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Ä Zum Neuen Joßre. 


enige Zage noch uad ein Jahr ift hinabgerollt, von dem ſich ſchon 

ohne Uebertreibung behaupten laßt, daß künftige Geſchichtſchreiber 

den merkwürdigſten und folgereichſten Jahren der neuern Geſchichte 

4 werden. Und zwar bat es dieſe Wichtigkeit erlangt weniger 

Das, was ed wirklich geleiftet, ald durch Dasjenige, was ed vor- 

reitet und zugerüftet hat. Allerdings ift im Kaufe Diefed Jahres jener 

"Tiegerifehe Zufammenftoß zwifchen dem Oſten und Welten Europas 

olgt, der nicht nur fchon feit Jahren vorausgefehen, fondern auch 

it Jahren durch alle Künfte der Diplomatie vermieden und hinausgeſcho⸗ 

n war; endlih find die Künfte der Diplomatie erlahmt und das 

ert, das Tanggefürchtete, ift aus der Scheide gefahren. Damit 

der Anfang zu einer Entwidelung gemacht, fo weitgreifend und fo 
—ı 1 
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folgenfchwer, daß Niemand im Stande ifl, das Ende davon abzufehen. 
Nur foviel ift gewiß, daB früher oder fpäter die ganze gegenwärtige 
Geftaltung Europas und der europäifchen Politit dadurch über den 
Haufen geworfen wird; wie blutig das Kampffpiel fein mag, das in 
diefem Augenblid in der Krim verläuft, es ift doch nur ein Vorfpiel, 
eine Epifode zu der ungleich großartigeen und furchtbarern Tragödie, 
der wir entgegengehen. Nicht zwei Cabinete find es, die fich befehden, 
nicht zwei Mächte, die miteinander zu Felde liegen, fondern zwei Prin- 
cipien find es, die miteinander um die Herrfchaft der Welt, ja wir 
müflen fagen um die Zukunft der Gefchichte kämpfen. 

Inmitten dieſes ungeheuern Schlachtfeldes, die vorausbeftimmte 
Wahlſtatt der legten und äußerſten Enticheidungen, liegt Deutfchland ; 
— welche Rolle hat ed bisher eingenommen in dem weltgefhichtlichen 
Drama, dad fi) vor unfern Augen entwidelt? Die Frage aufwerfen, 
beißt zugleich fie beantworten; Bein Deutfcher, in dem noch irgend ein 
Reſt von Scham und Ehre Icht, Der noch irgend eine Empfindung für 
den Ruhm und die Größe, felbft nur für die Sicherheit und Unab- 
hängigkeit feines Vaterlandes bat, kann darüber in Zweifel fein, daß 
Deutſchland in der Kriſis des gegenwärtigen Augenblicks diejenige 
Stelle nicht einnimmt, die ihm, ale das eigentliche Herz des Welt- 
theils, im Rath der europäifhen Mächte gebührte und die fein eigenes 
Wohl, feine eigene Sicherheit erfoderte. Wir lafſſen unerörtert, wer die 
Schuld diefer unglüdlichen Lage trägt, wir notiren nur eine Thatfache. 
Und zwar eine doppelt traurige Zhatfache, wenn wir erſtens das nahe 
und dringende Intereſſe erwägen, das Deutfchland an diefem Kampfe 
hat, und wenn wir uns zweitens ar machen, was jede Nachricht vom 
Kriegsſchauplatz beftätigk: daB nämlich weder Rußland allein noch die 
Weſtmächte allein ſtark genug und in der Rage find, den Krieg zu 
Ende zu führen, fondern daB die Entfcheidung diesmal, unter einer 
Gonftellation der Umflände, wie fie vielleicht niemals wiederkehrt in der 
Geſchichte, allein nnd ausfchließlich Bei Dewtfchland Liegt. Um bi 
Türkei handelt es fih nur noch dem Namen nad, der wahre Preis 2 
Kampfes ift Deutfchland; wer ald Sieger daraus hervorgeht, der wir 
nicht blos Konftantinopel haben und Oſtſee und Mittelmeer un 
Schwarzes Meer, fondern auch Deutfchland faͤllt ihm zu. ; 

Nämlich wenn Deutſchland wirklich nicht im Stande ift, fih ei. 
porzuraffen und jene Herrfchaft über die Situation zu ergreifen, welch 
die Umftände ihm fo munderbar enfgegenfragen. Nicht blos für di 
Türkei, auch für Deutfchland und zwar für Deutſchland in noch vg 
höherm Grade handelt es fih um Eriftenz oder Nichteriftenz; verm 
es an diefem Kampfe feinen ſelbſtändigen Antheil zu nehmen, verſäun 
ed ſelbſt nur den richtigen Augenblick dazu und laͤßt es fi von rech | 
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oder links, von Oſten oder Weſten ind Schleypsau nehmen, fo iftZfeine 
Zukunft wicderum auf lange, vielleicht auf immer verfcherzt und die 
Zeiten des erflen Napoleon wiederholen ſich noch einmal, einerlei ob er 
diesmal über den Rhein kommt oder über die Weichiel, ob wir von 
dem englifchen Handel abgefihnitten werden oder ob umgekehrt das 
Uebergavicht der englifchen Handelsmacht und der zähe Egoismus der 
englifchen Politik die hoffnungsreichen Anfänge unferd eigenen gewerb- 
lihen Lebens erdrüdt. 

Diefe Entfcheidungen find, wie gefagt, unvermeidlich; ob fie aber 
fofort eintreten oder ob und welche Zwifchenfpiele fie verzögern werden, 
dad Tiegt außerhalb menfchlicher Berechnung. Es iſt möglich, daB der 
Krieg mit dem neuen Jahre auch mit neuem Eifer geführt wird und 
daß der gewaltige Enthufiasmus, der ſich namentlich in England für 
die ernſthafteſte und nachdrücklichſte Fortfegung des Kampfes kundgibt, 
wirklich mehr ald ein bloßer vorübergehender Rauſch, ein bloßer male: 
riſcher Hintergrund für die Herren vom Ober- und Unterhaufe ifl. Es 
ift aber auch ebenfo möglich, daß beide Theile fi) für den Augenblid 
die Zähne ſtumpfgebiſſen haben und die erſte die befte Gelegenheit zu 
einem fogenannten chrenvollen Frieden ergreifen. Was fi) Dagegen 
mit Gewißheit behaupten laßt, das ift, daß auch Diefer Frieden alddann 
nur ein Waffenſtillſtand fein wird, noch dazu ein fehr Furzer und fehr 
unſicherer; das Eid der Scham, vielleicht auch der Furcht, das die 
friegführenden Mächte folange zurüdhielt, ift einmal gebrochen, der 
Löwe bat einmal Blut geledt, die Degen find entblößt und fie können 
und werden nicht eher in die Scheide zurüdtehren, ale bis einer von 
beiden beftegt und entwafinet if. Im Leben der Individuen wie der 
Völker gibt ed gewifle außerfte Schritte, die ſich Jeder gern zu erfparen 
wünſcht und die fi) wirklich mit der nöthigen Vorſicht und wol aud) 
mit dem nöthigen Glück für lange Zeit, vielleicht für immer vermeiden 
laſſen; bat man aber erft einmal den Fuß dazu aufgehoben, fo müflen 
fie Dann auch gethan und vollendet werden, und wenn man darüber felbft 
zugrunde geben müßte. Auch der gegenwärtige Krieg ift ein folcher 
Schritt; unter günftigern Umftänden, bei andern Perfönlichkeiten häfte 
er fich vielleicht noch fünf, zehn, funfzig Sabre vermeiden laſſen; da er aber 
enmal ausgebrochen ift, fo kann und wird es nun auch nicht eher 
wieder Zrieden in Europa werden, bauernder und wahrhafter Frieden, 
als bis er vollftändig zu Ende gekämpft — d. h. alfo, bis der Streit 
zwiſchen Bildung und Freiheit auf der einen, Barbarei und Willfür 
auf der andern Seite entichieden ift. 

Deutfchland Darf fich daher auch nicht mit der Hoffnung ſchmeicheln, 
ald ob ein baldiger Zriedensichluß ihm die Mühe der Enticheidung er- 
fparen und al& ob es gar nicht nöfhig haben werde, aus feiner gegen 
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wärtigen Unentfchloffenheit herauszutreten. Die Wolke, die in Diefem 
Augenbli über unferm Haupte fleht, kann vorüberziehen, allerdings: 
aber fhon find neue in Anzug und wieder neue und eine Davon tragt 
den Blitz, der da trifft und zerfchmettert, ganz gewiß in fi. Möchte 
die Farg gemeffene Zeit, die und noch übrig ift, Doch fo benußt werden 
wie ed das Wohl ded Vaterlandes und die Wichtigkeit der bevorftehen- 
den Entfcheidungen erfodert! Wir Nullen des Publicumd haben in 
diefer Hinfiht nichtd als Wünſche — oder haften -wir doch noch etwas 
mehr? wäre die Macht der öffentlichen Meinung Fein bloße Phantom? 
bie Idee des Vaterlands, der Ehre, der Freiheit, die großen Namen 
ber Bildung und Menfchlichkeit, haben fie ihre zündende Macht in der 
That noch nicht verloren und laßt ſich auch in dieſem verdroffenen, ab» 
gefpannten, an fich felbft verzweifelnden Gefchlechte noch eine Wärme der 
Meberzeugung, eine Glut der Begeifterung erweden, fo mädjtig, daß 
felbft die froftigen Herzen unferer Staatömänner davon ergriffen werden? 

Der Verfuch wenigftend muß gemacht werden, und zwar ifl ed vor- 
nehmlich Die Prefle, welcher er anheimfält. Alle Wege führen nad) 
Rom; aud) politifche Größe und Selbfländigkeit hat kein beffered und 
dauerhaftered Fundament, ald Bildung und Aufklärung; auch die 
Schule der Schönheit, richtig benußt, ift eine Schule der Freiheit, 
Sn diefem Sinne hat dad „Deutſche Mufeum” feine Aufgabe biöher 
zu erfüllen gefucht und hat dabei die wachlende Theilnahme des Publi- 
cums fowie die Unterflüßung unferer trefflichften Schriftfteler und 
Dichter zur Begleitung gehabt; mit diefem Vorfag iſt es auch, daß es 
heute feinen fünften Jahrgang antritt — mögen die alten Freunde ihm 
treu bleiben und mag es ihm gelingen, ſich neue zu erwerben. 


Skizzen aus der Krim. 
Aus den Briefen eined in Rußland lebenden Muſikerb. 


1. Baktſchi-⸗Sarai. 18. 
— — — Vorige Woche endlich machten wir, die fammtlichen reife 
fähigen Mitglieder der Familie nämlich, dann Die unausweichliche ſchwei⸗ 
zerifche Gouvernante, der franzöfifche Hofmeifter und meine böhmifche 
Wenigkeit, einen Ausflug nach Baktfchi- Sarai. 

Von diefem Ausfluge war fchon im vorigen Jahre den garizen Som⸗ 
mer während unferd Aufenthalts auf unferm Landfige in der Nahe von 
Alupka, von woher ich Ihnen auch diesmal fchreibe, die Rede gewefen, 
fogar alle Vorbereitungen waren ſchon getroffen. Allein der junge 
Graf, dem ich die Ehre habe ald Meifter in Orpheus’ edler Kunft bei⸗ 
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gegeben zu fein, hatte zu ſehr ungelegener Zeit den unliebenswürdigen 
Einfall, die Mafern zu befommen, und der Ausflug unterblieb. In 
diefem Jahre war der junge Graf fo liebenswürdig gefund zu bleiben. 
und fo Fam die Wallfahrt nach der alten Zatarenhbauptfladt denn nicht ' 
blos wieder zur Sprache, fondern auch — was jedenfalld das In⸗ 
tereflantere, und bei der Umftändlichkeit einer ruflifchen Herrfchaft das 
Merkwürdigere ift — zur wirklihen Ausführung. 

Wir hatten die Wahl, unfern Weg längs der wohlgeebneten, an 
der Meereöküfte bis Balaklava führenden Strafe zu nehmen, und ung 
von da aus, ebenfalls auf einer vortrefflihen Straße, gegen Baktſchi⸗ 
Sarat zu wenden, oder unfere Wanderung geradezu über dad Gebirge 
anzutreten, welches fich hinter Alupfa erhebt, und von deſſen Gipfeln 
in die jenfeitigen Flußthäler hinabzufteigen und den Weg nach unjerm 
Ziele zwifchen tafarifchen Dörfern, Zeldgruppen und Waldungen auf 
wenig betretenen Saumpfaden zu fuchen. 

Der Hofmeifter, ein fehr bequemer, mehr für die ruffifhen Rubel 
als die ruffifchen Naturfchönheiten eingenommener Mann, flimmte ent: 
fhieben für den Weg über Balaklava; Demoifele, eine fenfible Neuf: 
hatellerin und Gebirgsfhwärmerin, ſprach dagegen der andern Rice 
tung dad Wort. Ihre Ercelenz, die Frau Gräfin, in einer Anwand- 
lung romantifcher Abenteuerluft, fchlug ſich zu Monfteurd nicht gerin- 
gem Verdruß zur Anficht der Lebtern, die alfo das Zeld behauptete. 
Der große Reifewagen wurde aus dem Schuppen hervorgezogen, mit 
Polſtern und Betten gefüllt, mit Vickualien aller Art beladen; ein 
paar Reitpferde wurden in Bereitſchaft gefegt, und nach einem glück⸗ 
lih überwundenen vierfägigen Zumult traten wir unfere Walfahrt am 
vorigen Sonntag in aller Frühe an. 

Anfangs, dad heißt folange ed auf den geebneten Wegen ging, 
die man der Sorgfalt des Grafen Woronzow zu verdanken hat, ging 
Alles gut. Minder gut aber wurde ed, als diefe almalig aufhörten 
und wir und mit den Räderfpuren der tatarifchen Zelegen begnügen 
mußten, für welche fowie für die Pleinen, langmähnigen Zataren- 
rößlein Schwierigkeiten des Zerraind gar nicht zu beftehen fcheinen. 
Immer aber ging es noch leidlich vonftatten, und außer Monfieur, 
der nicht aufbörte in durchaus nicht hofmeifterlicher Weife zu fluchen, 
ließ fih Niemand aus der Geſellſchaft in feiner guten Laune flören. 
Demoifelle war fogar über die prachtvollen Ausfichten, auf der einen 
Seite nad) dem ganzen Cherfones hinab, auf der andern nad) dem 
herrlichen Geſtade mit der Fülle von Gärten und Villen bis weit über 
Jalta hinaus, fo außer fi) vor Entzüden, daß fie und unaufgefodert 
den Meverbeer’ichen „Kuhreigen“ zum beften gab. 

Wahrhaft gefährlich jedoch wurde die Fahrt, als wir die Höhe des 
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Gebirgs erreicht hatten, und ed nun bergabwärts ging. Der ſchwere 
Reiſewagen wadelte wie ein Ungethüm, das fein Gleichgewicht verlo: 
ren, und drohte jeden Augenblick entweder auf die eine oder die an⸗ 
dere Seite zu flürzen, oder gar über die Pferde hinweg nad) vorn 
herab einen Purzelbaum zu fchlagen, fodaß Ihre Ercellenz es endlich 
für gerafhener hielt auszufteigen, und ſich des Pferdes zu bedienen, 
das ihr Monfteur, triumphirend über das Eintreffen feiner Prophe- 
zeiungen, anbot, während Demoifele mit der Heinen Comteſſe mein 
Roß beftieg, der junge Graf aber in unferer und der Diener Ge- 
feufhaft feinen Weg über Stod und Stein zu Fuß fortzufegen fih 
bemüßigt fah. 

Wie wir da hinabfamen, darüber, Tieber Freund, befragen Sie 
mih nicht. Es genüge Ihnen zu willen, daß, einen verrenften 
Fuß Ihres Landsmanns und eine leichte Beule ded jungen Grafen ab» 
gerechnet, Niemand über ein weiteres Unglüd zu Magen hatte, ald wir 
endlich gegen Abend die Niederung erreichten: ein herrliches, friſchgrü⸗ 
nes, ziemlich wohlangebaute® Thal, das mich lebhaft an Steiermart 
erinnerte. - 

Dagegen hatte der Wagen, der unglüdliche, der etwas fpäter here 
abgerollt Fam, fo entfeglich gelitten, daB er zu einer weitern Dienftlei- 
ftung fchlechterdings unfähig war; fein Rad, Feine Schraube, keine 
Feder, nicht einmal die Deichlel war an ihm ganz geblieben. An eine 
Fortſetzung der Reife war fomit nicht zu denken, außer es wäre mög⸗ 
lih geweſen aus einem ber benachbarten Dörfer eine Zelega herbeizus 
Tchaffen. Aber auch dies war leider nicht ausführbar, da das nächft« 
gelegene Dorf vor vier Stunden nicht zu erreichen, wir felbft aber und 
unfere Pferde fo arg mitgenommen und fo todtmüde waren, baß wir 
uns völlig außer Stande fühlten, auch nur einen Schritt vorwärts zu 
thun. SInzwifchen war der Abend prachtvoll, die Luft füdlich mild 
und duftig, und eine laue, mondhelle Nacht ftand zu erwarten. Ihre 
Ercellenz fügte fih daher in die Nothwendigkeit, und befchloß, Die 
Trümmer ded Wagens, namentlich den ziemlich geräumigen und bes 
quem eingerichteten Wagenkaſten für die bevorftehende Furze Sommer- 
nacht als ihr Schlafcabinet zu betrachten, das fie, fo gut ed ging, mit 
Demoifelle und ihrer Familie theilte, wahrend wir uns in ein benach⸗ 
bartes Baumgeſträuch zurüdzogen, um ed und da auf Sätteln und 
Pferdededen fo bequem zu machen wie möglich). 

Sobald der Morgen graute, beftieg einer der Diener, welcher der 
Gegend ziemlich Fundig war, das am wenigften mitgenommene der 
Pferde, und ritt nach dem nächften Dorfe, um eine genügende Anzahl 
Zelegen und tatarifche Klepper zur Fortfegung der Reife berbeizu- 
Ihaffen; denn unfere Pferde waren zwar fehr ſchön und koſtbar, aber 





Skizzen aus der Krim. 7 


an dergleichen Strapazen durchaus nicht gewöhnt, noch ließen fie fi, 
wie Die Erfahrung erwielen hatte, Dazu verwenden. Mittlerweile mad): 
ten Die Damen Zoilefte an einer jener friſchklaren Quellen, an denen 
das ſüdliche Zaurien fo reich iſt, und bereiteten dann das Frühſtück. 
Eine Stunde etwa, nachdem wir Diefed eingenommen, erfchien endlich 
unfer Diener wieder, begleitet von brei Zelegen und noch auferbem 
ſechs Pferden nebft dazugehörigen Führern. Raſch wurden Polfter, 
Betten und Mundvorrath auf einen der Elapprigen Karren geladen, 
die Damen richteten fich auf den beiden andern ein, wir Männer be« 
fliegen die Klepper, und nun ging's wieder vorwärts, und zwar tau- 
fend mal bequemer, ficherer und (was auch nicht zu verachten iſt) fchnel: 
ler als am geftrigen Tage mit der parifer Kutfche und den eleganten 
Luruspferden. Diefe Iebtern nebit dem Wagen wurden dem SKutfcher 
umd einem Diener überlaffen, die fie nach Kerman bringen, dort Alles 
in gehörigen Stand feken laflen und uns erwarten follten, indem wir 
namlich befchlofien hatten, unfern Rüdweg über diefen Ort und Bala⸗ 
klava zu nehmen. 

Erwarten Sie von mir, lieber Zreund, feine Befchreibung einer 
Telega, Feine Befchreibung eines tatarifchen, hochaufgefaftelten Kleppers. 
Um fi) von der erftern einen richtigen Begriff zu machen, brauchen 
Sie fih nur ein Eremplar. der in der Walachei und Moldau allgemein 
üblichen Karren zu vergegenwärtigen, nur noch etwas primitiver und 
durchaus jeder Vorkehrung, die nur irgendwie an den Luxus des Ei- 
ſens erinnern könnte, entbehrend. Diefem letztern Umftande ift es auch 
suzufchreiben, daß die Achfen, Räder, Sproflen und Zugen einer folchen 
Zelega während der Fahrt unausgeſetzt ein fo entfeßliched Knarren, 
Knadfen, Pfeifen und Heulen hervorbringen, daß in der That fafa= 
riſche Ohren dazu gehören, um nicht von Sinnen zu fommen. Die 
Zatarenrößlein finden Sie auf jeder Abbildung eines Kofaden ziemlich 
anſchaulich wiedergegeben; ber Sattel ift hoch, die Steigbügel im Ge: 
genfab zu den türfifchen lang. Man muß daher mit geftredten Beinen 
darin fißen, was unfer Einem, der wir an die Regeln der hoben 
Säule gewöhnt find, ziemlich befchwerlih fat, fih am Ende aber 
dennoch erlernt. 

Die Landfhaft, durch die wir Famen, ift ein Theil jener berrlichen 
Südkrim, von der alle Reifende, die fie fahen, mit foviel Begeifte- 
rang fprechen, und bie dem größten der ruffiichen Dichter zu feinen 
berrlichften Verfen Stoff und Anfchauungen gegeben. Ich begreife fehr 
wohl den poetifchen Zauber, mit welchem das Altertum diefe Küften, 
diefe Thäler und dieſe Berge umgeben, und bin überzeugt, daß fi 
Doid nicht den hundertften Theil fo unglüdlih gefühlt hatte, wenn 
es ihm erlaubt gewefen wäre, von feiner unwirthlichen Steppe an der 





— 


8 Skizzen aus der Krim. 


Donaumündung von Zeit zu Zeit einen Ausflug hierher zu machen. 
Unbegreiflich aber iſt es mir, wie die gegenwärtigen Herren des Lan⸗ 
des die koſtbaren Partien fo wenig zu fchägen und auszubeuten wiſſen. 
Hätten wir in Böhmen nur zwei Kreife folchen Landes, was für blü⸗ 
bende Städte, welche ausgedehnte Wohlhabenheit würden da zu finden 
fein! Hier dagegen ift nicht als ein armes, in tiefſter Unwiſſenheit 
und Weltabgefchlofienheit Iebendes Volk, fpärlich gefät, dürftig Tebend, 
von guten natürlichen Gaben des Verflanded und Gemüths, die es 
aber nur umfomehr bedauern laſſen, dag ihm fein befleres Loos ge⸗ 
worden. 

Die Tataren haben in ihren Sitten Vieled mit den Zürken, wie 


- überhaupt mit den Orientalen gemein; was fie jedoch vortheilhaft vor 
‚ihnen auszeichnet, das ift der angeborene Thätigkeitsſinn, der nur, 
. weil ihm nicht genug Spielraum geboten wird, hier und da in bequeme 


Nichtöthuerei umſchlägt. Wo immer wir auf unferm Wege Dorffchafe 
ten oder Weiler berührten, trafen wir amfigen und blühenden Gartenbau. 
In dieſem fcheinen die Zataren überhaupt die Meifter und Lehrer zu» 
nächſt der Türken und dann durch diefe auch anderer orientalifcher und 
füdöftlich- europäifcher Nationen gewefen zu fein. Wenigftens fcheint 
die Aehnlichkeit des Wortes, mit welchem Zürken und Südflawen ben 
Begriff „Garten“ bezeichnen, mit dem tatarifchen Namen dafür (bak- 
tschi, baschtscha) darauf hinzudeuten. Insbeſondere aber fcheinen fie 
fih ganz vortrefflich auf die Bewaͤſſerungskunſt zu verftehen, wie man 
denn nicht leicht in irgend einem Lande eine fo öfonomifche und zweck⸗ 
mäßige Vertheilung felbft der Bäche und fo forgfältig gehaltene Brun⸗ 
nen und Quellen antrifft ald bier. Was würden dieſe geborenen 
Gärtner unter andern Verhältniffen leiften! Was würde diefes Land, 
das jeder füdlichen Vegetation bereitwillig und dankbar feinen Schoos 
öffnet, hervorbringen, wenn man ihm das gebührende Augenmerk zu- 
wenden wollte! So aber fcheint man es für nicht mehr ald eine treff- 
liche Paftete anzufehen, von welcher man von Zeit zu Zeit ein Stüd 
abjchneidet und befonders beliebten Perfönlichkeiten zum Präfent macht. 

Doc laſſen wir Das! Ich bin fein Staatsöfongm, fondern nur 
ein ſimpler böhmifcher Mufttant, und wenn diefen Brief das Loos träfe, 
in irgend einem Grenzpoftbureau erbrochen zu werden, fo könnte ich 
leicht noch in Die Lage kommen, den Zobeln und Füchſen Sibirien 
die Lchre vom Contrapunft vorzufragen. Bleiben wir alfo lieber bei 
unjerer Wanderung! 

Ihre Ercellenz, in einer weitern Anmwandlung reifegefelfchaftlicher 
Herablaffung, nahm es über fih, für unfern Mittagstifh, ald welchen 
wir Diesmal den duftigen Wiefenteppih am Rande einer kryſtallklaren 
Quelle betrachteten, perfünlih Sorge zu tragen. Monſieur meinte 
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zwar, wir haften zur felben Stunde zu Kerman viel comfortabler fpei- 
fen fünnen; doc ließen wir Uebrigen und das frugale Mahl deshalb 
nit minder wohl munden, und auch die Forffegung der Reife wurde 
in befter Stimmung angetreten. Auch ging diefelbe fo vortrefflich von- 
flatten, daß wir noch lange vor Abend die weißen Minarete von 
Baktſchi⸗Sarai fhimmern fahen, und auf einem grünen Plaße außer: 
bald diefer ehemaligen Tutarenhauptfladt Halt machen fonnten. 

Laſſen Sie mich, lieber Freund, nun nichts mehr von Monfieur er⸗ 
zählen, der, ganz uneingeden? feined Hofmeifteramts, das ihm ge 
boten hätte, fich zu unferm Führer und Erklärer aufzuwerfen und uns 
foviel aus dem Schage feines biftorifchen und ethnographifhen Wif- 
ſens zu fpenden, als bier am Platze gewefen wäre, es vielmehr paſſen⸗ 
der fand, ein äußerſt griesgrämliches Geficht zu ziehen und die Nafe 
über die allerdings nicht allzu lieblichen Ausdünftungen eined Fleinen 
Flüßchens zu rümpfen, das hart an unferm Lagerplatze vorbeifloß; er 
09 daraus den Schluß, daß ganz Baktſchi⸗Sarai ein Eloafenneft fei, 
weiches der Mühe nicht lohne, fich feinetwegen Die Rippen wundſchla⸗ 
gen zu laſſen. Auch von Ihrer Ercellenz und Demoiſelles Entzüdun- 
gen über die vielen Gärten, die vielen Thürmchen, die malerifchen 
Trachten, den belebten Bazar laſſen Sie mich ſchweigen und thun, 
ald ob ich ganz allein wäre. Sch werde es dann um fo ungeflörfer 
verfuchen können, Ihnen ein Bild Diefer jedenfalld merkwürdigen Stadt 
zu entwerfen, fogut dies nämlich Jemand kann, der mehr gewohnt 
it Roten ald deferiptive Epifteln zu fchreiben. 

Denken Sie fih eine von hochüberragenden Felfen eingefchloffene 
Schlucht, diefe Helfen felbft ftellenweife mauergerade emporftrebend, ftellen- 
weife fo über ſich herübergeneigt, als folten fie jeden Augenblick über: 
einander herabflürzen; denken Sie fich ferner dieſe Schlucht in ihrer 
tiefften Rinne von jenem Beinen Flüßchen durdhftrömt, deſſen ich be- 
reits oben erwähnte (ich glaube es heißt Dichuruffu), und an beiden 
Geiten dieſes Flüßchens je eine Reihe von Häuſern und Minareten am: 
phitheatralifch emporfteigen, von Blumen: und Baumgärten allenthalben 
unterbrochen und durchflochten, und Sie haben Anhaltspunkte genug, 
ſich felbft eine Vorftelung von diefer Stadt zu bilden, in deren In⸗ 
nereö wir und nun verfügen. 

Die Häufer von Baktſchi⸗Sarai haben nichts, wodurch fie fih von 
den Häufern anderer echtorientalifcher, namentlich türkifcher Städte un⸗ 
terfeheiden. Sie find durchgehends fehr rein gehalten, idylifch anmu⸗ 
thig, gaftlich einladend. Im Innern derfelben fcheint friedlich-ftilles 
Zeben zu wohnen, außerhalb ihrer, auf der Straße, herricht rege Ge: 
ſchäftigkeit. An beiden Seiten der Straße zieht ſich längs der Vor: 
derfeiten der Häufer eine Reibe von Kramſtellen und Werkftätten hin, 
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in denen ebenfo wie in Konftantinopel und andern fürfifchen Städten 
die Krämer und Handwerker figen und bei dem Dufte ihrer langen 
Dfeife ihre Pleinern und größern, werthvolleen oder unbedeutendern 
Waarenvorräthe feilhaben oder ihrer Arbeit obliegen. Auch das Ueber: 
bieten der Preife gegen Fremde finden Sie hier ebenfo wie in irgend 
einem orientalifchen Bazar; dagegen aber auch Daß widerftandslofe Nach⸗ 
geben bis auf ein mögliches Angebot und das gleichmüthige Phlegma, 
Sie mögen nun faufen oder nicht. 

Sch hatte die Abfiht, einige fpecifilh:tatarifche Kleinigkeiten ein- 
zufaufen, und trat deöhalb an verfchiedene Kramftellen heran. Die 
Preife Ichienen mir überall mindeſtens drei mal fo hoch geftellt, als Die 
Dinge werth waren. Ich bot das Dritthei und erhielt auch Das Ver⸗ 
langte ohne weiteres, bis auf ein paar aus bunten Lederſtücken an» 
muthig zufannmengefchnörkelter Pantoffeln, bei denen der Verkäufer, 
feines Zeichens der Meifter Schuhmacher felbft, von dem Principe der 
firen Preife aufs unerfchütterlichfte eingenommen zu fein fchien. 

Wie verkauft, fo wird hier auch öffentlich gearbeitet. Läßt fi) Je⸗ 
mand eine Jade machen, fo kann ganz Baktſchi-Sarai den Schneider 
fehen, wie er daran herumnäht. Ueberliefert ſich Jemand dem Barbier, 
fo kann ganz Baktſchi-Sarai ebenfo der Operation dieſes Ichtern zu= 
fehen, wie ed dort den Wagner ein Rad, bier den Drechsler ein Pfeifen- 
rohr machen fieht. Wenn man etwas vermißt, fo ift ed die Dienge 
ber Waffenfchmiede und Waffenhändler, Die in orientalifchen Straßen 
die poetifche Seite des Bazard nicht wenig erhöht, und die bier den 
ruffifchen Principien gewichen zu fein fcheinen. 

Von diefer Hauptftraße oder dem eigentlihen Baktfchi-Sarai gehen 
auch hier und da einzelne Seitenflraßen aus, die fi) nad) den Fels⸗ 
abhängen bin oder die zwifchen diefen offenftehenden Kluften ziehen. 
Diefe Seitenftraßen aber find bei weitem nicht fo belebt, fonbern 
meift fehr ſtill und geräuſchlos; an ihren äußerſten Enden fcheint Die 
Armuth und das Zigeunerthum feine Wohnſitze aufgefchlagen zu haben, 
wenn man dürffige Hütten und Erbhöhlen fo nennen darf. 

Vermag nun auch dies Alles ein fremdes Auge vielfach zu interef- 
firen und in Anſpruch zu nehmen, fo bleibt Doch der intereflantefte 
Punkt von ganz Baktſchi⸗Sarai dasjenige Denkmal Tängftgewefener 
Zeiten, welches ihm einft feinen Namen, feinen Rang und feine Be: 
deufung gegeben — das alte Schloß der Shane. Diefes Schloß war 
in der That auch das Erfte, was wir fogleich nach unferer Ankunft 
in Baktſchi⸗Sarai auffuhten. Der Eindrud, den ed in der fpäten 
Abendbeleuhtung mit feinen Zinnen und Höfen, auf mich wenigftens, 
ausübte, war ein entfchieden elegifcher. Gefallene Größe, aber Doch 
nicht verlorene Würde; hingegangener Glanz, aber feinen Augenblick 
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entſchwundenes Bewußtſein eigenen Werthes, innerer Bedeutung; keine 
ruinenhafte Klage, Feine erſchütternde Verwüſtung, nur ewiges Gedenk⸗ 
ſein entſchwundenen Glücks, kein Schmerzgedicht, ſondern mit einem 
Worte — eine Elegie. Wir durchirrten, von dem ruſſiſchen Infpector 
aufs bereitwilligfte aufgenommen, alle Räume, jedoch, wie dies bei 
der Kürze der Zeit und der fpaten Stunde Faum anders möglich war, 
außerft flüchtig. Die eigentliche, mit Muße vorzunehmende Befichti- 
gung verfparten wir und auf Den morgenden Tag. 

Diefer war denn auch noch nicht fehr weit vorgerüdt, ald wir fchon 
wieder Dafelbft eingetroffen waren. Das Schloß der Khane, eigentlich 
derjenige und einzige Theil der Stadt, dem der Name Baktſchi⸗Sarai, 
das iſt Palaft der Gärten, angehört, erhebt fi) ungefähr in der Mitte 
der Stadt aus einem Kreife von Gartenanlagen, die es rings um⸗ 
geben, und die ſich nach einer Seite vom Fluſſe und nad der, Diefem 
gerade enfgegengefeßten, von den hoben Felswänden begrenzt fin- 
den, welche die große Schlucht umfchließen, in der die Stadt einge: 
lagert ift. 

Den Hauptzugang bildet eine feſte Steinbrüde, an deren Ende 
man an ein hohes, in einen Spitzbogen zulaufendes Portal gelangt, 
dad mich lebhaft an den fombolifhen Ausdrud „hohe Pforte‘ erin- 
nerte, der gewiß von folchen und ähnlichen, zu den Paläften der orien» 
talifhen Machthaber fiyrenden Pforten herrührt, wie man z. 8. 
„Zuilerien”‘, „Elyſée“, „Weſtminſter“ bildlich, zur Bezeichnung der 
Regierungen Frankreichs und Englands, gebraucht. Weber diefem Por: 
tale erhebt fich eine niedrige, vieredige Warte, in welcher, wenn ich 
nicht irre, der Form halber eine ruſſiſche Pickelhaube Wacht hielt, 
was, gelinde geſagt, einen nicht minder flörenden Eindrud machte, 
als wenn man der berühmten mediceifchen Venus einen echten aftra- 
chaner Muff an den Arm hängte. Unter Diefem Portale hinweg gelangt 
men in den weitläufigen, faubern Haupthof des Palafted. Die rechte 
Site diefes Hofs nimmt denjenigen Flügel ein, in welchem ehemals 
die Perfon des Khans ferbft reſidirte. An ihn fchließen fid) gegen dem 
Hintergrund zu die Frauengemächer, die Baderäume und ein fchlanker 
Thurm, von deſſen Beftimmung, da fie Niemand mehr recht weiß, Die 
fonderbarftien Sagen und Märchen erzählt werden. So 3. B., daß 
ein mädtiger Khan eine ſchöne Gräfin Tange Zeit darin verborgen ges 
halten und, ohne ihr Gewalt anthun zu wollen, blos durch feine auf⸗ 
richtige und ihn verzehrende Leidenfchaft zur Gegenliebe zu bewegen 
gefucht habe; ich glaube, ed war eine polnifche Gräfin oder Kürftin 
ud dem Haufe der Potocki. Nach den Verfiherungen Anderer fol er 
jchoch blos die Beſtimmung gehabt haben, den Frauen ded Harems 
Gelegenheit zu bieten, fich aus den Gärten hierher zurüdzuziehen und 
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ſich der Ausſicht nach den Bergen zu erfreuen. Denn die Gärten die— 
ſer Seite waren ringsum ſtreng abgeſchloſſen und durften nur vom 
Khane und ſeinen Frauen beſucht werden. 

An der dem Portale entgegengeſetzten Seite zog meine Aufnerf- 
ſamkeit zuerft ein, ich weiß nicht ob völlig neu errichtefer oder blos 
renovirter Brunnen auf fih, den aber eine tatarifche Infchrift jeden- 
falls als das Werk des Khans Ifkender, das ift, weniger verblümt 
gefprochen, des Kaiſers Alerander von Rußland bezeichnet. Einige Bes 
merkungen, die fi mir bei diefem Anlaffe aufdrangen, will ich bier 
übergeben, um fpäter darauf zurüdzufommen und für jegt den Ueber: 
bli@, den ich Ihnen geben möchte, nicht zu unterbrechen. 

- Hinter diefem Brunnen nämlich erblidt man eine Art Luſthaus, 
durch welches hindurch man zugleich zu dem einft gewiß mit den pracht⸗ 
vollften Eremplaren von Prunk- und Kriegsroffen gefüllten Marſtällen 
ded Khans gelangt. Den fernern Hintergrund nehmen Gärten ein, 
über welchen fi, den Rahmen abfchließend, eine Reihe nur vom 
blauen Himmel begränzter Felfenwände erhebt. Den linken Flügel des 
Hofd nimmt neben einigen untergeordneten Gebäuden vorzüglich Die 
für die gottesdienftlichen WVerrichtungen der Khane beftimmt gewefene 
Mofchee ein, außer welcher fi) auch noch der Begrabnißplag der Khane 
mit den dazu gehörigen Baudenfmälern in den Schloßraum mit hinein- 
gezogen finde. So hatten hier die Fürſten Zauriend in einem ab« 
gefchloffenen Raume Alle um ſich her angereiht, was das Xeben eines 
Mächtigen vom erften Augenblicke feines Daſeins bis zu feinem legten 
Zebenshauche in fih faßt: ihre Geburtöftätte, ihre Erziehung, ihren 
Reichthum, die Symbole ihrer Macht, ihre Vergnügungen und Ge- 
nüffe, ihre Sorgen und ihre Xiebe, ihre Erholungen und ihren Gott, 
und zuletzt noch ihre Srabflätte! 

Betrachtet man diefe Gebäude von außen, fo findet man fie alle 
in einem auffallenden Zuftand von Friſche. Die Infchriften über den 
Portalen und Thüren, die phantaftifchen, in den abftechendften Farben 
ausgeführten Malereien an den Mauern, zufammengefegt aus den fon- 
berbarften Verfchlingungen von erdichteten Blumen, Blättern, Vögeln 
und Schnörfeln, Alles das nimmt fich fo frifh und neu aus, ald wäre 
ed eben geftern erft vollendet worden. Auch wurde und in der That 
von dem und begleitenden Infpector, oder wie fein Zitel lauten mag, 
mit äußerſt zuvorfommender und nicht eben fehr befcheidener Ruhm- 
redigfeit fofort die Mittheilung gemacht, daß noch vor kurzem dad An⸗ 
fehen diefer Mauern ein ganz anderes, nämlich ein völlig verwahrloftes, ver⸗ 
witterted gewefen, und daß fie diefen frifchen Glanz lediglich der Groß⸗ 
muth und der väterlihen Sorgfalt ded Zaren verdanken, auf beflen 


Skizzen aus der Krim. 13 


ausdrüdiichen Befehl fie in der gegenwärfigen Weife renovirt wor⸗ 
den feien. 

Hier, lieber Freund, ift nun die Stelle für die bei dem Brunnen 
oben unterdrüdten Bemerkungen. Abgefehen davon, daß ich überzeugt 
bin, die armen Zataren würden diefen Beweis väterlicher Fürforge in 
trauerndem Angedenten ihrer ehemaligen Selbfländigkeit ihrem gegen _ 
wärtigen Herrn und Gebieter gern erlaffen, und dieſe wie noch manche 
andere moskowitiſche Großmuth feit der großen Katharina Tieber nicht 
erfahren haben, kann ich in diefem, den Anfchein der Pietät zur Schau 
tragenden Verfahren nicht mehr und nicht weniger erkennen, als 
erftlih das gerade Gegentheil aller Pietät, und dann zweitens den 
Ausdruck geſchmackloſer Barbarei und prahlerifcher Großthuerei. Denk: 
mäler der Gefchichte erhalten, ift allerdings ein Act, und zwar der höch⸗ 
ken Pietät; wohlgemertt aber: erhalten! Dagegen Denkmäler der Ge- 
fhichte überfalten, überfirniffen, und um mich eines recht bezeichnenden 
Ausdrucks zu bedienen „verpagen”, Das ift nur ein Zeichen von 
Achtungsloſigkeit oder Unverfländnif. Tritt noch die Dftentation Bin- 
zu, die und breitmäulig bei jedem Schritte zuruft: Seht! das bin ich, 
das mächtige Heute, das ſich an die Stelle des unterjochten Alten ges 
fest! fo wird der Eindrud vollends ein abfloßender, widriger, wenn 
miht gar lächerliher. Mag Hr. von Demidow, der den Pat vor 
einigen Jahren befuchte und darüber wie über feine ganze Reiſe 
an dem Zaren gewidmeted Buch herausgab, von diefem Uebertünchen 
in pflichtfchuldigem Devotismus noch fo begeiftert fein — den Beifall 
des Unbefangenen kann diefer ruffifche Firniß nie haben und wirb ihn 
nie haben. 

Ein Gleiches gilt von der Renovirung und der angeblich im alt 
tatarifchen Stil durchgeführten Einrichtung und Möblirung des In⸗ 
nem dieſes ehrwürdigen Palaftes, über dem fich mit vollerm Rechte als 
irgendwo die Auffchrift anbringen ließe: res sacra miser est! 

Wir befudhten auch diefed Innere. Irgend einen regelmäßigen Plan, 
eine Anordnung diefer Menge von Gemächern der verfchiedenartigften 
Beſtimmung zu entnehmen, ift nicht Leicht möglid. Sie bilden alle 
untereinander ein completed kleines Labyrinth von Meinen Sälen, noch 
Heinern Stuben und ganz Heinen Cabineten, die durch offene und ver« 
borgene Thüren, durch freie und verftedte Gänge, durch nichtgeheime 
und geheime Treppen und Zreppchen fo vielfältig miteinander in Ver⸗ 
bindung gebracht zu fein fcheinen, daB man fi wundern zu müſſen 
glaubt, wenn fi nicht irgend Jemand aus den Zagen des lebten 
Khans darin verirrt haben folte, der noch zur Stunde darin herum⸗ 
int und nicht den Ausweg finden kann. Der größte Zheil diefer 
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Stuben ift mit modern-fürkifcher Eleganz ausgeflaftet und theilweife 
zur Aufnahme von Gaften bereit. Ich fpreche jedoch hierüber nicht 
weiter. Einigermaßen an den ehemaligen Zuftand mahnen nur noch 
die anmuthigen, marmorbefleideten und mit zahlreichen Fontänen aus- 
geftatteten Gemädher der Frauen. 

Ueberhaupt fpielt der fpringende Mare Waflerftrahl eine große und 
über das Ganze den Reiz einer jeltfamen Poeſie ded Wunderbaren ver- 
breitende Role. Wo dad Auge hinfalt, fieht ed ihn bervordringen, 
da aus Marmor, dort aus Röhren, bier aus dem Felſen. Es geftat- 
tet Died einen fehr vortheilhaften Rückſchluß auf die Sitten, die einft 
am tatariſchen Hofe herrichten. Klares, fpringendes Waſſer ift über- 
al das Symbol der Reinheit, des Friedens, des Wohlftandes, der Ge⸗ 
fundheit an Leib und Seele und dem Fremden ein freundlicher, ein- 
ladender Gruß. Ueberhaupt ift dDiefe Verehrung für dad Waffer ein Zug, 
den Sie bei dem Mufelmanne überall finden, und der unſtreitig etwas 
tief Poetifches in fich fchließt. 

Am meiften und längften jedoch zogen meine Aufmerkſamkeit zwei 
dieſer Fontänen an, auf die und der Infpector in einer prachtvollen, 
wahrhaft ehrfurcdhterwedenden Halle aufmerkfam machte. Sie find aus 
Marmor und dad Waſſer fleigt aus ihnen in ruhigen, majeftätifchen 
Bogen. Ich weiß Feine unferer europaifchen Kontänen, die fih mit 
diefer vergleichen ließe; fie verfchwinden dagegen alle entweder ins 
Uebertriebene oder ind Unbedeutende Im Ganzen wie im Einzelnen 
bherrfcht in diefen Formen ein merkwürdiges Maß der Verhältniſſe, 
das ihnen ben anmuthigften Ausdrud des Kieblichen, Friedlichen, 
Einladenden gibt. Nichts if hier zu gedehnt, nichts zu Did; Alles 
zierlich, ſchlank, Leicht, gefchmeidig, ich möchte faft fagen gazellenartig. 
Nicht einmal die vergoldeten und bunten Arabesken und Inſchriften 
ftören den Effect. 

Nach diefer Halle befuchten wir die Moſchee. Es ift dies ein ein» 
faches, wenig verziertes Gebäude, aus drei Räumen beftehend, in deren 
erftem fi ein großes Waſſerbecken befindet, in welches unausgeſetzt 
frifche® Quellwaſſer niederftrömt, und an welchem Die Zataren, wenn 
fie zum Gottesdienft eintreten, vorher ihre vorgefchriebenen Waſchungen 
verrichten. Der zweite Raum ift eine weitere Vorhalle, in welcher Die 
Gläubigen ihre Fußbekleidung ablegen, und erft der dritte Raum ift 
das eigentliche Gotteshaus. Wie von innen fo find Diele Räume auch 
von außen ganz ſchmucklos. Nicht einmal die den Altar vertretende 
Mauervertiefung dem Eingange gegenüber ift fonderlich verziert. Alle 
ift blos auf das nothwendigfte Bedürfniß befchränft: einige Xeppiche, 
Bücher: und Kerzengeſtelle. Da während unferd gemeinfamen Be- 
ſuchs eben nicht Gottesdienft war, begab ich mich, als man mir fagte, 
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daß es Zeit dazu fei, fpäter noch einmal in bie Moſchee. Ich fand 
jedoch mur eine kleine Anzahl von Gläubigen verfammelt, bie ihre 
Gebete ganz in der berfömmlichen Weife verrichteten. Ich fragte, ob auch 
ein Gebet für den Zaren gefprochen werden müſſe. Man fagte mir, 
daß dies zu beflimmten Zeiten gefchehen müfle, und zwar auf aus⸗ 
drüdlichen Befehl. Der Mann, der mir dies fagte, ſchien mir nicht 
zu frauen. Wahrfcheinlich hielt er mich für ein Mitglied der berühm- 
ten dritten Abtheilung u. |. w.! 

Zuletzt befuchten wir noch die Gräber der Khane. Es ift dies ein 
ſtiller, friedlicher, ſchmuckloſer Gartenraum mit zwei tempelartigen 
Hallen, in denen einige der ehemaligen Zatarenfürften ihre Grabftätten 
baben. Die übrigen Gräber find im Freien und beſtehen aus Heinen 
keinernen, fargförmigen Häuschen, ganz fo eingerichtet wie die meiften 
mufelmännifchen Gräber, und lebhaft an ähnliche Häuschen auf dem 
alten prager Judenkirchhof erinnernd. Es iſt dies ein wahrer Garten 
des Friedens, den Die Tataren gewiß nur mit den beiligften Schauern 
md den fchmerzlichfien Erinnerungen betreten. Dennoch erzählte man 
mir als verbürgte Thatfache, daß einige Diefer Gräber zur Zeit der 
Eroberung von den Ruſſen aufgewühlt und zerflört worben feien.... 


Die Encyklopaͤdien und die Bildung der Zeit. 


Bon 
Aurelio Buddeus. 
| L 


Wenige Epochen der politiſchen Geſchichte Europas offenbaren bei 
jedem der betheiligten Völker die bedingende Macht des nationalen Be⸗ 
wußtſeins in gleicher Entſchiedenheit wie heute. Keine Periode der 
Eulturgeſchichte kennt daneben ein gleiches Streben nach encyklopädi⸗ 
ſcher Univerſalität in allen Richtungen des Wiſſens und Könnens. 
Klafft darin nicht ein Widerſpruch? Gebt nicht die Culturentwickelung 
af eine Vermiſchung und Vernichtung natürlich begründeter Befonder- 
heiten hinaus, während die politifche Entwidelung gerade dieſe als 
Grundlagen einer organifhhen Ordnung des europäiſchen Staatslebens 
feftzuflellen trachtet? Solche Zweifelöfragen können fich allerdings er: 
heben und haben fich vielfach geltend gemacht. Nicht erft heute und 
geſtern, nicht er feit 1848, fondern während der ganzen Zeit des 
Anwachſens und Erſtarkens ded nationalen Bewußtfeins in der poli⸗ 


16 Die Encyklopãdien und die Bildung der Zeit. 


tiſch⸗praktiſchen Welt, wie des encyklopädiſchen Dranges in aller geiſti⸗ 
gen Bildung. Das ganze Burſchenſchaftsweſen und Die ihm verwand⸗ 
ten Beltrebungen gingen, foweit fie ein culturbiftorifche® Moment 
repräfentiren, daraus hervor. Aber weil das culturhiftorifche Moment 
darin nicht zu klarem Bewußtfein kam, verfrödelte und verzerrte ſich 
die Grundidee in utopifhe Phantaftereien nah der einen, in mark: 
und faftlofe Frömmelei nach der andern Seite. 

Es mußte untergehen: aber die Zuſtände ded Culturlebens blieben, 
aus denen ed hervorgegangen war. Und heufe gilt jener Zwiefpalt 
zwifchen dem praftifchen Drange nad) nationaler Begrenzung und jenem 
univerfelen Streben auf den theoretifchen Gebieten Vielen felbft als 
unabweisliche Naturnothwendigkeit unferer Zeit und unſers Eulturftand- 
punftes. Als das erwachte Bemußtfein vom Berufe unferer Gegenwart 
zur Röfung der höchſten Aufgaben der Menfchheit bezeichnen fie ihn; 
die Vermittelung zu finden zwifchen der praktiſchen Ausbildung ſtarker 
Nationalitäten und der Herftellung einer encyklopädiſchen Univerfalität 
in ben culturlihen Entwidelungen ift ihnen die Erfüllung jener 
Aufgabe. 

Doch auch die Gegenflimmen fehlen nicht. Allerdings verfagen 
auch fie einem folchen Ideal der Bildungsallgemeinheit ihre theoretifche 
Anerkennung keineswegs; Dagegen verneinen fie die Möglichkeit einer 
fefbft nur annähernden Erreichung dieſes Zieled, wenn nicht darüber 
alle Beftände des politifchen und focialen Nationallebend verlorengehen 
folen. Schreite die Welt auf dem eingefchlagenen Bildungswege weiter, 
fo weiffagen fie unferer nächſten Zukunft die Zerfegung aller wahrhaften 
Bildungsmomente und bezeichnen die Gegenwart ald Anfang einer 
chaotiſchen Verwirrung. Man kennt ja das Wolfsgefchrei von der 
nothwendigen „Umkehr der Wiflenfchaft”! Seine Praris ift, wo ihm 
die Macht gegeben, ein directes Anathem gegen die Allgemeinbildung. 
Beichräntung der Lehrbücher in der Volksſchule, Verwandlung Der 
höhern Bildungsanftalten in Zachfchulen, der Univerfitäten in Facul⸗ 
tätsfchulen, Einengung der Xehrfreiheit, Cenfur der Lehrvorträge zc. 
fieht im Codex ihrer Staatd« und Lebensweisheit. Und für alle dieſe 
negativen Verbeſſerungen fol als Poſitives einzig und allein dad con⸗ 
feffionele Dogma, nicht die chriftlich-religiöfe Bildung eintreten. 

Man wäre mit folhen Anfichten und Tendenzen rafch zu Ende, 
könnte man fie überall als Parteibeflrebungen bezeichnen. Großentheils 
mögen fie auch Derartige Zwecke verfolgen; doch nicht in jedem Falle. 
Noch öfter find fie vielmehr Ergebniß des Ermattend, Unmuthsrufe 
eined Kraftmangeld, welcher ſich von den praftifchen und geiftigen Be- 
wegungen der Zeit überholt und nun die Macht aus feinen Händen 
ſchwinden fieht, die ihm eine weniger erregte Periode verliehen hatte! 
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Daneben bat fich überdies felbft von den Beften und Ehrlichflen Man- 
cher bedingungsweife Senen angefchlofien, welche in der Allſeitigkeit der 
Bildung unferer Zeit eine Gefahr für die Fortbildung beflimmter 
Sphären und Fächer, eine Gefahr felbft für die moralifche Gediegen- 
beit der heranwachſenden Geſchlechter erbliden. Sie haben der Anbah⸗ 
nung des modernen Lebens in ihrer Art vorgewirkt und an feinem 
Ausbau mitgearbeitet. Nun fagen fie dagegen, im encyklopädifchen 
Ausgreifen nach allen Seiten werde der Bau unvollendet bleiben, anftatt 
einer feflgewölbten Kuppel werde ihm ein leichtfinniged Käppchen auf- 
geftülpt, welches jeder Sturm herunterzumehen drohe. 

Iſt es jedoch wirklich die encyklopädiſche Univerfalität, Die fie an⸗ 
Hagen? Iſt es nicht vielmehr jener Miswachs, welchem allerdings auch 
heute noch häufig, doch vor etwa einem Jahrzehnd noch allgemeiner 
die geiſtigen Entwickelungen zu verfallen drohten? Dieſe Frage iſt 
ſcharf zu faſſen, unbefangen zu erörtern. 

Es war um die Mitte der dreißiger Jahre, da haben wir in den 
verſchiedenſten Spharen der Bildung und des Wiſſens allerdings eine 
mehr als bedenkliche Epoche erlebt. Was damals das materielle Leben 
durch eine wunderbar productive Kraft in allen Geflaltungen der Praris 
an Ausdehnung und Vielfeitigfeit gewann, das ſchien ihm durch eine 
leichkgefchürzte Literatur an Ziefe und Wucht feines geiftigen Gehalte 
verlorenzugehen. Die Mafle neuer Erfcheinungen und Anfoderungen 
des praktiſchen Lebens überflürzte das Geſchlecht; die Vergangenheit 
hemmte und drüdte aller Orten, ohne daß man fie wegwerfen Tonnte; 
die eigentlich gelehrte Bildung fland dem großen Publicum und den 
praftifhen Bedürfniſſen noch fehr fern; fie felber war unter dem Ein- 
fluß einer Philoſophie aufgewachſen, welche in der Ueberfchägung der 
Derfönlichkeit den natürlichen Entwidelungen der Welt nur felten 
gerecht wurde. Mit flüchtigen Sägen und Fategorifchen Imperativen 
glaubten nun die Tiferarifchen Vertreter der modernen Interefien und 
Zendenzen die taufendiährigen Thatfachen des praktifchen Lebens abthun 
und befeifigen zu können, um auf diefer geifligen tabula rasa eine 
ganz neue Weltorbnung emporzuzaubern. Nachdem ihr Weltichmerz, 
der Vorläufer dieſes philofophifchen Radicalismus, fich. felbft perfifflirt 
hatte, begannen allerdings einer großen Zahl der Modernen die Er: 
rungenfchaften und Ergebnifle in aller Wiflenfchaft, Kunft, Poefie, in 
der Politif und dem Socialleben zu flitternden Splittern auseinander: 
zuftäuben, mit deren flüchtigem Glanze man ein Faleidoffopifches Spiel 
zu allſeitigem Ergötzen trieb — ohne des Kernes mächtig zu ſein. 
keugnen wir ed nicht, es war auch Feine kleine Menge des Publicums, 
welche damals glaubte, die Beantwortung der ſchwerſten Welt⸗ und 
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Lebensfragen koͤnne die mühelofe Frucht einer Teichtfinnig tänbelnden 
Frivolitäãt werben. 

Mangel an moralifchem Ernſte, auch Mangel an pofitivem Wiſſen 
und deshalb Mangel an productiver Kraft bat jene geiftige Uebergangs⸗ 
epoche bezeichnet. Wir können ed heute wol ald ein Glück betrachten, 
daß die thatfächlichen Verhältniffe nicht danach angefhan waren, um 
ihre Vertreter in das große praktifche Leben bedingend eingreifen zu 
laſſen. Aber wir haben Fein Recht, dieſe Periode unbedingt zu ver- 
urtheilen. Wir können ihr vor allem nicht abfprechen, daß fie einer 
gewiflen geiftigen Stagnation in den allgemeinen Wiffenfchaften ihr 
wohlverbientes Ende bereitete. Denn jenes oben erwähnte Spiel warb 
nicht blos mit jugendlicher Lebhaftigkeit und abfprechender Frivolität, 
fondern auch mit einer wahrhaften Fülle geiftiger Zrifche und Kraft 
durchgeführt. Plänkelnd durchftreifte die junge Literatur alle Gebiete 
des praftifchen und geiftigen Lebens, überall war ihre erfte Frage die 
nach der Berechtigung eines Beftands, nach der Wahrheit eines jeden 
Nimbus. Anregungen nach allen Seiten ergaben fi) daraus von felbft, 
wenn auch großentheild ungeordnet und planlos; falfche Wutoritäten 
flürzten vom ufurpirten Throne, wenn aud daneben manche wirkliche 
Größe vom jugendlichen Uebermuthe nicht Die gerechte Würdigung fand. 
Erft dad Heer der geifllofen Nachbeter bat dagegen der Allgemein- 
bildung großen Schaden zugefügt. 

Ihr Inſtinct erfannte ganz richtig, Daß der Skepticismus der mo⸗ 
dernen Literatur aus boppeltem Bedürfniſſe hervorging. Die Noth- 
wendigkeit unbefangener Kritit der wiflenfchaftlichen, focialen und po⸗ 
tieifchen Dogmen, welche den fortfchreitenden Entwidelungen des Zeit- 
geifted überall mit autoritätfifcher Unfehlbarkeit entgegentraten, um 
nachhintend der modernen Prarid Herr bleiben zu können — fie war 
Die Erzeugerin des fcheinbar frivolen Sturmlaufs gegen die Geltung 
der beftehenden Ordnung der Dinge Dieſes Sturmlaufen ward aber 
bei den Nachbetern und Nachtretern zum phrafenhaften Liberaligmus, 
der fich endlich durch fich felber fo fleigerte, daß er fih nah Waffen 
und Kämpfen heifer fchrie, ohne Doch die Gegner und den Preis des 
Kampfes nennen zu können. Sein äfthetifches Product war die po⸗ 
Litifche Lyrik in ihrem ganzen Umfange, berechtigt in ihren fchönften 
Gaben, ein Parafit in ihren Zudungen und Verzerrungen. Auf den 
Wiffenfchaftögebieten betrat troßdem gerade auch jene Zeit einen Weg, 
der für dad Allgemeinwohl allerdings von höchfter Wichtigkeit gewor⸗ 
den if. Wir meinen die Popularifitung der Wiſſenſchaft. Sie war 
dad zweite Bebürfniß, welches von jener Literaturepoche geltend ge⸗ 
macht wurde. 

Man verkennt dieſes Verdienft oftmals, weil die vornehmften Ver⸗ 
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treter jener modernen Richtung nicht ſowol die eigentlichen Fachwiſſen⸗ 
fhaften, nicht das eigentliche Werkeltagsleben berüdfichtigten, fondern 
aus firengphilofophifcher Bildung heraus vorzugsweife die philofophi« 
fen und fpeculativen Elemente in das Keben einzuführen fuchten. Die 
Buchhändlerfpeculation und handwerkernde Schriftftelleret warf fich da- 
gegen auf die praßtifchen Fächer, überflutete das Publicum mit ihren 
Erzeugnifjen und machte den populären Literaturmarkt zu einer Waaren- 


mefle mit trügerifchen Etiquetten in Sechskreuzerbuden. Dadurch ward, - 


die populäre Xiteratur in fi) und in den Augen des Publicums aufs ” 


tieffte entwürdigt. Die Periode der illuſtrirten Buchhändlerfpeculatio« - 


zen war aber fol eine Zeit der Tollheit, wie jene fpätern politifchen _ 
Ucberftürzungen, mit. deren Nachwehen Deutfhland heute noch ger 
jichtigt wirb. 


Eine zeitlang hatte ſich trogdem das Publicum mit jenen Bor‘ 


fpiegelungen und Verlockungen hinhalten laſſen. Aber der Bali 
blieb im Guten und im Schlimmen nicht aus. Die Mebermaffe der 
Production fand ihr Ziel im Mangel an Abſatz; dem Keichtfinne ber 
Fabrikarbeit antwortete Ekel und Miötrauen feiner Käufer. Und nun 
trieb trogdem die populäre Literatur gerade aus dieſem ungünftigen 
Boden die herrlichſten Früchte. Die beſſern Vertreter des äfthetifchen 
Elements empfanden die Nöthigung, mit ihren Erzeugniffen unmittel 
barer an das Volk heranzutreten. Und diefe Wandelung der modernen 
äfthetifchen Production hat auf die Hebung der Allgemeinbildung — 
ganz abgefehen von den reinäfthetifchen Eroberungen, welche im Volks⸗ 
roman, in der Dorfgefchichte u. f. w. auf bisher unbebauten Gebieten 
gemacht wurden — mindeftens ebenfo fegensreich gewirkt al6 der Um⸗ 
Kand, daB im Angeficht der Verwilderung burch populärwifienfchaftliche 
Fabrik⸗ und &peculationdarbeit die tüchtigften Repräfentanten all 
gemeinwiflenfchaftlicher Fächer mit populären Arbeiten bervortraten. 
Allerdings find es noch heute — außer in der Sphäre ber hiſtori⸗ 
fen Biflenfchaften im weiteften Sinne — nur Ausnahmen, wenn die 
Fachmanner fich herablaflen, ihr Wiflen in allgemeinverftändlicher Weife 
vor allem Volke zu verkünden. Die eigentliche Facultätswiſſenſchaft 
ſcheint fogar gerade fegt von neuem ſich wieder mehr auf ihre fpeciellen 
Kreife zurüdziehen zu wollen (bier und da auch par force majeure zu 
müflen), als noch vor wenigen Jahren. Aber der eine Sieg fteht troß- 
den feft, daß ſelbſt die AbfchlieBungsluft nicht mehr zu leugnen ver 
mag, wie ihre fpecielle Wiffenfchaft eben nur ald Glied in der Kette 
der allgemeinen Qulturentwidelungen Einfluß und Rang behaupten 
kann. Gie ift al Abgeſchloſſenheit nicht mehr zu halten. Bringt fie 
ſich nicht als integrirender Theil des Gefammtgebietd aller auf das 
Leben praktiſch einwirkenden Wiſſenſchaften zur Geltung, kann fie fi 
2 ” 
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nicht, wie durch fich felber, fo Durch die Verflechtung mit jenen früher 
ale „Nebenfächer“ bezeichneten Wiffenfchaftsgebieten nothwendig er⸗ 
weifen, fo tritt fie auch fofort aus der Reihe der im großen Weltleben 
wirffamen und von ihr anerkannten Momente. Sie mag fich vielleicht 
bier und da für Zeiten vom Markte des Lebens zurückziehen; doch eben 
nur, um dieſe Periode zur Gewinnung von Refultaten zu benußen, 
mit denen fie der Welt die Erkenntniß abnöthigt, DaB man auch ihrer 
zur Ausfiefung der eingekretenen, zur Anbahnung der neuen Lebenswege 
nicht entbehren kann. Ste muß alfo praftifch eineötheild und andern» 
theild encyklopädiſch in Diefem Sinne werden. 

Diefer Sieg der fogenannten allgemeinen über die fpeciellen Wiffen- 
fhaften ift für die Eulturentwidelung unferer Gegenwart nicht hoch 
genug anzufchlagen. Nicht nur ald Symptom, fondern aud) in feiner 
moralifchen Bedeutung. Was waren denn die fogenannten „Neben⸗ 
fächer“, die philofophifchen, hiſtoriſchen, naturwiſſenſchaftlichen Disci- 
plinen, im Verhältniß zu den „Fachwiſſenſchaften“ anders, ald Die 
unentbehrlichen Beftandtheile ihres Organismus, foweit er univerjell- 
encyklopädiſcher Natur? SKonnten fie nun fchon unter der Herrſchaft 
des wiflenfchaftlichen Abſonderungs⸗ und Befchränfungstriebee zum 
Umfaffen des fpecielen Faches nicht entbehrt werden, fo liegt unfers 
Erachtens darin der unumftößliche Beweis, daß die encyklopädiſche 
Richtung einer Culturepoche keineswegs von vornherein ald Meinung 
für Verflahung und Verfplitterung der Bildungöbeftrebungen aufzu- 
foflen ift. 

Und bliden wir in die Vergangenheit der Gefchichte. Soweit wir 
barin zurüdgehen, nirgends finden wir jenes Bewußtfein vom Berufe 
zur Anbahnung einer allfeitig neuen Gulturgeftalftung in gleicher All⸗ 
gemeinheit und Stärke wie heute durch alle Bevölkerungsſchichten 
aller Eulturländer verbreitet. Nie auch ift dieſe Nothwendigkeit von 
einer gleichen Erfchütterung aller Beftände des focialen und politifchen 
Lebens fo gebieterifch aufgedrungen worden. Freilich konnte noch Feine 
allgemeine Entfheidung für die rechten Mittel und Wege zur öffent- 
lichen Ueberzeugung Europas werden. Die gefcheiterten Verſuche aller 
Parteien weifen dagegen jede Partei von neuem darauf hin, daß nur 
im gleichzeitigen Erkennen aller Auöftrablungen und Zuftände des 
Weltlebens, in der Beachtung der Verflechtung aller Lebensrefultate 
die Löfung dieſes Räthfeld zu finden fei. Auf wiffenfchaftlichem Ge» 
biete ift damit die Fosmifche Betrachtung vom Zufammenhange aller 
gefchaffenen Dinge in der Zeit wie im Raume eine Naturnothwen= 
Digkeit geworden. Gleiches Streben der praftifchen Welt offenbart fich 
im encyklopädiſchen Ausgreifen jeder einzelnen Lebensrichtung. Die 
Kritit der Vergangenheit aber, welche das Ende des vorigen und den 
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Beginn bes laufenden Jahrhunderts charakterifirt, war der Durchs 
bruch dieſer Entwidelung. Sie ſchloß die vorhergehende Cultur⸗ 
e ab. 

Leicht wären ähnliche Gänge als Bedingungen der großen Cultur⸗ 
epochen im nachclaſſiſchen Alterthum wie im Mittelalter aufzuweiſen. 
Nur ihr äußerliches Auftreten geſtaltete ſich anders nach den damaligen, 
mit unſerer modernen Zeit nicht vergleichbaren ſocial⸗politiſchen Zu⸗ 
fanden. Ein gewiller gelehrter Idealismus bat trogdem jene Zeiten 
fehr Tang wie wieder zu erreichende und zu erfirebende hingeftellt. Auch 
er hat damit der freifelbftändigen und natürlichen Kortentwidelung der 
Nationen großen Schaden zugefügt. Denn in den krampfhaften 
Zudungen der modernen Revolutionen findet fi überall die Reminiscenz 
an jenen claffifch=gelehrten Idealismus, und je ftärker fie ſich praktiſch 
geltend machte, defto ftcherer zerrütteten die verkehrten Mittel auf das 
berechtigte Bewegungselement. 

Ebenſo kurzſichtig wäre es jedoch, den Urſprung unſerer modernen 
Erſchütterungen blos auf die erſte Franzöſiſche Revolution zurückführen 
zu wollen. Mit ihren haſtigen Vorläufern, ihren überſtürzenden Neu⸗ 
ſchaffungen und ihren blutigen Verwüſtungen iſt fie vielmehr der ge⸗ 
waltſame Sturm einer Socialreform, welche vollkommen vorbereitet lag, 
ehe zufällige Umſtände den Ausbruch der politifchen Revolution hervor⸗ 
riefen. Diefe wäre felbft wol faum zum Ausbruche gefommen und 
hatte jedenfalld feinen fo radicalen Charakter angenommen, wenn nicht 
gerade von Denen, Die fi zu Vertretern der Bildung und Sitte im 
forialen wie politifchen Leben aufgeworfen hatten, die organifche Ent: 
widelung der praftifhen Confequenzen ihrer eigenen Theorien gemalt: 
fem und mit dem ganzen Hohne bevorrechteter Kaften zurückgedrängt 
gewefen wären. Hier Maffte der Widerfpruch zwilchen Theorie und 
Yraxis des Lebens, ihm entquoll die Gewaltfamkeit im Schaffen und 
Zerſtören der Unberechtigten. Und bemerkenswerth genug bleibt ed für 
immer, Daß das fpeciell franzöfifche Element ihrer focialen Anfoderun- 
gen im Vergleich zum allgemeinliberalen nur einen untergeordneten, 
mindeflend weit weniger flürmifchen Einfluß auf dad übrige Europa, 
zumal auf Deutfchland übte. 

Woher dies? Weil in Deutfchland die Nothwendigkeit moderner 
Geſtaltungen in Beziehung auf Eultur und Sitten ihre Berechtigung 
und Anerkennung bereitd zwei Iahrhunderte früher erfochten hatte. 
Baren auch bier, wie in Frankreich, ihre praftifchen Offenbarungen 
durch die übermächfigen Kräfte des fogenannten confervativen Princips 
arg zurüdgedrängt geblieben — es hatte von dieſer Seite keinerlei 
ſcheinbarer oder wirklicher Erfag für dad Vorenthaltene befchafft werden 
innen, und die einmal entkeimten Saaten waren nicht wieder erflidt. 
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Darin war der Grund zur Ueberlegenheit Deutfchlands in allgemeiner 
Bildung über die Mehrzahl der europäifchen Nationen gelegt. Und weil 
dDiefe Vorbereitung auf eine neue Zeit und neue Lebensverhältniſſe von 
innen nach außen, von unten nad) oben vorgefchritten war, blieb da- 
mald Deutfchland vor jener fumultuarifchen Einführung dieſes neuen 
Lebens bewahrt, wie fie Frankreich und feinerzeit auch England durch⸗ 
gelitten haben. 

Welches aber waren die erſten Zeugnifle Diefer modernen Geftaltun- 
gen geweſen? Literariſche, encyklopädiſche. Denn gleichzeitig mit dem 
Beginn ber geifligen Revolution des 16. Jahrhunderts trat auch Die 
univerfell «encyklopäadifche Behandlung der Wiflenfchaften ins Xeben- 
Allerdings kann man nicht leugnen, daB Baco von Verulam, der Nicht 
deutſche, zuerft die Pforten der modernen Wiſſenſchaft eröffnete, indem 
er die Reform alles bisherigen Wiſſens durch die Kritik feiner Reſul⸗ 
fate in Angriff nahm. Aber die Reformation war ihm in Deutfchland 
mit der Befreiung der Forſchung und der gefunden Vernunft von den 
Felleln des Dogma, aus den Nebellappen der Scholaftif vorangegan- 
gen. Ohne fie wäre Baco’d Riefenwerd unmöglich geweſen. Sie alfo - 
war Die eigentliche Schöpferin der „großen Wiederberftelung‘, woran 
feitdem die Welt gearbeitet bat. 

Freilich vertrat damals nur ein heil der Bevölkerung, bevorzugte 
Claſſen, Geiſtlichkeit, Gelehrte, Adel, Die wiflenfchaftliche Zreiheit, wäh 
rend die große Menge, foweit fie überhaupt an den reformatorifchen 
Bewegungen theilnahm, aus der religiöfen Freiheit eine fociale Frage 
machte. Die Vertheilung der Arbeit auf dad ganze Publicum begann 
erft mit dem Sturze der „Geſellſchaft“. Diefer Sturz war allerdings 
das Werk der erften Franzöfifchen Revolution; er verallgemeinte das 
Geiftesleben in den Nationen. Ein formenariftofratifcher Schriftfteller 
macht in Bezug darauf die fehr wahre Bemerkung: „Damals (vor 
der Revolution) gab ed fein Publicum, fondern nur eine Geſellſchaft; 
heute eriftirt Feine Gefellfchaft, fondern nur noch Publicum.” 

Welche Macht hatte aber diefe Geſellſchaft fo alleinherrfchend in 
allen geiftigen Regionen gemacht? Die Macht des gegenfeitigen Ver⸗ 
fländniffes aller Mitglieder, die Macht eines gewiflen excluſiven Jar⸗ 
gons, die Macht des Gelbe endlich, welche alle Wiflenfchaften und 
Künfte in ihre Dienfte gab, während die etwa abfallenden Blüten bei» 
der dem „Volk“ nur wie glanzvolle Gnadengaben zugeworfen wurden. 
Haltlos, machtlos, innerlich zerrüttet wurde jedoch dieſe „Geſellſchaft“ 
nicht erft durch die außern revolutionaren Stürme, fondern fie war es 
bereits, feitdem fie aufgehört hatte ſelbſtändig zu fein, feitdem ihre 
wahrbafte Seigneurie zum Hofjunkerthum verfrüppelte. Dies aber wurde 
das größte Ergebniß der auch äußerlichen Zertrümmerung fener Erdu- 
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fivität, daß das Geiſtesleben nicht mehr an bie Protectionen und Lau⸗ 
nen hoher Gönnerfchaft gebunden blieb, fondern, anftaft feine Gaben 
für blafirte Zerflreutheit pikant und appetitlich zurichten zu müflen, fie 
in ihrer ganzen Fülle uud nadten Schönheit einer empfänglichen Welt 
darbietef. 

Auch dies Ergebniß entwickelte ſich nicht plöglich, unvorbereitet und 
fampflos. Schwere Hindernifje find ihm vielmehr im focialen wie im 
politifchen Leben feindlich entgegengetreten: unb geendet ift der Gegen- 
kampf noch heute nicht. Geburtövorzug und Kirchenmacht focht vom 
16. Jahrhundert ab um den Vorrang mit der Geiſtesmacht, und die 
politifche Frage wog fchwerer ald die fociale. Beide Fragen haben ſich 
nun beute zu einem gemeinfamen Ganzen verfchmolzen, deflen Schei- 
dung unmöglich; der Geburtsvorzug bat fein moralifches Anfehen ein- 
gebüßt, der Befitz errang keinen Vorrang im Kampfe um die Geltung 
im Staatsleben. Selbft die Erclufivität der Geiftesariftofratie zerftob 
in der Verallgemeinerung ihrer Schäte, während die materielle Urbeit 
ſich in anwachſendem Gegenverhältniffe mehr und wehr vergeiftigte. 

Diefe Wandlungen der Kämpfe durch drei Jahrhunderte finden nun 
ihr treueſtes Spiegelbild, verfchleden je nach den verfchiedenen Abſchat⸗ 
tungen des Kampfs in den verfchiedenen Nationen, in der encyllopa- 
diſchen Schriftwelt. Died innerlid am Einzelnen nachzumeifen und 
in Verbindung zu feßen mit den allgemeinen Gulturentwidelungen 
wäre allerdings eine würdige Aufgabe literarhiftorifcher Darftellung. 
Hier können dagegen nur flühfige Andeutungen einzelner Außerlichen 
Erfheinungen ihren Plag finden. Ueberdies haben wir ed nur mit 
Deutichland zu thun. 

Solange Latein die ausfchließliche Sprache der Wifjenfchaft blieb, 
verharrte natürlich auch Die encyklopädiſche Literatur im Stadium die 
fer gelehrten Excluſivität. Trotzdem förderte fie fih ihrem ſpaͤtern Cha⸗ 
rafter und ihrem heutigen Weſen infofern entgegen, als fie bald Die 
nur abflractem Wiſſen zugewendeten erften Verfuche verließ, um mit 
den Fortfchritten der pofitiven (beſondes naturmwifienfchaftlichen) Fächer 
fih der in die Lebenspraxis unmittelbar eingreifenden Dinge mehr 
und mehr zu bemächtigen. Wir dürfen es nicht verfennen, Daß Eng» 
land, dem praktifchen Sinne feines Volks gemäß, in diefer Wendung 
der encyklopaͤdiſchen Literatur und vorauseilte. Dagegen blieb Frank⸗ 
rich zurüd. Als Diderot und D’Alembert mit ihrem „Dictionnaire 
raisonne des sciences, des arts et des metiers’ den Beginn der ſpe⸗ 
ciell fo benannten encyklopädiſchen Wiflenfchaftöperiode anhuben, war 
die encyklopädiſche Kiteratur Deutſchlands bereitd feit einem Halbjahr: 
hundert in das zweite Stadium ihrer Entwidelung getreten. Sie hatte 
namlich begonnen fich auch zu popularificen. Allerdings that fie Died 
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in ihren bervorragendften Erfcheinungen (Jablonsky's und dann Zebler’s 
Lexikon) eigentlih nur durch die Ausfchließung der flrengfpeculativen 
MWiffenfhaften aus ihrem Beſprechungskreiſe. Damald mochte es ein 
(vielleicht auch von äußern Verhältniffen gebotener) Irrtum fein, heute 
wäre ed eine Unmöglichkeit. Trotzdem dürfen wir nicht den Stab dar: 
über brechen. Der äußere Erfolg war vielmehr ein überrafchendes Ein- 
dringen jener Bücher in weite Kreife. 

Auch blieb die encyflopädiftifche Richtung in Frankreich auf Deutich” 
land nicht ohne großen Einfluß. So entflanden bald in den verfchies 
denſten Wiffenfchaftsfächern encyklopädifche Werke, welche nun — vielleicht 
mehr in außerlicher Nachahmung franzöfifcher Form als in bemußter 
innerer Nothwendigfeit — das philofophifche Element in derfelben kri⸗ 
tifchen Anwendung, wie ed Diderot, d’Alembert, Voltaire und Andere 
brauchten, auf die wiflenfchaftlichen Weberlieferungen und kirchlichen 
Dogmen anwendeten. Indeſſen blieben diefe Werke doch mehr auf ge 
lehrte Kreiſe beſchränkt. Das nächfte, feinen Beſprechungskreis am 
weiteften ausdehnende, im Publicum am meiften verbreitete Buch diefer 
Gattung, Hübner's „Zeitungslexikon“, berührte fogar die Theologie und 
Philofophie nur infoweit, als pofitive Kenntniß daraus unterdeffen auch 
im täglichen Xeben zur unabweislichen Nothwendigkeit geworden waren. 
Ienen genannten, fowie der Menge ungenannter Werke diefes Genre 
fehlte jedoch noch immer dasjenige Princip, welches eben heute Die 
encyklopädifhen Schriften zu den wichtigften Förberungsmitteln all» 
gemeiner Bildung macht: eine principiell encyflopädiftifche Verflechtung 
ded gefammten Wifjenfchaftömateriald, der pofitiven mit den fpeculativen 
Weltintereflen. 


Gedichte. 


Der Cod des Ciberius. 


Von 
Emanuel Geibel. 


Bei Cap Miſenum winkt ein prächtig Haus 
Aus Lorberwipfeln zu des Meeres Küſten, 

Gef müdt mit Säulen, Moſaiken, Büften 
Und jedem Pruntgeräth zu Feſt und Schmaus ; 
Denn oft ſah's nächtlicher Gelage Glanz, 

Wo lod’ge Knaben, Epheu um die Stimmen, 
Mit Bechern flogen, filberfüß’ge Dirnen 

Den Thyrſus fehwangen in beraufchtem Tanz, 
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Und Jauchzen ſcholl, Gelächter, Saitenfpiel, 
Bis auf die Gärten rings der Frühthau fiel. 


Doch heut’ wie flumm das Haus! Nur bier und dort 
Ein Fenfter bel — Und wo die Säulen düſtern, 
Wogt am Portal der Sklaven Schwarm mit Flüftern, 
Es kommen Sänften, Boten jagen fort; 

Und jedesmal dann zudt umher im Kreife 

Ein Fragen, das nur ſcheu um Antwort wirbt: 
„Mas fagt der Arzt? Wie ſteht es?“ — Leiſe, leife! 
Zu Ende geht’d, der greife Tiger ſtirbt. 


Bei matter Ampeln Zwielicht droben lag 

Der kranke Cäſar auf dem Purpurfiffen, 

Sein fahl Sefiht, von Schwären wild zerriffen, 
Erſchien noch graufer heut‘ wie fonft es pflag. 
Hohl glomm das Auge; durch die Schläfe wallte 
Des Fieberd Glut, daß jede Ader fchlug; 
Niemand mar bei ihm, als ber Arzt, der Alte, 
Und Macro, der des Haufed Schlüffel trug. 


Und jegt mit halberftidtem Schredensruf 

Aus feinen Deden fuhr empor der Siehe, 

Hoch auf fih bäumend: „Schaft mir Kühlung, Grieche, 

Eis! Eis! Im Bufen trag’ ich den Veſuv. 

D wie das brennt! Doch grimmer brennt dad Denken 2,” 
Im Haupt mir, ich verfluch' es taufend mal, N 

Und kann's doc) laffen nicht zu meiner Qual! f u 

D gib mir Lethe, Lethe, mich zu tränten! | 8 
Umſonſt! Dort wältzt ſich's wieder ſchon heran 
Wie Rauchgewölk, und ballt fi) zu Geſtalten — '. 

Sieh, von den Wunden heben ſie die Falten, 35. 

Und ſtarren mich gebroch'nen Auges an, 
Germanicus, und Druſus, und Sejan — J 
Wer rief euch ber? Kann euch das Grab nicht Halten? — 
Was ſaugt ihr mit dem Leichenblick, dem ſtieren, 
An meinem Blut, und dörrt mir dad Gebein? N 
S'iſt wahr, ich tödtet' euch: doch mußt’ es fein — Bi 
Wer hieß im Würfelfpiel euch auch verlieren ? 
Hinweg! — Weh mir! Wann endet dieſe Pein!“ 


Der Arzt bot ihm den Kelch; er fog ihn Ieer, 

Und fan? zurüd in töbtlichem Ermatten. 

Dann aus den Kiffen blickt’ er fcheu umher 

Und frug verftört: „Nicht wahr? Du fiehft nichts mehr? 
Sort find fie, fort, die fürchterlichen Schatten. 
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Vielleicht auch war's nur Dunſt. Doch glaube mir, 
Sie kamen oft ſchon Nachts, und wie fie quälen, 

Das weiß nur ich — doch ſtill. Komm, feß' dich hier 
Nah, nah; von Anderm will ich dir erzählen. 


Auch ih war jung einft, traut’ auf meinen Stern 
Und glaubt an Menfchen. Doch der Wahn der Jugend 
Zerftob zu bald nur; und ins Inn're lugend 
Berfault erfand ich alles Weſens Kern. 
Da mar kein Ding fo hoch und bar der Rüge, 
Dei Wurm faß drin; aus jeder Großthat fah'n 
Der Seldftfucht Züge mich verfteinemd an; 
Lieb’, Ehre, Tugend, Alles Schein und Xüge! 
Wo war ein Freund, der nicht den Freund verrieth, 
Ein Bruder, der nicht Brudermorb geftiftet, 
Ein Weib, das lächelnd nicht den Mann vergiftet! 
Nichtswürdig Alle — ftets daffelbe Lieb. 

Da ward id auch wie fie und weil nur Schrecken 
* Sie zähmte, lernt! ich Schreden zu erweden. 
Und Krieg mit ihnen führt ich; zum Genuß 
Ward ihre Qual mir, ihr verendend Röcheln, 
Sch fchritt ins Blut hinein bis zu den Knöcheln. 
Doch auch das Graufen wirb zum Ueberdruß; 
Und jegt, nur noch gequält vom Strahl des Kichts 
Matt, troftlos, reulos ſtarr' ich in das Nichts.‘ 


Sen Wort ging tonlos aus; er Feuchte leis 
Am Krampf, von feinen Schläfen flog der Schweiß, 
Und graß verftellt wie eine Larve fah 
Sein blutlos Antlig. Zu des Lagers Stufen 
Trat Macro da: „Sol ich den Cajus rufen, 
err, deinen Enkel, ben Caligula? 
u bift fehr krank“ — 

Doch Jener: „Schlange, falle 
Mein Fluch auf dich! Was geht di Kajus anf! 
Noch leb' ih, Menſch, und Cafus ift wie Alle, 
- Ein Narr, ein Schur’, ein Kügner, nur kein Mann. 
Und wär’ ers, frommt ed nicht; Fein Held verjüngt 
Rom und die Welt, wie er mit Blut fie büngt. 
Wenn’s Götter gäb’, aus dieſem Berg der Scherben 
Vermoͤcht' ein Gott felbft nicht mehr Frucht zu zieh'n, 
Und nun ber blöbe Knab’! — Nein, nein, nicht ihn, 
Die Nacegeifter, welche mich verderben, 
Die Furien, die der Abgrund ausgefpien, 
Sie und das Chaos feg’ ich ein zu Erben, 
Für fie dies Scepter!“ — 

Und im Schlafgewand 

Sach fprang er auf, und wie die Glieder flogen 
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Im Todesſchweiß, riß er vom Fenfterbogen 
Den Borhang fort, und warf mit irrer Hand 
Hinaus den Stab der Herrfhaft in die Nacht. 
Dann fchlug er finnlos hin. 

Im Hofe fland 
In fih vertieft ein Kriegsknecht auf der Wacht, 
Blondbärtig, hoch. Zu deffen Füßen rollte 
Des Scepters rundes Elfenbein, und fprang 
Vom glatten Marmorgrund mit hellem Klang 
An ihm empor, ald ob's ihn grüßen wollte, 
Er nahm es auf, unmwiflend was es fei, 
Und fan? zurüd in feine Zräumerei. 
Er dacht’ an feinen Wald im Lippethal, 
Die düſtern Wipfelkronen fah er ragen, 
Er ſah am Runenſtein die Brüder tagen, 
Blank jedes Wort, wie ihrer Streitart Stahl, 
Und treu die Hand zum Sühnen wie zum Schlagen. 
Und an fein liebes Weib gedacht’ er dann, 
Und fah fie figen an des Hüttleins Schwelle, 
Im langen gelben Haar, wie fie mit Schnelle 
Die Spindel wirbeind in die Ferne fann, 
Wol her zu ihm. Und vor ihr ſpielt' am Hain 
Sein Knabe, der ben erften Speer fich fchnigte 
Und dem fo kühn das blaue Auge bligte, 
As ſpräch's: Ein Schwert nur, und die Welt ift mein. 
Und plöglih floß dann — wie, verftand er faum — 
Ein and'res Bild in feinen Heimatstraum: 
Vor feine Seele drängt es fih mit Macht 
Wie er dereinft in heißen Morgenlanden 
Als Wacht an eined Mannes Kreuz geftanden, 
Bei deffen Tod die Sonn’ erlofh in Nacht. 
Wol war feitdem entfloh’n manch’ heißer Tag, 
Do konnt' er nie des Dulderd Blick vergeffen, 
Darin ein Zeidensabgrund, unermeffen, 
Und dennoch alles Segens Fülle lag. 
Und nun — wie kam's nur? — ſchien ihm aus den Eichen 
Zu vagen jenes Kreuz ale Siegeszeichen, 
Und feines Volks Geſchlechter fah er zieh'n 
Unzählig, ſtromgleich; über den Gefilden 
Bon Waffen wogt' es, und auf ihren Schiiden 
Stand jener Mann, und Glorie ſtrahlt' um ihn. 


Da fuhr er auf, aus des Palaſtes Hallen 

Kam dumpf Geräufh: der Herr der Welt war tobt, 
Er aber ſchaute kühn ind Morgenroth, 

Und ſah's wie einer Zukunft Vorhang wallen. 
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Der Schelm von Schafffiaufen. 
Bon 
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Zu Schaffhaufen im weißen Schwan 

Da fist ein fremder Gefelle, 

Der fieht fi fo luflig verwegen an 

Und fingt fo friſch und belle. 

Es fteht der Scherz ihm gar fo gut, 

So Inapp dad Wamms, fo keck der Hut, 
Drauf nidt die Hahnenfeder. 


So lodt er die Gaͤſte. Dem Wirth iſt's recht, 
Da zwickt ihn die Neugier mächlig: | 

Wer feid Ihr, Bruder Luſtig, fprecht? 

So fragt er ſchlau und bedädhtig. 

Der Fremde ſpricht: Ei, wie's Euch brennt, 
Doch wenn Ihr den Teufel von Konftanz kennt, 
So wißt, id bin fein Bruder. 


Raſch fchlägt ein Kreuz der erſchreckte Wirth, 
Scier fiel er auf den Rüden, 

Ihm wird im kahlen Kopf verwirrt, 

Kaum weiß er fih zu drüden. 

Den Pfarrer ruft er: In meinem Haus 
Da fist der Satan, o treibt ihn aus! 

Gott loben die guten Geifter! 


Der Pfarrer macht ſich haftig fort, 
Den Bofen zu befchwören. 

Der Fremde figt am felben Ort: 

Wer feid Ihr, laßt mich's hören? 

Der Burfche meint: Nur nicht fo wild, 
Zu Einfiedel das Wunderbild 

Maria ift meine Schmefter. 


Der Pfaffe ruft: Mein hohes Amt 
Hat nichts mit ihm zu fhaffen, 
Der Gottesläft’rer ift verdammt, 
Auf, faßt ihn, flatt zu gaffen! 

Sie fangen ein ihn mit Bedacht, 
So wird er in den Thurm gebracht, 
Es ketttet ihn der Schliefer. 


Der kluge Büttel forfcht aufs neu‘: 
Sept helfen Beine Klaufen! — 

Der Bruder bin ich, meiner Treu, 
Des Herrgotts von Schaffhaufen! 
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Lacht der Geſell. — Ihr macht's zu toll, 

So ruft der Schliefer: bei Euch fol —! „uni rs: 

Er bringt ihn vor den Nichter. NS STE 
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Der Richter firiegelt Perud’ und Zopf, '. 


„ew.? ve 
Sept auf die Nafe die Brille, — 7 
Legt in den Nacken weiſe den Kopf 38 I 


Und wichtig gebietet er Stille. 

Der Fall ift ganz fein Element, 

Er Hört die Zeugen: Nun, Delinquent, 
Was habt Ihr drauf zu fagen? 


Und Sener fpriht: Bildhauer war 

Mein Bater am Rheinesftrande, 

Er baute manden ſchönen Altar 

Im ſchönen Schmeizerlande, 

Den Teufel zu Konftanz fchnigte der Mann, 
Maria zu Einfiedel fodann. 

Und zu Schaffhaufen ben SHerrgott. 


Und da mein Bater und Alle fchuf, 

&o bin ic der Bruder der Bilder. 

Da fcholl im Kreife ein heiterer Ruf, 

Der firenge Richter ward milder. 

Und Birch, Pfaff, Buͤttel erholen ſich fchnell, 
Zum Thor hinaus zieht der bunte Gefell: 
Mer weiß, wo er geblieben! 
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Unter ben Neuigkeiten, von welchen der Büchermarkt während der legten 
Wochen überflutet ward, ift die Unterhaltungsliteratur gang befonders veich- 
lich vertreten; Verleger und Schriftfteller haben fürmlich miteinander gewett- 
eifert, alle Sattungen, ernft und heiter, idylliſch und fehaurig, find repräfen- 
firt, für jede Geſchmacksrichtung, von dem naiven Leſer, der nur lieft um 
fih die Zeit zu verkürzen und dem daher im Grunde auch jedes Buch recht 
if, das diefen Zweck erfüllt, bis zu dem äfthetifchen Feinfchmeder, der mehr 
auf die Lünftlerifche Behandlung achtet als auf den Stoff, und mehr lieſt, 
um gelefen zu haben, als um ficy zu unterhalten, ift geſorgt. Diefem 
feinern kritiſchen Geſchmack wird in den „Novellen von Paul Heyfe“ 
(Berlin, Herg) eine intereffante Nahrung geboten. Es zeigt fich in biefen 
Erzählungen dieſelbe Formenglätte und diefelbe forgfame Durcharbeitung, die 
ben Erzeugniffen diefes jungen Dichters überhaupt eigenthümlich find; die 
Eprade ift Mar und wohllautend, von edler Einfachheit, die Compoſition 
trag des engen Rahmens, in dem die Mehrzahl derfelben fich bewegt, forg- 

| fältig überdacht und mit fiherer Hand zurechtgerückt. Freilich find auch die 
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Schattenfeiten nicht ganz ausgeblieben, die und wol fonft fhon an den Heyfe'- 
fhen Dichtungen entgegentraten. Alſo namentlich eine gewiſſe Kälte, der wir es 
allzu fehr anmerken, daß der Verfaſſer mehr mit dem Verftande als mit dem Herzen 
arbeitet. Und zweitens, mas nahe damit zufammenhängt, die Neigung zum Pi⸗ 
kanten, Abfonderlichen, felbft auf Koften der Wahrheit und Schönheit. Doch 
vertragen dieſe beiden Eigenfchaften ſich mit der Novelle, die ja urfprünglic nur 
die möglichft objectiv gehaltene Erzählung irgend eines abfonderlihen Vorfalls 
oder Charakterzugs ift, wol noch am erften: und fo nehmen wir denn auch 
feinen Anftand, dieſe Novellen als eine höchſt anmuthige und intereffante 
Erfheinung, ja fogar als dasjenige unter den Werten des Dichters zu 
bezeichnen, das uns bie meifte und reinfte Befriedigung gewährt hat. Es 
find im Ganzen vier Erzählungen; einige davon erinnern wir uns ſchon frü- 
ber an andern Drten gelefen zu haben. So namentlih „La Rabbia“; fie 
fcheint und das gelungenfte Stud der Sammlung, ein lebensfrifches fonniges 
Gemälde, von natürlicher Frifche und der glüdlichften Localfärbung. Auch 
„Marion lafen wir fchon früher; es ift ein anmuthiger Schwan, der viel- 
leicht nur noch etwas knapper und anfpruchslofer gehalten fein follte. „Die 
Blinden‘ haben außerordentlich ſchöne Stellen; doch bleibt ed immer mislich, 
einen Vorfall aus dem Krantenzimmer zur Grundlage einer poetifchen Ver⸗ 
widelung zu machen, und auch die Art und Weife, wie diefe Verwickelung 
gelöft wird, hat etwas Gemaltfames und Unbefriedigendes. Das ſchwächſte 
Stück der Sammlung fcheint uns die legte und vermuthlich jüngfte Geſchichte: 
„Am Tiberufer“; bier find die Charaktere ganz fo auf die Epige geftellt, 
die Karben ganz fo grell, die Entwidelung ganz fo jäh und fprunghaft, 
wie wir es bei den Erſtlingsproducten des Dichters fanden. Hoffentlich wird 
der Aufenthalt in Stalien noch in ihm nachwirken; weber die „Idyllen aus 
Sorrent‘ in den „Gedichten“, noch diefe Sefchichte vom Ziberufer vermögen 
wir bisjegt als vollgültige Früchte deffelben anzuerkennen. 

Den Heyſe'ſchen Novellen verwandt durch die große Sauberkeit und An- 
muth ihrer Ausführung find die „drei Sommergefchichten”, welche Theodor 
Storm unter dem Titel „Im Sonnenſchein“ (Berlin, A. Dunder) heraus» 
gegeben bat. Sie verdienen ihren Namen: es liegt wirflich ein fommerlicher 
Glanz und Duft auf diefen veizenden Meinen Gemälden — oder wie fonft 
follen wir fie nennen? Erzählungen find es auf feinen Fall, bloße Situa⸗ 
tionen, bloße Schilderungen, aber von unvergleichliher Treue und Sauber» 
feit der Zeichnung und einer höchft wohlthuenden Wärme der Empfindung. 
In diefer legten Beziehung übertreffen fie die vorhin befprochenen Novellen - 
bei weitem; wir bewundern hier nicht blos den graziöfen Meifelichlag bes 
Künftlers, fondern wir fühlen aud den warmen Herzſchlag des Poeten, den 
Schlag eines Herzens, das fich mit uns freut und mit uns klagt, weil es 
gleich uns des Lebens Luft und Wehe an fi felbft erfahren und durch⸗ 
getämpft bat. Für den gewöhnlichen LZefer, der nur von einer Spannung 
in die andere gefagt fein will, ift das Büchlein allerdings nicht gefchrieben: 
aber dem feinern Gefhmad und empfindenden Herzen wirb es trog feines 
winzigen Umfangs eine höchft willlommene und werthvelle Babe fein. 

Dürfen wir in diefer Reihenfolge auch die „Erzählungen des Herrn 
Kauz von 3. ©. von Quandt“ (Dresden, Kunge) erwähnen? Infofern 
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ihnen das größere Publicum ebenfalls keinen Geſchmack abgewinnen wird, 
gewiß. Doch möchte das Yublicum in dieſem Falle faum darum zu fchelten 
fein. Hr. ven Quandt ift ein anerfannter und bewährter Kunſtkenner; die» 
fer Verſuch aber, ſich aud als Novellift bekannt zu machen, ſcheint uns 
wenig gelungen. Es ift eine ziemlich beträchtliche Anzahl Meiner anekdoten⸗ 
hafter Gefchichten, bie durch einen gemeinfamen Rahmen von allerlei politi⸗ 
ſchen, äſthetiſchen und fonftigen Gefprächen und Neflerionen zufammengehalten 
werden, in der Art ber ältern italienifchen Novellenfchreiber, die bekanntlich 
auch von Tieck, Hoffmann und Andern nachgeahmt ward. Aber die Re 
flegionen find größtentheil® matt, die Kunftbetrachtungen mehr feltfam als 
nu. Auch an den Gefchichten felbft zeigt fich die Nachahmung der ältern 
itafienifchen Novelliften, aber ebenfalls nicht zu ihrem Bortheil; die Erzäh- 
ung entbehrt bes leichten rafchen Fluſſes, die Sprache ift dürr und ſchwer⸗ 
fällig, das Ganze hat etwas Mattes, Berbroffenes, das zu dem Charakter 
eines „Heren Kauz“ wol paffen mag, den Lefer aber doch unmöglich an« 
fprehen Tann. Das Buch gehört einer Periode der Geiftreichigkeit und des 
difertivenden Kunftgefhmads an, die zu ihrer Zeit wol auch ihre hiftorifche 
Berechtigung gehabt haben mag; jegt jedoch ift fie vorüber und auch folche 
vereinzelte Revenants wie biefer „Herr Kauz“ werden fie fchwerlich wieder 
in Mode bringen. 

Soviel für bie äſthetiſchen Feinfchmeder; wie kommen nun zu einer 
Reine von Büchern, die fih, ohne befonbere äfthetifche Anfprüche, die Un⸗ 
terhaltung der Lefewelt zum nächften und hauptſächlichſten Ziele gefegt Haben. 
An die Spige ftellen wir dabei billigerweife: „Garten und Bald. Novellen 
und vermifchte Schriften von Ludwig Mellftab” (4 Bde., Leipzig, F. A. 
Brodhaus). Hr. Rellſtab verfteht die Kunft, den Gefhmad des großen Pub- 
licums zu befriedigen, wie Wenige; felt Jahren zählt er für eine gewiſſe 
Claſſe von Lefern zu den beliebteften unb angefehenften Schriftftelen. Daß 
diefe Claſſe nicht gerade diejenige ift, der die Entſcheidung in Sachen ber 
Literatur und Kunft gebührt, und daß überhaupt ber Geſchmack, den er fo 
eifrig iſt zu befriedigen, feine fehr bedenklichen Seiten hat, wird Hr. Rell- 
ftab felbft gewiß am menigften in Abrede ftellen. Dieſer Schriftfteller hat 
weit mehr Zalent und namentlih auch weit mehr Gefhmad und Einficht, 
als er für gewöhnlich für gut findet zu zeigen; feit bald einem Menichen- 
alter an die Galeere der Zeitungsfchreiberei gefchmiebet, hat ex die Verkehrt⸗ 
heiten des Publicums, die Nichtigkeit und DBergänglichkeit alles irdifchen 
Ruhms, die Hintertreppen und Nebenthüren, durch die derfelbe in vielen, 
ja m den meiften Fällen erworben wird, viel zu gründlich ennengelernt, 
um noch befonderes Berlangen danach zu tragen; er ift Handwerker gemors 
den und bat fein Handwerk Tiebgewonnen. In ber That Fönnte er viel 
Bebeutenderes leiften ald er thut. Wir erinnern und, Auffäge von ihm ge- 
Icfen zu haben, die ohne feinen Namen erfchienen und die nicht blos das 
größte und verdientefte Auffehen machten, fondern felbft von Kennern un« 
ferer Literatur einigen ihrer -erften Autoritäten zugefchrieben wurden; hätte 
man diefen Bewunderern fagen mwollen, daß Ludwig Rellftab, ber wohlbe- 
Eangte Weihnachtswanderer der „Voſſiſchen Zeitung”, der Verfaffer, fie wür⸗ 
den es für eine abenteuerliche Erfindung gehalten haben. Es gibt nicht 
diele Schriftfteller in Deutfchland, die fo ungerecht find gegen fich felbft; 
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da Hr. Rellſtab ſich indeffen dabei zufrieden fühle und da es ihm ja, wie 
bie Erfahrung gelehrt Hat, auch in diefer untergeordneten Sphäre, in bie 
er fich ſelbſt freiwillig verbannt hat, an Erfolgen nicht fehle, fo bat un- 
ſers Bedünkens Niemand einen Grund fi baruber zu befchweren. Auch 
bie vorliegende Sammlung wird von ben Verehrern des fruchtbaren Schrift- 
ftellerts mit Dank entgegengenommen werden. Für jeben Fall hat fie das 
Verdienft bunt und mannichfaltig zu fein und, zwar nicht Allen etwas, 
boch Vielen Vieles und Allerlei zu bringen. Nur die komiſchen Erzählungen 
und Epifoden hätte er weglaſſen follen. Aber auch dies gehört ja befannt- 
lich mit zu den eigenthümlichen Schidfalen dieſes Schriftftellers, daß er ſich 
gerade fo hartnädig eine Eigenfchaft abzuzwingen fucht, welche bie Natur 
ihm doch fo entfchieden verfagt hat; ein ganz verftändiger, unterrichteter, wohl⸗ 
meinender Mann, folange er von ernften Dingen ernfthaft verhandelt, geräth 
er, wo die Bremfe des Humors ihn ſticht, fofort auf die gefährlichften Abwege. 
Auch diefe Sammlung enthält, wie gefagt, einige Proben davon, wie z. B. 
„Habakuk oder die große Sonnenfinfterniß des 12. Mai 1836 im erften, „Nach⸗ 
bar Stalactitius” im zweiten Bande, und auch das Vorwort zeigt einige be- 
denkliche Anflüge davon. Doch treffen alle dieſe Ausstellungen nur die erften drei 
Bände; den vierten, der biographifhe Mittheilungen uber Sean Paul, 
Beethoven, Ludwig Berger und Felix Mendelsfohn-Bartholdy enthält, haben 
wir mit größtem Intereffe gelefen. Es ift wahr, die Darftellung koönnte 
au bier zumeilen etwas gefehmadvoller, der Stil Tnapper, die Auswahl 
firenger fein: im Ganzen jedoch tragen diefe Mittheilungen das frifhe Ge⸗ 
präge bed Lebens, und auch die fehöne fittlihe und äfthetifche Begeiſterung, 
die fich darin ausfpricht, bat in unfern nüchternen Zeiten etwas doppelt 
Erfreuliches. 

Zu dem angenehmen Mittelgut der Unterhaltungsliteratur gehören ferner auch 
die „Bilder aus dem Leben. Bon Julie Burow“ (Reipzig, F. A. Brod- 
haus). Wir finden darin vier Geſchichten, die ebenfalls ſchon früher in Zeitfchrife 
ten mitgetheilt wurden; mit der erften, die zugleich auch die befte ift, „Ein 
Pfarrhaus in Nathangen”, errang die Verfafferin ben vom „Slluftrirten Fami⸗ 
lienbuch des Deftreichifchen Lloyd’ ausgefegten Preis, und gründete damit zu⸗ 
gleich ihren Ruf als Schriftftellerin. Das poetifche Verbienft ſämmtlicher Erzäh⸗ 
lungen ift nicht bedeutend. Insbeſondere fehlt es der DBerfafferin an Erfin- 
dungsgabe; wo fie mehr ald Meminiscenzen gibt, verfällt fie leicht in das Graſſe 
und Abenteuerliche (mie in „Ein Grab an der Kirchhofsmauer”) und audy 
ihre Bemühen, mit ihren Erzählungen serft tendenziöfe Zwede zu verbin- 
ben, bat meiftentheild nur einen fehr mittelmäßigen Erfolg. Davon abge- 
fehen indeß erfreut fie durch ihre Anfpruchslofigkeit und Natürlichkeit, fie er» 
zählt leicht und lebhaft und auch ihre Schilderungen, befonders die land⸗ 
ſchaftlichen, haben recht viel Anfchauliches, ſodaß der Beifall, den fie neuer- 
dings bei der Leſewelt gefunden, immerhin als ein wohlverbienter bezeichnet 
werden barf. 

Denn was für unfchagbare Gaben Einfachheit und Rarirlichteit find, 
das gewahrt man erſt, wenn man das vergebliche Ringen eines Schrift. 
ftellers fieht, der fo gern etwas Tüchtiges leiften möchte und dabei von Ein- 
fachheit und Natürlichkeit leider To ganz verlaffen ift wie Arnold Schloen- 
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bad. Wir haben uns bei Gelegenheit feines „Der Letzte König von Thürin- 
gen” fowie ſchon früher bei feinen „ODriginalen“ erlaubt, ben Dichter auf- 
merkſam zu machen auf die Gefahren, die mit dieſer falfchen Genieſucht, 
dieſem Hafchen und Jagen nah dem Pikanten, Seltfamen, Abenteuerlichen 
nothwendig verbunden find. Ohne Erfolg, wie die foeben erfchienenen „No- 
vellen und Erzählungen” (2 Bde., Leipzig, Hinze) beweifen. Mit 
fehr geringen Ausnahmen beruhen die ſämmtlichen zehn Erzählungen, die 
uns Hier mitgetheilt werden, auf den unmahrften und unmöglichften Vor⸗ 
ausfegungen und zwar nad beiden Seiten, ſowol in fittliher Hinficht ale 
in Betreff der äufern, insbefondere der gefellfchaftlichen Verhältniffe, welche 
der Berfaffer hier zu ſchildern ſucht; es gibt weder folhe Menfchen, wie der 
Barfaffer fie Hier fchildert, noch handeln und dulden, lieben und haffen, 
ieben und fterben fie aus folhen verzwidten, rafſinirten Motiven, wie er 
uns überreden will, noch endlich trägt die vornehme Gefellfchaft (denn haupt⸗ 
ſächlich auf beren Schilderung hat der Verfaffer es abgefehen) dieſes carikirte 
Gepräge, das er feinen Erzählungen durchweg aufgebrüdt hat. Iſt das 
blos mangelnde Kenntniß der Welt und des Lebens? oder mangelt es viel- 
licht an der Fähigkeit, Welt und Menfhen unbefangen zu fehen und mit 
derfelben Unbefangenheit darzuftellen? Wir haben alle mögliche Theilnahme 
für den Berfaffer und fein eifriges Streben, glauben aber doch, daß er 
wohlthun werde, fich felbft erft über diefen Punkt Far zu machen, bevor er 
fortfährt, Bücher auf Bücher in die Welt zu fenden. Auch auf den Stil 
follte er billigermweife mehr Aufmerkfamkeit verwenden; nicht nur die Takt 
Iofigkeit, mit ber er feinen angeblid vornehmen Perſonen, Männern wie 
Frauen, die plumpften Ausdrüde in den Mund legt, bat etwas fehr Pein⸗ 
fihes, fondern ed begegnen auch zahlreiche, fchmerfällige oder unfchöne Wen⸗ 
dungen, ja felbft einzelne Unrichtigkeiten, gegen die er ſich bei etwas größerer 
Sorgfamkeit boch ganz gewiß fhügen könnte, 

Dem Berfaffer der „Ländlichen Skizzen aus Franken, von H.Nord- 
bein‘ (Weimar, Kühn), möchte man umgekehrt ben Vorwurf einer zu weit 
getriebenen Natürlichkeit und eines zu bequemen Gichgehenlaffend machen. 
In dem kurzen poetifchen Vorwort beruft er fih darauf, daß feine Erzäh- 
kungen nur Abfchilderungen der Wirklichkeit und daß Alles, wie er es bier 
berichtet, „Thon einmal dagemefen” im Leben. Aber brauchen wir noch erft 
zn ezinnern, daß der Dichter noch etwas mehr zu thun hat als die Wirk⸗ 
Ischkeit 6108 abzufchreiben? Daß es vielmehr fein Recht ift und zugleich feine 
Dicht, diefelbe zu verklären ei“ die ſcheinbaren Zufälligkeiten des Lebens 
in ihren Afthetifchen und fittlidjen Zufammenhängen nachzumweifen? An dieſem 
Zufammenhange hat der Verfaſſer diefer Erzählungen es zumellen fehlen 
lafien. Er felbft nennt fie vorfichtigerweife Skizzen: aber auch von dem 
Borrecht der Skizze, blos zu entwerfen und anzudeuten, feheint ex und ftel- 
Ienweife einen allzu ausgedehnten Gebrauch gemacht zu haben. Da find 
z. B. „Die Butternidel”. in allerliebftes Bild, vol Xeben und Bewegung: 
aber über den wichtigften Punkt, die Mitfchuld des Merten, oder wenigftens 
den Grad feiner Schuld, bleiben wir auf eine Art und Weife im Unkla⸗ 
ven, Daß das vafch entzundete Intereffe dadurch gewaltfam abgekühlt wird; 
ſelbſt wenn es wahr, daß er „rein von Blutſchuld und nur vom Bruder 
verführt worden”, fo bleibt doch immer der Verdacht eines gemaltfamen 
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Diebſtahls, ja eines Straßenraubs auf ihm haften, und daß darüber vom 
Moeten fo leicht hinweggegangen wirb, als wäre es eben nichts, das erregt 
dem Leſer nothwendig einen fehr unbehaglihen Eindrud und Bringt den 
Poeten um den ganzen Effect feiner übrigens wohlangelegten Erzählung. 
- Wo der Verfaſſer fih von diefem Fehler frei erhält, leiſtet er recht Anmu⸗ 
thiges; fo in „Der Großvaterſtuhl“, wo bie ſchwache und abgebrauchte Erfin- 
dung durch die lebensvolle, einfach⸗natürliche Darftellung glücklich verdeckt 
wird. Dagegen ift die legte Geſchichte: „Was ift Zufall?‘ gänzlich ver- 
unglüdt; der Verfaſſer Hat hier, wider Wiffen und Willen mie es fcheint, 
den localen Boden, auf dem er fi bis dahin mit fo vielem Glück bewegte, 
völlig verlaffen, um fih dafür in ein Neg von Abenteuerlichkeiten zu ver⸗ 
kieren, in Mord», Gift- und Zigeunergefchichten, die eben überall paffi- 
ren — oder vielmehr nirgends al& in der Phantafie eines fchlechten Poeten. 
Im Ganzen jedoch zeigt daB Büchlein ein recht erfreuliches Talent, das bei 
forgfamer Durchbildung gewiß noch ganz Angenchmes leiften wird: und aud) 
das wollen wir bem Verfaſſer zum WVerbienft anrechnen, daß er ſich nirgend® 
bemüht, feine Bauern, wie ed fonft wol bie Art der Dorfgefchichtenfchreiber 
ift, zu ſchlechthin volltommenen Menſchen zu verfchönern, fondern er ftellt fie 
bar leibhaftig und treu, mit ihren Fehlern und Mängeln, ihren Verkehrt⸗ 
beiten und Unarten, wie fie in Wahrheit find. 

Und das ift mehr als fih fogar den „Kiltabend-Gefhichten von 
A. Hartmann” nahrühmen läßt, von denen unlängft das zweite Bändchen 
mit 41 Suftrationen von F. Walthard und E. Rittmeyer bei Jent und 
Reinert in Bern erfchienen if. Der erfte Band diefer Erzählungen wurde 
von Kritik und Publicum mit Beifall aufgenommen. Und mit Recht, da 
fih in ber That eine genaue und gründliche Kenntniß des ſchweizer Volks⸗ 
lebens, verbunden mit einer glüdlihen Darftellungsgabe, darin fundgab. 
Auch der vorliegende zweite Band zeichnet ſich durch dieſelben Eigenfchaften 
aus und darf ſich infofern denfelben freundlichen Empfang verfprechen, der 
feinem Borgänger zutheil geworden. Daneben jedoch zeigen ſich auch die 
Einfeitigleiten des Dichters in noch höherm Grade als früher. Wir rech- 
nen dahin vor allem, wie ſchon angedeutet, die allzu große Parteilichkeit, 
mit weldher er in dem Leben auf bem Lande einm wahren Stand ber 
Unſchuld erblidt, während das Leben in der Stadt und überhaupt das Leben 
der Gebildeten und Vornehmen der Inbegriff aller Nichtönugigkeit und Ver⸗ 
worfenheit if. Am auffälligften zeigt dies in „Peterli, der verlorne 
Sohn”, der ausführlichiten und — Geſchichte des Bandes. Daß 
einem Bauersſohn, beſonders wenn er vol Haufe aus fo ſchwachkoͤpfig iſt 
und dabei von feiner Mutter fo verzärtelt wird wie diefer Peterli, das Stu- 
diren nicht zum beften ausfhlägt, mag ſchon wahr fein: aber daraus fol- 
gern, wie es hier gefhieht, daß das Studiren für Bauernfühne überhaupt 
nicht taugt und daß ein tüchtiger Großknecht beffer ift als ein Gelehrter, 
das fcheint uns denn doch eine fehr einfeitige Folgerung. Wir wiffen wol, 
daß der MWerfaffer hierin, wie auch in dem übermäßigen Gebrauch des Dia- 
lekts, in Betreff beifen er fi im Vorwort vergeblih zu rechtfertigen fucht, 
ein fehr berühmte® Borbild hat: namlich den kürzlich verflorbenen Jeremias 
Gotthelf, nach dem er fich überhaupt gebildet hat. Allein es ift auch eine 
alte Wahrheit, daß man ausgezeichnete Männer nur in ihren VBorzügen nach- 
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ahmen fol, nicht in ihren Schwächen: und eine Schwäche, um es ganz 
gelind auszubrüden, war der Fanatismus gegen ftädtifhe Bildung und alle 
modernen Einrichtungen überhaupt, in den Jeremias Gotthelf fih in den 
testen Jahren mehr und mehr bineinfchrieb, ganz gewiß, ebenfo wie feine 
Darftelungsweife, bei aller Energie und Plaſtik, die wir gern anerkennen, 
doch eine unleugbare Schwäche des Schönheitsfinns und ber äfthetifchen 
Bildung verrieth. 

Mir fchliegen unfere heutige Ueberficht mit einem Frembling, aber einem 
intereffanten und liebenswürdigen Fremdling, der es wol verbient, daß wir 
ihm eine gaftliche Stätte bei uns gönnen: „Aus dem Tagebuche eines 
Lagers. Bon Iwan Turghenew. Deutfh von Auguft Viedert“ 
(Berlin, Schindler). Turghenew gehört der jüngften Schule der ruffifchen 
Literatur an, jener Schule, die in Pufchkin ihre glänzendſte Erfcheinung und damit 
zugleich den größten Dichter der ruffifchen Literatur überhaupt hervorgebracht hat 
und deren Eigenthümlichkeit fi in Kürze dahin beftimmen läßt, daß fie das 
Rational- Eharakteriftifche, das Specififche des ruffiihen Lebens zur Haupte 
fahe macht, fo ſehr daß darüber felbft zuweilen die Schönheit hintangefegt 
wird. Auch das Derdienft diefer Turghenew’fchen Skizzen befteht haupt⸗ 
ſächlich in der Schärfe der Eharakteriftif und dieſer bemundernswerthen Leben⸗ 
digfeit und Treue, mit welcher der Verfaffer und die Eigenthümlichfeiten des 
ruffifchen Lebens, befonderd in der Sphäre der Pleinen Gutöbefiger und 
Beamten, darzuftellen weiß. Hier ift alles Keben und Wahrheit, nichtd wird 
verſchwiegen, nichts befchönigt, nichtd übertrieben. Daß bie Beleuchtung der 
Gemälde unter diefen Umftänden nicht befonderd hell und glänzend, der Ein- 
drud des Ganzen nicht fehr heiter und wohlthuend fein ann, liegt 
auf der Hand. Doch würde man unferd Bedünkens Unrecht thun, wollte 
man den Dichter dafür in Anſpruch nehmen; Zuftände gleich den ruffifchen 
laſſen kein Ipealifiven zu, oder wo es verfucht wird, bricht fofort die nadte, 
blutige Wahrheit nur um fo greller hervor. Auch muß man wol beachten, 
daß die Mehrzahl der ruffiihen Dichter, eben weil fie Dichter find, das 
fittliche Elend ihres Vaterland mit ganz befonderer Bitterkeit empfinden, 
facit indignatio versum: und da ift es freilich ſchwer oder vielmehr unmög- 
lich, ſich zu idealer Ruhe und Heiterkeit emporzufhwingen. Jedenfalls 
bilden diefe Erzählungen „Aus dem Tagebuche eines Jägers’ eine höchft 
ſchägenswerthe Bereicherung unferer Literatur, mögen wir fie nun von poe⸗ 
tifeher Seite oder ald Beitrag zur genauern Kenntniß des ruffifchen Lebens 
betrachten: und hat der Ueberſe durch Einführung berfelben fich ein neues, 
höchſt anertennenswerthed Verdtenft erworben. R. P. 
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N.O. Die Kammern find nun in Thätigkeit und es läßt fich bereits von 
parlamentarifchen Vorgängen reden. Nach Berhältniß nämlih. Denn ge 
nau die Stelle, die Preußen in diefem Augenblicke in Europa, nehmen bie 
Kammern in Preußen felbft ein; mag ſich Jeder felbft ausbdeuten, was das 
für Preußen und bie preußifchen Kammern befagen will. Ja von dieſen 
legtern wird vielleicht in kurzem gar nicht mehr gefprochen werden: kaum ift 
die Pairie gebildet, fo fol fie fehon umgetauft werden und auch den Fami⸗ 
liennamen der ältern Schweſter droht fie mit in die neue Taufe zu ziehen. 
Es ift ein Antrag von der Negierung eingebracht worden, die Erfte Kammer 
fortan „Herrenhaus“, die Zweite „Haus ber Abgeordneten”, beibe zufammen 
den „Allgemeinen Landtag” zu nennen. Eine bloße Namendveränderung, 
meinen Einige; andere, minder naive Seelen dagegen mollen darin eine wei⸗ 
tere Umkehr zu den ftändifchen Inftitutionen von 1847 erbliden. Auch fehle 
zur thaffächlichen Vollendung diefer Umkehr wirklich nichts weiter als die 
Umarbeitung bes Wahlgefeged für die Zweite Kammer. Gleihwol fcheint 
‚ diefelbe diesmal ebenfo menig vorgelegt werden zu follen, wie die Gemein- 
deordnungen des Hrn. von Weftphalen. An den lektern wird freilich ſtark 
gearbeitet; der Staatsrath müht ſich damit ab, doch ift die Arbeit fo gründe» 
lich angelegt, daß fie wol fobald nicht fertig werden wird. 

Um fo munterer wird die Reaction inzwifchen auf einem andern Wege 
fortgefegt. Die Junkerpartei in der Erften Kammer bat vorgeftern die Pri⸗ 
vilegien des Grundeigenthums wiedererrungen. In den Artikeln 42 und 
114 der Verfaſſung war die Theilbarkeit de Grundeigenthumd, die Ablös- 
barkeit aller Srundlaften garantiert und die Polizeiobrigkeit der Grundherren 
aufgehoben; diefe Privilegien wenigſtens — die Patrimonalgerichtöbarkeit 
gibt man verloren — wieberzuerlangen, war ſchon in mehren Geffionen 
vom Grafen Sgenplig beantragt worden. Auch jegt wurbe ber Antrag wie 
berholt und mit großem Erfolge, namlich mit einer Majorität von 89 gegen 
13 Stimmen, unter Zuftimmung ber Regierung, in deren Namen Hr. von 
Weſtphalen ſich „vollftändig zu bem Inhalte des Antrags befannte”, durch⸗ 
gefegt. Kine Hervorragende Stellung in Debatte neben dem Minifter 
und dem Antragfteller nahm Graf Arni oigenburg ein; berfelbe ſcheint 
fid abermals Hals über Kopf der Bewegung vorausgeftürzt zu haben. Iſt 
den Zeitungsberichten zu trauen, fo führte er dabei ein bemerfenswerthes 
Manöver aus. Er ſprach nämli eindringlich gegen die Theilbarkeit des 
Grundeigenthums, meinte dann aber, daß vor Erlaß bes Artikels 42 mehr 
parcelliet worden fei als jegt, daß alfo ber Artikel 42 eine Hinberung ber 
Veräußerungen fei, nicht eine Forderung, und kam in folcher logiſchen Rei⸗ 
benfolge zu dem Schluffe, daß, um bie unendliche Theilbarkeit des Grund⸗ 
eigenthums zu verhindern, der Artikel 42 aufgehoben werben müffe Unter 
der Meinen Zahl der Opponenten ift das Auftreten des Grafen York be- 
merkenswerth; er erklärte fich für die Aufrechterhaltung und Durdführung 
aller Reformen, die im Geifte Stein's gefhähen. Verſteht fi, daß foldhe 
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Geiſter im Lichte der Pairie nicht fichtbar find. Die Exfte Kammer befchlof 
gegen Stein und die Berfaffung und wird nun auf ben Korbern diefes Be- 
ſchluſſes — dem, nebenbei bemerkt, die Zweite Kammer vorausſichtlich nicht 

iſti wird — bis zur Mitte Januar ausruhen. Inzwiſchen conſoli⸗ 
diren ſich vielleicht die Parteien unter den Pairs und auch ihre Zahl ver⸗ 
mehrt ſich. Denn bisjetzt fehle noch eine große Menge. Noch find bie 
Prinzen nicht einberufen, noch bie Vertrauensperfonen erft zum Theil vom 
König ernannt, noch die Standesherren nur fehr fpärlich erfchienn. Die 
kegtern unterhandeln noch um volle Sicherung ihrer Rechte, welche die neue 
Zeit angetaftet und die zu Kräften gekommene Reaction ihnen zum guten 
Theil wiebererrungen hatte; fie wollen fie ganz und vollftändig zurüdhaben 
und weigern bi6 zur Gewährung ihrer Foderung fchmollend bie Theilnahme 
an den Privilegien des Haufes der Lords. Aber auch foweit fie eingetreten 
find, haben die Mitglieder der Erxften Kammer ſich noch bei meitem nicht 
Ale zu beflimmt gefonderten Parteien zufammengethban. Neben einer fehr 
frärlihen, nur nah Einern zählenden Oppofition, gibt ed eine alleräußerfte 
Fraction von bisher 57 Mitgliebern, natürlicd unter Führung von Stahl, 
md eine mittlere unter ben Grafen Arnim-Boigenburg und Spenplig und 
dem Freiherrn von Gaffron, deren Stärke auf 96 angegeben wird; die Ueb- 
rigen find Wilde ohne Parteigliederung. Diefem Mangel an Organifation, 
diefer Neuheit in ganz ungewohnten Verhältniffen entfpricht auch eine gute 
Zahl von pikanten Detaild über das gefchäftliche Verfahren und das Auf 
treten einzelner Mitglieder diefer Kammer. So erzählt man, daß noch bei 
der zweiten Pzäfidentenwahl. große Unficherheit — fogar beim Präſidium 
ſelbſt — darüber geherrfcht habe, ob zuerft der Prafident allein oder ber erfte 
Bicepräfident gleich mit auf demjelben Stimmzettel gewählt würde. Ein 
anberes Factum ift noch pilanter. Ein Mitglied des hohen Haufes hatte 
den Entwurf einer Gefchäftsordnung eingebracht und fich bei der Anferti- 
gang befielben der Hülfe eines SKanzleibeamten der Erften Kammer bedient. 
Er muß diefen Beamten für den Vertreter der Regierung in ſolchen 
Angelegenheiten gehalten haben: denn als bei der Berathung in der Kam- 
mer verihiedene Einwürfe gegen feine Borfchläge gemacht wurden, fuchte 
er diefelden mit der Bemerkung zu befeitigen, daß er ja die Zuftimmung 
der Regierung auf feiner Seite habe. Ein anmefender Minifter konnte nicht 
umbin, zu großer Verwunderung ded Redners und der nicht geringern 
feimer Eollegen diefen Ausfpruch zu beftreiten. Die Sache war fo eclatant, 
daß mit ben Details der betreffenden Stelle in den ftenographifchen Wie 
sichten einige Menfchlichkeiten paffirt fein follen; menigftens hat Graf York 
beſd nachher über eine gewiffe Unvollftändigkeit Beſchwerde geführt. 

In der Zweiten Kammer kommen folhe Sachen natürlich nicht mehr vor. 
Doch iſt aud hier nicht mehr Alles beim Alten. Die Fractionen find eini- 
sermaßen in Unordnung gerathen. Außer in ber Fraction Gerlach, den 
Ratholiten und Polen, und, folange der Führer da ift, in der Bethmann⸗ 

fchen Partei ift große Bewegung zu fpüren. Auf der Linken tritt 
der Gegenſat zwifhen den Fractionen Binde und Patow fchärfer hervor; 
ieme , Die äußerſte Linke, hat eben keine befondere Urfache mit ihren mildern 
Cellegen zufrieden zu fein, deren „Erwägungen‘ bis auf einen gewiffen Grab 
ber bedenkliche Antheil zugufchreiben ift, welchen die Kammern an ber Rich 
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tung unferer auswärtigen Politik haben. Auf der Rechten wiffen die Hohen- 
lohe, das rechte Centrum, weniger ald je was fie thun follen. Die eigent- 
liche Nechte, bie Fraction Manteuffel, hat ihren Mittelpuntt und Halt ver- 
Toren, feitbem ihre Führer infolge feiner Erhebung zum Quafiminifter der 
Tandwirthfchaftlichen Angelegenheiten feine Führerfhaft niedergelegt hat. Aus 
dieſer Conftellation tft auch der Ausgang ber Adteßdebatte zu erflären, die 
ohne pofitiven Beſchluß ſich verlaufen bat. Zwar das Gefühl der mini- 
fteriellen Fractionen, daß unfere auswärtige Politik nähere Berührung und 
Enthüllung nicht verträgt, hat ber Verwerfung aller auf eine Adreffe ober 
auch nur auf eine motivirte Tagesordnung gerichteten Anträge bie Majorität 
zumwege gebracht: aber zu einer offenen und directen Zuftimmung, mie fie 
auf der Nechten beabfichtigt wurbe, iſt es doch auch nicht gefommen und 
fomit hat denn die — noch mehr hinter den Gouliffen als in der Debatte 
merklihe — Bewegung der Parteien damit geendet, daß die Kammer auf 
jedes Votum für die Beſtimmung der auswärtigen Politik einftweilen ver 
zichtet hat. Aus der Debatte felbft ift die Rede des Hrn. von Bethmann- 
Holweg als die bebeutendfte: zu bezeichnen. Kür Ihren Correfpondenten 
fperiell bat fie das perſönliche Intereffe, daß darin der Hauptnachdruck auf 
die Sfolirung gelegt ift, in Die Preußen unter ben europäifchen Mächten fich ver- 
fegt fieht. Das ift denn von einem notorifch wohlunterrichteten Manne eine 
volltommene Beftätigung für eine an fich unwillkommene Thatſache; auch ich 
babe die Ifolirung Preußens fchon längft als das traurige Ergebniß unferer 
auswärtigen Politit bezeichnet. Geitbem bie drei alliirten Mächte mit der 
Türkei eine ohne Preußens Mitwirkung gebildete Commiffion für die Donau⸗ 
fürfteneHümer in Ausſicht ftellen, Tann die in meinen Briefen vertretene Auf- 
faffung füglih nicht mehr in Frage gezogen werden. Auch nicht, was da- 
neben immer von mir in ben Vordergrund geftellt worden, die entfcheidenbe 
Präponderanz Deftreihd. Denn wie man auch über den Decembervertrag 
urtheilen möge, hier erkennt Jedermann — und je ruffifcher, deſto lebhafter — 
feine wahre Bebeutung darin, daB damit die Entfcheidung, fozufagen, Preu- 
fen über den Kopf mweggenommen ift, daß Deftreih nunmehr factifh aus 
der Rückſichtsnahme auf Preußen und den Deutfchen Bund herausgetreten 
ift, daß es bei uns auch nicht einmal mehr anfragen wird, falld es ihm be- 
lieben follte, und in einen Krieg zu verwideln. Was Friedrich der Große 
dabei empfinden möchte! 

Veber das drückende Gefühl diefer Lage bringen felbft die Freuden ber 
Winterfaifon nicht völlig hinweg. Und doch haben fie fich reichlichft über 
uns ergoffen. In den legten Wochen war namentlih die ausgefuchtefte 
Pracht in mufitalifchen Genüffen zu haben. Außer Hand von Bülom, bem 
Schüler Liſzt's und einem Teufelskünſtler wie fein Meifter, hat Frau Klara 
Schumann noch ein zweites und brittes Concert gegeben. Der Erfolg if, 
wie ich ihn angekündigt hatte: Publicum und Kritik vereinigen fih in Bei⸗ 
fall und Verehrung. Zu theilen hat die Künftlerin fih darin nur mit einem 


Einzigen, und zwar einem Meifter auf einem andern Suftrumente, dem 
Bioliniften Joachim, ber mit ihr in denfelben Goncerten auftrat. Beide 
Künſtler find einander würdig; fie haben daffelbe claffifche, gediegene — ich 


möchte fagen, objective Spiel, das ſich ebenſo fehr begnügt wie es ftolz 
darauf ift, die Werke der großen Meifter rein und ideal zu reproduciren und 
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das deshalb auch, fo völlig es alle technifchen Schwierigkeiten des modernen 
Virtuoſenthums beherrfcht, doch in dem Vortrage der claſſiſchen Schöpfungen 
von Bach und Beethoven feine höchften Triumphe feiert. Einen füßern 
Zauber, ald ihn Joachim in dem Bortrage einer Beethoven’fchen Romanze 
ergoß, erinnere ich mich bei keinem Genuß in Natur oder Kunft jemals em- 
pfunden zu haben. 

Sept, zu den Weihnachtötagen, ift Roger eingetroffen; trog der Vor⸗ 
bereitungen zum Zelt und trog ber Feſttage felbft, wird er ficher das Haus 
füllen, fo oft wir das Glück haben werden, diefen liebenswuürdigften aller 
Sänger hören zu Fönnen. 

Aus dem großen Vorrathe der MWeihnachtöfataloge nehme ich fchließlich 
ein ernſtes Werk heraus: „Der Parlamentarismus‘ von Bucher in Kondon, 
das foeben friſch die Preſſe verläßt. Schon bei der erften flüchtigen Lecture 
fiebt man, daß es ein charaktervolles, intereffantes Buch ift; auch wird «6 
gewiß nicht verfehlen, nach ben verfchiedenften Seiten hin Anregung und 
Beiprehung und Widerfpruch zu erwecken. 


Aus Wien. 
16. December 1954. 

B.D. Die NReuigkeit des Tages ift die am 10. d. M. verhängte Suspen- 
fien des, Lloyd“. Diefelbe erfolgte wegen eined von Warrens felbft gefchrie- 
benen Artikels, der fich über die nach feiner Meinung unrühmliche Stellung, 
welche Deutfchland in den gegenwärtigen Verwidelungen einnimmt, mit eini«- 
ger Schärfe ausdrüdte. Wenn die Fluten hoch gehen, verfchlingen fie man: 
ches Schiff! Dies Haben der Henri IV und ber Pluton im Schwarzen 
Meer, dies hat nunmehr auch der „Lloyd“ in Wien erfahren. Die Suspen- _ 
fien ift vorläufig auf drei Monate ausgefprochen; doch hört man vielfad) 
die Meinung äußern, das Blatt werde überhaupt nicht wieder flott werden. 
Jedenfalls wird feine, wenn auch nur zeitweilige Suspenfion einem neuen 
Drgan zuftatten kommen, welches mit dem morgenden Tage hier vom 
Stapel laufen und unter der Flagge „Die Donau” fegein wird. Däs 
Steuerruder ded neuen Schiffes lenkt Hr. Ernft von Schwarzer, derfelbe, der 
um Jahre 1848 Arbeitsminifter war und feitdem die eigentliche Redaction 
ded „WBanderer” leitete (Hr. Ritter von Seyfried ift nur Zitularredacteur): 
eine tüchtige Perfönlichkeit, mit vielfeitigen Kenntniffen und Talenten und auch 
mit der Kraft und Gewandtheit ausgeftattet, die zur richtigen Anwendung 
derfeiben gehören. Das Blatt nimmt einen gewaltigen Anlauf; außer feiner 
täglicgen Morgen «» und Abendausgabe verfpricht es möchentlich wenigftene 
drei Beilagen fünftlerifchen und wiffenfchaftlichen Inhalts zu bringen. Weber: 
haupt herrſcht hier jegt eine große Neigung und viel Muth zu journaliftifchen . 
Unternehmungen. Sogar von einer Zeitfehrift in franzöfifher Sprache wird 
gefprochen, die unter Subvention der Regierung begründet werden und haupt- 
fachlich, wie man hinzufegt, die türfifchen Donauprovinzen ind Auge faffen 
fol. Bon geringerer Wichtigkeit, aber dafür um fo gewiffer ift, daß, um 
einem in den betreffenden SKreifen längft ‚dringend gefühlten Bedürfniß“ 
abzuhelfen, mit dem 1. Januar eine neue Muſik⸗ nebft einer Damenzeitung 
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erſcheinen werden. An einer Muſikzeitung im wahren Sinne des Worts 
fehlt es hier in der That ſeit vielen Jahren gänzlich; die einzige, die hier 
bisher beſtand, war die von Gloͤggl, und die hat ſich keinen Credit zu 
erwerben gewußt. Der vornehmſte Grund dieſer, in einer Stadt, die man 
fonft mol als eine ſpecifiſch⸗muſikaliſche bezeichnen konnte, doppelt auffälligen 
Erfheinung liegt meined Bedünkens darin, daß dem Wiener ein eigentlid) 
fpeculatived und kritiſches Verhalten gegen die Kunft feinem ganzen Naturell 
nach durchaus fernliegt. Er liebt es, befonders in der Muſik, feine Kritik 
in die bündigen Worte zufammenzufaflen: „das gefallt mir” und „das gefallt 
mir nicht”; was darüber hinausgeht, meint er, ift vom Ueberfluß, eine bloße 
unfruchtbare Schönrebnerei. Hr. Leopold Zellner nun, bisher Mufitreferent 
der „Oftdeutfchen Poſt“, will es verfuchen, diefer leichtfertigen Anſchauungs⸗ 
weife ein Ziel zu fegen — mit welchem Erfolg, muß die Zukunft lehren. 
Im Webrigen ift e8 für Denjenigen, der an der Tonkunſt ein tieferes Intereffe 
nimmt, immerhin eine erfreuliche Bemerkung, daß unfer mufitalifhes Kunft« 
leben ſich nicht mehr wie ehedem allein und ausfchließlih in ewigem 
Cirkel um das allgemein Bekannte herumbewegt, fondern daß man feit etwa 
zwei Jahren angefangen bat, auch der jüngern Zeit allmälig ihr Recht anzuthun, 
während andererfeitd auch manches in voreilige Vergeffenheit gerathene Alte 
wieder and Licht gezogen wird. So brachten und die erften beiden großen 
Gefellfchaftsconcerte diesmal Werke von Robert Schumann (zweite Sinfonie), 
Richard Wagner (Duverture zu „Rienzi”) und Hector Berlioz („Die Flucht nad 
Aegypten”): einem Triumvirat, das in ber hiefigen artiftifchen Welt bisher 
förmlich verfemt war. Das Schumann’fche Werk fand theilmeife eine en⸗ 
thuftaftifche, theilmeife eine Iaue Aufnahme, wie es bei einem fo meifterlich 
fhonen, groß angelegten, aber mitunter ſchwer verftändlichen und völlig neuen 
Werke einem großen Publicum gegenüber kaum anders möglih if. Die 
Wagner'ſche Duverture war zu unglüdli gewählt, um etwas Anderes als 
Misfallen zu erregen. Bei Berlioz's reizender Cantate bin ich zweifelhaft, 
ob da& Publicum am Schluffe derfelben ſchwieg, weil es zu fehr oder weil 
e8 gar nicht ergriffen war. Oder war es vielleicht von Schred gelähmt 
über die gräuliche Diffonanz, welche die falfch intonirenden Sopranſtimmen 
gerade im Schlußaccord vernehmen liegen? — Weberhaupt verfpricht die dies- 
jährige muftkalifche Saifon von Bedeutung zu werben, beſonders wenn bie 
‚auf dem Sournalweg angelündigten Befuhe von Nield Gabe, Berlioz und 
Frau Klara Schumann fich verwirklichen. Die Oper ift dabei, wie immer, 
ausgenommen; bis wir hier eines der Richard Wagner'fchen Werke zu hören 
bekommen, wirb wol ber Süngfte Tag anbrechen, obwol 3.3. der „Tannhaͤuſer“ 
bereit8 auf drei öftreichifchen Provinzialbühnen (Grag, Peſth und Prag) 
gegeben wurde und begreiflicherweife alle Welt danach das lebhaftefte Ver⸗ 
langen trägt. Als Novitäten find und nur Meyerbeer's „Nordſtern“ und 
eine komiſche Oper von Hoven angekündigt. Was die erftere betrifft, fo Hat 
fie bekanntlich in Paris eine Unzahl Vorftelungen erlebt und es wirb ihr 
auch Hier an Succeß nicht fehlen. Dennoch, foweit ich fie kenne, enthält 
fie wol viel Mufit für Regimentsbanden und Tanzorchefter, aber wenig für 
einen gebildeten Sinn, der bei der Muftt auch zu denken und zu empfinden 
gewohnt ift. 
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Großes Auffehen hat Hier eine jüngft in Leipzig (bei R. Weigel) erſchie⸗ 
nene Brofchüre von Dr. Eduard Hanslid erregt, um foviel mehr, als der 
Berfaffer unter uns lebt und feit Jahren bem Publicum durch geiftvolle mu- 
ſikaliſch⸗kritiſche Auffäge in den Literaturblättern der „Wiener Zeitung” bekannt 
if. Das Büchlein führt den Titel: „Dom Muſikaliſch⸗Schönen, ein Bei- 
trag zur Revifion der Aeſthetik der Tonkunſt“, und ich möchte es Ihnen 
und Shrem Leferkreis auf das wärmfte zur Beachtung empfehlen. Es ift 
ein Feldzug gegen eine altherfömmliche, nur zu fehr verbreitete und hart: 
näckig feftgehaltene Anfchauungsweife von dem Weſen der Zonkunft, ein 
Feldzug, mit den Waffen ded Geiftes, mit Phantafie und philofophifch- 
kritiſchem Scharfiinn fo glänzend geführt, daß Jedermann, auch ber fi 
fonft nicht auf diefem Gebiet zu tummeln gewohnt ift, den größten Antheil 
daran nehmen muß. Liegen ſich auch im Einzelnen noch einige Bedenken 
erheben und wünfchte man manche Punkte, ſchon um Misverfländniffen vor- 
zubeugen, weiter in ihren Confequenzen ausgeführt, fo bleibt der Grund⸗ 
gedanke doch unumftößlich richtig, und auch feine Durchführung ſowol in 
fperiell mufitalifcher ald in rein literarifcher Beziehung verdient das wärmſte 
Lob. Eigenthümliche Betrachtungen über die Lage unſers Buchhandels erregt 
ed dabei, daß die Hanslid’fche Schrift nun ſchon das dritte muſikaliſch⸗lite⸗ 
rarifche Werk von Werth und Bedeutung ift (Sechter's „Compofitionslehre 
und Schmidl's „Biographie Gluck's“ gingen voran), das, obwol hier erzeugt, 
doch nur durch den Hebammendienft des Auslandes das Licht der Welt 
erbliden fonnte. Eine defto erfreulichere Ausnahme von diefem fich oft wie- 
derholenden Schlendrian unſers Buchhandels bildet das Erfcheinen der Heb⸗ 
bel’fchen „Agnes Bernauer” in Tendler's Verlag. Dieſes bid dahin haupt⸗ 
ſächlich nur durch die Bühnenaufführungen in München und Weimar bekannt 
gewordene Wert Hebbel's wird hier mit großem Intereffe gelefen; es wäre 
unverantmwortlich von Laube, wenn er dieſe günftige Stimmung vorübergehen 
ließe und das intereffante Drama nicht bald auch auf unſer Bühne brädhte. 
An Betreff diefer Iegtern erwähne ich nur, daß Fräul. Seebach ald Klär⸗ 
hen und Gretchen große Erfolge errungen und daß Hr. Gabillon die Kühn- 
beit hatte, Richard IH. zu fpielen: eine Aufgabe, die freilich ein bischen 
fhwieriger ift als die des Caligula im „Fechter von Ravenna‘, und jedenfalls 
zu fehwierig für einen Schaufpieler wie Hr. Gabillon. Aud Schillers „Wil 
beim Tell“ ging nach vielen Jahren wieder einmal in Scene; die Meinungen 
über den Werth der Vorftellung, der ich perfönlich beizumohnen verhindert 
war, find, wie gewöhnlich, fehr getheilt. | 

Die jüngft erfolgte Ercommunication einer Baronin Becs dur ben erz⸗ 
bifhöfihen Stuhl von Ollmütz haben die Zeitungen bereits gemeldet; über 
die Beranlaffung laufen im Publicum die widerfprechendften Gerüchte 
umher. — Ueber die Ereigniffe und Eonftellationen der hiefigen politifchen Welt 
enthalte ih) mich abfihtlih jedes Urtheils: vestigia terrent — und 
bloße Neuigkeiten zu melden, kann natürlih die Aufgabe einer Wochen- 
ſchrift gleich bem „Deutſchen Muſeum“ nit fein. Nur als Beitrag 
zur Kenntniß der hiefigen Tagesftimmung will ich erwähnen, daß der 
Enthufiagmus über den Vertrag vom 2. December bier bei weitem fo groß 
nicht iſt, als gewiſſe Zeitungsberichte glauben zu machen fuchen; im Gegen- 
theil Bat die öffentlihe Stimmung in der legten Zeit einen merklichen Nüd- 
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flag erlitten, befonders feit den bekannten Erörterungen im britifchen Par⸗ 
lament, die deshalb auch bei uns mit ganz ungewöhnlichem ntereffe verfolgt 
worden find. 


Aus Paris. 
Mitte December 1854. 


K.S. Bekanntlich, kann der Maler zumeilen durch einen Meinen unfchein- 
baren Strich einem Portrait einen ganz andern Ausdrud geben, ein Tachen- 
des Geſicht verwandelt fi in ein weinendes und umgekehrt. Etwas Achn- 
liches hat ſich mit der politiihen Situation zugetragen; auch ihre Phyfio- 
gnomie hat fi plöglich, wie durch Zauberfchlag, verändert, feit die Nach⸗ 
richt von der öftreichifhen Allianz mit den Weftmächten (von der Türkei ift 
dabei Feine Rede) hier befannt ward, und zwar durch ben „Moniteur” vom 
2. December, dem Datum der Veberrafchungen. Freilich Fannte man damals 
den Tert des Vertrags noch nicht; feitbem berfelbe mehr und mehr bekannt 
geworden, befonders feit der Eröffnung des britifchen Parlaments und den 
Erklärungen, die Lord 3. Ruſſell bei den Adreßdebatten deſſelben abgegeben, 
kommt auch das alte larmoyante Geficht wieder mehr und mehr zum Vor- 
fhein. Niemand bei und, menigftend Niemand, der nicht feine wohlerwo⸗ 
genen Gründe hat, gegen feine eigene Weberzeugung anzugehen, verfchließt 
fi der Einfiht, daß der Vertrag die Wichtigkeit Tange nicht hat, die man 
ihm im erften Augenblide beilegte. Die Allianz ift allein und lediglich in 
DeftreichE Intereſſe abgefchloffen; auch ob und wann fie in Kraft treten foll, 
hängt allein von Oeſtreichs Belieben ab. Im Fall eines Angriffs muß Deft- 
reich von den Weſtmächten gefchügt werden, das ift außer Zmeifel; ob und 
wann dagegen Deftreich felbft zu aggreffiver Kriegführung divect verpflichtet 
fein fol, darüher bleiben der Zweifel noch fehr viele. Das Ganze iſt eine 
Defenfivalianz M Oeſtreichs Gunften, gleichfam eine Garantie des öftreichi- 
[hen Gefammtftaats, mogegen Deftreichd Leiftungen nur fehr unbeftimmt 
ftipufirt zu fein ſcheinen. An einem folchen Vertrage ift es allerdings recht 
wol möglich, daß, wie hier das Gerücht geht, auch Preußen fich betheiligt; 
aber ich glaube nicht, daß die Weltlage dadurch irgend gebeffert und befeftige 
wird. Gelbft ein baldiger Friedensfchluß liegt unter biefen Umftänden und 
trotz der englifchen Thronrede nicht mehr außer der Möglichkeit. Doch würde 
auch diefer Friede nur ein fauler Waffenftillftand fein, den Rußland Iediglich 
dazu benugen würde, fich duch neue Rüſtungen, neue Intriguen für den 
nächften Friedensbruch vorzubereiten. Daß die Weſtmächte ohne Oeſtreich 
mit unendlihen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, das fehen wir an den 
Begebenheiten in der Krim, wo feit bald drei Monaten 100,000 Mann ſich 
abquälen, ohne etwas Entfcheidended auszurichten; auch 450,000 Mann in 
der Oftfee würden, glaube ich, gerade Daffelbe erleben. Die türkifche Armee 
aber, wie vortrefflich im Vertheidigungskriege, ift doch zur DOffenfive nicht ge⸗ 
eignet. Und daneben welcher erfhöpfende Aufwand maritimer Kräfte! — 
Sollte alfo Rußland jegt geneigt fein, die vier Garantien in einer ernftlichen 
Auslegung anzunehmen, fo märe damit Alles gewonnen, was Franfreidy 
und England für den Augenblick verlangen können. Nämlich für Frankreich 
Nußlands Demüthigung, für England die Sicherftellung feiner Handels- und 
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Sciffahrteintereffen in ben orientalifchen Gewäffern. Aber war es Das, 
um was es ſich eigentlich handelte Nimmermehr! Der eigentlihe Kern 
der DVerwidelung war und ift die befinitive Löſung der orientalifchen Frage, 
und in dieſer Hinſicht würde der Krieg dann ebenfo reſultatlos bleiben, wie 
für die Befreiung der baltifchen Gewäſſer von der ruffifchen Suprematie. Und 
nun erft die Schwierigkeiten, die fi bei Auslegung und Anwendung ber 
vier Punkte nothwendig erheben müſſen! Vieles, mas fi von weitem 
als fehr Leicht und fehr einfach darftellt, wird ſich, beim Lichte diplomatifcher 
Negociationen, ald pure Unmöglichkeit erweifen und die Verwirrung wird 
immer größer und unbeilbarer werden. 

Während foldhe Fragen die Welt befchäftigen und entzmweien, ſchwimmt 
die ultramontane Partei in Entzuden; Marfeille, Lyon, Zouloufe, Mabrid 
iluminiren: „Rome est ivre de joie‘, wie das „Univers”, das fonft fein 
Geld nicht an fo weltliche Dinge wie telegraphifche Depeſchen verſchwendet, 
aus Rom fih melden läßt. Das freudetrunkene Rom, die illuminirten 
Städte des Südens Feiern. das neue Dogma der unbefledten Empfängniß 
der Maria. Unter den 476 Notabeln, welche anmefend waren und zum 
größten Theile beigeflimmt haben, als der Heilige Vater, Concilien und 
Concorbaten zum Trotze, feinen einen Staateftreich proclamirte und einen 
Theil der beftehenden Kirchenverfaffung, mie feine großen Vorfahren, damit 
für Keger erklärte, befanden fi) auch franzöfifche Bifchöfe, felbft von ber 
liberalen Kärbung eines Monfeigneur Dupanloup von Orleans, der fi 
jüngft bei feiner Aufnahme in die Akademie durch die Vertheibigung der 
claſſiſchen Studien populär gemacht hat. Dagegen hat Edouard Kaboulaye, 
der bekannte juriſtiſche Schriftfteller, dad „Quasi-Concil” im Namen, menn 
auch nicht im Auftrage der gallitanifchen Kirche, im „Journal des d&bats” 
angegriffen, mit gelehrten Waffen, das kann ihm Niemand beftreiten, aber 
leider auch mit einem folchen Ueberfluß von Langeweile, wol Niemand 
dadurch befehrt werden wird — nämlich weil Niemand im de ift, feine Ab⸗ 
handlung zu Iefen. Und doch intereffirt die Sache das Publicum weit mehr, als 
man für möglich halten follte. Das Yublicum hat fich fo gewöhnt, an Roms 
mmergrümndliche Schlauigkeit zu glauben, daß es felbft dem gegenmärtigen Er- 
eigniß irgendwelche tieffinnige Abfichten wunterfchiebt. Und allerdings mag 
e8 dem Heiligen Stuhle an verftedten, halb politifchen halb ethifhen Mo- 
tiven nicht fehlen. Aber ich glaube nicht, daß diefelben die Wichtigkeit ver⸗ 
dienen, die man ihnen beilegt; die Zeit, in der wir leben, ift ſchlecht — 
aber immerhin, es ift doch das 19. Jahrhundert. 

Unter Ludwig Philipp würde ein berartiges Ereigniß den damals Boltairiani- 
fhen Zedtangen, dem „Constitutionnel”, dem „Journal des debats” u. f. w., 
Anlaß zu den munterften Ausfällen gegen die Kirche insgeſammt gegeben ha» 
ben. Heutzutage wird dergleichen bier nicht mehr gewagt. Das Aeußerſte, 
wozu der Muth unferer Freidenker von heute fich verfteigt, befteht darin, 
daß im Namen der Staatdoberhoheit ein verblümter Tadel angedeutet wird 
oder daß bie Akademie einige Neden zuläßt, aus deren Für und Wider man 
etwa den blaffen Schatten einer Meinungsverfchiedenheit zwiſchen den Zeilen 
Iefen kann. Selbft die eklektiſche Philofophie ſchweigt; ihr Hoherpriefter, 
Bictor Eoufin, buhlt mit den frommen Sirenen, Madame de Longueville, 
de Sablé und wie fie weiter heißen: und Niemand fpricht davon, daß ein 
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kühner Hamburger, Dr. Sloman, Hegel's „Phänomenologie” ind Franzoͤ⸗ 
fifche überfegt Hat. Wenn die Weberfegung gelungen ift, was mir bisjegt 
noch als ein Ding der Unmöglichkeit erfcheint, dann möchte ich allen Ern- 
ſtes die Rücküberſezung derfelben ins Deutſche beantragen, und Das wäre 
vielleicht das Nüglichfte bei der ganzen Sache. Im Allgemeinen ift das 
Studium des Deutfhen, als eine Modefahe von den Romantikern in 
Schwung gebradt, ſchon wieder fehr in Abnahme begriffen; auch der wun⸗ 
derlihe Einfall, Otto Müller’s „Charlotte Adermann” ins Franzöfifche zu 
übertragen, ein Buch, das vom Anfang bis zu Ende in deutſchen Eultur- 
zuftänden, zum Theil fogar in fpeciellen deutfchen Kiebhabereien und Reminiscen- 
zen wurzelt, wird, fürchte ich, zu feinem Wieberaufblühen nur wenig beitragen. 

Höchſt putzig nahm es ich unter biefen Umftänden aus, daß Hein- 
rich Heine fih an das Publicum der „Revue des deux mondes” ge» 
wandt hat, zunächſt um ihm die Entftehungsgefchichte feines Buchs über 
Deutfchland, und dann, um ihm feine jüngfte Lazarethpoeſie in franzöftfcher 
Proſa vorzulegen. Die Franzoſen mußten von Heine ftets fo wenig, daß 
fie ihn, bis zur Zeit gewiſſer öffentlich geiworbener Skandale, für einen 
Führer bee deutſch · republikaniſchen Partei hielten, und der „Charivari“ ihn 
für einen hamburger Juden erflärte, der bei den Deutfchen als zweiter Vol⸗ 
taire gelte. Vergleicht man jegt feine gefammelten Zeitungscorrefpondenzen 
aus den erften vierziger Jahren, fo findet man auf jeder Seite die gehäffigften 
und unwürdigſten Verunglimpfungen der Republikaner, ſowol als Partei 
wie: ald Perfonen, verbunden mit einer krankhaften Angft vor dem Come 
munismus. Als ob er im Kaffandraton feinen Eollegen Edftein überbieten 
wollte, wird Heine nicht müde, die gemaltfame Aufhebung aller Eigen⸗ 
tbumsverhältniffe ald nahe bevorftehend zu prophezeien; follten das vielleicht 
Neminiscenzen fein aus Heine's Umgang mit dem bekannten Marr aus Köln? 
Da übrigens gie Zeit allerlei Zweifel über Heine's KrankHeitezuflände 
aufkamen, fo ich die Gelegenheit benugen, hier die authentifche Verſi⸗ 
herung feiner Aerzte zu wiederholen, daß Heine in der That fehr Frank ift 
und unendlich leidet, wiewol man das Ende dieſer Leiden nicht gerabe mit 
Beftimmtheit abfieht. Die literarifche Ruͤhrigkeit, welche ex trogdem behält, 
der cynifche Stoicismus, den er den fihauderhafteften Schmerzen entgegen- 
zufegen vermag, ift Heine's größte Kraft und vielleicht feine fchönfte Seite. 
Doc, darf die Pietät, mit der wir died anerkennen, uns nicht zurüdhalten, 
fein neueftes Buch, unabhängig von der Perfon, zu beurtheilen. Wis ob 
es der gefammelte Nachlaß eines fchon WVerftorbenen wäre, gibt Heine felbft 
und hier allen Schund, der fich irgend unter feinen Papieren auftreiben ließ. 
Und in der That lebt Heine nicht mehr in unferer Zeit. Seine legte active 
Theilnahme an der Tagesgefchichte war der Neid, den Herwegh's Triumph 
zug (Anno Zmeiundvierzig) ihm erregte; ſeitdem weiß er kaum mehr, was 
um ihn vorgeht, er zehrt von allerhand Erinnerungen und Xraditionen vor» 
übergegangener Xiteraturepochen, und befpöttelt längft vergeffene Perfonen, 
darunter feinen jüdifchen Gott, Görred und andere fonderbare Heilige. Die 
fen Eindrud des Epigonenthums machen auch feine neueften Schriften: aber 
daneben noch den des Schmuzigen, und zwar bes Schmuzigen nach zweierlei 
Richtungen bin. Erſtlich duch die Perfidien und Berleumbungen und 
zweitens durch die Zoten, von denen ‚fie wimmeln. Diefer „ungezogene 
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Liebling der Grazien” bat fih, wie man hier mol weiß, fein Leben lang 
mit Behagen im Kothe gemwälzt, es fteht ihm daher ſchlecht an, wenn er jegt 
mit unausftehlicher Affectation die Ariftokratie des Geſchmacks zur Schau trägt, 
ohne Aufhören von feinen überfeinen Geruchsnerven fafelt und, wie ein 
Wilder vom Stamm der Comanchees oder wie ein Spürhund, bie Menfchen 
nah dem Geruche claſſificirt. Solchen Naturen wäre zu wünfchen, baß fie 
etwas grobere Nerven befäßen und einen etwas feinern moralifhen Sinn. 
Mas zum Beifpiel feine Vertheidigung gegen die Anklage der Gorruption 
betrifft, fo muß ich geftehen, daß ich ihm erſt jegt Unrecht gebe, feitbem ich 
feine Bertheidigung gelefen. Heine erklärt, daß er von ben verfchiedenen 
franzöfifhen Minifterien nur aus Noth Gelb genommen: und doch weiß 
man bier ald genau verbürgt, daß er, abgefehen von feinen literarifchen und 
andern Reſſourcen, von feinen reichen Verwandten ftets einen Jahrgehalt 
bezogen, mit dem fich die meiften deutfchen Schriftfteller, felbft um in Paris 
zu leben, ſehr glüdlich fühlen würden. Heine hat „der Finanznoth biaffen 
Sammer’ perſönlich niemald Eennengelernt; als großer Dichter aber ver- 
fieht er es, fih in fremde Zuftände hineinzuleben. Weiß er doch auch für 
Muſik, Kiebe, Vaterland einen Enthufiasmus zu erdichten, ber feiner Natur 
eigentlich fremd ift! 


Notizen. 


Die deutfche Länder und Völkerkunde Hat einen empfindlichen Verluft erlit 
ten: Dr. Barth ift auf feiner Entdedungsreife in das Innere von Afrika, gleid 
feinem früheren Gefährten Overweg, dem Klima erlegen. Yu englifche Rei⸗ 
fende Warrington, ebenfalls mit der Erforſchung Mittela befchäftigt, ift 
von demfelben Schickſal ereilt worden. In London ftarb F. Knigt Hunt, 
Hauptrebacteur der „Daily News”, Werfaffer eines gefchägten Werks über 
ben vierten Stand fowie eines andern über die Gefchichte der Preſſe; in 
Paris der ehemalige Volksvertreter Victor Hennequin, dem größern Pub- 
licum befonder® dur feine Leidenfchaft für die „Tables mouvantes“ be- 
kannt, der er auch zulegt als Opfer gefallen. Eine nationalötonomifche Be- 
rühmtheit hat Frankreich in Leon Faucher verloren. Derfelbe war 1804 
geboren und glänzte befonderd als Journaliſt, bis er 1845, unter Thiers 
Aufpicien zum Deputirten gewählt, fich in die praftifch «politifche Laufbahn 
warf. Allein wiewol er es darin nad dem 10. December zum Minifter 
brachte, ſoll doch fein ſtaatsmaͤnniſches Talent nur unerheblich, fein Einfluß 
nur gering gewefen fein, weshalb er auch bald wieder von der Bühne ver- 


ſchwand. 


Bauernfeld's, Kriſen“ find neuerdings in Dresden und Leipzig mit 
Beifall gegeben worden; ebenfo Dingelſtedt's Haus des Barneveldt“ in 
Hamburg. Dagegen hat Otto Müllers „Charlotte Adermann” fich dafelbft 
richt auf dem Mepertoire zu behaupten vermocht. In Frankfurt a. M. ift 
„Der Fliegende Holländer” von Richard Wagner zur Aufführung gelommen; 
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N.O. Die Kammern find nun in Thätigkeit und es läßt fich bereitd von 
parlamentarifchen Vorgängen reden. Nach Verhaͤltniß nämlih. Denn ges 
nau die Stelle, die Preußen in diefem Augenblicke in Europa, nehmen die 
Kammern in Preußen felbft ein; mag fich Feder felbft ausdeuten, was das 
für Preußen und bie preußifhen Kammern befagen will. Ja von dieſen 
legtern wird vielleicht in kurzem gar nicht mehr gefprochen werden: kaum ift 
die Pairie gebildet, fo fol fie fchon umgetauft werben und auch den Famie 
liennamen der ältern Schweſter droht fie mit in die neue Taufe zu ziehen. 
Es ift ein Antrag von der Regierung eingebracht worden, die Erſte Kammer 
fortan „Herrenhaus“, die Zweite „Haus der Abgeordneten”, beide zufammen 
den „Allgemeinen Landtag” zu nennen. Eine bloße Namensveränberung, 
meinen Einige; andere, minber naive Seelen dagegen wollen darin eine wei⸗ 
tere Umkehr zu den ftändifchen Inftitutionen von 1847 erbliden. Auch fehle 
zur thatſächlichen Vollendung diefer Umkehr mwirfli nichts weiter als die 
Umarbeitung des Wahlgefeged für die Zweite Kammer. Gleichwol fcheint 
‚ diefelbe diesmal ebenfo wenig vorgelegt werben zu follen, wie die Gemein- 
deorbnungen des Hrn. von Weftphalen. An ben lektern wird freilich ſtark 
gearbeitet; der Staatsrat müht fich damit ab, doch ift die Arbeit fo gründe 
li angelegt, daß fie wol fobald nicht fertig werden wird. 

Um fo munterer wird die Reaction inzwifchen auf einem andern Wege 
fortgefegt. Die Junkerpartei in ber Erften Kammer hat vorgeftern die Pri⸗ 
vilegien des Grundeigenthums wiedererrungen. In den Artikeln 42 und 
414 der Verfaffung war die Theilbarkeit des Grundeigenthums, die Ablös⸗ 
barkeit allee Grundlaften garantirt und die Poligeiobrigkeit der Grundherren 
aufgehoben; dieſe Privilegien wenigftend — bie Satrimonalgerichtöbarkeit 
gibt man verloren — wiederzuerlangen, war ſchon in mehren Geffionen 
vom Grafen Igenplig beantragt worden. Auch jegt wurbe der Antrag wie» 
derholt und mit großem Erfolge, nämlich mit einer Majorität von 89 gegen 
13 Stimmen, unter Zuftimmung der Negierung, in deren Namen Hr. von 
Weſtphalen ſich „vollftändig zu dem Inhalte des Antrags bekannte‘, durch⸗ 
gefegt. Eine hervorragende Stellung in Debatte neben dem Minifter 
und dem Antragfteller nahm Graf Arnim Poiztzenburg ein; berfelbe ſcheint 
fih abermals Hals über Kopf der Bewegung vorausgeflürzt zu haben. If 
den Zeitungsberichten zu trauen, fo führte er dabei ein bemerfenswerthes 
Manöver aus. Er ſprach nämlich eindringlich gegen die Theilbarkeit des 
Grundeigenthums, meinte dann aber, daß vor Erlaß des Artikels A2 mehr 
parcelliet worden fei als jegt, daß alfo der Artikel 42 eine Hinberung ber 
Veräußerungen fei, nicht eine Forderung, und kam in folcher logifchen Rei⸗ 
benfolge zu dem Schluffe, daß, um die unendliche Theilbarkeit des Grund⸗ 
eigenthums zu verhindern, der Artikel 42 aufgehoben werben müffe. Unter 
der Meinen Zahl der Opponenten ift dad Auftreten bed Grafen York be- 
merkenswerth; er erklärte fich für die Aufrechterhaltung und Durchführung 
aller Reformen, die im Geiſte Stein's gefhähen. Verſteht fich, daß folche 
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Seifter im Lichte der Pairie nicht fichtbar find. Die Erſte Kammer beſchloß 
gegen Stein und die Berfaffung und wird nun auf den Korbern dieſes Be⸗ 
ſchluſſes — dem, nebenbei bemerkt, die Zmeite Kammer vorausfichtlich nicht 
beiflimmen wird — bis zur Mitte Januar ausruhen. Inzwiſchen confoli- 
diren ſich vielleicht die Parteien unter den Pairs und auch ihre Zahl ver 
mehrt fih. Denn bisjegt fehle noch eine große Menge. Noch find die 
Srinzen nicht einberufen, noch bie Veitrauensperſonen erft zum Theil vom 
König ernannt, noch die Standeöherren nur fehr fpärlich erfchienen. Die 
Iegtern unterhandeln noch um volle Sicherung ihrer Rechte, welche die neue 
Zeit angetaftet und die zu Kräften gefommene Reaction ihnen zum guten 
Theil mwiebererrungen hatte; fie wollen fie ganz und vollfländig zurüdhaben 
und weigern bis zur Gewährung ihrer Foderung fehmollend die Theilnahme 
an den Privilegien des Hauſes der Lords. Aber auch fomweit fie eingetreten 
fine, haben die Mitglieder der Erften Kammer fich noch bei weitem nicht 
Ale zu beflimmt gefonderten Parteien zufammengethban. Neben einer fehr 
frarlichen, nur nach Einern zählenden Oppofition, gibt es eine alleräußerfte 
Sraction von bisher 57 Mitgliedern, natürlich unter Führung von Stahl, 
md eine mittlere unter den Grafen Arnim-Boigenburg und Spenplig und 
dem Freiherrn von Gaffron, deren Stärke auf 96 angegeben wird; die Ueb⸗ 
rigen find Wilde ohne Parteigliederung. Diefem Mangel an Organifation, 
dieſer Reubeit in ganz ungewohnten Verhältniffen entfpricht auch eine gute 
Zahl von pikanten Detaild über das gefchäftliche Verfahren und das Auf- 
treten einzelner Mitglieder diefer Kammer. So erzählt man, daß noch bei 
der zweiten Präfidentenwahl, große Unficherbeit — fogar beim Präſidium 
ſelbſt — darüber geherrfcht habe, ob zuerft der Präfident allein oder der erfie 
Bireprafident gleich mit auf bemfelben Stimmzettel gewählt würde Ein 
anderes Factum ift noch pikanter. Ein Mitglied des hohen Haufes hatte 
den Entwurf einer Gefchäftsordnung eingebracht und fich bei der Anferti- 
sung befielben der Hilfe eines Kanzleibeamten ber Erften Sammer bebient. 
Er muß bdiefen Beamten für ben Bertretee der Regierung in folchen 
Angelegenheiten gehalten haben: denn als bei der Berathung in der Kam⸗ 
mer verfchiedene Einwürfe gegen feine Borfchläge gemacht wurden, fuchte 
er biefelben mit der Bemerkung zu befeitigen, daß er ja die Zuftimmung 
der Regierung auf feiner Seite habe. Ein anmefender Minifter konnte nicht 
umbin, zu großer Verwunderung des Redners und ber nicht geringern 
feiner Collegen biefen Ausſpruch zu beftreiten. Die Sache war fo eclatant, 
daß mit den Detaild der betreffenden Stelle in ben ftenographifchen Be⸗ 
sichten einige Menfchlichkeiten paffirt fein follen; wenigſtens hat Graf York 
bad nachher über eine gewiſſe Unvolftändigkeit Beſchwerde geführt. 

In der Zweiten Kammer kommen folche Sachen natürlich nicht mehr vor. 
Doch ift auch hier nicht mehr Alles beim Alten. Die Fractionen find eini- 
germaßen in Unordnung gerathen. Außer in der Fraction Gerlach, ben 
Karheliten und Polen, und, folange der Führer da ift, in ber Bethmann⸗ 
Hollweg'ſchen Partei ift große Bewegung zu fpüren. Auf der Linken tritt 
der Gegenfap zwifchen den Fractionen Binde und Patow fchärfer hervor; 
jene, die äußerſte Linke, bat eben Leine befondere Urfache mit ihren mildern 
Collegen zufrieden zu fein, deren „Erwägungen” bis auf einen gewiffen Grab 
der bedenkliche Antheil zuzufchreiben iſt, welchen die Kammern an der Ric 
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tung unferer ausmärtigen Politik Haben. Auf der Rechten wiffen die Hohen- 
Iohe, das rechte Centrum, weniger als je mas fie thun follen. Die eigent- 
liche Rechte, die Fraction Manteuffel, hat ihren Mittelpunft und Halt ver- 
Ioren, feitdem ihr Führer infolge feiner Erhebung zum Duafiminifter ber 
Iandwirthfchaftlichen Angelegenheiten feine Führerſchaft niedergelegt hat. Aus 
dieſer Conftellation tft auch der Ausgang der Adreßdebatte zu erklären, bie 
ohne pofitiven Beſchluß fich verlaufen hat. Zwar das Gefühl der mini⸗ 
fteriellen Fractionen, daß unfere ausmärtige Politik nähere Berührung und 
Enthüllung nicht verträgt, hat der Verwerfung aller auf eine Adreſſe oder 
auch nur auf eine motivirte Tagesordnung gerichteten Anträge die Majorität 
zumege gebracht: aber zu einer offenen und birecten Zuftimmung, mie fie 
auf der Rechten beabfichtigt wurbe, ift es doch auch nicht gefommen und 
fomit bat denn die — noch mehr hinter den Couliffen als in der Debatte 
merklihe — Bewegung der Parteien damit geendet, daß die Kammer auf 
jedes Votum für die Beftimmung der auswärtigen Politik einftweilen ver» 
zichtet bat. Aus ber Debatte felbft ift die Mebe des Hrn. von Bethmann- 
Hollweg ald die bebeutendfte zu bezeichnen. Für Ihren Gorrefpondenten 
fperiell Hat fie das perfönliche Intereffe, daß darin der Hauptnahbrud auf 
die Sfolirung gelegt ift, in die Preußen unter ben europätfchen Mächten ſich ver» 
fegt fieht. Das ift denn von einem notoriſch mwohlunterrichteten Manne eine 
volltommene Beftätigung für eine an fih unwillkommene Thatfache; auch ich 
babe die Iſolirung Preußens ſchon Tängft ald das traurige Ergebniß unferer 
ausmärtigen Politit bezeichnet. Geitbem die drei alliirten Mächte mit der 
Türkei eine ohne Preußens Mitwirkung gebildete Commiffion für die Donau- 
fürftentHümer in Ausficht ftellen, kann die in meinen Briefen vertretene Auf- 
faffung füglih nicht mehr in Frage gezogen werden. Auch nicht, was da⸗ 
neben immer von mir in den Vordergrund geftellt worden, bie entfcheidenbe 
Präponderanz Deſtreichs. Denn wie man auch über den Decembervertrag 
urtheilen möge, hier ertennt Jedermann — und je ruffifcher, defto lebhafter — 
feine wahre Bedeutung darin, daß damit die Entfcheidung, fozufagen, Preu- 
gen über den Kopf weggenommen ift, daß Deftreih nunmehr factifh aus 
der Rüdfichtenahme auf Preußen und ben Deutſchen Bund herausgetreten 
ift, daß es bei und auch nicht einmal mehr anfragen wird, falls es ihm be- 
lieben follte, uns in einen Krieg zu verwideln. Was Friedrich der Große 
dabei empfinden möchte! | 

Ueber das bdrüdende Gefühl diefer Lage bringen felbfl die Freuden ber 
Winterfaifon nicht völlig hinweg. Und doch haben fie fich reichlihft über 
und ergoffen. In den legten Wochen ‚war namentlih die ausgefuchtefte 
Pracht in mufitalifchen Genüffen zu haben. Außer Hans von Bülom, dem 
Schüler Liſzt's und einem Zeufelskünftler mie fein Meifter, hat Frau Klara 
Schumann noch ein zweites und drittes Concert gegeben. Der Erfolg ift, 
wie ich ihn angelündigt hatte: Publicum und Kritik vereinigen fih in Bei 
fall und Verehrung. Zu theilen hat die Künftlerin fih darin nur mit einew 
Einzigen, und zwar einem Meifter auf einem andern Inſtrumente, dem 
Violiniften Joachim, der mit ihr in bdenfelben Eoncerten auftrat. Beide 
Künfkter find einander würdig; fie haben daſſelbe claffifche, gediegene — Ich 
möchte fagen, objective Spiel, das fich ebenfo fehr begnügt wie es ftolz 
darauf ift, die Werke der großen Meifter rein und ideal zu reprodudten und 
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das deshalb auch, fo vollig es alle technifchen Schwierigkeiten des modernen 
Virtuoſenthums beherrfcht, doch in dem Vortrage ber claſſiſchen Schöpfungen 
von Bah und Beethoven feine höchften Triumphe feiert. Einen füßern 
Zauber, als ihn Joachim in dem Vortrage einer Beethoven’fchen Nomanze 
ergoß, erinnere ich mich bei feinem Genuß in Natur oder Kunft jemals em- 
pfunden zu haben. 

Jetzt, zu den Weihnachtötagen, ift Noger eingetroffen; trog der Vor⸗ 
bereitungen zum Felt und trog der Feſttage felbft, wirb er ficher das Haus 
füllen, fo oft wir das Glück Haben werden, biefen liebenswürdigften aller 
Sänger hören zu koͤnnen. 

Aus dem großen Borrathe der Weihnachtökataloge nehme ich ſchließlich 
en ernfie6 Werk heraus: „Der Parlamentarismus” von Bucher in London, 
das foeben frifch die Preffe verläßt. Schon bei der erften flüchtigen Lecture 
fieht man, daß es ein charakttervolles, intereffantes Buch iſt; auch wird es 
gewiß nicht verfehlen, nach ben verfchiedenften Seiten bin Anregung und. 
Beiprehung und Widerſpruch zu erweden. 


Aus Wien. 
16. December 1351. 

B.D. Die Neuigkeit des Tages ift die am 10. d. M. verhängte Suspen⸗ 
fion des „Lloyd“. Diefelbe erfolgte wegen eines von Warrens felbft gefchrie» 
benen Artikels, der fich über die nach feiner Meinung unrühmliche Stellung, 
welche Deutfchland in den gegenwärtigen Verwickelungen einnimmt, mit eini- 
ger Schärfe ausdrückte. Wenn die Fluten Hoch gehen, verfchlingen fie man- 
Schiff! Dies Haben der Henri IV und der Pluton im Schwarzen 
Meer, died hat nunmehr auch der „Lloyd“ in Wien erfahren. Die Susypen- | 
fion ift vorläufig auf drei Monate ausgefprochen; doch hört man vielfad) 
die Meinung äußern, das Blatt werde überhaupt nicht wieder flott werden. 
Jedenfalls wird feine, wenn auch nur zeitweilige Suspenfion einen neuen 
Draan zuftatten fommen, welches mit dem morgenden Zage hier vom 
Stapel laufen und unter der Flagge „Die Donau” fegeln wird. Däs 
Steuerruber des neuen Schiffes lenkt Hr. Ernft von Schwarzer, berfelbe, der 
im Jahre 4848 Arbeitöminifter war und feitdem bie eigentlihe Redaction 
des ,„„ Wanderer” leitete (Hr. Ritter von Seyfried ift nur Titularredacteur): 
eme tüchtige Perfönlichkeit, mit vielfeitigen Kenntniffen und Talenten und auch 
wit der Kraft und Gewanbtheit ausgeftattet, die zur richtigen Anmendung 
derfelben gehören. Das Blatt nimmt einen gewaltigen Anlauf; außer feiner 
täglichen Morgen - und Abendausgabe verfpricht es möchentlich menigftene 
drei Beilagen künftlerifchen und wiffenfchaftlichen Inhalts zu bringen. Ueber- 
haupt herrfcht hier jegt eine große Neigung und viel Muth zu journaliftifchen 
Unternegmungen. Sogar von einer Zeitfchrift in franzöſiſcher Sprache wird 
gefprochen, die unter Subvention der Regierung begründet werden und haupt- 
ſaächlich, wie man hinzufegt, die türkiſchen Donauprovinzen ins Auge faffen 
fol. _ Bon geringerer Wichtigkeit, aber dafür um fo gemiffer ift, daß, um 
einem in den betreffenden Kreifen längft „dringend gefühlten Bedürfniß 
abzuhelfen, mit dem 1. Januar eine neue Muſik⸗ nebft einer Damenzeitung 
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erſcheinen werden. An einer Muſikzeitung im wahren Sinne des Worts 
fehlt es Hier in der That ſeit vielen Jahren gänzlich; die einzige, die bier 
bisher beftand, war die von Glöggl, und die hat fich keinen Grebit zu 
erwerben gewußt. Der vornehmfte Grund biefer, in einer Stadt, die man 
fonft wol als eine ſpecifiſch⸗muſikaliſche bezeichnen konnte, doppelt auffälligen 
Erfheinung liegt meines Bedünkens darin, daß dem Wiener ein eigentlich 
fpeculatived und kritiſches Verhalten gegen die Kunft feinem ganzen Naturell 
nah durchaus fernliegt.e Er liebt es, befonders in der Muſik, feine Kritik 
in die bündigen Worte zufammenzufaffen: „das gefallt mir” und „das gefallt 
mir nicht”; was darüber hinausgeht, meint er, ift vom Ueberfluß, eine bloße 
unfruchtbare Schönrebnerei. Hr. Leopold Zellner nun, bisher Mufitreferent 
der „Oſtdeutſchen Poſt“, will ed verfuchen, biefer leichtfertigen Anſchauungs⸗ 
weife ein Ziel zu fegen — mit welchem Erfolg, muß die Zukunft lehren. 
Im Uebrigen ift e8 für Denjenigen, der an der Tonkunſt ein tieferes Intereffe 
nimmt, immerhin eine erfreuliche Bemerkung, dag unfer mufitalifches Kunft- 
leben ſich nicht mehr wie ehedem allein und ausfchlieglih in ewigen 
Cirkel um das allgemein Bekannte herumbewegt, fondern daß man feit etwa 
zwei Jahren angefangen hat, auch der jüngern Zeit allmälig ihr Recht anzuthun, 
während andererfeit8 auch manches in voreilige Vergeſſenheit gerathene Alte 
wieder ans Licht gezogen wird. So brachten und die erften beiden großen 
Sefelfchaftsconcerte diesmal Werke von Robert Schumann (zweite Sinfonie), 
Richard Wagner (Duverture zu „Rienzi”) und Hector Berlioz („Die Flucht nad) 
Aegypten“): einem Triumvirat, das in der hiefigen artiftifchen Welt bisher 
förmlich verfemt war. Das Schumann’sche Werk fand theilmeife eine en- 
thufiaftifche, theilmeife eine laue Aufnahme, wie es bei einem fo meifterlich 
fhönen, groß angelegten, aber mitunter ſchwer verftändlichen und völlig neuen 
Werke einem großen Yublicum gegenüber kaum anders möglich iſt. Die 
Wagner'ſche Duverture war zu unglüdlich gemählt, um etwas Anderes als 
Misfallen zu erregen. Bei Berlioz's reizender Cantate bin ich zweifelhaft, 
ob das Publicum am Schluffe derfelden ſchwieg, weil es zu fehr oder weil 
ed gar nicht ergriffen war. Oder war ed vielleiht von Schred gelähmt 
über die gräuliche Diffonanz, welche die falfch intonirenden Sopranſtimmen 
gerade im Schlußaccord vernehmen ließen? — Ueberhaupt verfpricht die dies⸗ 
jährige mufitalifhe Saifon von Bedeutung zu werben, beſonders wenn bie 
auf dem Journalweg angekündigten Befuhe von Nield Gade, Berlioz und 
Frau Klara Schumann fich verwirklichen. Die Oper ift dabei, wie immer, 
ausgenommen; bis wir hier eines der Richard Wagner’fchen Werke zu hören 
befommen, wird mol der Jüngfte Tag anbrechen, obwol 3.3. der „Zannhäufer” 
bereit auf drei öftreichifchen Provinzialbühnen (Grag, Peſth und Prag) 
gegeben wurde und begreiflicherweife alle Welt danach das Iebhaftefte Ver⸗ 
langen trägt. Als Novitäten find und nur Meyerbeer’s ‚„‚Norbftern” und 
eine komiſche Oper von Hoven angekündigte. Was die erftere betrifft, fo hat 
fie bekanntlich in Paris eine Unzahl Vorftellungen erlebt und es wird ihr 
auch bier an Succeß nicht fehlen. Dennoch, foweit ich fie kenne, enthält 
fie wol viel Muſik für Regimentsbanden und Tanzorcheiter, aber wenig für 
einen gebildeten Sinn, der bei ber Mufit auch zu denken und zu empfinden 
gewohnt iſt. 
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Großes Aufjehen hat hier eine jüngft in Leipzig (bei R. Weigel) erfchie- 
nene Brofchüre von Dr. Eduard Hanslid erregt, um foviel mehr, als der 
Berfaffer unter und lebt und feit Jahren dem Publicum durch geiftvolle mu⸗ 
ſikaliſch⸗kritiſche Auffäge in den Literaturblättern der „Wiener Zeitung” bekannt 
if. Das Büchlein führt den Titel: „Dom Mufitalifh-Schönen, ein Bei⸗ 
trag zur Revifion der Hefthetit der Tonkunſt“, und ich möchte es Ihnen 
und Shrem Leferkreis auf das wärmfte zur Beachtung empfehlen. Es ift 
ein Feldzug gegen eine altherfömmliche, nur zu fehr verbreitete und hart⸗ 
nädig feitgehaltene Anfchauungsweife von dem Weſen der Tonkunſt, ein 
Feldzug, mit den Waffen des Geiftes, mit Phantafie und philofophifch- 
kritiſchem Scharfſinn fo glänzend geführt, dag Jedermann, auch der ſich 
fonft nicht auf diefem Gebiet zu tummeln gewohnt ift, ben größten Antheil 
daran nehmen muß. Tiefen fih auch im Einzelnen noch einige Bedenken 
erheben und wünſchte man manche Punkte, fchon um Misverfländniflen vor⸗ 
zubeugen, weiter in ihren Confequenzen ausgeführt, fo bleibt der Grund⸗ 
gedanke doch unumſtößlich richtig, und auch feine Durchführung ſowol in 
ſpeciell mufitalifher als in rein literarifcher Beziehung verdient das wärmfte 
Lob. Eigenthümliche Betrachtungen über die Lage unfers Buchhandels erregt 
es dabei, daß die Hanslid’fche Schrift nun ſchon das dritte muſikaliſch⸗lite⸗ 
arifche Merk von Werth und Bedeutung ift (Sechter's „Compoſitionslehre“ 
und Ecdymidl’d „Biographie Gluck's“ gingen voran), dad, obwol hier erzeugt, 
doh nur durch den Hebammendienft des Yuslandes das Licht der Welt 
erbliden fonnte. Eine defto erfreulichere Ausnahme von dieſem fich oft wie- 
derholenden Schlendrian unferd Buchhandels bildet das Erfcheinen der Heb⸗ 
bel ſchen „Agnes Bernauer‘ in Tendler's Verlag. Dieſes bis dahin haupt⸗ 
ſächlich nur durch die Bühnenaufführungen in München und Weimar befannt 
gewordene Werk Hebbel's wird hier mit großem ntereffe gelefen; ed wäre 
unverantwortlich von Laube, wenn er diefe günftige Stimmung vorübergehen 
ließe und das intereffante Drama nicht bald auch auf unſerWühne brächte. 
An Betreff diefer Tegtern erwähne ich nur, daß Fraul. Seebad als Klär- 
hen und Gretchen große Erfolge errungen und daß Hr. Gabillon die Kühn- 
heit Hatte, Richard IH. zu fpielen: eine Aufgabe, die freilich ein bischen 
ſchwieriger ift als die des Galigula im „Fechter von Ravenna‘, und jedenfalls 
zu fchwierig für einen Schaufpieler wie Hr. Sabilon. Auch Schiller's, Wil⸗ 
beim Tell“ ging nach vielen Jahren wieder einmal in Scene; die Meinungen 
über den Werth der Vorftellung, der ich perfonlich beizumohnen verhindert 
war, find, wie gewöhnlich, fehr getheilt. 

Die jüngft erfolgte Ercommunication einer Baronin Becs buch den erz- 
biſchoͤſſichen Stuhl von Dllmüg haben die Zeitungen bereitd gemeldet; über 
die Beranlaffung laufen im Publicum die woiderfprechendften Gerüchte 
number. — Ueber die Ereigniffe und Eonftellationen der hiefigen politifchen Welt 
enthalte ih mid abfichtlih jedes Urtheild: vestigia terrent — und 
bloße Neuigkeiten zu melden, kann natürlih die Aufgabe einer Wochen⸗ 
ſchrift gleich dem „Deutfchen Mufeum‘ nicht fein. Nur ale Beitrag 
zur Kenntniß der biefigen Tagesſtimmung will ich erwähnen, daß der 
Enthufiasmus über den Vertrag vom 2. December Bier bei weitem fo groß 
nicht ift, als gewiffe Zeitungsberichte glauben zu machen fuchen; im Gegen» 
theil hat die öffentliche Stimmung in der legten Zeit einen merklihen Rück⸗ 
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ſchlag erlitten, beſonders ſeit den bekannten Eroͤrterungen im britiſchen Par⸗ 
lament, die deshalb auch bei uns mit ganz ungewohnlichem Intereſſe verfolgt 
worden fimd. 


— 


Ausb Paris. 
Mitte December 1854. 

K.S. Bekanntlich kann der Maler zumeilen duch einen Heinen unfcein- 
baren Strich einem Portrait einen ganz andern Ausdrud geben, ein lachen- 
des Geſicht verwandelt fich in ein mweinendes und umgekehrt. Etwas Aehn⸗ 
liches hat fich mit der politifhen Situation zugetragen; auch ihre Phyfio- 
gnomie hat fich plöglich, wie durch Zauberfchlag, verändert, feit die Nach⸗ 
richt von der öftreihifhen Allianz mit den Weftmächten (von der Türkei ift 
dabei feine Rede) hier befannt warb, und zwar durch ben „Moniteur” vom 
2. December, dem Datum ber Ueberrafchungen. Freilich kannte man damals 
den Text des Vertrags noch nicht; feitbem derſelbe mehr und mehr befannt 
geworben, befonders feit der Eröffnung des britifchen Parlaments und den 
Erklärungen, die Korb I. Ruffell bei den Adreßdebatten deffelben abgegeben, 
kommt auch das alte larmoyante Geficht wieder mehr und mehr zum Vor⸗ 
fhein. Niemand bei und, wenigftens Niemand, der nicht feine wohlerwo⸗ 
genen Gründe bat, gegen feine eigene Ueberzeugung anzugehen, verfchließt 
fih der Einfiht, daß der Vertrag die Wichtigkeit lange nicht hat, die man 
ihm im erften Augenblide beilegte. Die Allianz ift allein und lediglich in 
Deftreich& Intereffe abgefchloffen; auch ob und wann fie in Kraft treten foll, 
hängt allein von Oeſtreichs Belieben ab. Im Fall eines Angriffs muß Deft- 
reich von den MWeftmächten gefchügt werben, das ift außer Zweifel; ob und 
warn dagegen Deftreich felbft zu aggreffiver Kriegführung direct verpflichtet 
fein fol, darüher bleiben der Zweifel noch fehr viele. Das Ganze ift eine 
Defenfivallianz MOeſtreichs Gunften, gleihfam eine Garantie des öftreichi- 
fhen Gefammtftaats, wogegen Deftreihd Keiftungen nur fehr unbeftimmt 
ftipulirt zu fein ſcheinen. An einem folchen Vertrage ift e8 allerdings recht 
wol möglih, daß, wie hier das Gerücht geht, auch Preußen ſich betheiligt; 
aber ich glaube nicht, daß die Weltlage dadurch irgend gebeffert und befeftige 
wird. Gelbft ein baldiger Friedensfchluß liege unter diefen Umſtänden und 
trog der englifhen Thronrede nicht mehr außer der Möglichkeit. Doch würde 
auch diefer Friede nur ein fauler Waffenftillftand fein, den Rußland lediglich 
dazu benugen würde, fich durch neue Se ftungen, neue Sntriguen für den 
nächften Friedensbruch vorzubereiten. Daß die Weſtmaͤchte ohne Oeſtreich 
mit unendlichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, das fehen wir an den 
Begebenheiten in der Krim, mo feit bald drei Monaten 100,000 Mann ſich 
abquälen, ohne etwas Entſcheidendes auszurichten; auch 150, 000 Wann in 
der Dftfee würden, glaube ih, gerade Daffelbe erleben. Die tüchfche Armee 
aber, wie vortrefflich im Vertheidigungskriege, iſt doch zur Dffenftve nicht ge- 
eignet. Und daneben welcher erihöpfende Aufmand maritimer Kräftel — 
Sollte alfo Rußland jegt geneigt fein, bie vier Garantien in einer ernftlichen 
Auslegung anzunehmen, fo wäre damit Alles gewonnen, was Frankreich 
und England für den Augenblid verlangen konnen. Nämlich für Frankreich 
Rußlands Demüthigung, für England die Sicherftellung feiner Handels» und 
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Schiffahrtsintereffen in den orientalifchen Gewäffern. Aber war e8 Das, 
um was es fich eigentlich handelte Nimmermehr! Der eigentliche Kern 
der Verwickelung war und ift bie definitive Loͤſung ber orientalifchen Frage, 
und in diefer Hinficht würde der Krieg dann ebenfo refultatlos bleiben, wie 
für die Befreiung der baltifchen Gewaͤſſer von der ruffifchen Suprematie. Und 
nun erft die Schwierigkeiten, die fi) bei Auslegung und Anmwenbung ber 
vier Punkte nothmendig erheben müſſen! Vieles, was ſich von weitem 
als fehr leicht umd fehr einfach darftellt, wird fich, heim Lichte diplomatifcher 
Regociationen, ald pure Unmöglichkeit ermweifen und bie Verwirrung wird 
immer größer und umbeilbarer werben. 

Während folche Fragen die Welt befchäftigen und entzweien, ſchwimmt 
die ultramontane Partei in Entzuden; Marfeille, Lyon, Toulouſe, Madrid 
illuminiren: „Rome est ivre de joie‘, wie das „Univers”, das fonft fein 
Geld nicht an fo weltliche Dinge mie telegraphifche Depefchen verſchwendet, 
aus Rom ſich melden läßt. Das freudetrunfene Rom, die illuminirten 
Städte ded Südens Feiern. das neue Dogma der unbefledten Empfängniß 
dee Maria. Unter ben 476 Notabeln, welche anmwefend maren und zum 
größten Theile beigeftimmt Haben, als der Heilige Vater, Concilien und 
Eoncordaten zum Troge, feinen kleinen Staatsſtreich proclamirte und einen 

ber beftehenden Kicchenverfaffung, wie feine großen Vorfahren, damit 
für Keger erflärte, befanden fi auch franzöfifhe Biſchöfe, felbft von der 
liberalen Färbung eines Monfeigneur Dupanloup von Orleans, der ſich 
jfüngft bei feiner Aufnahme in die Akademie durch die Vertheidigung ber 
claſfiſchen Studien populär gemacht hat. Dagegen hat Edouard Laboulaye, 
der bekannte juriflifche Schriftfteller, ba® „Quasi-Concil” im Namen, wenn 
auch nicht im Auftrage der gallitanifchen Kirche, im „Journal des debats” 
angegriffen, mit gelehrten Waffen, das kann ihm Niemand beftreiten, aber 
leider auch mit einem folchen Ueberfluß von Langeweile, wol Niemand 
dadurch befehrt werden wird — nämlich weil Niemand im be ift, feine Ab- 
handlung zu lefen. Und doc, intereffirt die Sache das Publicum weit mehr, ale 
man fire möglich Halten ſollte. Das Publicum hat ſich fo gewöhnt, an Roms 
unergründliche Schlauigkeit zu glauben, daß es felbft dem gegenwärtigen Er- 
eignig irgendwelche tieffinnige Abfichten unterfchiebt. Und allerdings mag 
es dem Heiligen Stuhle an verftedten, halb politifchen halb ethifchen Mo- 
tiven nicht fehlen. Aber ich glaube nicht, daß diefelben die Wichtigkeit ver: 
dienen, die man ihnen beilegt; die Zeit, in der wir leben, ift ſchlecht — 
aber immerhin, es ift Doch das 19. Jahrhundert. 

Unter Ludwig Philipp würde ein derartiges Ereigniß den damals Voltairiani⸗ 
ſchen Zetangen, dem „Constitutionnel”, dem „Journal des debats” u. f. w., 
Anlaß zu den munterften Ausfällen gegen die Kirche indgefammt gegeben ha- 
ben. Heutzutage wirb dergleichen bier nicht mehr gewagt. Das Aeußerſte, 
wozu der Muth unferer Freidenter von heute ſich verfteigt, befteht darin, 
daß im Namen der Staatsoberhoheit ein verblümter Tadel angedeutet wird 
oder daß bie Akademie einige Reden zuläßt, aus deren Für und Wider man 
etwa ben blaffen Schatten einer Meinungsverfehiedenheit zwifchen den Zeilen 
lefen Tann. Selbſt die eklektiſche Philofophie ſchweigt; ihr Hoherpriefter, 
Bictor Coufin, buhlt mit den frommen Sirenen, Madame be Kongueville, 
be Sable und wie fie weiter heißen: und Niemand fpricht davon, daß ein 
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kühner Hamburger, Dr. Sloman, Hegel's „Bhänomenologie” ind Franzoͤ⸗ 
fifche überfegt Hat. Wenn die Ueberfegung gelungen ift, was mir bisjegt 
noch als ein Ding der Unmöglichkeit erfcheint, dann möchte ich allen Ern- 
fle8 die Rücküberſetzung berfelben ind Deutfche beantragen, und Das wäre 
vielleicht das Nüglichfie bei der ganzen Sache. Im Allgemeinen ift bas 
Studiunt des Deutfchen, als eine Modefahe von ben Romantikern in 
Schwung gebracht, ſchon wieder fehr in Abnahme begriffen; auch der wun⸗ 
derliche Einfall, Otto Müller's „Charlotte Ackermann“ ind Franzöfifche zu 
übertragen, ein Buch, das vom Anfang bis zu Ende in deutfchen Eultur- 
zuftänden, zum Theil fogar in fpeciellen deutfchen Kiebhabereien und Reminiscen- 
zen mwurzelt, wird, fürchte ich, zu feinem Wiederaufblühen nur wenig beitragen. 

Höchſt pugig nahm es fi unter diefen Umftänden aus, daß Hein- 
rich Heine fih an das Yublicum ber „Revue des deux mondes‘ ge» 
wandte Hat, zunächſt um ihm die Entftehungsgefchichte feines Buchs über 
Deutfchland, und dann, um ihm feine jüngfte Lazarethpoeſie in franzöfifcher 
Profa vorzulegen. Die Franzofen wußten von Heine ſtets fo wenig, daß 
fie ihn, bis zur Zeit gewiffer öffentlich geworbener Skandale, für einen 
Führer der deutich-republitanifhen Partei hielten, und der „Charivari“ ihn 
für einen Hamburger Juden erklärte, der bei den Deutfchen ald zmeiter Vol⸗ 
taire gelte. Vergleicht man jegt feine gefammelten Zeitungscorrefponbengen 
aus den erften vierziger Jahren, fo findet man auf jeder Seite die gehäffigften 
und unwürdigften Verunglimpfungen der Nepublitaner, ſowol ald Partei 
wie ald Perfonen, verbunden mit einer krankhaften Angft vor dem Com⸗ 
munismus. Als ob er im Kaffandraton feinen Eollegen Edftein überbieten 
wollte, wird Heine nit müde, die gemaltfame Aufhebung aller Eigen« 
thums verhaͤltniſſe ald nahe bevorftchend zu prophezelen; follten das vielleicht 
Reminiscenzen fein aus Heine's Umgang mit bem befannten Marz aus Köln? 
Da übrigens iq fester Zeit allerlei Zweifel über Heine's Krankheitezuftände 
auffamen, fo a ich die Gelegenheit benugen, bier die authentifche Verſi⸗ 
cherung feiner Aerzte zu wiederholen, daß Heine in der That fehr Trank ift 
und unendlich leidet, wiewol man das Ende biefer Leiden nicht gerade mit 
Beftimmtheit abfieht. Die Literarifche Nührigkeit, welche er trogdem behält, 
der cynifche Stoicismus, den er den fehauderhafteften Schmerzen entgegen- 
zufegen vermag, ift Heine's größte Kraft und vielleicht feine ſchönſte Seite, 
Doch darf die Pierät, mit der wir dies anerkennen, uns nicht zurüdhalten, 
fein neueſtes Buch, unabhängig von ber Perfon, zu beurtheilen. Als ob 
e6 der gefammelte Nachlaß eines ſchon Verſtorbenen wäre, gibt Heine felbft 
uns bier allen Schund, ber fich irgend unter feinen Papieren auftreiben ließ. 
Und in der That lebt Heine nicht mehr in unferer Zeit. Beine legte active 
Theilnahme an der Tagesgefchichte war der Neid, ben Herwegh's Triumph 
zug (Anno Zmeiundvierzig) ihm erregte; feitdem weiß er kaum mehr, was 
um ihn vorgeht, er zehrt von allerhand Erinnerungen und Traditionen vor⸗ 
übergegangener Literaturepochen, und befpöttelt längſt vergeffene Perfonen, 
darunter feinen jüdifhen Gott, Görres und andere fonderbare Heilige. Die 
fen Eindrud des Epigonenthums machen auch feine neueften Schriften: aber 
daneben noch den des Schmuzigen, und zwar des Schmuzigen nach zweierlei 
Richtungen Hin. Erſtlich durch bie Perfidien und Verleumdungen und 
zweitens durch die Zoten, von denen ſie wimmeln. Diefer „ungezogene 
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Liebling der Grazien” hat fih, wie man bier mol weiß, fein Xeben lang 
mit Behagen im Kothe gewälzt, es fteht ihm daher ſchlecht an, wenn er jetzt 
mit unaudftehlicher Affectation die Ariſtokratie des Geſchmacks zur Schau trägt, 
ohne Aufhören von feinen überfeinen Geruchsnerven fafelt und, wie ein 
Wilder vom Stamm der Comanchees oder wie ein Spürhund, die Menfchen 
nad) dem Geruche claſſificirt. Solchen Naturen wäre zu wünfchen, daß fie 
etwas gröbere Nerven befäßen und einen etwas feinern moralifchen Sinn. 
Bas zum Beifpiel feine Vertheidigung gegen die Anklage der Korruption 
betrifft, fo muß ich geftehen, daß ich ihm erſt jegt Unrecht gebe, feitbem ich 
feine Vertheidigung gelefen. Heine erflärt, daß er von den verfchiebenen 
franzöfifchen Minifterien nur aus Noth Geld genommen: und body weiß 
man hier als genau verbürgt, daß er, abgefehen von feinen literarifchen und 
andern Reffourcen, von feinen reihen Verwandten ftetö einen Jahrgehalt 
bezogen, mit dem fich die meiften deutſchen Schriftfteller, felbft um in Paris 
zu leben, ſehr glüdtich fühlen würden. Heine hat „der Finanznoth blaffen 
Sammer’ perſoͤnlich niemald Tennengelernt; ald großer Dichter aber ver- 
ſteht er es, fich in fremde Zuftände hineinzuleben. Weiß er doch auch für 
Mufit, Liebe, Vaterland einen Enthuſiasmus zu erdichten, der feiner Natur 
eigentlich fremd ift! 


Notizen. 


Die deutfche Länder» und Völkerkunde hat einen empfindlichen Verluft erlit⸗ 
ten: Dr. Barth ift auf feiner Entdedungsreife in das Innere von Afrika, gleid 
feinem früheren Gefährten Dverweg, dem Klima erlegen. Yu englifche Rei» 
fende Warrington, ebenfalls mit der Erforſchung Mittelafriea befchäftigt, ift 
von demſelben Scidfal ereilt worden. In London ſtarb F. Knigt Hunt, 
Hauptrebacteur der „Daily News”, Werfaffer eines gefchägten Werks über 
ben vierten Stand fowie eines andern über die Gefchichte der Preffe; in 
Paris der ehemalige Volksvertreter Victor Dennequin, dem größern Pub- 
licum befonders durch feine Leidenfchaft für die „Tables mouvantes’ be- 
fannt, der er auch zulegt als Opfer gefallen. Eine nationalötonomifche Be⸗ 
rühmtheit hat Frankreih in Leon Faucher verloren. Derfelbe mar 1804 
geboren und glänzte befonders als Sournalift, bis er 1845, unter Thiers 
Aufpicien zum Deputirten gewählt, fich in Die praktifch-politifche Kaufbahn 
warf. Allein miewol er es darin nad) dem 10. December zum Minifter 
brachte, fol doch fein ſtaatsmaͤnniſches Zalent nur unerheblih, fein Einfluß 
nur gering geweſen fein, weshalb er auch bald wieder von ber Bühne ver- 
ſchwand. 


Bauernfeld's,Kriſen“ find neuerdings in Dresden und Leipzig mit 
Beifall gegeben worben; ebenfo Dingelſtedt's ‚Haus des Barneveldt” in 
Hamburg. Dagegen hat Otto Müller's „Charlotte Ackermann“ fich dafelbft 
nieht auf dem Repertoire zu behaupten vermocht. In Frankfurt a.M. iſt 
„Der liegende Holländer” von Richard Wagner zur Aufführung gefommen; 
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darf man der Localkritik Glauben ſchenken, ſo hat er das Publicum in einen 
wahrhaften Rauſch des Entzückens verſetzt. 


In Gothenburg fand die feierliche Einweihung des Denkmals ſtatt, 
welches die Stadt ihrem Gründer, dem großen Guſtav Adolf, errichtet hat. 
Daſſelbe beſteht in einem koloſſalen Standbild des Königs von Profeſſor 
Fogelberg, dem ſchwediſchen Thorwaldſen. Es iſt dies daſſelbe Denkmal, 
das ſchon vor ſeiner Errichtung das Publicum ſo vielfach beſchäftigt hat, 
nämlich durch die Unglücksfälle, welche es betrafen. Der erſte Guß in der 
königlichen Gießerei zu München verunglückte; er wurde. wiederholt und das 
wohlgelungene Werk auf den Transport nach Schweden gebracht. Aber in 
der Nähe von Helgoland fcheiterte das Schiff und die Bergekoſten, welche 
die wadern Infulaner berechneten, waren fo bedeutend, daß man ed vorzog, 
ihnen das gerettete Gut vollig zu überlaffen ; daffelbe ift dann fpäter öffent 
lich verfteigert und, wenn wir und recht entfinnen, von einer Gefellfhaft 
bremer Bürger angelauft worden, zum Geſchenk für ihre Vaterftadt. Glück⸗ 
lichermweife war in der münchener Gießerei dad Modell erhalten worden; es 
wurde ein dritter Guß danach gefertigt und dieſer endlich hat die ihm be⸗ 
ſtimmte Stelle in Gothenburg glüdlich erreicht. Den in Rom anfäffigen Künft- 
ler ereilte auf der Rüdreife von Stodholm, mo er der Enthullungsfeier der von 
ihm mobdellirten Statue Karl's XIV. beimohnte, der Tod. Profeſſor Fogelberg 
ftarb zu Trieft am 21. December. — Auch indem Poetenwinkel der Weftmin- 
fterficche in London ift ein neues Denkmal errichtet worden: nämlich) das von 
Thrugg in Marmor gearbeitete Standbild des im Jahre 1845 verftorbenen Dich» 
ters William Wordsworth, des bekannten Stifterd der fogenannten „Seeſchule“. 
t . — 


> „Charlotte Adermann‘ von Dtto Müller ift jegt auch in Frankfurt 


Fa. M. mit Beifall gegeben worden. Dagegen bat die Wollheim'ſche Ver⸗ 
.” arbeitung vo eiten Theil des Goethe'ſchen „Fauſt“ in Breslau ein 


vollftändiges Fiasco erlebt. Ebendaſelbſt wird H. Truhn's „Kleopatra“, mit 
Tert von Franz Kugler, die ſich bekanntlich vor zwei Jahren in Berlin trog 
der clafiifhen Darftellung durch Johanna Wagner nur eine theilweife An- 
erfennung erwerben fonnte, zur Aufführung vorbereitet. In Berlin find 
die Kindertheater in Flor; außer den von der Töniglihen Intendanz veran- 
ftalteten Aufführungen im Saale des Opernhaufes hat auch das Friedrich 
Wilhelmftädter Theater eine fehr befuchte Kinderbühne eröffnet. Weber das 
Verwerfliche diefed ganzen Treibens haben wir und fchon früher ausgefpro- 
chen. Meyerbeer’s „Nordfternt, der kürzlich in Brüffel mit dem glänzend» 
ften Erfolge gegeben ward, wird in Dresden einftudirt, und zwar, wie es 
beißt, unter perfönlicher Zeitung ded Componiften. 


Unter den neuen Zeitfohriften, die für das kommende Jahr angefün- 
digt werden, verdient die „Zeitichrift für deutſche Landwirthe, herausgegeben 
von Julius Adolf Stöckhardt“ (Leipzig, G. Wigand) die befondere Beachtung 
ded betreffenden Publicums; fowol der Name ded Herausgebers als auch 
der glänzende Kreis von Mitarbeitern, den er um ſich verfammelt hat, bürgt 
für die Gediegenheit ded Unternehmens. Bon Karl Bel, der ſchon feit 
längerm in feine Heimat nad) Ungarn zurückgekehrt ift, fol in Peſth 
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von Neujahr ab cine Zeitfchrift unter dem Titel „Ftiſche Quellen” erfcheinen. 
Diefelbe fol Hauptfählic für Damen beftimmt und ausſchließlich beiletrifti- 
[hen Inhalts fein; hoffentlich fällt das Blatt felbft etwas weniger fchwülftig 
aus ald das von Bel verfaßte Programm. In Berlin wird ein neues po» 
litiſches Volksblatt angekündigt: „Waterländifche Zeitung”; als Herausgeber 
wird der ehemalige berliner Kunfthändler, Julius Kuhr, genannt, eine in con« 
ſervativen Kreifen wohlbefannte und vielfach gebrauchte Perfönlichkeit, durch 
welche auch die Richtung des Blattes im voraus bezeichnet if. Auch wird daf« 
felbe, wie mwenigftens das Gerücht behauptet, von ber Regierung fubventionirt. 
Die Redaction der in Königsberg erfcheinenden „Hartung'ſchen Zeitung” geht 
an den frühern fchleswig-holfteinifchen Hauptmann Hrn. Burow über, einen 
Mann, deffen Intelligenz und literarifche Bildung ebenfo gerühmt wird wie 
feine militärifche Tüchtigkeit. Die neulich) von und mitgetheilte Nachricht 
vom Eingehen der „„DOftpreußifchen Zeitung” wird widerrufen. Als Redac⸗ 
teur der in Stettin erfcheinenden ,„Norddeutfchen Zeitung” unterzeichnet ſeit 
einigen Tagen der wohlbefannte Dr. Hermes, derfelbe, der vor zehn Jahren 
ald Redacteur der damaligen „Preußiſchen Staatszeitung” ſolch gründliches 
Fiasco machte. Und jegt Redacteur eined pommerfchen Provinzialblattes — 
„quantum mutatus ab illo!” 


Bon Rudolf Gottſchall wird ein neues Drama „Die Ausgeſtoßene“ 
angefündigt. Joſef Rank, der fich feit einiger Zeit in Weimar angefie- 
delt hat, läßt dafelbft ein mit der „Weimarifchen Zeitung” verbundenes 
„Weimariſches Sonntagsblatt”, literariſch-äſthetiſchen Inhalts, erfcheinen; 
auch foll er ein Drama, „Der Herzog von Athen”, gefchrieben haben. Bon 
dem Gerichtörath Werther, dem Verfaffer von „Daniel und Sufanne“, 
wird ebenfalld ein neues Drama angekündigt: „Graf Effer”. In Breslau 
wird Bogumil Golg zu PVorlefungen über feine Reife nah Aegypten, 
dergleichen er auch bereitd in Königsberg, Köln u. f. w. geten, erwartet. 
Theodor Creizenach in Frankfurt a. M. kündigt Damenvorlefungen über 
die ſchöne Riteratur der Deutfchen an. 


Auf dem Hoftheater in Berlin ift „Fiesco“ nad mehrjähriger Paufe 
neu einftudirt über die Bretter gegangen; die Darftellung fol in den weſent⸗ 
lichften Rollen vortrefflich gewefen fein. Die Oper hat Weber's „Oberon 
neu einfludirt; die Pracht der neuen Decorationen und Coſtume wird als 
außerordentlich gefchildert. In Leipzig wurde eine neue Oper von zwei Leip⸗ 
jigern, „Die Weiber von Weinsberg‘, Zert von Apel, Mufit von Conrabd,* 
mit Beifall aufgeführt, wiewol die Kritik fie nur als Dilettantenarbeit be- 
zeichnet. Ebendaſelbſt wird zum Neujahrstage das neue Luſtſpiel von 
SBugtow „Lenz und Söhne” erwartet. In Münden ift „Roſe und Rös—⸗ 
hen‘ mit Beifall gegeben worden; die erfte Neuigkeit im neuen Jahre wird 
der vielbefprochene „‚Kechter von Ravenna” fein, der außerdem in Berlin, 
Dresden, Hamburg, fomwie überhaupt auf allen größern Bühnen Deutfch- 
lands in Vorbereitung if. In Darmftadt wurde die Balfe'ſche Oper 
„Die Zigenmerin” mit verhältnigmäßig großem Pomp, aber dennoch nur 
wit geringem Erfolge aufgeführt. 

— — — — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder derm Raum 2%, Nor.) - 


Deutiche Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Anfoderungen, die in der jegigen Zeit an die größern po- 
litiſchen Blätter Deutfchlands geftellt werden, fucht die Deutfche Allgemeine 
Zeitung in jeder Weiſe zu entfprechen. Sie hat zahlreiche und zuverläffige 
eigene Correfpondenten an allen Hauptpunften Europas, namentlich auch 
an den verfchiedenen bei den gegenwärtigen Ereigniffen befonders wichtigen 
Orten. Ihre Leitartikel ſuchen den Leſer über die politifchen Angelegen- 
heiten zu unterrichten und zugleich die Aufgabe der unabhängigen pa» 
triotifhen Preffe nah Kräften zu erfüllen. Den fächfifchen Angele- 
nenheiten wird in Leitartitein und Correfpondenzen große Aufmerkſamkeit 
gewidmet. Wichtige Nachrichten, auch die Börfencurfe von Kondon, Paris, 
Wien, Berlin ıc., erhält die Zeitung durch telegrapbifche Depefchen. Die 
Intereffen de Handels und der Induſtrie finden forgfältige Beachtung. 
Ein Feuilleton gibt zahlreiche Driginalmittheilungen und kurze Notizen 
über Theater, Kunft, Literatur u. ſ. w. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint, mit Ausnahme de Mon⸗ 
tags, täglich in einem ganzen Bogen. Das vierteljährlihe Abonne- 
ment beträgt für Sachen 1 Thlr. 15 Ngr., für Preußen 2 Thlr. 91, Sgr., 
für das übrige Deutfhland und das Ausland A Thlr. 21 Nor. Inſerate 
finden durch die Zeitung bie weitefte Verbreitung und werden mit 2 Nor. 
für den Raum einer Zeile berechnet. 

Beftelungen auf das mit dem 1. Januar 1855 beginnende neue 
Abonnement werden von aller Poftämtern des In- und Auslandes, in 
Leipzig von der Erpedition der Zeitung angenommen und baldigft erbeten. 


Leipzig, im gecember 1854. F. A. Brockhaus. 


Soeben erſchien und ift duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der neue Pitabal. Herausgegeben von Dr. J. E. Hitzig 
und Dr. W. Häring (W. Alexis). 
Zweiundzwanzigſter Theil. Neue Folge. Zehnter Theil. 12. Geh. 2 Thlr. 
Snhalt: 1. Krifeur Dombrowsky (1853). 2. Hortenfe Lahouffe (1847). 3. Die 
unfichtbare Miftreß Blythe (18000 — 9). 4. Der Wunderdoctor Froſch (1346 — 48). 
5. Das Wundermädchen aus der Schifferftraße (1843— 53). 6. Wilhelmine Kraug 
(1852 —53). 7. Die Familie Tomaſcheck (18438—52). 8. Der nürnberger Kaffen- 
. diebftahl (1790— 91). 


Diefe bekannte Sammlung der intereffanteften Eriminalgefhidten 
aller Länder auß Älterer und neuerer Zeit erfreut ſich unausgeſetzt in ſelte⸗ 
nem Maße der Theilnahme des deutfchen Publicums und rechtfertigt ihren Ruf durdy 
fortwährende Vorführung des Intereffanteften aus der Eriminalgefhichte der Ver⸗ 
gangenheit wie der Gegenwart. Um die Anſchaffung des Werks zu erleichtern, ift 
der Preis der Erſten Folge (12 Theile, 1842—47, 23 Thlr. 24 Rgr.) auf 12 Tplr. 
ermaßigt worden. 


Leipzig, im December 1854. F. A. Brockhaus. 


Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 
FR Brockhaus in Leipzig. . 
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Einheit des Sinnes die wahre Grundlage des 
Staatslebens. 


Rede auf der Univerſität zu Berlin am 15. October 1854 gehalten 
von 
Auguſt Böoͤckh. 


Unter den mannigfachen Feſtlichkeiten, womit Lebenden gehuldigt 
wird, iſt keine bedeutſamer als die, zu welcher wir, hochgeehrte Ver⸗ 
ſammlung, heute an dieſer Stelle vereinigt find. Keine iſt bedeut- 
famer, nit etwa bloß weil der König, dem dieſe Feier gilt, alle 
übrigen Glieder und Genoflen ded Staates unerreichbar hoch überragt, 
fondern weit mehr darum, weil unter allen Zeften, die Sterblichen 
geweiht find, dieſes auf dem erhabenften und erhebendften Gedanken | 
beruht, dem Gedanken, daß Millionen getreuer Herzen an dieſem Tage 
ihr Kleben zu dem Allerhöchften richten, er möge den Zürften erhalten 
und fegnen, in welchem alle, was auch fonft fie von einander ſcheiden 
folte, ihre innigfle Verbindung und Verbrüderung haben und empfin- 
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den. Gewiß ift dieſes Bewußtſein in demſelben Maße das erhebendfte, 
in welchem es das niederdrückendſte ſein muß, wenn an einem ſolchen 
Feſte, welches dann freilich nur zu ſchmeichleriſchem Schein oder aus 
Herkommen veranſtaltet wäre, das Gefühl vorherrſcht, der Gefeierte 
ſei nicht der Mittelpunkt jener Eintracht aller, Fürſt und Volk ſeien 
vielmehr in einem tiefen Zerwürfniß des Sinnes, nur durch die Bande 
des von der Macht ausgeübten Zwanges und eines widerwilligen Ge» 
horſams, oder wenigftend nur durch die unbeftreitbare politifche Pflicht, 
der zu Hecht beftehbenden Gewalt Folge zu leiften, außerli mit ein- 
ander verkettet. Mit voller Würdigfeit wird ein ſolches Feſt began- 
gen, wenn der Herrfcher, dem es gewidmet ift, die ganze Bedeutung 
des Staated in ſich aufgenommen hat, fein Geift der Iebendige Hauch 
und die Seele des Staatöförpers ift, die ale lieder deflelben durch» 
dringt, und wenn die Untergebenen nicht gezwungen, fondern aus in« 
nerer Nothwendigkeit, welche ich der Freiheit gleich ſetze, dem Herr⸗ 
ſcher entgegenfommen, wie cr ihnen entgegentommt, und für Die be⸗ 
deutendften und enffcheidendften Dinge und Lagen, in Freuden und Lei⸗ 
den, Hoffnungen und Befürchtungen, jeder an feiner Stelle und in 
feinem Kreife, den keiner zu Überschreiten berechtigt ift, ſich mit ihm 
eins fühlen, foweit perfönlich getrennte Naturen, Die niemald völlig 
daſſelbe empfinden und denken, weil jegliche ihre Beſonderheit hat, ei⸗ 
ner ſolchen Webereinftimmung fähig find. Mag ed auch wahr fein, 
daß der Streit der Vater der Dinge ift, daß aus dem Kampf der Ge- 
genfäße Die wichtigften Bildungen und Entwidelungen entfpringen, 
fo ift dach nicht der Gegenſatz felber das Hervorbringende, fondern 
feine Aufhebung in einer höhern Ginheit, und der Staat infonderheit 
ift nicht dazu eingefeßt, daß Die oder jene Theile deffelben im Kampfe 
aufgerieben würden und die andern als Sieger übrig blieben, fondern 
zur Vermittelung ded Friedens zwifchen den verfchiedenen, allerdings 
einander widerftrebenden Elementen, welche in ihm verbunden find. 
Das ift der große Segen der Monarchie, daß fie, wenn irgend eine 
Staatsverfaſſung, diefen Frieden zu vermitteln geeignet ift, und zwar in 
der Perfon des Fürften, in welcher die Gegenfäge aufgehoben find, 
fomweit fie fib überhaupt aufheben laſſen; wenn anderd die Untergebe- 
nen mit ihm in der Eintracht ftehen, die ich fo eben bezeichnet habe. 
Eine lange Zeit hat bewiefen, daB in unferm Vaterlande dieſe Ein« 
tracht tiefe Wurzeln gefchlagen; haben Stürme die Wipfel diefed Bau⸗ 
mes bewegt und an ihm gerüttelt, fo Hat ſich nur deſto ficherer be⸗ 
währt, daß fie ihm nieht umzureißen vermögen. Diefe mächtige Eiche 
bat ihre Kraft in der Eintracht, deren Zeuge und der heutige Tag iſt. 
Wir feiern ihn in diefer unbeirrten Zuverſicht, die allein in den Wirren 
der Zeit und Beruhigung gewähren kann; wir feiern ihn mit dem 
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doppelten Gebete zu dem Lenker der Geſchicke, Daß er die Sepnungen, 
die er bisher über den König unfern Herrn ausgegoflen, diefem und 
durch ihn dem Lande ferner fpende, fodann daB er dad, worauf das 
Heil des Staates vor allem andern gegründet ift, jene Ginheit bes 
Sinned erhalten und Fräftigen möge, aufdaß König und Volf in ger 
genfeitigem Vertrauen denfelben Weg wandelnd die Blüthe und das 
Wachsthum ded Reiches mehrem und das Reich an feinem Theile 
und mit den ibm zu Gebote flehenden Mitteln zugleich den Ge 
fammtfortfchritt des menſchlichen Geſchlechts fürbdere und feinem wenn 
auch fernen oder unendlichen Ziele nach Kräften näher und näher führe. 

Die Uebereinfiimmung der Herrfchenden und der Beberrfchten ift 
ein Gemeinplat, den man leichthin ausſpricht und anwendet: fchwie- 
riger iſt es zu fagen, worin fie beftche und wie fie erreicht werde, da 
fe auf mehrfache Weife denkbar ift, viele fehr verfchiedene Grade hat 
md je nach den Bildungsflufen und Verhältniſſen auf. fehr ver 
fehiedenen Grundlagen beruht. Hierüber heute vor Ihnen einige Er- 
wägungen anzuflellen, dazu veranlaßt mich gerade der Grundgebanfe 
befien, womit ich meine Rebe eingeleitet habe, in Verbindung damit, 
def der für diefen Zag beflimmte Sprecher, obwohl ihm nach öfteren 
Auftreten an demfelben in der Wahl feined Gegenftandes einige Frei- 
beit vergönnt fein muß, ed dennoch vorziehen wird, der Feftlichkeit 
feib näher liegended ind Auge zu fallen. Gehen wir zurüd bis auf 
die Anfänge, fo dürfte es geichichtlich begründet fein, daB Die allererfte 
Herrſchaft in Heinen Gemeinfchaften der Menfchen die väterliche ge 
weſen; diefe folgten der Natur gemäß dem Aelteften oder Stammhaupte 
wie Heerden bewußtlos; in diefen Heinen Gemeinen war durch die Ge⸗ 
meinfamkeit des Stammgefühles die Uebereinftimmung der Befehlenben 
und der Gehorchenden burch die Natur gegeben, wie zwifchen Eltern 
und Kindern, und da das Stammhaupt zugleich im Beſitze der Hei« 
igfhtimer, zugleich Stammpriefler war, wie in der Familie der Vater, 
wurde fie verflärkt durch die Bande des religiöfen Gefühles. Diefer 
afte und Beinfte Staat, wenn man ihn fo nennen darf, ift ein Ra- 
turſtaat, ein Erzeugniß des natürlihen Zriebes, weil der Menfch ein 
pofitifche® Thier iſt, nicht eines mit Freiheit gewählten und verfolg⸗ 
ten Zwedes, wenig verfchieden von einer Gefellfchaft von Ameifen, 
Bienen oder Bibern oder anderer gefellig lebender Thiere; die in ihm 
gegebene lebereinflimmung der Herrfcher und der Beherrſchten ift alfo 
ane umwillkürliche und foweit Bewußtloſigkeit im Menfchen gedenkbar 
ik bewußtlofe. Diefe Herrfchaft hat ein alter Weifer als das gerech⸗ 
tete Königthum bezeichnet, und inwiefern diefe väterliche und patriar- 
chaliſche Monarchie die urfprünglichfte Staatsform ift, find wir berech⸗ 
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tigt zu behaupten, daß der Staat weder durch Ufurpation noch durch 
Vertrag entftanden fei. Died ſtellt fi) auch noch in den Urfprüngen 
der Heinen Hellenifchen Königthümer dar: nicht mit Gewalt, noch mit- 
telſt förmlichen Vertrags, wohl aber mit dem Willen der Beherrſchken 
ſollen die Pelopiden, Die mächtigften der Griechifchen Könige, ihre 
Heirfchaft erlangt haben, und weit entfernt daß den Hellenen die Ty⸗ 
rannis, das heißt die Gewaltherrfchaft eined Einzelnen, als die ur— 
fprüngliche Staatöform gegolten hätte, ift felbft der Name ded Zyran- 
nen erft fpät bei ihnen aufgefommen, und konnte erft ſpät auflommen, 
weil er ein politifches Bewußtſein vorausfegt, welches ſich erft auf einer 
höhern Bildungsftufe entwidelt. Dagegen bat fi) an jenes natürliche 
Recht der Herrfchaft ſchon in den älteflen Zeiten eine Vorftellung ge- 
knüpft, die felbft jeßt noch nicht ganz verfchwunden ift, obgleich ſchon 
der eigentliche Begründer der politifchen Wiffenfchaft, Ariftoteles, fonft 
dem Königthum nichts weniger ald abhold, daran nicht mehr gedacht 
hat, weil er das Weſen der Dinge mit Abftreifung alled mythiſchen 
Glaubens zu erfaflen beftrebt war. Was durch die Natur eingefegt 
ift, das ift von Gott eingefegt, der Die Natur geordnet hat: die väter- 
liche Herrſchaft ift alfo ebenfowol dem göttlichen Gebote ald dem Ge⸗ 
bose der Natur gemäß. Jene vaterliche Herrichaft, und darum fogar 
die tyranniſche, welche fih in deren Maske gekleidet bat, erfchien da⸗ 
her, und zwar jene im Anfang ganz richtig, ald gegründet auf göft- 
liches Recht: die Monarchie war zugleich Theokratie. Die Götter fel- 
ber haben den Königen die Macht gegeben, ja Die Könige find Ab— 
kömmlinge der Götter, von Zeus entiproffen und genährt, fomit Die 
Götter unter den Menfchen und zugleich die geborenen Priefter ihrer 
göttlichen Ahnderen. Die bedeutendften Griechiſchen Königsfamilien, 
die Pelopiden, die Herafliden, die Kretifche Dynaftie und andere ſtam⸗ 
men indgefammt von den Göttern und vorzüglich von dem König Der 
Bötter, dem Zeus; auch die Könige der Barbaren, die Achämeniden 
der Perfer, Die ältere Dynaftie der Lyder, die. Mafedonifchen Könige 
find Sprößlinge des höchften Gottes: Zeus felber hat durch Hermes 
dem Pelops das Zepter gegeben, welches fih auf feine Nachkommen 
vererbt; es ift das Zepter des Zeus felber, mit welhem Minod mächtig 
herrſcht. Wer erkennt nicht, daß durch ſolchen Glauben die Ueberein- 
flimmung der BVeherrfchten mit dem Herrfcher auf dad Wirkfamfte ge⸗ 
fördert wurde, daß’ hierdurch fogar die entfchiedenfte Gewaltherrſchaft 
eine Rechtfertigung erhielt, jeder Widerfpruh aber und jede Abwei- 
hung von dem Willen des göttlichen Machthaberd in den Keimen er⸗ 
ftidt wurde? Wenn nicht ſolche Vorftelungen, die im Laufe der Ge⸗ 
fchichte ihre Gültigkeit foweit verlieren, daB nur noch die allgemeine 
Wahrheit übrig bleibt, alle Obrigkeit wie alle Macht fei von Gott, 
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dem Gewaltherrſcher einen Erſatz für das ihm. mangelnde wirkliche 
Recht geben, fo ift in der Tyrannis nur dann, mo nicht Uebereinftim- 
mung mit Dem Herrfcher, doch wenigſtens etwas ihr ahnliched möglich, 
wenn die Mafle, erfennend, daß ihr wegen innerer Verderbniß und 
Zaulniß oder wegen der Zwietracht der Parteien die Zreiheit unmöglich, 
die Gewaltherrfchaft nothwendig geworden, fich geduldig einem Ufur- 
pator unterwirft, der fo zu fagen fein eigenes Gewiſſen der Rettung 
des Ganzen zum Dpfer gebracht und der Bevölkerung Ruhe und eine 
gewifle Behaglichkeit ded Lebens gewährt, die ihr freilich bald höher 
als die höchſten Güter gilt, oder wenn der Ufurpator oder feine Vor⸗ 
fahren durch eigene Kraft dad Land nach außen gefihirmt und von 
noch fchmählicherer Knechtſchaft erreitet und ihm fortdauernd Wohl⸗ 
thaten erwiefen haben: fo wird das Wolf, den Urfprung der Herrfchaft 
vergeflend, ſich mit ihr ausfühnen und eine gewille durch Gewohnheit 
befeftigte Anhänglichkeit an fie gewinnen. So hat Dctavianus Augu⸗ 
Rus das gefammte Römifche Reich, nachdem es durch die bürgerlichen 
Kriege erſchöpft war, feiner Aleinberrfchaft unterworfen, ohne daß das 
Volk oder die Provinzen dem neuen Zuftande ter Dinge abgeneigt ge» 
weſen wären: ja er erfchien fogar vermöge feiner tribunicifchen Gewalt 
ald der Beichüger des Volks gegen eine übermüthige Dligarchie,. welche 
früher drüdend auf den Gemeinen laflete und fich fogar, wie jene 
Slaudia, nicht entblödete zu wünſchen, daB das Volk in verlorenen 
Schlachten zu Grunde ginge, damit die Straßen für ihr Fuhrwerk 

freier würden; fo hatte früher Pififtrato® unter dem Scheine ein Volks⸗ 
freund zu fein "die Tyrannis erlangt und fich ihrer nicht maßlos bedient, 
wogegen die ſpätern Ariftofraten, zur Zeit der Dreißigmänner, ſich 
nicht fcheuten, den Demos von Athen den verfluchten zu nennen; fo 
wurde Theron der Sikeliſche Zyrann Retter und Wohlthäter feineß 
Staated, uud feine Ufurpation hielt dad wieder frei gewordene Vo 
nit ab, ihn nach feinem Tode wie einen Heros zu verehren. Das. ' 
gegen wüßte id nichf, wie eine auf erträglicher Grundlage berubende 
Uebereinflimmung des Herrfchenden und der Beherrfchten in der Monar⸗ 
chie eined Nebukadnezzar oder RXerxes fich denken ließe; wenn auch 
Die Merkzeichen der Dedpotie, dad ungebundene und Teidenfchaftliche 
Machtgebot ded Herrn auf der einen Geite, und die fHlavifche Furcht 
auf Der andern, fid) zufammenftimmend entfprechen: und es giebt aller: 
dings Seelen, die zu Knechten gefchaffen feheinen, weil fie ein Ver- 
gnügen in der Sinechtfchaft finden, wenigftend wenn es ihnen verflattet 
ift wieder auf andere zu drüden wie der Satrap; aber in Wahrheit 
fuchen diefe nur den eigenen Vorteil, nicht den Wortheil ded Herrn, 
und Der edlere Herricher verachtet fie, weil er nicht Sklaven gebieten 
wit. Selbſt die Ueberlegenheit des Geiftes, durch die ein Monard) 
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mächtig wirken kann, giebt nicht fowoh! Uebereinflimmung als Ver⸗ 
frauen, welches alsbald fchwindet, wenn die Erfolge nicht mehr den 
Erwartungen entfprechen. Aber auch die vorhin befchriebenen Arten 
der Uebereinflimmung find fir und nicht die wahren, da die eine faum 
eine bewußte, die andere kaum eine fittliche if. Unfere Zeit drängt 
überall zum Bewußtfein, zum Denken und Erkennen, wenigftens in 
den Sebildetern, die im Lichte des Gedankens leben wollen, und dunkle 
und ſchwimmende Gefühle haben nirgends weniger ihre Stelle als in 
den Staatöverhältniffen. Geben wir auch zu, daß nicht jeder fich zur 
Klarheit des Gedankens erheben könne, ja fogar, daß wie der Dichter 
fagt, was Fein Verfland der Verfländigen fieht, ein kindliches Gemüth 
in Einfalt übe, fo bat doch der Inhalt diefes gemüthlichen Fühlens 
erft dann feine Berechtigung, wenn er vor dem Gerichte des Verſtan⸗ 
des und der Vernunft beftchen kann: wir müflen das Gefühl burdy 
das Denken begreifen, und um mich eines glüdfichen fremden Aus. 
druckes zu bedienen, gleihfam dem blinden Triebe Augen einfegen durch 
den Begriff. Die Einheit der Herrfchenden und der Beberrfchten muß 
daher auf anderem ald dem bisher gefagten beruhen, wenn fie Die ächte 
und wahre, eine fittliche und bewußte fein fol. | 
Wenn der uranfängliche Staat, von weldem ich ausgegangen bin, 
ein unmittelbared Naturgewächs und fomit ein Bunftfofer ift, fo ik der 
Staat, wie es fih auf der Stufe einer höheren Entwidelung der 
Menfchheit ausbildet, ein Kunſtwerk der Vernunft; die Form dieſes 
Kunftwerkd, der Ausdrud der ftaatlichen Vernunft, ift das Geſetz. 
Nicht als ob zwifchen beiden Stufen ein ausfchließender Gegenſatz be= 
flände: denn in jenem Naturflaate ift auch ein Geſetz, der Derricher 
ſelbſt als das befeelte, Iebendige Gefetz, die Vernunft dargeflellt im 
Einer Perfon; und der Bernunftflaat auf der andern Seite wäre übel 
beftellt, wenn in ihm die Natur untergegangen wäre, vielmehr wie Die 
Werke der bildenden Kunft und ade Poeſie nur dann für vollkommen 
gelten, wenn fie unbefchadet ihrer Idealität zugleich ganz natürfich find, 
fo drüdt das vernünftige Staatögefeh nur die wahre Ratur der fittli- 
Shen Dinge auß, die der ächte Gefebgeber einzig und allein im Auge 
bat, während der falſche ſich von Nebenrüdfichten leiten läßt oder dem 
Eigennuge und Parteileidenfchaften dient. Das Gefeh aber: fheilt jedem 
Dad Seine zu; dies Bat der tiefe Sinn der Hellenen ſelbſt in dem 
Worte audgedrüdt, womit fie das Geſetz bezeichnet haben, und unfer 
erhabened Königshaus hat mit ächt politifchem Sinne den Wahlfpruch 
ermählt: „Jedem das Seine”. Wo dad Geſetz, ich meine dad ver- 
nünftige, nicht dad von der Keidenfchaft eingegebene, ben ganzen 
Staat durchdringt, wo jedem alfe das Seine zukommt, find nothwen⸗ 
Dig alle Theile ded Staates in Harmonie, weil Feiner über das Seine 
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hinausgreift; da wird auch zwiſchen den beiden Haupttheilen des Staa⸗ 
tes, den Herrſchenden und den Beherrſchten, die vollſte Uebereinſtim⸗ 
mung fein. Gerechtigkeit und Geſetzmäßigkeit iſt die ſicherſte Grund» 
lage der Eintracht. Dies ift fo gewiß, daß durch das vernünftige Ge: 
feg und die Gerechtigkeit fogar die widerfprechendften Elemente verbun- 
den werden fünnen. Dan bat oft gefagt, für die Eintracht ded Herr- 
ſchers und der Biherrfchten fei nichts fürderficher als Die Stammeinheit 
oder gleiche Volksthümlichkeit beider, weil nur bei diefer ein gleiches 
Gefühl und gleiches Bewußtfein über die wichtigften Dinge möglidy 
fei; aber befonders die Gefchichte der neueren Staaten zeigt, DaB man 
ed oft vorgezogen bat einen Fremden auf den Thron zu berufen, weil 
er außer dem Bereiche der Parteien ſteht, und daß verfchiedene Stamme 
unter Einem Herricher verbunden fein und mit einander in Yreund- 
ſchaft leben können, nur vorausgeſetzt, daß vernünftiges Geſetz und 
Gerechtigkeit fie zufammenhalte, nicht aber ein Stamm unterdrüdt ei. 
Iſt es auch naturgemaß, daB der Herrfchende von demfelben Volks⸗ 
ſtamme fei wie feine Unterthanen, Ein Volk Einen Staat bilde, Ein 
Staat einerlei Volksthum habe; fo verwachfen doch auch fremde Herr 
fcherfamilien, dem Gefeb und der Sitte des Volkes fi) anbequemend, 
mit dem Volke bald fo innig, Daß fie nur ihr neues Land ald ihr Va⸗ 
terfand anerkennen, und faſt alle Staaten des Altertbumd und ber 
neueren Zeit, ja die Völker felbft find aus verfchiedenen allmahlig ver- 
mifchten Stämmen zuſammengewachſen nnd dadurch fogar kräftiger 
und tüchtiger geworben, weil der eine den andern geſtärkt und gleich 
fanı befruchtet bat. Gehorchen die verfchiedenen Volksſtämme einem 
und demſelben Oberhaupt, fo wird ihr Zufammenwachlen dadurch ned 
mehr besünftigt, ohne daß man freilich behaupten fünnte, die Weber- 
einſtimmung mit den Herrfcher werde, wie manche glauben, felber 
ſchon dadurch erzeugt, daß verfchiedene Stämme nur durd die Perfon 
des gemeinfamen Fürſten zu einem Gefammtftaat verbunden feien. 
Deun ift Diefe Uebereinflimmung nicht fehon in den einzelnen Stammen 
anuabhängig von ſolchem Zufammenfein aus irgend welchen Gründen 
vorhanden, fo kann fie nicht unmittelbar daraus entflehen, daß fie in 
Einm Staat zufammengeworfen werden; ed muß vielmehr hinzukom⸗ 
men, Daß fie diefed Zufammenfein für-fich erfprieflih finden. Erkennen 
fie namlich einen Vortheil in diefer Verbindung, fo wird durch Diele 
Erfenntniß, weil diefer Vortheil ihnen allein durch die Gemeinſamkeit 
der Herrſchaft zutheil wird, allerdings eine bemußte Neigung zu dem 
berrichenden Haufe und alfe Webereinftimmung mit ihm begründet. 
Dies leitet mich auf die zweite Grundlage der wehren Eintracht der 
Herrſcher und der Gehorchenden, den gemeinfamen Vortheil. Iſt der 
Vortheil der einen und der anderen ein verfehiedener, ift etwa gar das 
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Geſetz, als ein unrichfiged, nur auf dad Zuträgliche des Stärkeren be 
rechnet, find die Staatsangehörigen, wie fi) Galba mißbilligend aus⸗ 
drüdte, nur gleichfam bie Erbfchaft einer Familie, fo iſt eine ächte 
Vebereinflimmung der ‚Untertbanen mit der Regierung nicht denkbar: 
Macht und Ehre ded Herrfcherhaufes muß auf der Macht und Ehre 
des Volks beruhen, die geiftige und außere Wohlfahrt des Volkes mit 
dem Wohlbeſtehen des Herrfcherhaufes an fi und im Bewußtſein beis 
der verbunden fein, und beide müflen fi ausfchließlidh auf einander 
flügen, nicht auf verfchiedene oder gar auf fremde Elemente. Freilich 
wird hierbei vorausgeſetzt, daß das Wolf in fich felber einig fei: iſt es 
durch Parteien zerriffen, fo überträgt fich der Zwiefpalt diefer leicht 
auch nach der einen Seite hin auf die Perfon oder dad Haus der Herr- 
fhenden, wenn diefe felbft Partei ergreifen. Abgefehen von ganz ver- 
derbten Reichen, wie dad Byzantinifche, wo die Parteien ded Circus, 
die Blauen und die Grünen, in Verbindung mit dogmatiſchem Fana⸗ 
tismus und Entfittlihung den Staat zerrütteten, bleiben für alle Zei- 
ten die bauptfächlichften politifhen Parteien die Ariſtokratie und Die 
Demokratie: wo der Adel übermächtig, pflegte die Monardie fih dem 
Volke zuzuneigenz; wo dieſes dad Maß feiner natürlichen Befugnifle in 
ſtürmiſchem Drange überfpringend die Zügel der Herrfchaft an fich zu 
reißen drohte, fügte fie fich auf den Adel. Unftreitig ift es in bedenf- 
lichen Zeitläuften fehwierig für: Die Monarchie, fih in der richfigen 
Mitte zu halten, am fehwierigften dann, wenn die Parteien zugleich 
nad) außen ſchauen und, wie ich fagte, fich auf fremde Elemente flügen ; 
aber es ift das fchönfte Vorrecht der Monarchie, in ungetrübter und 
wir dürfen fagen gottähnlicher Ruhe und Heiterfeit über den Parteien 
zu fehweben, fie zu zügeln, fie zu vermitteln, und gewiß gelingt. es 
ihr fo, unterflügt von einer parteilofen und unverfälfchten öffentlichen 
Meinung das Richtige zu treffen und felbft die fchroffften Parteiunter- 
ſchiede zulegt unter dem Banner der dem Fürften und den Untertha⸗ 
nen gemeinfamen bewußten Vaterlandsliebe zu vereinigen, wenn dieſe 
nicht durch Eigennug und Eigenwillen von Grund aus erfödtet iſt, was 
fo lange der Staat noch Lebenskräfte hat, nicht vorausgefegt werden 
kann; ed gelingt ihr fo, die unter fich getrennten Parteien zu gleich» 
mäßiger Uebereinftimmung mit dem Herrfcher zurüdzuführen, in der 
Unterordnung und dem Gehorfam, ohne welchen fein Staatöleben mög- 
lich ift, zu erhalten, ja zur Hingebung und Selbftaufopferung, nicht 
in Inechtifchem fondern in freiem Dienfte, zu begeiftern. Nur eines 
ift ſchwer zu überwinden, die Verbrüderung politifcher Factionen mit 
religiöfen. Es ift daher ein großes Gut eined Staates, wenn in ihm 
feine verfchiedene Religionsbekenntniffe vorfommen und wenn das Herr⸗ 
ſcherhaus und das Wolf ein und daſſelbe Bekenntniß haben; erfreut 
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der Staat fich dieſes Gtüdes nicht, fo muß ed durch Duldung und 
Gleichberechtigung der Bekenntniffe möglichſt erfeßt werden und ber 
Herrſcher die Mittel finden, die Anfchürer des religiöfen Zwiftes und 
ihren Einfluß auf den Staat niederzuhalten und unfchadlich zu machen. 

Wie in aller Entwickelung, fo ift im Staatdleben Stilftand der 
Anfang des Rüdganges. Iſt ein Volk oder Staat nicht fo zu fagen 
ein Zufäliged und Gleichgültiges, Tondern bat einen Beruf in der 
Weltgefchichte, fo muß der Staat von Stufe zu Stufe bid zur Erfüls 
lung diefes Berufes fortfchreiten.. Wollenden diefen Zortfchrift nur 
die Herrfchenden oder nur die Völker oder beide, fei es in Ueberein» 
ſtimmung oder in Widerfpruh? Man kann zuerft dem Volke oder 
Staate eine Beſtimmung zufcreiben, die wie die Beflimmung der 
bewußtlofen Geſchöpfe aus höherer Nothwendigkeit fich erfülle, was 


auch der Fürft und jeder Einzelne thun oder laſſen möge; eine Bor - 
flelung, die eine große Beftätigung durch jene Ironie der Weltgefcyichte 


erhalten könnte, deren Pünftlerifche Nachahmung die Sronie der Tra⸗ 


gödie ift, Daß gerade die Abficht, Hoffnung und Zuverficht etwas zu 


fordern und zu erreichen oder zu vermeiden und zu hintertreiben und 
die dafür in Thätigkeit gefeßten Mittel nicht felten das Gegentheil 
des Beabſichtigten und Erwarteten herbeiführen oder befchleunigen. 
Ale menihliche Klugheit und Kraft feheitert an der legten Entfchei- 
dung der Vorſehung. Doch nicht ohne. die Schuld der Sterblichen! 
Die ihren Standpunkt richtig genommen, ihr Gefchi erkannt haben, 
werden nicht in die Speichen des Weltraded eingreifen, um es zu 
hemmen, fondern fie bewegen es felber mit in dem richtigen Kaufe: der 
Menſch volbringt aus felbfleigener Entfchließung die Geſchicke, ber 
Fortſchritt der Entwidelung der Völker und Staaten entfpringt aus 
ihrer eigenen Thätigfeit und mehr oder minder nach ihrem Willen und 
mit Bemwußtfein der Handelnden. Es muß ein Treibended in ihnen 
felber fein, wovon fie vorwärtd bewegt werden, fowie ihr Rüdganz 
von eigener Zrägheit, Erfchlaffung und Unverftand verfchuldet wird: 
bedarf es hierzu ded Beweifes, fo liefern ihn Die weltgefchichtlichen 
Völker und Staaten ded Altertyumsd, deren Geſchichte, weil fie abge« 
ſchloſſen vor uns liegt und von Anfang bis zu Ende ſich überfchauen 
läßt, ein fichered Urtheil erlaubt, Perfien und Hellas, die Mafedonifchen 
Dynaftien und die weltherrfchenden Römer in ihrem Wachsthum und 
in dem flufenweifen Verfall. Iene treibende Kraft muß nun aller 
dings zu großem Theile im Volke liegen, weil mit Diefem auch der 
befte Führer nichts vollbringen kann, wenn feinem Drange und Plane 
der Drang des Volkes nicht entfprechend begegnet; ja in Staaten, in 
weichen der Herricher durch die Verfaſſung bedeutend befchränft ift, 
wird die Triebkraft des Volkes fo überwiegen, Daß die Regierung ihr 
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mehr folgt als fie Teitet. Umgekehrt - geht in anderen der wirkfamfte 
Anftoß vom Herrſcher aus; aber ich babe fo eben bemerkt, daß diefer 
dennoch wenig Erfolg verfpricht, wenn der Trieb des Volkes nicht die 
felbe Richtung bat. Nur die Einigkeit giebt Kraft. So werden wir 
auch für den Kortfchritt der Völker und Staaten wicder auf Die Ueber. 
einflimmung des Herrfchenden und bes Volkes bingewiefen, ohne welche 
eine Mehrung ded Gedeihens ſchwer oder unmöglich ift: wo Dagegen 
jene vorhanden tft, drängt fich die ganze Zriebfraft des Volkes in 
feinem Oberhaupt und Lenker wie die Strahlen in Einen Brennpunkt 
zufammen,, und wiederum flrömen von diefem aus Licht und Wärne 
erleuchtend und belebend dem ganzen Volke zu. Allerdings kann der 
Fürſt oder dad Volk dem anderen heile voranfchreiten oder gar woran- 
eilen und einer von beiden zurüdbfeiben: mit anderen Werten, die 
Regierung kann befler fein ald das Wolf oder das Voll beſſer als 
feine Regierung. Der Genius eilt jederzeit den geringeren Geiftern 
voran; und wir finden auch bier wieder ein edles und erhabenes Vor. 
recht der Monarchie, Daß der große und geniale Herrfcher feinem Volke 
fühn, wenn auch cben darum nicht immer gefahrlos, weit voraußeilen 
und an den goldenen Fäden des Geifted daflelbe zu der Höhe des 
eigenen Sinned hinaufziehen kann. Diefed Voranfchreiten und Zurück- 
bleiben findet endlich nicht bloß zwiſchen den Herrfchenden und den 
Gehorchenden flatt, fondern auch zwifchen Staaten und Staaten im 
Verhältniß zu der Entwidelung ded gefammten menfchlichen Gefchledh- 
tes, in welche jeder bedeutende Staat verflochten iſt. Glücklich das 
Volk, weiches auf diefer allen Völkern gemeinfchaftlichen Bahn nicht 
zurüdbleibte und auf ihr eben mit feinen Fürſten in Eintracht und 
Harmonie vorangeht! Indem ic im Begriff bin, hochanſehnliche Ver⸗ 
ſammlung, Sie bei diefem großen Gegenftande, den mit wenigen eige⸗ 
nen Worten zu befprechen ich keineswegs mid, befähigt fühle, einige 
Augenblide feftzubalten, tritt mir unmillfürlich vor den Geift, daß ich 
heute vor einem Jahre an diefer Stelle die großen Heroen der Wiſſen⸗ 
fchaft, welche diefe Univerſifät zunachft nach ihrer Stiftung zu den 
ihrigen zählte, gleichſam als Zeugen für meine Worte aus dem Grabe 
beraufbefchworen habe; denn unter ihnen iſt einer, deflen Seele ganz 
Durchglübt war von dem Feuereifer für den Fortfchritt des menfch- 
lichen Gefchlechtes, ein Mann, dergleichen dieſes Jahrhundert noch 
feinen wieder gefehen bat — es ift unter ihnen Johann Gottlieb 
Fichte, der zweite Rector diefer Univerfität, den nur wenige von uns 
noch näher gekannt haben. Sch bin keinesweges ein Anhänger feiner 
Lehre noch Durch fie oder von ihm gebildet: ja unfere befondere Stu- 
dien berühren ſich naher fat nur in feiner Hochſchätzung des klaſſiſchen 
Alterthums, da er gemäß der Idealität feines Sinned und feiner Zeit, 
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die in reinem und unbefangenem fugendfrifhen Streben nad) dem 
Idealen die gegenwärtige zu übertreffen fcheint, Die Ueberzeugung hafte, 
ed fei dem aufleimenden Geifte rathlicher in dem heiteren Wehen der 
Schriftfieller des Alterthums als in der geprebten Luft der modernen 
Denkart zu athmen, und nur durd das Studium der alten Sprachen 
komme die Jugend aus der Nebelmelt bafbverftandener, nie bis auf 
den Kern unterfuchter Vorftellungen heraus, in der das gewöhnliche 
Bewußtſein auch der fogenannten Gebildeten Iche: aber wer der ihn 
noch wirken ſah oder feine Wirkſamkeit aus Weberlieferung kennt oder 
feine Schriften gelefen hat, weiß nicht, welchen Einfluß er auf feine 
Zeit und befonderd auf feine nächfte Umgebung als Menſch und Bür- 
ger, al& Lehrer und Schriftfteller gebt hat? und wer died weiß, wie 
fönnte er fi) wundern, wenn id) an diefem Zage und bei diefer Feier, 
die für uns alle eine Stärfung und Erhebung fein fol, an feinem 
Vorbilde mich flärfe und erhebet Er war gleich auögezeichnet im 
Leben durdy feine Satonifche Strenge, Pflichttreue, Gerabheit, Uneigen- 
nützigkeit, Unerfchütterlichkeit und Unerfchrodenheit felbit dem unerbitt- 
ichften Feinde des Vaterlandes gegenüber, wie in der Wiflenfchaft 
durch Die Einheit, Feftigkeit, Kolgerichtigkeit und Objeckivität feines 
Denkens, welche den Gegenftand fcharf ind Auge faßt, und ohne die 
Schlangenwege der Sophiftif unverwandt und unbeirrt von Aeußerem 
und Zufalligem, in ſich allein vertieft auf dad Ziel losgeht. In ihm 
war die reine Sittlichfeit und tiefe Frömmigkeit mit der Eühnften 
Freiheit des Geiſtes vereint, die auch der Verfolgung nieht entging; 
die abgezogenfle Theorie mit befländiger Hinficht auf da® fittfiche 
Handeln, durch welche er auf ausgezeichnete Staatsmänner diefed Landes 
fruchtbar belebend eingewirkt hat; Entrüftung über die Mängel und 
Gebrechen der Gegenwart mit einer feltenen Vorausſicht in die Zukunft; 
die Vaterlandsliebe, die er durch Gefahren erprobt, mit dem Welt: 
bärgerthum; der philofophifche Gedanke mit der Gabe der Gemein: 
verftändlicdhkeit, wenn es galt dad Volk, wenigftens das gebildete, zu 
beiehren. Seine Zunge if ein flammended Schwert, die Kraft feiner 
Rede zwingend, ihre Bucht erdrüdend und zermalmend. Diefer Mann, 
mit dieſen Eigenfchaften gerüftet, kämpfte, wie ich fo eben fagte, be 
geiftert für den Kortfchritt des Menfchengefchlechted. Hören wir, was 
ihm das Ichte Ziel diefer Entwidelung iſt. Wie ich oben, geftüßt auf 
Thatſachen und unabhängig von ihm, das erſte Staatöleben theo- 
kratiſch mannte, fagt auch er: „Die Welt geht aus von einer ge: 
glaubten, und endet”, fährt er fort, ‚in einer durchaus verſtande⸗ 
nen Theokratie. Gott wird wirklich allgemein herrfchen, und er affein, 
ohne andere bie Welt in Bewegung feßende Strafte: nicht bloß mehr 
als Lehrer, fondern ald Iebendige und Iebendig machende Kraft.“ 
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Mahrlich der erhabenfte Gedanke, und ausgefprochen von einem Manne, 
den die Staats⸗ oder Kirchenbehörde des Landes, worin Luther auf- 
geftanden war, der Sottlofigkeit angeklagt hatte! Aber wodurd glaubte 
er werde dies erreicht und verwirklicht werden? Es muß eine Zeit 
fommen, meint er, wo die Kirche aufhört, etwas für ſich zu fein, und 
aufgenommen wird in den Staat, was von der Reformation ſchon 
begonnen haben möge, das Reich aber müfle im Sittengeſetze beftehen 
und zu irgend einer Zeit fi den Chriften die Aufgahe ftellen der 
Gründung eines Staated nach dem Sittengefege. Eine Vorbereitung 
für den vollflommenen Zuftand ift es ihm, daß „unſer Geſchlecht fich 
zu einem einigen in allen feinen heilen Durchgangig mit ſich ſelbſt 
befannten, und allenthalben auf die gleiche Weife ausgebildeten Körper 
vereinige“. „Nachdem jenes erfte Ziel erreicht fein wird, nachdem 
alles Nügliche, wad an einem Ende der Erde gefunden worden, fogleich 
allen befannt und mitgetheilt werden wird, dann wird ununferbrochen, 
ohne Stillſtand und Rüdgang, mit gemeinfchhaftlicher Kraft, und mit 
Einem Schritte die Menfchbeit zu einer Bildung ſich erheben, für 
welche ed und an Begriffen mangelt.” Durch die Errichtung eines in 
fi) wahrhaft einigen Staates, in welchem Fein Stand unterbrüdt ift, 
werde der innerliche Friede feft begründet werden; leider fand er fidh 
gedrungen zu fagen, den Fortfchritt zu dieſem einzig wahren Staate 
könne man den Keidenfchaften und der Verblendung der berrfchenden 
Stände, auch wenn fie gewarnt würben, fehr ruhig überlaflen. Sei 
nun jener wahre Staat erft entflanden, fo fei zugleich der auswärtige 
Krieg, wenigftens mit wahren Staaten, feiner Möglichkeit nach ab⸗ 
geichnitten: nur ein Staat, der in feinem Innern ungeredht ift, kann 
auf Beraubung der Nachbarn ausgehen; und nachdem nur einige 
wahrhaft freie Staaten entflunden, müßten dieſe um ihrer eigenen 
Sicherheit willen alled um ſich herum gleichfalls in freie Staaten um: 
fchaffen, fodaß das Gebiet der Eultur und der Freiheit und mit ihm 
des allgemeinen Friedend allmählig den ganzen Erdball umfchlingen 
werde, Daß dieſer Zuftand des allgemeinen Friedens durch alle, als 
eine große freie moralifche Genteine, hervorgebracht werde, erfcheint ihm 
als der Endzwed der gegenwärtigen Welt. So fhloß er fih an Kant 
an, deflen philofophifcher Entwurf zu einem ewigen Frieden keines⸗ 
weged ein Entwurf zu einem Unding ift, fondern fehr wefenhafte und 
der Beherzigung werthe Dinge ſchon in den Präliminarien enthält, 
wovon ich nur beifpielöweife den erften Artikel anführen will, es folle 
fein Friedensſchluß wirklich dafür gelten, „der mit dem geheimen Vor- 
behalt des Stoffes zu einem fünftigen Kriege gemacht worden”. In 
wie weiter Kerne nun auch die Erfüllung diefer der Menfchheit ge« 
ſtellten Ausfichten liegen mag, fo läßt ſich doch ein anderes irdiſches 
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Ziel unfered Gefchlechtes nicht denken ald jenes von unferen Kämpfer 
für Wahrheit, Recht und Sittlichfeit bezeichnete, wenn das Geſchlecht 
überhaupt einen ſolchen Endzweck oder Endziel haben fol. Zu dieſer 
Verwirklichung des höchften Gutes auf Erden, welche ohne die Ver—⸗ 
bindung der geiftigen Freiheit mit der politifchen unmöglich iſt, und 
fomit zu dem Fortſchritt der Menfchheit ift auch ihm eined der wich: 
tigften Mittel die Wiffenfchaft: denn wie er in den denfwürdigen 
Zagen kurz vor dem Ausbruche des Krieged, welchem er ein Opfer fiel, 
in der Rede, womit er feine Vorlefungen abbrach, zu feinen Zuhörern 
fagte, war er „‚Durchdrungen von der Ueberzeugung, daß dem Reiche 
des alten Erbfeindes der Menfchheit, dem Böfen überhaupt, welcher 
Feind in verfchiedenen Zeitaltern in den verfchiedenften Seftaltungen 
erfcheint, Durch nichts fo ficherer und größerer Abbruch gefchieht als 
durch die Ausbildung der Wiffenfchaft im DMenfchengefchlechte”. 

Das Preußifche Volk, obwohl aus verfchiedenen Stämmen beftehend, 
bat dennoch einen gemeinfamen und beftimmten Volkögeift, der in dem 
Germaniſchen Volksgeiſte wurzelt. Seine Könige haben: diefen. VoIfd- 
geift erfaßt, und diefer hat eingreifend in die verfchiedenen Phafen der 
fortfehreitenden Bildung des menschlichen Sefchlechtes, welche durch den 
jedesmaligen Zeitgeift bezeichnet find, inwiefern derfelbe überhaupt einen 
Kortfchritt darſtellt, fich fortwährend entwidelt. Iſt in diefer Ent- 
widdung eine Uebereinftimmung des Volksgeiſtes und der Fürften vor- 
handen, fo wird jede der auf einander folgenden längeren Regierungen 
einer Stufe der Entwidelung entſprechen; welches aber dieſe Stufe 
fei, läßt ſich erſt nach den Ablaufe nicht etwa ſchon einer einzelnen 
Entwidelungöperiode, fondern mehrerer mit einiger Beftimmtheit er- 
fennen, weil der Charakter einer jeden erſt lange nach ihrer Vollen- 
dung aus ihren Folgen uud durch Vergleihung mit anderen, befonders 
den fpäferen, in ihrer Verfchiedenheit von diefen und von den früheren 
fich herausftellen wird: Die fünftigen Zeiten find die weifeften Zeugen 
und die Nachwelt richtet am ſicherſten. Diefer vorzugreifen kann nie= 
mand fih anmaßen: iſt doch felbft für diefe die Auffaflung und Be 
flimmung jener Charaktere noch immer eine fchwierige Aufgabe und 
vielen Srrfhümern unterworfen. Gehen wir nur etwas über ein Jahr: 
hundert in der Gefchichte unfered Staates zurüd, fo finden wir in 
Diefem Zeitraume zwei denfwürdige lange Regierungen, die nicht allein 
für Preußen und Deutfchland, fondern mit anderer Völker Beftrebungen 
zufammen für die Entwidelung der gebildeten Welt von Bedeutung 
gewefen zu fein fcheinen, die Regierungen Friedrichd des Großen und 
Zriedrih Wilhelms des Dritten: was aber ihr Charakter war und ihre 
Bedeutung innerhalb des Staated und über ihn hinaus, darüber ift 
feibft jetzo das Urtheil noch nicht völlig entfchieden und abgefchloffen, 
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fundgab. Und dies, trogdem daß alle Biographie, Geographie, Ge: 
fchichte und alte Kiteratur von dem Plane ausgefchloflen geblieben war. 
Dafür gingen freilich viele der ungefähr gleichzeitigen encyklopädi⸗ 
fhen Werke über die particuläaren Beſchränkungen ihres Titels weit 
hinaus. So z. B. Krünig’ „Oekonomiſch⸗ technologifche Encyklopädie“ 
(Bid 1854 219 Bände), ebenfo Sulzer's „Aeſthetiſches Lexikon“; nicht 
minder Galletti's und dann Stein’d „Geographiſch⸗ſtatiſtiſches Lexikon“. 
Allein auf Volftändigkeit, auf den Charakter einer Univerfalencyffopädie 
blieb trogdem nirgends zu rechnen. Es kam auf dad gute Glück an, ob 
Diefer oder jener Gegenftand behandelt war. Und die rein flatiftifche 
Zrodenheit der Angaben, eine fpröde Objectivität in Aufzählung der 
Thatfachen, machte natürlich folche Werke ausſchließlich zu Nachfchlages 
büchern des momentanen Bedürfnifjes; fie wurden nicht zu Lefebüchern. 
Allgemein befannt iſt Dagegen Die Anekdote von jenem Manne, der 
ein unterhaltender Gefellichafter, unterrichtet und von gutem Urtheil 
war, folange man von Dingen fprach, die unter A— K im Brod- 
baus’schen ‚, Sonverfationd-Leriton’ behandelt waren, im nächſten Vier- 
teliahr bis &, der Dagegen jenfeit diefer Buchflaben ein Idiot blieb, 
weil ihm fein Buchhändler die Kortfegungen nicht ſchickte. Freilich 
ift die Gefchichte erfunden, doch charakteriitifch für Die modernen Er- 
wartungen von den Einflüffen der encyklopädifchen Literatur. Als die 
converfationelle Darſtellungsform der Encyklopädien noch nicht eriftirte, 
dachte ficherlich kein Menfch an die Erfindung einer ſolchen Anekdote. 
Diefer converfationelle Zon konnte jedoch auch von Krünig, Sulzer, 
Stein u. f. w. faum in Anwendung gebracht werden. Dan bedenke 
nur die focialen Zuftande ihrer Zeit. Die Kluft zwifchen Gelehrten- 
thum und bürgerliher Bildung begann ja damals erft fehr allmälig 
fih zu ſchließen. Jenes große und fchöne Bürgertbum, deflen Blüte 
die Reformationsepoche bezeichnet hatte, war nad und nad, weil ohne 
fociale Fortbildung und von reactionären Einflüffen umſtellt, geiftig 
fogar weit zurüdgegangen. Die Wiſſenſchaft hatte Dagegen ihre praf- 
tifchen Vertreter bei dem allgemein berrfchenden Bureaupragmatiömug 
auch in Außerlihen Ehren vafch gefördert; und Die Xchrer der Theorie 
waren bei der abgefchloffenen Stellung der Univerfitäten noch nicht ge— 
wohnt worden, aus den SKreifen ihrer Hörfäle hervorzutreten. Sie 
vermochten daher meiftens gar nicht, den terminologifchen Iargon der 
Wiſſenſchaft abzuftreifen, und verharrten faft ohne Ausnahme auch dann 
in der apodiftifchen Zehrweife ihrer Compendien, wenn fie wirklich ein« 
mal die Abficht hatten, ihr Willen größern Kreifen zugänglich zu ma- 
chen. Alles vollends, was ſich ald Kunft und Aeſthetik offenbarte, 
blieb immerhin nur eine Zierpflanze der Zürftenhöfe und Ariftofraten- 
zimmer, bis der Siebenjährige Krieg die Bevöllerungselemente ener- 
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giſh durchei man derſchüttelte und von jenſeit des Rheins die Poſau— 
nenſtoße Der Mevolution ſchon wieder in die erſten Friedensjahre 
dröhrften. 

Es iſt außerdem von großer culturhiſtoriſcher Bedeutung, wie ver: 
fhidenartig ſeit jener Zeit die encyklopädiſche KXiteraturentwidelung in 
Sranfreih und Deutſchland vorgefchritten iſt. Frankreich ſcheint mit 
den Berlen Der Encyllopädiften, wenigftend was populäre Darftellungs: 
form und felbft was Univerfalität anlangt, die Blüte Diefes Kitera- 
turzweigd erreicht zu haben. Man hat feitdem allerdings fehr große 
und fehr gelehrte Werke diefer Richtung entflehen oder weiter ausbil: 
den fehen, zu Denen vor allem, wenn auch nur beziehungsweife das 
„Dicionnaire de l’Academie” zählt. Aber fo recht eigentlich in Die 
Mafien gedrungen ift feines, während nach einzelnen Richtungen bin 
die Encytklopädien für beftimmte Wiflenfchaftsfächer und Stände das 
Bedürfnis ſpecieller Belchrung befriedigten. Zum Theil mag die Er- 
Märung dafür in der breiten Entwidelung ded Journalismus zu finden 
fin. Wenigſtens möchten wir ed faum ald bloße Zufalligkeit betrach⸗ 
ten, daB auch in Deutfchland feit dem Beginn einer beſſern Geſtal⸗ 
tung der Zageöprefle die buchhändlerifche Speculation dad Feld der 
univerfellen Encyklopädien viel weniger eifrig betritt ald noch im Be⸗ 
ginn der Vierziger Jahre. 

Während nun alfo feit der erften Revolution die encyklopädiſche 
Literatur in Frankreich gewiflermaßen zurüdtrat, begann gerade von 
da ab ihre populärfte Entfaltung in Deutfchland. Den Fragen, An- 
regungen, Interefien und Thatfachen, welche der Siebenjährige Krieg 
für Deutfchland praktiſch gemacht hatte, folgten die der Franzöfifchen 
Revolution. Mit ihnen entfland auch fo recht eigentlich Dad Bewußt⸗ 
fein des Publicums von feinem Rechte zur geiftigen Theilnahme an 
den Refultaten des Culturlebend. Die Lücken der bisherigen praftifchen 
Erziehung und Volksbildung machten ſich zugleih im Angefiht ber 
großen Weltbewegungen doppelt fühlbar und troßdem, daß allerwärts 
Lchrer und Lehrbücher zur Vorbereitung auf die neue Wendung der 
Dinge emportaudhten, fehlten doch die Werke, welche über die verfchie- 
denften Gegenftände, Fragen und Intereflen des plöglich fo ungemein 
erweiterten Sefichtökreifes nicht blos troden ftatiftifche Notizen, fondern 
in gefälliger Zorm eine Auskunft und ein Urtheil aus dem Stand: 
punfte des Geifted der Zeit, dennoch ohne befangenen Parteigeift zu 
geben vermödten. 

Verſchiedene Verfuche zur Befriedigung diefed Bedürfniffes fcheiter- 
ten aus innern und äußern Urfachen. Ein Dr. Xöbel, von dem die 
Literaturgefchichte Feine weitere Notiz genommen hat, war dagegen der 
Erſte, welcher an ſolchen Schwierigfeiten nicht erlabmte und von 1796 
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ab mit entfchiedenem Glüde, aber alleinftcehend, die ungeheure Unter: 
nehmung der Ausarbeitung eines derartigen Werked begann. Natürlich 
rüdte daſſelbe unter folchen Umftänden nur äußerfl langfam vor.» Erft 
nachdem es aus feiner Hand in die ded Buchhändlers Friedrich Arnold 
Brockhaus übergegangen war, gewann ed einen rafchern Zortfchritt. 
Der weite Kreis von Mitarbeitern, welchen Diefer dafür gewann, das 
Princip der Theilung der Arbeit und ihrer einheitlichen Zufammenfaf- 
fung durd die Nedaction, gab dem „Converſations-Lexikon“, an 
deffen Wiege wir fomit ftehen, jenen eigenthümlichen Geift und 
Gehalt, der ed von vornherein fein bloßed Buch bleiben ließ, Tondern 
zu einem culturhiſtoriſchen Ereigniß machte. &o wurde eine Verbrei- 
fung angebahnt, Deren gleichen, außer der Bibel, wol fein Kiterafur- 
erzeugniß ſich rühmen kann. Und ed ift fehwerlich zu viel gefagt, wenn 
man ein gutes Stüd unferer modernen Bildungsallgemeinheit dem Ein⸗ 
flufle des „Converſations-Lexikon“ zufchreibt. 

Es ift hier nicht der Ort, feiner patriotifchen Kämpfe gegen Die 
Sranzofenberrfchaft umd feiner Verfolgungen durch verfchiedene Macht. 
haber fogar bis in die neuefte Zeit zu gedenken. Noch weniger feiner 
unbeftrittenen Siege in Publicum, ald deren Zriumphpaniere die 
immer neuen Auflagen, der immer erweiterte Umfaflungsfreis feiner 
Beiprehungen, die materiellen und formellen Vervollkommnungen auf: 
gepflanzt find. Durchgehen wir aber die Namen aller literarifchen 
Größen feit dem Beginn des Jahrhundertd und ſpeciell Jener, die mit 
patriotifchem Bewußtſein praftifh in die Zeitbewegungen verflochten 
waren — unter den Mitarbeitern ded „Converſations⸗Lexikon“ fehlt 
feiner. Das große Banner, um welches fie fich feharten, war das der 
humanen Entwidelung; und in diefem gemeinfamen Zwecke trat die 
ertreme Schroffheit der Parteianficht meiftens von felbft zurüd. Aber 
Die allgemein herrſchenden Interefien, Stimmungen und Tendenzen 
jeded Moments mußten dagegen eben darum ihre deſto prägnantere 
Vertretung finden. An den einzelnen Auflagen und Umarbeitungen, 
wie an den faft untrennbar damit verbundenen Werken (,, Converfations- 
Lexikon der neueften Zeit und Literatur“, ‚‚Converfationd-Lerifon der 
Gegenwart”, „Die Gegenwart‘) wird dereinft dem Hiftorifer unferer 
Tage nicht blos das umfafjendfte Bild der thatfächlichen Zuftände und 
Verhältnifie ihrer Entflehungsiahre, fondern auch der ficherfte Höhen» 
meſſer der allgemeinen Bildungdhöhe, ein treuer Spiegel der geifligen 
Richtungen und Stimmungen, der politifchen, ſocialen und religiöfen 
Anliegen der europäifchen Eulturländer in den verfchiedenen Jahrzehnden 
unferd Jahrhunderts gegeben fein. 

Als fpecififch Titerarifche Production kann uns bei unfern Betrach- 
tungen dad „Converſations⸗Lexikon“ feinen Stoff zur Kritik liefern ; 
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wir führen es nur als Symptom der Zeit an. Indem man ſeine ver⸗ 
ſchiedenen Auflagen und ihre Beiwerke durchgeht, treten uns vier cha⸗ 
rakteriſtiſche Epochen entgegen. Die erſtern Auflagen, ſoweit fie in 
die Zeit der Napoleoniſchen Kriege fallen, möchten wir ſpecifiſch⸗natio⸗ 
nal nennen, entfprechend dem Zeitgeifte, welcher vor allem das deutfche 
Vaterland von der materiellen und geifligen Erniedrigung durch 
die Fremdherrſchaft zu befreien und auf dieſes eine Ziel hin alle 
Interefien des Lebens zu concentriven trachtete. Die biftorifche Ne: 
flrion, der Typus pubticiftifch- Hiftorifcher und hiſtoriſch⸗politiſcher 
Behandlung ded Materiald tritt emtfchiedener in jenen Auflagen zu» 
tage, welche die Zwanziger Jahre erfüllen, während in denen ber 
Dreifiger zuerft die conflitutionell » politifche Bewegung, fpäter (befon- 
ders im „Sonverfationd-Lerifon der Gegenwart’) die Concentrirung 
des Lebens in der Literatur fich vorwiegend geltend macht. Hier tritt 
zugleich Das räfonnirende Element (eine Modification des converfatio- 
nellen Charakters) wieder faſt ebenfo entfchieden in den Vordergrund, 
wie im Beginn des Jahrhunderts, während die zwilchenliegenden Auf⸗ 


lagen mehr durch fprechende Zufammenftellung des Pofitiven und That” om J 


fachlichen ihren national⸗patriotiſchen Grundtypus bewährt hatten. Man 
einnere ſich nur an die wechſelnde Geſtaltung unſers deutſchen Lebens in 
den verſchiedenen Jahrzehnden; ſind die formellen Modificationen der ver⸗ 
ſchiedenen Bearbeitungen jenes Werks nicht ihre getreuen Symptome? 

Je mehr ſich nun die Bewegungen vorbereiteten, welche das vierte 
und fünfte Jahrzehnd bezeichnen, und namentlich auf den hiſtoriſchen Ge⸗ 
bieten (im weitern Sinne) ihren Ausdrud fanden, deſto entfchiedener 
überwog auch im „Converſations⸗Lexikon“ der Vierziger Jahre Diefer 
Charakter. Alleinherrfhend wurde er in dem 1848 begründeten Ueber: 
gangöwerke: „Die Gegenwart. Eine encyklopädiſche Darftellung der neue: 
ſten Zeitgefchichte für alle Stande.” Die erfle Stelle darin nimmt, 
wie ſchon der Zitel erfennen laßt, Die Zeitgefchichte ein, und zwar die 
allerjüngſte von 1848 bis jegt. Doch ift auch auf die wiflenfchaftlichen 
Zuftande und Entwidelungen gebührende Rüdfiht genommen, befonders 
auf die fogenannten eracten Wiflenfchaften, die ja auch dem Charakter 
unferer Epoche am naͤchſten ftehen und ihre glänzendſte Seite bilden. 
Daneben, ald ein völlig ſelbſtändiges Unternehmen, erfcheint die zehnte 
Auflage des „Converſations⸗Lexikon“; das berühmte Werk ift darin 
fo vielfach vermehrt und verbeflert, daß es in manchen Partien faft als 
ein neues gelten Tann. 

Und gerade diefe fortwäahrenden Erneuerungen und Modificationen 
machen bad Werk fo intereflant; man braucht dem planvollen Bewußtfein 
der erfien Begründer wie der weitern Bearbeiter des „Converſations-Lexi⸗ 
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fon’ keineswegs zunahezutreten und fann dennoch die Frage aufwerfen: 
gingen diefe Modificationen einzig aus ihrem freien Entfchluffe, aus einem 
vornweg feftftchenden Befchluffe überdie formellen und materichen Behand⸗ 
lungen des Stoffes hervor? Natürlich ift hierbei von ebenfalls beiwirkenden 
Aeußerlichkeiten, ald da find eine geringere oder größere Strenge der Cen⸗ 
fur früherer Zeit, preßgünftigere oder preßfeindlichere Strömung in den 
gouvernemenfalen Regionen u. f. w. ganz abzufehen. Dagegen behaup⸗ 


ten wir mit Entfchiedenheit, daß jene rebactionelen Ent: und Befchlüffe 


erft durch die Flutung bes öffentlichen Geiftes, durch die Atmofphäre 
der Zeit, durch den phyfiognomifchen Ausdrud des Culturmoments die 
Seftalt und dad Wefen gewannen, welche jede Neubearbeitung des 
„Sonverfationd :L2erifon” charakteriſirt. Während in Zeiten der Er- 
fhlaffung das anregende Princip (der. vorwiegend converfationelle Cha- 
rafter) wefentlih wirkfam wurde, haften andere Zeiten vorzugsweife 
das Material für die praftifche Kritif der Vergangenheit in biftorifchen 
Ausführungen zu bieten. Während ſich das öffentliche Leben in einer 
reformatorifchen Literatur concentrirte und für die praftifche Bewegung 
blos das religiöfe Feld gegeben war, wurden diefe Intereffen ebenfo 
die vorherrfchenden des „Converſations-Lexikon“. Und nachdem Die 
praftifchen Geftaltungen der letzten Jahre zu wirklichen Parteibil- 
dungen geführt haben, deren Zortfchrittöbeftrebungen von neuem auf 
einer enchflopädifchen Revifion der hiſtoriſchen Menfchheitscntwidelun: 
gen vorfchreiten, mußte nothwendig dad Werk der Zeit feinen conver- 
fationelen Charakter der Befriedigung ded univerſal⸗encyklopädiſchen 
Bedürfnifles der praßtifchen Welt unterordnen. 

Es ließen fi) noch manche fomptomatifche Momente für die Be- 
hauptung beibringen, daß das „Converſations-Lexikon“ in feinen ver- 
fehiedenen Wandlungen noch entſchiedener ein Nefultat der Zeitläufe 
als beftimmter Einzelentwürfe if. Oder wäre ed zufällig, daß 3. B. 


„Die Gegenwart‘ der fpecielen Biographie nur wenige Artikel wid- 


met? Entfpricht ed nicht vielmehr dem Charafter unferer Zeit, welche 


im Allgemeinen dem Einzelleben und der Individualität eben nur fo- 


weit ein lebhaftered Interefje ſchenkt, ald fie Vertreter einer großen 
Zeitrichtung, Repräfentanten einer Partei, Verkörperungen eines leiten» 
den Zeitmiomentd werden? Das Hauptverdienft und die große Kunft 
der geiftigen KXeiter ded Unternehmens documentirte fich alfo vor allem 
in der rechten Würdigung der eigentlich wefentlicden Gulturmomente 
und der Bildungsbedürfniffe des großen Publicums,. 

Darin liegt unfere Erachtens zugleich einer der Gründe, weshalb 
von den unzähligen Nachahmungen dem „Converſations-Lexikon“ doch 
feine einzige den Rang abzulaufen vermocht hat. Nicht blos in ihrem rein 
Jiterarifchen Gehalte oder Darin, daß fie (3. B. dur Illuſtratio⸗ 
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nen u.f. w.) vorzugsweife auf Aeuferlichkeiten, durch beſtimmte Partei- 
programme auf abgegrenzte Kreife fpeculirfen. Noch weniger konnten 
aber encyflopädifche Werke dem nothwendigen Charakter der Univerfalität 
und dem enchflopädifchen Geifte der Zeit entfprechen, welche fih für 
ausfchließliche Sefelfchaftsfchichten, Confeſſionen, Bildungshöhen u.f. w- 
beflimmten. Darin lag von vornherein ein Widerſpruch gegen fich fel« 
ber. Denn dad enchklopädifche Moment der Allgemeinbildung beruht 
ja eben auf der Grundidee, diefe Scheidewände geiftig zu durchbrechen- 
Sie dagegen mußten in ihrer Sonderbeftimmung dad Vorbandenfein 
derfelben immer mit neuem Nachdruck betonen. So ftellten fie ſich auf 
denfelben Standpunkt, welchen ein abirrender Theil der fogenannten 
Bollsliteratur leider noch heute einninnmt. Wir meinen jenen heil, 
welcher in der einfachen und vorzüglich beifpielöweifen Behand- 
lung der Lebens⸗ und Zeitfragen, Geſellſchafts- und Staatenzuftände 
über fein Ziel hinausfchießt. Anftatt populär, wird ihre Darſtellungs⸗ 
art banal; trivial und gemein ihre Sprache, anftatt einfach und kernig; 
gegen die Gefittung kämpfen fie, anftatt gegen Ueberfeinerung; gegen 
den Wohlſtand, anftatt gegen die Entwerthung der Arbeit; gegen 
Duldung, anftatt gegen Lauheit in Glaubensſachen; gegen Loyalität, 
anftatt gegen pfahlbürgerliche Indifferenz in öffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten u. f. w. 

Als topifch für die Bebürfniffe unferer Zeit ift jedoch neben den 
„Converſations-Lexikon“ noch ein anderes Werk zu nennen: Pierer’s 
„Univerfal-Leriton der Gegenwart und Vergangenheit oder neuefted ency- 
klopädiſches Wörterbuh der Wiflenfchaften, Künfte und Gewerbe‘, 
wenn ed auch andere Zwede verfolgt. Nicht vorzugsweife dem höhern 
converfationellen Leben (wie wenigftens die frühern Auflagen des „Con⸗ 
verſations⸗Lexikon“) will ed dienen; vielmehr ſucht es ein Bud, der 
Beihülfe, des Nachfchlagend und der Auskunft bei den verfchiedenften 
Berufsarbeiten zu fein. Danach ift feine Ausführung bemeflen. Wei- 
tergreifend in der Anhäufung des Materiald (400,000 Artikel) ſkizzirt 
es im Einzelnen mehr, ald daß ed ausführt. Ihm fommt ed vor allem 
auf die Aufzeichnung des Pofitiven, auf die objective Statiftif ded Wiſ⸗ 
fenswerthen an. Die Schlußfolgerungen bleiben den Nachſchlagenden 
überlaflen, während das „Converſations-Lexikon“, wenn nicht dad Rä— 
fonnement felbft, doch den Punkt anregt, von wo daflelbe auszugehen hat. _ 
Sein ideales Publicum ift demnach ein weiteres ald das des „Univerfal« 
kLexikon“, wenn es auch fein Material befchränkter fallen fann. Seine 
encyklopädifche Auffaffung der Dinge prägt fich Dagegen deutlicher aus 
ald im „‚Univerfal-Lerikon’’, obgleich dieſes ein gleiched Ziel durch be⸗ 
wundernswerthe Confequenz ded Verweiſens allerdingd anftrebt, aber 
doch Dem Leſer überläßt, auf dieſe Weiſe das univerfelle Moment der 
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Einzelfrage, die univerfele Stellung der einzelnen Thatſache, die ge- 
genfeitigen Beziehungen und Verflehtungen der Dinge gewiffermaßen 
ſich erft felhft zu conftruiren. Wir dürfen alfo im Allgemeinen fagen, - 
dad „Univerſal⸗Lexikon“ iſt mehr ein Werk für Kachmänner. Dem 
entfpricht auch die außerordentliche Sorgfalt in der Ausführung der 
biftorifchen und ftatiftifchen Artikel, während die allgemeinen Wiſſen⸗ 
fihaften und die zeitgenöfftfchen Interefien einigermaßen zurüdtreten. 
Diefem (relativen) Mangel iſt nun allerdings durch eine Reihe von 
Supplementbanden (1852 —54) abgeholfen, welche die Neugeftaltungen 
des Lebens feit dem erſten Erfcheinen ded Hauptwerfed (zuerft 1824—36, 
dann in zweiter Auflage 1840—47; die dritte 1849—52 iſt ebenfo wie 
eine fogenannte „vierte Ausgabe’ in der Hauptfache ein unveränder: 
fer Abdrud der zweiten) zu ihrer fpecielen Aufgabe machen. Aber Die 
formelle Vollendung ded Werks, ald „Univerſal⸗Lexikon der Gegenwart und 
Vergangenheit’ fteht demnach doch erft mit der Einarbeitung diefer Sup- 
plemente in einer fünftigen neuen Auflage (nicht „Ausgabe“) zu erwarten. 

Doch ed kann hier Überhaupt nicht die Frage nach einer literarifch- 
Eritifchen Wergleichung beider Werke fein. Ebenfo wenig von einer 
Ueberficht der univerfalsencyllopädifchen Werke unferer Gegenwart über: 
baupt. Es fam, wie fhon bemerkt, nur darauf an, die genannten 
Bücher ald Beifpiele der Entwidelung diefer Literatur aus ber Zeit 
und ihren Bedürfniffen vorzuführen. 

Die Zrage ift nun: wird Die hiftorifche Grundlage ebenfo wie das 
converfationelle Element auch fürderhin die materielle und formelle Wei- 
terentwidelung der encyklopädiſchen Literatur bedingen? — Wir glau⸗ 
ben ed Faum. Die Bedürfniffe der Welt find durch die weitverbreitete 
Herrichaft der Naturwiffenfchaften gewiflermaßen andere geworden. 
Der univerfalzencyflopädifche Charakter wird darum mehr und mehr 
ein Eosmifcher werden müffen. Während heute die encyklopädifche Dar- 
flelung den Menſchen und feine Gefchichte als dad eigentlich bedin- 
gende Element fefthält, wird auch fie, wie es die allgemeinwifienfchaft- 
liche Forſchung bereits thut, die verfchiedenen Eulturerfcheinungen aus 
dem naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte anzufchauen haben. Nachdem 
die wirren Gänge ded Menfchentebend und an der Gefegmäßigfeit ihrer 
Entfaltungen zweifeln gelehrt haben, wenden wir und an die Natur, 
um aus der Erforfchung ihrer Geſetzmäßigkeit die Grundlagen eines 
Geſetzes der Menfchheitsgefchichte zu gewinnen. Diefer Gedanke eines 
unferer tüchtigften Publiciften wird nothwendig auch für die univerfal- 
encyMopädifche Literatur der nächften Zukunft bedingend werden. Und 
wenn diefe Foderung richtig und wohlbegründet if, fo liegt darin zu- 
gleich ein Beweis gegen Jene, welche in der encyflopädifchen Richtung 
unferer Gegenwart ein Zerfahren und Zerfafern der eigentliden Bil: 
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dung, eine verflachende Ausdehnung in die Breite anklagen möchten. 
Gerade die kosmiſche Auffaſſung alles Geſchaffenen in Zeit und Raum 
bekundet den ſtärkſten Drang nach Zuſammenfaſſung aller Reſultate 
und Erfahrungen für die Anbahnung eines neuen Culturlebens auf na: 
turgemäßen Grundlagen. 





Literatur und Kuuſt. 


In der vorigen Nummer dieſer Blätter wurde, es mag dahingeſtellt blei- 
ben, ob mit ganz ehrlich gemeintem Lobe, der Fleiß und Eifer gerühmt, den 
Schriftfteler umd Verleger während der legten Monate in Betreff unferer 
Unterhaltungslitesatur bewiefen. Doch ift diefer Fleiß auf dem Gebiete der 
naturwiffenfchaftlichen Xiteratur mindeftens ebenfo groß gewefen; ja im Hin- 
bi auf die zahllofen Neuigkeiten, welche bier täglich an das Kicht gefördert 
werden, darf man behaupten, daß kein anderer Zweig der Literatur bei uns 
jeht fo populär ift und fo beliebt bei Autoren, WBerlegern und Publicum, 
wie die Raturwiffenihaften. Damit find diefelben aber auch der dringenden 
Gefahr ausgeſetzt, dem bloßen Handwerk, der bloßen induſtriellen Speculation zu 
verfallen. Das allgemeine höchſt wichtige und loöbliche Ziel der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufflärung ind Auge faffend, bat bie Kritit für diefen ganzen 
Literaturzweig bisher eine große Vorliebe gezeigt; felbft ſchwächere Producte 
der Gattung hat fie mit einer Nachficht behandelt, die auf andern Gebieten 
unferer Literatur längſt ausgeftorben iſt. Es fcheint und hohe Zeit, daß 
diefer verkehrten Nachſicht ein Ende gemacht werde; foviel Nugen gute 
naturwiſſenſchaftliche Bücher ganz ungmeifelhaft bringen und fol uner- 
fgöpflicher Segen für die allgemeine Bildung in ihnen enthalten ift, fo 
werderblich wirken die fchlechten, fabritmäßig geurbeiteten, die, unbekümmert 
um die Würde der Wilfenfchaft und das wahre Wohl des Volks, nur aus 
einer Mode des Augenblicks ihren Vortheil ziehen wollen. Die Zahl diefer 
leichtfertigen Producte mehrt fich bei und auf fchreddenerregende Weiſe. Wie 
chemals die Belletriftik, fo drohen jegt die Naturwiffenfchaften (oder richtiger 
gefagt die naturmwiffenfchaftliche Schriftftellerei: denn ed gibt bereitd Schrift⸗ 
heller unter uns, die naturwiſſenſchaftliche Bücher fchreiben, ohne von den 
Naturwiffenfchaften felbft das Mindefte zu verftehen) die allgemeine Zuflucht 
zu werben für allerlei literarifche Speculanten und Abenteurer. Aerzte, die keine 
Praris, Philofophen, die keine Zuhörer, fogar Nomanfchreiber, die feine 
Berleger mehr finden, Alles wirft fi) den Naturwiffenfchaften in die Arme 
und glaubt mit etwas Stiliftit und etwelchen Holzſchnitten wenn nicht Ruhm, 
doch wenigſtens Geld erbeuten zu können. Diefem Unmefen muß, tie gefagt, 
bald umd kräftigſt gefteuert werden, wenn nicht der ganze Vortheil, den unfer 
nationales Leben aus einer richtigen Behandlung der Naturwiffenichaften aller 
dings ziehen kaun, preitgegeben und dem Publicum eine ebenfo oberflächliche, 
ebenfo phrafenhafte und damit auch cbenfo demoralifirende naturwiflenfchaftliche 
Bildung eingeimpft werben foll, wie unfere bisherige belletriftifche Bildung war. 

Doc ift diefer Gegenftand zu wichtig, um ihn fo nebenher abzumachen, 
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befonderd bei der heutigen Gelegenheit, wo unfere Abſicht lediglich dahin 
geht, einige der intereffanteften Neuigkeiten der mehrerwähnten Gattung bier 
mit kurzen Worten zu charakterifiren. 

Den erften Plag räumen wir dabei einem Buche ein, das ohne Zweifel von 
allen diefen Neuigkeiten mit dem größten Intereffe erwartet, dem günftigften Vor⸗ 
urtheil empfangen ward, ſowol um feines Stoffes ald um feines Verfaſſers willen : 
„Georg Forfter, der Naturforfcher des Volks. Mit Korfter'd Portrait 
in Stahl geflohen. Zur Feier des 26. November 1854. Don Jakob Mo- 
leſchott“ (Frankfurt a. M., Meidinger). Das Bud ift, wie der Zufag 
auf dem Titel zeigt, urſprünglich als Gelegenheitsfchrift gefchrieben; Gelegen- 
beitsfchriften aber glüden, wie man weiß, nicht immer, und fo ift es 
vielleicht aus diefem Grunde, daß diefe neuefte Schrift ded gelehrten und 
geiftuollen Verfaſſers die großen Erwartungen, mit denen man ihr entgegen- 
fah und zu denen feine eigenen früheren Leiftungen in fo hohem Grade be- 
rechtigen, nicht vollig befriedigt. Schon der Titel des Buche muß dem Kundigen 
einiges Bedenken erregen. Ein „Mann des Volks” mag Forfter genannt wer- 
den, wenigftens infoweit er zu den Erften in Deutfchland gehört, welche die 
Unzulänglichkeit einer blos gelehrten Bildung erkannten und in dem Gelehr- 
ten zugleich den Mann zu erhalten oder doc, mwiederherzuftellen fuchten. 
Forſter wagte den Sprung aus der Gelehrtenftube in die Praris des Lebens, 
aus der Wiffenfhaft in die Politit — der Sprung fiel nicht glücklich aus: 
doch zeigte er immerhin die Energie des Mannes, fowie den großartigen 
Idealismus, von dem er fich getrieben fühlte. Ihn jedoch den „Naturforfcher 
des Volks” zu nennen, bieten feine eigenen naturwiffenfchaftlichen Arbeiten, 
die theild für die Fachgelehrten, theild für die Ariftofratie der Bildung 
gefcehrieben wurden, keinen Grund. Der Berfaffer bat fi, wie es 
fheint, bei der Wahl dieſes Titeld mehr von dem allgemeinen Ein- 
drud leiten laffen, welcher ihm von Forſter's politifcher Thätigkeit vor⸗ 
fchwebte, als von einer Maren und unparteiifhen Würdigung feines wiffen- 
fhaftlihen Standpunkte. Forſter's größte Verdienſte find cufturhiftorifcher 
und fittlich-politifcher Art; feine naturwiffenfchaftlichen Leiftungen nehmen 
verhältnigmäßig nur eine untergeordnete Stelle in der Gefammtheit feines 
Wirkens ein, namentlicy ſoweit dies leßtere nicht der Schule angehört, fon« 
dern dem allgemeinen Leben und dem Entwidelungsgang feiner Nation. 
Auch zieht Forſter fih von den Naturmiffenfchaften in demfelben Grabe 
zurüd, wie ihm der Gedanke einer allgemeinen, einer wahrhaft humanen 
MWirkfamkeit aufgeht; niche mehr die Naturwiffenihaften, fondern Wolter 
und Staatenktunde, Politik und Gefchichte find ed, denen er fich auf der 
Höhe feines Lebens, in feiner reifften und fruchtbarften Periode zumenber 
und die er mit jenen fragmentarifchen, dennoch unfchägbaren Arbeiten be⸗ 
reihert, die feinen Namen unfterblid machen. Auch die Ausführung 
des Buches läßt Vieled zu wünſchen übrig. Wer Korfter fennt, wird 
nichts Neues, wol aber manches recht Schiefe und Lückenhafte darin finden; 
wer ihn aber aus dem Buche erft Bennenlernen will, dem, fürchten wir, 
wird fich ein fehr unrichtiged und einfeitiges Bild aufbrängen. Das Ganze 
ift weit mehr Lobfchrift als biographifches Denkmal. Der durch taufend Irr⸗ 
wege binducchgegangene, durch taufend Prüfungen geläuterte Forſter ift dem 
Verfaffer gleich in den erfien Knabenjahren fir und fertig, von einer Ent- 
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widelung ift gar eine Rede mehr, gleich mit dem erften Schritt in die 
Belt ift er der weitblidende, großherzige Mann, als den wir ihn am 
Schluß feines vielbewegten Lebens erbliden. Und doch find bei einem Cha- 
rafter wie Forſter die Irrthümer und Kämpfe, die Uebergänge und Ent» 
widelungen gerade das Intereffantefte und Wichtigfte, wer fie verwifcht oder 
auslöfcht, der nimmt fozufagen dem Manne dad Herz aus dem Leibe. Die 
Mehrzahl unferer Leſer kennt vorausfichtlicd Heinrich Koenig's „Haus und 
Welt”, das bekanntlich daffelbe Thema behandelt. Koenig's Buch wurde 
feinerzeit in diefen Blättern mit Xobfprüchen angezeigt, denen wir für unfer 
Theil nur mit großem Vorbehalt beitreten fönnen. Aber das ift allerdings richtig, 
daf es, mit diefem Molefhottfchen Panegyrikus verglichen, ein fehr gelunge- 
ned Werk iſt; man empfängt daraus doch mwenigftend ein Bild von den 
Entwidelungsgange des Helden, lernt die Zeit und die Menfchen kennen, aus 
denen er hervorgegangen, und gewinnt fomit, wenn Koenig's Urtheil 
felbft nicht überall zutreffend fein follte, doch wenigftend ein reichhaltiges 
und wohlgeorbnetes Material, ſich ein eigenes Urtheil daraus zu bilden. 
Rechnet man dazu nun noch die vortreffliche, in den Hauptzügen volllommen 
erfihöpfende Charakteriftit, welche Gervinus der von ihm beforgten Ausgabe 
der Forſter'ſchen Schriften ald Einleitung vorgefegt hat, fo wird ed einiger 
maßen fchwer zu fagen, was dieſe Molefchott'fche Schrift noch fol und 
welche Anſprüche fie zu befriedigen gedenlt. Das Werthvollfte darin find 
die fehr umfangreichen Auszüge aus Forſter's eigenen Schriften. Aber auch 
in ihnen wird Planmäfigkeit und treffende Auswahl vermißt; während z. B. 
die Hinlänglich bekannte Cook'ſche Reife auf vollen 60 Seiten egcerpirt wird, 
müffen wir und über die allerwichtigften Punkte in Forſter's innerm Leben, 
über die religiöfen und politifchen Ummandlungen, weldhe er an fich durch⸗ 
gemacht, mit halben Andeutungen und einzelnen zufammenhangslofen Sägen 
begnügen. Doc muß ed freilich einem Schriftfteller von dem Gedanken⸗ 
reihthum und der Behendigkeit ded Talents wie Hr. Molefchott ſchon ein⸗ 
mal geftattet fein, den Verſchwender zu machen; wir zweifeln nicht, daß er 
die Scharte diefes „Georg Forfter” in Kürze durch ein Werk mieder aus⸗ 
wegen wird, das ſich feinen Vorgängern würdig an die Seite ftellt und 
bad auch wir alddann nicht zögern merden mit lebhafterer Beiftimmung 
zu begrüßen, als es uns in diefem Falle leider möglich war. Die Aus- 
flattung des Buchs von Seiten der Verlagshandlung ift ausgezeichnet. 
Insbefondere machen wir auf das Forfterrfche Portrait aufmerkfam, das dem 
Werke vorgefegt if. Portraits von Forfter find äußerſt felten; in dem bier 
mitgetheilten ift eine Lebendigkeit ded Ausdruds, welche die Aehnlichkeit ver» 
bürgt, und auch die Fünftlerifche Ausführung ift vortrefflich. 

Beſſer ift es Friedrich Schoedler gelungen, die raſch errungene Po⸗ 
pularität ſeines Namens auch durch ſein neueſtes Werk zu behaupten: „Die 
Chemie der Gegenwart. Für Gebildete aller Stände. Mit vielen in 
den Zert gedrudten Holzfchnitten” (Leipzig, F. A. Brockhaus). Des Ver⸗ 
fafferd bekanntes „Bud der Natur”, das in diefem Augenblid in achter 
Auflage verbreitet wird, hat demfelben ein fo zahlreiches und dankbares 
Publicum erworben, dag auch diefe feine neueſte Schrift der freunblichften 
Aufnahme gewiß fein darf. Weberdies begrüßen wir in ihm einen alten Bes 
fannten, der bereitd im euer der Deffentlichfeit geftanden und fi darin 
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bewährt bat: das Buch ift ein, wenn auch vielfach ergänzter und er 
weiterter MWiederabdrud der Abhandlungen über „Die Chemie auf ihrem 
gegenwärtigen Standpunkte”, welche die Brodhaus’iche „Gegenwart“ im 
Lauf der Testen Jahre brachte. Schon an bdiefer Stelle erregten die⸗ 
felben die allgemeinfte Aufmerkſamkeit; in ihrer gegenwärtigen Form, in 
hoͤchſt eleganter Ausftattung, mit zweckmäßigen Slluftrationen verfehen, wer 
den fie gewiß einen noch ausgebehntern Leſerkreis finden und ihre nüglichen 
Anregungen und Belehrungen noch weiter verbreiten. Der Berfaffer, ein 
begeiftertee Schüler von Liebig, befigt dad Talent der populären Darftellung 
in ausgezeichnetem Grabe, ohne darum dem Necht ber Wiſſenſchaft jemals 
den geringften Abbruch zu thun; felbft wo er, wie es auch in bem vor- 
liegenden Werk zu verfchiedenen malen gefchieht, den gefährlichen Verſuch 
macht, den populären Stil mit dem belletiftifchen zu vertaufhen, ſinkt er 
doch niemals in jene Schönrebnerei und Süßlichkeit, welche bie echte Popu⸗ 
larität heutzutage fo oft erfegen fol und — mas das Schlimmfte ift — bei 
einem gewiflen Theil des Publicums auch wirklich erfegt. Gegen dergleichen 
Modekrankheit find Bücher wie das Schoedlerfche das befte Gegengift; daſſelbe 
gibt den Schriftftellern ein Mufter wie fie fchreiben, den Lefern wie fie lefen 
und fi an der Hand eined fundigen Führers, aber ohne die eigene Thätig⸗ 
feit darum ganz aufzugeben, mit den Kortfchritten dee Wiffenfchaft vertraut 
machen follen. 

Beſaͤße Sr Albert Wiegand, auferordentliher Profeffor an der Uni- 
verfität zu Marburg, etwas von diefem Schönheitsfinn und diefem feinen, 
gebildeten Geſchmack, der den Verfaſſer des „Buch der Natur” auszeichnet, 
fein unlängft erfchienenes Werk: „Der Baum. Betrachtungen über Geftalt 
und LXebensgefchichte der Holzgewächſe. Mit zmei Tafeln Abbildungen 
(Braunfchweig, Vieweg), würde die eigene Abſicht des Verfaſſers, nicht blos 
ein Buch für feine gelehrten Eollegen, fondern au für gebildete Leſer im 
Allgemeinen zu liefern, beffer erreicht haben, als die Kritit es ihm gegen- 
wärtig zugeftehen kann. on der wiflenfchaftlichen Seite betrachtet, ift das 
Buch höchſt folid und wird dem Verfaſſer in diefer Hinſicht die Anerfen- 
nung competenter Richter gewiß nicht entgehen. Mit großer Sorgfalt und 
einem Fleiß, der auch das Vereinzeltſte und Mühfamfte nicht ſcheut, eröffnet 
ee eine Meberficht in die reiche Gliederung der Holzgewächſe, insbeſondere der 
Baumgeftalt. Zwar beſchränkt feine Darftellung ſich der Hauptfache nad 
auf eine gewiffe Anzahl einheimifcher Gewächſe, in Betreff diefer aber darf 
fie auch erfchöpfend genannt werden. Dabei ift der Verfaſſer überall be⸗ 
müht, die durchgreifende Ordnung und Gefegmäßigkeit der Baumgeftalt nach» 
zuweifen und aus dem fcheinbar zufälligen und planloſen Gewirre von 
Zweigen, Aeſten, Trieben ıc. ein harmoniſches Ganzes zu entwideln, das 
ſich nah einem beflimmten innern Plan, einer gewifien innen Rhythmik 
auferbaut. Zu bedauern bleibt nur, daß diefer intereffante und anregende 
Grundgedanke in fo unzulänglicher Form auftritt. Die Darftellung bes 
Berfaffers ift überdiemaßen fchwerfällig und unbeholfen; trog feiner ſcharfen 
Beobachtungsgabe und obwol er felbft fichtlih von dem Bemühen geleitet 
wird, individuelle Bilder zu zeichnen, verſchwimmt ihm doch Alles in einem 
Chaos theils ſich mühſam fortwälzender, theild wire ineinander gehafpelter 
Säge. Auch die Ansrdnung und Eintheilung des Stoffes macht das Ber: 


Literatur und Kunſt. 75 


ſtändniß beffelben no ſchwieriger. ine firenge Syſtematik iſt ganz gut 
und foll auch dem populären Schriftfteller, wo er fi auf wiffenfchaftliche 
Gegenſtaͤnde einläßt, nicht erlaffen werben; in ber Ausdehnung aber, wie 
der Berfaffer fie hier anwendet, wird fie zur Scholaftit und ſetzt den Xefer 
in Berwirrung, flatt ihm als Leitfaden zur raſchern Drientirung zu bienen. 

Dagegen lernen die ungenannten Herausgeber bed bei U. Übel in Leipzig 
erfcheinenden Sammelwerks: „Aus der Natur. Die neueften Entdeckungen 
auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaft”, auf das auch in diefen Blättern 
fon einige mal mit verbientem Beifall aufmerkſam gemacht ward, den für 
das Publicum geeigneten Ton immer beffer treffen, und aud) in ber Aus 
wahl der Gegenftände find fie meiftentheild recht glücklich. In dem unlängft 
erfhienenen vierten und fünften Band haben die Abhandlungen „Ueber die 
Ammofphäre‘‘, „Ueber da8 Steinkohlengebirge”, „Ueber das Brot und feine 
Stellvertreter” und „Ueber die Säugethiere ber Vorwelt“ uns befonderd an- 
geſprochen; fie find Leicht und fließend gefchrieben und erfchöpfen den Gegen- 
fand, ſoweit er eben für das größere Publicum geeignet if. Mitunter 
fogar, wie einzelne Kritiker behauptet haben, noch weiter; die Herausgeber, 
hat man behauptet, gehen in ihren DBorausfegungen zu weit und fchlagen 
einen Ton an und machen Borausfegungen, höher als der Regel nach zu- 
läſſig. Einem Werke Indeffen wie das vorliegende, das in einer Meihe von 
Bänden erfcheint und fich fomit fein Publicum allmälig heranzieht, einem 
folhen Werke, meinen wir, muß es auch geftattet fein, feine Anfprüche alle 
mälig zu fleigern. Der Lefer ſoll nicht bloß etwas lernen, fondern er foll 
auch Gelegenheit finden, das Erlernte anzuwenden und in feinem Zufammen- 
bang zu erproben. Ihm diefe Gelegenheit zu bieten, fcheint und einem der⸗ 
artigen Werk ganz angemeffen und find wir daher nicht abgeneigt, jene Aus- 
ſtellung weit eher in ein Lob zu verwandeln; der populäre Schriftfteller wird 
fih allerdings zumeilen zum Leſer herablaffen müffen, aber nur, um ihn 
baldmoͤglichſt und möglichft weit wieder mit fih in bie Höhe zu führen. 
Nur einzelne polemifche Stellen wären, unferer Meinung nach, beffer weg⸗ 
geblieben, befonderd da es in den meiften Bällen doch theils an Raum, theils 
an dem fonftigen Apparat gebrach, diefelben ordentli zu begründen, der 
Zon auch zumeilen eine unnöthige Bitterkeit bat. 

Zu der foeben erwähnten Abhandlung „Ueber das Brot und feine Stell⸗ 
bietet ſich ein intereffanter Vergleih in dem Werk: „Die Chemie 
ichen Lebens von James W. Johnſton. Deutſch bearbeitet von 
. Wolff“ (Berlin, F. Dunder), das ebenfalls in diefen Blättern 
ers ermähnt ward. Das kürzlich erfchienene zweite und dritte Heft deſſel⸗ 
äftige fich nämlich mit den Lebensmitteln, darunter auch mit dem Brote. 
Doch müſſen wir dem landbsmännifhen Original diesmal den Vorzug vor 
dem Engländer zugefichen. Die Zohnfton’fchen Abhandlungen — außer dem 
Brot werden auch noch Fleiſch, Thee, Kaffee und Chocolade, die verfchiede- 
nen Zuder, Bier, Wein und Branntwein befprochen — haben das Verbienft 
der Kürze und einer Klarheit und Verftändlichkeit des Ausdrucks, welche fie 
felbft dem wungebildeten Leſer zugänglich macht. Wie jedoch ein Vergleich 
mit der erftermähnten Abhandlung zeigt, haben diefe Eigenichaften auch ihre 
gefährliche Seite; die Kürze ftreift leicht an die Oberflächlichkeit, die AU- 
verftändlichkeit an Zrivialität. Jedenfalls werden Leſer, die von bem Abel‘ 
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fchen „Aus der Natur” kommen, fi) von den Johnſton'ſchen Skizzen nur 
wenig befriedigt finden. Doc foll damit- keineswegs gefagt fein, daß nicht 
auch ihnen noch ein breiter und nüglicher Wirkungskreis offenfteht: und 
mögen wir und daher auch den Wetteifer, mit welchem unfere Buchhändler 
das Wert nach Deutfchland verpflanzt haben (außer der Wolff’fchen Ueber- 
fegung ift noch eine von W. Hamm bei I. 3. Weber in Leipzig, fowie eine 
dritte von einem ungenannten Weberfeger bei Lord in Leipzig erfchienen), 
immerhin gefallen laffen. 

In beiden obenerwähnten Punkten, ſowol mas die Kürze ald mas die Prägnanz 
und Klarheit bed Ausdruds betrifft, ift das richtige Maß auf die glücklichſte 
Weiſe getroffen in „Das Bud vom gefunden und franfen Men- 
fhen. Bon Dr. Karl Ernft Bod, Profeffor der pathologifhen Anato- 
mie zu Leipzig. Mit 25 feinen Abbildungen” (Keipzig, Keil). Der bee 
rühmte Verfaffer, der feinen Beruf als populärer Schriftfteller ſchon mehr⸗ 
2 dargethban bat, insbefondere auch durch feine Beiträge zu der Keil’fchen 
„Sartenlaube”, aus denen auch das vorliegende Werk zum Theil entftanden 
ift, Hat dafjelbe den „Müttern und Lehrern‘ gewidmet, „in deren Händen 
die Zukunft kommender Gefchlechter liegt und von denen vorzugsweife die 
törperliche, geiftige und moralifche Vervollkommnung des Menfchengefchlechts 
zu erwärten fteht.” ALS feinen Hauptzweck dabei bezeichnet er „die Für: 
derung vernünftiger Anfichten über die naturgemäße Pflege des gefunden 
und kranken Menſchenkörpers“: ein Zweck, deffen Wichtigkeit gewiß Riemand 
verfennen wird, der fi überhaupt Bar darüber ift, wie nahe Leib und 
Seele, Geift und Körper zufammenhängen und ſich gegenfeitig bedingen, - 
und zwar nicht blos bei einzelnen Individuen, fondern auch bei ganzen Na⸗ 
tionen und ihren Schidfalen Das vorliegende Werk entfpricht dieſem 
Zwecke in ausgezeichnetem Maße. Mit ftrengfter Gewiſſenhaftigkeit hat der 
Berfaffer nichts darin aufgenommen, was nicht feftes und allfeitig gefichertes 
Reſultat der Wiffenfhaft ift; wo noch Zweifel obmwalten oder wo bie Wiffen- 
haft überhaupt noch im Dunkeln tappt, gefteht er dies regelmäßig mit der 
Unbefangenheit und Offenheit ein, von der freilid der Charlatan nichts weiß, 
während fie den echten Gelehrten charakterifirt. Die Anordnung ift einfach 
und fichtvoll, die Darftellung Mar und fließend, ohne Redepomp, auf das 
Nothwendigfte beſchränkt, wie e6 der Würde des Gegenftandes und der Beſtim⸗ 
mung ded Buches entfpricht, doch ohne Einförmigkeit oder Trodenheit. Schon die 
gegenwärtige erſte Abtheilung, die fih mit dem menſchlichen Organismus im 
gefunden Zuftande befchäftige, enthält eine Menge beiläufiger diätetiſcher 
Winke, befonderd in Betreff gewiffer Vorurtheile und Angewöhnungen; an 
denen das Publicum leidet, zum Theil ohne es felbft zu wiſſen. Noch wich- 
tiger wird in dieſer Hinficht die zweite Abtheilung werden, bie fi) ausdrüde 
ih mit dem kranken Menfchen befchäftigen foll und fehen wir berfelben 
daher mit verdoppeltem Intereffe entgegen. Inzwiſchen genügt auch fchon 
die vorliegende erſte Abtheilung, um das Buch als eine der beften populären 
Schriften erfennen zu laffen, die wir auf biefem Gebiete befigen; die oft 
misbraucdhte Medensart von ber Lücke der Literatur, die damit ausgefüllt 
wird, findet in diefem Falle ihre vollfte und wohlverdientefte Anwendung. 
Auch der Verleger hat durch vortrefflihe Ausftattung bei einem verhältniß- 
mäßig fehr billigen Preife das Geinige zur Verbreitung des Werks gethan. 
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Namentlich verdienen die beigefügten Holzſchnitte alles Lob; nach richtigen 
Zeichnungen gut ausgeführt, bilden fie einen wefentlichen Beftandtheil bes 
Buchs, das durch fie erft feine wahre Anfchaulichteit und Nugbarkeit erhält. 

Der Tendenz des Bod’fchen Werkes verwandt ift der „Diätetifche 
Haus» und Brunnenalmanad) für 1855. Ein populärer Nathgeber 
für den Hausftand und ein Führer auf Brunnenreifen, von Dr. €. von Ruß⸗ 
dorf. Mit einer Eifenbahn » und Brunnenkarte” (Berlin, Schindler). 
Nämlich infoweit er ebenfall$ vernünftige Anfichten über die naturgemäße 
Dflege des menſchlichen Organismus verbreiten und Aberglauben und Schwin⸗ 
del aller Art nicht blos aus der Medicin felbft, fondern auch aus bem Pu⸗ 
blicum entfernen will, das für diefe Verirrungen von jeher nur zu empfäng- 
lich gewefen if. Doch wendet Hr. von Rußdorf, übereinftimmend mit feinen 
frühern Schriften, die auch im „Deutfhen Muſeum“ ausführlid) und mit 
Beifall beſprochen wurden, fi) mehr an das vornehme Publicum, das Publi- 
cum der Salons und der Theater, der Migräne und der Vapeurs, das dabei 
aber, wie man wol weiß, in medicinifcher Hinfiht um nichts aufgeflärter ift 
und nicht minder zugänglich für Betrug und Aberglauben ald der fogenannte 
gemeine Mann. Hr. von Rußdorf hat fih ſchon früher als ein kräftiger 
und fcharffinniger Gegner dieſes Unfugs bewährt; feine wiflenfchaftlihen 
Kenntniffe find gründlich und vielfeitig, feine Darftellung lebhaft und glän- 
zend, fein Wig mitunter ein wenig derb, doch immer feharf und treffend. 
Mit diefen Eigenfchaften ausgerüftet, darf er allerdings ſchon wagen, den 
Bolkskalendern, Mufenalmanachen ꝛc., die regelmäßig zu Neujahr ins Haus 
zu kommen pflegen, einen diätetifchen Hausalmanach beizugefellen. Auch ift, 
der Anfang intereffant genug auögefallen, um eine glüdliche Fortfegung hoffen 
zu laffen. Bäder und Badereifen find ein Hauptartikel jener vornehmen 
Geſellſchaft, deren wir ſoeben gedachten; Vergnügungsſucht, Laune, Intrigue, 

ärztliche Unwiſſenheit und Leichtfertigkeit reichen. fih hier die Hand zu einem 
Bindnif, das in vielen Fällen für Leib und Seele gleich verhängnißvoll. wird. 
Mit Hecht Hat der Verfaffer daher diefen Gegenftand, der fich überdies zu 
einer regelmäßigen Fortjegung ganz befonderd eignet, an die Spige feines 
Büchleins geſtellt. Die allgemeinen Verhaltungsregeln, welche er gibt, find 
einfach und fachgemäß, die Charakteriftiten der einzelnen Bäder Mar und 
{cha d auch die fpeciellen Rathſchläge, die er hier und da ertheilt, kön⸗ 
s als Fingerzeig dienen, wie die Sache überhaupt anzugreifen. 
igen ziemlich mannichfachen Inhalt des Büchleins heben wir 
Abhandlung mit der Ueberfchrift „Mediciniſcher Schwindel und 
or: fie ift mit beifendem Humor gefchrieben und wird dem 
Berfa rausfichtlich viele Gegner erweden. Doc braucht er diefelben 
nit zu fürdten. Außer den Homöopathen und Specifitern geißelt er‘ darin 
vornehmlich auch die fogenannte fchmwedifche Heilgymnaſtik, die jegt von gemiffer 
Seite ber wol gar ald Univerfalmittel empfohlen wird. So lebhaft der Ver- 
faffer die Wichtigkeit und Nüslichkeit einer erhöhten Muskelaction anerkennt, 
fo traftig züchtigt er doch diefe „„neuefte Windbeutelei”, die nach ihm nichts 
weiter ift ale eine „langweilige, höchft unbequeme Spielerei”, „pedantiſch 
und fpleenig”, mit einer „Nomenclatur, der allein fchon jeder Unbefan- 
gene anmerft, daß das ganze Syftem entweder aus einem Narrenhaufe oder 
ans deffen Nachbarfchaft entfprungen iſt“, weshalb er ihm auch nur eine 
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fehr kurze Dauer prophezeit. Dagegen würbe die Novelle „Der Brunnen- 
freund‘ wol von Niemand vermißt worden fein. Es ift nur ein Fragment, 
das wir erhalten; auch) .flicht gegen den übrigen gediegenen Inhalt dieſer beile- 
triftifche Lückenbüßer zu unvortheilhaft ab. 

Bir fchließen unſere heutige Ueberſicht mit zwei Beiträgen zur Geſchichte 
der Naturwiffenfchaften, einer Disciplin, bie bekanntlich noch immer fehr 
vernachläffigt ift, während fie doch gerade zur Belehrung des größern Publi- 
cumd höchſt geeignete und dankbare Stoffe darbietet. Dr. J. Goldſchmidt 
in Oldenburg, derſelbe, der erſt kürzlich durch ſeine Volksmedicin im nord» 
weſtlichen Deutſchland“ dem Mediciner wie dem Culturhiſtoriker eine gleich 
angenehme Ueberraſchung bereitete, bringt eine Abhandlung „Ueber die 
geſellſchaftliche Stellung der Aerzte ſonſt und ſetzt“ (Oldenburg, 
Schulze). Es iſt nicht mehr als eine Skizze, was der Verfaſſer liefert, aber 
eine intereſſante und geiſtreiche Skizze. Mit raſchen doch ſichern Schritten 
die Gefhichte von den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart durcheilend, 
weift er nah, wie jede Phafe in der Entwidelung des Menfchengefchlechts 
dem in ihr auftretenden Heilperfonal ein ganz eigenthümliches Gepräge auf- 
drückt, ſodaß dieſes in jeder Eulturperiode in einer andern Geftalt erfcheint 
und feine Stellung zur Gefellichaft demgemäß jedesmal eine ganz veränderte 
ift. Und zwar entfprechen bie Formen, unter denen die Aerzte auftreten, ſowie 
die Beziehungen, in denen ein Volk zu feinen Aerzten fteht, jedesmal genau 
dem allgemeinen Eulturzuftand deffelben; wir haben darin gleihfam einen 
Gradmeſſer, nicht nur bie öffentliche Bildung und Sittlichkeit, ſondern auch 

das Map der öffentlichen Wohlfahrt zu mefjen, das einer gewiffen Zeit und 
einem gewiffen Volk eigenthümlich iſt. Diefen allgemeinen Gedanken, deffen 
Nichtigkeit umd Tragweite Niemand verkennen wird, hat der Verfaſſer bei 
feiner rafchen Hiftorifchen Ueberſi cht gerade hinlänglich mit geſchichtlichen That⸗ 
ſachen und Erinnerungen überkleidet, um ihm die richtige Lebensfülle und 
Friſche zu verleihen; trog der Flüchtigkeit der Zeichnung gewinnen wir boch 
ein lebendiges und anfchauliches Bild, wo für den größern Theil des Publi- 
cums bis dahin nur ein wüſtes Durcheinander wiberfprechender Meinungen 
und Verſuche eriflirte. Das Büchlein ift überdies in einer höchft gebildeten 
und anmuthigen Sprache gefchrieben und können wir baffelbe daher allen 
Leſern, die für dergleihen Anregungen überhaupt empfänglid, find gli 
intereffante und anziehende Lecture empfehlen. — Die lege": 
ten, über die wir heut berichten, ift von einem Dilettanten | 
wiffenfchaft ausgegangen: „Unterhaltungen aus der Alt 
Barten- und Blumenfreunde. Drei Vorträge gehalte in de 
fammlung des Vereins zur Beförderung des Gartenbaued in er 
Ernft Friedrich Wüſtemann“ (Gotha, Gläſer). Doch ift —** Dilkt- 
tant in den Naturmiffenfchaften auf dem Gebiete der altclaffifchen Literatur 
eine anerkannte Autorität. Auch die Notizen, die er uns hier „Ueber das 
Veredeln ber Bäume bei den Alten“, „Ueber die Papyrusftaude und die Fa- 
brifation des Papiers bei den Alten“, endlich über „Die Roſe mit beſonderer 
Rückſi cht auf deren Cultur und Anwendung im Alterthum liefert, verrathen 
überall eine ebenfo gründliche wie ausgebreitete Gelchrfamkeit. Zur richtigen 
Würdigung bderfelben würde eigentlich ein Philologe von Fach gehören. Body 
ift die Gelehrſamkeit des Verfaſſers augleih fo geſchmackvoll und von fo 
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echter Kiebe zur Natur ducchdrungen, daß auch der Naturforfcher wie der 
bloße Raturliebhaber ſich davon angeregt fühlen; für Beide enthalten feine 
Vorträge eine Menge intereffanter und lehrreiher Bemerkungen, Beide hat 
er ſich durch Veröffentlihung derfelben zu lebhaftem Danke verpflichtet. 


abs. 


Sorrefpondenz. 


Aus Paris. 
December 1854. 

K.S. Der parifer Winter bat für die Concerte und Theater begonnen, 
aber nicht für die gefelligen Freuden. Paris tanzt noch nicht, weil der Hof, 
von dem trüben Ernſte des Dberhaupts angeftet, fi zurüdzieht; wuͤrde 
Eemaftopol genommen, fo wären wir plöglich in einen Freudenrauſch ver- 
fegt. Aber daraus wird für diefen Winter wol nicht mehr werden. In⸗ 
deſſen bereitet man fich fleißig auf Die große Induftrie - und Kunftausftellung 
vor, troß der Petitionen, die um Werfchiebung derfelben einlaufen. Ver—⸗ 
fdiebung auf wann? Wer verbürgt dem Fahr 1856 den Frieden? Auch weiß 
man jest, daß die Erpofition höchſtens nur ruffifhen Malachit, Flache und 
Leder entbehren wird. Und trog dieſes Ausfalld fürchtet man wieder von 
neuem, daß das koloſſale Gebäude mit feinen vier gleichgroßen Flügeln und 
einem Mittelbau, von denen jeder zwei Stockwerke mit doppelten Galerien 
enthält, noch zu eng und Mein ausfallen dürfte. Auch bei diefem Gebäude, 
wie bei den meiften neuen Häufern, ift das Gußeiſen fo reichlich zur An- 
wendung gekommen, daß es felbft über den Souterrains das hölzerne Gebälte 
faft ganz vertritt. 

Mittlerweile hat die fchlechte Jahreszeit nicht nur in der Krim das Zero 
ſtörungshandwerk, fondern aud in Paris dad Aufbauen unterbrohen. Doch 
bat die Regierung zu Ehren der Ausftellungsbefucher verordnet, daß in den, 
namentlich aufgeführten, Hauptſtraßen alle nicht ganz friſchen Häufer bis 
zum 1. Mai neu angeftrichen fein müſſen; die Deerete und Präcedentien für 
diefe Adtauſche Ausdehnung der Baupolizei datiren aus den erften Mona- 
m ac, beim Staatöftreihe, als die Arbeiter um jeden Preis befchäftigt 
meh follten, Varis wird fich fügen. Dagegen hat die Heine Stadt Dreur 
vorne Wochen ihre Meine Nevolution gemacht, weil der Präfect gegen 
die Sfkahbädftr mürhete und die unverzügliche Ginführung ber Biegeldächer 
burdyfegert wollte. Ihm ift dabei auch, nad) dem Franzöfifchen Sprüchworte, 
ein Ziegelftein auf den Kopf gefallen. Die conflitufionellen Dreurer, con- 
stitationnels quand-m&me, fdhrien: „Vive l’empereur!” und „En bas le 
Welet!" Mod, weiß man fchon, wie folche conftitutionielle Vorbehalte gewöhn⸗ 

: fohnt werden. 
; Krieg des Strohs gegen den Ziegelghat Alfo begonnen; Gott weiß, 
enden wird! Die Propheten der augäburner „Allgemeinen Zeitung ” 
werben fagen: ‚Beim Communismus!“ Wir leben in harten Zeiten, und 
Paris Hat wieder einmal eine neue Polizei befommen, nicht flatt der alten, 
ſondern zu der alten. Die „Gardiens”, melde feit einigen Tagen verhüllt 
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und bewaffnet auf den Straßen circuliren, gleichen auf dem Papiere den 
englifhen Conftablern oder Policemen auf ein Haar, in der Wirklichkeit aber 
fehen fie aus mie ruſſiſche Gendarmen, mahre Groquemitaines, bei welchen 
der Müffiggang aller Laſter Anfang fein wird. Die englifche Polizei fiehe 
man überall, der ehrliche Mann ficht fie überall gern. Die hiefige pflegte 
fih bisher mehr, dem befcheidenen Veilchen gleich, im Verborgenen zu hal- 
ten, wenn man fie jedoch gelegentlich bemerkte, fo war man tiber dieſe Ge- 
legenheit keineswegs erfreut. An der Börfe 3. B. wimmelt es von Polizei- 
agenten, ebenfo in den Lefecabineten; einem unfchuldigen Ruſſen, den man 
jüngft als Xendenz-Baiffter ausmeifen wollte, hatte man feit vielen Wo— 
hen jede Aeußerung abgelaufcht und natürlich faſt immer falfch interpretirt, 
obgleih Graf S— mw vortreffliches Franzöfifch fpricht. Als es fih bis zur 
Kant'ſchen Evidenz herausftellte, daß feine Gefchäfte auf unmittelbaren, nicht 
auf reflectirten Baiffebedürfniffen beruhten, verbot man ihm nur den Befuch 
der Börfe. Ein anderes Mitglied diefer ehrenwerthen Genoſſenſchaft wurde 
wegen Berbreitung falfcher Nachrichten zur Unterfuchung gezogen und wirk- 
lich beftraft, da der Caſſationshof in legter Inftanz erklärte, daß Artikel 15 
des Gefeged vom 17. Februar 1852 fi) ebenfowol auf mündliche Mitthei- 
lungen wie auf Zeitungsenten bezieht. Xrog aller diefer Präventiv- und 
Pepreffigmaßregeln plaudert und klatſcht der Parifer nach wie vor; das 
DOppofitiondmachen ift dermaßen Mode, daß man in der ganzen fo- 
genannten guten Gefellfhaft, einige hochfte Beamte ausgenommen, feinem 
einzigen ausgefprochenen Bonapartiften begegnet. Daffelbe ift z. B. auf der 
Marine der Fall. Nichtsdefioweniger wünſcht man allgemein (etliche dyna⸗ 
ftifhe Intriganten und perfönliche Parteigänger ausgenommen) ben Sieg 
der franzöfifhen Waffen; nur von einem Enthuſiasmus, wie er im Sahr 
41840 ftattfand, wo fih ſchon Freiwillige zu allen Werbebureaur drängten, 
findet fich heuer feine Spur. Doch mag der Kaifer fih immerhin fiher 
fühlen; feine Partei ift momentan bereit oder reif, die gefährliche Erbſchaft 
anzutreten, wenn es auch an veraltenden Anmwartfchaften nicht fehlt. Was 
bie Faiferlihe Regierung am meiften befeftigt, das ift die englifche Allianz. 
Der Franzoſe ift ftolz auf die Verbindung und das gemeinfchaftliche Streben 
mit dem erften Volke der Welt; dieffeit und jenfeit des Aermelkanals fühlt 
man ſich Teiche, wie nad gefchlichtetem Bruderzwiſt, nad übenbmndenem 
Eigenfint. Zwei Nationen, fo gefchaffen, fich zu verftehen uf zu ergäen, 
werden fo bald nicht wieder auseinandergeriffen werden. hd wenn han 
bedenkt, daß wir Deuſſche dieſe welthiſtoriſche Rolle Hätten übernehmen Hn- 
nen, wenn nich — 8, ö 

Aber file, Ih wollte Ihnen von den parifer Kunſtzuſtaänden berich- 
ten. Seit meinem worlegten Briefe ift die Oper nicht blos zum Staate- 
inftitute geworben, fondem auch in bie Hände einer fähigern und ° 
ernftern Direction übergegangen. Roqueplan hing duch zu viel fein 
vole Beziehungen mit feinen Untergebenen wie mit feinen Gönnerk zum. 
fanmen. Trotz der mirnlflerielen Seiligung des Mufentemyeld dei Rue 
Lepelletier werben aber dain einigen Tagen die berüchtigten Opernaälle 
wieber beginnen, die eine Haupteinnahme diefes Inſtituts bilden und den 
Parifern mehr Vergnügen ald Ehre mahen. Die Erwelfi ift als reuige 
‚verlorene Tochter heimgekehrt, und das Publicum hat bad Kalb der Freude 
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geſchlachtet. Gardoni übernimmt Roger's Rollen. Verdi bereitet feine „Si- 
clifche Vesper”, Meyerbeer noch immer feine „Afrikanerin“ vor, für die 
er fih ungern mit der Eruvelli begnügt. Won neuen Kräften und neuen 
Merken ift auf allen vier DOpernbühnen kaum etwas Bedeutendes erfchienen. 
Die Frezzolini und die Bofto retten noch immer die italienifche Oper, Marie 
Gabel die Iyrifche; in der Komifchen Oper wird ſich nächftene Madame Ugalde 
mehr als bisher in der Großen auszeichnen. Die neuen Opern, 3. B. Gou- 
nod’E „Blutige Nonne‘, „Der Roman eines Tages”, find meiftens mehr oder 
weniger durchgefallen, und dieſes Schidfal traf auch manches Stud auf den 
andern nichtfingenden Bühnen. Selbft George Sand hat diefen Winter 
fein Glück. Gegen „Flaminio” erließ die vornehme Kritik ein faft ein- 
fiimmiged Verdammungdurtheil, und ihr dem Ambigu-Comique beftimmtes 
Drama nahm fie felbft aus unbefannten Gründen zurüd. Es ift wahr, 
„Flaminio” ift ſchlecht, mislungen, ja des großen Autor unmürdig, ber 
darin die lumpigften Sinalleffectchen in Bewegung gefegt hat. Aber daß 
„Mousquetaire‘ und „Figaro” ihn lobend vertheidigen, das hat die arme Sand 
doch nicht verdient. Wir Deutfche find nun einmal milde gegen die große 
Dichterin geſtimmt; die Franzofen dagegen find firenger gegen fie als gegen 
ihre andern Dichtergrößen. Freilich ift dad eine Sttenge idealer Anfprüche, 
welche ihren Gegenftand ehrt. „Flaminio“ hält fih auf den Bretern, meil 
ed mit claffischer Meifterfchaft gefpielt wird. — Das Quartier Tatin weint 
in Aler. Dumas’, aus drei Iffland'ſchen Stücken zufammengefchweißtem 
„Gewiſſen“, welches den Autor netto 150 Francs gefoftet hat. Er erzählt 
nämlich, daß er fi) in Brüffel von einem armen deutſchen Flüchtlinge drei 
mal fünf Acte aus Iffland's Werken habe ins Franzöſiſche überfegen laffen, 
den Act zu 10 Frances, und fo fei fein Stud entftanden. Im Theaͤtre 
francais fpielt die Rachel vor ihrer amerifanifchen Gefchäftsreife ihr altes Reper- 
toire noch einmal durch, und entfchließt fich ungern,. wie fie fagt, ihre Lor⸗ 
bern an neuen Berfuchen zu riskiren. Sie ift glücklich auf einem pro» 
cefjualifhen Ummege von der ihr ſchon durch richterlihen Spruch zuerkann⸗ 
ten „Medea”, die fie felbft bei ihrem alten Collaborator Legouve beftellt, ent- 
bunden worden. Aber fie fiel von der Scylla in die Charybdis. Um bie 
erbofte Kritik zu verfühnen und ihre Bereitwilligkeit zu beweifen, übernahm 
fie „Rofamunde”, von Latour de St.-Ybars, ein nur einactiges Trauerfpiel, 
das in fünf Acten noch fünf mal trauriger wäre, und fiel damit beinahe 
duch. So nahm fie wenigftens felbft den mager gezollten Beifall. Nofa- 
munde ift die Gepidenprinzeffin, welche an König Alboin zur Judith wird. 
Die ganze Völkerwanderung fpricht bei St.-Ybars in langweiligſten Aleran- 
drinern. Eeitdem bat Legouve aus Rache feine „Medea“ druden laffen; 
diefe Madame Medea iſt eine vortreffliche Familienmutter, und alle pſycho⸗ 
logifchen Motive ihrer That find vollftändig mobdernifirt. Die Rachel felbft ift, 
wie fich das meiftens trifft, auf der Höhe ihres Ruhms, aber nicht mehr 
auf der höchiten Höhe ihres Talents: fie beginne fich felbft zu copiren und 
verfällt in Manier, wenn aud in Rachel'ſche; fie benutzt ihre ſchönen Mit- 
tel, aber mit etwas zu viel Neflerion, ofne Naivetät, ohne Seele. Ihr 
Spiel ift pathologifch wahr, aber es dringt nicht immer zum Herzen. Wie 
könnte es auch anders fein bei einer Schaufpielerin, die Frankreichs claffifche 
und moderne Alerandriner declamiven muß, von dramatifcher Profa eigent- 
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lich nur den wirklich profaifhen Scribe kennt, der ihr auch jetzt eine Ka⸗ 
tharina 1. aurechtfchneidert, und alfo wol den „Nordftern‘‘ von der Komi« 
fhen Oper auf die claffifche Bühne der Rue Nichelieu überträgt. 

In der mufitalifhen Welt hat Berlioz's neues Concert großes Auffehen 
gemacht. Es heißt „Die Kindheit Chriſti“, und ift eine kurze oratoriume 
artige Trilogie, die Worte von ihm felbfl. Das Befte darin war uns fchon 
größtentheild früher bekannt, nämlich der zweite Theil: „Die Flucht nad 
Aegypten”. — Eins der Eleinen Theater wird nächflend wieder unter ber 
Deiazet graziöfem Füßchen aufblühen; doc machen folche Revenants bier 
im Allgemeinen wenig Glüd. — Die reifenden Virtuoſen, diefe Zugpögel 
der Inftrumentalmufit, find noch nicht hier eingetroffen, und die wir hier 
hätten halten mögen, wie 3. B. die herrliche Wilhelmine Clauß, ift uns 
entflohen, um in Deutfchland neue Bewunderung zu erobern. — Eine große 
und glänzende Vorftellung wird die Akademie nächftens geben, namlich zur 
Aufnahme Berryer's, des berühmten Xegitimiften, und des erften Redners 
in Frankreich, der längft gewählt, fi endlich entfchloffen haben fol, die 
gebräuchliche Audienz beim Staatsoberhaupte zu nehmen, in welcher der neu 
ernannte Akademiker formell um feine Beflätigung einzutommen hat. 

Den Kunftfammlungen des Louvre ftehen einige wichtige Vermehrungen 
bevor. Hr. Mariette ift aus Aegypten mit 4 — 500 Bronzeftatuen beim- 
gekehrt, die er dem alten Serapeum entwendet. Die fcharffinnige Art, wie 
er diefes entdedt, die Ausdauer und Kühnheit, mit der er an den Grenzen 
der Wüſte feine wiffenfchaftlichen Schäge gegen des Paſcha Habfucht, der 
Engländer Neid und feines Conſuls Indolenz behauptet, die Entbehrungen, 
welche er dabei erduldet felbft unter dem Drud einer ſchmerzlichen Augen⸗ 
krankheit, fichern dem raftlofen Forfcher unfere Bewunderung und ben Ieb- 
hafteften Dank. Er ift jegt erft von einer fünfjährigen Neife heimgekehrt. 
Zu derſelben Zeit bringt die mwiffenfchaftlihe Miffion der HH. Oppert, Tho 
mas und Fresnel ihre Ausbeute aus Affyrien und Babylon unter-des Louvre 
[hügenden Dächern in Sicherheit. Diefe Alle waren ünter der Republik 
oder der Präfidentfchaft mweggegangen und finden ein Kaifertfum an der 
Stelle ihrer Vollmachtgeber. Jedenfalls Ehre den franzöfifchen Regierungen, 
welche folche Erpeditionen ausftatten. 


Aus Frankfurt a. M. 
Sanuar 1859. 

Xx—x Mieber it ein Jahr binabgerollt und wieder empfindet man im 
Augenblid des Fahreöwechlels das Bedürfniß, die Beichte der Vergangenheit 
noch einmal rasch ufammenzufaffen, um ein Bekenntniß der Zukunft daran zu 
fnüpfen. Aber hat, während die Melt an der Pforte ihrer größten Entfcheidungen 
für lange Menichenalter fieht, das Iocale Intereffe auch noch ein Recht, eine 
außerlocale Theilnahme Für ſch in Anſpruch zu nehmen? Doc möchte ich 
beiläufig daran erinnern, Bag man namentlich in Mittel» und Norddeutfch- 
land unfer Frankfurt leicht Fiir ine zu locale Stadt hält. Die vielen reichs⸗ 
ftädtifhen Schnörfel und Befingenheiten, welche allerdings viele moderne 
Lebensentwidelungen hemmend und einengend umfchlingen, werben zu häufig 
für das Weſentliche erachtet; Börfe und Bundestag für die einzigen intimen 
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Wechſelbeziehungen mit der großen Welt. Darin hat man Unrecht, obgleich 
ein recht anfehnlicher Theil der Frankfurter ducch gar flarke Verehrung jener 
mehr oder minder überlebten Herkömmlichkeiten felber die Schuld mitträge 
an dem falſchen Urtheile über den Innern Charakter der Stadt. Sie ift mehr, . 
wirklicher Soncentrationspunft der Strömungen mittelcheinifchen Xebens, von 
ihnen bedingt in vielen auch außergefchäftlichen Beziehungen, doch allerdings 
nur felten wieberbedingend, außer auf dem eigentlihen Markte. Diefer 
Markt iſt jegt gering, wie mehr oder minder überall, foweit er fich nicht in 
Lebensnothwendigfeiten bewegt. Unſere Umgegend arbeitet aber vorzugsmeife 
in Lurusfachen; fie fühlt e8 darum doppelt, daß Frankfurt danach fein Be 
dürfniß hat. Man bemerkt es felbft am Kleinverkehr, troß des Fanatismus, 
womit gerade an Süddeutſchlands Schwelle Weihnachten gefeiert zu werden 
pflegt. Der Weihnachtsmarkt der Buben, wie jener der ftrahlenden Ver⸗ 
kaufsläden — beide ftanden verhäftnigmäßig leer von Käufern. Nur der grüne 
Wald der Weihnachtsbäume Tichtete ſich regelmäßig wie in andern Jahren. 
Es ließen fi) daran mandherlei intime Betrachtungen knüpfen über bie 
verforgliche Sparfamkeit, welche fih in Allem befchräntt, nur nicht im Weih⸗ 
nachtslichterglang.. Denn biefer Eindrud der Jugend bleibt fürs Xeben, 
nicht der, ob der Heilige Abend einmal mit reidjlichern oder fpärlihern Ge- 
fhenten einzog. Aber, wer mag jept folche Familienintimitäten? Man Tügt 
ja doch eigentlih, wenn man ſich anftellt, ald habe das Publicum für An- 
dered noch ernfte Gedanken, außer Politik und „allgemeine Intereſſen“. 
Freilich, ein gutes Stück innern Xebens geht in diefer Richtung verloren. 
Aber wer wagt darüber zu klagen, daß er nicht mit feinen Kindern tändeln 
kann, während draußen die Zukunft einer Generation an bie Pforten don- 
nert? Und trog des Bundesbeſchluſſes vom 9. December fteht ja Deutfchland 
eigenflich noch immer im Nachtrab der Gegenwart, die ihm bereitd am 2. 
December wieder um ſolch einen unberechenbaren Schritt vorausgeeilt war. 
Indem man befchloß, fih zum öftreichifch-preufifchen Sufagartitel zu ver- 
pflihten, wußte man die Thatfache des 2. December. Es muß ein felt- 
fames Gefühl für einen wirflichen Staatdmann fein (der doch natürlich gleich- 
zeitig guter Patriot), mit feinem Botum eine Thatſache zu fanctioniren, die 
mit ihren Confequenzen nicht auf ihn warten konnte, wenn nicht das Vater 
land in bie übelfte Stellung gerathen folltee Die Börfen begriffen diefe Si⸗ 
tmation ganz gut, nur natürlich in ihrer Weiſe. Die Nachricht vom Vor⸗ 
gange des 2. December nahmen fie mit einer allgemeinen Hauffe entgegen, 
den Bundesbefchlug vom 9. notirten fie nicht einmal. Und auch Medien- 
burgs Motivirung für feine Stimmlofigkeit bei der allgemeinen Uebereinſtim 
mung Bundesdeutſchlands ift charakteriftifch genug. Unzufrieben mit dem 
Gange der Dinge misbilligt e8 auch ihren mweitern Vorſchritt auf dev betre- 
tenen Bahn in logifcher Eonfequenz; um aber die Harmonie nicht zu flören, 
behält es feine Abftimmung für fi), indem es verfichert, feine Bundes⸗ 
ichten im Falle des Bedürfniſſes erfüllen zu wollen. Obgleich iInfpirirte 
ichterflatter uns verfihern, daß dies eine „häufig“ vorkommende Form 
bundestäglicher Abſtimmung fei, müflen wir doch vorderhand aufßerorbent- 
üch daran zweifeln. Staats » und bundesrechtlich ſteht wol eine derartige 
Erklärung ziemlich als Unicum ba. 
Seitdem hat Preußen eine innere „allgemeine‘ Angelegenheit angeregt, 
6 * 
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die Aufhebung der Spielbanken. Bis zur Niederfegung einer Berathungs- 
commiffton ift der Antrag gefördert. Ob er auch praftifche Folgen haben 
wird? daran wird noch vielfach gezweifelt. Kurheffen hat bekanntlich noch 
im laufenden Jahre mehre neue Spielbankconceffionen erteilt; Heffen -Hom- 
burg, Baden, Naffau, Hannover, Medienburg find mehr oder minder bei 
der Fortdauer offentlicher Spielbanken intereffirt; man wird zunächft princi» 
piell auch auf Aufhebung der Lottos in Baiern und Deflreih dringen, man 
wird ſelbſt die Lotterien heranzuziehen fuchen; und fchließlicy wird kein Bun- 
besbefchluß entfcheidend werben konnen, da bereitö jegt von verfchiedenen Sei⸗ 
ten bundesrechtlich dargethan wird, daß dafür in ftrenger Theorie Stimmen» 
einhelligkeit, felbft in mildefter Auslegung Zmweibrittelmajorität nothwendig fei. 

Unterbeffen ift eine allgemeine Angelegenheit Frankfurts überrafchend vor- 
gefchritten. Nämlich die Verfaffungsfrage. Der Senat hat der neuen-alten 
Legislative den Entwurf eines organifchen Gefeges vorgelegt; und ohne wei⸗ 
ter an den Einzelbeftimmungen zu markten, hat die Commiffion der Gefeg- 
gebenden Berfammlung den Entwurf zur Annahme empfohlen. Inzwiſchen 
plänfeln Gegner und Freunde in einem biefigen Xocalblatte gegen und für 
die Annahme, die in der Bürgerfchaft fehwerlich fehlen wird, wenn fie, wie 
zu erwarten, in der Legislative en bloc erfolgt. Nach 1849er Anfchauungen 
würde allerdings der Entwurf ſchwerlich genügen; und es ift ein rechtes 
Zeichen ber Zeit, daß trogdem heute die Gegner ausfchlieglih aus jenen 
Reihen ftammen, melde die Welt von 1854 auf 1815 zurädfchrauben 
möchten, Ob nun politifche Weberzeugungen allein und ausfchließlih auf 
beiden Seiten bedingend find? Die neue Verfaffung vermindert die „„Pöftchen ”, 
gibt vorausſichtlich auch dem Zunft» und Innungsgeiſte weniger Möglichkeit 
des Einfluffes auf öffentliche Einrichtungen und dgl. Auf der andern Seite 
verlautet, daß in einzelnen Ziffern ber zwei Drittel des Senats, deren Zu- 
flimmung zum Entwurfe nothwendig war, damit er vor die Regislative treten 
könne, ſchon wieder tiefe Neue über das abgegebene Ja empfunden werde. 
So faßt man raf von Seite der Legislative den Entwurf wie er ift und 
unterdrüdt alle Bedenken, damit nicht — mie etwa bei ben vier Garantien 
in der hohen Politit — jenes Princip zu einer Handhabe ‚gelange, welches 
die bisherige Beiftimmung für null und nichtig erflärt, falls der Entwurf 
wefentlihen Modificationen unterworfen würde, Die Zeiten müffen lehren, 
wer am richfigften calculirte. In der Politik, hoch mie niedrig, groß wie 
Hein, bat allein Recht, mer die meifte Macht dauernd gewinnt. 

Nach fo ernften Fragen auch noch von andern Sntereflen fprechen, ift 
eben nur dem Sournaliften geftattet. Doch lebt ja Frankfurt nicht blos von 
feiner Verfaſſungsfrage. Auch in feinen Geſellſchafts- oder Amufements- 
intereffen hat es jedoch dieſen Winter ziemlich. ernfte Anläufe genommen. 
Die Vorlefungen find en vogue. Hr. Dr. Damke aus Petersburg erfreut 
ſich zahlreicher Zuhörer bei foftematifchen Vorträgen über Gefchichte der Mu- 
fit, welche durch freundliche Unterftügung von Seiten hiefiger Mufitvereine 
. mit der Erecution. hiſtoriſcher Muſikſtücke erläutert werden. Vom Senten- 
berg’fchen Inftitute gehen wie alljährlich naturwiffenfchaftliche, vom geogra- 
phifch- fatiftifchen ethnographifch=topographifche Worlefungen aus. Theodor 
Greizenach beginnt mit Neujahr einen Titerarhiftorifhen Curs für Damen. 
Kurz, für Bildung und Belehrung im böhern populären Stil wird über: 
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reichlich geforgt. Und die Geſellſchaft zeigt fi $ in diefer Saifon befonders 
geneigt dafür. 

Daß darüber profane und heilige Muſik in praxi feine Einbuße erleidet, 
dafür zeugen bie Concetzettel, welche mindeftens vier Abende der fieben 
Wochentage in Anſpruch nehmen und — wie hieſige Blätter ausführlich 
erörtern — die Gegeniwirkungen der Theaterdirection oftmals empfinden müffen. 
Dieſer Wettftreit wäre für das Yublicum fiherlid ein Gewinn, wenn er 
auf beiden Seiten mit ben Waffen der Vortrefflichkeit des Repertoire geführt 
würde. Aber unfere Stade ift nicht groß genug, um ein genügendes Con» 
certorchefter zu ftellen, wenn das Ukas der Theaterdirection den Mitgliebern 
ihres Drchefterd die Mitwirkung verfagt, oder die ertheilte Erlaubnig faft im 
Momente des Goncertbeginned contremandirt; dann empfinden fih die Män- 
gel leicht auf beiden Seiten. Indeſſen läßt ſich auch nicht leugnen, daß 
die Theaterkaſſe noch bis heute kein „Zugſtück“ für diefe Saifon erobert hat. 
Selbſt Wagner's „Fliegender Holländer“ ſchlägt keineswegs in gleicher Weiſe 
durch, wie feinerzeit „Zannhäufer”. Und Otto Müller's „Charlotte Acker⸗ 
mann’ kam erſt drei mal zur Aufführung. Sie wurde in den charakteriſti⸗ 
ſchen Hauptrollen vortrefflich gefpielt, Sylburg und Schröder nicht gerabe 
eingerechnet. Seltfam, daß von einem Theile der biefigen Kritit- Frl. Ia- 
naufchet und Hr. Werkenthin die nach andern Seiten überreichlich audgeftreu- 
ten Zorbern fo fparfam zuerkannt erhalten. Klänge das Bravo und Ben 
fallklatſchen des Publicums auch über das Theatergebäude hinaus, fo würdäE}. N 
fich bedeutende Differenzen gerade mit den anmaßlichften kritifchen Stimmen — 


erkennen laſſen. Iſt dies jegt überall fo? 2 
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Bon Ernſt Morig Kendt, ber vor wenigen Tagen fein 85. Jehr so 
endete, brachte die „Koͤlniſche Zeitung“ fürzlich ein „Feſtgedicht zur Kahnen- 
weihe bed DVeteranenvereind in Bonn‘. Daffelbe ift befonderd fchmung- 
voll und frifh und liefert ein erfreuliche® Zeugniß, daß auch die Gunft 
der Mufen den ehrwürdigen Greid noch immer nicht verlaffen hat. — 
Bon Hermann Hettner’s „Griehifhen Reiſeſkizzen“ ift in Edinburg 
eine englifche Ueberfegung unter dem Zitel: „Athens and the Peloponnese, 
with sketches of Northern Greece” erſchienen; die engliſche Kritik ſpricht 
fich uber das Werk ſehr günſtig aus. 


Der vielbeſprochene „Fechter von Ravenna“ iſt jetzt auch in Berlin, 
Dresden und Hamburg gegeben worden. Die Aufnahme beim Publicum 
war überall beifällig, wenn auch bei weitem nicht fo enthufiaftifch wie in Wien. 
Dagegen äußert die Kritik, befonderd bie berliner, erhebliche und, wie es 
ſcheint, volllommen gerechte Bedenken gegen den poetifchen Werth des Stüds. 
Ueber die Verfaſſerſchaft fcheint fein Zweifel mehr zu beftehen; faſt Alle, 
die das Stüd geiehen, find aus innern Gründen einig darüber, dag es in 
der That, wie unfer wiener Eorrefpondent gleich anfangs vermutbete, Niemand 
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anders zum Urheber hat als Friedrich Halm, den Werfaffer der „Griſeldis“; 
es ift dieſelbe Bühnengewandtheit und dieſelbe blühende, mehr lyriſche 
als dramatifche Sprache, aber auch diefelbe Unmahrheit der Motive, dic» 
felbe Webertreibung ber Empfindungen, biefelbe zweckloſe Gefühlsquäferei. 
as die Darftellung betrifft, fo fol diefelbe in Berlin ganz vortrefflich ge⸗ 
wefen fein. Döring's Glabrio, ſowie der Caligula des Hrn. Deffoir werben 
als wahre Cabinetsſtücke geruhmt; bie Palme des Abends aber hat wie- 
derum Frau Erelinger errungen, für beren mächtige Leidenſchaft, verbunden 
mit der glänzendften Rhetorik, die Rolle der Thusnelda wie gefchaffen ift. 
Dagegen hat das neuefte Drama von Rudolf Gottfhall, „Die Aus 
geftoßene”, bei feiner erften Aufführung in Leipzig nur wenig Glüd gemacht; 
man Magt, daß ber talentvolle Dichter, von einem falfchen Streben nad 
Effect verführt, der Poefie diesmal den Rüden gewendet und fich felbft zum 
Genoffen der Frau-Birch-Pfeiffer herabgefegt hat. Auch Gutzkow's „Lenz 
und Söhne” haben in Leipzig, mo fie am Neufahrötag zum erften mal über 
die Breter gingen, nur eine laue Aufnahme gefunden. Ebenſo „Das Eon- 
cert” von Benedir, das dagegen in Hamburg und Berlin recht angefprochen 
haben fol. Auch eine neue komiſche Oper von Ferdinand Hiller: „Der 
Advocat”, Tert von Benedir, hat bei der erften Aufführung in Köln nur 
einen fpärlichen succes d’estime erlangt. 


Auf Anfuchen des Germanifhen Mufeum in Nürnberg ift demfelben 
von der Deutfhen Bundesverfammlung bie Bibliothek des ehemaligen 
Deutfchen Parlaments als Eigenthum überlaffen worden. Gröftentheils 
durch Gefchenke deutſcher Verleger und Schriftfteller zufammengelommen, war 
diefelbe bei Auflöfung des Parlaments in Frankfurt zurüdgeblieben umd 
einige Zeit darauf mit dem übrigen Inventarium an den wiederhergeftellten 
Bundestag übergegangen; mit ber gegenwärtigen Weberlaffung an das 
Sermanifche Mufeum ift wenigftens die Benugung der Bibliothek wieder 
ermöglicht und werben daher auch die urfprünglichen Gefchentgeber bamit ohne 
Zweifel einverftanden fein. Ueberhaupt ſcheint das Germanifhe Mufeum 
immer feftere Wurzeln zu ſchlagen; von verſchiedenen deutfhen Regierungen 
find ihm jährliche Unterflügungen zugefichert worden und auth ber von ihm 
herausgegebene „Anzeiger für Kunde der deutfchen Vorzeit” wird bei dem 
gelehrten Publicum Hoffentlich diefenige Xheilnahme finden, die er durch die 
Gediegenheit feines Strebens und bie Mannichfaltigkeit feines Inhalts verdient. 


Das Zuftandelommen eines lang projectirten, für Deutfchlande Ver⸗ 
kehr und Handel überaus wichtigen Bauwerks iſt nun endlich gefichert: der 
Plan zu einer feſten NhHeinbrüde bei Köln iſt von ber Regierung genehmigt 
und auch die erfoberlichen Geldmittel dürften in Kürze herbeigefchafft wer- 
den. Das Ganze, auf acht Pfeilern ruhend, von denen bie ſechs im Strom 
befindlichen eine Spannung von mehr als 300 Fuß erhalten, verfpricht eines 
der großartigften Bauwerke der neuern Zeit zu werden. Und wie es oft 
in den fchwierigften Dingen nur eines Präftigen Anfangs bedarf, um fofort 
eine wetteifernde Nachfolge herbeizuführen, fo wird auch jegt ſchon allen 
Ernſtes von einer zweiten ftehenden Brücke über den Rhein gefprochen. 
Diefelbe fol bei Strasburg errichtet werden, hauptfächlich aus Rückſicht auf 
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den bortigen fehr Tebhaften Eiſenbahnverkehr. Doc dürfte die Ausführung 
wol noch manden Schwierigkeiten unterliegen, befonderd aud) in militärischer 
Hinfiht. — Ein paar andere intereffante Bauunternehmungen werden in 
Frankfurt am Main und Leipzig projectirt. An erfterm Orte bat bie 
Städel’fche Kunftanftalt, die bekanntlich über fehr beträchttliche Fonds gebie- 
tet, ein umfangreiches Gartengrundftüd in der Bodenheimer Vorftabt gekauft, 
um bafelbft ein neues großartiges Alabemiegebäude zu errichten. In Keipzig 
dagegen Trifft man endlich Anftalten zu dem Mufeumsgebäube, zu beffen 
Errichtung die Stabt durch Annahme bes Schletter’fchen Teſtaments ver⸗ 
pflichtet iſt. Bereits find verfchiedene Pläne vorgelegt; doch iſt man noch 
nicht einig über die Wahl bes Pages. 


Bei Muquardt in Brüffel ift der Anfang eines Prachtwerks erſchie⸗ 
nen, das ſowol durch feinen Stoff wie durch die vortrefflihe Ausführung 
die Aufmerkſamkeit bed deutfchen Kunftfreundes in ganz befonderm Grabe 
verdient: „Le Rhin momumental et pittoresque. Aquarelles d’apres na- 
ture, lithographiees en plusieurs teintes par MM. Fourmois, Lauters et 
Stroobant. Texte par L. Hymans. Publi& sous le patronage de S. A. R. 
Madame la Princesse de Prusse.” Die foeben audgegebene erfte Xiefe- 
zung enthält drei Tafeln: Guttenfeld, das alte Kagerhaus in Koblenz, und 
das Grab der Heiligen drei Könige im Dom zu Köln; alle drei find von 
ausgezeichneter Pünftlerifcher Wirkung; insbefondere ift der farbige Drud bier 
zu einer Vollendung gebracht, daß er fich von wirklichen Aquarellen in ber 
That nur noc wenig unterfcheidet. Das Ganze, das nad diefer Probe zu 
urtheilen, ein höchft prächtiges und gebiegenes Werk zu werden verfpricht, 
wird in zehn Lieferungen, jede zu dem Preife von 7 Francs erfcheinen; von 
aner zweiten Ausgabe in groß Folio koſtet die Kieferung 40 Franıd. — 
Bon dem bekannten „Düffeldorfer Album“ (Düffeldorf, Arnz) wurde foeben 
der fünfte Jahrgang verfandt; derfelbe ift befonders reich ausgeftattet, wenig⸗ 
ms was ben artiftifchen Theil betrifft, während ber literarifche auch bies 
mal wieder allerhand gerechten Bedenken unterliegt. 





Aus Paris werben mir auf einen Irrthum aufmerffam gemacht, ber 
anem unferer kritiſchen Mitarbeiter bei Beſprechung ber bei Stalling in 
Oldenburg cerfchienenen „Beiträge zur Kritit der Staatewiffenfchaft von 
Oskar Reichenbach“ (Deutſches Mufeum, 1854, Nr. 44, &. 655) 
begegnet iſt. Unfer Referent bat den Verfaſſer mit feinem ältern Bruder 
vermechfelt, dem Grafen Eduard Reichenbach, der im Jahre 1848 in Breb- 
lau unb Berlin eine nicht eben vortheilhafte Rolle als politifher Dictator 
fielte. Oskar Reichenbach ſaß im Parlament zu Frankfurt; er ift nichts 
weniger ald ein Agitator, eher ein ftiller wiffenfchaftlicher, dabei jedoch fehr 
entſchiedener und tüchtiger Menſch. Auch ift er, wie man uns verfichert, 
kineswegs in communiftifchen Ideen befangen; im Gegentheil hat er in dem 
edengenannten Buche beweifen wollen, daß die Freihandelötheorie die focialen 
Stagen beffer löft als alle künftlichen Conftructionen. Gegenwärtig lebt er 
5 der Nähe von Philadelphia als Farmer, inmitten einer Kamilie, der er 
bie treueſte Anhänglichkeit widmet. 


— — — 


Anzeigen. 
(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2%, Ngr.) 


In meinem Berlage erfcheint täglich die 


Volks Zeitung. 
Organ für Jedermann aus dem Volke. 


Preis vierteljährlich bei allen königl. preuß. Poftanftalten 25 Sgr.; bei den Übrigen 
1 Zhle. 6 Sgr. — Infertionsgebühren 2 Sgr. die Zeile. 


Diefe billigfte aller politifhen Beitungen gibt täglich eine treffende Beleuchtung 
der Beitfragen und eine gedrängte Ueberſicht der Ereigniffe. Die neueften Nadrid: 
ten vom Kriegsſchauplatze erhält fie auf telegraphifhem Wege. — Außerdem 
verfucht die Zeitung die allgemeine Bildung des Volkes, foweit e& in ihren Kräften 
fteht, zu fördern, indem fie täglich einen Mar gefchriebenen naturwiffenfchaftlichen 
Artikel enthält und fonntäglich in befonderer Beilage auch Literatur, Kunft und 
Wiſſenſchaft in ihr Bereich zieht. — A. Diefterweg urtheilte in den „Rhei— 
nifhen Blättern’ über die Volks⸗-Zeitung: „Kein deutſches Blatt bat für das 
Volk im engern Sinne des Wortes Aehnliches geleiftet; aber auch der gebildetfte 
Mann wird fie mit Vergnügen und Belehrung lefen. Es ift ein Volksblatt, das 
auf der Höhe der Zeit fteht; denn fein Ziel ift die Belebung und Hebung des Volks: 
bewußtfeins, die Verfittlihung und Läuterung feines politifhen Strebens, die Ent: 
wicelung und Steigerung feiner geiftigen Befähigung. 

Anzeigen finden durch die „Volks⸗Zeitung“ die weitefte Verbreitung, da fie unter 
der berliner Beitungspreffe in Betreff der Abonnentenzahl eine der erften Stellen 
einnimmt. - 


Berlin, im December 1854. Franz Dunder. 


Blätter für literarische Unterhaltung. 


Die Nedaction diefer bekannten Zeitfhrift hat feit vorigem Sahre Hermann 
Marggraff, ein langjähriger Mitarbeiter derfelben, übernommen. Die Blätter 
für literariſche Unterhaltung haben damit in Inhalt, Richtung und Erſcheinungs⸗ 
weife Beine wefentliche Aenderung erlitten; fie böftreben fich vielmehr, die Stellung, 
die fie in der deutfhen Journaliſtik feit langer Zeit einnehmen, auch ferner zu be= 
baupten, alle bedeutendern Erfcheinungen der in» und ausländifchen Literatur in einer 
Volftändigkeit wie Fein anderes deutfches Blatt zu befprechen und dadurch, ihrem 
Zitel gemäß, literarifch zu unterhalten. 

Beftelungen auf diefe Wochenfchrift werden von allen Buchhandlungen und Poſt⸗ 
ämtern angenommen. Der Preis beträgt vierteljährlich 3 Thlr., — 6 Thlr., 
jaͤhrlich 12 Thlr. Literariſche Anzeigen werden mit 2% Nor. für den Raum 
einer Zeile berechnet. 


Leipzig, im Zanuar 1855. F. A. Brockhaus. 
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Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und ist durch alle Buch- 
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Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben von Hermann 
Brockhaus. Ersten Bandes erstes Heft. A. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 
Die erste in Europa gedruckte vollständige kritische Ausgabe des Hafis im 
Original, die unserer wissenschaftlichen Literatur bisher fehlte. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brofhaus. — Drud und Verlag von 
FA Brodhaus in Leipzig. 
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Das jüngfte Dogma der katholiſchen Kirche. 


Ein Bericht über die Verfammlung liegt vor mir, in der Pius IX, 
die unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maria zum Fatholifchen Dogma 
eflärt bat. Bon den profeftantifchen Lefern diefer Zeitfchrift find wol 
die wenigften im Kal, den Sinn und die Bebeufung dieſer Xehre ge- 
nauer zu kennen, nur die Theologen pflegen Einiges von ihr zu wiflen, 
und fie nimmt fi) auch wirklich in unferer Zeit und für unfer Bewußt- 
fein fo fremdartig aus, daB man Niemand, ben fein Beruf nicht in 
diefe entlegene Ede der Dogmengefchichte geführt bat, eine richtige 
Borftellung davon zumuthen kann. Aber gerade das Fremdartige reizt 
unfere Neugierde: wir fragen, was eigentlich damit gemeint fei, wir 
befinnen uns, wie fich diefes Stück Mittelalter in unfer Jahrhundert 
verirrt bat, wir vermuthen hinter den archaiftifchen Anfchauungen mo» 
dernere Beftrebungen, wir ftrengen uns an, den Beweggründen nach: 
zuſpüren, welche Pius IX., die einftige Hoffnung des liberalen Katho⸗ 
litismus, im Sahre 1854 veranlaßt haben, die ganze Fülle der paͤpſt⸗ 
lichen Machtoolltommenheit, das ganze Gepränge einer Kirchenverfamm- 
lung zur Entfcheidung einer Streitfrage aufzubieten, von der wir bis⸗ 
ber gemeint hatten, daß fie nur in dem bumpfigen Dunſtkreiſe trüber 


Ronchszellen, nicht in der Mittagsbeleuchtung heutiger Deffentlichkeit - 


gedeihen könne. Die folgenden Blätter verfughen diefe Fragen zu be 
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antworten, foweit dies ohne ein Eingehen in Einzelheiten möglich, 
für welche diefe Zeitfehrift nicht beftinmt if. 

Was zunachft den Sinn und Inhalt der neuen Kircheriehre betrifft, 
fo verhätt es fich damit folgendermaßen. Schon der Apoftel Paulus 
fagt befanntlih, und die ganze chriftliche Kirche Ichrt feitdem, fein 
Menſch fei ohne Sünde. Diefe Lehre if in der Folge, im 5. Sahr- 
hundert nach Chriftus, durch Auguftin dahin verfchärft worden, daß 
der ungläubige, ungefaufte, unwiedergeborene Menfch fchlechterdings 
nicht8 Gutes, fondern nur Sünde und Irrthum follte erzeugen fünnen, 
und die gefammte abendländifche Kirche hat auch diefe verfchärfte Erb- 
fündeniehre gufgeheißen. Nun war aber gleichfalls fhon in den erften 
Sahrhunderten die Verehrung der Heiligen aufgefommen, und unter 
allen Heiligen nahm die Jungfrau Maria, die Gottegebärerin, unbe 
ftritten die erfte Stelle ein. Wie vertrug fich diefer Eultus mit der 
Lehre von der Erbfünde? Sollte auch Maria, die unbefledte, irgend 
einmal in ihrem Leben von der Erbfünde befledt, mit Schuld und 
Verdammniß belaftet, ein Kind des Zeufeld, wie jeder andere Unwie- 
dergeborene, gewefen fein? Oder wenn man Died nicht wollte, wie 
ließ fich noch behaupten, daß jeder Menſch, der auf natürlichem Wege 
erzeugt fel, eine abfolute Sündhaftigkeit als unausbleibliches Erbtheil 
mitbringe?* Schon der heilige Auguftin Fam durch Diefed Dilemma in 
folche Verlegenheit, daß er meinte, bei der Verhandlung über die Sünde 
fei es das Beſte, wenn man die Heilige Jungfrau, ihrem Sohne zu 
Ehren, aus dem Spiele laſſe. Er wagte e8 weber, feinen Satz von 
der Erbfünde auf fie anzuwenden, noch wollte er andererfeitd Die Fol⸗ 
gerung feined Gegners Pelagius zugeben: da Maria ohne Sünde war, 
fo fei es unrichtig, daß allen Menfchen fihon vermöge ihrer Geburt 
die Sünde anhafte. Eine Wendung aber, um bie Klippen dieſes Ent- 
weder⸗Oder zu durchfchiffen, hatte Auguftin noch nicht gefunden. Erſt 
dem Scharffinne mittelalterlicher Theologen gelang dies. Mag ed im- 
merbin fein, daß alle Andern vom Haufe aus mit der Sünde behaftet 
find: die Sungfrau, welche Gott fich felbft zur Braut auserfehen hatte, 
in deren Leib er felbft herabzufteigen befchloffen hatte, fie wird er doch 
vor aller Befledung zu bewahren gewußt haben. Wenn ed möglidy 
war, daß Ein Menfch ohne gefchlechtliche Zeugung entfland, follte es 
unmöglich fein, daß ein anderer vor den unfeligen Folgen diefer Ent- 
ftehungsweife bewahrt wurde? Hieße es nicht an der Allmadht Gottes 
zweifeln, wenn man leugnen wollte, daß er wol au eine Ausnahme 
von der Regel, in Sünden empfangen zu werden, zu geftatten, ober 
daB er auch das fündig Erzeugte, nöthigenfalld noch ehe es zur Welt 
fam, zur Unſchuld des Paradiefes miederherzuftellen im Stande fei? 
Die Antwort Ponnte einem Scholaftifer nicht zweifelhaft fein, und fo 
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fehen wir denn, daß beide Auswege faſt gleichzeitig verfucht wurden. 
Ber den erften derfelben zuerſt aufgebracht hat, wiflen wir nicht; be- 
kannt ift nur, daß ums Jahr 1140 in Lyon die Lehre von ber unbe 
fledten Empfängniß der Jungfrau Maria und ein eigenes diefem Vor⸗ 
gange gewidmeted Feſt auflam, das bald auch in andern Kirchen Ein- 
gang fand. Indeflen widerfprachen Damals noch die erften theologifchen 
Autoritäten; felbft Männer, die in der Myftil und in der Marien- 
verebrung fo flarf waren, wie der heilige Bernhard und Bonaventura 
nahmen Anftoß an der Behauptung, daß Maria fchlechrhin ohne Sünde 
und mithin aucd der Erlöfung durch Chriſtus nicht bedürftig gewefen 
fei, und fie hatten ohne Zweifel auf dem Standpunkte der bisherigen 
Kirchenichre allen Grund dazu. Daß fie nichtödefloweniger von ihrer 
Geburt an fündenrein war, wollten auch fie in der Regel nicht beftrei« 
ten, ſchon weil im Hohen Lied 4, 7 ſteht: „Du bift allerdings fchbn, 
meine Zreundin, und ift Fein Sleden an dir.” Uber kann Gott nicht, 
fragten fte, die in Sünden Erzeugte vor ihrer Geburt ſchon von ber 
Sünde wieder gefäubert haben? Sagt doch der Herr auch, Jeremias 
1, 5, zu dem Propheten: „Ich beiligte dich, ehe du von der Mutter 
geboren wurdeſt“; fehen wir Doch auch Lucas 1, Al von Zohannes dem 
Zäaufer, daß er feine Propbetenrole im Mutterleibe fchon begonnen 
babe. Denen wir uns, bei Maria habe das Gleiche in noch höherm 
Mate flattgefunden, fo war fie in Sünden gezeugt, und dem Dogma 
von der Erbfünde war genügt, fie war aber nichtödeflomeniger von 
ihrer Geburt an ohne Sünde, und damit ſchien Alles geleiftet, was 
ihre Ehre verlangen konnte. Davon nicht zu reden, daß dieſe Vorftel- 
kung auch noch den weitern Vortheil bot, Durch Die dornige Unter: .. 
fuhung über dad Wann und Wie jened Hergangs ben fcholaftifchen:, 
Scharffinn in das glänzendfte Licht zu fiellen. Hat Gott die Reinit -.: 
gung von der Erbfünde mit Maria vorgenommen, ehe ihre Seele in 
den Leib eingetreten war, oder erft nachher? Iſt es fofort mach diefem 
Zeitpunkt gejcheben, oder erft etwas fpater? Wurde die Reinigung in - 
einem oder in mehren Acten vollzogen, und wie viel von ber Erbfünde 
iR bei jedem entfernt worden? Man wird begreifen, welchen Reiz es 
für philofophirende Mönche jener Zeit haben mußte, fich in Diefe und 
ähnliche Fragen zu vertiefen, und wie fehr auch diefer Umſtand bazu 
beitrug, eine Lehre zu empfehlen, über die fich fo ſpitzfindig disputiren 
ließ. Nachdem fich vollends auch Thomas von Aquino, der Fürſt der 
Scholaftifer, mit aller Entfchiedenheit für die Annahme erflärt hatte, 
Raria fei in Sünden empfangen wie wir, aber vor ihrer Geburt ſchon 
gereinigt, ſchien diefer Vorftelungsweife die Herrfchaft gefichert. Aber 
ſchon daB Thomas ihr beitrat, war Grund genug für feinen Neben- 
buhler, Duns Scotus, fie zu bezweifeln. Gott konnte ohne Zweifel fo 
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verfahren, wie Thomas annimmt, ſagt er, aber er konnte Maria ſtatt 
nachträglicher Reinigung auch vom erſten Anfang ihres keimenden Da⸗ 
ſeins an vor der Erbſünde bewahren. In dieſem Falle kann allerdings 
nicht von ihr geſagt werden, was der Pſalmiſt von ſich ſelbſt ſagt, ſie 
ſei in Sünden empfangen; aber dem Verdienſte Chriſti und der Erlö- 
fungsbedürftigfeit der Menichen tritt diefe Meinung nicht zu nahe, 
denn Maria wäre ja gleichfall8 fündig geworden, wenn fie nicht be- 
wahrt worden wäre; die Glorie der Heiligen Sungfrau ift aber unbe⸗ 
zweifelt noch um eine Stufe erhöht, wenn ed gar nie, auch nicht im 
Mutterleibe, zur wirklichen Sundhaftigkeit "bei ihr gefommen ifl. Dies 
ift Die Lehre von der unbefledten Empfängniß. Es handelt fi) demnach 
bei diefer Xehre nicht darum, ob Maria jemals in ihrem wirklichen Xe- 
ben mit Sünde behaftet war — daß fie Died nicht war, wird voraus 
gefegt —, fondern die Frage ift nur dieſe, wie ihre Sündlofigkeit zu 
erklären fei: ob fie zuerfl zwar, wie Thomas behauptet, von der Sünde 
befledt, aber noch vor ihrer Geburt von diefer Befleckung wicder ge⸗ 
reinigt wurde, oder ob fie, wie Scotus will und jebt Pius IX. decre⸗ 
firt hat, von Anfang an ſchon vor aller und jeder Sündhaftigkeit be- 
wahrt blieb. 

Mir werden den Unterfchied beider WVorftelungsweifen nicht ſehr 
groß finden, und beide ungefähr in das gleiche Verhältniß zur menſch⸗ 
lihen Vernunft feßen. Aber vor 500 Jahren war das anderd. Die 
Frage über die unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maria wurde eine 
Lieblingsftreitfrage der fchofaflifchen Theologen und eines ber erften Lo⸗ 
fungswörter in dem Kampfe ihrer Schulen. Thomas von Aquino war 
Dominicaner, Duns Scotus FZranciscaner. Zugleih war jcder von 
Beiden die höchfte wiflenfchaftliche Autorität, der theologifche und phi⸗ 
loſophiſche Schußpatron feined Drdend. Kein Dominicaner ſchwor hö⸗ 
her als bei Thomas, Fein Franciscaner höher ald bei Scotus. So⸗ 
mit wurde die unbefledte Empfängniß Ordenslehre der Kranciscaner, 
die Reugnung derfelben Drdendlehre der Dominicaner. Nun waren 
aber Dominicaner und Franciscaner die zwei mädhtigften Mönchsorden 
des Mittelalterö, zwei Drden, die auf allen Gebieten miteinander wett⸗ 
eiferten, deren Wege ſich überall Ereuzten, Die um den Einfluß in der 
Kirche, um das Anfehen beim Volke, um die Lehrſtühle auf den Uni⸗ 
verfitäten in lebhaftem Kampfe lagen, um fo Iebhafter, weil beide 
gleichzeitig entflanden in gleicher Ergebenheit gegen die Kirche, an 
Macht und Reichthum fich gleichftehend, die gleichen Ziele für fich felbft 
und dad Ganze mit verwandten Mitteln verfolgten. Mehr ald genug 
Grund, um unfere Lehre zu einer Streitfrage zu erheben, über Die 
Jahrhunderte lang mit allem Lärm und aller Verbiffenheit eines er- 
bitferten Mönchögezänkes verhandelt wurde. Es fieht aus wie Weber- 
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treibung, aber es ift wirklich wahr, daB über das Wohl und Wehe 
von Millionen, über das Schickſal ganzer Reihe und Völker nur fel- 
ten mit größerer Hartnädigkeit und LKeidenfchaftlichkeit geftritten wor⸗ 
den ift als in dieſem Kalle über eine Frage, deren praktifche Bedeu» 
tung, abgefehen von der Eiferſucht der Schulen und Mönchsorden, 
gleich Rul war, und die zugleih aller wiflenfchhaftlichen Beantwor- 
tung fo völlig fpottet, daB wir kaum wiſſen, ob fie der Theologie oder 
der Phyfiologie angehört. Nicht allein die zwei Heerlager der Bettel⸗ 
möndhe geriefhen darüber in heftige Bewegung, auch Univerfitäten und 
Kirhenverfammlungen hatten fi) wiederholt bamit zu befchäftigen, und 
papflliche Bullen bemühten fich vergebens, die Streitenden zur Ruhe 
zu verweifen. Jeder von beiden Xheilen erklärte die Lehre des andern 
für keßerifch, jeder von beiden erzählte von Wundern, die zur Bekräfti⸗ 
gung der feinigen gefchehen waren, die heilige Katharina von Siena 
hatte Dffenbarungen gegen, die heilige Birgitta von Schweden für die 
unbefledte Empfängniß, und in Bern find im Jahre 1509 vier Do- 
minicanerobere verbrannt worden, weil fie einem Schneider Wunder 
und Dffendarungen für ihre Ordenslehre vorgaufelten, und fchließlich, 
um den Betrug zu verbergen, den Gefäufchten zu vergiften verfuchten. 
Der Sieg neigte fih zwar fichtbar auf die Seite der Franciscaner; 
die Theologen des fpatern Mittelalters erflären fich faft ausnahmslos 
für fie, im Sabre 1497 verpflichtete Die Sorbonne alle ihre Doctoren 
durch einen befondern Eid zur Vertheidigung der Xehre von der unbe: 
fledten Empfängniß, und andere theologifche Facultäten folgten ihrem 
Beifpiele, und ſchon 60 Jahr früher; 1437, hatte die große Baſeler 
Kirchenverfammlung diefe Lehre zum allgemeinen Fatholifchen Glaubens: 
fage geflempelt, und die entgegengefeßte Behauptung verboten. Allein 
diefer Beſchluß war in einer Zeit gefaßt worden, ald die Verfammlung 
mit Papft Eugen IV. bereits in heftigem Streite lag und von ihm 
nicht mehr anerkannt wurde, er wurde daher nach dem Siege der päpft- 
lichen Politik nicht ald bindend betrachtet, und gerade der Umftand, 
daB er von dem revolutionären Bafeler Concil, von der Paulskirche des 
15. Sahrhundertd, ausgegangen war, mag iym in ben Augen ber 
Curie geſchadet haben, während andererfeitd die Rückſicht auf die mäch⸗ 
tigen Dominicaner von einer förmlichen Entfcheidung der Streitfrage 
abhalten mußte. Die Päpfte begnügten fi) daher, den Uebergriffen 
der beiderfeigen Verkeberungsfucht zu wehren; felbft ein Zranciscaner, 
wie Sirtus IV., fand ed gerathen, die Frage fär eine offene zu erklä⸗ 
ren, indem er nicht blos Verkeßerung der franciscanifchen, fondern 
auch der dominicanifchen Lehre verbot, und das Zridentiner Concil 
begnügte ſich bei feiner Revifion des katholiſchen Lehrbegriffs mit der 
Erffärung, es fei nicht feine Abficht, in den Befchlüffen über die Erb- 
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fünde die felige unbefledte Jungfrau Maria, die Mutter Gottes, mit 
zu begreifen. Erft dem 19. Jahrhundert war es vorbehalten, die ba- 
feler Befchlüffe nach mehr als 400 Jahren zu erneuern, und den gro- 
Ben Streit der Thomiften und der Scotiften über diefen Punkt zu 
beendigen. j 

Sollte einmal überhaupt eine folche Entfcheidung gegeben werden, 
fo wüßten wir dad Decret Pius’ IX. nicht zu tadeln. Ob die Sache 
an fich felbft möglich ift, ob fie mit andern Beflimmungen der kirch⸗ 
lichen Dogmatif durchaus übereinflimmt, ift dabei gleichgültig. Wo 
ed ſich um eine Ausnahme von den Gefeßen ber Wirktichleit, um einen 
fouveränen Act der göttlichen Allmacht, um ein Wunder handelt, kann 
der Maßftab der Denkbarkeit und der logifchen Confequenz nicht an» 
gelegt werden. Wenn dad neue Dogma nur die Mehrheif für fidh 
bat, mehr braucht es nicht. Bei dogmatifchen Entfcheidungen fragt 
man fa zunächft nicht, was wahr ift, fondern was die Mitglieder ei« 
ner gewiflen Kirche für wahr halten; zeigt ed fich dann nachfräglich, 
daß die Sache undenkbar ift, fo ift dad Verdienſt ded Glaubens nur 
um fo größer, ergeben fich Schwierigkeiten und Widerfprüde, fo hat 
man Theologen, um fie zurechtzulegen. Oder wenn die Theologie nicht 
ferfig wird, mögen unfere neueften gläubigen Phyfiologen aushelfen: 
wenn man ihnen gute Worte gibt, werden fie ed auch bei diefem Glau⸗ 
bensfage unbegreiflich finden, wie vom Standpunkte des Naturforfchers 
aus etwas dagegen eingewendet werden ann, fie werden in ihrer Wif- 
fenfchaft durchaus feinen Grund finden, zu bezweifeln, daB der See⸗ 
lenfubftanz fchon während ihres latenten Lebens im Fötus, oder auch 
gleich bei ihrer Entflehung, die Sünblofigkeit oder jede beliebige an⸗ 
dere Eigenfchaft mitgeteilt werden fann. Die wiflenfchaftlihe Frage 
brauchte daher Pius IX. durchaus feine Sorge zu machen; nad diefer 
Seite hin find wir fo gut im Zuge, daß es für Lehren wie die von 
der unbefledten Empfängniß Maria's gerade die rechte Zeit iſt; wenn 
die Kirche eine Lehrbeftimmung gutheißt, es gibt eine Wiſſenſchaft, 
die zu Allem Ia fagt, und diefe gerade ift ed, welche heutzutage gern 
gefehen und gepflegt wird. Ja der katholiſchen Kirche aber ift ohne 
Zweifel die überwiegende Mehrheit mit der päpftlichen Entfcheidung 
ganz einverftanden, nicht blos weil fie vom Papft kommt, fondern auch 
weil fie mit ihren eigenen Wünfchen und Vorausfegungen übereinftimmt. 
Iſt auch der Unterfchied beider Lehrweifen nicht fehr erheblich, fo thut 
doch immerhin die franciscanifche Lehre der Jungfrau Maria noch mehr 
Ehre an als die dominicanifhe; die Frömmigkeit wird aber immer 
unfer fonft gleichen Umfländen der Vorftelung den Vorzug geben, 
welche den Gegenſtand ihrer Verehrung am meiften verherrliht. An 
biefe Regel bat fih auch Papft Pius gehalten, als er die unbefledte 
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Empfängniß zur Fatholifchen Kirchenlehre machte, und er bat damit 
unbeftreitbar im Sinne der Kirche oder doch der Mehrzahl in der 
Kirche gehandelt. 

Aber war ed denn überhaupt nöthig, oder auch nur zwedimäßig, 
die Frage jeßt vorzunehmen und zu enticheiden? Nothwendig war es 
offenbar nicht. Der mittelalterliche Schulftreit ift ja längſt eingefchla- 
fen, nirgends ift mehr ein lebhaftes Interefje an feinem Thema zu fin- 
den, und fo gut er feit 700 Jahren ohne Entfcheidung geblieben war, 
ebenfo gut mochte er noch fernere 700 Jahre fo bleiben, das Wohl der 
Kirche hatte nicht darunter gelitten. An fich felbft aber ift die ganze 
Sache, auch vom Standpunkte der firenaften Fatholifchen Orthodoxie 
aus, fo unerheblich, daß es für das Geelenheil der Gläubigen gewiß 
nichts ausmachte, ob die Kirche etwas darüber feftftelte oder nicht. 
An eine kirchliche oder dogmatiſche Nothwendigkeit des paͤpſtlichen 
Decrets ift Daher nicht zu denken, und auch Pius felbft und feine 
Rathgeber waren ficher weit entfernt, ihren Beſchluß aus theologifchen 
Gründen für nothwendig zu halten. Die Männer, weldhe die Ange: 
legenheiten der Fatholifchen Kirche in den legten Jahren mit fo gefchid- 
ter Hand gelenkt haben, werden in dem Intereſſe einer mönchifchen 
Schuitheologie nicht jo verrannt fein, daß fie blod aus dieſem Beweg⸗ 
grunde den ganzen‘ Apparat der Hierarchie in Bewegung gefcht, und 
durch Erneuerung fcholaftifcher Subtilitäten, die von der Wiflenfchaft 
und dem guten Geſchmacke längft gerichtet find, fich felbft und ihre 
Kirche dem Spotte der Ungläubigen, den ſchadenfrohen Bliden der 
Ketzer ausgefcht hatten. Wiſſen uns vollends dienftbefliffene Eorrefpon- 
denten Tatholifcher Blätter von der unwiderftehlichen Begeifterung zu 
erzählen, mit welcher der Glaube der Bifchöfe und Doctoren an die 
unbefledte Empfängniß am 24. November in Rom bhervorbradh, von 
dem einhelligen Ziehen der Berfammelten um die oberhirtliche Ent- 
ſcheidung, von dem unbefchreiblichen Enthufiasmus, den diefe Entfcheis 
dung bervorrief u. f. w., fo find das, wie fih von felbft verficht, 
Phrafen für den Pöbel, verftändigen Menfchen Tann man nicht zu: 
mufben, fo etwas zu glauben. Die Bifchöfe mußten ja feit Dionaten, 
und alle Welt wußte, weshalb fie nah Rom berufen waren, es war 
bier Fein Zweifel zu Töfen, Beine Dunkelheit zu zerflreuen, feine neue 
Belehrung mitzutheilen, es fehlte Alles und Jedes, was überrafchen, 
aus dem gewohnten Gedankenkreis herausheben, einen Sturm der Be: 
geifterung erzeugen konnte. Die geiftlichen Herren, welche ohnedies 
über derlei Jugendlichkeiten hinaus zu fein pflegen, werden ihr Ge: 
(haft wol fo Faltblütig wie eine Meſſe oder fonft eine amtliche Func⸗ 
tion beforgt haben, wenn auch die Dehors ficher gewahrt wurden, 
und aller Enthuſiasmus, den der geiftliche Anftand fodert, gezeigt 
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wurde. Wir finden dad noch ganz in der Drdnung. An dem Dogma 
felbft, welches die Bifchöfe beriethen und der Papft verfündigte, lag 
ihnen wol gar nicht fo fehr viel. Aber wenn auch eine theologifche 
Nothwendigkeit oder ein dringendes Pirchliches Bedürfniß der neuen 
Zehrbeflimmung nicht vorlag, kann man fie doch immer noch aus praf- 
tifchen Gründen zweckmäßig gefunden haben, und daß fie Died auch 
wirklich in mancher Beziehung iſt, werben die nachſtehenden Bemer⸗ 
fungen darthun. 

Die katholiſche Geiſtlichkeit hat es fich von jeher, und namentlich 
auch in den letzten Jahren, angelegen fein laflen, den Eifer ihrer An⸗ 
hänger nicht blos durch die regelmäßigen Mittel des Pirchlichen Amtes 
und des Eultus, fondern von Zeit zu Zeit auch durch außerordentliche 
Maßregeln im Athem zu erhalten. Bald ift ed ein Heiliger Rod, der 
Hunderttaufende in Bewegung fest, bald eine Sefuitenmiffion; heute 
gibt ein Jubelablaß Gelegenheit zu kirchlicher Feier, morgen eine Hei⸗ 
ligfprechung oder die Aufftelung eines wunderthätigen Bildes; das 
eine mal bat man die Echtheit einer Reliquie feftzuftellen, das andere 
mal die Wahrheit einer neuen Offenbarung. Zu dieſen kirchenpoliti⸗ 
[hen Maßregeln gehört auch die neuefte päpftliche Entfcheidung. Wie 
wichtig oder wie unwichtig ihr Gegenftand fein möchte, fchon das ift 
von Bedeutung, daß das Oberhaupt der Kirche nad) langer Zeit wie- 
der das Recht der oberften Lehrenticheidung in die Hand nimmt, daß 
er die Vertreter der katholiſchen Chriftenheit, ein allgemeines Eoncil 
in verjüngtem Maßftabe um fich verfammelt, um ihnen feine Willens 
meinung zu verfünden und einen Jahrhunderte langen Streit durdy 
feinen Spruch zu beenden. Iſt die Sache an fich felbft auch gering⸗ 
fügig, fie wird wichtig, fobald fich der Papft ihrer annimnıt. Wo die 
unbefledte Empfangniß Maria's gepriefen wird, da wird auch die Macht 
des oberften Bifchofd gepriefen werden, welcher der Kirche dieſes Glau⸗ 
benögefe& gegeben hat, und wenn die neuefte Bereicherung der katho⸗ 
liſchen Dogmatik in einem großen Theile der Chriftenheit Feſte ber- 
vorruft und die Begeifterung der Gläubigen entzündet, fo wird zu- 
nächft die Kirche und ihr Oberhaupt daraus Gewinn ziehen. Der 
nächfle Gegenftand der neuen dDogmatifchen Beſtimmung ift die Jung» 
frau Maria, aber ihr letztes Ziel ift die Kirche und das Papftthum 
fhon aus dem formellen Grunde, weil ihre gefegliche Geltung nur vom 
Papfte und der Kirche ausgehen konnte. 

Das Gleiche ergibt ſich aber auch, wenn wir auf den Inhalt diefer 
Beſtimmung näher eingehen. Die Jungfrau Maria ift die eigentliche 
Schußheilige des Katholicismus, Die bimmlifche Repräfenfantin der 
Kirche, die perfönliche Trägerin der Macht und der Herrlichkeit, welche 
Die Kirche für fih in Anfpruh nimmt. Die Jungfrau Maria iſt Die 
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Himmelslönigin, fie befigt, wie von ihr gerühmt wird, Die ganze Fülle 
der göttlichen Macht, denn der Vater wird feiner Braut, der Sohn 
feine Mutter nichts abfchlagen. Aber diefe Macht kann nur Denen 
zugute kommen, die fie anrufen. Ihre Macht ift die Macht der Kirche, 
ihre Verherrlichung ift Die Selbftverherrlichung der Kirche. Daß er neben 
Gott und Chriſtus auch die Mutter Gottes anruft, unterfcheidet beim 
erften Anblid den Katholiten vom Proteftanten, und die eifrigften Ver: 
fechter der kirchlichen Allgewalt, der heilige Bernhard, die Domini» 
caner, die Franciscaner, die Sefuiten, find von jeher auch Die über- 
ſchwänglichſten und inbrünftigftlen Marienverehrer gewefen. Wenn da- 
ber Pius IX. Die Lehre zum Dogma erklärt hat, welhe Maria am 
höchſten zu ehren fchien, fo bat er zu den ehrenden Prädicaten, welche 
die römifche Kirche fich felbft beilege, nur ein weiteres hinzugefügt. 
Ueber Diefem Sinne ihres Dogma, über dem Gedanken an die Macht 
ihrer Kirche, d. h. an ihre eigene Macht, mochten fih die Bifchöfe 
vielleicht begeiftern, über der fcholaftifchen Lehrbeſtimmung, um die 
fich's zunächſt handelte, gewiß nicht. Nur dort liegt aber auch die 
Wirkung, welche fi) von dem neuen Glaubensſatz erwarten laßt. Um 
die Subtilitäten der feotiftifchen und thomiftifchen Unterfcheidungslehren 
wird ſich Niemand viel befümmern, aber die Gläubigen werden von 
Allem, was bei diefer Gelegenheit gefagt und gethan wird, den Ein» 
drud erhalten, daB zur Glorie der heiligen Jungfrau ein neuer Strahl 
hinzugefügt, daß ihre überirdifche Reinheit gegen den legten Schat- 
ten eined Zweifels fichergeftellt feis fie werden diefen Eindrud um fo 
gewifler erhalten, je weniger fie von der dogmatifchen Frage verftchen. 
Ze höher aber Maria geftelt wird, um fo höher ſteht auch die Kirche, 
deren Beichügerin und deren Ideal fie iſt. Das ift Die eigentliche Be: 
deutung der neu verfündigten Xehre, und dafür mochte es ſchon der Mühe 
werth fcheinen, die Bifchöfe nah Rom zu berufen und alle die Feier⸗ 
lichkeiten zu veranftalten, die, auf nichts weiter als eine ſcholaſtiſche 
Meinung bezogen, wenig Sinn hätten. 

Eine ähnliche Deutung laßt felbft Das zu, was am meiflen befrem- 
den Fünnte, daß man in Rom fein Bedenken getragen bat, ein Dogma 
zu verkünden, welches mit dem modernen Gefchmade und dem wiſſen⸗ 
fhaftlihen Standpunkte unferer Zeit in fo auffalendem Widerfpruche 
ſteht. Noch vor 20 Jahren würde man dies nicht gewagt, man würde 
vielmehr die fchadhafte Stelle mit vorfichtigem Stillſchweigen bededt, 
jede Betheiligung der Kirche an dem fcholaftifchen Mönchsgezänke in 
Abrede geftelt haben. Jetzt ift man weiter, man glaubt feine Stel: 
lung wieder hinreichend befeftigt, um feine weitern Rüdfichten beobadh- 
ten zu müflen, man darf das Credo quia absurdum wieder unbedenf- 
lich zum Wahlſpruch machen, man hat vielleicht ganz gern eine fo an« 
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tediluvianifche Beflimmung, wie die von der unbefledten Empfängniß 
. Maria’d, zur Bewährung der päapftlichen Machtvollkommenheit gewählt, 
- um- -der Welt: zu zeigen, was ſich unfere Zeit bieten läßt, und wie 
werig,’ber Spott der Häretiter und die Einwendungen der ungläubigen 
Vernunft die Curie in ihrem Vorfchreiten zu beirren im Stande find. 
Läßt fich dieſe Abficht durchführen, ſo wird Niemand behaupten Eönnen, 
daB Pius IX. nicht Recht habe; die ungleich größere Schuld fragen 
wenigftens in diefem Kalle unbedingt Diejenigen, welche jenem Vor⸗ 
fchreiten nicht zu widerflehen gewußt haben. 

So Laßt fi die Sache auffafien, wenn man das Beſte von ihr 
denken will. Andere, freilich werden anders Darüber urtheilen. Sie 
werden in der neuen dogmatifchen Feſtſetzung zwar alle die Anfprüde 
wiederfinden, welche Rom niemald aufgegeben bat, aber fie werden die 
weitfchauende Klugheit vermiſſen, die in frühern Zeiten eine audzeich- 
nende Eigenfchaft feiner kirchlichen Politit war. Wozu war ed nöthig, 
werden fie fragen, dem Geift der Neuzeit auf eine fo eclatante Weiſe 
troßzubieten? Welches kirchliche Intereſſe fol denn dabei gewinnen? 
Werden die Freunde der neuen Kirchenlehre dadurch eifriger werden, 
daß ihnen zu glauben geboten wird, was ihnen auch bisher fchon zu 
glauben erlaubt war? werden die Gegner derfelben ihre Zweifel mit 
einem mal aufgeben, weil die Curie entfchieben bat? Und wenn auch 
Beides der Fall wäre, verlohnte es fih, um einen fo unbedeutenden 
Vortheil den Feinden der Kirche eine Waffe in die Hand zu ge- 
ben, von der fie vielleicht fpäter, wenn nicht im Yugenblid‘, einen ges 
fahrlichen Gebrauch machen können? Wenn die Zeit wieberlommt, wo 
Rom auf die Vertheidigung befchränkt ift, wo man die Schroffheifen 
des kirchlichen Syſtems zu verdeden, den offenen Widerfpruch mit der 
Bildung der Neuzeit zu vermeiden genöthigt ift: werden da Die Geg- 
ner nicht mit Jubel auf das Glaubensgeſetz des Jahres 1854 hindeu- 
ten, um zu beweifen, daB immer noch der alte, dumpfe, mittelalter: 
liche Geift im Vatican herrfche, daB Rom nichts vergeflen und nicht® 
gelernt hat? Und wenn das auch nicht fobald gefchehen follte, glaubt 
man, daß für den Augenblid nichts zu verlieren ſei? Geſetzt, es er- 
bebe fich fein bemerfbarer Widerſpruch, aber ed zeige fich außer der offi- 
cielen Begeifterung des Klerus und feiner Blätter auch weiter Feine 
Zheilnahme, wie das allerdings der Fall zu fein ſcheint, ift nicht diefe 
Gleichgültigkeit Die fchmwerfte Niederlage? Das Oberhaupt der katholi⸗ 
fhen Ehriftenheit fpricht zu den Völkern, die Vertreter des Epiſkopats 
laufchen in feierlicher Stile feinen Worten, allgemeine Kirchenfelte 
werden gefeiert, alled Gepränge des Gottesdienſtes wird entwidelt, 
eine neue Offenbarung ded Heiligen Geifles wird angefündigt — und 
die Chriftenheit geht ihren Gefchäften nah, als ob nichts geichehen 
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wäre, jeder Windſtoß im Schwarzen Meer, jedes Bopfdiengufeipehe \ 
Sewaftopol, jede Tatarennachricht aus Konftantinopel’ift ihr withti ger 
als die Worte, die dem Stellvertreter Gottes auf ern gen 
find. Wird die Ehrfurcht vor der Kirche durch ſolche Erfagrungen Her 
winnen, und heißt das feine Zeit gefchict wählen, wenn man etwas 
mit allem Pomp in einem Augenblid verkündet, in dem fi Niemand 
darum befümmert? 

Wir müflen ed dem Leſer überlaffen, wie viel Gewicht er Diefer 
Anficht beilegen will, daß fie aber nicht ganz ohne Grund ift, dürfte 
die Erfahrung bereitd gezeigt haben. E. 3. 


Gedichte. 
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I. Rachtleben. 


Viel Blumen feh’n ind Tageslicht 
So traumesftil hinein, 

Als rührte fie der Frühling nicht 
Mit allem Sonnenfdein. 


Doch in der Nacht erwachen fie, 
Die Seele ſtroömt hinaus, 
Haucht ihre eig'ne Poeſie 

In holden Düften aus: 


Und kündet in dem linden Hauch, 
Daß ſie den Lenz verſtand, 

Daß ſie das lichte Leben auch 
Still liebte und empfand. 


So wandelt ſchone Jahre lang 
Der Dichter wie im Traum, 
Als hörte er des Lenzes Klang, 
Die taufend Stimmen kaum; 


H Indem wir nachftehende Lieder zum Abdrud bringen, bemerken wir berichti: 
gend, daß die in Nr. 27 de& Jahrgangs 1853 (Bd. U, &. 31) unter dem Namen 
„Marie Zäger’' mitgetheilten „Drei Lieder”, von denen zwei feitdem von Robert 
franz vortrefflidd componirt find, ebenfo wie das unter dem Namen „Marie Förſter“ 
ebendafelbft &. 791 abgedrudte Gedicht, diefelbe Dame, eine Tochter des verftorbe: 
nen Profeffors Karl Korfter in Dresden, zur Berfafferin haben. D. Ned. 
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Als blieb von Lenz und Glück und Licht 
Allein er unbewegt, 

Als würde feine Seele nicht 

Zu Lieb’ und Luſt erregt. 


Und doch — fein tieffted Herz erfaßt 
Des Lebens ganze Pradıt 
Und feine wonnevolle Laſt 
Löſt fih in ftiller Nacht. 


Da bebet durch die dunkle Ruh’ 
Sein Lied wie Blumenhauch 
Und ruft den Menfchen felig zu: 
„Ich leb' und Liebe auch!” 


2. Wie die Lerche. 


Mie die Lerche möcht’ ich fein, 

Die nicht blos im Sonnenſchein, 

Die au, wenn in dunfeln Zagen 

Wind und welke Blätter Hagen, 

Singend reget ihr Gefieder; 

Nur von innen firömt der Duell der Kieder! 


Wie die Lerche möcht’ ich fein, 

Die hoch oben ganz allein, 

Und von Menfchen ungefeh'n, 

Die ihre Singen doch verfteh’n, 

Sendet Melodien nieder; 

Kennet mich nicht, kennet meine Lieder! 


. Du weißt eB nicht, wie du mir wohlgethan. 


Du fangft im grünumranften Haus 
Und ih war nah’ bei dir; 

Die Töne zogen froh hinaus 

Und flogen bis zu mir. 


Doch Hat kein Laut, kein Seufzerhauch 
Den Lauſcher dir entdedt; 

Stumm lag ich unterm Roſenſtrauch, 
Vom Buhenzaun verftedt. 


Du machteſt mir mein Herz fo licht; 
Dein Lied griff lind daran. 

Du weißt es nicht, du weißt es nicht, 
Wie du mir mwohlgethan! 
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Dein Augenpaar weiß nichts von mir, 
Mein's hat dich nie erblickt; 

Du glaubft es nimmer, fagt' ich bir, 
Daß du mir Troft gefchidt. 


Dir war es gleich, wohin der Ton, 
Der, Laut des Herzens flog, 

Und nimmer ahnft du, daß er fchon 
In eine Heimat 309. 


Du gabft dein Lied den Winden preis, 
Es fand ein beff’res Zi 

Und fuchte, mas bein Herz nicht weiß, 
In meinem ein Ayl. 


Es zog hinein und flinget drin 
Und hebt mid Himmelan, 

Du wurdeſt mir zur Tröfterin; 
Weißt nicht, was du gethan. 


D wohl mir, hätt ich unbewußt 

Auch einſt ein Herz erfreut 

Und gold’ne Perlen aus der Bruft 
oe Unwiſſend ausgeftreut! 


Mit freudehellem Angeficht 

Säh' ich den Tod mir nah'n, 

Spräch' Einer nur: „Du weißt es nicht, 
Wie du mir wohlgethan!“ 


4. Erinnerung. 


Wenn bie erftien Veilchendüfte 

Auf den leifen, feuchten Schwingen 
Neugebor'ner Frühlingslüfte 

Leife durch die Fenſter dringen, 


Wenn bes Poſthorns Melodien 
Grüßend aus der Ferne fchallen, 
Weit und immer weiter fliehen 
Und im Winde leis verhallen, 


Wenn, bevor die Sterne glimmen, 
Bei der Abendlüfte Kofen 
Droben zarte Wölkchen ſchwimmen, 
Wunderbare Himmelsrofen: 
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Dann 'erwachen alte Lieder, 

Selig froh und ſchmerzlich trübe — 
Du erwachſt im Herzen wieder, 
Schöne Zeit der erften Kiebe! 


5. Im Walde im grünen Dämmerfcein. 


Am Walde, im grünen Dämmerſchein, 
Da klingt's und hallt es wunderbar; 
Da fingen die Vögel das ganze Jahr 

Für fich allein. 


Am Walde, im grünen Dämmerfchein, 
Da grüßt das Moos im Purpurglüh'n, 
Da ftehen viel Blumen fo Hold und blüh'n 
Für fich allein. 


Der Wald, der grüne Dämmerfchein, 
Die Einfamteit bedrückt mich fehr: 
Ich will ja nicht leben und fingen mehr 
Zür mi allein! 


Du Leben rufit, du gold'ner Schein, 
Du rufſt mid, um in Kiebeöftaft, @ 
In Ringen und Streben und Leidenfchaft, 
Ein Menſch zu fein! 


1. Abſchied. 


Bon 
Ludwig Ißleib. 


Wenn du, um größ’res Weh' zu meiden, 
Von Dem, mas du geliebt, mußt feheiden — 
Geh: nicht: in Groll, geh’ nicht in Zom! 
Die Zeit wird mildern deine Schmerzen; 

Doc gehft du mit verhülltem Herzen, 
Bleibt in der Wunde bir der Dorn. 


Du wirft ihn immerdar empfinden, 

Manch’ größ'res Leiden wird verfchwinben, 
Indeß das Heine die verblich. 

Es wird vergiften die das Leben, 

Daß du gezürnt und nicht vergeben; 
Drum — eh’ du fcheideft, o vergib! 


Der Fromme. Bon Karl Ziegler. 


. 


II. Der Sromme. 


Bon 
Karl Ziegler. 


Ich mag’ eb, einen Frommen mid) zu nennen: 
Doc laff’ ih gern 

Den Mund auf glüh’'nden Purpurlippen brennen 

Am Namen Gott des Herrn! 

Gott war's, Gott felbft, der uns erfchuf die Frauen, 

Und dankbar muß 

Was Mann Heißt, ihre füßen Reize fchauen 

Und fpenden Lieb' und Kuf. 


Ih wag' ed, mich zu nennen einen Frommen: 
Doc freud'ger Sang 

Mus frifch dabei mir aus der Seele kommen 
In echtem Liebesdrang! 

Er, welcher gab der Waldnacht ihre Lieder, 
Des Rauſchens Luſt, 

Er ſenkte ſeine tiefſten Toͤne nieder 

In meine Menſchenbruſt. 


Ich wag' es, mich den Frommen zu geſellen: 
Doch Weinesflut 

Muß kräftigend durch meine Adern quellen 

Mit warmer Sonnenglut! 

Gott gab den Wein; wer wagt's zu widerſprechen? 
Und legt' ich Spott 

Auf feine Liebesgab', es wär’ Verbrechen, 

So ich beging’ an Gott. 


Du, der kredenzt hat den Pokal des Kebens 

So reich, fo voll, 

Dir trink' ich zu, nicht gabſt du ihn vergebens, 
Nimm meines Danke Zoll! 

Mas du gegeben, foll der Menfch erkennen, 

Es darf im Geift 

Und in der Wahrheit fi) den Frommen nennen, 
Wer im Genuß dich preift! 
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Literatur und Runft. 


Bei Dunder und Humblot in Berlin erfchien foeben: „Geſchichte 
der deutfhen Freiheitstriege in den Jahren 1813 und 1814. 
Bon Heinrich Beitzke, Major a. D. Erfter Band.” Das ift ein Bud, 
wie ed uns fchon lange Noth gethan hat, aber niemals dringender als in 
dem Augenblid, da es nun wirklich erfcheint. Preußen ift nicht mehr das 
fieggekrönte Schwert Deutfchlands vom Jahre dreizehn; der deutfche Patriot 
hat es verleımen müffen, fein Auge auf Preußen als auf den Vorfechter 
feiner edelften Hoffnungen zu richten. Auch der Gedanke der deutfchen Ein- 
heit und Unabhängigkeit, der damals die Mehrzahl der beutfchen Herzen mit 
fo erhabenen Gluten durchloderte, Hat im Lauf der Zeiten Vieles von 
feinem Glanz und feiner Frifche eingebüßt; er ift fogar zum Theil geächtet 
worden und preisgegeben und zwar am meiflen von Denjenigen, welche den 
nächften Beruf und die dringendfte Pflicht gehabt hätten, für feine Verwirk- 
lichung zu arbeiten. Aber vergeffen ift.jener Gedanke, aufgegeben und er- 
lofchen find jene Hoffnungen darum noch nicht; jede künftige Entwidelung 
unfers Vaterlands, infofern fie demfelden zum Heil und Segen dienen foll, 
wird immer die Erhebung Preußens zum Ausgangspunkt, die Einheit Deutfch- 
lands zum Ziele nehmen müffen. Niemals waren wie diefem Ziele näher, 
niemald wurbe der alte Aberglaube, als ob die deutfche Nation Peiner ge⸗ 
meinfamen und ausdauernden politifchen Erhebung fähig fei, großartiger 
widerlegt ald in jenen Befreiungskriegen; bie neuere Gefchichte hat nichts, 
das ſich ihnen an die Seite fegen ließe, in bie ferne Zeit des Alterthums 
müffen wir zurüdgreifen, um einen ähnlichen Aufſchwung der Vaterlands⸗ 
liebe, eine ähnliche Hingabe an das Allgemeine und eine ähnliche Reihe 
voltsthümlicher und energifcher Charaktere zu finden. Darum foll und darf 
das Gedächtniß diefer Kriege auch niemals unter und auslöfchen; das Feuer, 
das auf dieſem Altar entzündet ward, ift fo rein und heilig, daß es noch 
jegt feinen beffern Fleck für die heranwachſende Jugend gibt, ihren Schwur 
der Treue und Baterlandsliebe zu leiften, als bier. Es gab eine Zeit — 
mit Erröthen erinnern wir und daran — mo es Mode geworben war unter 
den Stimmführern der Literatur, mit zweideutigem Achſelzucken von „foge- 
nannten” Freiheitöfriegen zu fprechen und dabei mit den Augen zu zwinkern 
und zu verftchen zu geben, als ob die erhabene Begeifterung jener Tage im 
Grunde doch nur ein thörichter Rauſch, eine fchöne „Sugendefelei” gewefen, 
an die daher auch der verftändige, nüchtern gewordene Menſch fih nur un⸗ 
gern erinnern ließ. Dem Ingrimm ber getäufchten Hoffnung mag Man- 
ches nachgefehen werden, wiewol gerade Diejenigen, die am meiften davon 
ſprachen und fi am wüthendſten darüber geberbeten, den mwenigften Grund 
dazu hatten: nämlich weil fie zur Zeit der Befreiungskriege größtentheils 
noch in den Windeln gelegen hatten und alfo noch gar nicht in der Lage 
geweſen waren, Hoffnungen zu faffen. Uber darüber find wir ja heutzutage 
auch Alle einig, daß die Zeit wo ſolche Aeußerungen Mode waren, zugleich die 
Zeit unferd äußerſten politifchen Verfalls und unferer tiefften fittlihen Er⸗ 
niedrigung war; wie die Nation ſich u neuem Muth und neuer Thatkraft zu- 
fammengerafft bat, ift auch das Bild unferer Befreiungskriege in feinem 
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urfprünglichen Glanze wieder hervorgetreten — und fein Wechfel der Ver⸗ 
hältniffe, feine augenblidliche Niederlage unferer Hoffnungen foll denfelben 
zum zweiten mal trüben. 

Doch fehlte es bisher an einem Werk, melches geeignet und fähig war, 
das größere Yublicum zum richtigen Verſtändniß ſowie zur unparteiifchen 
Würdigung jener unvergeflihen Epoche anzuleiten. Die populären Schrif- 
ten diefer Art, oder was fi dafür ausgab, litten nicht nur an großer Un⸗ 
genauigkeit des Detail, fondern fie wurden auch zum größten Theil durch die 
Bornirtheit und Aufdringlichkeit ihres vermeintlichen Patriotismus, der doch 
bei Lichte befehen nur die blanke baare Lobhudelei war, für den gebildeten Ge. 
ſchmack vollkommen ungenießbar und unerträglih. Die ſtreng miffenfchaft« 
fie, namentlich die militärifche Literatur hat feit Jahren manches recht 
Verdienſtliche zur Gefhichte der Freiheitskriege hervorgebracht, wozu dann 
in neuefter Zeit noch zahlreiche gefchichtliche Beiträge, in Biographien und 
Memoiren, gelommen find. Für das größere Publicum mar indeffen das 
Benigfte davon geeignet, ſodaß ein Werk, das, gleich dem vorliegenden, 
den Berfuch macht, diefen ganzen reichen Apparat in volksthümlicher Faf- 
fung zu verarbeiten, aufs lebhaftefte bewilllommt werden muß. Beſonders 
wenn der Verſuch fo ausgezeichnet gelungen iſt mie im vorliegenden Falle. 
Der Verfaſſer, früher felbft Militär und perſönlich aufgewachfen in ben 
Erinnerungen jener großen Zeit, hat volle zehn Jahre auf die Ausarbeitung 
feines Werks verwandt, alle, auch die entlegenften Quellen find von ihm 
forgfältig ducchforfcht und der ganzen Gefchichte dadurch eine neue, kritiſch 
berihtigte und haltbare Geftalt gegeben worden. Noch wichtiger jedoch als 
die militärifchen und kritifchen Eigenfchaften, die er zur Ausarbeitung feines 
Buchs mitgebracht hat, dünft uns fein politifcher und fittliher Standpunkt: 
er ift Patriot im reinften und edelften Sinne des Worts, begeiftert für die 
Größe und Einheit der Nation; jeber Zeile feiner Darftellung fieht man es 
an, daß das Schiller'ſche Motto, das er feinem Werk vorgefegt hat; 

— — Nihtswürdig ift die Ration, die nicht - 

Ihr Alles freudig feßt an ibre Ehre — 
für ihn Meine bloße Redensart if. Aber zugleich ift er vorurtheilsfrei und 
gebildet genug, um auch bie großen Eigenfchaften des Gegners volllommen 
anzuertennen; es ift eben Gefchichte mas er fchreibt, kein Armeebulletin und 
auch Fein Toaſt für die Feftmahle unferer Treubündler. Mit derfelben Frei⸗ 
müthigfeit, mit der er Napoleon’s Üüberwiegendes Feldherrntalent, die Schnel⸗ 
ligkeit feiner Entfchlüffe, die Mannichfaltigkeit und Unerſchoͤpflichkeit feiner 
militärifchen Ideen anerkennt, beleuchtet er auch die Zerfahrenheit unferer 
eigenen Zuftände, die Rathloſigkeit unferer leitenden Perfönlichkeiten, ihren 
Mangel an Muth und Einfiht, bis endlih auch fie von der wachfenden 
Flut der Volföbegeifterung mit fortgeriffen und gleihfam gegen ihren Wil- 
Im dem Siege entgegengetrieben wurden. Auch auf die allgemeinen Zu« 
flände in Politik, Literatur und Leben wird überall zmedimäßige Rückſicht 
genommen; namentlih erhalten wir über die Betheiligung der Literatur, 
fpeciell der Poeſie ein eigenes, zwar nur flizzirtes, aber doch höchſt interef- 
fanted und ergiebiged Kapitel. 

Der vorliegende erfte Band zerfällt in vier Bücher. In dem erften werben die 
allgemeinen hiftorifchen Verhältniffe bis zum Zuge Napoleon's gegen Rußland 
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dargelegt; Preußen und die Gefchichte jener inneren Reformen, welche feiner poli- 
tiſchen Wiedergeburt vorangingen, nimmt babei billigerweife die erſte Stelle ein. 
Im zmeiten Buche wird ung bie Erhebung Preußens und deffen Vereinigung mit 
Rußland gefchildert; die berühmte York’fche Kataftrophe wird nach Maßgabe 
der neueften Forſchungen ausführlich dargeftelt und nach ihrem vollen 
Werthe, als der eigentliche emtfcheidende Anftoß zum Kriege, der eigentliche 
Wendepunkt der preufifhen und beutfchen Gefchide anerkannt. Auch die 
Vorgänge in der Provinz Preußen, die Wirkſamkeit der oftpreußifchen Stände, 
die Conflicte zwiſchen Stein und York u. f. w. werden mit ebenfo viel 
Umfiche wie Unparteilichkeit gewürdig. Das dritte Buch liefert die Ge 
fhichte des Kampfes bis zum Waffenftillftand. Die Schlachten bei Lügen 
und Baugen bilden bier die vornehmften Punkte; fie geben dem Verfaſſer 
reichlihe Gelegenheit, die Schärfe feiner militärifhen Einficht fowie bie 
Nüchternheit und Billigkeit feines Urtheils zu bewähren. Auch die Art 
und Weife, wie er die Schlachten und Märfche und überhaupt alle ftrategifchen 
Operationen zu ſchildern weiß, verdient die lebhaftefte Anerkennung; es ift 
darin eine Klarheit und Anfchaulichkeit, die nicht nur den Mann vom Fach, 
fondern — was noch weit mehr fagen will — auch den Mann von Geſchmack 
und künſtleriſcher Einficht verräth und diefe meiftentheild fo fehwierigen und 
dunfeln Partien auch dem Laien vollkommen verftändlih maht. Das vierte 
Bud umfaßt die Zeit des Waffenſtillſtands; es ift alfo hauptſächlich diplo⸗ 
matifchen und politifhen Inhalts und auch hier zeigt der Verfaſſer ein nicht 
gemeined Talent, vermwidelte Gegenftände überfichtlih zu gruppiren und in 
die angemefjene Beleuchtung zu ruden. — Das Ganze verfpriht nad die- 
fem Anfang ein höchft bedeutendes Buch zu werden, das unferer Literatur 
zur dauernden Zierde, unferm Volk aber zur mannichfachften und wünfchens- 
wertheften Anregung gereihen wird. Wir behalten uns vor, bei Gelegenheit 
ber Fortfegung ausführlicher darauf zurüdzulommen, und fprechen dem Ver⸗ 
faffer fchliegih nur in aller Kürze unfern Dank und unfere Freude über 
fein vortreffliches Werk aus; es ift mehr als ein bloßes Buch, es ift zugleich 
eine patriotifche That — möge es benn auch Thaten erwecken. MP. 


Sorrefponden;. 


Aus London. 
Ende December 1354. 

U. Es wird immer fchwieriger, periodifche Berichte aus London zu ſchrei⸗ 
ben, obſchon ich vielleiht der Einzige bin, ber die Verlegenheit empfindet. 
Solange das öffentliche Leben hier fich um fpecififch- englifche Intereffen be» 
wegte, war ed genug, diefe und die Stimmung jedesmal fo anzuzeichnen, wie 
fie waren oder erfchienen. Fand fich hinterher, dag man ſich geirrt, daß man 
für Ernft genommen, was Komödie, dag man Vorübergehendes für dauernd 
gehalten Hatte, fo war das Bein großes Unglüd. Seit dem Ausbruch des 
Krieges ift dad Verhältniß ein ganz anderes geworden. England ift gleich- 
fam der Vorort von Europa. De te quoque res agitur. Dabei vergißt 
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aber England feine eigenen Intereffen nicht. Die nächfte Folge ift, daß, wer 
die biefigen Borgänge vom deutfchen Standpunkt anfieht, nicht nur mit den 
Auffaffungen der englifchen Preffe in Widerſpruch geräth, fondern auch mit 
gewiffen Gewöhnungen auf dem Feftlande, das noch immer einen viel zu 
großen Reſpect vor einer englifhen Zeitung bat, Und ba erregt ed denn 
einen begreiflihen Anſtoß, wenn ein obfcurer Gorrefpondent über englifche 
Zuftände und Tendenzen anderd urtheilen will als die englifche Preſſe. 
Diefe Schwierigkeit ift allerdings im Abnehmen. Man hat hoffentlich in 
Deutfchland den Artikel gelefen, den „Daily News“ vor kurzem über die 
Anlegung des Kriegshafens im Sahdebufen brachte Er fchließt mit der 
höhnifchen Berfiherung, daß die Heringsfängerr in Yarmouth über die 
Nachricht von der Gründung einer beutfchen Flotte nicht in Ohnmacht ge- 
fallen fein. Daran haben die Heringsfifcher fehr recht gethan. Aber wozu 
dann der Lärm, die Denunciation, daß der Kriegehafen auf das Abfangen 
englifher Kauffahrer berechnet fei, die bittern Vorwürfe gegen die Regie— 
tung, daß fie die Abtretung des Jahdebuſens zugegeben habe? 

An diefen legten Tagen mar eine Frage auf dem Tapet, in der man 
fi wieder erlauben muß, eine andere Anficht zu Haben als ein hohes Mi- 
niftertum aller Zalente: die beutfche Legion. Die Verhältniffe find zwar jegt 
anders als im nordamerifanifchen Stiege, wo gewiffe Landesväter das Joch 
Menſchen zu fo und fo viel verkauften und fich befchmerten, wenn ihre 
Truppen nicht fchnell genug aufgerieben wurden; aber fie find auch anders 
als in dem Kampfe gegen Napoleon. Die englifche Regierung ift bisjegt 
no weit von dem Gedanken entfernt, die continentale Macht Rußlands 
breden zu wollen. Die Declamationen ihrer Blätter, daß die Völker des 
Feſtlandes Parlamentariemus nebft Zubehör bekommen, die Vertröftungen 
Ruſſell's, daß die Italiener mit größerer Milde würden regiert werben, fobald 
nur die Donaumündungen ausgebaggert und Sewaſtopol zerftört fei, find 
geradezu abgefhmadt. Bisjetzt führt England noch den Krieg für fpecififch 
englifhe Zwecke. Wenn ihm Jemand dabei Helfen will, immerhin! Nur 
täufche er fich nicht über die Erfolge, die für fein eigenes Vaterland zu er- 
warten. Für das deutſche Volk wird der Krieg nur dann erheblihe Re⸗ 
fultate liefern, wenn das officielle Deutfchland zum Bruch mit Rußland 
fommt; und das wird um fo eher gefchehen, je eher den Englänbern bie 
Soldaten ausgehen. Ebenfo wenig täufche man fich darüber, wie dad Ge⸗ 
(häft bier angefehen wird. Die Einen, die dafür find, Hopfen auf die volle 
Geldkatze und fragen: was koſtet das Tauſend Deutiher? Die Anbern, die 
dagegen find, ftandaliren darüber, daß fremde Landsknechte eingeführt werden 
foßen, um in England den Polizeidienft zu verfehen. Gegen die Erftern 
bat das Minifterium im Oberhauſe in der That erhebliche Conceffionen 
machen müffen durch Aenderung der Paragraphen bed Gefeged, nad) deren 
Wortfaſſung die Regierung berechtigt gewefen wäre, die Frembenlegion be- 
liebig lange im Lande zu behalten. Und auch im Unterhaufe hat es fich 
bekanntlich zu mancherlei Eonceffionen entfchließgen müffen, um endlich durch⸗ 
zubringen. Die konigliche Sanction ift fogleich erfolgt und werden wir bie 
Reſultate nun abwarten müffen. 

Eine andere Schwierigkeit bleibt: einen Moment zu finden, in dem ein- 
mal Mar zu fehen if. Man fteht wie auf der Schneefoppe oder dem 
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Krogleven. Erſt Alles Nebel; dann Märt fich der Horizont gegen Often; 
dann reift gegen Welten ein Loch in den Vorhang; man hofft in wenigen 
Minuten eine ganz freie Umfchau zu haben; und wenn man fi) nach Oſten 
zurüdwendet, ift dort wieder Alles verhüllt. So hat man hier ewig ben 
Kopf hin⸗ und herzudrehen zwifchen ber Gegenwart und der Vergangen⸗ 
heit. Jetzt erft erfahren wir allmälig, was in den erſten Monaten des Kriegs 
gefchehen ift. Segt erft wird es unummunden eingeflanden, daß die „unge⸗ 
beuern Rüftungen” im Frühjahr nur eine Demonftration fein follten, daß 
Hr. Gladſtone, Doctor subtilis, den Transport ber Truppen nah Malta 
und zurüd verdungen. Jetzt erſt gefällt ed dem Grafen Clarendon die Welt 
zu überrafchen und alle feine frühern Deductionen über den Haufen zu 
werfen, durch die Entdedung, daß Deftreich vor der Belagerung von Si⸗ 
liſtria den Weſtmaͤchten vorfchlug, mit ihnen gemeinfchaftlic in den Fürften- 
thümern gegen die Ruſſen zu operiven, und daß Lord Raglan den Vor» 
flag abgelehnt Hat, weil er eine Unternehmung gegen Sewaſtopol beab- 
fichtige. Lord John Ruſſell hat noch im October öffentlich gefagt, nad) 
Aufhebung der Belagerung fei der Zug gegen Sewaftopol befchloffen 
worden. 

Auch die kurze Seffion des Parlaments, die am 12. eröffnet, bereits 
am 253. December wieder vertagt ward, hat feinen Sonnenblid gebracht. 
Als der Vorhang aufging, hing noch immer der Anfchlagzettel da: „Er- 
oberung von Semwaftopol.” Bon Dem mas fonft auf die Tagesordnung 
kommen follte, kannte man nur die Bill, welche die Negierung ermächtigt, 
die Miliz außer Lande zu ſchicken. Ueber die Fremdenlegion war das tieffte 
Geheimnig bewahrt worden, ein bemerkenswerther Beleg dazu, wie das Coa⸗ 
litionsminiſterium die parlamentarifche Regierung verſteht. Wo bleibt bie 
öffentliche Meinung, wenn ein fo wichtiges Gefeg wie vom Himmel fällt 
und in acht Tagen durch beide Häufer gepeiticht wird, bevor das Land 
nur einmal ben Text kennt? Auch Gladſtone's künftige Finanzoperationen 
find noch immer ein Mofterium, „ein aus dem Fluten der Zukunft auf 
taudhendes Etwas‘, wie fein Vorgänger, D’Ieraeli, fein Budget bezeichnet. 

Im Gegentheil hat der Horizont fih durch ‚die Parlamentsfeffion nad) 
einer Seite hin noch mehr verdunfelt. Das Cabinet befand ſich und befindet 
fih noch in dem Zuftande eines feuerfpeienden Berges kurz vor dem Aus⸗ 
bruche. Es gerollt im Innern und dichte Wolken lagern fih umher, in 
denen es bligt. Wir find in biefer Beziehung etwas gewohnt von dem 
Minifterium Aberdeen; aber die Vorfälle der Iepten Wochen gehen über das 
Gewoͤhnliche. Lord John Nuffel erklärt, daß der Vertrag vom 2. December 
Oeftreich zu nichts verbinde, und aus dem fpäter veröffentlichten Texte der 
Urkunde kann ich nicht herauslefen, dag er Unrecht gehabt. Deftreich ver- 
pflichtet fih, wenn bis zum 31. December 12 Uhr Nachts nicht Friede mit 
Rußland fein follte, am folgenden Tage zu beliberiren, wie der Friede her⸗ 
zuftellen. Es verpflichtee fich außerdem, nicht ohne Zuziehung der Weft- 
mächte auf Unterhandlungen mit Rußland einzugehen. Aber das ift unter 
ben obmwaltenden Verhältniffen doch nur eine facon de parler bafür: bie 
Weſtmächte verpflichten fi) keine Unterhandlungen einzugehen ohne die Zu⸗ 
ziehung Deſtreichs. Deftreih braucht ja gar nicht zu unterhanbeln, "aber die 
Weſtmächte werden es einmal müffen, falls der Krieg nicht bis zum Jüng⸗ 
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ſten Tage dauern follte. Weil aber Ruſſell den Vertrag fo verficht, wird 
er von der „Times, die ein gemeinfchaftlicyer Hausrath der Koalition, be- 
fonder® aber von der „Morning Post‘, die das befondere Werkzeug Lord 
Palmerſton's ift, mit unerhörter Heftigkeit angegriffen. Die „Morning Post‘ 
behauptet geradezu, er habe in einem ber Anfälle von Geiſtesabweſenheit ge 
fprohen, denen er ausgefegt fei. Beide haben aber, feit der Wortlaut des 
Vertrags bekannt, fich nicht darüber vernehmen laffen, was denn fonft darin 
ſteht. Aehnlich erging es in der minifteriellen Preffe im Betreff der Fremden⸗ 
Iegion. Wieder waren es Times” und „Morning Post”, die dagegen eiferten, 
jene, weil fie von einem Plagregen von Nemonftrationen überfchüttet warb 
und an die Zeit dachte, wo Aberdeen nicht mehr Premier wäre; meshalb 
diefe, iſt nicht Mar, vielleicht weil Lord Palmerſton es für möglich hielt, dag 
das Minifterium über die Bil fallen könnte, und zu verftehen geben mollte, 
daß er eigentlich dagegen gerathen. 

Einigermaßen malapropos fommt dabei ein Buch, das im Auftrage des 
Minifteriumd gefchrieben ift: „Dreifig Jahre ausmwärtiger Politik; eine Ge⸗ 
fhichte der Amtsführungen des Grafen Aberdeen und des Viscount Pale 
merfton.” Das erfte Wort, was ich darüber zu fagen habe, ift eine War⸗ 
nung in Betreff der Thatſachen, die es gibt. Nach einer flüchtigen Lec⸗ 
ture will ich mein Urtheil darüber zurüdhalten, ob es falſche Thatſachen 
bringt, bin aber fchon jegt volllommen im Stande zu fagen, daß es fehr 
viele wichtige Thatfachen verſchweigt. Die Tendenz erfodert keine Warnung; 
fie ift felbft Warnung genug, denn fie läuft direct gegen Vorftellungen, die 
auch in BDeutfchland fehr verbreitet find. Der durchgehende Gedanke des 
Buches ift, daß die englifche Diplomatie auf dem Wiener Congreß fehr große 
Berfehen gemacht babe aus Gefälligfeit gegen den Abfolutismus, daß fie 
feit Caſtlereagh's Tode ftandhaft bemüht gewefen fei, biefe Fehler gut zu 
machen durch Beförderung des Conftitutionalismus oder Parlamentarismus, 
wie man den englifhen Ausdruck constitutional government überfegen will; 
dag Canning, Wellington, Aberdeen, Palmerfton gleihmäßig diefe Tendenz 
verfolgt haben, Jeder nad) feiner Weiſe und nach den Gelegenheiten, die ſich 
iym boten; daß namentlich Lord Palmerſton und Graf Aberdeen Jeder in den 
meiften Fällen fo gehandelt Haben, wie der Andere gehandelt haben würde, 
wäre er an feiner Stelle gewefen. Was werden der Graf Ficquelmont und 
die „Kölnische Zeitung” dazu fagen? Wenn ich gefagt habe, das Buch fei im 
Auftrage des Minifteriums gefchrieben, fo muß ich das dahin befchränfen: 
im Auftrage der Peeliten, die den Verfaffer denn auch mit einer Stelle von 
4200 Pfv.-Sterl. belohnt Haben. Lord Palmerfton hat ſchwerlich Antheil 
an einem Werke, das fein trading capital zerftört, und ihm in diefem Au⸗ 
genblide doppelt ungelegen kommt. 

Der Krieg entwidelt ſich langſam zu den Dimenfionen, die er annehmen 
muß; aber an einzelnen Ericheinungen fann man fehr wohl den Fortfchritt 
meſſen. Es ift etwa ein Jahr her, ald ein deutfches Blatt eine Correſpon⸗ 
denz aus London enthielt mit wunderbaren Geſchichten von 500 Polen, die 
mit Patrontafchen und Stöden in einem bezeichneten Haufe ererciren follten. 
Der Artikel ging in die „Times’ über; am Nachmittag fand eine polizei 
liche Recherche flatt und am folgenden Morgen ſprachen die minifteriellen 
Diätter ihre Befriedigung aus, daß die Nachricht von einem fo abenteuer 
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lichen Treiben aus ber Luft gegriffen fe. Vor einigen Zagen that ber &e- 
eretär eben jener denuncirten polnifchen Gefellfchaft durch ein Schreiben in 
der „Times der Regierung zu wiſſen, daß fie auf die Dienfte feiner Lands⸗ 
leute nur zu rechnen habe, wenn fie eine befondere polnifche Legion mit der 
Nationaltracht und der polnifchen Fahne errichten wolle. — Die Kornpreife 
find gefallen; und über den Proteftantismus hat D’Isracli eine Offenbarung 
gemadt, aus der ich nur ſoviel verftehe, daß er vorderhand in dem Ar⸗ 
titel nicht arbeiten will. | Ä 


Aus Paris. 
Sunuar 1855. 


K.S. Die englifche Allianz ift zwar ein großes Glück für Frankreichs ge 
genwärtige Negierung, ein Hauptpfeiler ihrer Stabilität, aber fie hat auch 
ihre Scattenfeiten für Napoleon IT. Man fieht bier ein abſolutiſtiſch re- 
giertes und ein conftitutionelles Land diefelben Zwecke verfolgen, und fiehe 
da, ale Vortheile find auf Seiten ber Freiheit. Der Gemeinfinn, die 
Deffentlichkeit, der Enthuſiasmus und die parlamentarifhe Controle gehen 
drüben Hand in Hand, während dieffeits, außer den officiellen Redensarten, 
feine irgend bemerkenswerthe Regung verfpürt wird. Selbſt das Bischen 
Yublicität, welches die dieffeitige Negierung fo unwillig und mit Straͤuben 
(‚de mauvaise gräce‘) verabfolgen läßt, wird ihr von jenſeits abgerungen. 
Und nun gar die andere Seite des Bildes! Berfegen wir und nach den Küften der 
Krim, in die Feldlager vor Sewaftopol, mo unfere glorreichen Truppen, un» 
erhörten Strapazen und Entbehrungen ausgefegt, fo ruhmvoll wiberftehen. 
Am Weihnachtsabend, wo jedes jugendliche Herz mit wehmüthiger Sehnfucht 
der Heimat gedentt, wimmelt es in den englifchen Zelten von Gefchenten 
aller Art, von Comforts des Magens und der Haut, welche Englands 
Frauen, von der Herzogin bis zur Dienftmagd herab, genäht, gewebt, ge» 
ftict, gefocht und gebaden haben. Hurra und dreifaches Hurrah um ben 
dampfenden Plumpudding und die warmen Strümpfe, welche has hineinge 
arbeitete germanifche Gemüth ausathmen. Daneben figen freudlos die fran⸗ 
zöftfehen Soldaten, überlaffen der „‚sollicitude de l’empereur” wie der offi- 
ciele Ausdrud lautet. Hier regt fi bisjegt keine Hand.*) Außer ber 
„Dame, qui ne fume pas’, welche in der „Illustration‘‘ eine (bisher noch 
nicht verbotene) Subfeription für die Verforgung der Truppen mit Taback 
eröffnet, Hat ſich die Geſellſchaft an nichts betheiligt; unfere eleganten Da- 
men würden nicht mehr verlangen, ald mit patriotifchen Tombolas und dgl. 
glänzen zu dürfen, wie früher mit philanthropifchen, die aber nun, aus be- 
greiflichen Urfachen, namentlich der allgemeinen Sntereffelofigkeit wegen, auch 
ausbleiben. Allein, allein — man hat die Geſchichte verfuht und ein fol« 
ches Unternehmen entftand in der guten Stadt Orleans inmitten ber confer« 
vativften Kreife, als plöglich der Präfect mit der Erklärung dazmifchenfuhr, 


*) Bekanntlich find feitdem, nad) eingegangener Erlaubniß der Regierung, auch 
in Kranfreih Subfcriptionen für die Armee in der Krim eröffnet worden; das Ne: 
fultat wird fchon jept als höchſt glänzend gefchildert, beſonders bei der parifer Na⸗ 
tionalgarde. D. Ned. 
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daß ber Kaifer fi die Pflicht, aber auch das ausfchließlihe Privilegium 
vorbehalte, für feine Truppen felbft zu forgen; ein eiferfüchtiger Vater, will 
er ihre Liebe monopolifiren. Wir haben früher die Fürforge der franzöftfchen 
Berwaltung über die der englifhen erhoben. In Verwaltungsſachen ift 
Frankreich groß, aber Englands Größe befteht darin, die eracte Verwaltung 

ven zu können, und felbft unter der fchlechten nicht allzu fehr zu lei 


.. 


den. Eine Miß Nightingale mit ihren 36 Jungfrauen wäre in Frankreich “- 


nicht möglich; der Läppifche Spott, mit dem folche Erfcheinungen in Frank 
reich verfolgt werden würden, bemeift ſchon zur Genüge die Unmündigkeit ’ 
diefer Nation in derart ernflen Dingen. — Und mas foll der franzoͤſiſche 
Soldat in der Krim denten? Wofür glaubt er zu kämpfen und zu flerben? . 
Unter unpopulären Führern, die nicht fein volles Vertrauen genießen? Für 


Intereffen, die er micht verficht? Wo die Induſtrie und der Zufammenhang: 
der Ration dem Briten dad Berftändniß eröffnen, bedürfte der Franzoſe an⸗ 
derer Debel, anderer Triebfedern. Was ift ihm die Türkei und der freie 
Handel des Schwarzen Meeres? — In England rechnet man auf bie 
freiwillige Enrolirung ber Miligen; die franzöfifhen Nationalgardiften 
feiern ihre Carnevalsbälle wie immer, und bedauern nur, daß die Staats⸗ 
regierung den populären Mufard von ben Opernbällen zu den „Italiens 
vertrieben und ducch einen gewiſſen Strauß (nicht aus Wien) erfegt hat. — 
Es war fonft ein allgemeines Ariom, daß zur energifhen Kriegführung 
despotifche Regierungen geeigneter feien; ber gegenwärtige Krieg widerlegt 
diefe Thefis. Denn felbft was von der Türkei Großes und Gemaltiges aus- 
ging, alfo das Rühmlichfte, was bisher gefchah, beruhte auf der Begeifterung 
und der Freiwilligkeit der Maffen. Auch ift ein Zweifel erlaubt, ob wir 
beim Fortbeftand der Republik in Frankreich, felbft unter der erbärmlichften 
Term, den ganzen Krieg gehabt hätten. 

Ueber die öftreichifche Allianz erlaffen Sie mir zu ſprechen; theilg wüßte 
ih dem ſchon neulich Angedeuteten wenig oder nichts Hinzuzufegen, theils ift 
auch der Gonferenz von 28. December unerachtet die ganze Situation bis⸗ 
jegt noch fo unklar und fo vielen Wechfelfällen ausgefegt, daß es mislich ift, 
gend ein Urtheil oder gar eine Vorausfegung darauf zu gründen. Nur 
ſoviel iſt gewiß: einen treuem und thatkräftigern Allürten, als der Welten 
besiegt an Deftreih, bat Rußland an den furchtbaren Oftwinden feiner 
ESteppen und Meere. Deus afflavit et — non dissipati sunt! Rußland 
aber rũhmt fich feiner böfen Winter, als ob fie das Verdienſt der peterd- 
burger Regierung wären. Indeſſen foll fi General Canrobert wiederholt 
darüber beklagt haben, daß die parifer Blätter die ruffifchen Streitkräfte fo 
ſehr verBleinern und dadurch den franzöfifhen Ruhm fchmälen. Der Ton 
des Charivari”, Cham's und Daumier's MWige find allerdings erbärmlich, 
und felbft der londoner „Punch“ und „Diogenes haben darin mehr Takt. 

Gegen das neuefte Decret des Papftes, die unbefleckte Empfängniß ber 
Jungfrau Maria betreffend, foll der Staatsrath eine Proteftation vor- 
bereiten. Derfelbe hat nämlich, nad) der neuen faiferlichen Verfaſſung, jede 
in Frankreich zu publicirende Gefegesemanation ihrer formellen Gültigkeit 
nach vorher zu prüfen; dazu fommen dann noch die Beflimmungen bes 

mit den darin enthaltenen galitanifchen Freiheiten. Ein Beiner 
Zug zur Charakteriftit der modernften Sefuiten ift mir diefer Tage bekannt 
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geworden. Ein Brautpaar ließ fein Aufgebot an der Kirchenthür anfchlagen; 
der Bräutigam wohnt am Quai Voltaire. Als er zufällig das Formular der 
„Bans“ überlieft, findet er den Quai des Theatins ftatt den Quai Voltaire. 
Er befchmwert fih. „Wir kennen keinen Quai Boltaire!” war die Antivort. 
Das Publicum kennt aber feinen TheatinerQuai. Was ift da zu machen? 

Für die Ausftellung und auf Rechnung der Ausftellung gefchehen uner⸗ 
hörte Anftrengungen. Paris foll ganz und gar eine Kurusftadt werden; alle 
übelriehenden und fchmuzigen Gewerbe, wie Geifenfiedereien, Gerbereien 
und dgl. werden durd die Erhöhung gewiffer ftadtifcher Abgaben (Detrois) 
vor die Barrieren, und da diefe allmälig hinausgefchoben werden, über die 
Banlieue bis jenfeit der Feſtungswerke vertrieben; damit werden freilich auch 
Tauſende von Arbeitern entfernt, bie ohnehin in dem demolirten und präch- 
tig neugebauten Paris keine Wohnftätte mehr finden, und fi doch in den 
Cites ouvrieres nicht unterbringen laffen wollen. Das ift eine von den 
hundert Maßregeln, welche jeder Emeute vorzubeugen berechnet find; auch 
die Macadamifirung der Boulevards, die Demolirung ber fchlechten Quar- 
tiere, die neuen Kafernen gehören dazu. Wie Pilze fehießen prächtige Hötels, 
neue Safthöfe und Speifefäle aus der Erde; erlaffen Sie mir die Details 
diefer Zucullifchen Etabliffements, ſowie der neuen Vaudevilles und Operetten. 
Die Zeit ift zu traurig-ernft für diefe Lumpereien und felbft in dem frivolen 
Daris wird der Winter nicht wie fonft gefeiert. 

Auch aus der Literatur ift wenig Neues zu berichten. Die Schriften 
über Rußland und die Türkei haben fehon wieder nachgelaflen. Statt deffen 
werden alte Memoiren wieder aufgefrifcht oder auch neu aus Manufcripten 
gefammelt: der tapfere Agrippa d'Aubigne, der Maintenon Urahn aus der 
Zeit der Bürgerkriege — ber zweideutige Präfident Henault — die durch 
"Sean Jacques bekannte Madame d’Epinay find auf diefe Weife auferftanden. 
Sainte-Beuve und Jules Janin mögen ed verantworten, daß die Franzofen 
nicht müde werden, fih an der glänzend Tiederlihen Epoche ihrer Ludwige 
zu ergögen. Einige Brofehüren über Polen befagen nichts Neues, fie find 
gutgemeint, aber zwecklos. Die „Assemblee nationale” gibt als Feuilleton 
die „Fauſtine“ der Hahn⸗Hahn. Wir Deutfche werden diefes Eigenthum 
nicht reclamiren. Dumas’ „Mousquetaire” überfegt Saphir's Mige, im 
„Figaro” erzählt Alerander Weill deutfhe Anekdoten, im Souterrain bes 
„Siecle” laht man über U. Karr's Summen (,bourdonnements”), &o 
liefern die Deutfchen, noch dazu verfannte Deutfche, ein großes Contingent 
zu den parifer Tageswigen. Und Frankreich ift noch nicht zufrieden mit 
Deutfchland ! 


Aus der Schweiz. 
Januar 1855. 


Gl. Das Jahr 1854 iſt für die Schweiz in politifcher Beziehung fo 
fanft und ruhig zu Ende gegangen, wie faum eines zuvor. Die Wahlen 
für den Canton Bern, dur die das Princip der feitherigen Regierungs- 
weife in Frage geftellt wurbe, und die Nationalrathswahlen ausgenommen, 
die weder kalt noch warm ließen, ift ber ehrfame Schweizerbürger weber durch 
innere noch äußere Kragen in Bewegung gefegt worden. Der Krieg im 
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Drient macht zwar auch bei uns viel von ſich reden: doch ift es in den 
meiften Fallen nur das bekannte Geſpraͤch der Philifter, „wenn hinten, weit 
in der Türkei, die Völker aufeinander ſchlagen“. in fpecielles Jutereſſe | 
bat er für und nur daburch bekommen, daß er, wie eine Art Fontanelle, 
das Beunruhigende, das für uns in dem öſtreichiſch⸗ teſſiniſchen Conflict lag, 
auf eine erwünſchte Weiſe abgeleitet hat. So konnten wir denn Fried' und 
Friedens zeiten ſegnen, deren Früchte in erfreulicher Weiſe zutage liegen. 
Ramentlich ſind es die Eiſenbahnen, deren Bau mit überraſchender Schnel⸗ 
ligkeit gefördert wird. Im Oſten der ‚Schmeiz wie im Norden werden die⸗ 
fer Tage fhon einzelne Streden dem öffentlihen Verkehr übergeben werden 
fonnen. Seit Anfang October brauft auch die deutfche (badifche) Bahn, 
die früher eine Stunde unterhalb Baſel ihren legten Stationsplag hatte, bis 
an die morfchen Ringmauern diefer Stadt, ſodaß biefelben nun von ber 
franzöfifchen, deutfchen und ſchweizeriſchen GEentralbahn gleihfam geſtürmt 
werben. Gewiß werden fie mit Allem, was daran hängt, den Thoren, ber 
Sperre, ben Thorwäctern, dem Thorgeld ıc. dem modernen Danaerpferde 
weihen müflen, um Bafel auch nah außen bin in freundlicher und ein» 
ladender Miene ftrahlen zu laffen. 

Um auf die berner Wahlen zurückzukommen, fo hat ihr befanntes fufi- 
niſtiſches Nefultat die ruhige Entwidelung der ftaatlihen Verhältniſſe des 
Cantons im Sinne des Fortfchrittd in feinem Gefolge. Alles Parteigezänfe 
hat aufgehört; geräufchlos können die obern Behörden den fruchtbaren Boden 
materieller Fragen in Anbau nehmen. Bon den Nationalrathömwahlen habe 
ih ſchon gejagt, daß fie weder Ealt noch warm laffen. Im Allgemeinen war 
das Schweizervolk mit dem ſeitherigen Charakter dieſer Behörde zufrieden; 
faſt nirgends zeigte ſi ſich Oppoſition und daher hielten viele achtbare Schweizer⸗ 
philiſter es für eine überflüſſi ge Anſtrengung ſich erſt noch in Perſon auf 
den Wahlplatz zu bemühen. So wurden denn bei geringer Theilnahme Ende 
Octobers faſt alle bisherigen Nationalräthe wiedergewählt. Blos im Canton 
Freiburg hat diesmal die jeſuitiſche Dppoſition über den liberalen Regierungs⸗ 
candidaten gefiegt, oder wie die Dinge dort ftehen: das durch den Jeſuitis⸗ 
mut großgezogene Volk fiegte über die liberale Regierungsoppoft tion. Auch 

m Canton Teſſin ift bie Regierungspartei den vereinigten Beftrebungen der 
rabicalen und pfäffifihen Oppofition unterlegen. 

Die Nationalrathewahlen waren dann zugleich auch ein Zutrauensvotum 
für den Bundesrath, deffen Amtsdauer voriged Fahr abgelaufen mar. Mit 
Ausnahme von Ochfenbein, dem gemefenen Freifcharengeneral, wurden alle 
Bundesräthe, von dem invaliden Munzinger an, der fid) nur noch auf Krü⸗ 
den in die Sigungen ſchleppt, bis zu dem geiftoollen Druey, der heute die 
„Breifaltigkeit des Socialismus” Hochleben läßt und morgen gefchäftig auf 
gefährliche Flüchtlinge Jagd macht — wiedergewählt. Ochſenbein, ber fei- 
nen politifchen Credit fchon feit Jahren eingebüßt hat, wurde durch das ehe: 
malige Haupt unferer NRadicalen, Stämpfli, erfegt. Für bie Regierung von 
Bern ift Staͤmpfli's Verfegung in die oberfte eidgenoffifhe Behörde ein em- 
pfindlicher Verluſt; doch wird derſelbe durch Das, was die Eidgenoſſenſchaft 
an Stämpfli gewinnt, mehr als aufgewogen. Stämpfli iſt ein ausgezeich⸗ 
neter Arbeiter, raſch im Angriff, ausdauernd und energiſch in ber Durch⸗ 
führung. Beſonders werden ſeine Finanzkenntniſſe gerühmt, und auch für 
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die eigentlichen politischen Kragen wird er hoffentlich etwas mehr Energie 
und Nachdrud in den Bundesrath bringen. 


Aus Berlin. 
9. Januar 1855. 

N.O. Der Schluß des alten Zahres hat einen großartigen Wendepunkt 
ber europäifchen Verhältniffe herbeigeführt. Wie abmeichend aud die Ein- 
zelheiten der Gonferenz vom 28. December berichtet werden, foviel iſt ficher, 
daß die Gefandten Englands, Frankreich und Deftreihs dem Fürften Gor- 
tſchakow eine gemeinfame Erklärung der vier Garantien übergeben und ein 
Lategorifches Ja oder Nein in beftimmter Friſt gefodert haben. Damit hat 
der Vertrag vom 2. December erft eine wahre lebendige Bebeutung gewon⸗ 
nen. Der Buchftabe jenes Vertrags enthielt, wie der englifche Minifter 
Heinlaut anerkannte, kaum eine Verpflichtung für Deftreih, da es dieſem 
immer freiftand, die vier Punkte in feiner Weiſe auszulegen. Jeztt ift der 
Ernft und die Tragmeite des Bündniſſes ungmeifelhaftl. Die drei größten 
Mächte Europas treten Rußland mit Einem entichloffenen Willen gegen- 
über. Entweder Rußland gehorcht diefem Willen und verzichtet auf die alten 
Eroberungsplane, oder Deftreich wirft feine militärifche Kraft in die Wag⸗ 
fchale und der bisher abgefchloffene und auf Plänkeleien an den Grenzen 
befchränkte Krieg nimmt die Dimenfionen eines Weltkampfs an, wie ihn 
Europa feit den Tagen Napoleon’s nicht gefehen bat. 

Die heutigen telegraphifshen Depefchen bringen unerwartet früh eine 
Entfcheidung ber großen Alternative, wie fie fiher nur wenige fanguinifche 
Gemüther mit einiger Zuverficht zu hoffen gewagt haben. Aus Wien und 
London wird gleichzeitig gemeldet, ber ruffifche Geſandte habe in einer neuen 
Conferenz am geftrigen Tage die unummundene Zuſtimmung feines Herrn zu 
der vorgelegten neuen Faſſung der Garantien ausgefprodhen. Wenn diefe 
Nachricht fich beftätigt, fo fteht in der nächlten Zeit ein europäifcher Con⸗ 
greß zu erwarten, der die Frage ded Orients wenigftens vorläufig und bis 
zum nächften Ausbruche abfchließtz denn alle Friedensfhlüffe find nur Wafe 
fenftillftände eines Kampfs, deſſen legten Ausgang auch unfere Enkel fchmwer- 
lich erleben werden. . 

Allerdings haben fich feit einiger Zeit die Anzeichen gemehrt, die auf 
eine gütliche Ausgleihung des Streites hindeuteten. Die ftreng befenfive 
Haltung Rußlands in den legten Monaten, die Zurüdziehung ber Garden, 
die DBereitwilligkeit, auf Grundlage der vier Punkte in Unterhandlung zu 
treten, der gemäßigte Ton des kaiſerlichen Manifefts, die wiederholten Au⸗ 
dienzen bei Franz Sofeph, die Fürft Gortſchakow in den legten Wochen er⸗ 
beten bat, Alles zeigt die Neigung des petersburger Hofs, den Conflict mit 
dem ganzen Gontinent zu vermeiden. Andererfeitd wird beſtimmt verfichert, 
und der ganze bisherige Gang der wiener Politik läßt es voraudfegen, daß 
Deftreich die Bebingung feiner Mitwirkung mit dem Werten die Zurüdfüh- 
rung der an Rußland zu ftellenden Foberungen auf dad Auferfte Maß ber 
Milde gefördert und durchgeführt hat, daß in der Erklärung der vier Punkte 
weder von der Schleifung Semaftopold noch von der Verminderung ber Flotte 
im Schwarzen Meere die Rebe ift. 
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Gewiß Hat kein Cabinet fo raſtlos für den Frieden gearbeitet, die Hoff 
nung bed Friedens ‚mit fo unerfchütterlicher Zähigkeit feftgebalten, wie das 
preußifche. Mit einer and Komifche grenzenden Wegftlichkeit wird noch in 
dem legten befannt gewordenen Actenftüde, der Depeſche an die Geſandten 
in Paris und London vom 19. December, der Friede faft in jeder Zeile her» 
vorgehoben. Die preußifche Regierung ift nicht müde geworden, nad allen 
Seiten hin zuzureden, zu vermitteln, zu begütigen; fie hat den Spott, bie 
Schmähungen, die Zurückweiſungen, die ihr für ihre Dienftfertigkeit zuͤtheil 
geworden ſind, willig hingenommen, um das gute Werk zu vollenden; auch 
dürfte in der That den frühern Sendungen nach Petersburg fomwie der jüng- 
ſten Sendung des Oberften von Manteuffel nah Wien ein nicht geringer 
Einfluß auf die Herbeiführung einer gegenfeitigen Annäherung beizulegen 
fein. Jetzt ſcheint das fo glühend erfirebte Ziel wirklich erreicht, der allge. 
meine Krieg fcheint abgewandt. Welche Stellung aber der unermübdliche 
Bermittler für ſich felbft gewonnen hat, das wird die nächſte Zukunft in 
wenig erfreulicher Weiſe zeigen. 

Preußen bat die von Anfang an eingenommene Stellung ber Neutralis 
tät bis zu Ende behauptet. Es ift allen Anerbietungen des Oſtens wie des 
Weſtens mit einer gleichen Artigkeit ausgewichen. Der Vertrag vom 2. Des 
cember bot ihm die legte glänzende Gelegenheit, mit Würde und Bedeutung. 
in den Kreis der handelnden Mächte einzutreten. Am 16. December ward 
der Abfchluß jenes Vertrags officiel in Berlin angezeigt und Preußen, dem 
legten Artikel gemäß, zum Beitritt aufgefodert. Auch diesmal lehnte man 
ab. Der Bertrag, beißt es in der erwähnten Depefche, weife auf befon- 
dere Einverftändniffe zwifchen Deftreich und den Weſtmächten bin; man 
ziehe es vor, ſich gleichfalls abgefondert mit Diefen zu verftändigen; jedenfalls 
müſſe man erſt die Foderungen des Weſtens kennen, ehe man fich binde. 
Die Sendung des Hrn. von Ufedom nach Rondon und Paris fcheint nun 
abermals zu erfolglofen Verhandlungen geführt zu haben. Kommt jegt die 
Triedensverhandlung in Wien wirklich zuftande, fo liegt keine Veranlaffung 
vor, Preußen dabei binzuzuziehen, da ed ganz außerhalb der beiden Parteien 
fieht, und die norddeutſche Großmacht ſieht fich der Chance ausgeſetzt, daß 
ein europäifher Kongreß Beſchlüſſe fast und Beitimmungen gibt, als wenn 
fie nicht vorhanden wäre. Iſt dagegen die Friedensnachricht falſch und tritt 
Deftreih in den Krieg ein, fo wird Preußen, wenn es nicht endlich feine 
halbe Stellung aufgibt, durch den von Seiten bed Bundes verfprochenen 
Schug des öftreichifchen Gebiets in den Kampf verwidelt, ohne Dank und 
Gewinn davon zu haben. Wie alfo die Dinge fi) auch wenden mögen, überall 
zeigt ſich die traurige Ausficht, dag auch diefe europäifche Verwidelung wie 
fo mande frühere mit einer Demüthigung unfers Staats und einer Erhö⸗ 
bung bes oftreidhifchen Einfluffes auf Deutſchland endet. 

Unter dem Drud dieſer Verhältniffe und der durch fie erzeugten Stim- 
mungen ift die Feſtzeit bei und ftiller als fonft vorübergegangen. Die Stim- 
mung war ernfter, die Fröhlichkeit gebämpfter, ald man es in diefen Wochen 
gewohnt ift, die von jeher als der Glanzpunkt des ganzen Jahres und ge⸗ 
wiffermaßen als die Sarnevalsepoche des berliner Lebens betrachtet werben. 
Doch boten muſikaliſche und fcenifche Genüffe ſich auch diesmal in reichfter 
Auswahl dar. Hr. Roger feierte, wie immer, glänzende Triumphe; fein 
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Geſang wie ſein Spiel erſchienen womöglich noch vollendeter als bei ſeinem 
letzten Auftreten, und die leiſen Trübungen, die vielleicht einige ſeiner Töne 
erlitten haben, werden durch die ausgeſuchte Kunſt des Vortrags ſo verdeckt, 
daß nur das forſchende Ohr des Kritikers fie heraushört. Der Enthufins- 
muß für Pepita hat fih allmälig fo abgeftumpft, daß ihr endliches Wieder⸗ 
auftreten faft unbeachtet blieb. ine eigenthümlih anmuthige Erfcheinung 
der Weihnachtözeit find die Kindertheater, die Lieblingsunterhaltung des 
heranwachfenden Geſchlechts, in denen die allbefannten Grimm'ſchen Volks⸗ 
und Hausmärchen, meift von Kindern felbft, mit wirklich allerliebfter Naive⸗ 
tät und Zierlichkeit dargeftellt werden. 

Mit großen Erwartungen hatte man der zum 30. December angefün« 
digten Aufführung bed „Fechter von Ravenna” entgegengefehen. Die 
aufßerordentlihen Wirkungen, die er in Wien hervorgebracht, die begeifterten 
Robeserhebungen füddeutfcher Blätter, die dad Aufgehen eines mächtigen Ge- 
flirns in unferer dramatifchen Literatur verfündigten, hatten dad Intereſſe, 
das jede neue Bühnenerfcheinung zu erweden pflegt, zur Tebhafteften Span- 
nung gefteigert. Das Haus war bis auf die legten Pläge gefüllt und das 
Publicum gehörte faft ganz den gebildeten Ständen an. Es war unverkenn- 
bar, daß man dem Werke mit günftigen Gefinnungen entgegenfam; bie 
beiden erſten Acte wurden mit raufchendem Beifall aufgenommen und bie 
Hauptperfonen hervorgerufen. Aber fehon mit dem dritten Aufzuge begann 
die Theilnahme zu ermatten, die Enttäufchung fteigerte fi) im vierten und 
fünften, und am Schluffe zeigte fich eine fo allgemeine Verſtimmung, daß 
das Stud als völlig gefcheitert zu betrachten if. Meiner Anfiht nach ift 
das Urtheil unſers Publicumd vollfommen gerecht. „Der Fechter von Na» 
venna“ ift ohne Frage die Schöpfung eines begabten Geifted. Der Ge- 
danke, das unbekannte trauervolle Ende der großen germanifchen Fürftin und 
ihred Sohnes in der römifchen Gefangenfchaft zum Gegenftand eines Drama 
zu machen, ift unzweifelhaft glüdlih. Das derbe finnlihe Gladiatorenleben 
ift mit vieler Kraft und Frifche gezeichnet. Das Gaftmahl des Caligula, 
wenn auch ein wenig grell in feiner Färbung, ift lebendig und von großer 
draſtiſcher Wirkung. Die Sprache ift durchweg mit Gemwandtheit behandelt 
und im Ganzen edel und mürdig; daß fie hin und wieder an Goethe 
und Schiller erinnert, wird das Publicum dem Dichter gern nachfehen. 
Aber gerade in dem höchften und mefentlichften Theile der poetifchen Auf» 
gabe, der Zeichnung der Hauptchraftere, zeigt derfelbe fich feinem Stoffe 
nicht gewachfen. Der Held der Tragödie ift Armin’d Sohn, ber, ald Kind 
nach Italien gebracht und unter Römern erzogen, fein Vaterland vergeffen 
hat. Wir erwarten in Thumelicus den edein jungen Barbaren zu erbliden, 
deffen hoher und ftattlicher Geift auch in der Umftridung duch den Schmei«- 
chelzauber einer blendenden Eivilifation gewaltig hervorbricht. Statt deffen 
fehen wir einen Fechter von ganz gewöhnlichem Schlage vor uns, gefunb, 
fräftig, blühend, gutherzig, aber ohne alle höhern Gefühle, ohne einen Be- 
griff von Dem, mas über feine Berufsſphäre hinausliegt, der fich daher in 
die Heroifche Nolle, die ihm von Thusnelde und Merovig aufgebrängt wirb, 
[hlechterdings nicht zu finden weiß. Er betrachtet feine Mutter ald eine 
feelengute, aber etwas altmodifche Frau, deren Predigten von Tugend und 
Größe ihm bald herzlich zumider find, da fie ihm nicht nur feine unfchuldige 
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Heine Liebelei mit dem hübſchen Blumenmädchen verfümmern, fondern ihn 
nicht einmal fein Abendbrot in Ruhe verzehren und feinen Schlaf in Ruhe 
genießen laffen. Er ift an fich fo gleichgültig gegen Rom wie gegen Deutſch⸗ 
land; nur in ber Hige des Wortwechſels, ald man ihm mit patriotifchen 
Zumuthungen gar zu läftig fälle, erklärt er einmal, er fei ein Römer. Ei- 
gentlih hat er theoretiſch gegen das deutfche Heldenthum gar nichts einzu- 
wenden; er hat fogar durchaus nichts dagegen, die Kührerfchaft der zum 
Kampfe gegen Rom vereinigten germanifhen Stämme zu übernehmen, fo 
wenig Sancho Panfa etwas dagegen hat, fih der Laſt der Königswürde zu 
unterziehen; nur erft muß er fechten, muß fi) mit dem unbezwinglichen 
Diodor meffen; was würde der Kaifer dazu fagen, wenn er an dem Feft- 
tage fehlte? Daß diefer harmloſe gutmüthige Menſch, blos für die Be— 
ſchränktheit feiner Ideen und feine kindliche gladiatorifhe Eitelkeit, gemorbet, 
von feiner eigenen Mutter gemordet — nicht in der Aufwallung des Strei⸗ 
tes, fondern mit Vorbedacht, im Schlafe gemordet wird, nachdem er ihr 
freundlidy gute Nacht gewünſcht und felbft fein Schwert zur Aufbewahrung 
übergeben bat — das verlegt jedes Gefühl der Billigkeit, daß ift nicht tra- 
giſch erfchütternd, fondern peinlich und empörend. Am allerverfehlteften ift 
die Zeichnung Thusneldens ſelbſt. Sie hätte ganz als Heroine bargeftellt 
werden müſſen, erhaben mwie eine Geftalt der griechifchen Tragödie, in ber 
vollen ungebrochenen Reinheit und Großheit der altgermanifchen Urzeit. Die 
Thusnelda des Dichterd dagegen ift ein gemüthvolles, aber ſchwaches Weib, 
buch Leiden erfchöpft, das bei jeder Aufregung Anmwandlungen von Ohn- 
macht hat, ein Weib, dem die Gefühle der zärtlichen Mutter und das Mit- 
gefühl mit den Schmerzen des Vaterlandes vortrefflich ftehen, deſſen heroi⸗ 
ſches Pathos aber fchlechterdings etwas Mhetorifches und Gemachtes hat. 
An innerer Entwidelung fehlt e8 bei ihr wie bei Thumelicus ganz; fie ift 
in der erften Scene was fie in der legten ift, und fo bietet das Stüd nur 
endlofe Wiederholungen derfelben Gedanken und Betrachtungen, bei denen 
der Geift des Dichter fichtlich erlahmt. Der legte Monolog vor dem Morde 
des Sohnes und die Nede an den Kaifer, ehe fie fich erfticht, find fo aufer- 
ordentlich matt und leblos, daß man förmlich aufathmet, wie der Vorhang 
fallt, und e6 gern verzeiht, daß man um den gehofften glänzenden Schmud 
des Circus und den im zmeiten Acte vorbereiteten Sturz Caligula’d be 
trogen wird. 

Die Aufführung war im Ganzen mufterhaft zu nenygen. WBortrefflich 
war Hr. Defjoir in der Nolle des kranken und halb mwahnfinnigen Despo- 
ten. Hr. Liedtke fpielte den Thumelicus und Hr. Döring den Gladiatoren- 
vogt Slabrio mit großer realiftifcher Lebenswahrheit. Die etmas declama- 
torifche, aber meifterhaft durchgebildete Manier der Frau Grelinger, mar 
dee Rolle Thusneldens vollig angemeffen. Frl. Fuhr gab das Blumen» 
mädchen, das freilich fehr ſchwankend und unficher gehalten ift, mit ge 
wohnter Grazie. Dennoch ift faum zu hoffen, daß „Der Fechter von Ra⸗ 
venna“ fih auf unferer Bühne erhalten wird; die biefige Kritit hat ſich faft 
einſtimmig ungünftig ausgeiprochen. 


118 Notizen. 


Notizen. 


Hr. N. Hocker in Trier, den Freunden der deutſchen Alterthumskunde 
durch verſchiedene intereſſante Arbeiten vortheilhaft bekannt, beabſichtigt ein 
„Deutſches Schriftſtellerlexikon des 19. Jahrhunderts” herauszugeben, 
mit beſonderer Berückſichtigung der ſchönen Literatur, der deutſchen Geſchichte, 
Sprach- und Alterthumswiſſenſchaft. Daſſelbe ſoll vollſtaͤndige und authen⸗ 
tiſche Angaben über Namen, Herkunft, Stand, Lebenslauf u. ſ. w. der ein⸗ 
zelnen Schriftſteller enthalten, nebſt vollſtaͤndiger Aufzählung ihrer Schriften 
und fonftigen fiterarifchen Arbeiten. Wer da weiß, mie mangelhaft und 
unzuverläffig die bisherigen Schriften diefer Art größtentheild find, der wird 
auch zugeftehen, daß eine folche Arbeit, ausgeführt mit dem Fleiß und der 
Gewiffenhaftigkeit, die man fi) von dem Verfaſſer verfprechen darf, eine 
wefentlihe Lücke in der Zahl unferer literarifchen Hülfsmittel ausfüllen wird: 
und empfehlen wir baffelbe daher nach allen Seiten hin zu Präftigfter Un⸗ 
terftügung. 


Paul Heyſe, der bei feinen bisherigen dramatifchen Verfuchen befannt- 
ih die Bühne ganz außer Augen ließ, hat ein Drama „Der Weißburſche“, 
aus der iriſchen Gefchichte, gefchrieben, das demnächſt auf dem münchener 
Hoftheater zur Aufführung kommen fol. Cbendafelbft wird ein Trauerfpiel 
von Bodenftedt „Der falihe Demetrius“ erwartet, fowie ein neues ein» 
actiges Luftfpiel von Melchior Meyr „Liebe um Liebe, Treue um Treue”. 
Wilhelm Jordan, der ehemalige Reichsmarinerath, hat ebenfalls ein Luft- 
fpiel gefchrieben „Der Liebesleugner“; daſſelbe fol in Frankfurt a. M. zur 
Darftellung kommen. Bon Bauernfeld fehen zwei neue Luftipiele: 
‚Die Zugvögel” und „Die Virtuofen” der Aufführung auf dem wiener 
Burgtheater entgegen. Richard Wagner foll eine neue Oper: „Das 
Rheingold“, vollendet haben; biefelbe bildet den erſten Abfchnitt einer 
großen mufitalifchen Zetralogie „Der Ring der Nibelungen“, mit deren Aus- 
arbeitung er feit längerm befchäftigt if. Auch von Wuber wird auf der 
parifer Komifchen Oper ein neues Werk erwartet, angeblih der Schwanen- 
gefang des Meifters, der in diefen Tagen fein 71. Zahr vollendet. 


Bon Eugene Sue, der noch immer zu Annecy in Savoyen lebt, fteht 
ein neuer mehrbändiger Noman in Ausſicht oder vielmehr ein Cyklus von 
Romanen: „Le diable medecin”; es follen darin beſonders die verfchicdenen 
Claſſen der franzöfifhen Frauenwelt gefchildert werben. — Friedrih Crü— 
ger, ein Königöberger, aber ſchon feit Jahren in Turin anfäffig, mo er 
fih ſowol durch feine Perfönlichkeit wie durch feine journaliftifche Thätigkeit 
(au) das „Deutfche Muſeum“ brachte verfchiedene Artikel aus feiner Feder) 
die allgemeinfte Achtung erworben bat, gab „Esquisses italiennes’’ (Zurin, 
J. Kavale und Comp.) heraus, die fih durch blühenden Stil und lebhafte 
Schilderung ſowie buch ein verfländiges Urtheil über die neuefte politifche 
Geſchichte Staliend empfehlen. Bon demfelben DVerfaffer werden „Esquisses 
‚ piemontaises” nebft einer „Storia del Piemonte. Dalle riforme sino agli 
ultimi tempi (1846—53)” angekündigt. Der letztern Schrift, der von 
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Seiten des gebildeten italienifchen Publicums mit großer Theilnahme entge- 
gengefehen wird, liegt der intereffante und inhaltreiche Artikel zugrunde, 
welchen ber Verfaffer über denfelben Gegenftand in die Brodhaus’fche „Gegen: 
wart‘! (Bd. 8) gefchrieben. 


Der Plan zu dem Denkmal, dad dem verftorbenen Beuth, dem Grün- 
der des preußifchen Gewerbfleifes, in Berlin errichtet wird, ift infolge der 
ausgefichriebenen Concurrenz, zu welcher 42 Entwürfe, hauptſächlich von 
berliner Künftlern eingegangen waren, nunmehr dahin feftgeftellt, daß Pro- 
feffor Kiß mit der Ausführung der Statue, Profeffor Drake mit Anfertie 
gung der Reliefs, welche das Fußgeftell fhmüden follen, beauftragt ift. Das 
ganze Werk foll möglichft gefördert werden; auch follen dem leitenden Co⸗ 
mite von Seiten des Königs, ber fich lebhaft für das Denkmal intereffirt, 
bereit6 zwei öffentliche Plätze der Stadt zur Aufftellung beffelben zur Aus- 
wahl vorgefchlagen fein. 


Nach einer Notiz in den öffentlichen Blättern erfcheinen gegenwärtig in 
dr Schweiz 245 Zeitungen und Zeitfchriften an 70 Berlagsorten. Und 
zwar erfcheinen davon in Bern 24, in Bafel 19, in Zürich 18, in Genf 16, 
in Laufanne 13 ꝛc. Doch befinden ſich unter diefer Maffe nur 15 Blätter, 
welche täglich erſcheinen; beimeitem die größere Anzahl befteht in Beinen, 
dennoch zum Theil höchſt wirkfamen Kocalblättern. 





Ein beffagenswerther Vorfall, doppelt beflagenswerth durch die Umftände, 
unter denen er erfolgt, wird aus München berichtet: Graf Johann Mai- 
laͤth, der bekannte Gefchichtfchreiber der Magyaren, hat gemeinfchaftlich mit 
feiner Zochter durch Selbftmord im Starnberger See geendet. Geboren 
4786 zu Peſth, der Sohn eines ehemaligen öftreichifchen Staats- und Con⸗ 
ferenzminifters, theilte er fein Leben zwifchen Staatödienft und literarifcher 
Beſchäftigung; beim Ausbruch der ungarifchen Revolution 1848 war er 
Hofrat der ungarischen Hoffanzlei und Judex curiae, mußte dieſe Stellen 
jedoch infolge der politifchen Ummälzung niederlegen. Bon feinen zahlreichen 
theils Hiftorifhen, theild poetifchen Schriften fichern befonders die von ihm 
in Gemeinfchaft mit Röhlinger beforgte Herausgabe des berühmten „Solo 
czaer Coder altdeutfcher Gedichte” (1818), ferner feine „Gefchichte der Ma- 
gyaren” (5 Bde, 1828 — 31; eine zweite Auflage erſchien feit 1852 zu 
Regensburg) und die „Geſchichte des öftreichifchen Kaiferftaats” (5 Bde., 
185A—50) ihm ein ehrendes Andenken. Auch gab er von 1859 —44 das 
Taſchenbuch „Iris“ heraus, einen legten Verſuch, den nationalen Beftrebun- 
gen feiner Landsleute wenigftens auf literarifchem Gebiet die Wage zu halten. 
Ueber die Motive der dunfeln That, mit der er aus dem Leben fchied, herr- 
fen verfchiedene Angaben; während Einige nur von ökonomiſchen Bedräng- 
riffen fprehen, bringen Undere fie in Zufammenhang mit der Stellung, 
weiche der Verftorbene lange Jahre hindurch zu dem politifchen Zuftänden 
ſeines Baterlandes eingenommen. 
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Novellen und vermifhte Schriften 
von 


Ludwig Relſſtab. 
Vier heile. 


412. Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. 


Meliftab bietet in diefen vier Bändchen der deutfchen Lefewelt, zu der. Fe 
tiebteften Erzäblern er gebört, theild Erdichtetes, theils felbft Erlebtes 
Sammlung von Novellen, Erzählungen und Biographien bedeutender Per ncı, 
mit denen der Dichter in nähere Berührung kam. Die drei erften heile enthat- 
ten: (1) „Vergeltung. Novelle”; „Der Deferteur. Novelle”; „Die Blume des 
Gebirgs. Ein Reifebildchen”; „Habakuk oder die große Sonnenfinfterniß des 12. Bat 
1836. (Ein fehr fonderliches Abenteuer.) (II.) „Das diamantene Kreuz. Novelle“; 
„Familienſchickſale. Novelle”; „Des Waters Segen baut den Kindern Häufer. Eine, - 
noveliftifche Skizze nad einer wirklichen Begebenheit.“ (III.) „Die Gefchwifter. Ro: . 
velle’’; „Die leichtfinnige Ehe. Eine Skizze nach dem Leben‘; „Nachbar Stalactirugs. 

Be gige „Eine Skizze aus Johannes Kreyßler's Tagebuch”; „Reife d 
al. Herbftreifebild.” Der vierte Zheil enthält folgende Biographien: „un 
Font Mein perfonliches Bekanntwerden mit demſelben“z „Beethoven. Ein > 
. der’ Erinnerung aus meinem Leben“; „Ludwig Berger. Ein Denkmal“; „Zen Yo a 
Delsjohn » Bartholdy. Ein Erinnerungdblatt‘. 


| Yon dem Verfaffer erfheint in demſelben Berlage: 


1812, Ein Hiftorifher Roman. Vierte Auflage. Bier Bände In 13 x 
ferungen zu 10 Nur. 12. Geh. » 

Dir vierte Auflage eined deutfchen Romans, ‚deffen Verfaſſer noch !-"*, iſt wet - 
der befte Beweis feiner Beliebtheit und feines Werthed. Der Roman fi: .ı bekannt 
ih die furchtbaren Greigniffe des Sahres 1812, den Keltzug Napoleon's gegen 
Rußland, und dürfte deshalb gegenwärtig, wo Rußland, wenn auch unter ganz verän- 
derten Berhältniflen, mit dem Weſten Europas in Krieg verwidelt ift erhöhtes In 
tereffe erregen. 

Diefe vierte Auflage von Rellſtab's „1812“ eriheint in 12 Kieferung.n zu 
10 Ngr., von denen monatlich wenigftens eine ausgegeben wird. 
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Befammelte Schriften von Ludwig Reſſſtab. Erſte und Zweite Fola“ Bol 
ftäntig in zwanzig Bänden. 12. Geh. Ieder Band 1 Zpir. B 
Znbalt: 1812. Ein hiftorifher Roman. Bierte Auflage. — Sa ar“ 
romantifche Erzählungen. — Kunft:Rovellen. — Rovellen. — Auswahl aus Rufe 
bildergalerie des Verfaſſers. Vermiſchte Auffüge. — Vermifchte Schriften. Eon 
matifhe Werke. — Gedichte. — Algier und Paris im Jahre 1330. Re I Alla 
lage. — Erzählungen. — Dramatifhe Werke. — Mufitalifhe Beurtheilungen 


Verantwortlicher Redaeteur: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 7° * 
5. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Geſchichte der Brockenreiſen. 


Bon 
Guſtav Heyſe. 


Unter den Bergen Deutſchlands iſt der Brocken zwar nicht der höchſte, 
aber ohne Zweifel der berühmteſte und beſuchteſte. Reicht ſein Gipfel 
auch nicht bis zur Schneelinie, fo ragt er dafür in die höchſten Re: 
gionen unferer Riteratur hinein; denn in den Liedern von Claudius, 
Hölty, Stolberg, Matthiffon und in zahllofen andern Dichtungen bis 
zur Goethe’fchen Tragödie hinauf begegnen wir feinem Namen. Und 
wahrlich, der Broden iſt eine fo flolze, prächtige Erfcheinung, zumal 
wenn man ihn aus der norddeutichen Ebene betrachtet, daß er diefer 
Ehre wol werth erfcheint. Aber feltfamerweife ift von feiner Schönheit 
bei unſern Claſſikern gar nicht die Rede. Auch von feiner Wichtigkeit 
nicht. Daß er einen großen Theil Deutfchlande Jahr aus Jahr ein 
mit Waſſer verforgt, bis Bremen und Hamburg bin; daß er den Bes 
wehnern der Ebene Holz; und Steine, Wild, Forellen und allerhand 
Beeren liefert und den Kranken heilfame Kräuter; daß er vielen tau- 
J fend Menfchen rings umher die läſtige Ausgabe für ein Wetterglas er- 
art: das Alles dankt ihm Niemand. Dagegen erzählt man fi) von 
' Bm alten Herrn, Daß er einmal des Jahres allerlei Gaſte von zwei⸗ 
1855. 4. 


122 Zur Geſchichte der Brodenrelfen. 


deutigem Rufe bei fih verfammie, um ſich für die Sorgen einiger hun- 
dert Arbeitötage durch eine Burzweilige Nacht zu entichädigen, und ge⸗ 
rade dieſem alten, gehäffigen Gerede verdankt er feinen europäifchen 
Auf. '„Geh' zum Broden’ oder „„ Daß du auf dem Blodöberge wäreft!‘‘ 
war noch vor hundert Iahren ein harter, unchriftlicher Wunfch; aber es 
ift heute ſchwer zu entfcheiden, ob die Härte mehr in der fchlechten Ge- 
fenfchaft der Walpurgiögäfte oder in der damaligen Unwegſamkeit des 
Brodens lag. Selbft Brüdmann, von Rohr und Züdert, die doch 
fonft feine Mühe fparten, den Stoff zu ihren Harzbefchreibungen aus 
erfter Duelle zu Ichöpfen, fcheuten fich noch vor den Befchwerden einer 
Brocenreife. Uns freilich bat man es bequemer gemacht, und wer 
und heutzutage „auf den Blocksberg“ wünfcht, dem willfahren wir 
gern, wenn er und zugleich dad Neifegeld gibt. Indeß gab ed Doch 
auch fehon in älterer Zeit Einzelne, welche der Hang zu Abenteuern, 
die Kreude an weiten Rundfichten, die Begierde nad) irdifchen Schägen 
oder auch nach denen der Wiflenfchaft, bis zum Gipfel des Brodens 
trieb, und es dürfte nicht ohne Intereſſe fein, die Spuren dieſer Wage⸗ 
hälſe aufzufuchen. Natürlich übergehen wir hierbei die Iuftigen Reifen 
auf Ofengabel, Bol und Befenftiel und faſſen fogleich die folidern zu 
Fuß, zu Roß und zu Wagen ind Auge. 

Der Erfte, der und mit dem Brodenftraug am Hut begegnet, ift 
der berühmte Arzt und Botaniker des 16. Jahrhunderts, Iohannes 
Thalius. Harzer von Geburt und in Ilfeld unter dem wadern Nean⸗ 
der vorgebildet, hatte er von Stolberg und fpäter von Nordhaufen aus, 
wo er bid zu feinem 1583 auf einer Berufßreife erfolgten Tode als 
Arzt und Phyſicus wirkte, die Berge feiner Heimat oft und nach allen 
Richtungen botanifch durchforſcht und hinterließ in feiner 1588 durch 
Joachim Samerarius herausgegebenen ‚‚Sylva Hercynia’ die erfte füch« 
fige Grundlage zur Botanik ded Harzes, die zugleich die erfle grünb- 
liche Specialflora überhaupt war. Von einem fo eifrigen Korfcher, ber 
in der Wiflenfchaft eine Bahn gebrochen, Laßt fich fchon vorausfeßen, 
daß er ſich nicht auf den untern Theil des Brockens befchränft, fon- 
dern froß Bruch und Klippen bis zur Flora des Gipfels einen Weg 
gebahnt habe; und wenn der befcheidene Mann uns die Befchwerden 
diefer Befteigung auch nirgends erzählt, fo laſſen doch die angegebenen 
Standorte der von ihm gefammelten Pflanzen (3. B. bei der Anemone: 
Broccenbergi cacumini familiaris; bei Erica baccifera Matthioli: Pro- 
venit copiose in summo Broocenbergi jugo etc.) feinen Zweifel dar⸗ 
über, daß er wirklich auf dem Gipfel des Brockens gewefen. 

Einen fehr vornehmen Befuh, den erften fürftlichen, follte der 
Broden noch in demfelben Jahrhundert erhalten. Herzog Heinrich 
Julius von Braunfchweig bereitete feiner jungen Gemahlin Elifubeth, 
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die er im Jahre 1500 mit großem Geprange aus Dänemark nad Wol⸗ 
fenbüttel heimgeführt, dadurch ein ungemwöhnliched Vergnügen, daß er 
fie von der Spige des Brodens einen großen Theil feines angrenzen- 
den Landes überfchauen ließ. Im Gefolge des fürftlichen Paares be 
fand ſich unter Andern Graf Philipp Ernft von Mansfeld.*) Man 
hatte zuvor bis zur halben Höhe ded Berges einen breiten Weg durch 
den Wald gehauen und den Boden mit flarfen Zannenbäumen bededt, 
fodaß die Moraftflelen und Klüfte mit Wagen zu pafliren waren. Ob 
der Reſt des Wegs zu Fuß oder zu Roß zurüdgelegt wurde, wird von 
unfern Gewährsmännern **) ebenfo wenig bemerkt, als die Zeit dieſes 
Beſuchs; doch mag Brederlow ***) Recht haben, wenn er leßfern mit 
Verſchweigung feiner Quelle in das Jahr 1591 feßt. Schon um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts war diefer „Bohlweg“ wieder ganz ver: 
fallen und verwachlen. 

Die nächfte Erfleigung, von welcher wir Rachricht befigen, fallt mit⸗ 
ten in die Stürme des Dreißigiährigen Kriegs und bildet zu den Drang- 
falen diefer Zeit einen gar heitern Gegenfag. Eine Schar von Schü« 
fern des quedlinburger Gymnaſiums, das Damals unter Johannes Praͤ⸗ 
torius blühfe, faßte ben kühnen Entfchluß, die Abenteuer einer Broden- 
fahrt zu beftehen, und führte diefed Wagftül im Sommer 1634 glüd: 
Gh aus. Mit „ellenlangen Würſten“ und Schinken mohlverforgt, 
fhlugen unfere Helden den Weg nach Wernigerode ein, bewunderten 
die „ſtolzen Gebäude” diefer Stadt und ließen es fich bei den gemüth- 
(ih neugierigen Bewohnern derfelben noch einmal recht wohlfchmeden. 
Us dann aber hinter Haflerode das Bergfteigen begann und fie ſich 
mühſam durch Geftrüpp winden mußten, verflummten allmälig ihre 
Zuftgefäange und manches Ach! verrieth ihre Ermattung. Auch ſtellte 
fi) ein fehr empfindlicher Durft nach quedlinburger Broihan ein. Um 
die Roth noch höher zu treiben, fehlten auch die reißenden Thiere nicht; 
fa, unfere Abenteurer wurden fogar von „Lowen“ beunruhigt, den 
erften und leßten, von denen man am Harze je gehört hat! Aber troß 
diefer Leiden und Gefahren erreichten fie glücklich ihr Ziel und kehrten 
vom Brodengipfel wohlbehalten und um Vieles flolzer in die Heimat 
zurück. Damit der fühnen That die Ddichterifche Weihe nicht fehlte, 
wurde fie von einem der Gymnaſiaſten felbft, vermuthlich bei Gelegen⸗ 





P> 

*) Krand’y ,, Hiftorie der Grafſchaft Mansfeld“, &. 283. 

e2) Namentlich M. Beiler (in der von Merian herausgegebenen und mit Kupfern 
verfehenen ‚, Topographia der Herzogthümer Braunfchweig und Lüneburg”, S. 30), 
aus dem auch Prätorius, Meliffantes, Behrens, Knauth, A. Ritter und Andere ge: 
fhöpft zu haben fcheinen. Rehtmeier in feiner „Braunfchweig : Lüneb. Ehronika 
erwähnt diefe Brodenreife nicht. 

“) „Der Harz’, &. 289. 9% 
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heit einer Schulfeierlichkeit, in Tateinifchen Herametern befungen, und 
diefes Gedicht hat fih (ob gedrudt oder nur gefchrieben, wiflen wir 
nicht) bis auf unfere Tage erhalten. Der Archivar (fpäter Regie- 
rungsdirector) Delius in Wernigerode, dem es glüdlicherweife in die 
Hände kam, theilte eine Ueberfegung deffelben im „Wernigerodifchen Wo⸗ 
chenblatt”‘ von 1804 (Stüd 31 — 37) mit und beftimmte zugleich 
das Zahr der Reife, dad vom Dichter nur durch Erwähnung gleiche 
zeitiger Ereigniffe angedeutet war. Als die ältefle Befchreibung einer 
PBrodenreife bleibt diefe poetifche immer merkwürdig, und wenn fie 
auch beweift, daß Schüler zu allen Zeiten Schüler waren, fo laſſen 
fih aus ihr doch noch einige andere Reſultate ziehen. So erſcheint es 
auffallend, daß in dem Gedichte von einer „Teufelskanzel“ und einem 
„Hexenaltar“ nirgends die Rede iſt, zwei Gegenſtänden, die für die 
Phantaſie eines Schülers viel zu wichtig ſind, als daß ſie hätten un⸗ 
erwähnt bleiben können, wenn ihre heutigen Namen und Sagen fchon 
damald an ihnen gehaftet hätten. Auch des „Hexenteiches“ wird nur 
als eines „‚graufen, ſchwarzen Sumpfes“ gedadıt. *) 

Mährend des ganzen Dreißigjährigen Krieges findet ſich von einer 
zweiten Erfteigung ded Brodens feine Spur, obgleich gerade in diefer 
Schredendzeit wol mancher Harzbewohner auf feine unwegfame Höbe 

geflüchtet fein mag, um den Tilly’ ſchen Reitern und den Schnapp— 
hähnen des Harzes zu entgehen. 

Im Jahre 1649 aber machte Fürſt Friedrich von Anhalt-Bernburg 
mit ſeinen fürſtlichen Vettern, Ernſt Gottlieb und Emanuel, von einem 
Herrn von Kroſigk, dem Dr. Andreas Engelhart von Harzgerode und 
einigen andern Dienern begleitet, eine Harzreiſe, auf welcher man auch 
den Brocken nicht unbeſucht ließ. Die ganze Geſellſchaft, „bei 15 Pferde 
ſtark“, kam am 26. Juli nach Uftrungen, um die „Haim⸗-Kuhle“ 
(Heimkehle) zu befichtigen; reifte dann nad) der Rothenburg und dem 
Kuffhäufer, wieder zurüd über Queftenderg und den Bauerngraben 
nad) Rübeland und der Baumannshöhle und wandte fi von hier zum 
Broden. Bedmann **) berichtet darüber aus dem Zagebuche des Zür- 
ften Folgendes: 

„Wären hernach den 1. Auguft nach dem Broderd:Berge zuge 
gangen und häften ihn durch einen moraftigen, fteinigten und fonften 
böfen Weg eine Meile hinan beflicgen, die Bäume aber fih in der 
Höhe immer vergeringert, und endlich gar verloren, alfo, daß oben 
der Plag einer guten halben Meile groß ganz kahl mit Heide bewach- 


*) Man vergleiche über diefe Neifebefchreibung die Anzeige in Holzmann’s 
„Hercyniſchem Archiv”, S. 712—715. 
**) „Hiſtorie des Fürftentbums Anhalt”, V, 388. 
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ſen theils moraſtig, theils felſig und hart wäre geweſen. Anfangs 
hätten fie auf offenem Platze ihnen zur linken Hand viele aufeinander 
gefügte fehre große Steine gefehen, welche dafelbfl ded Königs Kapelle 
genannt wurden, befler hinauf über ihnen zur Rechten wäre ein ziem- 
lich tiefer und großer Teich gewefen, ungefähr zwei oder drei Morgen 
groß, der Zauber:Zeich genannt, und weiter fort ein fchöner großer 
Duell gutes Waſſers, an welchem ein Stein gelegen, mit einem Xoche, 
worin eine eiferne Stange geflanden, daran eine eiferne Kelle mit ei- 
ner Ketten angeheftet gewefen, welcher Quell der Zauber- Brunn ge- 
nannt würde. Der Wegweifer hätte, weil es fehr neblig gewefen, fich 
nie gefrauet den Weg nad dem Andres: Berge (Bergfladt Andreas: 
berg) zu finden, hätten alfo die vorige Befchwerde wiederhofen, und 
mit Gefahr Menſchen und Pferde herabziehen müflen. Sie hätten her⸗ 
nad zur rechten Hand auf einem hohen Berge die Höhe genannt, viel 
Felſen und Stein Klippen, faſt wie eine Mauer liegen laffen, und 
wären endlich an etliche aufeinander gefchichfete Felſen, fo auch die 
Königd-Rapelle wäre geheißen worden und am Wege gelegen, ger 
kommen.“ 

Dieſem Berichte zufolge war man offenbar von Elbingerode über 
dad heutige Jakobsbruch hinaufgeritten, auf welchem Wege Die jebt 
nicht mehr „Königs Kapelle’, fondern Kapellen» Klippen (au) Trog⸗ 
forten) heißenden Felſen linker Hand liegen. Den Rüdweg aber nahm 
man vermuthlich über Wernigerode; denn die andere, beim Hinabftei- 
gen angetroffene ‚Königs: Kapelle”, jetzt fchlechthin Kapelle genannt, 
liegt an dem Zußwege, der vom Broden über den Nennedenberg nad) 
der Steinernen Renne und Wernigerode führt. Die bier befchriebene 
ältefte gaftliche Einrichtung beim Zauber: oder Herenbrunnen, der an 
einer Kette liegende eiferne Schöpflöffel, beweilt uns übrigens, daß der 
Brocken zu jener Zeit doch nicht fo felten befucht wurde, wie die auf 
und gekommenen fpärlichen Nachrichten es fcheinen laffen. Dafür fpricht 
auch, was Zeiler *) im Jahre 1654 vom Broden fchreibt: 

„Verwundernswerth ift wol, daß oben am Berge, uff einem ebe- 
nen Plan, zwey vieredige Sümpffe, oder Heller, zimlicher größe feyn, 
und faſt auff der Spitze des Berges ein ſchöner Cryſtallklarer Brunn 
entipringet, woben, weil diefer Wirth gern borget, fich vor diefem eine 
zimliche menge SKarbhölger befunden, fo von denjenigen, welche auff 
den Berg fommen und auß dem Brunnen getrunken, zum Gedächtnuß 
beym Brunnen gelaflen.” 

Hundert Iahre fpäter war von jener erftien Idee eined Wirthshau— 


*) In der „Topographia der Herzogthümer Braunſchweig und Lüneburg‘, 
herausgegeben von Merian, S. 30. 
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fed nur der an den Stein befeftigte eiferne Ring übriggeblieben; denn 
den Köffel fammt der Kette hatte, wie Albert Ritter ſich ausdrückt, 
„eine diebifche Fauſt ſchon vorlängft heißen mitgehen“. 

Indem wir und zu einer Brodenreife wenden, die in Das Jahr 1653 
fällt und deren Befchreibung der 1668 herausgefommenen ‚Blodes- 
Derges Vorrichtung” von Johann Prätorius angehängt ift, können 
wir nicht umbin, über letztern Schriftfleller und feine fehr felten ge- 
wordene Monographie des Brodend einige Worte voraudzufchiden. 
M. Sohann Prätorius in Leipzig (geftorben 1680), den man mit dem 
früher erwähnten quedlinburger Nector und ein paar andern gleichna⸗ 
migen Belehrten nicht verwechfeln darf, galt fchon bei feinen Zeitge- 
noflen für einen Teichfgläubigen und wunderlichen Gefellen, ja Behrens 
in feiner ‚„Hercynia curiosa‘ (&. 138) nennt ihn gerade heraus einen 
„Schöps in superlativo gradu”. In der That beweift fein Ruch 
über den Broden (feiner andern Werke zu gefchweigen), daB man ein 
von Gelehrſamkeit und Belefenheit flrogender Schriftfteler, auch kaiſer⸗ 
licher gefrönter Poet fein und doch im finfterften Aberglauben fleden 
und alles gefunden Sinned entbehren konnte. Nirgends ift wol ber 
Herenunftnn mit mehr Methode und innerm Behagen zubereitet, als 
auf den 582 Seiten dieſes Machwerks, zu deflen Titel der Name des 
Brockens gemisbraucht wurde. Nach einem „ausführlichen geographi— 
fhen Berichte von dem hohen trefflich alt- und berühmten Bloded- 
Berge” (wie der Zitel weiter lautet) fieht man fich in dem Buche ver⸗ 
gebens um, man müßte denn ein paar aus andern Scribenten zufam- 
mengetragene, meift falfche Notizen dafür nehmen wollen. Dagegen 
bat der Blodöberg den Leipziger Magifter überall logiſch infpiriren 
müflen; fein Name tritt (freilich mannichfach verflümmet) in den 
Unfangsbuchftaben der Theile aller Dispofitionen auf und bübet fo 
gleihfam die Recepte zu den zahlloſen Hexen⸗ und Zaubergerichten, dic 
und bier aufgetifcht werden. Kür eine Gefchichte der Verirrungen des 
menfchlichen Geifted mag das Buch gar nicht unwichtig fein; für die 
Kenntniß des Brockens aber erhält es nur einigen Werth durch feinen 
Anhang, in welchem ein Ungenannter (er unterfchreibt ih T. S. V. K.), 
feine Reife nach) dem Reinftein, dem Broden und der Baumannshöhle 
befchreibt. Diefer 17 Seiten lange Anhang ift vermuthlich eine Zu⸗ 
gabe des Verlegerd, wenigftend ficher nicht von Prätorius verfaßt, wie 
Schröder wähnt*); denn er ift durchaus vernünftig geſchrieben und 
frei von allem Herenfpuf. Da die Brodenerfteigung von Ilſenburg 
aus geſchah, mithin auf anderm Wege ald die frühern, fo möge ihre 
Beichreibung hier ebenfalls eine Stelle finden : 


— — — 


*) In der Vorrede zu feiner „Abhandlung vom Brocken“, S. VII. 
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„Da wir nun zu Ilſenburg felbigen Abend angelanget, haben wir 
praeparatoria gemacht, des darauf folgenden früheften Morgens die 
Hefe auf den hoben VBloded:Berg fortzufegen. Den 6. Julii nun 
(1653) früh vor Zage haben wir und aufgemacht, und nebenft dem 
Weg ⸗Weiſer umb 2 Uhr früh die Reife angefangen, da wir dann, rei- 
tende, 15 Perfonen und 12 Pferde ſtark, über unterfchiedene Bäche, 
Brüden, und durch die Büfche bey einem ziemlichen hohen Felfen, Il⸗ 
fenflein genannt, vorbey, alled Berg auf wertd fort paßieret, und ale 
wir in die 2 gute Stunden den Berg hinauf wertd in Moraft, in 
Steinen, in ungebahntem Wege, darbey die Pferde manchen fauern, 
unfechten und gefährlichen Zritt thun müflen, geritten, haben wir, 
wegen des allzu böfen Weges, nicht weiter zu Pferde fort kommen 
Eonnen, fondern alle von Pferden abfteigen, und zu Fuß vollends ge 
ben und gleichfam hinauf klettern müflen, da wir dann abermahld alfo 
zu Fuß gehende in die 2 gute Stunden zubracdht, ehe wir den höchſten 
Gipfel des Berges erreichet.‘‘ 

Nachdem der Verfafjer noch von dem „dunkel und thauichten, näß- 
lichen Wetter“ berichtet bat, das wahrend der Erfteigung herrſchte, 
und von der empfindlichen Kälte, die bis zur Höhe des Brodens fo 
zunahm, daß die ganze Gefellichaft von Reif und Zroft ganz weiß, 
wie befchneit ausſah, erzählt er weiter: 

„Dann unverfehend wurden wir mit Nebel und Wolken dergeftalt 
umbgeben, daß wir vor Dunkel und Finfternüß einander nicht fehen 
oder erkennen kunten, fondern einander zuruffen müflen, ja die Wolken 
ſtrichen bey und und unfern Häuptern recht mit Braufen vorbey, daß 
man wie verdußet davon wurde, ..... biß endlich, nach 6 Uhren, und 
gegen 7 Uhr etwan, ſich etwas von unterwerts aufzuklären anfteng, da 
dann, fo bald es ein wenig bel wurde, und die Sonne die meiften 
Dünfte verzehret und die Wolfen abgetrieben, Funten wir und nach allen 
Drthen umbfehen, daß einem das Geſichte darüber vergieng: Dann ed 


anders nicht fchien, ald wenn wir vom Himmel herab die gange Welt - 


überfehen fünten” u. f. w. 

Der Verfaſſer befchreibt. nun in feiner etwas weitläufigen Manier 
die Ausficht und das wechſelnde Spiel der Wolfenzüges dann fährt 
er fort: , 

„Auf dem Berge oben waren gang feine Bäume, fondern alles mit 
langem Graß, Kräutern und Wurtzeln bewachien, alled ſumpficht, mo- 
roflig und vol Mooß, aber recht oben entipringet ein fhöner, klarer 
und gefunder Brunnquel, fo gar einen guten Gefhmad im Zrinten 
bat. Unter andern ift eine Wurtzel dafelbft, fo die Krebswurtzel ge- 
nannt wird, fichet einem Krebs an Farbe und Forme fehr gleich, fol 
zu vielerley Zufällen der Menfchen dienlih und fehr Föftlich feyn. Die: 


\ 
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fer Drf und Gipfel ded Berges ift ziemlich weit begrieffen, aber gar 
nicht gäh oder fehr herunter, fondern nur langfam abhängig, alfo, 
daß man gan ohne Gefahr oben herumb gehen fan. Wenn ein Rohr 
Darauf abgelöfet wird, fo giebt ed ‘gar einen ſchlechten Knall, und gar 
feinen Wiederfhal. Daß oben auf dem Gipfel ded Berges keine 
Bäume wacfen, wurde folched der großen Kalte, die fich dafelbft con- 
tinuirlich befindet, beygemeflen, da doc) hingegen herunterwerts, etwan 
einen guten Mußqueten-Schuß von der oberften Höhe herunter, wir 
alfo fort Bäume in flarder Anzahl von allerley Art gefunden, und 
daſſelbe big gan hinunter auf die Ebene continuiret. — Als wir nun. 
alfo oben auf dem Berge beynahe anderthalbe Stunde lang verharret 
und und umbgefehen, und der flarden Kälte wegen faft nicht länger 
außharren Eonten, haben wir und endlich allgemach wiederundb hin« 
unter zu Fuß begeben, fo allbereit umb 8 Uhr vor Mittage geweien, 
da wir dann mit ziemlicher Müh und Arbeit den gangen unwegfamen 
und ungebahnten, ja meiftentheil$ fehr moraftigen und fleinichten Weg, 
biß die Helffte des Berges herunter, da die Pferde unfer gewartet, ab- 
solviret, daſelbſt und auf die Pferde wiederumb gefeßet und alfo vollends 
big hinunter nach Ilſenburg geritten. In der herab Reife des Berges 
haben wir faum 2 Stunden zubradht, und alfo gleih umb 10 Uhr 
gegen Mittag unten angelanget, da wir dann nicht allein fchönen, 
hellen Sonnenfchein, fondern vornehmlich eine ſtarke Hitze unten vor 
uns gefunden, und alfo diefelbe Luft der oberften auf dem Berge gang 
unvergleichlich geweſen.“ 

Haben wir bei diefem Brockenbeſucher etwas lange verweilt, fo 
fönnen wir und bei feinem Nachfolger um fo kürzer fallen. Ein Arzt 
aus Magdeburg, Dr. Auguft Scheffer, bereifte den Harz im Jahre 1663, 
und die Befchreibung feiner Reife wurde durch M. Kreyffig aus der 
Handichrift mitgerheilt in (Grundig’s) „Neuen Verſuchen nüßlicher 
Samnlungen zur Natur: und Kunftgefehichte, fonderlih von Ober: 
fachfen”, Theil XXI. Wir befigen das Buch nicht, wiſſen jedoch durch 
Sreiedleben *), daß die VBefchreibung der Brodenerfteigung $. 15—18 
zu fuchen ift und daß fie faft nur von der Ermübung, den Be- 
bürfniffen und den Rubeplägen des Reifenden und feines Pferdes 
handelt. 

Von einigen andern Brodenreifen des 17. Zahrhunderts laßt fich 
die Zeit nicht genau beflimmen. Einer Brodenerfteigung des Herzogs 
Rudolf Auguft von Braunfchweig (geboren 1627, geftorben 1704) ge- 
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*) „Bergmaͤnniſch⸗-geologiſche Beſchreibung des größten Theiles des Harzes“, 
I, 6. 
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denkt U. Ritter in feinem Reifebericht *), indem er zugleich bemerkt, 
man babe zum bequemern Fortkommen ded Fürflen wiederum einen 
Weg von Hölzern zugerichtet. Zu den häufigern Gäften des Brodens 
dürften der fürftlich braunfchweigifche Gärtner zu Hellem Johann 
Koyer, und der Arzt und Phyficus zu Nordhaufen, Dr. Georg Henning 
Behrens (geboren 1662, geftorben 1712) zu zählen fein. Daß Erfterer 
auf dem Broden öfter Pflanzen gefammelt und zum Theil für den ihm 
untergebenen Garten ausgehoben hat, erzählt er uns felbft in feiner 
1651 herausgegebenen „, Befchreibung ded ganzen fürftlich braunfchwei- 
gifchen Gartens zu Heſſemu. |. w.”, in welcher der Flora ded Brodens 
ein befonderer Abfchnitt (©. 125— 128) gewidmet if. Wir lefen da 
unter Anderm: 

„Dben auff dem Berg ift die Pulsatilla in groffer menge, were zu 
wünfchen, daß man zu der Zeit hinauff kommen könte, da fie blühet, 
weil fie vieleicht unterfchiedliche Farben Blumen trägt, ift aber wegen 
vieles Schneed nicht faft möglich.” Was aber den Dr. Behrens be- 
trifft, den Verfaffer der 1704derfchienenen „Hercynia curiosa”, fo em- 
pfiehblt er auf S. 138 dieſes Buchs den von Braunlage nad dem 
Broden führenden Weg mit dem ausdrüdlichen Bemerken, daß er ihn 
zu verfchiedenen malen felbft gegangen fei. 

Rechnen wir zu all diefen NReifenden noch einige Schaggräber, deren 
abenteuerliche Berichte und myſteriöſe Anweifungen zum Soldfuchen 
am Broden man bei Brüdmann **), Kellner ***) und Andern nachlefen 
mag, fo dürfte im Vorangehenden Alles erfchöpft fein, was und von 
den Brodenbefuchen des 16. und 17. Jahrhunderts Hiftorifch überliefert 
if; wir bezweifeln, daß Diefe ganze Zahl von Gäſten den heuti- 
gen Brodenwirth auch nur für einen einzigen ſchönen Sommertag be— 
friedigen würde. 

Anders wurde es im Laufe des 18. Jahrhunderts. Hatten ſich frü— 
her ſchon einzelne braunſchweigiſche Herzöge um die Bahnung der 
Brockenwege verdient gemacht, namentlich Chriſtian Ludwig T), fo 
blieben jetzt auch die eigentlichen Herren des Brockens, die Grafen von 
Stolberg: Wernigerode, nicht zurück, und ganz beſondere Verdienſte 
erwarb fich während feiner langen Regierung (von 1710 — 71) Graf 
Chriftian Ernft. Ihm verdankt man die beiden erflen Fahrwege, die 


2) „Hiſtoriſche Nachricht von einer doppelten Reife nad) dem auf dem Harze 
belegenen fo berühnten Berge, gemeiniglih Blodöberg genannt. Aus dem Lateini: 
ſchen ins Zeutfche überſetzt“, S. 32 und 34. 


se) „Magnalis Dei in locis subterraneis etc.“, Il, 485. 
eee) ‚Berg: und Saltzwercks-Buch“, S. 552 fp. 
+) Bol. Leibniz in feiner von Scheid edirten „Protogaea’, ©. 13. 
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von Wernigerode und von Slfenburg bis auf den Broden führten *); 
er ließ im Jahre 1736 auf dem Gipfel ded Berges das Meine Haus 
bauen, dem Schröder fpäter den Namen Wolkenhäuschen gab und def 
fen von Stein und Moos aufgeführte Wände und einfaches Schin- 
deldach den Brodenreifenden wenigftens vor Regengüſſen und fonftigem 
Iinwetter binlänglichen Schug gewährten **); er war ed endlich, der 
1743 auf der Heinrich&höhe ein ordentliches Wirthshaus baute ***), Das 
zunächſt zwar für die Zorfarbeiter des Brodens beftimmt, doch bie 
zum Sabre 1799, wo es abbrannte, zugleich das einzige Wirthshaus 
für die Brodengäfte war. Diefe zunehmende Eultur des Brockens flei- 
gerte natürlich auch die Zahl feiner Befucher; aber bei dem Mangel 
eined Fremdenbuchs find und aus der erften Hälfte ded 18. Jahrhun⸗ 
dertö doch nur wenige derfelben befannt geworden. Der um die Na⸗ 
turkunde des Harzes vielfach verdiente Conrector zu Ilfeld, Albert 
Ritter (geboren 1682), erftieg den Broden zwei mal; zuerft ald helm⸗ 
fledter Student im Iahre 1708, in Geſellſchaft von zehn feiner Com—⸗ 
milifonen, das zweite mal im Jahre 1737 von Stfeld aus, „in Be— 
gleitung von neun guten Freunden aus der Nachbarfchaft”. Die Frucht 
dDiefer Reifen war eine für ihre Zeit fehr brauchbare Monographie des 
Brodens +). — Zu den denkwürdigften Befuchen, die dem Broden 
jemald zutheil wurden, gehört wol der von Peter dem Großen. Wir 
bedauern, über dieſes Ereigniß nichts Näheres auffinden zu können; 
aber dad Fattum felbft ift kaum zu bezweifeln, da ed von einem fo 
glaubwürdigen Zeitgenoffen wie U. Ritter ++) mitgetheilt wird. Ver⸗ 
muthlich fiel der Befuch in Dad Jahr 1712, wo der Zar, nach der Angabe 
eined andern Zeitgenoflen TFT), auch die Baumannshöhle befichtigte. -- 
Im Jahre 1720 fcheint Victor Kriedrih von Anhalt-Bernburg, da- 
mald noch ein zwanzigiähriger Prinz, eine Nacht auf dem Broden zu⸗ 
gebracht zu haben. Denn ald diefer Herr fpäter einmal (vom 6. zum 
7. September 1756) auf Heinrichshöhe übernachtete und einer feiner 
Begleiter für gut befand, im Fremdenbuche die Härte ded fürfllichen 
Nachtlagers zu beklagen, fchrieb der Fürſt eigenhändig darunter: 


+) Schröder’s ‚Abhandlung vom Brocken“, &. 70. 

*e) Ritter a. a. O., &.45. Schröder a. a. D., &. 121 fo. 
*oe) , Jahrbücher des Brodens von 1753 — 90", &. 15 fg. 

PX. Nitter, „Relatio historico-curiosa de ilerato itinere in Hercyniae 
montem famosissimum Bructerum etc.” Bon einem Ungenannten ins Deutfche 
überfegt und mit der Befchreibung feiner eigenen Brodtenreife vermehrt, erſchien das 
Buch unter dem Zitel: „Hiſtoriſche Nachricht von einer doppelten Reife nad) dem 
auf dem Harze belegenen fo berühmten Berge, gemeiniglich Blocksberg genannt.” 

tr) „Hiſtoriſche Nachricht von einer doppelten Reife ic.“, S. 34. 
771) Leffer’s ‚„Beichreibung der Baumann’s Höhle”, 4. Aufl., ©. 24. 
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Ich bin zufrieden mit dem Stroh, 
Im Jahre Zwanzig war’d ein Stein;- 
Wenn ich den Broden wiederſeh', 
Wird ed vielleicht commovder fein. . 


Bon den übrigen Gäften, die fih vor Einführung des Fremdenbuchs 
bier einfanden, wollen wir nur noch ein paar erwähnen. Bekannt ift, 
dag Albrecht von Haller auf den botanifchen Harzreifen, die er von 
1737—47 mit feinen Zuhörern faft jährlich anftellte, aud) den Broden 
öfter befucht bat, und daß einer feiner göffinger Collegen, der Pro— 
feffor Hollmann, am 10. Juli 1741 ebenfalls hier oben war, um die 
Höhe des Brockens barometrifch zu beftimmen. Ein um bie Höhen- 
meſſung und phyſikaliſche Unterfuchung diefes Berges nicht minder ver- 
dienter Mann, Johann Eſaias Silberfchlag *), erzählt in feiner „Geo⸗ 
genie” (1, 141 und 166), wie er ſchon im October 1751 einige Tage 
auf dem Broden gewejen und durch eine Wolfe, deren Beobachtung 
ihn auf den Gipfel lodte, in nicht geringe Gefahr gerathen fei. Auch 
erfeben wir aus demfelben Buche (S. 110), daß im Jahre 1750 der 
preußifche Generalfeldzeugmeifter, Graf von Schmettau, auf der Höhe 
ded Brockens eine 60 Zuß hohe Stange mit Zahne errichten ließ, um 
damit einen der Eckpunkte in dem Dreiedönege zu bezeichnen, deſſen 
Meflung er zur Beflimmung eined Längengrades im Parallelfreife von 
Berlin unternahm. — Der ungenannte Weberfeger des Ritter’fchen 
Reifeberichtö erftieg den Broden ungefähr im Jahre 1740 von Ilſen⸗ 
burg aus, von drei andern Reifenden und zwei Führern begleitet. Die 
Geſellſchaft übernachtete im Wolkenhäuschen. Ein in der Mitte deflel« 
ben liegender großer vierediger Stein wurde zu ihrer Erwärmung ald 
Kamin benutz die zur Seite angebrachten Bänke dienten ald Schlaf: 
Rätte, und zur größern Bequemlichkeit konnte man fich einiger andern 
großen Steine ald Kopfkiſſen bedienen. Won den Annehmlichkeiten 
dieſes Wolkenhäuschens weiß auch ein Kranzofe zu erzählen, der den 
Broden wol noch einige Jahre früher von Braunlage aus befuchte. 
Sein Reifeberiht, den Brüdmann 1740 aus der Handichrift mit- 
theilte **), fchließt mit den Worten: „Vous jugerös par la si la nuit 
fut fort agreable dans une hutte sans toit oü je la passai avec 14 
autres personnes sans chaise, ni banc, ni table, ni hit.” 


Erf im Jahre 1753 beginnt das Fremdenbuch und ift feitdem zwar 


=) Geboren 1721 zu Afcherdleben, geftorben 1791 zu Berlin als preußifcher 
Eberconfiftorials und Baurath. Das Merkwürdigfte, was aus dem Verein theologi: 
her und mathematiſcher Kenntniffe, auf den ſich fein feltenes Doppelamt gründete, 
hervorging, dürfte fein genauer Bauriß von ter Noaharche fein. 

*6) In der Epistola itineraria LXXXVI, welche überhaupt Zufäge zu der Nit: 
ter'ſchen Brockenbeſchreibung enthält. 
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ohne Unterbrechung fortgeführt, aber nicht ganz vollftändig aufbewahrt 
worden. Vorher mußten die Granitblöde ald Album dienen. Die 
„Hercynia curiosa‘ berichtet darüber auf S. 140: „Kerner find auch 
oben auff diefem Berge etliche Stein-Zelfen vorhanden, darinnen ſchon 
vor langen Zeiten, wie die Jahr⸗Zahl ausweiſet, viele Nahmen von 
Denenjenigen, ſo darauff aus Curiosität geweſen, zum Andenken ein⸗ 
gegraben worden; weilen aber unterſchiedene Böſewichte ſich nicht ge— 
ſcheuet, bey etlichen einen Eſels-Kopff zu machen, hat ſolches nachge⸗ 
hends viele curieuſe Perſonen abgeſchrecket, daſelbſt ihr Gedächtniß auff 
ſolche Art zu hinterlaſſen.“ 

Was würde der ehrliche Behrens ſagen, wenn er die fpätern rem: 
denbücher fahe, wo Die naiven Ergüfle forglofer Reifenden fich oft weit 
boshaftere Zufäße und Illuſtrationen gefallen laſſen mußten; was würde 
er vollends fagen, wenn er hörte, daB man diefed zum Moquirſtuhl 
gewordene Brodenflammbudh zum Schreden feiner taufend Verfaſſer 
dem Drud übergeben hat! Es erfchien 1791 zu Magdeburg bei I. N. 
Creutz unter dem Titel: „Jahrbücher des Brodens von 1753 — 90“. 
Der Amtscommiſſär Chr. Friedrich Schröder in Wernigerode, der daß 
Buch ſchon ein Jahr vorher in der „Erſten Fortfegung feiner Abhand⸗ 
lung vom Broden‘ auf S. 30 angefündigt hatte, ift auch ald der 
eigentliche Herausgeber zu befrachten, obwol die Vorrede nur von feiner 
„Mitwirkung“ ſpricht und die Beforgung des „mühevollen Auszugs 
aus den Originalen“ dem Profeflor €. C. Reinhardt in Magdeburg 
zufchreibt. Da wir auch aus den ſpätern Fremdenbüchern eine Blu« 
menlefe befißen, die der Brodenwirth €. E. Nehſe unter dem Zitel: 
‚‚Broden-Stammbuh in Gedichten und Profa vom Mai 1753 bis 
Mat 1850 zu Sondershaufen 1850 herausgab, und da außerdem die 
Namen der Brodenbefucher regelmäßig im „Wernigerbdiſchen Intelligenz« 
blatt“ veröffentlicht werden, fo fünnen wir und im Nachfolgenden dar- 
auf beſchränken, einige der merkwürdigften Befuche auszuheben. 

Seltſam genug beginnen die Jahrbücher mit einer Unwahrheit. 
Denn wenn der Graf Johann Chriftian zu Solms, der den Reigen 
eröffnet, am 6. Mai 1753 im Fremdenbuche erklärt: er fei der Erfte, 
der in dieſem Jahre den Broden erfliegen, fo willen wir nad hundert 
Jahren befler, daß fchon 12 Zage vor ihm Chriftlob Mylius auf dem 
Brodengipfel gewefen war. Diefer bekannte Sugendfreund Leſſing's 
machte nämlich vor feiner Abreife nad) England, wo er 1754 flarb, 
noch eine Wanderung durch den Harz und bahnte fi) von Oderbrück 
aus am 24. April 1753 durch mehr ald drei Zuß hohen Schnee einen 
Weg zum Broden, um dort Barometerbeobachtungen anzuftellen. *) 


*) Bol. die von ihm und Käftner herausgegebenen „Phyſikaliſchen Belufti- 
gungen”, Stüd 24, &. 1023 fo. 
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Ungeachtet dieſer und vermuthlich mancher andern Auslaffung zähle 
dad Fremdenbuch fhon in feinem erflen Jahrgange 138 Brodenbe- 
fucher auf. Im Jahre 1754 betrug deren Anzahl 198, im Jahre 1755 
nur 145; und unter ähnlichen Schwankungen allmälig ſich hebend, war 
die Kremdenzahl 3. B. im Jahre 1778 auf 292, im Jahre 1779 auf 
431 geftiegen. Weit größer wurde aber die Frequenz, nachdem vom 
Grafen Chriftian Friedrich von Stolberg» Wernigerode im Jahre 1800 
dad noch jeßt beflehende Wirthshaus auf dem Gipfel des Brodens er⸗ 
bauf worden war. Nach einer im „Wernigerödiſchen Intelligenzblatt“ 
von 1839, Stüd 13, ©. 52, gegebenen Ueberficht befuchten den Brocken 
von 1809— 18 im Durchfchnitt jährlich 1130 Perfonen, von 1819 — 28 
durchfchnittlich fogae 1920 Perfonen. Ron 1829— 38 ſank Diefe 
Durchſchnittszahl zwar auf 1692 herab; doc, wird fie ohne Zweifel 
wieder bedeutend geftiegen fein, feitdem unter dem Grafen Henrich die 
von Stfenburg und Schierke heraufführenden Brodenwege chauffirt wor- 
den find. 

Faſſen wir nach diefem fummarifchen Ueberblide die Brodengäfte 
näher ind Auge, fo kann ed und nicht wundern, wenn wir bier alle 
Nationen und Stände, alle Altrd- und Bildungsſtufen beifammen 
fehen. Das Fremdenbuch ift eine Feine Welt. Im allen Zungen Lob 
und Zadel des Brodens, je nachdem er heiter oder umnebelt war; dazu 
ein Duodlibet von Reifeabenteuern und naturhiftorifchen Bemerkungen, 
von guten und fchlechten Einfällen, von falbungsvollen Reden und nai- 
ven Herzendergießungen, wie ed nicht bunter gedacht werden Fann. 
Mancher Saft hüllt ſich auch wol in dad Dunkel einer Chiffrefchrift; 
doch vergebens — der gewiflenhafte Herausgeber duldet Fein Incognito 
und reißt ihm fchonungslos die Maske ab. — Unter den fürftlichen 
Beſuchern finden wir kein Regentenhaus zahlreicher vertreten als das 
von Anhalt. Von den jungen Prinzeffinnen Friederike und Marie, 
die ſchon am 6. Juli 1756, zwei Monate vor ihrem Vater, Victor 
Friedrich, hier oben waren, bis zu den jeßt regierenden Herzögen von 
Deflau und Bernburg weift das Brodenbuh eine Menge Sprößlinge 
diefes Stammed auf. Seltener ſchon find Befuche aus dem braun- 
fchweigifchen Haufe. Am 17. Juni 1781 war Prinz Friedrich von 
England, Bifhof von Osnabrück, auf dem Broden; vom 3. zum 
4. Juli 1787 der Erbprinz Karl von Braunfchweig, und am 8. Juli 
1831 der jebt regierende Herzog Wilhelm. Ein zweiter Befuch, den 
Leßterer mit dem Erzherzog Stephan von Deflreih am 27. Auguft 
1843 dem Broden zugedacht hatte, wurde durch ein heftiges Gewitter- 
Khauer zwifchen dem Molfenhaufe und Scharfenftein vereitelt. König 
Friedrich Wilhelm III., der Oberherr dieſes höchften Punktes im Harz, 
erftieg denfelben mit feinem Bruder, dem Prinzen Wilhelm, von Il⸗ 
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fenburg aus am 30. Mai 1805 *), was Weranlaflung gab, dad Broden- 
wirthshaus durch einige Nebengebäude zu erweitern. Seitdem haben 
auch die meiften Prinzen feines königlichen Hauſes den Broden be- 
fucht, der jeßt regierende König von Preußen noch ald Kronprinz am 
16. September 1825. Der verftorbene König von Sachen, Friedrich 
Auguft, der am 6. September 1843 bei dichtem Nebel und Regen von 
Blankenburg über Schierke heraufgefommen war, fchrieb am folgenden 
Tage ind Fremdenbuch: „..... auf einen troſtloſen Abend folgte ein 
boffnungsvoller Morgen, und wenngleich Nebel einen Theil der Aus⸗ 


fiht fortwährend verhüllten, waren die Wolkenfchaufpiele deſto groß- 


artiger, und dad Andenken an die auf diefem Gipfel verlchbten Stun- 
den wird mir unvergeßlich bleiben.” Nicht fo befriedigt ſprach fi am 
2. Auguft 1783 die Prinzeffin Wilhelmine von Sachſen⸗Meiningen im 
Fremdenbuche aus, als fie mit ihrem Gemahl, dem Landgrafen Wdolf 
von Heflen- Philippsthal, den Broden verließ und wegen des Nebeld 
fich mit einer Befichtigung der Teufelskanzel, ded Herenbrunnens u. |. w. 
begnügen mußte. Kamen diefe vornehmen Säfte, denen wir noch Prinz 
Wilhelm von Medlenburg- Schwerin, mehre Prinzen und Prinzeffinnen 
von Holſtein-⸗Glücksburg, Reuß, Schönburg, Solms, Croy und viele 
Andere anreihen könnten, von Wernigerode oder Ilſenburg herauf, fo 
wurden fie in der Regel von den Grafen von Stolberg- Wernigerode 
begleitet. Aber auch mancher andere ausgezeichnete Dann erfreute fich 
diefer Geſellſchaft. So der alte Gleim, ald er vom 3. zum 4. Juni 
1769 bier oben war, um den Durchgang der Venus durch die Sonne 
zu beobachten. Schon am 26. Juni 1760 finden wir ibn einmal im 
Fremdenbuche, in Gefelfchaft des Oberhofpredigerd Sad aus Berlin, 
des Hofraths Friedrich Köpken aus Magdeburg und anderer nicht un⸗ 
befannter Männer; dagegen ift es ein Irrthum, wenn man ihm an 
der „„Brodenreife einiger halberftädtifcher Freunde“, die vom 31. Zuli 
bis 1. Auguft 1786 gemacht und von einem Gleim befungen wurde, 
irgend einen Antheil zufchreibt. Diefed in 20 Eremplaren gedrudte 
und fpäter den „Jahrbüchern des Brockens“ und dem ‚‚Broden-Stamm« 
buch‘ einverleibte Gedicht bat vielmehr den Hofrath Wilhelm Gleim 
zum Verfafler, defien Mufe weit befcheidener war als bie feines 
Oheims, aber doch die Unterfcheidung eined „Gleim des Jüngern“ 
nöthig machte. Won den übrigen halberftädter Dichtern und Gelehrten, 


*) Bol. C. W. Spieker, „Der Harz. Beine Gefchichte, Ruinen und Sagen, 
Zwei Reifen in den Jahren 1800 und 1850. Nehſe in feiner Beinen Schrift „Der 
Broden und feine Merkwürdigkeiten”, erwähnt dieſen Beſuch auf &. 32 ebenfalls, 
irrt aber wol, wenn er ftatt des Prinzen Wilhelm die Königin Luife neben dem 
Könige nennt. | 
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deren Ramen wir bier öfter antreffen, wollen wir nur noch des wür: 
digen Rectord der Domfchule G. N. Fifcher und feines Amtsnachfol⸗ 
gerd, Nachtigall, erwähnen. Der Erftere erftieg den Broden von 
17799—82 aljährlih im Juli und verließ denfelben nie, ohne ihm 
im $temdenbuche eine Dde zu widmen. Ein noch blutiunger Did: 
ter, deflen Namen erft mehre Jahre fpäter durch den göttinger „Muſen⸗ 
almanach“ bekannt wurde, fand ſich am 7. Yuguft 1766 auf dem Broden 
ein, Sohann Heinrich Voß. Für den damaligen Primaner, deſſen Un- 
terhalt fich auf Freitifche und Ertheilung von Privatuntericht gründete, 
wäre die weite Reife von Neubrandenburg nad) dem Harze wol ein 
zu foftfpieliged Unternehmen gewefen, und wir glauben daher nicht zu 
imm, wenn wir in den beiden Namen D. H. Baron von Praun und 
J. G. Lieder, die das Fremdenbuch als feine Gefelfchaft nennt, ein 
paar bemittelte Zöglinge feined Nectord, des M. Dankert, vermutben, 
denen er ald Mentor beigegeben war. Raͤthſelhaft bleibt es aber, daß 
diefer erften größern Reife des Dichterd in feiner uns bekannten Bio- 
graphie deffelben gedacht wird, obgleich fie in feiner Entwidelungsge- 
(dichte doch Fein ganz unwichtiges Moment bilden Eonnte, und wir 
würden fie daher überhaupt in Zweifel ziehen, wenn der Herausgeber 
der Broden- Zahrbücher, dem die Driginalinfchrift vorlag, nicht in einer 
Note ausdrücklich auf den „berühmten Dichter” aufmerffam machte. 
Bie diefer Beſuch durch feine Frühzeitigkeit, fo fallt der eined andern 
Dichters durch feine Verſpätung auf. Göckingk, der dem Broden von 
Jugend auf fo nahe wohnte, erflieg denfelben zum erflen mal am 
15. October 1787, als er fchon Kriegdrath in Magdeburg war. Er 
kam in Gefellfchaft des regierenden Grafen Chriftian Friedrich von 
Stofberg- Wernigerode und anderer vornehmer Herren und hinterließ im 
sremdenbuche das Sinngedicht: 

Mit Muth und Kraft erfteigt man alle Höhen 

Und fühlt dann zwiefach feinen Werth; 

Mer aber Muth und Kraft nicht nährt, 

Wird immer nur drei Schritte vor fich fehen. 
Bei feinem zweiten Beſuche am 11. Juli 1789 war der Brodengipfel 
ungewöhnlich belebt. Weber AO Perfonen, unter denen ſich der Budh- 
handier Friedrich Nicolai aus Berlin mit feinem Sohne Karl und der 
5 Naturforfcher bekannte Paftor Goeze aus Quedlinburg befanden, - 
barrten dort ded Tagesanbruchs und fangen, im Halbkreife aufgeſtellt 
und von drei quedlinburger Mufitanten mit Hörnern und Clarinetten 
begleitet, der auffteigenden Sonne das feierliche „Xobet den Heren u. ſ. w.“ 
gegen. Wer felbft einmal auf dem Broden die Sonne aufgehen 
kh, kann ſich leicht in bie Stimmung der Gefellfchaft verfegen und 
Rh wol vorftellen, wie jener großen Yufllärerin gegenüber felbft ein 
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Nicolai fi) unbedeutend fühlen mochte Non des Lebtern Gedanken 
fagt und dad Fremdenbuch zwar nichts; von Göckingk aber finden wir 
die charakteriftifchen Verſe: 

Der Scherz ward ftill auf unfern Lippen, 

Und unfer Lachen wurde ftumm; 

Bergefien war der Berg, der Wald, die Klippen, 

Das ganze Land ringsum, 

Als mit den erften ihrer Strahlen 

Aurora Aug’ und Herzen traf. 

D welcher Defer oder Graf 

Kann dieſes Antlig malen? 

O weldher Ramler oder Kleift 

Hat Worte wol für Das, was wir empfanden? — 

Die Wunverfcenen ſchwanden, 

Doch nicht aus Herz und Geilt. 
Am 21. Auguft 1788 treffen wir hier den Hofrath Johann Arnold 
Ebert aus Braunfchweig, der mit feiner Gattin ebenfalld in Gefell- 
fchaft des regierenden Grafen von Wernigerode und deſſen Familie her⸗ 
aufgefommen war; am 7. Juni 1789 den damaligen göttinger Stu- 
denten A. W. Schlegel aud Hannover, der „wegen des neblichten und 
regnerifchen Wetters nichts fah, zum Glück aber in feinem Mantelfade 
den Pindar hatte, mit dem er fich befchäftigen Fonnte”; und fo be= 
gegnen wir im Fremdenbuche noch manchem Dichternamen von gutem 
Klange. Wir übergehen fie aber, zumal die Beſuche von mehren Dich- 
tern, wie H. Heine, 5. C. Anderfon u. f. w. aus ihren eigenen 
Schriften bekannt find, und wenden und zu dem Einen, der fie Alle 
überragt, wie der Broden die übrigen Berge des Harzed. Goethe 
bat den Broden drei mal erfliegen. Von feinem erften Beſuche auf 
der „„Harzreife im Winter‘, die er theild zu feiner Einweihung ins 
Bergwefen, theild auf Veranlaflung der feltfamen Zufchriften des jun- 
gen Pleffing *) in Wernigerode unternahm, findet fich leider im Broden- 


*), Wie Goethe unter dem SIncognito eines Zeichenkünftlerde aus Gotha am 
1. December 1777 in Wernigerode bei ihm einfprach und einen Verſuch machte, ihn 
von feiner felbftquäterifhen Seelenftimmung zu befreien, ift befannt. Von einem 
Manne, für den ſich Goethe in folddem Grade intereffirte, daß er feinetwegen die 
Harzreife im Winter unternahm, werden ein paar Lebensnachrihten nit unwill⸗ 
tommen fein. In der 1850 erfchienenen „Geſchichte des Lyceums zu Wernigerode‘ 
(I, 30) wird er Kriedrih Wilhelm Pleffing genannt; Meufel im „Gelehrtes Teutſch⸗ 
land” gibt iym dagegen die Vornamen Friedrich Victor Leberecht. Er war 1752 zu 
Belleben im Saalkreife geboren, als Sohn des dortigen Predigerd. 1764 Fam er 
mit feinem Vater nah Wernigerode, wo diefer Hofpitalprediger, dann 1772 Diako 
nus und 1786 Oberprediger zu St.Sylveſter, auch Eonfiftorialrath wurde und 1793 
ftarb (vgl. Delius, „Die wernigerödifche Dienerſchaft“). Im Jahre 1783, ſechs 
Jahre nach Goethe's Zuſpruch, finden wir den Sohn ald Privatdorenten in Könige: 
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buche feine Spur, da gerade der Jahrgang 1777 fehr defect if. Wir 
wiffen aber aus den von Riemer mitgetheilten Bruchſtücken von Goethes 
eigenem Zagebuche, daß er den Broden am 10. December 1777 von 
Klausthal aus erſtieg. „Früh nach dem Zorfhaufe in tiefem Schnee; 
ein Viertel nach 10 Uhr aufgebrochen, von da auf den Broden. Schnee 
eine Elle tief, der aber trug. Ein Viertel nach Eins droben. Heiterer, 
herrlicher Anblick! Die ganze Welt in Wolken und Nebel und oben 
Alles heiter.” In feinen Erläuterungen zu der Dde „Harzreife” fegt 
Goethe diefe, ſchon durch die Jahreszeit merkwürdige Brodenerfteigung 
irrthümlich drei Tage früher an (7. December). *) 

Auch auf feiner zweiten Harzreife, die er im September 1783 mit 
einer Reife nach Kaflel und Göttingen verband, ließ Goethe den 
Broden nicht unbeſucht, und Diesmal finden-wir feinen Namen auch 
im Fremdenbuche. Zreilih nur den Namen! Ein fo Tiebliches Ge- 
dicht, wie 14 Tage zuvor dem Gickelhahn in Thüringen, hinterließ er 
dem Broden nicht. Unter dem 21. September 1783, unmittelbar nach 
den berzbrechenden Verſen eined Erfurter mit dem ominöfen Namen 
Sutor, leſen wir: 

„J. W. v. Goethe. — F. v. Stein. — v. Trebra, zum dritten 
male hier.“ 

Der kaum 1Ajährige Fritz von Stein, in deſſen Erziehung Goethe 
die Liebe bethätigte, die er zur geiflvollen Mutter deflelben trug, war 
von Weimar ab während der ganzen Reife fein Gefährte. Hr. von 
Zrebra **) aber begleitete die Reifenden von Zellerfeld aus, wo er da⸗ 
mals Viceberghaupfmann war. Mit diefem tüchtigen Bergmann und 
Mineralogen blieb Goethe auch in der Zolge in mineralogifchem Ver⸗ 
kehr, und noch im Jahre 1819, ald er in Karlsbad mit deflen Witwe 
zufammentraf, beklagte er den großen Verluſt, den er vor kurzem in 
ihrem Gemahle, ‚‚einem vieljährigen fo nacdhfichtigen als nachhelfenden 
Freunde”, erlitten. 

Vom 4. September 1784, wo der große Dichter zum dritten mal 
auf dem Broden einfpradh, bewahrt das Fremdenbuch die Infchriften: 


berg in Preußen, feit 1784 aber privatificte er wieder in Wernigerode, wurde endlich 
1788 ordentlicher Profeflor der Philofophie an der Univerfität zu Duisburg und ftarb 
1806. Seine philofophifchen und theologifhen Schriften findet man bei Meufel ver: 
zeichnet. 

*) Bol. „Goethe's Leben” von H. Viehoff, II, 375. 

“es, Friedrich Wilhelm Heinrich von Zrebra, geboren 1740 zu Alftedt im Wei: 
marifchen, feit 1767 Bergmeifter zu Marienberg in Sachen, feit 1780 Biceberg: 
jeuptmann zu Bellerfeld am Harz, 1791 Berghauptmann zu Klausthal, feit 1801 
Dberberghauptmann zu Freiberg in Sachjen, geftorben dafelbft 1810. 

1855. 4. 10 
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Goethe: Quis coelum posset nisi coeli munere nosse, 
Et reperire Deum, nisi qui pars ipse Deorum est? 
— G. M. Krauß; 2. D. Schroeder; C. F. ©. Ritter, Grena-Brunsvicensis. 


Mineralogifche, vieleicht auch bergmännifche Intereffen hatten Goethe 
beftimmt, im Auguſt 1784 abermald nad) dem Harze zu reifen. Mit 
der Wiederaufnahme des ilmenauer Bergbaus lebhaft befchäftigt, mochte 
ihn eine Beratung mit den Bergbeamten des Harzes, namentlich 
von Zrebra, wünfchenswerth fein; gewiß ift aber, wie ſich aus feinem 
Briefwechſel mit Merd ergibt, daß er ſich in dieſer Zeit befonders eifrig 
dem mineralogifchen Studium hingab und bemüht war, außer Gebirgs- 
arten auch charafteriftifche Zeichnungen von mineralogifch« intereflanten 
Feldpartien zu fammeln. Darum nahm er auch von Weimar den ge 
ſchickten Maler und Kupferftecher Georg Melchior Kraus mit, feinen 
Landsmann, mit den er ſchon in Frankfurt näher befannt geworben 
war. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß er durch diefen Reifegefährten 
zugleich feinem Freunde von Xrebra nügen wollte, der eben damals, 
‚mit der Herausgabe feiner „Erfahrungen über—das Inmere der Ge 
birge“ *) beſchäftigt, zur Ausflattung dieſes Prachtwerks der Mitwir- 
fung tüchtiger Künftler bedurfte; denn in der That finden wir, daf 
mehre der vortrefflichen colorirten Anfichten von Harzfelfen in dieſem 
Buche durch G. M. Kraus in Kupfer geflochen find. Alle diefe Um⸗ 
ftände erflären hinlänglich, warum die beiden Reifenden (die über 
Mühlhaufen und Dingelftedt herübergefommen waren) einen längern 
Aufenthalt in Zellerfeld nahmen, und von bier aus wurde der Ab⸗ 
ftecher nach dem Broden gemacht. Die beiden andern Ramen, bie 
wir neben Kraus im Fremdenbuche ſehen, mögen einer zufälligen Reife 
gefenfchaft angehören, obgleich die Interpunction des Herausgebers fie 
als zu Goethe's Begleitung gehörig darſtellt. 

Cine Aufzählung der übrigen ausgezeichneten Perfonen, die bad 
Brockenbuch aufweift, würde uns natürlich zu weit führen. Rament- 
lich ift die Zahl der Naturforfcher groß. Vom 29. Juli 1755 an, wo 
der preußifche Bergrath Lehmann, der berühmte Verfafler bed „Ver⸗ 
ſuch einer Geſchichte von Flötz-Gebürgen“, auf feiner mineralogiſch⸗ 
bergmännifchen Reife durch Norddeutfchland den Broden beſuchte, bie 
auf das Iaufende Jahr Tieße fi) dem Fremdenbuche eine Ramenreibe 
entnehmen, die an Zahl und Glanz das Verzeichniß einer heutigen 
Naturforfcherverfammlung bei weitem übertraf. Wir begnügen uns 
jedoch mit der Aushebung einiger Manner, die fi um die Natur: 
gefehichte des Brockens felbft DVerdienfte erwarben. Die Kenntniß der 
Brodenflora wurde erweitert durch die Beſuche von 3. P. Rüling 





*) Zu Klausthal gedrudt, erfchien das Wert Deffau und Leipzig 1785. 
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und F. W. Weis aus Göttingen am 28. Juni 1766; vom Profeflor 
3.0. Murray aus Göttingen am 6. Auguft 1768; von H. F. Link 
aus Hildesheim, der ſchon am 5. September 1784 ald Schüler und 
um vierten mal am 2. Juni 1789 als götfinger Student hier war; 
von C. 2. Willdenow aus Berlin am 29. Auguft 1787, und vielen An- 
dern. Den Befuch ded berühmten Phyſikers und Geologen 3.4. Deluc, 
der in der Nacht vom 24. zum 25. October 1776 mit dem Berghaupt⸗ 
mann von Reden von Klausthal hinaufritt, verfchweigt das Brodenbud,, 
dad überhaupt in diefer Zeit große Lüden bat. So vermiffen wir aud 
den Profeffor €. A. W. Zimmermann aus Braunfdhweig, der vom 
1-13. Juli 1775 bier mit einer Höhenmeſſung des Brodens befchäf- 
tigt war. Andere Höhenmeflungen wurden unter andern von dem fchon 
cwahnten 3. E. Silberſchlag am 18. Auguſt 1778 angeſtellt; ferner von 
dem Bergcommiſſär &. €. Rofenthal aus Nordhaufen, den wir 5.8. 
am 6, Sufi 1780 in Geſellſchaft des bekannten Rudolf Zacharias Beder 
hier antreffen; von Heron de Billefoffe, der in der Zeit, wo die Berg⸗ 
werte des Harzes unter feiner Infpection flanden, ein fehr umfaflendes 
und gründliche Nivellement ded Sarzgebirged unternahm und auf dem 
Broden namentlich am 30. und 31. Januar 1805 bypfometrifche Beob⸗ 
achtungen anſtellte. In den Jahren 1784 — 86 finden wir öfter als 
Brodengaft den hannöverfchen Ingenieurfähndrih G. S. D. Kafius, 
nen Mann, dem wir nicht nur ebenfalls viele Höhenmeflungen am 
darz, fendern auch eine vorfreffliche Harzkarte und ein wahrhaft clafe 


die fih Karl von Raumer flügte, ald er 1811 in feinen „Geognoftie 
(den Fragmenten“ zum erften mal das hohe Alter ded Brodengranits 
in grage flellte, das feitdem für immer einem jüngern Datum gewichen ift. 

Der fleißigfte Brocdenbefucher des 18. Sahrhundertd war aber ohne 
Ineifel der fchon früher genannte Amtscommiſſär Chriftian Friedrich 
Schröder in Wernigerode. Schon vom 5. zum 6. Auguſt 1765 treffen 
wir ihn bier oben ald Begleiter feines Waters, und am 12. Auguft 
1 trug er in das Fremdenbuch feinen vierzigften Beſuch ein. Schrör 
der hatte fich den Broden fozufagen zum Stedenpferde und die Beobadh- 
tung und Befchreibung deffelben zur Lebensaufgabe gewählt; er kannte, 
ine feine eigene Perfon ausgenommen, nichts Wichtigeres ald diefen 

g und war in wunderlicher Weife bemüht, ihn noch höher und in 
der Hinficht bedeutender erfcheinen zu laſſen, als die Natur ihn ge- 
naht hatte. Behauptete er doch noch in feinem Sendfchreiben an 
fs, daß der Brodengipfel etwa 6000 rheinländifche Fuß über der 


— — — —— — — 


) „Beobachtungen über die Harzgebirge“. 
10* 


0. 
„an 


Me Wert über die geographifchert Verhältniſſe dieſes Gebirges*) 4"; 
verdanken. Seine unbefangenen Beobachtungen waren ed auch, auf 
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Meereöfläche Liege! Dabei überwachte er feinen Berg fehr eiferfüchtig 
und nahm ed übel, wenn ausgezeichnete Fremde, befonderd Naturfor⸗ 
fcher, bei ihren Brodenbefuchen ihn nicht erft begrüßten. Bei all bie 
fen Schwächen ift doch nicht zu Teugnen, daß er ſich durch feine Ab⸗ 
handlung vom Broden *) um die Zopographie Diefed Berges verdient 
gemacht bat, wenn fie auch freilich in ihrer ganzen Anlage zu breit 
war. Aber die unbillige Strenge, mit welcher er die Keiftungen feiner 
Vorgänger beurtheilt, das durch verfchiedene Bücher verftreute Eigenlob 
und die eitle Selbftüberfhägung, mit welcher er immer wieder auf bie 
Geburt feiner Abhandlung wie auf den Anfang einer neuen Zeitred): 
nung binweift, find cben nicht geeignet, ihm anerfennende Lefer und 
Beurtheiler zu gewinnen. — In unferm Jahrhundert dürfte der flei: 
Bigfte Brodenbefucher der Profeſſor W. Lachmann in Braunfchweig fein, 
der am 19. Ianuar 1845 zum zweiundzwanzigften male bier war und 
deſſen noch unvollendete, große phyfiographifche Arbeit über den Harz 
fon erwarten laßt, daß er feine Befuche feitdem nicht eingeftellt habe. 

Sn anderer Weife merkwürdig find die Befuche des ehrwürdigen 
Dr. € W. Spicker aus Frankfurt a. D., der im Jahre 1850 gleich: 
fam feine goldene Hochzeit mit dem Broden feierte Denn ſchon in 
den Pfingftferien de& Jahres 1800 war er von Halle aus zum erften 
male bier. Aber wer Die von feltener Krifche zeugende Reifebefchreis 
bung des Superintendenten mit der ebenfalld gedrudten des Studenten 
vergleicht, wird kaum glauben, daß zwifchen beiden der Zeitraum eines 
halben Jahrhunderts liegt. 

Salt e8 in früherer Zeit ald Grundſatz, daß ſich der Broden feine 
Schneed wegen nur in den zwei Monaten um die Zeit ded Iohannie- 
feſtes erfteigen lafle, fo finden wir fhon im Vorangehenden mandıe 
Belege, daß diefer Grundfag in neuerer Zeit nicht mehr refpectirt wirb. 
Außer den Naturforfchern haben nach Goethe's glänzendem Vorgange 
auch viele Andere eine Erfleigung im Winter verfucht, ein Unterneh: 
men, das durch die jetzige Befchaffenheit der Brodenwege freilich viel 
von feiner Gefahr verloren hat. So fehen wir z. B. auf einem Bilde, 
das Nehſe's Brodenftammbuche beigegeben ift, eine größere Gefellfchaft 
von Herren und Damen aus Ilſenburg auf dem mit drei bis vier Fuß 
hohem Schnee bedeckten Dache des Brodenhaufes behaglich um den Kaffee: 
tifch gruppirt und Iefen darunter das Datum: „am 26. Februar 1850. 


— — — — — — — Tr 


*) „Abhandlung vom Brocken und dem Übrigen alpiniſchen Gebürge des Har: 
zes. Erſter (und einziger) Theil” (Deffau 1785). Es erfchien nur no: „Erſte 
Kortfegung meiner Abhandlung vom Brodengebürge, oder Sendfchreiben an den 
Hrn. Laſius Über verfchiedene Höhenmeffungen, zwei entdedte große Magnetfelfen 
und andre merkwürdige Gegenftände des Brockengebürges.“ 
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Indeß feßt ein folcher winterlicher Befuch immer noch ein Zufammen- 
treffen befonderd günftiger Umſtände voraus, wie es in der Regel nur 
von Nahewohnenden benußt werden kann. Wie ſchwer es hält, bei 
nicht tragendem hohem Schnee dad Brodenhaus zu erreichen, das hat 
der Verfafler dieſes Aufſatzes an fich felbft erfahren, als er von Wer: 
nigerode ber am Abend des 6. Aprit 1831 erfchöpft auf Heinrichshöhe 
anfam und froh fein mußte, gegen 10 Uhr im Dorfe Schierfe wieder 
zu Menfchen zu Fommen. 

Indem wir unfere Heine Arbeit abfchließen wollen, fallen und noch 
ein paar feltfame Beſuche ein, die dem Broden in den Jahren 1835 
und 1840 gemacht wurden. Am 20. September 1835 kamen nämlich), 
unter Leitung einiger Offiziere und von der nöthigen Mannfchaft be- 
gleitet, zwei fechöpfündige Kanonen von der driften preußifchen Artil- 
leriebrigade bier an, mit denen man, um Gefchirr neuerer Einrichtung 
zu probiren, einen Verfuchdmarfch durch diefe höhere und unmwegfamere 
Gegend des preußifchen Harzantheild unternommen hatte. Zur Her- 
auffahrt der Gelchüge von Stfenburg aus war nur die gewöhnliche Be: 
fpannung von ſechs Pferden nöthig, und bei der Hinabfahrt über die 
Pieffenburg und Dehrenfelde nad Drubed bedurfte man Feiner Hem- 
mung. Einen ähnlichen Befuch von einer berzoglich braunfchweigifchen 
Batterie, beftehend aus vier fechöpfündigen Kanonen, einem Munitiond- 
und einem Bagagewagen, erhielt der Broden von Harzburg herauf 
am 28. September 1840. Die auf feinem Gipfel abgefeuerten Kano« 
nenfchüfle haben der ganzen Umgend die heutige Beichaffenheit der 
Brodenwege laut genug verfündet; — mögen fie denn auch für das 
weitere Deutichland eine Einladung fein, diefen alten, merkwürdigen, 
urdeutfchen Berg auch fernerhin als Wallfahrtsort zu benußen. 


Die Dietatur über die franzöfifhe Grammatik. 


Bon 
Karl Grün. 
Eine franzöfifche Schaufpielerbande befand fich jüngft im Norden Eng: 
lands, um den theuern Verbündeten einige Stüde in franzöfifcher 
Sprache vorzufpielen. Der Director verfaßte den Theaterzettel zu dem 
einactigen Drama der Madame Emile de Sirardin: „La joie fait peur.” 
&ros aller Sorgfalt und aller Anempfehlungen bringt der englifche 
Drudereifactor eine Probe, auf welcher das Stüd betitelt ift: „La joie 
hat pere!' Lachend corrigirt der Imprefario diefen Schniger, buch: 
Kabirt dem Factor dad Wort peur vor und bittet ihn um forgfältige 
Berbeflerung. Der Zactor verfpricht goldene Berge, und geht heim. 
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Als die neue Probe ankommt, findet der franzöfifche Lumley zu feinem 
Entfegen den Zitel ded Drama alfo: „La joie fait pure!’ Er ergreift 
die Feder, fehreibt dad Wort peur noch einmal fo deutlich als möglich, 
und befchwört den Zögling Butenberg’d, ihn doch nicht fo namenlos 
zu blamiren. Diefer fchwört Stein und Bein, er begreife jetzt voll⸗ 
fommen die peur ded Directors, und es fei durchaus unnöthig, noch 
eine Probe abzuziehen. Der Imprefario beruhigt fich wirktich mit diefer 
Verficherung feines Alliirten, der ihn mit den Worten verläßt: „Mos- 
siou, je comprendre perfectly!” Am Nachmittage leidet fih der Di- 
rector an und fteigt in die Straßen hinab; alle feine Haare, wenn 
er deren noch gehabt hat, flanden ihm zu Berge, ald er an der erften 
Straßenede feinen Theaterzettel findet, worauf dem Publicum gemeldet 
wird, Daß heute Abend aufgeführt wird: „La joie fait puer!“ 

Unfer neuer biplomatifcher Imprefario, Bruno Bauer zu Berlin, 
muß einen ähnlichen Schreden audgeftanden haben, ald er eines feiner 
neuen orientalifchen Pamphlete aus den Händen feines franzöfifchen 
Factors herauskommen fah. Denn wir nehmen an, daß nicht der geniale 
Kritiker ſelbſt, fondern irgend ein prote, ein wahrer Proteus, ihm die 
bimmlifchen Streiche gefpielt hat, welche in der Heinen Schrift „De 
la dictature occidentale’‘ als ebenfo viele Staatöftreiche wider die fran⸗ 
zöfifhe Elementargrammatik figuriren. Jedoch fcheint befagter prote 
feine Zweiten December wider Meidinger und Sanguin nicht ohne einen 
liſtigen Hintergedanfen ausgeübt zu haben. Bruno Bauer feßt nämlich 
der franzöfifch Tefenden politifchen Welt auseinander, wie die Abſchwä⸗ 
hung des hiftorifchen Charafterd der Kranzofen durch immer größere 
Ausfcheidung des germanifchen Elements bewirkt worden feis dieſem 
Uebelſtande fucht nun der franzöfifche Kactor Bruno Bauer’s durch Ein- 
fhmuggelung einer derben Ladung von Germanismen in den Zert ab» 
zubelfen. Und in der That, wenn die Zranzofen dieſes Gontingent . 
Völferwanderung verdauen und ſich aflimiliren, fo verrathen ſie einen 
Magen, der auf Herftellung ihrer Conftitution hoffen läßt. Die Bro- 
ſchüre vergegenwärtigt und in diefer Weife auf das anfprechendfte, wie 
vor 1400 Sahren jenes fränkifch-weftgothifche Knüppelholz zwifchen die 
Fugen der fich auflöfenden Latinität getrieben wurde, und wie aus den 
disjectis membris der Römer, der Kelten und der Germanen im 9. Jahr⸗ 
hundert das neuftrifche Idiom, gewöhnlich Franzöflih genannt, fih 
bildete. 

Nun zu den Staatöflreichen des malitiöfen Factors von Charlotten⸗ 
burg. Les peuples se flattent d’un proche avenir. Das avenir, Die 
Zukunft ift Hier fo perfünlich genommen, fo philofophifh inbivibuali« 
firt, daß der Herr Factor es für einen procheparent hält, was aber die 
Sranzofen erft in einem avenir prochain zugeben dürften. La nation 
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rövolutionnaire est le plus sujeite A des restauralions. Dad männ- 
lie le mit dem weiblichen sujette bildet jedenfalls ein hübſches Paar! 
Poser les plus importantes questions et problömes gehört nicht zu den 
problömes et questions les plus importants de la grammaire fran- 
caise! — Empöcher tous changements lesqueis Louis Philippe n’avai 
que retardes par sa diplomatie gouvernementale, verdient jedenfalld 
tous les changements que les &löves de sixieme soient capables d'opé- 
rer. — Tous les citoyens qui, jowissants de droits &gaux, find in offe- 
nee Revolte gegen tous les partieipes qui ne jouissent pas de e’s du 
pluriel, quand ils sont suivis d’un regime, und benchmen ſich Außerft 
kitifch gegen dad Vorrecht der Adjectiven und abfoluten Participien. — 
Unverftändlicher ift den Eeltoromanifchen Armeen fchwerlich der Barbitus 
der falifchen Franken geweien, ald dem franzöfifchen Stile die élabo- 
ration ihéorique dont les Frangais du 48&me siecle avaient perfectionnd 
la popularisation. Der Tragelaph Popularisation ift ſchon herzynifch 
genug; nun gar perfechionner une popularisation ! 

La France ne comptait plus d’exercer sa supr&malie europeenne 
Bi de regagner son influence en Alleınagne. — Nous ne comptions, 
eeries, pas rencontrer le signe de la noblesse (de) dans cette phrase! 

Das arme Frankfurter Parlament! Wir wiflen, wie wenig es ge 
lißet hat: aber les r&volutionnaires de Francfort tendants (vgl. oben 
den kritiſhen Kampf wider das Vorrecht der Adjectivel) A une reunion 
pouvelle de l’Allemagne, heißt, die frankffurter Revolutionäre hatten 
nah einer neuen deutfhen Verfammlung geftrebt. Gott weiß, daß 
ihnen das gelungen ift, fie können noch zur Stunde fingen: „Sind 
wir wieder einmal beifammen geweft. Aber geftrebt haben fie nad) 
dee mid de l’Allemagne, Etliche auch vielleicht nach der reumion de 
TAlsace et de la Lorraine, d. h. nad) der reunion de loutes les parties 
de P’Allemagne. u 

Les ministres preferant de laisser au temps le soin d’aplanir les 
inter&s opposes. Man muß ein fo ariftofratifcher Xiebhaber des de 
nach compter oder preferer fein, um entgegenftehende Intereffen apla- 
niren zu wollen. Le temps peut neuiraliser des inter&ts opposes. 
Aber die Zeit kann ſich auf die Hinterfüße ftellen, fie wird niemals 
deren arrangement reciproque zuwegebringen, wie verführerifch auch) 
auf deutfch Die ‚‚gegenfeitige Verſtändigung“ klinge. 

Des Minifterium Aberdeen erfährt eine nicht minder unverantwort- 
liche Behandlung als die franffurter Revolutionäre. Le coup le plus 
dur qu'il edit y6 dans tout le cours de sa vie publique, qu'il füt 
ſoreé à retirer son bill de reforme... Der härtefte Schlag, den man 
„allen Talenten“ beibringen kann, befteht vielmehr in dem Imparfait 
da Subjonctif er flatt ai, und in der Erklärung ded Streiches durch 
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die Conftruction mit dem abermaligen que, qwil füt forcs, anſtatt 
d’avoir éêté force & .... 

Il gratifie les raias d’un present qui ne leur sert qu’a justifier des 
nouvelles' pretentions. Hier erhebt der Herr Factor des pretentions 
nowvelles wider den verfumpften franzöſiſchen Nationalftil, sans les 
justiier. — Ce n’est pas sans eflroi que nous ayons vu le moment 
actuel choisi. Gewiß nicht, ce n’est pas sans effroi que nous avons 
vu choisir cette toprnure de phrase! Wie fann man die abfolute 
Kritit fo conjunckivifch über Thatfachen reden laſſen? Oder hat etwa 
die Kritik nicht beftimmt gefehen, daB man den Augenblid! wählte, 
iſt ihe ein Zweifel über ihr eigenes Sehen übriggeblieben? 

: Le gouvernement esp6erait encore atteindre cela m&me qu'il n’avait 
pu effectuer. Cela m&me que ift fehr hart, und bringt den armen 
Alumnen regelmäßig eine Stunde Nachſitzen ein; an diefem Punkte 
fteigen uns Zweifel an der Möglichkeit der franzöfifchen Wiedergeburt 
auf. Nicht minder‘ barbarifch ift auch la paix 0% l’amelioratien des 
institutions et du sort des chretiens de la Turquie se ferait de Soi- 
meme! Hätten wir nicht den großartigen Reformverſuch vor uns, fo 
würden wir zwei grobe Schnißer und einen Fehler für unanftändige 
Genitivhäufung anflreihen. In der That, des... du... des... dela 
in Einer Zeile ift widrig: und faft noch widriger, nämlich geradezu 
falſch iſt la paix ou, flatt la paix qui oder par laquelle und de soi— 
meme ftatt d’elle-meme, da ja der Sab ein beflimmtes Subject, 
l’amelioration, hat, und keineswegs ein unbeſtimmtes cela vorhanden ift. 

Le ministere fait des propositions sur propositions — Et le prote 
fait fautes sur fautes. 

La declaration 6tait-elle en effet aussi rassurani et aussi conso- 
lant? — Cette declaration est fort peu rassurante ei encore moins 
consolante. 

Un ministère pre6cipit6 du sommet de la puissance et de la popu- 
larit6 qu'il paraissait &ire près d’alteindre, et d’oü il aurait pu ex6cuter 
tant de mesures. Da ift ein Miniſterium (dad englifhe), welches 
von der Höhe der Macht und der Popularität herabgeflürzt wird, Die 
e8 beinahe zu erreichen ſchien; von dieſer beinahe erreichten Höhe 
wird es herabgeſtürzt. Das ift um nichts fchmadhafter ald der Hafe, 
den man beinahe gefchoflen hatte! nein, den man beinahe zu 
hießen ſchien! Vortreffliher Braten! Won derfelben beinabe 
erreichten Höhe aus hätte das Minifterium Maßregeln ausführen 
fönnen. 

Die ganze Seite 34 hat feinen einzigen grammatifh richfigen 
Sat. Une bourgeoisie qui, saisi de la crainte de se voir depouillee 
du butin, l’objet de tant d’eflorts Energiques. Diefe bourgeoisie war 
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doch vermuthlich sassie, und in der franzöfifhen Satzbildung hütet fich 
die bourgeoisie d’etre saisie de ... de ... de ... de ... de ... 

L’arbitrage universel ift ganz unmöglid. Arbitrage Bat namlich 
Schiedsfprud, arbitratus, durchaus nicht arbitrim-im abſoluten 
Sinne der fchiedsrichterlihen Mahtvolllommenkheits/arbitria beili 
pacisque agere Tann man nicht überfeßen: avoir!] arbiftage‘sur_Ja 
guerre et sur la paix, fondern nur ötre l’arbitre de 1a guefre ic. Es 
gibt im Franzöfiſchen gar Fein abftractes Subftantidl für asbitrium. .. 

Dans le cas que Pesprit particulier de l’OccidAnf. eib”conserve 
touto sa vigueur anterieure. Im Falle daß, heißt gas" due “oder 
en cas que, und dad Imperfectum ded Eonjunctiv ift Duft. nichts ge, 
rechtfertigt. Sol eine baare Unmöglichkeit ausgedrüdt' werden, ſo 
beißt es: si P’Occident avast conserve. Sonft: au cas que P&eeident 
ol conservé ıt. 

La Russie oü l’aristocratie est d&s les temps des Mongols, sou- 
mise au pouvoir eentral, et les institutions du moyen-äAge, detruites 
dans l'Occident, restaient tout-A-fait inconnues. Der germanifirende 
prote hatte folgenden Sag vor fih: „Rußland, wo die Ariftofratie 
feit der Mongolengeit ber Gentralgewalt unterworfen iſt, und die Ein- 
richtungen des Mittelalters, die im Decident zerflört find, gänzlich 
unbefannt blieben.” Xeider kann im Franzöfifchen der zweite eingefügte 
Sag nicht ohne Bindemittel auftreten, und zwar im gegebenen Zalle 
nicht ohne ein wiederholted ou. Ganz unfranzöfifch ift ferner das ab- 
folute Präſens est, nicht minder das Imperfectum restaient. La Russie 
od Paristocratie a id, des les temps des Mongols, soumise au pou- 
voir central, et oü les institutions du moyen-äge sont resides tout-a- 
fait inconnues. Wir fprechen nafürlih nur von der Grammatik, von 
da bis zur Gefchichte ift es noch weit, und wir find beinahe müde. 

La question serait reduite un simple dilemmg qui,. de l’Occident 
on de ’Orient, soit plus propre, plus fort et plus habile.. Das soit 
iſt wieder ein fehr Britifcher Conjunctiv: denn wenn auch das Dilemma 
ſelbſt noch fo hypophetiſch eingeführt wird, fobald es felbft auftritt, 
verlangt ed eine beflimmt indicative Formulirung. Dann follen fi 
Drcident und Drient darum flreiten, wer von beiden fauberer, flärfer 
und gefchichter iſt. Der Sieg fcheint und entfchieden auf der occiden- 
talifichen Seite zu fein, dafern propre nicht etwa geeignet heißen 
fl, was man jedoch den Franzofen ohne ein folgendes A nicht zu- 
muthen darf. 

La Russie, contrajnte sous les murs de Silistrie à resigner & une 
Partie de ses prötenkons. — La Russie peut resigner une partie de 
ses pretentions, wenn man die Pratenfionen ald ein ruffifched® Amt 
betrachtet. Elle peut encore se resigner & abandonner ses pretentions. 
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Aber die ganze ruffiihe Centralmacht, froß aller Abweſenheit ded Mit- 
telalterd, ift nicht im Stande de resigner à une partie de ses preten- 
tions. Wenn ed Rußland mit feiner Anwartfchaft auf die europäifche 
Dictatur nicht beſſer geht ald dem Verfaſſer mit feiner Dictatur 
über die franzöfifhe Grammatik, fo fiebt es ſchön mit ihm aus, wie 
das Volk zu fagen pflegt. 

Und dabei mag es denn fein Bewenden haben, jusqu'à ce que la 
difficult6 soit resowte d’une maniere definitive. Hier hört nämlich 
geradezu Alles auf. Der prote ift ein geheimer Chemiker, er bat ge» 
Iefen: la matiere a 6t6 dissoule, und ald ihm das unglüdliche Wort 
resoudre vorkommt, wirft er es in den Schmelztiegel, aus weldhem es 
ganz resouswicher herausfommf. Malbeureusement, la difficulte orien- 
tale n’est pas resolue pour celal 

Der Eritifhe prote Bruno Bauer’d hat zwar alles Mögliche ge: 
leiftet, wir haben ‘aber fchließlich doch noch Einen Wunſch, nämlich den: 
der Corrector der Brodhaus’fchen Officin zu Leipzig möge weniger 
Eritifch und.revolutionär mif und umgehen. Er denke beftändig an feinen 
britifchen Eollegen, afın que la joie ne fasse pas puer! 


Sprüche. 
Bon 
Melhior Meyr. 


Unerläßlid. 


Wenn du Mare Lieder fingft 
Müſſen fie poetifch fein, 

Da fie nicht den Vortheil haben 
Der confufen Liedergaben, 
Welche dadurch fchon allein 
Glaͤnzen in der Dichtung Schein. 


Zunmthung. 
Mit holden Reizen ſei dein Lied geſchmückt. 
Zum Kukuk der Poet, der nicht beglückt 
Und nur moraliſch uns zu Leibe rückt! 


An den Beurtheiler. 


„Die Bücher“, fchreibt Herr Werther Iobefan, 
„Die Bücher ekeln jegt mi an.” — 
An einer Stimmung, Freund, wie die gewefen, 
Da bitt’ ich dich, mich nicht zu lefen! 
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Wer nicht verzeihen kann, der kann nicht leſen. 
Wer nicht verzeihen kann, der ſieht die Mängel, 
Der fieht die Finfterniß, der fieht den Böſen; 

Doch wer verzeihen kann, der fieht den Engel.’ 


Eine Beobachtung. 


Der dürre Geift, ber arme Tropf, 

Juſt diefer will die reichfte Spendung. 
Mer ganz zerftücdt in Herz und Kopf, 
Den gnügt an Andern nur Vollendung! 
Das trivialfte von allen Weſen 
Derlangt zuerft, was nie gemwefen, 

Und nur das Neu’fte kann dem Affen 
Des Tags Befriedigung verfhaffen! — — 
Wie dumm und ärgerlich es fcheint, 

'S ift doc fo böfe nicht gemeint: 

Der Kleine will damit fi ftreden, 

Der Dürftige feine Blöße decken. 


Leider. 


Zu widerlegen den ſeichten Geſellen 
Muß man ſich ihm zur Seite ſtellen 
Und ſich zu ſeiner Dummheit neigen, 
Zum Abc herunterſteigen. 

Doch nöthig iſt's, drum redet, ſchreibt, 
Dieweil er ſonſt als Sieger lacht 

Und nicht nur ſelbſt ein Eſel bleibt, 
Auch And're noch zu Eſeln macht. 


Zugeſtaͤndniß. 
Wenn Einer in abſurdem Eifer glüht 
Und abgeſchmackt zu tadeln ſich bemüht, 
Etwas verdient er dann in allewege: 
Zum wenigſten verdient er Schläge! 


An eine gewiffe Menfchengattung. 
Wenn man ein zartes Liebchen fingt, 
Vermißt ihre Energie, 

Und wenn ein männliches gelingt, 
So fehlt's an Poefie. 
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Ein ſanftes Lied — es packt euch nicht; 
Und wenn es blitzt und ſchmettert 

Das hochgewaltige Gedicht — 

So iſt zu viel gewettert. 


Wenn Einer einfach componirt, 
So iſt er arm und klein. 

Wer reich erfindet und gruppirt, 
Der könnte ſchlichter fein. 

Den Schöpfungen im hohen Stil 
Fehlt echte Lebenswahrheit, 

Dem malerifchen Farbenfpiel 

Der Plaftit edle Klarheit. 


Dem Leichten fehlt der ſtolze Muth, 
Dem Ernften Munterkeit, 

Dem Geiftigen die Sinnenglut — — — 
Ihr Narren, bie ihr feid! 

Ihr follt mich, mie ihre mich verklagt, 
Nicht aus dem Bleife bringen! 

Fur euch ift langft das Wort gefagt 
In Sog von Berlichingen. 


Alles hat feine Zeit. 


Auf Hochfter Sproffe ftehft du dann 
Der Seelen» Himmelsleiter, 
Wenn Unrecht, das man bir gethan, 
Dich ruhig läßt und heiter. 


Do diefe Stimmung kann und foll 
In dir nicht immer bleiben, 

Aufs neue muß entrüftungsvoll 

Der Zorn die Seele treiben. 


Denn nur in zornbewegtem Fluß 
Kannft du den Schlag ertheilen, 
Den der Gemeine haben muß, 
Geſtraft vielleicht zu heilen. 


Poeſie der Gegenwart. 


If der Poet fein Spender und des Lichts, 
Entjcheidet er in unfern Tagen nichts. 
Doch leuchtet ihm des ew'gen Lichtes Stral, 
Dann ift er Glied am höchſten Tribunal, 
Denn Jeden mißt er an dem deal. 


— — — — 


Literatur und Kunſt. 149 


Siteratur und Runft. 


Bon dem Sammelwert: „Der neue Pitaval” (Leipzig, F. X. Brock⸗ 
haus) ift kürzlich der zweiundzwanzigfte Theil erfchienen. Daffelbe ift fo viel- 
fach bekannt und aud in diefen Blättern, befonderd nach feiner culturhifto- 
rifhen Seite, ſchon fo häufig gewürdigt worden, daß jeder weitere empfeh- 
lende Zufag überflüffig wäre; der gebildete Jurift, der Sittenforfcher wie 
der blos Unterhaltung fuchende Leſer finden bier feit Jahren die mannich⸗ 
fachfte Anregung und Belehrung. Auch der vorliegende Band öffnet wie- 
der Höchft intereffante Blicke in die Nachtfeite der menfchlihen Natur. In 
„Der Zrifeue Dombrowsty‘ und „Hortenſe Zahouffe” wird zunächſt jene 
Galerie der Giftmifcher fortgefegt, welche ber vorige Band eröffnete Der 
erfigenannte Fall bildet eine furchtbare Parallele zu „Bernhard Hartung”, 
von dem uns in dem frühern Bande ein fo ergreifendes und lebensvolles 
Gemälde entworfen ward; felbft die Schöngeifterei und der poetifche Dilet- 
tantismus find Beiden gemein, während bie Motive, von denen Dombrowsky 
fi leiten ließ, faft noch leichtfertiger und verwerflicher erfcheinen. Ein be 
fonderes Intereſſe erhält der Fall noch dadurch, daß er der erfte ſchwere 
Criminaffall war, über den ein braunfchmweigifches Schwurgericht zu ent⸗ 
fcheiden hatte. Doc hat die WVortrefflichkeit des Inftituts ſich auch bier 
wieder bemährt; trog feines hartnädigen Leugnens zauderten die Geſchwo⸗ 
renen keinen Augenblid, den Angeklagten fehuldig zu finden und wiewol er, 
getreu feiner durch und dur lügnerifchen und falfchen Natur, ohne Ge 
fländnig aus der Welt gegangen, fo wird doc gewiß Niemand, der ben 
vorliegenden Bericht mit Aufmerkſamkeit lieſt, das geringfte Bedenken tragen, 
fh dem Wahrfpruh der Geſchworenen anzufchliegen. Von dem zweiten 
Zalle bemerkt der Herausgeber mit Net, daß hier der Keim einer neuen 
Helene Segado vorlag; jener furchtbare Kigel, der den Giftmörder von 
Dpfer zu Opfer treibt, zulegt ganz ohne äußern Zweck, nur um den innern 
Dämon zu befriedigen, ein Kigel, von dem die Gottfried, die Zwanziger, 
die ebengenannte Helene Jegado nebft einigen Andern fo entfegliche Bei— 
fpiele bieten, fcheint fih auch in dieſer jugendlihen Mörderin, die mit 
15/5 Jahren Bater und Mutter vergiftet, geregt zu haben und man muß 
das Schickſal fegnen, das gleich dem erften derartigen Verbrechen die Ent« 
dedung auf dem Fuße folgen lief. — Gleihfam zur Erholung von diefen 
Schauergemälde hat der kundige Herausgebrr eine Reihe kleinerer Gefchich- 
ten hinzugefügt, in denen die Griminaliftif ſich mehr von ihrer erheiternden 
Seite zeigt. Es find Geſchichten von Betrügern und Wunderthätern ber 
neueften Zeit, ſämmtlich von der überrafchendften und drolligften Art: und 
wenn „Der Wunderdoctor Froſch“, der eine Herrſchaft zu anderthalb Mil- 
lionen erhandelt, während er in Wahrheit nur ein armer Schafknecht ift, 
uns in Berfuhung führt, die Achfeln zu zuden über die Leichtgläubig- 
keit der wadern Schwaben, fo erinnert „Das Wundermäbchen aus ber 
Shifferftraße”, „Wilhelmine Kraug” und die famofe Geſchichte vom „Schnei⸗ 
der Tomaſcheck“ mit dem begrabenen Plättbrett, und eben noch zur rechten 
Zeit, daß auch die höchfte Außerliche Eultur und die zierlichfte Weltgewandt- 
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heit Aberglaube und Leichtgläubigkeit nicht felten gleich &Schmarogerpflanzen 
in ihrem Schoofe tragen. Den Schluß macht eine intereffante Procef- 
gefchichte aus den Neunzigern des vorigen Jahrhunderts: „Der Nürnberger 
Kaſſendiebſtahl“; diefelbe kann noch heute manchem übereiftigen Inquirenten 
zur Warnung dienen. R. P. 


Unter dem Titel: „Beiträge zur Geſchichte der Reformation und 
der Sekten jener Zeit mit beſonderm Hinblick auf Chriſtoph Scheurl. Nach 
archivaliſchen und andern Quellen bearbeitet von Franz Freiherrn von Soden, 
fürſtlich ſchwarzburgiſcher Major a. D. Mit Scheurl's Bildniß nach Lukas 

ranach und einem Facſimile“, iſt bei Bauer und Raſpe in Nürnberg ein 
Buch erſchienen, das wir für unſere Pflicht halten freundlich und dankbar 
zu begrüßen, als eine Gabe, die nicht nur dem Hiſtoriker, ſondern überhaupt 
für Jeden von Intereſſe iſt, der für die Entwickelung des deutſchen Lebens, 
und zwar in einer feiner glänzendſten und wichtigſten Epochen, empfängliche 
Sinne und ein theilnehmendes Herz hat. Zwar find bei der Abfaffung ber- 
felben auch bereits gedruckte Werke nicht unbenugt geblieben; außerdem aber bat 
der Verfaffer, wie ed auch auf dem Titelblatt angezeigt ift, aus unfchägbaren, 
wenig oder gar nicht benugten Quellen, wie aus Familienarchiven und na» 
mentlih aus dem alten Archiv ber ehemaligen Reichsſtadt Nürnberg un- 
mittelbar geſchoͤpft. Was fomit der Autor mit jahrelangem Fleiße, mit 
Aufopferung vieler ſchöner Tage aus alten vergelbten, ſchwer zu lefenden 
Schriften unter zahllofem Unbrauchbaren und Unnügen mühfam aufgefunden 
und ausgelefen hat, das legt uns hiermit feine freundliche, wohlmollende Ge⸗ 
finnung wohlgeordnet zum behaglichen Genuffe vor, mobel der hiftorifchen 
Wiffenfchaft, fowie der genauern Kenntniß unfers Volks im Allgemeinen 
manches Bedeutende zugute fommt. i 

‚Der Zeitraum, mit dem biefe Beiträge ſich befchäftigen, umfaßt die Jahre 
von 1481 — 1542: alfo genau von der Geburt Chriftoph Scheurl's bis zu 
feinem Tode. Es ift gerade in diefen Jahren, daß die alte Zeit, das Mit- 
telalter, ſich theild freiwillig aus feinen Angeln hebt, theils gewaltfam daraus 
gehoben wird und eine neue Sonne über Deutfchland, über die Welt auf. 
geht. Alles fühlt fich im Innerften bewegt und ergriffen vom Kaifer bis 
zum Handwerker und Bauer herunter, vom Leben des Marktes bis in die 
verfchloffenfte ftilifte Kloftergelle; fchon heben ſich die Wogen der Bewegung 
himmelan, um niederfallend zu verderben, audeinanderzureifen, zu vernich- 
ten. Doch das haben wir in vielen andern Gefchichtsbüchern fchon längſt 
und öfterd gelefen; in anderer und neuer Art aber lefen wir es hier in dem 
Soden'ſchen Buche, indem daffelbe und vorzugsweife den Mikrokosmus diefer 
dentwürdigen Epoche vor das Auge führt, und amar mit derfelben reizvollen 
Wirkung, mit der die Betrachtung der Fleinen Natur durch das Mikroſkop 
verbunden ift. Nicht die großen Ereigniffe, die Haupt- und Staatsactionen 
jener Zeit, in denen die Gemalten fi) zufammendrängen und die Stunde 
der Entfcheidung fchlägt, werden uns bier vorzugsweife vorgeführt: fondern 
im Gegentheil, wie fie fich durch das kleinſte, gewöhnlichfte Leben entwidelt, 
fortbemegt, hindurchſchlägt. Auch Hier treten die Helden der Reformation 
und ihre Gegner, Luther, Melanchthon, Spengler, Dfiander, Veit Dietrich, 
fowie Ed, Cochlaͤus und Andere vor und auf, aber bier befonders in Si⸗ 
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tnationen und Umgebungen, wo fie ihre geheimſten Gedanken, wo die Ge⸗ 
fühle der Hoffnung und der Furcht, bed Haffes und ber Xiebe, der Achtung 
und Verachtung fich unmittelbar ausſprechen, in Gefprächen und Briefen zwi⸗ 
(hen Geſinnungsgenoſſen und wenn fie ſich gaftfreundlich beherbergen. Wäh- 
end in ben eigentlichen Geſchichtswerken nur den großen Ereianiffen, nur - 
den einflußreihen und vornehmen Perfonen ein Plag eingeräumt ift, fo 
führt uns dieſe Gefchichte vielmehr die Meinften Ereigniffe, die niedrigſten 
Perfonen vor. Mir fehen das große Drama der Neformation, wie es fich 
im Familienzimmer, in den Werkflätten, auf den Gaffen der Stadt, in 
der flillen Klofterzelle entwidelt; hören das leiſe und doch fo unmiderftehliche 
Raufhen, mit dem fie alle Gemüther durchbrauft und in Bewegung ſetzt; 
fehen, wie die Führer der Bewegung weithin vom Wolle getragen wer- 
den, Iernen das Geheimniß ihrer Macht verftehen und fehen ein, wie 
md warum fie gefiegt haben und fiegen mußten. 

Um aber dies Alles recht Mar und lebendig Hinftellen zu konnen, dazu 
war dem Verfaſſer der allerbefte Schauplag angewiefen: nämlich Nürnberg, 
alſo diefenige Stadt Deutfchlande, die damals vor allen andern hochgeachtet 
und verehrt war, zu der die Blicke der bebeutenpften Männer fich richteten 
wegen des Reichthums, dem fie felbft an Männern von Harfter Einfiht und 
techtſchaffenem, Eräftigem Willen befaß. Eine der hervorragendften Erſchei⸗ 
nungen unter biefen Männern ift Chriſtoph Scheurl: eine Perfönlichkeit, 
voltommen würdig und geeignet, daß der Berfaffer fie zum Sammel⸗ 
und Mittelpuntt feiner Mittheilungen macht. Aus einer angefehenen Kauf- 
mannsfamilie Nürnbergs abftammmend, ftudirte er zu Heidelberg und Bo⸗ 
logna die Nechtswiſſenſchaft; fogleich nach feiner Rückkehr aus Stafien, wo 
er über acht Jahre fi) aufgehalten Hatte, im Jahre 1507, wurde er von 
Kurfürft Zriedrich II. auf die erfigegründete Univerfität Wittenberg als Pro- 
feffor der neuen Rechte berufen, und noc in demfelben Jahre als ein Mann 
von 28 Jahren zum Rector ber Univerfität gewählt. Doc blieb er in 
diefer Stellung nur wenige Jahre; bereitd 1512, durch Familienbande heran- 
gezogen, trat er als Conſulent in die Dienfte feiner Vaterſtadt, in der er 
nun bis an feinen Tod (1542) verblieb. Hier wurde er fortwährend mit 
- in die wichtigften Angelegenheiten gezogen, bedeutende Gefandtfchaften, wie 
. B. die an Kaifer Karl V. nach Spanien im Jahre 1519, 1522 nad 
Wien und Ungarn, 1530 zum Reichstag in Augsburg, waren ihm aufge 
tragen, ja man hieß ihn „das Orakel feiner Baterftadt”. 

Diefe bedeutende Stellung verfchaffte ihm nun zugleich auch die Be- 
kanntſchaft aller bedeutenden Männer feiner Zeit; kein Fürſt und kein Bifchof 
tommt nach Nürnberg, ohne mit Chriſtoph Scheurl in Berührung zu tres 
ten. Bor allem innig und erfprieflih aber wird fein Verkehr mit den 
agentlichen Lichtern der Zeit, mit Luther, Melanchthon, Pirkheimer, Lukas 
Cranach, Albrecht Dürer, Eoban Heß, Camerar, Spengler, Paumgartner, 
Ofiander, Beit Dieftih, EA und Andern. Scheurl war ein Mann von 
vielen Kenntmiffen, hellſichtig, mild und freundlich gegen Jedermann, von 
lem Guten, Eden und Wahren fchnell ergriffen. So hatte ihn auch das 
Auftreten Luther’s fogleich vom Beginn an in die lebhaftefte Wegeifterung 
verfept; mit großem Eifer hatte ex fich der Reformation angefchloffen. ber 
Zeiten wie damals erfodern nicht blos Teichtentziimdliche Gemüther, fondern 
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auch fefte und felbfibewußte Charaktere. Jede großartige Bewegung im 
Volksleben wühlt nothwendig auch Unreines, Misliebiges, Wiberliches aus 
der Tiefe auf. Als dies auch im Verlauf der Reformation gefchah, als 
Gewaltthätigkeiten und blutige Scenen die reine Lehre bed Wortes trübten, 
als es darauf ankam, mit rüdfichtslofer Treue an dem Einen feitzubalten, das 
man für wahr erfannt hatte, und aud) den Bruch mit alten guten Freunden, 
den Verluft fürſtlicher Gunſt und vornehmer Bekanntfchaften nicht zu fcheuen: 
da war Sceurl nicht ſtark genug, fich diefen Nothmendigkeiten zu fügen. 
Die Glut feiner Begeifterung erkaltete, fein Geift wurde von mwibermwärtigen 
Gedanken umbämmert, bis er zulegt zu völliger Feindfchaft gegen die Be⸗ 
wegung und ihre Vertreter umfchlug. Luther verwunderte fich höchlicy über 
ihn und fein Benehmen; mit Pirkheimer gerieth er in verdrießliche Händel, 
Spengler nennt ihn einen Verräther, und als er 1534 auf einer Reiſe nach 
feinem fonft fo lieben Wittenberg kam, mußte er Luther und Melanchthon 
unbefucht laſſen. Scheurl wollte Allen angenehm fein, Keinen vernachläffigen, 
Keinen beleidigen; er meinte mit Ed und Cochläus Freundfchaft halten zu 
tönnen und mit Luther und feinen Anhängern auch. Allein das ging 
damals fo wenig, mie ed in unfern Zagen gegangen ift, wo berfelbe Irr⸗ 
thum fo viele glänzende Namen verdunkelt, die Nation um fo viele edle Hoff: 
nungen getäufcht hat. Der Verfaſſer freilich hat feinen Helden in biefem 
Sinne nicht aufgefaßt; er war eben fein Patron, und fo behandelt er ihn 
denn mit unvertennbarer Pietät. Doc müffen wir ihm andererfeits das 
Lob ertheilen, daß er auch nichts gethan hat, um jene firengere Auf- 
faffung zu verhindern, wie er fich denn überhaupt des Urtheild größtentheils 
enthält, und ehrlich und rechtſchaffen nur nach feinen Quellen zu erw 
zählen fucht. Auch das ift ein Standpunkt, der feine volllommenfte 
Berechtigung hat, und können wir den Verfaſſer fchließlich nur einladen, 
in dieſer Weiſe fortzufahren. Wie wir hören, fo bat er ſchon früher 
bedeutende Studien in der Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges auf dem⸗ 
felben Schauplage der alten Reichsſtadt Nürnberg gemacht; möge er uns 
recht bald mit den Reſultaten derfelben erfreuen. D.R. 


Von Michel Berend, einem jungen, als Flüchtling in Belgien Ichen- 
den Dichter, von deffen Talent das „Deutfche Muſeum“ fchon früher einige 
beachtenswerthbe Proben brachte, ift foeben ein Bändchen „Gedichte“ 
(Brüffel, Schnee) erfchienen. Das Büchlein, von außen fehr glatt und 
zierlich, fieht inmendig um fo düſterer aus; es find Nachtbilder, Ergüffe 
einer leidenfchaftlich ringenden Seele, die, hin» und hergefchleudert durch 
Schikfalsfügung und eigene Schuld, weder Freude am Leben, noch Glauben 
an die Menfchen, noch Hoffnung auf die Zukunft hat. Wir behaupten nicht, 
dag folhe Stimmungen ſchlechthin unpoetifch find, im Gegenteil, in biefen 
von Schmerz zerwühlten, von Gram durchfurchten Boden fchlägt die Poefie 
nicht felten ihre tiefften und Mräftigfien Wurzeln. Wol aber behaupten und 
verlangen wir, dag auch Schmerz, Sram, Verzweiflung, Haß gegen die 
Welt und gegen fich felbft, wo fie poetifch wirffam werden wollen, dem 
Geſetz der Schönheit gehorchen und in einer Form auftreten müffen, die 
mit ben Foderungen der Kunft übereinftimmt. Dies ift in den vorliegenden 
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Gedichten nicht überall der Fall. Wir glauben an den Schmerz des jungen 
Dichter, er ift wahr, tief, innig, aber feine Aeußerung wird oft grell und 
geſchmacklos, es fehlt ihm jene Feile und jener Fleiß im Kleinen, deffen auch 
der Dichter, felbft beim kleinſten Gedicht, fich niemals entheben darf. Es 
iſt ein Geheimniß, allerdings, mitten in der leidenſthaftlichſten Erregung, 
unter dem Braufen und Toben der Empfindung, die Ruhe des Künftlers, 
den Scharfblid des Krititerd zu bewahren: aber dies Geheimniß macht eben 
den Dichter. Beſonders gefährlich ift dem Werfaffer die Nachahmung 
Heine’ geworden; an einigen Stellen (3. B. S. 48) wird biefelbe ge 
radezu widerwärtig. Wo er mehr fich felbft folgt, thut er zumeilen höchſt 
glũckliche Griffe; fo befonders in dem Abfchnitt „Frühes und Vermiſchtes“ 
(6. 49 fg.). Hoffentlich wird mit der Reife ber Jahre audy das Talent 
des Dichters reifen und wachſen; er wird Welt und Leben beſſer verftchen 
und richtiger würdigen lernen, feine Mufe, von ihrer Melancholie geheilt, 
wid noch andere Töne als Klagetone finden und auch fein Geſchmack wird 
fh von den Schladen läutern, die ihm jegt noch anhaften. 

Einen intereffanten Gegenfag zu den eben befprochenen bilden die „ Gedichte 
von Adolf Pichler“ (Innsbrud, Wagner). Wie dort Alles finfter und me- 
lancholiſch, fo ift hier Alles heiter und lachend, dort Neue und Lebensüber- 
druß, Hier frifche, jugendliche Kraft, vol Muth und Hoffnung. Es find 
echte Alpenkinder, diefe Pichler'ſchen Gedichte: klar unb hell, gefund und 
natürlich, gleich dem Bach, der aus Felſen quilit — und zumeilen auch fo 
geſchwätzig wie er. In der That würde auch, diefer Sammlung eine etwas 
fitengere Zeile nicht gefchadet Haben; fie leidet ftellenmweife an einer gemiffen 
Breite, vor welcher ber Lyriker ſich am meiften inachtzunehmen bat. Be- 
fonders trifft dies die Balladen und Romanzen, deren Stil überhaupt etwas 
Altfränkiſches, um nicht zu fagen Spiefbürgerliches bat. Dagegen findet 
fh unter den Liedern vieles recht Gelungene und Anmuthige, vorzüglicd im 
Fach der Naturfchilderung ; bier iſt der WVerfaffer volllommen zubaufe und 
auch fein fonft etwas fehmwerfälliger Ausdrud gewinnt bier eine Keichtigkeit 
und Wärme, die, verbunden mit der großen Anfpruchlofigkeit biefer Lieder, 
einen höchſt angenehmen Eindrud madıt. R. P. 


Correſpondenz. 


— 


Aus Königsberg. 
Januar 1855. 

TI. Wenige Städte der Monarchie, vielleicht in ganz Deutſchland, haben 
ihren Charakter in fo kurzer Zeit fo gründlich verändert wie Königsberg; mer 
diefe Stadt vor zehn, ja felbft noch vor fünf Jahren gekannt bat und fie 
pt wieberfiehg müßte fih in ein völlig fremdes Land verfept glauben. 
Bon dem regen öffentlichen Leben, das früher hier pulfirte, ift nichts geblie- 
ben als Die  einnerung, und felbft diefe wird von Vielen ängſtlich vermieden. 
Benn unfge Vertreter fonft vom Kandtag und aus den Kammern zurüd- 
lehtten, wirden fie mit Ehrenbezeigungen empfangen, bie nicht von einer 
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Partei ausgingen, fondern von der ganzen Bürgerfchaft. Jegt figt unfer 
Bürgermeifter Sperling, ehedem ein eifriger Gothaner, mit goldener Amts» 
kette im Saale der Pair; mit ihm metteifern die beiden Abgeorbneten, 
weiche unfer Preußenverein als. feine Candidaten in die Kammer gefandt hat, 
Stadtgerichtödirector Beer und Gemeinderathsvorfteher Salkowski, um ben 
ftaatsmännifhen Ruhm jened Draniers, den die Gefchichte Wilhelm den 
Schweiger nennt. Auch unfere Preffe ft nicht mehr der Schatten von Dem, 
was fie in frühern Zeiten war. Eine Verbefferung hat fie allerdings erlitten: 
wir find von dem Terrorismus befreit, ber hier zum Schimpf der deutfchen 
Kournaliftit nur allzu lange von einem Manne geübt warb, beffen Name zu 
nennen überflüffig ift, feitbem die Gerichtsacten ihn fo oft genannt haben. 
Bon den beiden übriggebliebenen Zeitungen, der „Hartung'ſchen“ und ber 
„Oſtpreußiſchen“ wurde die erſtere fast nur noch ihrer Inferate wegen gelefen, 
der politifche Theil Tieferte eine infpirirte berliner. Correfpondehz, während das 
Feuilleton hauptſächlich durch den frühern Schaufpieldirector Tietz verforgt 
ward, benfelben, der bis zu feiner unlängft erfolgten Weberfiedelung nach 
Münden auch unter ben Standalmachern des neupreufifchen „Zuſchauer“ 
eine Hauptrolle fpielte. Jetzt, nach dem türzlich erfolgten Tode des bisheri- 
gen Redacteurs Hrn, Kahle ift, wie auch Ihre Notizen bereitö meldeten, 
Hr. Burow berufen worden, ein ehemaliger fchlestwig -Holfteinifcher Offizier; 
hoffen wir, daß ſich das Blatt unter feiner Keitung die Achtung, deren es 
früher genoß, wiebergewinnen wird. Die „Dftpreufifche Zeitung“, deren 
Leſerkreis fih auf wenige Beamte und eine Handvoll: enragirter Junker 
befchränft, ftand vor kurzem nahe am Untergang; die Subvention, die ihr 
bi dahin von Berlin aus zutheil ward, follte ihr, mie es hieß, entzogen 
worden fein. Wiewol ed nun mit diefer. legtern Angabe, mie man mid 
verfichert, feine volle Richtigkeit hat, fo eriftiet das Blatt doch noch fort; 
bie Mittel dazu find von einigen Privatperfonen sufammengebracht, 
wenn auch vorläufig. nur auf ein Vierteljahr. Nebenbei will ich bier 
noch bemerken, daß Wutke, der Jüngft aus Breslau als Profeffor der 
Theologie nach Berlin berufen warb, im Jahre 1849 die Redaction eben 
diefer „Oftpreußifchen Zeitung‘ beforgte; bie GeHäffi geeit feines damaligen 
literariſchen Auftretens fteht hier noch bei Vielen in Andenten. — Auch in 
religiöfer Beziehung ift hier ein großer Umſchwung eingetreten, wie ih Ihnen 
das zum Theil fchon in meinem legten Briefe andeutete. Während man 
fonft für Strauß und Feuerbach ſchwärmte, Freie Gemeinden ftiftete und 
Aufklärung und Humanismus an allen Eden predigte, befucht man jet die 
Abendandadhten, melche fromme Sendlinge aus dem Rauhen Haufe bei Ham- 
burg improvifiren, drängt fi zu den Bet- und Bibelftunden ber Eonfifto- 
riafeäthe und Derer, die es werben mollen, und enthufi asmirt ſich für die 
Innere Miffion. Ich will nicht behaupten, dag die jegige Frömmigkeit tiefer 
geht als die damalige Freigeifterei: fie ift eine Mode wie es jene war, doch 
trat jene allerdings etwas gefchmadvoller auf. 

Auch auf das Aeußere unferer Stadt hat biefe allgemeine Umwandelung 
ſich erftredt und zwar find ihre Früchte Hier ein gut Theil angenehmer. 
Namentlich hat die Eifenbahn das Ausfehen unferer Stadt fehr verändert. 
Die Gegend um den Philofophendamm, fonft eins der entlegenften und öde⸗ 
ften Quartiere der Stadt, brauft jegt von den Fluten des Verkehrs; präch⸗ 
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tige Däuferreiden, Sartenanlagen und Straßen haben fi) auf dem fumpfigen 
Grunde mit zauberhafter Schnelligkeit erhoben. Leider macht das Bahnhofs- 
gebäude felbft, trog feiner enormen Größe von 500 Fuß Länge bei 150 Fuß 
Breite, nicht den Eindrud, den man von feiner Maffenhaftigkeit erwarten 
follte; das Bahnhofsareal ift zu groß, auch fehlt dem Gebäude die hoch 
nach oben fich wipfelnde Maffe, melche dem Blick imponirt. Dagegen ift 
das Innere fehr fchön eingerichtet und auch über die Zweckmäßigkeit hörte 
ich bisjetzt nur lobende Stimmen. — Gleich der Eifenbahn hat auch der 
Feſtungsbau wefentlich dazu beigetragen, das Aeußere unferer Stadt zu ver- 
ändern. Die Feſtungswerke find höchſt fehenswerth; Fein Fremder follte ver- 
abfäumen, eine Runde um dad Glacis zu machen. Die bedeutendften Be⸗ 
feftigungen befinden fich zwifchen dem Königs» und Mofgärtnerthor; das 
erſtete mahnt mit feiner Zinnenkrönung, ben erferartigen Borfprüngen und 
fonfligen Mauerverzierungen an jene mittelalterlihen Burgen, deren Trüm⸗ 
mer wir noch jegt am Rhein bewundern. Hoc über dem Portal find an 
dem der Stadt zugelehrten Fronton- die Standbilder ded Königs Dttofar von 
Böhmen, ded Herzogs Albrecht und bed Großen Kurfürften mit Wappen- 
ſchildern und heraldiſchen Emblemen angebradht, Arbeiten aus Sandftein von 
dem Bildhauer Stürmer. In der Nähe liegt das Hauptwerk, die Baftion 
Srolman, bombenfeft und bereits von Truppen bewohnt. Nicht minder 
impofant ift die Pregelbaftion mit dem Pulverhaufe und einer Caponniere 
am Kithauer Baum; fie beherrſcht auf weiter Strede den Strom und das 
Pregelthal. An dem Brandenburger Thor wird gegenwärtig gebaut; auch 
diefe Pofition fol fehr feft werden, fie beherrfcht und befhügt den Bahnhof. 

Ein eigenthümliches Element ift während der legten Monate mit den 
mffifchen Gäften zu uns gekommen, die nicht müde werden Tag aus Tag 
en mit enblofen Wagenreihen die Rohproducte ihres Waterlandes in den 
Handel zu bringen. Die Fuhrhalter namentlih und die Spediteure feiern 
ihre goldene Ernte, die Quantitäten, die an Flachs, Zalg, Hanf ıc. hierher 
geſchafft werden, gewähren einen Begriff von dem unerfchöpflihen Natur 
reichthum jenes Landes, von deſſen Grenze wir bermetifch abgefperrt find, 
machen aber aud) den längft gehegten Wunfch um fo reger, daß ber unheil- 
volle Gartellverttag, der auf die gebeihlihe Entwidelung unferer technifchen 
Cultur lãhmend zurückwirkt, endlich gelündigt werden möchte... Gerade das ver- 
gangene Fahr hat deutlich gezeigt, welche Summen Preußen dadurch, daß es bie 
Stenzfperre duldet, jährlich verlorengehen. Vorſtellungen in diefem Sinne 
find von dem Vorfiande unferer Kaufmannfchaft zu wiederholten malen aus⸗ 
gegangen, wie denn überhaupt diefer Corporation nicht die Anerkennung 
verweigert werden darf, daß fie die mercantilen und commerciellen Intereffen 
der Provinz umfichtig und rührig wahrnimmt. Auch die Idee, Königsberg 
mit feinem Dafen Pillau durch eine Eifenbahn zu verbinden, ift in dieſen 
Kreifen ins Auge gefaßt worden: ein höchſt glüdlicher Gedanke, der freilich 
ehne Unterflügung der Staatsregierung durch Privaten allein kaum zu rea⸗ 
üfiten fein dürfte. Zur öffentlihen Discuffion gelangen bier dergleichen 
Rastöwirthfchaftliche Fragen trog ihrer umfaflenden Wichtigkeit nicht, da 
unfere Blätter dafür weder Verftändnig noch Raum haben; das Verlangen 
aber, weiches hier und da auftaucht, für unfere Provinz ein eigenes Hanbeld- 
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organ zu fchaffen, wie e8 Pommern in feiner „Oſtſeezeitung“ befigt, wird 
bei den beftehenden Zuftanden ficher ein pium desiderium bleiben. 


Aus dem Wupperthal. 
Mitte Sanuar 1855. 

Vek. Mit dem biesjährigen Winter ift e8 und ergangen, wie dem Zau⸗ 
berlehrling in dem Goethe’fhen Gedicht: wir. mwünfchten einen recht milden, 
froftfreien Winter und nun ift die Luft fo weich und der Regen ftrömt feit 
Wochen dermaßen auf uns nieder, daß wir nach Schnee und Eis eine or- 
dentlihe Sehnſucht haben. Selbſt unfere fonft fo friedliche Wupper ift re 
bellifch geworben; infolge der unaufhörlichen Regengüſſe überflieg fie kurz 
vor Weihnachten ihr Bette und fegte die niedriggelegenen Stadttheile von 
Barmen und Elberfeld unter Waffer, ohne jedoch größern Schaden anzu- 
richten. Dagegen fol der Nachtheil, den die fortbauernde Näffe den Feldern 
zufügt, nicht unerheblic fein und auch der Geſundheitszuſtand fol merklich 
gelitten haben. Endlich feit einigen Tagen ift das erwünſchte Froſtwetter 
eingetreten; hoffentlich wird ed von Beſtand fein und auch die rechte Mitte 
halten, indem bei der allgemeinen Theuerung der erfien und nöthigften Lebens⸗ 
bedürfniffe fomwie bei der zunehmenden Arbeitslofigkeit ein allzu firenger und 
hartnädiger Nachwinter ebenfalls von gefährlichen Folgen fein könnte. 

Das alte Jahr brachte und am Tage vor Sylveſter noch einen fchönen 
Kunftgenuß: das dritte Abonnementsconcert, das unter Karl Reinecke's Leis 
tung im GConcordienfaal zu Barmen ftattfand. Wir hatten dabei dad Ver⸗ 
gnügen, einen jungen Violinvirtuofen kennen zu lernen, Francois Seiß; der 
felbe trug ein PViolinconcert von Mendelsfohn- Bartholdy und eine Fantaisie 
characteristique von Alard vor, beide mit fo viel Ausdrud und foldher 
Grazie, dag ihm dafür von allen Seiten der verdientefte Beifall zutheil ward. 
Dagegen ging Ferdinand Hiller's Compofition des Boerhe’fchen ‚,Befang der 
Geifter über dem Waſſer“ ziemlich fpurlos vorüber. Wir fühlten uns dabei 
an ein Wort von Heine erinnert: Hiller fei mehr dentender als fühlender 
Muſiker. Auch in diefem Tonſtück ift Alles, was ſich durch bloße Thaͤtig⸗ 
keit des Verſtandes, durch Neflerion und Berechnung erreichen läßt, erreicht; 
namentlich der malerifche Theil, das leife Murmeln der-Duellen, dad Raus 
[hen und Wogen der Ströme, das mafeftätifche Fluten der beruhigten 
MWafferfläche, das Alles ift den Künftler vortrefflich gelungen. Wo er ba- 
gegen über dieſe Weußerlichkeiten hinauszugehen verfucht, wo er Gefühle 
fhildern und Empfindungen weden will, da verfagt ihm die Kraft. So 
beſonders am Schluß der Dichtung: „Seele des Menfchen, wie gleicht bu 
dem Waſſer! Schickſal des Menfchen, wie gleihft du dem Wind!” Hier, 
wo der Schlüffel des Ganzen liegt und wo daher auch der Componift die tiefe 
ften Schäge feiner Kunft entfalten mußte, wird die Hiller'ſche Mufit flach 
und unbedeutend; die Sprache der Elemente kann fie copiren, aber die 
Sprache der Seele ift ihr verſagt. Auch auf einem andern Gebiete hat 
Hiller Fiasco gemacht. In Köln wurde vor einigen Wochen eine komiſche 
Dper von ihm, „Der Advocat”, mit Test von Roderich Benebir, gegeben; 
ih hatte Gelegenheit, der Aufführung beizuwohnen und darf Sie verfihern, 
daf die Aufnahme von Seiten des Publicumsd noch lauer war, als die Zei⸗ 
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tungen, die dem Somponiften meiftentheild fehr geneigt find, diefelbe fchilder- 
ten. Es märe in der That fchlimm für den Ruhm bes Componiften, wenn 
derfelbe Leinen kräftigern Anwalt hätte ald dieſen „Advocaten“. Die Mufit 
ift gelehrt, geſchmackvoll, fogar ftellenmweife geiftreih, aber ohne dramatifches 
Lehen und ohne jenen Zauber der Melodie, der den Hörer unwiderſtehlich 
mit ſich fortreißt. Ein großes Hindernig des Erfolgs hatte der Componift 
allerdings auch an dem Tert. Wir find von Operndichtern, bdeutfchen und 
franzöfifchen, nicht verwöhnt; dennoch entfinne ich mich nicht, femals- 
etwas Zangweiligere® und Zrivialered gefehen zu haben als diefen Tert. Won 
Roderich Benedir, der fich leider, uneingedent feines alten wohlerworbenen 
Rufs, mehr und mehr einer Teichtfertigen DVielfchreiberei ergibt, überrafcht 
und das weiter nicht; unbegreiflih dagegen ift ed und, wie ein Mufiker 
von fo viel Geſchmack und einer fo feinen "äfthetifchen Bildung wie Ferdi» 
nand Hiller fih zur Compoſition eines folchen Zertes entfchließen konnte. 

Und ba id) nun einmal bei der Oper bin, fo geftatten Sie mir wol, 
auch über das Theater in Elberfeld einige Bemerkungen einzuflechten. 
Die Direction deffelben wird gegenwärtig von Hrn. L'Arronge geführt. Es 
ft derfelbe namhafte Künftler, der durch feine Leiflungen im komiſchen Fache 
früher zu den Lieblingen des berliner Publicums gehörte. WBielleicht rührt 
es daher, daß er fein Repertoire anfangs beinahe ausfchließlich aus Luſtſpiel 
und Poſſe zufammenfegte. Endlich drohte dad Publicum denn doch des 
ewigen Gelächters überdrüfftg zu werden, Hr. L'Arronge hat fich entfchließen 
müflen, aud dem höhern Drama einigen Raum zu eröffnen, insbefondere 
find einige Schiller’fhe Dramen über bie Breter gegangen, und fiehe da, 
der Erfolg ift dabei noch günftiger geweſen als bei den Luſtſpielen und 
Poſſen. Auch in der Oper hatten wir einige recht gelungene Vorftellungen; 
fogar der Wagner’fche „Tannhäufer” foll, wie ich höre, einſtudirt werden. 
Ueberhaupt ift das Haus meiftentheild recht gut befegt, ſodaß der Unternch- 
mer hoffentlich feine Rechnung finden wird. j 

Einen andern erfreulihen Zuwachs hat das gefellige Leben in Barmen 
gewonnen. Der Buchhändler Langewieſche dafelbft, der überhaupt viel In⸗ 
tereſſe für Kunft und Wiffenfchaft befigt, hat ein Leſeinſtitut eingerichtet, 
woran ed uns bisher noch mangelte; die Auswahl der Zeitfchriften zeigt von 
Geſchmack und Einficht und wünſchen wir nur, daß der Antheil des Publi⸗ 
cums dem Eifer bes mwadern Unternehmers entfprechen möge... Unfern jungen 
Mercursdienern könnte es ganz und gar nicht fehaden, wenn fie neben ihrer 
taufmännifchen Bildung auch etmas mehr Bedacht auf ihre. allgemeine gei- 
fige Bildung nehmen wollten; jegt verbringen fie ihre Mußeftunden mei⸗ 
fientheil® in den Zabagien, ab und zu ein Stündchen einem Sournal oder 
einem guten Buche gewibmet, wäre, dünkt mich, feine üble Abwechſelung. 

In der Literatur felbft ift bei uns jegt, wie überall in Deutfchland, die 
Kile Zeit eingetreten. Bon einigen größern Werken, die im Gntftehen be- 
griffen find, habe ich Ihnen neulich gefchrieben; heute kann ich hinzufügen, 
daß Karl Giebel (Emil Thilva), deſſen unlängft erfchienener „Zann- 
haäuſer“ nicht ohne freundliche Beachtung geblieben ift, ebenfalls an einer 
lyriſch⸗ epiſchen Dichtung arbeitet. Der Stoff ift den Eonflicten und Käm- 
pfen der Gegenwart entnommen; was ih von dem Gedicht kenne, hat mic, 
lebhaft angefprochen und mich in meiner guten Meinung von dem Talent 
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des jungen Dichters beftärtt. Dagegen hat bier Fürzlich ein anderes Mach⸗ 
wert das Licht der Welt erblidt, da8 einen Beweis von Zalent- und Ur⸗ 
theilsloſigkeit Liefert fo bandgreifih und fo vollftändig, mie es auf dem 
deutfchen Parnaß kaum jemals erhört iſt. Die Vaterſchaft dieſes unglüd- 
lichen Products bat derfelbe Hr. Ferdinand Nibbe auf dem Gewiffen, von 
dem ich Ihnen ſchon in einem frühern Briefe erzählte, daß er nach ver- 
ſchiedenen abfonderlihen Wandlungen gegenmärtig als Prediger ber hiefigen 
Baptiftengemeinde fungirt. Auch von feiner religiöfen Richtung glaube ich Ihnen 
damals bereits einige Proben gegeben zu haben. Doch find die poetifchen Proben, 
die er in den kürzlich erſchienenen „Glockentöne von Golgatha. Eine Pilgergabe 
für Mitpilger nach dem bimmlifchen Jeruſalem“ geliefert hat, noch un⸗ 
gleich) überrafchender. Ich weiß, daß der Naum Ihrer Zeitfchrift knapp 
gemeſſen ift: aber. ein gefundes Lachen will in biefen trüben Zeiten auch 
etwas heißen und wer, deflen Gefhmad und Verſtand noch nicht ganz im 
Sumpf des biindeften Pietiömus untergegangen ift, kann ſich des Lachens 
enthalten, wenn er Verfe lieft, ernfthaft gemeinte Verſe, wie 3. B. die fol- 
genden aus einem Gedichte, überfchrieben „Zucker und Mich”: 

Zwei Brautleut’, die in Ehrifto find, Dod weicht das Bitt’re ganz geſchwind, 


Sind bitt'rer Pillen Schluder, Gibt Jeſus feinen Buder. 

Oder wie es ©. 144 heift: 
Bermalme meinen Willen Und ſind's auch bitt’re Pillen, 
Und gib mir Medicin — S'iſt ja dein- Zuder drin! 


Wahrlich, kennten wir den Lebenslauf des Hrn. Ribbe nicht genau, 
wir würden glauben, er fei eine zeitlang Apothekerlehrling gemefen; Pillen, 
Rhabarbertränte ıc. find feine Kieblingsphantafin — „Puh, pub, gib Bi. 
fam, guter Apotheker!” Die beiden fchauerlichften Stüde der Sammlung 
find: „Der Papierkorb” und „Auf Krüden zum Himmel“. Das letztere 


fliegt: 
Alfo laßt uns hinken Will die Krück' uns ſinken, 
Jagend im Carriere, Bei uns iſt der Herr. 


In der Vorrede, die allein ſchon ein Prachtſtück von Geſchmackloſigkeit 
und Bombaſt iſt, verſichert der Dichter, er habe einen Vorſchmack der himm⸗ 
liſchen Seligkeit. empfunden, da er feine Lieder abgefaßt. Da ſieht man 
wieder, wie verfchieden die Geſchmaͤcke und welch ein Unterſchied zwifchen 
Dichter und Lefer iſt; wir für unfer Theil würben ed für Fegefeuer erften 
Grades erklären, wollte man und nöthigen, diefe poetifchen „Pillen“ noch 
einmal hinunterzuſchlucken. Freilich hat die Sache auch ihre fehr ernfihafte 
Seite; was gehört dazu und welche felbftmörderifche Gewalt muß ein von 
der Natur mit gefunden Sinnen begabter Menſch ſich angethan haben, um 
auf diefen Gipfel der Gefehmadlofigkeit zu gelangen? Und weiter: was für 
ein Publicum muß das fein und welche Begriffe muß der Verfaffer von 
der äfthetifhen und moraliihen Zurechnungsfähigkeit deffelben haben, um 
ihm dergleichen zu bieten? Doc, wollen wir uns mit ſolchen ernflen Fragen 
den heitern Eindrud nicht trüben; es gibt wol andere und dringendere Ge 
legenbeiten, auf ben angeregten Begenftand zurüdzufommen und einmal 
gründlich zu beleuchten, was für — — in biefen pietiflifchen Apotheker⸗ 
büchfen nach dem Schlage des Hrn. Ribbeck denn fo eigentlich ſteckt. 
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Bon der ſchon früher erwähnten großen Hüttner’fhen Autographen» 
Sammlung foll die zweite Abtheilung Mitte Februar zu Leipzig öffentlich 
verfteigert werben. Der darüber ausgegebene Katalog zählt wiederum über 
fünftehalb Taufend Nummern. Die Glanzfeite der Sammlung bilden die 
Handfchriften_ von Staatsmännern. und Hiftorifch berühmten Perfonen, vor⸗ 
nehmlich aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges; MWallenftein kommt fieben, 
Tiny fünf, Guſtav Adolf drei, Zorftenfon fünf, Wrangel fünf mal vor. ıc. 
Unter den poetifhen Celebritäten ragt Schiller mit nicht weniger als 64 
Nummern hervor, wovon 60 an feine künftige Frau und deren Schweſter, 
die fpätere Krau von Wolzogen. Doch möchte. es freilich nöthig fein, bie 
Echtheit diefer Documente zuvor auf zmweifellofe Weife feftzuftellen. Wie bie 
Zeitungen melden, hat ein Betrüger in Weimar feit Jahren ein emträgliches 
Geſchäft daraus gemacht, Schiller’ Handfchrift nachzuahmen, mit ſolchem 
Glück, daß felbit Schiller's Tochter, Frau von Gleichen, ihm die Echtheit 
beſcheinigt hat, zugleich aber auch mit folcher Unverfchämtheit, daß er zulegt 
ganze von ihm felbft fabricirte Gedichte auf Schiller's Namen untergefcho- 
ben. Sowol die ungewöhnliche Anzahl der obigen Autographen wie auch 
ihr Inhalt legen den Verdacht nahe, daß fie aus berfelben unreinen Quelle 
flammen. Briefe Schiller's an- feine Braut find ein Schag, den die Fa⸗ 
milie ſich gewiß nicht hätte entgehen laſſen, während fie andererfeits für einen 
kecken Betrüger leicht zu fingiren waren. Wir hoffen, mie gefagt, daß das 
Sachverhältniß nod vor Beginn der Verfteigerung öffentlich bekannt gemacht 
werden wird; dieſe felbft dürfte fonft den Nachtheil davon fpüren. 


Sn Dresden farb am 44. Januar Karl Zulius Sillig, ben Freunden der 
Alterthumswiſſenſchaft ein bekannter und geſchätzter Name. Geboren 1801 zu 
Dresden, bejuchte er die Univerfitädten zu Leipzig und Göttingen und legte 
dann bei einem längern Aufenthalte zu Paris, inmitten der dortigen Kunſt⸗ 
werte und hanbfchriftlihen Schäge, den Grund zu feinen fpätern Arbeiten, 
welche, gleich ausgezeichnet durch Geſchmack mie durch Gelehrſamkeit, ſich 
vorzugsweife mit der tunftgefchichtlichen Seite des Alterthums befchäftigen. 
Wir erinnern namentlih an feine Ausgabe der Böttiger'fchen „Kleinen , 

iften”, fo wie an das von ihm veröffentlichte Verzeichniß der griechifchen 
und römifchen Künftler (Dresden 1827), das wegen feiner vorzüglichen 
Brauchbarkeit auch ins Englifche überfegt ward. Das Hauptwerk feines 
Lebens aber, dem er von Jugend auf den erflaunlichften Fleiß gewidmet 
hatte und zu dem er von allen fonftigen Arbeiten immer wieder zurüdkehrte, 
ein wahres Mufterwerk deutfcher Gelehrſamkeit und Gründlichkeit, war die von 
ihm beforgte neue Ausgabe von Plinius’ Naturgefchichte. Endlich nach vielfachen 
Hinberniffen und Zögerungen hatte er die Freude, das Ianggehegte Werk ans Licht 
treten zu fehen: von 1851—53 erfchienen drei Bände, zu den noch fehlenden zwei 
Bänden dürfte dad Material ſich wol ziemlich vollftändig .in feinem Nach 
laffe finden. Auch als Menſch mar er höchſt achtbar und Tiebenswürbig; 
bie dreödener Kreuzfchule, der er von 1824 bis an feinen Tod angehörte, 
verliert an ihm einen ihrer gefchägteften und geliebteften Lehrer. 

— zZ ___—_ 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile ober beren Raum 2, Nor.) 
Die feit Januar 1855 im Verlage von Alphons Dürr in Leipzig erfcheinende 


 Jtovellen- 3eitung 


herausgegeben 


von 
Mobert Giſeke 

gehört unbeftritten zu den beften und gedienenften belketriſtiſchen Blättern der 
Gegenwart. Bu ihren bisherigen Mitarbeitern zählt fie €, von Holtei, J. Bedftein, 
€. Th. Mügge, Bernd von Guſek, A. Bölte, Sr. Gerftäher, M. Solitaire u. m. A. 
und wird auch im neuen Jahre Fein Opfer feheuen, ihren alten Ruf zu bewähren. 

In keinem Lefecirkel wird dies Blatt zu entbehren fein, zumal der verhältniß- 
mäßig billige Preis 5 Thlr. 10 Nor. für den completen Jahrgang von 52 Rummern 
die Anſchaffung erleichtert. 

Probenummern find in fammtlichen Buchhandlungen zu finden. 


Karl Subtomw’s 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


——— — 


In einer großen Auflage einend, dieſe viertel ährlich nur 16 N 
koſtende —S— —8 Ziele, if bief jãhrlich gr. 


ein deutfches Haus- und Familienbuch 


zu werben, immer nähergerüdt. Bwei Sabrgänge liegen vollendet vor. Es find 
Sammelwerke der gediegenften und geiftveichften Lecture. ——— — Namen, 
wie ee Eotta, Sörkter, Fortlage, Frankl, Frenzel, Hebbel, Settner, 
Klemm, Kohl, Mafius, Müller, Orges, choebfer, Steub, Strauß und viele 
Andere, befonders auch jüngere Kräfte fordern durd den lebhafteften Beiftand das 
Unternehmen Gutzkow's, der als Herausgeber auch für den neuen dritten Jahr: 
gang denfelben regen Eifer zeigt, welcher die beiden erften Jahrgaͤnge bereits zu 
einer Lieblingslecture aller Bebildeten machte. Jeder der bisher erichienenen beiden 
Bände (von dem erften Band ift bereitd eine unveränderte zweite Auflage nöthig 
geworden) Eoftet geheftet 2 Thlr. LNgr., elegant gebunden 2 Ihlr. 16 Nor. 

Unterzeihnungen auf das neue Quartal werden von allen Buchhandlungen und 
Poftämtern angenommen. Wöchentlich erfcheint eine Rummer, ed findet aber auch 
eine Ausgabe in Monatsheften ſtatt. Alle Buchhandiungen können Probenum: 
mern und Monatshefte zur Anficht liefern. 

Leipzig, im Sanuar 1855. F. A. Brockhaus. 


Soeben erfhien bei FB. A. Vrockhaus in Leipzig und ift in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


Magdala. 


Dichtung von Mori rn. 
8. Geheftet 1 Täler. Gebunden 1 Thlr. 10 Rar. 

Die neuefte Dichtung Mori orn's, der fi durch die von Robert Schu: 
mann componirte Dichtung: „Die PBilgerfahrt der Rofe” (geh. 20 Ror., geb. 
24 Rgr.), wovon bereits eine zweite Auflage erfchienen, und „Die Lilie vom 
See’! (geb. 24 Rgr., geb. 1 Thlr.), beide in Miniatur⸗Ausgaben, bereits zahlreiche 
Freunde im deutfchen Publicum erworben hat. 


Verantwortlicher Revactgur: Heinrich Brockhaus. — Drad uns Verlag von 
5.9. Brockhaus in Leipzig. 
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Der KRunftverein in Salberftadt und feine 
2djährige Wirkſamkeit. Ä 


Von 
Dr. Lucauus in Halberftadt. 


In der Geſchichte der Kunſt unſerer Zeit iſt den Kunſtvereinen eine 
ſehr bedeutende Rolle zugetheilt. Für das Aufſtreben der Kunſt haben 
fie auf das weſentlichſte gewirkt; den Werken der Kunſt, in deren 
Richtung für das Privatleben, haben fie die vollkommenſte Popularität 
verſchafft; ja fie haben bewirkt, daß eben dieſe Richfungen jetzt Die 
blühendften find. Durch ihre Vermittelung find Geſchmack und Kunft« 
finn fo gefördert worden, daß der Beſitz von Kunſtwerken fchon Peine 
bloße Sache des Luxus mehr, fondern daß Kunftihmud und Kunſt⸗ 
genuß von jedem Gebildeten ald ein wahres innered Bedürfniß an- 
gefehen werden. Auch auf Induftrie und Handwerk hat diefe Ausbrei⸗ 
tung des Kunftfinnes den vortheilhafteften Einfluß geübt; ja felbft aus 
ftaatsöfonomifcher Hinficht wird den Kunftvereinen eine gewifle Bedeu⸗ 
fung zuerkannt werben müſſen, indem durch ihre Vermittelung jährlich 
erhebliche Summen zufammengebracht und den Künftlern zugewendet 
werden. Died Alles find unbeftrittene Thatſachen: und iſt es denn 
1855. 5. 
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auch in der Ordnung, daß Berichte über die Wirkſamkeit der Kunft- 
vereine zu den ftchenden Artikeln unferer Zeitfchriften gehören und daß 
die Refultate derfelben ald der Maßſtab für das Interefle gelten, das 
an der Kunſt felbft genommen wird. 

Halberftadt nun hat für Die Kunftvereind: und Ausftelungsprarig, 
wie fie jebt befonders im Weſten, Dften und Norden unferd Vaterlande 
gehandhabt wird, feit 1828 das Panier vorangefragen. Schon im Mai 
1853 ift bier der 25jährige Urfprung der Kunftausftelungen und der 
dadurch entflandenen Kunſtvereine in den Provinzen gefeiert worben; 
wir können aber jetzt erft über deren Entftehung und hiſtoriſche Ent- 
widelung mit Sicherheit berichten, weil erſt dur das im Detober 
vorigen Jahres ausgegebene neunte Heft ber „Nachrichten über den Kunft- 
verein zu Halberſtadt“ ausreichend zuverläffiges Material vorliegt. 

Der Vorſtand ded Kunftvereind rühmt zunächſt in Diefem feinen 
Berichte: daß in Halberfladt ein fletd reger Sinn für Literatur, 
Kunft und Wiffenfchaft geherrfcht babe, unter Anderm durch die thätige 
Wirkfamkeit der bier 1785 geftifteten Literarifchen Geſellſchaft, die, wie 
bekannt, für ganz Deutfchland von Bedeutung geworden und in deren 
Nachklang denn auch das Intereffe für die Kunft hier bis in die neuefte 
Zeit lebendig geblieben fei. Es wird dabei der aus jener Zeit herftammen- 
den SKunftfammlungen der Domherren von Spiegel und von Elditt, 
wie der von Eichholz, Kichtwer, Gleim, Auberrauch, Dr. Auguftin ge 
dacht und die Entflehung der neuern Sammlungen bei Bremer, Dr. 
Cramer, Dr. Lucanus, ©. Mangler, Niemann, Duidde vom Zahre 1818 
datirt und erzählt, daB auch in den zwanziger Jahren bier Zufammen- 
fünfte von Kunftverftändigen gehalten und nicht nur werthvolle alte 
Sachen, fondern auch) manch neued Bild, Zeichnung, Kupferſtich vor⸗ 
gelegt und Fritifch befprochen worben. 

In einem ſolchen Kunftkrängchen nun, im Spätherbft 1827, habe 
Dr. Lucanus, wie bekannt, fi) über die Idee audgefprochen: „Ob 
und auf welche Weife es wol ind Werk zu richten fein möchte, den 
Refidenzen und den Städten, in welchen fi) der Si& einer Wlademie 
befindet, dad Vorrecht, ja dad Alleinrecht öffentlicher Kunftausftelungen 
flreitig zu machen, um der, ohne alle Frage gleichberechtigten bildenden 
Kunft auch in den Provinzen eine ähnliche Popularität zu verfchaffen, 
als deren fi Muſik und Dichtfunft erfreuen.” Die im Frühjahr 1828 
zu einem großen Mufiffeite getroffenen Vorbereitungen werden ald Die 
Veranlaffung angegeben, daß auch diefe Idee zur Ausführung gebracht 
iſt. Neben einer nicht unbedeutenden Anzahl werthvoller Gemälde aus 
biefigen Privatcabineten erfreute man ſich auch directer Zufendungen 
von Künfklern aus Dresden, Münden, Magdeburg und Braunfchweig, 
und fo wurde bei dem Mufiffefte auch die bildende Kunft auf das er: 
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freulichfte repräfentirt. Won den nur acht Zage lang ausgeſtellt ge» 
mefenen 99 Gemälden gehörten 18 lebenden Künftlern, und von diefen 
wirden 8 Stüd um 370 Thlr. verkauft: für den erflen Verfuch ein 
um fo glüdlichered Refultat, weil auch alle Unkoſten durch die Ein- 
trittögelber völlig gededt wurden. 

Die Bahn war gebrochen, dad Refultat in jeder Hinfiht günftig. 
Aber die Ausführung hatte zugleich darauf hingewiefen, daß zur Zort- 
ſetzung und Wusdehnung folcher Unternehmungen gewiſſe Garantien 
md Verpflichtungen übernommen werden mußten, deren Erfüllung bie 
Kräfte eined Einzelnen fehr in Gefahr fegen konnte. Es war daher 
ein großer Glücksfall, daß der Domherr von Spiegel 1829 feinen 
Wohnfitz in Halberfladt nahm, ſich mit an die Spige der Kunſtunter⸗ 
nehmungen ftellte und bereiterflärte, aus feinen Mitteln etwaige Aus- 
fäle der Ausftelungskafle deden zu wollen. Mit dem freudigften 
Muthe wurden nun Unftalten zu einer größern Kunftauöftellung zum 
Frühjahr 1836 getroffen und als der Plan dazu den königlichen 
Staatöbehörden vorgelegt wurde, ertheilte der Staatsminiſter von Xlten- 
flein dem Vorftande unter dem 30. Aprit 1830 die Verficherung: daß 
diefer Mar dem König Friedrich Wilhelm II. fofort vorgetragen und 
von Demfelben mit Wohlmollen aufgenommen fei. 

Mar nun Die uneigennügige Vermittelung zwifchen den Künſtlern 
und dem Publicum bereit durch die Ausflellung 1828 hervorgerufen, 
durch weiche den Künftlern ohne eigene Koften, fogar bei gewiflen Ga⸗ 
rantien ihre Werke auch in den Provinzen Öffentlich vorzuführen, fowie 
zugleich den Bewohnern mittlerer Städte die Gelegenheit geboten 
wurde, wiederholt Werke der neucften Kunſt fehen, bewundern, an« 
kaufen und vor allem Kunftfinn und Gefchmad bilden zu können: fo 
war, wie ed ber Bericht fagt, der Verkauf 1828 nur allein auf Kunſtlieb⸗ 
haber angemwiefen, aber 1830 wurden bereits Uctien ausgegeben, und aus 
deren Erlös Gemälde ıc. angelauft und unter die Theilnehmer verlooft. 
Bei den Künftlern wie bei dem Publicum hatte diefer Modus 1832 
fo viel Anklang gefunden, daß mit 1834 der Actienbeitrag auf 2%, Thlr. 
normirt und durd das dritte Hülfsmittel, Zutheilung von Kunftblät: 
teen an alle Vereinsmitglieder, für das Inftitut eine noch ficherer bine 
dende Grundlage gewonnen werden konnte. 

Von höchſter allgemeiner Wichtigkeit für dad Ausſtellungs⸗ und 
Kunftvereindwefen war die Bildung und der Anfchluß ber Kunft- 
vereine zu Hannover, Halle, Braunfchweig, Magdeburg, Königsberg 
und Stettin, welche größtentheild auf Anregung und Mitwirtung von 
Halberftadt in den Jahren 1832, 1833 und 1834 ins Leben getreten 
waren und welche fi) 1834 zu zwei Hauptäften, dem weftlichen und dem 
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öftlichen vereinigten, durch deren Zufammenwirken zugleich die jest faft 
überall geltende Prarid der Kunftausftelungen ihre Ausbildung er⸗ 
langt bat. | 

Ueber die Refultate der Kunftwirkfamkeit in Halberfladt wird Die 
am Schluß des Artikeld befindliche Tabelle zwar eine genügende und 
bequeme Ueberfiht gewähren ; dennoch feheint ed zweckmäßig, einzelne 
Punkte herauszuheben und etwas näher ind Auge zu faflen, da in ihnen 
zugleich eine allgemeine Charakteriftif der meiften Kunftvereine liegt. 

Eine gewifle Vermittelung zwifchen den Künftlern und dem Publicum 
gab es allerdings ſchon feit langer Zeit, nämlich durch die Kunfthändler. 
Die Kunftvereine dagegen übernahmen die Aufgabe: ‚ohne irgend eige⸗ 
nen Vorfheil beiden heilen gleich unparteiifch, ja felbft beim Kauf- 
geſchäft mit fachverftändigem Urtheil zu dienen, und hierzu waren Die 
Kunftausftelungen das nächfte und ficherfte Mitte. Der Kunfthandel 
bat auch feitdem eine wefentlich andere Richtung genommen. Die 
Unkoſten der Kunftausftelungen find in der Regel dem Publicum durch 
Zahlung von Eintrittögeldern aufgebürdet, während die Uctieneinnahme 
vorzugsweife zum Anlauf von Gemälden verwendet wird. Diefe zwei« 
fache Ausfiht auf Verkauf iſt auch der Grund, daß fih die Aus- 
ftelungen der Kunffvereine in demfelben Verhältnig gehoben als Die 
der Alademien fich gemindert haben, weil vielen Künftlern der Abſatz 
ihrer Werke häufig wichtiger fein muß ald eine günftige öffentliche 
Anerkennung allein. Denn (wie der Bericht es treffend ausfpricht) 
der Künftler Iebt nit vom Ruhm allein, er ift auch Menſch und 
Familienvater und auf den Erlös aus den Kunftwerken ift nicht felten 
die Eriftenz der Familie bafirt. In dem Bericht Heißt es ferner: Die 
Kunſt ift wo nicht auf Reichthum, doch auf Solche hingewiefen, denen 
reichlichere Mittel zugebote ſtehen, als das Bedürfniß für ihre Verhält- 
niffe erfodert. Erfahrungsmäßig hat aber die Mehrzahl der Bemittel- 
ten nicht ein fo warmes Intereſſe für die Kunft, um mit verhält« 
nißmäßig geringen Opfern Kunſtwerke zu erwerben, und fomit ift 
die Notbmwendigkeit eingetreten, durch mäßige Beiträge von Vielen 
dennoch ausreichende Mittel zu gewinnen: was denn, wie bereitd gejagt, 
dur Gewährung von Kunftgenuß, Hoffnung auf Gewinn und verhei- _ 
Genen Anfpruch auf Vereinsblätter auch vollfommen gelungen if. Wie 
ed eine fichere, mwohlbedachte Prarid erfodert, geht alfo das Materielle 
mit der höhern Rüdficht für die Kunft nach beiden Seiten hin Hand 
in Hand. 

Daß die höhere Bedeutung einer Kunſtausſtellung weniger Durch 
die Zahl ald vorzugsweiſe durch ſolche Kunftwerke, 3. B. Gemälde, 
bedingt wird, die von größerer Dimenfion und claffifher Bedeutung 
find, haben auch unfere Ausftelungen von 1834 und 1836 bewiefen. 
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Die Gemälde von Achenbach, Hafenpflug (‚Dom zu Köln’), 
Hildebrandt (,„, Söhne Eduards“), Leffing („Herbſtlandſchaft“) und 
Sohn („Urtheil ded Paris”), welche der Domherr von Spiegel 
auf Beftellung erworben *), wurden im Herbft 1836 auch auf der 
Aueftelung der Eöniglichen Akademie zu Berlin gleichfalls als bie 
werthvollſten Glanzpunkte geſchätzt. Es wurde daher von Halberflabt 
aus allen befreundeten Kunſtvereinen dringend ans Herz gelegt: alle 
zwei Jahre ein großes Gemälde im hiſtoriſchen Charakter zu erwerben 
und allen fich zur Gegenfeitigfeit verpflichtenden Kunftvereinen und 
deren Ausſtellungen mitzutheilen. Der Kunftverein zu Halberitadt hat 
Died confequent, ja mit Glück durchgeführt, und wir erinnern hier nur 
an die Bilder von Hafenpflug, Haudhoffer, Riedel („Fiſcherfamilie“), 
Schrödter („Fallſtaff“), Sohn (‚Romeo und Julie”), Meb (,, Helfen 
ſtein“), Hildebrandt (,‚Dthello ’). 

Ueber das Vertheilen der Kunftblätter wird in dem Berichte gefagt: 
Es würde dies von Vielen nur ale ein nofhwendiges Uebel angefehen, 
um ald Mittel Diejenigen zu feileln, welche nur geben, wenn fie em⸗ 
pfangen. Der Vorftand des Kunftvereind dagegen erflärt dieſe Blät- 
ter für ein weſentliches Hülfsmittel zur Beförderung ded Kunftfinns 
und des Geſchmacks, indem fie im Gegenfag zu der vorübergehenden 
Erfcheinung der Auöftelungen ald dauernded Eigenthum, ald Zimmer: 
ſchmuck täglich ind Auge fallen. Darum fei es aber auch doppelt noth- 
wendig, bei der Wahl derfelben höchſt vorfichtig zu Werke zu geben, 
und auch deshalb weil diefe Blätter zugleich Zeugniß gaben von der 
Kunftbildung und dem Geſchmack der Kunftvereinsvorflände Der 
Kunſtverein zu Halberftabt bat ſich allerdings bemüht, bei der Wahl 
der Vereinsblätter diefen Geſichtspunkt feftzuhalten. 

Kür die monumentale Richtung hat hier nichts gefchehen können, felbft 
dad Stiften einer Vereinsgalerie ift von der Generalverfammlung ſtets 
abgelehnt worden. Dagegen ift die Pietät für öffentliche Bauwerke ıc. 
durch Vertheilen von Abbildungen derfelben wefentlich gefördert (wie 
durdy eigene Werke über den Dom und die Xiebfrauenfirche von Dr. 
Zucanus). Auch das Titerarifche Wirken im Intereffe der Kunft bat 
der Vorſtand als eine Pflicht anerkannt, und man muß zugeftehen, daß 
die von bemfelben erfchienenen öffentlichen Berichte fletd mit warmer 
Liebe für die Kunft und mit wahren Interefle zur Sache gefchrieben 
find. Die in neuerer Zeit fehr beliebte Weife, iluftrirte Auffüge zu 
geben, fcheint auch den Vorftand ded Vereins (Dr. Lucanus) beftimmt zu 


°) Im neunten Hefte der betreffenden Nachrichten ift mit großem Bedauern be: 
merkt, daß diefer im Jahr 1836 fo wahrhaft ſplendide Kunfbefübere feit 1846 
gar nichts mehr gekauft hat. 
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haben, bie iluftrirten Berichte mit den Bildniſſen und in Holzſchnitt nach⸗ 


‚gebildeten Gemälden von Leſſi ing, Scheuren, Die, Achenbach, Hüb- 
"5 mer, Mei, Haſenclever u ſ. w. in der „Illuſtrirten Zeitung‘ zu geben, 
Br deren Fortſehung man gern entgegenfieht. 


Dies Bild von der Prarid ded Kunſtvereins in Halberftadt ift mit 
großer Treue und Unbefangenheit entworfen und fomit wirklich von In⸗ 
tereffe für die Gefchichte der Kunftentwidelung unferer Zeit, Vieles 
davon ift aus dem Vortrage entnommen, welchen Dr. Lucanus bei Ges 
legenheit der Feier des 25jährigen Beſtehens der Ausſtellungen ıc. ges 
balten. Auch hier fchalten wir aus diefem Vortrage noch die hiſtoriſche 
Ueberficht ein über Gründung aller deutfchen Kunfvereine, welche ihrer 
Vollftändigkeit wegen ficher allgemein willfommen fein wird. Sie lautet: 

„Gewiß haben wir auch alle Veranlaflung, auf dad Entſtehen und 
die hiſtoriſche Entwidelung ſämmtlicher Kunftvereine in Deutfchland 
einen Blick zu werfen. 

Wenn auch der Verein für Künfkter und Kunftvereine zu Nürn⸗ 
berg ſchon 1792, der der Patriotifchen Kunftfreunde zu Prag ſchon 1796 
geftiftet ift, und ein ähnlicher Verein in Mainz ſchon 1823 ins Leben 
trat, fo befchäftigte diefe vorzugsweife das Interefle für altere Kunft, 
fie haben fich in fpäterer Zeit erft nach der neuen Praxis neu conſti⸗ 
tuirt. Dieſe neue Praris beginnt überhaupt erft mit der Zeit, ale 
Kunft und Wiffenfhaft den neuen Aufſchwung nahm, eine neue Rich⸗ 
fung gewann, alfo vom Jahre 1822—24 an. Der zu Münden im 
Jahre 1821 geftiftete Kunftverein iſt der erfle, der ausfchließlich der 
neuen Kunſt feine Thätigkeit widmete Für die großartigften Unter 
nehmungen des Königs Ludwig wurden nur Die wenigen Künſtler bes 
fchaftigt, die vorzugsmeife Beruf für dad Monumentale hatten. Höchſt 
Dringend war daher das Bedürfniß, der Staffeleimalerei zu Hülfe zu 
fommen, und nur im SIntereffe der miünchener Künftler wurde der 
Verein von den Hofmalern D. Duaglio, Peter Heß, Stieler und von 
Gärtner geftiftet. Um die insbefondere den Künſtlern zu Eoftfpielige Ver⸗ 
mittelung von Kunfthändlern zu umgehen und einheimifchen wie Durch= 
reifenden Kunftfreunden das Sehen und Kaufen zu erleichtern, wurde 
fofort eine permanente Kunftausftellung eingerichtet. Diefer Verein hat 
dieſes rein locale Interefle unverändert feftgehalten, nimmt und kauft 
nur Kunftwerke von feinen Mitgliedern, deren jedes jährlich 12 Gulden 
Beitrag zahlt, an der Verloofung theilhat und ein Vereinsblatt 
empfängt. Der Verein der Kunflfreunde im preußifchen Staate wurde 


. 1825 von dem Minifter W. von Humboldt, den Profefloren Jüngken, 


Rauch, Ziel, Wach, dem Oberbauratd Schinkel und dem Banquier 
Friebel gäftiftet, hatte bei 5 Thlr. Beitrag im erflen Sabre ſchon über 
4223 Thlr. zu verfügen, im Jahre 1835 fogar über 18,000 Zhlr. 


Diefer große. Fonds ift bis vor ungefähr 12 Jahren nur zu nkauf 


von Kunſtwerken zu den Verlooſungen und zur Beſchaffung Yon:Ber · 
einsbläftern verwendet und erft feit zehn Jahren hält der Versi; KIN 
—— 


permanente Kunftausftelung. Niemals hat dieſer große vaterlä 
Verein andern Vereinen für deren Ausſtellungen Kunftwerfe mitgetheilt, 
und ba derfelße niemals allgemein öffentliche Ausſtellungen veranftaltet, 
fo ift auch niemals die Vermittelung zwifchen den Künſtlern und dem 
Publicum in das Berei feiner Wirkſamkeit gezogen, auf welche Die 
andern Vereine eben fo hohen Werth Iegen. 

Der Kunftverein für das Königreich Sachſen ift 1828, der für die 
kaiſerlich Öftreichifchen Staaten 1831 ins Leben getreten. Der Kunft: 
verein für Sachfen Halt auch nur permanente Kunftansfichungen und 
es mögen wol verfchledene Umftände, insbefondere der Wunſch, Colli⸗ 
fionen mit Ausftellungen der Akademien zu vernieiden, Urfache fein, daß 
er das Veranftalten größerer und allgemeinerer Kunſtausſtellungen nicht 
in bie Praris feiner Kunftbeftrebungen aufnehmen Eonnte. 

Der Kunfiverein für die Rheinlande und Weftfalen in Düffeldorf 
wurde 1829 geftiftet, und wenn bderfelbe auch vorzugsweiſe im Inter: 
ee der büfjelborfer Kuͤnſtler gegründet tft, fo bat er Doch ſtets die 
edelften und großaxtigften Zwede im Auge. Für die Beförderung der 
Kunft, für die Deffenslichleit, für die Belebung des Kunftfinns und 
des Geſchmacks bat er weit mehr gethan als irgend ein anderer Verein. 
Nach allen Richtungen und vorzugsweife fördernd hat dieſer Verein 
dadurch gewirkt, daß er die großen und herrlichen Meifterwerke, welche 
durch feinen Impuls aus der Düffeldorfer Schule hervorgegangen find, 
ben Ausſtellungen der Vereine des öftlichen wie des weftlichen Cyklus 
auf das bereitwilligſte mitgekbeilt. Der Kunftverein zu Dresden, wie 
ber zu Königsberg bat fi auch durch vielfache Mittheilung verdient 
gemacht. Bei den übrigen Kunftvereinen beruht die Mittheilung der 
Haupterwerbungen auf Gegenfeitigkeit. 

Die Kunftvereine zu Zranifurt, Hamburg, Altena *) beſtehen feit 
180. Durch Mitwirkung von Halberflabt aus bildeten fi) 1832 Die 
Kunftvereine zu Königsberg, Hannover, Braunfchweig und Stettin; 
dee Kunftverein zu Potsdam trat 1834 ind Leben, durch unfere Mit: 
wirkung 1834 auch die zu Magdeburg, Kaflel und Halle. Aus der 
Geſellſchaft patriotifcher Kunftfreunde zu Prag, die (mie erwähnt) feit 
1796 beſtand, bildete fi 1835 der Kunftverein für Böhmen, und aus 
der Schlefifchen Geſellſchaft für vaterländifche Eultur der Kunftverein zu 
Breslau. Die Vereine zu Pofen und Münfter traten gleichfalls 1835 
ind Leben und 1836 die zu Manheim und Strasburg; die Vereine zu 


°%) Der Kunftverein zu Altona ift eingegangen. 


« 
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Karlsruhe, Darmftadt und Mainz conftituirten fi) gleichfalls 1836 nach 
der neuen Praris, und zu gleicher Zeit wurden die Runftvereine für Wür⸗ 
temberg und Stuttgart und der zu Augsburg gegründet. 1837 folgten 
der Verein zu Leipzig und der Albrecht-Dürer-Verein zu Nürnberg, 1838 
traten die zu Köln, Kübel und Regensburg, Würzburg *), 1839 die 
zu Ztrieft, Bamberg und Salzburg ind Leben. Der Kunftverein zu 
Bremen hatte zwar ſchon 1829 und 1833 Ausftellungen, conftituirte fich 
aber erft 1842, bei Gelegenheit der dritten, al6 permanent. Der 
Kunftverein zu Pefth ift 1840 geftiftet. 

Bald darauf wurden nach und nad die Kunftvereine zu Ober 
Schwaben zu Um, für Neuvorpommern und Rügen zu Greifswald 
Roftod und Stralfund gegründet; fie haben ihre Thätigkeit feit dem 
Jahre 1843 entwidell. Der Kunftverein zu Gotha befteht feit 1846. 
Der Kunftverein zu Krakau ift 1854 ind Leben getreten. 

Auf Veranlaſſung des halberflädter Kunftagitators wurbe 1834 die erſte 
Generalverfammlung von Deputirten deutfcher Kunftvereine zu Berlin 
gehalten; das Ausſtellungsweſen wurde dabei in eine gewifle Orbnung 
gebracht und geregelte Verbindungen gefchloffen. Es conftituirten fich 
als weflliher Cyklus die Kunftvereine zu Halberfladt, Magdeburg, 
Halle, Braunfchweig, mit denen fih nach und nad Hannover und 
Kaflel, 1846 Gotha, jetzt auch Leipzig verbunden haben. Zum öſtlichen 
Cyklus verbanden ſich die Kunftvereine zu Königsberg, Bredlau, Dan⸗ 
zig, Pofen, Stettin. Einige Jahre ſpäter traten die Vereine zu Darım- 
fladt, Manheim, Karlsruhe, Mainz, Strasburg, Stuttgart ald rhei⸗ 
nifcher Kunftverein zuſammen; zum nordifchen Vereine gehören Bremen, 
Hamburg, Lübel, Greifswald, Roftod und Stralfund. Wien bat 
jegt Filialvereine zu Gras, Linz und Salzburg. **) Im Jahre 1853 iſt 
ein Zhüringifcher Kunftverein geftiftet, der feinen Sig in Erfurt har.“ 


*) Später ſchloß fi) Paffau mit dem Kilialverein zu Straubing an. 

**) Der Deftreichifche Kunftverein zu Wien in Verbindung mit der Literariſch⸗ar⸗ 
tiftifchen Abtheilung des Deftreichifchen Lloyd zu Trieſt, hat jegt Filialausſtellungen 
zu Brünn, Gratz, Klagenfurt, Laibach und Innsbruck, mit welchen wieberum der 
Kunftverein zu Salzburg in Verbindung fteht. 
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Summari⸗ 





Zahl 
— Einnahme] Unkoſten 






Een nk Kauf von |Preis.| fher Kauf: 
"ten Kun reis 
werte, |derKunftausftellung.| Kunſtwerken. r * 
l. 188. uni. | 90 42 Thlr. 42 Thlr. 4 Private 
8 Tage. Gemälde | 370 |: 370 
I. | 1830. Mai. | 180 207 „ |214 „ „urßerloo ung 
4 Wochen. 10 Semälde | 250 
dur Private 


11 Gemälde |1250 | 1500 


II. | 1832. Mai. | 300 405 „ |350 „ zurVerlooſung 


4 Boden. . 11 Gemälde | 550 
durh Private 
12 Semälde 1600 | 2100 
IV. 183. April 10 G. 42 „ |36 „ |(unverfäuflid) 
ge 
V. | 1834. Mai. | 280 36 „ 1362 „ | Kunftverein | 591 
4 Wochen. Private 800 
Hr. Domherr 
m eu) et 12000 | 3300 
VI. j1835. Januar. 6 45 „ 140 „ 
8 Zage. ber Fa — 


ein auf Be 
ſtellung 539 539 
VIL | 1836. Mai. | 580 635 ,„ 1660 ,„ | Kunftverein | 721 
4 Wochen. Private 600 
Hr. Domberr 


von Spiegel |4600 | 5921 
vi. |1836. Auguft.| 10 73 „ | 72 „ |(unverfäuflih) 
KK. | 1838. Mai. | 670 590 


4 Boden. 3. 1837/38 |1300 


Hr. Domherr 
von Spieger 1600 | 4900 
X. | 1839. März. | 56 173 „ 188 „ unverkaͤuflich) 


14 Zage. (keffing’s 


" n 
XL | 1840. Mai. 455 „ |908 „ 1 Kunftverein 
4 Wochen. J. 1839/40 11325 | 2425 
Private 600 
Hr. Domherr 


von Spiegel | 500 
XII. | 1842. Mai. | 650 47 „ j464 „ —A 
4 Wochen. 3. 1841/42 |1078 
Yrivate 800 
Hr. Domherr 
XI. | 1844. Mai. von Spiegel |1000 | 2838 
4 Boden. | 555 520 ,„ 15062 „ | Kunftverein | 800 
Private |1150 
Hr. Domherr 
von Spiegel | 600 | 2550 
XIV. | 1846. april, 460 631 „ 1640 „ Kunforrein 
3. 1845/46 |1560 


4 —* Private 1300 | 2860 
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Bahl der 
audgeftell: |Einnahme| Unkoften | Kauf von Preis. 


ven Ruf der Kunftausftellung.) Kunftwerken. 




















. 11849. April.| 420 431 Zhlr.|440 Thlr. —A— 
4 Wochen. 347/48, | 850 
1849 750 
Berloofungs: 
«verein 
Private 11360 | 3160 
XVI. | 1851. April. | 420 406 „ ‚1447 ,„ | Kunftverein 
4 Wochen. 3. 1850/51 |1300 
Berloofungd- 
verein 210 
‘ Private 12560 | 4070 
XVII. | 1852. April. | 470 518, [924 „ | Kunftverein | 720 
4 Wochen. Verlooſungs⸗ 
verein 177 
Private (1300 | 2197 
XVill. | 1853. Mai. | 500 500 , |480 , | Kunftverein | 720 
4 Wochen. Verlooſungs⸗ 
verein 133 
Private 11300 | 2153 
XIX. 1853. en Mauarelie (Rur für Mitglieder des Kunftvereind, frei.) 
Scheuren 


XX. | 1854. Kebr. | Hübner’s 
8 Zage. „Rettung, 46 Thlr.| 42 Thlr. 
aus 


Feuers⸗ 
gefahr” 
u. ſ. w. 


Die Zahl der gezeichneten Actien des SKunftvereind belief fich 
im Sabre 1830 auf 500, a 15 Ser. 

„» 184 „ 255, a 2 TIhlr. 15 Ser. 

„ 1888 „ 38&,a2 „1 „ 

„ 1847 „ 36,32 „ 5 „ 

„ 14849 30,2 „5 „ 

„ 1852, 330, a2 15 

» 185354 auf 372, à 2 Thlr. 15 Sgr. 
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Der Umſchwung der Stimmung in Oeſtreich. 
Ein Rückblick auf daB verflofene Jahr. 


Das Lahr, deſſen Iebte, für ganz Europa verhängnißreihe Stunden 
unlangft zu Ende gegangen, wird in der Geſchichte Deſtreichs, wenn 
au nicht durch glänzende Thaten der Feldſchlacht oder durch außer- 
ordentliche Vorgänge im Innern, fo doch unftreitig durch die merk⸗ 
würdige, und wir fönnten, wenn wir begeiftert thun wollten, felbft 
fagen, glänzende Entwidelung der Macht eines klaren politifchen Ge- 
dankens unftreitig zu allen Zeiten ein bedeutungsvolles, der verdien⸗ 
teften Anerkennung ſicheres Blatt ausfüllen. Wir wollen uns nicht 
die Aufgabe ftellen, in einem biflorifchen Ueberblicke ae jene ftufen- 
weifen Momente auseinander zu entwideln, in welchen der öftreichifche 
Hof von dem Standpunkte einer dem nordiſchen Autokratenthum aufs 
innigfte befreundeten Macht bis zu jener Stellung gelangt ift, welche 
ed dem Hofe von Peteröburg gegenüber in diefem Augenblide ein- 
nimmt; wir wollen und auch nicht auf eine Auseinanderfegung der 
Nothwendigkeit einlaflen, von welcher durchdrungen der Kaifer in Die 
fer Stellung gewiß nicht verharten, fondern mit allen ihm zugebote 
fichenden, fei ed nun moralifchen oder materiellen Mitteln weiter vor- 
äufchreiten, und jened Ziel zu erflreben benrüht fein wird, an welchem 
allein die wichtigften und heiligften Interefien feines Reichs ſowie 
der gefammten europäifchen ald gefichert gelten können. Unſere Abficht 
geht vielmehr nur dahin, die Rüdwirkungen ind Auge zu faflen, welche 
alle diefe Ereigniffe in ihrer Gefammtheit und namentlich die Haltung, 
welche die öftreichifche Regierung ihnen gegenüber beobachtet, auf die 
Bevölkerung Deftreichd felbft, auf die öffentliche Stimmung in dieſem 
Staate geäußert haben. 

Eine ganz kurze Friſt des Friedens nur war es, deren fich Deflreich 
zu erfreuen gehabt, nachdem die letzten Wellenfreife des Sturmjahres 
1848, dad es in feinem Innerften aufgewühlt und erfchüttert, fich 
verlaufen haften. Das weitläufige und befchmwerliche Werk der innern 
Umgeflaltung war, nachdem ein frühere — wir wollen nicht entichei- 
den ob mit Recht oder Unreht — für mislungen gehaltened Erperi- 
ment zur Befeitigung verurtheilt worden, kaum noch in Angriff ge 
nommen; in Ungarn und Italien waren die Kriegsgerichte noch Damit 
beſchaͤftigt, die legten Proceßacten der Revolution der Entſcheidung zu⸗ 
zuführen, und nur ein geringer Theil des Kriegsheers war erſt dem 
Ackerbau und dem ſonſtigen Erwerbe wiedergegeben; die tiefen und 
nachhaltigen finanziellen Wunden lagen alle noch blutend offen und 
nur allmälig erſt fingen fie mit dem Wiederaufleben der Induſtrie und 
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der Gewerbe an zu verharſchen: ald mit dem denkwürdigen Befuche 
des ruffifchen Admirals das bezeichnende Signal zum endlichen Losbruch 
jenes großen Weltfturmd gegeben ward, dem Europa feit Peters des 
Großen Tagen mit prophetifcher Unfehlbarkeit entgegenfehen mußte, 
und den ed bisher nur mit einer Reihe opfervoller Zugeftändnifle und 
palliativer Verträge hinauszufchieben vermocht. Deftreih, das kaum 
erft zur Ruhe gelangte, fah ſich wieder auf die hohe Warte der Ereig- 
niffe gerufen, fah wieder einer ebenfo verhängnißreichen als anftren- 
gungsvollen Zeit enfgegen. 

An Sympathien in diefem Reiche war Rußland in dem Augen 
blide, da die Ereigniffe, welche gegenwärtig die ganze Welt in Be 
wegung fegen, ihren Anfang nahmen, nichts weniger ald arm. Viel⸗ 
mehr darf man fagen, daß, wenn es ſich auch ſchon früher hier in ge 
wiffen Kreifen einiger Zugethanheit — aus den Zeiten der Allianz 
ber — zu erfreuen gehabt, die Sympathien, die man ihm widmete, ge 
trade zu diefer Zeit das größte Maß ihrer Ausdehnung erreicht hatten. 
on drei, allerdings ſehr verfchiedenen Seiten ber und aus ebenfe 
verfchiedenen Motiven bewahrte man ihm eine mehr oder minder tief 
gehende, zum Theil fogar aufrichtige Zuneigung. Einmal in den höch⸗ 
ften Kreifen der Geſellſchaft: im berrfchenden Haufe und im Abel, dann 
in natürlicher Uebereinſtimmung mit diefen in der gefammten Beamten- 
welt und in der Armee. * Der Hof, voran den jungen Monarchen, 
hatte ſich traditionell gewöhnt, im Zaren einen alten, bewährten Freund 
der Familie zu fehen, der erft ganz kürzlich feine Kreundfchaft für das 
Haus Habsburg auf fehr enticheidend werkthätige Weile bewiefen. Der 
Adel fah in ihm den Netter der Drdnung und den mächtigen Damm, 
an dem fich die gefürchteten Schreden einer nivellirenden Revolution ges 
brochen, den modernen Sanct:Georg. Die Beamtenwelt verehrte in 
ihm den Freund ihres Gebieters, die Armee hielt fi) der Armee Ruß 
lands für verbrüdert — die Zeichen diefer Verbrüderung waren ihr 
die von den beiderfeitigen Höfen den gegenfeitigen Heerführern, Ra⸗ 
detzky und Paskewitſch, verlicehenen höchflen mititärifchen Ehrenftufen 
gewefen, zahlloſe wechlelfeitige Auszeichnungen, Ehrenbezeugungen, 
Lagerfefte und perfönliche Begrüßungen der Kaifer gar nicht gerechnet. 
Mit einem Worte, Rußland konnte von fich behaupten, daß ed im 
Deftreich officiel in Gunft und Mode fei. 

Wenn auch nicht officieller Doch ebenfo offenkundiger Ratur waren bie 
Sympatbien,deren fi) Rußland bei dem flawifchen Theile der Bevölkerung 
Deftreichd erfreuen konnte. Diefe Sympathien trugen ein fehr bedeutungs⸗ 
volles, nach der Ueberzeugung der Slawen jelbft ſehr zukunftreiches Ele⸗ 
ment in fih. Czechen, Mähren, Stowalen, Krainer und Südflawen 
hatten fich von dem Augenblide ihres nationalen Wiebererwachend an 
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gewöhnt, in Rußland, als dem einzigen ſlawiſchen Großreiche, den 
natürlichen Hort des ſlawiſchen Nationalismus zu erkennen, und mit 
der Erweiterung der Größe und Macht des Zaren die Geltung und 
Feſtbegründung des zerſplitternden Slawenthums in Europa zu iden⸗ 
tificiren. Bei den Südſlawen fanden dieſe nationalen Sympathien 
auch in der Religionsgenoſſenſchaft mit Rußland eine namhafte 
Steigerung. Hatten die geſammtſlawiſchen Beſtrebungen im Gebrauſe 
des Jahres 1848 fi) auch nicht auf der Oberfläche zu erhalten ver: 
mocht, die Hoffnung dafür war doch noch nicht aufgegeben und bes 
ruhte in Allem und Jedem auf Rußland. Es durfte von fich fagen, 
daß es in den Herzen der öſtreichiſchen Slawen einen Pag einnehme 
— die Polen von reinem Blute in Galizien etwa ausgenommen. 

Aber neben diefen, auf Familientradition, Dankbarkeit und Stamm- 
verwandtichaft beruhenden Zuneigungen hatte es fi) auch noch eine brifte 
Art von Sympathien zu erwerben gewußt, die freilich weder officiell noch 
offenfundig war, fondern vielmehr allen Grund hatte, ſich jeder Often- 
tation zu entziehen: nämlich die Sympathien der gefcheiterten Revo- 
fution, namentlich in Ungarn. Das Benehmen Rußlands in Ungarn 
mar überhaupt ein in mehrfacher Beziehung geheimnißvolles, um 
nicht zu fagen zweideutiged. Aus allem feinen Thun und Laffen 
ſchimmerte Die deutliche Abfiht durch, auf Koften deſſelben Deftreich, 
zu deſſen großmüthigem Beiſtande es gefommen zu fein behauptete, fi) 
ſelbſt in ein hochherziged und edelmüthiged Andenken zu feßen, indem 
ed jened, wo ed nur immer anging, und wahrlich mehr ald es beredh- 
tigt war, dad Bedrängte feiner Lage empfinden ließ, und alles Odiöfe 
des damaligen Feldzugs und feiner Folgen mit vielem Bedacht von 
fh ab und Deftreich zuzumwenden bemüht war. Wir erinnern nur an 
das bekannte „Ungarn liege zu Ew. Majeſtät Füßen”, an die ben 
Generalen gegebene Verfiherung, allen Einfluß aufzuwenden, daß ihnen 
von Deſtreich verziehen werde u. ſ. w. Wer will Dem nachforfchen, 
we und wie oft damals in dem (wie bekannt) höchſt freundfchaftlichen 
Verkehre der ruffifchen Offiziere mit den ungarifchen Worte der Erniedri- 
gung Deftreiche fallen gelaflen, Ausfichten auf Hoffnungen gegeben 
wurden: ein Preis, der am rechten Drte und mit gehörigem Be 
Dachte ausbezahlt wol geeignet war, dem nur „momentanen‘ Bundes: 
genofien Deſtreichs manches leicht bewegte Ungarher; zu gewinnen. 
Und bekanntlich hat Rußtand niemals weder mit Rubeln noch mit hoff⸗ 
aungmachender Vertraulichkeit gegeizt, wo ed galt fich ein befreundetes 
Gemüth zu erwerben. 

So fanden noch während der lebten Monate ded vorigen Jahres 
die Sachen Rußlands in Deftreih. Es ſah fich einerfeits mit dem 
Hofe, dem Adel, der Beamtenwelt und der Armee, das ift mit allen 
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Potenzen ded Confervativismus befreundet, andererfeitd mit dem Pan- 
flawismus aufs engfte liirt und theilweife identifictrt, und ſtand neben« 
bei auch noch mit der Revolution auf vertrautem Fuße, ald es bie 
große Stunde gefommen glaubte, feine lange gewiegten Weltherrſchafts⸗ 
pläne zur endlichen Ausführung zu bringen. | 

Der Augenblid war vielleicht nicht fchlecht gewählt. „Oeſtreich 
wird thun, was ich will”, hatte der Zar kurz vorher fagen zu dürfen 
geglaubt. Er hatte damit den Confervativismus in Oeſtreich gemeint, 
den Hof, die Armee u. |. w. Sollte, was er jedoch gar nicht möglich 
dachte, dieſer fich nicht gefügig genug zeigen, fo war ja ber Panſlawis⸗ 
mus da, dem nur Die gefeflelten Glieder ein wenig gelöft zu werben 
brauchten, etwa wie in den türkifcheflawifchen Landern — um Deftreich 
zur Nachgiebigfeit zu überreden. Erwies fi) jedoch auch dies wirkungs⸗ 
los, nun fo blieb ja noch der Popanz der Revolution in Bereitichaft, 
um durch feine Schreden zu erzwingen, was fich fonft nicht erreichen 
ließ. Es ware nicht Das erfte mal geweſen, daß man fich mit etwas 
Unbeiligem verbunden — natürlich blos um des heiligen Zweckes willen! 
Auch an der Newa weiß man die Brundfäße ded großen Ordensftifters 
von Guipuzcoa zu würdigen! 

Allein — irgendwo in der Rehnung muß doch eine Null für 
Eins angejehen worden fein. Das Facit wenigftend beftand die 
Probe nicht. 

Der öftreichifche Hof, die Spike des Conſervativismus, theilte gleich 
im erften Augenblide, ald das große ruffifche Drama in Scene gefeht 
zu werden begann, Die Meinung des Hofes von Peteröburg nicht, daß 
er thun müſſe, was Diefer wolle. Vielmehr war ed ebenfo wol die 
Gewaltfamkeit und das Unrecht der bekannten ruffifhen Foderungen 
als die unabweisliche Rüdficht auf Die eigenften Intereflen Oeſtreichs 
felbft, die ihn beftimmten, fein Urtheil über den Vorgang Rußlands 
in misbilligender Weife abzugeben — wenn er dies auch Damals noch mit 
aller möglichen Schonung und Rüdfiht that, die ein befreundeter Hof 
dem andern nur immer fchuldig zu fein glauben kann. Es iſt eben nicht 
fo leicht, mit einem alten Freunde des Haufes zu brechen, in dem man 
gewiffermaßen feinen Neſtor zu verehren gewohnt if. Der junge Kai» 
fer that auch noch weiter fein Möglichftes, und die Häupter des Adels 
und der Armee lagen ihm dabei gewiß genug an, um dem Aeußerſten 
vorzubeugen. Rußland aber, je unerwarteter ihm die Hinderniffe ka⸗ 
men, auf die ed in Deftreich ſtieß, erhob ſich, Die Rolle eines ent- 
täufchten Vertrauenden annehmend, zu um fo größerm Verharren, und 
nur Schritt für Schritt, ſtets fchonungsvol aber befonnen, fah man 
Deftreich zuerft feinem verirrten Freunde aus dem Wege gehen, dann 
fih von ihm zurüdziehen, endlich aber, jeboch immer nody das Wort 
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der Befanftigung und Ausfühnung auf den Xippen, fi von ihm im⸗ 
mer mehr und mehr abwenden. Bei dem jungen Herrfcher namentlich 
geſchah Died mit der Allmäligkeit eines fichtlichen Innern Kampfes, dem 
der zugrunde liegende moralifche Conflict fogar in gewiller Beziehung 
den Stempel des Poetifchen aufprägt. 

Gleichzeitig mit der Regierung war es die Prefle in Deftreih, die 
fih gegen die Zumuthungen Rußlands erklärte, und zwar gleich von 
vornherein mit einer Entfchiedenheit und Schärfe des Ausdrucks, Die 
zwar der maßgebenden Stimmung des Hofd und der Regierungskreife 
oft, wie 3. B. im „Lloyd“, weit voraußeilfe, dem ruhigen Beobachter 
aber fchon deshalb, weil man fie von oben herab zuließ, als ein un. 
zweideutiger Commentar Deflen erfcheinen mußte, was man in jenen 
Kreifen dachte, wenn man ed auch freilich viel gemäßigter ausſprach. 
Nur zwei Zageblätter, darunter der „Soldatenfreund“, das Drgan 
der Armee, jedoch keineswegs das officiele, hielten: fo lange ale 
möglich an fi), und namentlich der letztere fchien Rußland fo lange 
in dauernd Fameradfchaftlicher Weile behandeln zu wollen, als dad 
offene Wort der Kriegserklärung nicht erfchollen, und er, echt folda- 
tisch, Rußland immer noch nicht ald officiellen Feind zu betrachten 
hatte. Aber auch dieſes Blatt fah fich endlich genöthigt, aus einer 
Haltung herauszutreten, in der es von der Öffentlichen Stimmung 
und felbft von den Anfichten der Haupter der Armee völlig ifolirt fland, 
und fich in eine gewifle abwartende Neutralität zurüdguziehen, in der 
ed füch jedoch jetzt ſchon von der Armee, wenigftens was die öftreichi» 
fden Truppen in den Fürſtenthümern anlangt, weit überflügelt 
fehen muß. 

Weniger fchnell ald der Hof, die Regierungskreife und die Prefle 
vermochten die verfchiedenen Elemente und bie verfchiedenen Schichten 
der öftreihifhen Bevölkerungsmaſſe im Angefichte der Dinge, die fi 
da am fernen Bosporus vorbereiteten, und von denen jene Dunkle Ah⸗ 
rung ded Menſchenherzens, die in großen Dingen felten trügt, wol 
voraußfühlen ließ, daß fie die wichtigſten Lebensfragen in fich fchließen, 
einen klaren Haltpunkt zu gewinnen. Man muß nämlich nicht ver- 
gefien, daB Rußland ed nie unterlaffen, fich als den oberften Schutz⸗ 
herrn aller confervativen Interefien zu prockamiren, als den Erbhort 
alles Slawenthums zu gebehrben, überhaupt nach allen möglichen Sei- 
ten bin fich ein möglichfles Gewicht beizulegen. Die Mafle aller Iener 
nun, die in der Erhaftung der Zuftande die einzige Gewähr ihrer 
eigenen Intereſſen, des Beſitzes, der Induſtrie, des Gewerbes fahen, 
hielt ſelbſt dann noch zu Rußland, als alle weiter Sehenden bereits 
erkaunt hatten, was die nothwendige und einzig heilbringende Par⸗ 
tie Deſtreichs fein werde und müſſe. Die ſalbungsvollen Friedens⸗ 
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verfiherungen, die Rußland damals in alle Welt ſandte, während 
ed felbft Schon dad Schwert aus der Scheide gezogen hatte, gerabe 
ald ob nicht Rußland die ganze Welt, fondern die ganze Welt Ruß- 
land aus den Segnungen der faum errungenen Ruhe aufgeftört, vermoch⸗ 
ten dieſe Leute eine Weile lang die Fabel vom Wolf, dem Lamme und 
bem getrübten Waſſer vergeflen zu machen. Das Stawenthum glaubte die 
Stunde gelommen, da das große Werk der Vereinigung an der Donau 
beginnen, und fi bis an die Elbe hinauf fortpflanzen folte Die 
Revolution ſah den Welten gedemüthigt, Oeſtreich untergraben, und 
rechnete dem günfligen Zeitpunkte der Verfolgung ſolchen Sieges nach. 

Allein ed ſollten dieſe Irrthümer nicht lange währen. Der Preſſe, 
diesmal nicht dem Organ, fondern dem Leiter der Öffenflidhen Stim⸗ 
mung, und voran der deutfchen Intelligenz, der deutfchen Gefinnung 
in Deflreich gehört das Verdienft, Die Irrenden von ihren vermeintlichen 
zur Erkenntniß ihrer thatfächlichen Interefien, vom blendenden Schein 
zur entlarvten Wahrheit zurückgeführt zu haben. Das deutſche Element 
in Deſtreich war dem ruſſiſchen Einfluſſe auf dieſen Staat nie hold ge⸗ 
weſen. Es hat ihn ſtets perhorrescirt, mit Bedauern und Leidweſen 
in ihm den Hemmſchuh allen Fortſchritẽs erkannt. Die Kluft, die 
ſich im Jahre 1848 in Deſtreich zwiſchen Deutſchthum und Slawen⸗ 
thum aufthat, und in ihrer Tiefe die finſtere Zukunft erblicken ließ, 
die unter der Hegemonie Rußlands dem Erſtern von dem Letztern 
bevorſtand, Hatte nicht dazu beigetragen, Rußland bei den Deut⸗ 
fihen Deftreich8 beliebter zu machen. Der Beginn eines Kampfs, felbft 
abgelehen von deflen gewaltthätigen Motiven, der in feiner weitern 
Entwidelung die Erniedrigung und Herabwürdigung Deutfchlands und 
mit ihm des heimifchen Oeſtreich burchbliden ließ, mußte bei ihnen 
die Enfrüftung gegen eine Macht, die fich über alles Völkergeſetz hin⸗ 
wegfegen zu dürfen glaubt, bald zum lauten Ausbruch bringen, unb 
fie die Erften werden laſſen, die ſich mit der, diesmal flreng deutfchen 
Politit der öſtreichiſchen Regierung identificirten, und zwar zu einer 
Zeit, ald man im übrigen Deutfchland noch gern geneigt war, in der 
Haltung Oeſtreichs eine Maske zu erkennen, Hinter der nichts ale 
Die geheime Abficht ftede, eines fchönen Morgens mit Pauken und 
Pfeifen ins ruffifche Lager überzufchwenten. 

Am ſchwerſten vermochte jene Gruppe der Confervativen fi von 
ihren ruſſiſchen Sympathien zu trennen, beren politifches Glaubens: 
princip auf dem Principe der Dankbarkeit beruhte. Sie vermochten 
namlich nicht, es ald möglich zu denken, daß Deftreich, welches mit 
Rußland und Preußen vereint, einft den größten Despoten des Jahr⸗ 
bundert® gedemüthigt, daflelbe Deftreih, welches fein Wiederaufleben 
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vom befiegelten Tode Niemand anders als dem hülfebereiten Rußland 
verdankt, daB dieſes Deftreih nun Rußland nicht beiftehen, oder fich 
wenigſtens gleich Preußen neutral halten, fondern offen gegen baflelbe 
ſollte auftreten fünnen. Es war ein fehr großer Theil der gefammten Be 
völkerung Deftreihd, namentlich in der untern Beamtenwelt, in ber 
Bürgerclaffe und auf dem Flachlande, den diefer Gewiflensfcrupel be- 
berrfchte. Allein es bat auch die Dankbarkeit ihre Grenzen, und ift 
man einmal an diefen Grenzen angelangt, fo hört jeder Conflict auf 
und dad Gewiſſen felbft des Strengften fann über den Vorwurf, 
etwaigen Undanks ganz beruhigt fein. Diefe Grenzen find dort, wo 
der Miöbrauch des ‚Verpflichteten, die Zumuthung an feinen Rechte: 
fun, der Angriff auf ihn felbft anfangt.. Won Demjenigen, der mid) 
geftern aus dem Wafler gezogen, bin ich nicht ſchuldig, mich heute 
aus purer Dankbarkeit erdrofleln zu laſſen. Das ift Mar, und aud 
die Dankbarkeitöpolititer fahen cd endlich ein, als fie ihre Blide nach 
den Mündungen der Donau hin richteten und warfen ihre ſchwarze 
Kugel in die Urne. 

Den unſtreitig bemerkenswertheſten Moment aber in der ganzen 
Umſchwungs geſchichte der öffentlichen Stimmung in Oeſtreich bildet die 
Umwandlung, die iu den Anſchauungen des Slawenthums vor ſich ge⸗ 
gangen. Mag es auch den vorzugsweiſen Vertretern der ſlawiſchen Ideen 
in Deſtreich, denſelben, die im Jahre 1848 das einzig mögliche Heil 
dieſes Reichs in der Umwandlung zu einem vorwaltend flawifchen 
Staate erfannt haben wollten, oder wenigftend die Zerfluftung in fö- 
derative, Darunter auch einige reinflawifche Einzelftaaten als letztes 
Yustunftömittel anpriefen — mag es ihnen auch immerhin ſchwer fallen, 
die Unhaltbarkeit ihrer liebgemonnenen Plane zuzugeftehen, und ſich 
von ihnen laut loszuſagen: fich felbft hat Dies gewiß jeder Einzelne 
von ihnen nunmehr bekannt, und im Stillen einer beſſern Ueberzeu- 
gung Raum gegeben. Denke man ſich einmal Deftreih in dieſem Au⸗ 
genblide wirklich ald einen Staat, in welchem das ſlawiſche Element 
das herrſchende, maßgebende wäre; denke man es ſich nur in eine Gruppe 
decentraliſirter Lander zerſetzt, in deren einzelnen mindeſtens ein aud- 
fließend flawifcher Landtag zu Rathe fit: welche Rolle würde Deft- 
reich in dieſem Augenblide fpielen? Was anders ‚bliebe ihm übrig als 
feinem nordifchen Alliierten über Stod und Stein, durh Did und 
Dünn zu folgen, und ibm alle jene hoben Interefien zu opfern, um 
deren willen in die Schranken zu treten, in denen feine Bar vorgezeich- 
nete Zukunft zu fichern ed nun die unzerfplitterte Kraft hat? Wie 
Rände es ferner in einem ſolchen Falle mit Deutfchland? Preußen — 
in hemmender Neutralität; Deftreich — geopfert und verloren: was bliebe 
Deutichland übrig ald zu jedem peteröburger Poftulate, wie bie Altglaͤu⸗ 
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bigen in der Liturgie, ein de- und wehmüthiges Amen zu ſagen? 
Wäre ed noch nicht geſchehen, der große Gedanke des Einheitsſtaates, 
der deutfchen Sentralifation Oeſtreichs, wie ihn Fuͤrſt Schwarzenberg 
aufgeftelt, müßte im Angefichte der Ereigniffe von heute ald einer der 
glänzendften, auf die neueſte Geſchichte mächtigſt einwirkenden anerfannt 
werden. Ihm allein verdankt Deftreich heute feine Stellung und die 
Möglichkeit fie zu behaupten, in ihm allein liegt Die Gewähr des nadh- 
haltigen Zurüddrängens ruſſiſcher Anftrebungen von feinen und Deutſch⸗ 
lands Grenzen durch feine Mitwirkung. Ohne Zweifel bat Rußland 
das flawifche Moment in Deſtreich zu hoch angefihlagn. Eins vom 
Andern fieht fi nun bitter enttäufcht; nur daß Rußland dieſe Ent- 
täufhung durch unwiderruflichen Verluſt, wenn auch nicht materieller, 
fo doch moralifcher Art, bezahlen wird, für das Slawenthum in Deft- 
reich aber die Stunde gefommen ift, utopiſche Ideen fallen zu laſſen 
und fi) an die praftifche Wirklichkeit anzufchließen. Es kann ihm nun 
nicht fehwer werden einzufehen, daß nationale Sympathien allein nicht 
im Stande find, die Grundlage praftifcher politifcher Syſteme abzu- 
geben, und zwar umfoweniger, wenn fie nicht nationaler Natur im 
höhern Sinne find, fondern nur eine Art linguiflifcher Landsmannſchaft. 
Brüderſchaft iſt allerdings eine fihöne Sache, und ein ned mäch⸗ 
tigeres Rußland ald das jetzige wärde fih in majorem Slavoram 
gloriam gar nicht übel auönehmen. Allein — blühende Inbuftrie, ſchwung⸗ 
haftes Gewerbe, erhöhtes Erträgniß des Bodens, verzweigte Eifenbahnen, 
Iebhafte Schiffahrt und erhöhte Gultur überhaupt find nicht minder 
fchöne Sachen, und iſt auch Ruſſiſch eine verwandte Sprache, fo iR 
die geficherte Entwidelung aller diefer Dinge in einem deutfchen Deſt⸗ 
reich jedenfalls ein neidenswertheres Loos, ald um der brüderlichen Um⸗ 
armung mit den Söhnen Rurif’6 willen ein paar Jahrhunderte in ber 
Eutturgefchichte zurüdzufhreiten! &o denkt in dieſem Momente der 
größere, der praßtifihere Theil der Öftreichifchen Slawen, und diefe — 
freilich erſt gewiſſermaßen per argumentum ad hominem herbeige- 
führte — defunde Anſchaunng der Dinge iſt wahrlich Fein ganz un⸗ 
bedeutender Erfolg der äftveichifchen Haltung ſowol für Deftreich als 
für Deurfchland! 

So ift denn im Verlaufe eined Jahres in Deftreich eine Umwand⸗ 
lung der öffenflihen Stimmung vorgegangen, Die, in bemfelben Maße, 
in welchem Rußland feine nicht geringen und vielverzweigten Sympa= 
thien verloren, dieſe dem Weften, und vor allem Andern Deutfchland 
zuwandte. Jeder Sieg des Weſtens befeftigt jegt das Vertrauen in Die 
Zukunft; jeder Schritt, mit welchem ſich die Regierung dem Weiten 
mehr nähert und entfchiedener gegen Rußland Fronte macht, erhöht Die 
Zuverfiht auf den Sieg des Rechts, auf einen baldigen und ſegens⸗ 
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reichen Frieden, und Die noch vor nicht lange von ganz Europa ge⸗ 
fürchtete, und in Deſtreich in ziemlich weiten Kreiſen fogar geehrfürch⸗ 
tete Macht iR dahin gekommen, daß ein Krieg gegen fie eine populäre 
Hoffnung geworden. 

Ob Rußland auch fchon iene Beinen, geheimen Sympathien der 
Revolution verloren, oder ob es fich annoch in deren erfreulichem Beſitze 
befindet — wir wiflen das nit. Aber wir fürchten ed auch nicht. 
Denn fo viel fleht zu unferm Zrofte feſt, daß es in Deſtreich fein 
Montenegro und fein Griechenland gibt! 


Der Jahresabſchluß in England. 
Januar 1885. 


Von 
Lothar Bucher. 


In der Neujahrsnacht bat die englifche Prefle wieder einmal den 
„Traum eined Unglüdlicden” gehabt; gern möchte fie mit dem neuen ' 
Jahr auch einen neuen Lebenswandel anfangen, wenn fie nur wüßte, 
wie. Alſo zunächſt von dem Traum, der leider Wahrheit war, und 
dann von den Bußgedanken, die leider noch fehr traumhaft find. 

Der Zraum knüpft fi an den Abſchluß der Bücher, in Folio oder 
in Sedez, den am lebten Abend des Jahrs Jeder für ſich und Handelswelt 
und Bank für Alle vorgenommen haben. Die Balance ſteht ganz gut; 
aber zum erften mal feit vielen Sahren Drangt fi allgemein ber Ge. 
daufe auf, Daß Größen, die fih nicht auf £, s, d redueiren laſſen, 
auf das Wohlfein ded Gamen einen ſolchen Einfluß üben können, daß 
auch der Einzelne fühlbar davon erreicht wird. Summa am 31. Der 
cember 1853, gegen Summa am 1. Januar 1855 gehalten, erfcheint 
in Den Büchern ganz befriedigend. Uber die Lage ded Staated am 
1, Januar 1855, verglidden mit der Lage am 31. December 1855, zeigt 
Jedem, der nicht ganz Buchhalter ift, ein bedenkliches Deficit. Da ift 
erſtens eine ganze Armee abbandengefommen, 30,000 Mann nad) den 
gewiß nicht übertreibenden Angaben der Minifter, und gerade die Kern» 
trippen. Für Ddiefen Ausfall find in Einnahme zu flellen eine unbe 
kannte Zahl von „blauäugigen Deutfchen, denen man es anfteht, Daß fie 
geſchoren fein wollen”, fagt die ‚Times‘, oder von Ihwarzäugigen 
Spaniern oder von „edeln“ Polen. 3a, ja, die Polen find auf einmal 
ba ui geworben, und ich fiche gar nicht dafür, daß wir Deutfchen noch 

einmal ‚„‚hochherzig”‘ werben. Diele Einnahme fteht aber bisjegt erft 
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in Sol, und im Vertrauen befragt werben wenige Engländer Teugnen, 
daß fie die Sperulation mit der Fremdenlegion für verfehlt halten. 
Mas ich bisher nur vermuthete, weiß ich jetzt ald Thatſache: Die eng» 
liſche Regierung hatte aus ber deutſchen Preſſe und aus ben Be- 
richten ihrer eigenen Agenten herauögelefen ‚ daß die deutiche Jugend 
in Scharen herbeieilen würde, wie fie einft auf den Ruf des ruffifchen 
Geſandten Krüdener nad Griechenland eilte. Aber die deutfche Sugend 
. Scheint ſeitdem weifer geworben zu fein, fie ſcheint einzuſehen, daß das 
Duell vor Sewaſtopol fie nur ſehr entfernt angeht. Solange die Weſt⸗ 
mächte, wie Lord John Ruſſell feierlich erflärt hat, Rußland nicht 
einen Zußbreit Landes nehnen wollen, haben. deutſche Freiwillige in 
dem Kriege nichts zu ſuchen. 

Zweitens iſt „die berühmte Sache Holz wider Stein“, wie. die 
englifchen Blätter fih ausdrüden, durch Abweifung der Kläger ent- 
fhieden. Das Präjudicat von Bomarfund. hat fich nicht bewährt; Die 
Fiotte hat auf die Seeforts von Sewaſtopol nicht mehr Eindrud ge- 
macht, als ihnen nah dem Ausdrud eines Augenzeugen ein poden- 
narbiged Anfehen zu geben. Man muß alfo anfangen, eine neue Flofte 
. zu bauen von fhwimmenden, in Eifen gehülten Batterien. Die 
„Herrſchaft des Meeres’, Vie man feit langen Jahren als Inventarien- 
ſtück geführt, bat fi heim Gebrauch als wurmftichig erwiefen. Der 
Sat, daß die Flagge nicht das Gut dedt, der Preis fo langer, blu⸗ 
figer Kriege, iſt aufgegeben, weil Amerifa und Frankreich ihn nicht 
haben wollen; und «ld Erfat für dieſen erheblichen Ausfall ift nur 
etwas fentimentales Gerede von FZortfchritt, Eivilifation, Aufgeben bar- 
barifcher Kriegörechte u. f. w. zu vereinnahmen. Die Trauben find 
- fauer. or 

Am bedenflichften aber fleht ed um den Abfchluß des parlamentari- 
fchen Geſchäfts. Diefe Decemberfeffion Hätte in jedem Lande ſpielen 
können, wo der Parlamentarismus noch in den Windeln liegt. Die 
Thronrede erwähnt der Vorlagen nicht mit einer Silbe. Das Mint- 
fterium präfentirt mit der einen Hand Gefegentwürfe, die mit der 
größten Heimlichkeit vorbereitet find, und feßt mit der andern dem 
Darlanıente. die- Piftole der Auftöfung auf die Bruſt. Die Bills wer- 
den durch beide Häufer gepeitfcht; über das wichtigfte Ereigniß der 
Zwifchenzeit, den Vertrag vom 2. December, gibt Korb John Ruffen 
zwei widerfprechende Auskünfte; und ehrenwerthe Gentlemen werden 
nah Haufe gefhidt. Ludwig Napoleon fagt feinen Kammern doch 
wenigftend, was er von ihnen will. ‚Punch‘ gibt einen Auszug der 
Parlamentöverhandlungen, in dem wenig Caricatur iſt: 

„Dienftag 12. December. Das Parlament tritt zufammen. Die 
Königin verlieft eine Thronrede, die ber Graf Aberdeen mit großer 
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Verachtung der Grammatik gefichrieben ‚hat. Am Abend in beiden 
Häufern Gefecht über die Adreffe; Derby und Dizzy fprechen ihre 
Ueberzeugung aus, daß die Minifter. den Krieg gräulich verritten haben. 
Rewecaftle im Oberhaufe verfihert, daß die Minifter nichts der Art 
gethan, im Gegentheil fo viel Leinwand nach der Krim geſchickt hätten, 
daß man 36 Morgen Land damit bebeden könnte. Sidney Herbert, 
im Unterhaufe, hatte durch einen fonderbaren Zufall genau Diefelbe 
Anfiht und fagte der Miß Nightingale ein fehr artiged Complinent. 
Diefe Argumente der Minifter überzeugten das Parlament und Die 
Adreſſe wurde amgenommen. 

Mittwoh. Der Entwurf der Adreſſe genehmigt. Sibthorp ift 
der Anfiht, «daß erft 99 Ausländer einen Engländer machen», gibt 
aber Feine Befchreibung des erfoderlichen Proceſſes. Palmerſton bringt 
eine Bil ein, weldhe die Königin ermächtigt, die Miliz außer Landes 
zu fhiden, und erklärt, ‚wir fünnten fo viel Soldaten haben wie wir 
wollten, «denn die Referve bes britifchen Heeres fei das britifche Volk ». 

Donnerflag. Neweaftle bringt eine Bil ein, welche die Königin 
ermaͤchtigt, Ausländer in Dienft zu nehmen, und erflärt,. da wir im 
Lande Feine Soldaten finden könnten, müßten wir auswärts welche, 
miethen. Derby meint, daß die Angaben Palmerfton’d und Newcaſtle's 
nicht ganz genau flimmten; Doch Aberdeen verfichert ihn, daß er ſich 
irrt, und die Bil wird zum zweiten mal gelefen auf Grund des an- 
genehmen Compromifies, daß die Oppofition eine Maßregel,- die fie 
aft für conflitutionswidrig erflärt, fich gefallen läßt, nachdem dad Mi- 
nifterium den dritten Theil der Zahl aufgegeben, die fie erft für un⸗ 
erlößlich erflärt. 

Freitag. Dankvotum in beiden Häuſern für unfer und für das 
franzöfifche Heer. Die Regierung erklärt, daß unfere Soldaten ruhm⸗ 
vol die Zwecke erfülten, zu benen fie ausgefhidt. Die Oppofition 
Kimmt herzlich in das Lob ber Truppen ein, umfomehr ald die Re 
gierung gar ‚keinen Zwed habe, ober wenn doch, einen faljchen, außer: 
dem unfern Zruppen alle möglichen Hinderniffe bereitet habe. So 
wurde dad Votum mit der größten Einmüthigkeit angenommen. 

Sonnabend. Fremdenlegion im DOberhaufe Graf Ellenborough 
findet, daß viele Einwürfe dagegen zu machen find. Der Lordfanzler 
überzeugt das Haus, daß die Bill zweckmäßig fei, da eine viel un: 
zwedmäßigere im Sabre 1804 angenommen fei. Graham feßt dem 
Unterhaufe auseinander, welches Gefchäft er mit den Preußen oder die 
Preußen mit ihm über die Thetis gemacht. Dem Dankvotum 
werden der Admiral Stopford und Andere, Die man vergeflen, ange 
hängt. Da Dame Britannia eine Dame ift, muß es den Vergeflenen 
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außerordentlich ſchmeichelhaft fein, in dem Voſtſeript erwähnt zu ſein, 
welches die Hauptſache zu enthalten pflegt. 

Dienſtag. Gefecht im Unterhauſe über die Frembenlegion. Lord 
Sohn Ruffel Holt zum allgemeinen Erflaunen und Bedauern feine 
Argumente nicht weiter ber ald aus der Regierung der Königin Elife- 
betb. Bulwer will nichts davon hören, daB bettelhafte Kremdlinge 
gemiefhet werden; und eine Menge von: Rednern auf beiden Seiten 
fochen eine Suppe aus den Argumenten der erften. Das Riniſterium 
bedeutet das Haus, daß eine Auflöfung erfolgen müffe, wenn die Bill 
verworfen werde. Das ficherte die Stimmen Aller, die fi} vor ihren 
Wählern fürchten; und nachdem Dizzy einiges naßgewordened Feuer⸗ 
wert losgelaſſen, Lord John Ruffel die Regierung ein bischen gelobt 
und Sibthorp fie nicht ein bischen ſchlecht gemacht, Lord Blandford 
endlich etwas von Dank» und Yußgebeten erzählt hatte, ging die Bill 
mit Feiner Majorität durch die zweite Leſung. 

Mittwoch. Dafielbe Thema. Gladſtone verfpricht ein Geſetz über 
die Sparfaflen, das er fhon vor zwei Jahren verfprohen. Diesmal 
glaubt man ihm, weil man vermuthet, daß er dad Gelb aus den Spar- 


kaſſen haben will. Curſe fallen. 


Donnerſtag. Andeutung über bie Millzbil; nichts Bemerkens⸗ 
werthes. 

Freitag. Schließliches Gefecht über die Fremdenlegion. Bright 
beweiſt, daß der Krieg nicht recht, erſtens weil die Turken weder Tugend 
haben noch Anlage zum Schacher; zweitens well beim Fechten Men⸗ 
fen ums Leben kommen. 

Sonnabend. Allerlei legislatorifche Yörmlichkeiten, worauf der 
Parlamentsunfug bis zum 23. Januar befeitige wird.” 

Ich wiederhole, darin iſt wenig Caricatur. Und das In dieſer Zeit! 
Sohn Bull findet, daß an feiner Parlamentsmafchine irgend etwas in 
Unordnung fein muß, weiß aber nicht was. Sogar bie Armeever: 
pflegung, in der man Großes von England erwarten durfte, iſt zum 
Geſpötte der Welt geworben. Warum nicht die ganze Verpflegung 
einer Actiengeſellſchaft in Entreprife geben? Warum nicht den ganzen 
Krieg? Eine „Royal Patent Crongtadt and Sebastopol destruction and 


Russia in general reduction Joint Stock Company” könnte ebenfo gut 


und beffer ald die Regierung eine Fremdenlegion anwerben und würbe 
die Mechanik ganz anders den Zweden des Krieged dienfibar machen. 
Zreilih würden die mobernen Achilles ihren fchönften Glanz darüber ein- 
büßen; man denke fi einen „Generalmajor der wohllöblichen So und 
So Actiengeſellſchaft. Und doch haben wir bad Alles in Oftindien. 
Als Erfag für alle dieſe Ausfälle dient die franzöftfehe Allianz. 
Ich unterdrücke allerlei, was über Die Motive zu fagen wäre; erſtens 
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wäre es zu ketzeriſch, und zweitens lauft es nicht Davon. Ich fpreche 
aur von der äußern Erſcheinung. John Bull cultivirt die Allianz mit 
einer religiöfen Inbrunft. Unbelümmert um die ehelichen Rechte bes 
Prinzen Albert, den der Graf Aberdeen gern zum King consort machen 
will, bangt, malt, illuminirt man das Bildniß Ludwig Napoleon’s 
neben das der Königin. „Partant pour la Syrie’”, von der Königin 
Hortenfe componirt, als der General. Bonaparte nach Aegypten ging, 
wird flchend und entblößten Hauptes gefungen. Was in Paris ge 
ſchieht und nice gepriefen werden kann, wird mit dem Mantel der 
chriſtlichen Liebe und des flaatsmännifchen Schweigens bededt, 3. B. 
der Proceß gegen Veron. Ver-r-r-y good Frenehmen! redet der Baffen- 
kehrer Alle an, die in einer fremden Sprache-fprechend vorübergehen; 
und da der Engländer jeden Fremden zunächft für einen Sranzofen 
halt, fo finde. ich, daB man von den Shopfeepern weniger betrogen 
wird als fonft. 

Und wie ſteht es mit den guten Borfägen? Die „Times“ modu- 
lirt fehr fanft über das Thema, daß England entweder einen Despo⸗ 
tismus oder ein Genie brauche. Dan follte es einmal mit Barnun 
verfuchen, dem das leitende Zournal Europas fechd Columnen gewid— 
met bat. 

In der Diplomatifchen Hexenküche wird eifrig gekocht. In dem 
auffteigenden Qualm laſſen fich ſehr verfchiedene und unverträgliche 
Gerüche unterjcheiden: ber gemäßigte Frieden und eine ſpecifiſch-katho⸗ 
liſche Allianz zwilchen den Häufern Habsburg und Napoleon. Weber 
den letzten Punkt enthalten die iriſchen Blätter, die fehr plauderhaft 
find, die intereffanteften Enthülungen. Da ich aber aus der Haltung 
der deutfchen Blätter fehe, daß es nicht Tiberat ifl, von dieſem Gegen: 
ſtande zu reden, fo Ichide ich mich in Geduld. 
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Bon. Friedrich Bodenſtedt's „Die Völker des Kaukaſus und 
igre Sreiheitölämpfe gegen die Nuffen. Ein Beitrag zur neueften Geſchichte 
des Orients“ (Berlin, Deder), ift der erſte Band der zweiten gänzlich um 
gearbeiteten und durch eine Abhandlung über die orientalifche Frage vermehrten 
Auflage erfhienen. Das Bud) erfchien zuerft 1847 und trug durch Die 
Gediegenheit und Neuheit feines Inhalts ſowie durch die gefchmadvolle 
Form wefentli dazu bei, den Ruf des Verfaflers zu begründen. Sept, 
nach fieben Jahren, tritt e8 zum zweiten mal vord Publicum und zwar in 
einem Augenblicke und unter politifchen Verhältniffen, die es doppelt inter: 
effant und Ichrreich machen. Jene fieben Jahre haben gerade hingereicht, 
die Anſichten des Verfaſſers zu beflätigen, manches Wort der erfien Auflage, 
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das damals völlig naiv Mang, ift feitbem prophetiſch geworden; ber Ber⸗ 
faffer Hat Grund, ſich am Schluffe des Vorworts zu rühmen, daß die von 
ihm aufgeftellten Hiftorifch-politifchen Gefichtspuntte und Bemweisführungen von 
feiner Seite gegründeten Widerſpruch erfahren haben, während feine Schilderum« 
gen der Länder und Völker ded kaukaſiſchen Iſthmus zum Theil fchon in 
Volks⸗ und Schulbücher übergegangen find. Auch diefe neue vielfach erweiterte 
und verbefferte Auflage darf fih fomit diefelbe günftige Aufnahme verfprechen, 
fie iſt. nicht nur vom Verfaffer fergfältig durchgefehen, fondern hat auch 
in .einzelnen Partien höchſt dankenswerthe Zufäge und Umarbeitungen er» 
fahren. Der bedeutendſte diefer Zufäge ift die als Einleitung vorangeſchickte 
Abhandlung über Nufland und die orientalifche Krage, die beinahe allein 
ein Drittel des Bandes umfaßt. Mit der Sachlennmiß und der Befonnen- 
heit des Urtheild, die mir, an ihm gemohnt find, entwidelt der Verfaffer die 
Entftehung des gegenwärtigen Streits, fchildert die Art und Weile, wie 
Rußland fich von jeher der Religion nur ald eines Mittels für feine felbft- 
füchtigen politifchen Zwecke bedient hat, nach außen ſowol wie nad) innen, 
und gelangt endlich zu dem Schluffe, daß der politifche Einfluß Rußlands 
auf Europa nothwendig befchränkt werden muß und dag auch Deutfchland 
feinen Antheil an diefer meltgefchichtlichen Arbeit fi) unmöglich darf. nehmen 
laffen. Einige Abfchnitte diefer lehrreichen und mohlgefchriebenen Abhand- 
fung ftanden fchon früher im „Deutfchen Muſeum“ abgedrudt und kennen 
daher die Leſer den Geift, in melchem fie abgefaßt if. Dennoch wollen wir 
ein paar Stellen daraus herfegen. Als die fpecielle Aufgabe, welche Deutfch- 
land bei der Löfung der orientalifchen Frage zufällt, bezeichnet der Verfaſſer, 
„Die Befreiung der Donaumündungen von der ruflifchen Sperrung und Qua- 
rantaine und die Befreiung bed Schwarzen Meeres von der ruffiihen Herr⸗ 
Schaft. Jenes biiebe ohne diefes eine Illuſion. Durch die ruffifhe Freund⸗ 
haft ift Beides nicht zu erreichen und deshalb liegt es in unferm Öntereffe, 
gegen Rußland Fronte zu mahen, bis wir ihm abgerungen, was es uns 
ſchuldig iſt. Deutfchland allein hat leider nicht die Macht, das Schwarze 
Meer von der ruffifchen Herrfchaft zu befreien, und deshalb muß es fi zu 
diefem Zwecke mit den Weftmächten verbinden, beren Intereffen in dieſem 
Punkte vollftändig mit den deutſchen Intereffen übereinftimmen, befonders bie 
englifchen Intereffen. Selbft die Annahme, daß die Vernichtung der ruffi« 
ſchen Flotte nicht die Befreiung, fondern die Beherrſchung ded Schwarzen 
Meeres durch die Engländer zur Folge haben wird, Tann unfere Behaup- 
tung nicht entträften. Englands Herrſchaft gründet fi auf Freiheit des 
Verkehrs, Rußlands Herrſchaft aber gründer fi) auf Hemmung des Ver—⸗ 
kehrs“ (S. 95). Weber die augenblickliche politifche Eonftellation bemerkt er 
(S. 114): „Diefelben Gründe, welche Rußland eine in die Känge gezogene . 
Kriegführung wünſchenswerth und vortheilhaft machen, meil es bei feiner 
weiten Gebietsausdehnung "und feinen ſchlechten Zransportmitteln nur lange 
fam große Trupenmaffen zufammenziehen und in Bewegung fegen kann — 
diefelben Gründe machen feinen Gegnern eine möglichft große Schnelligkeit 
ihrer Operationen zur gebieterifchen Pflicht. Deshalb muß, was gegen Ruß⸗ 
land gefchchen fol, bald gefchehen, denn jeder Augenblid macht Rußland 
ftärfer und feine Gegner ſchwächer.“ Sehr intereffant ift auch, mas der Ver⸗ 
faffer am Schluffe feiner Abhandlung über das eigentlich ruſſiſche Volk, 
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nämlich den ruffifcgen Bauer, fagt, ſowie über ben Zukunftsberuf beffelben. 
Doc ift die Stelle zu lang, um fie hier mitzutheilen, und verweifen wir 
daher den Lefer auf das Buch felbfl. Eine recht dankenswerthe Beigabe 
ft auch das fogenannte politifche Teftament Peter's des Großen. Daſſelbe 
ft zwar erſt Fürzlich in den Paalzow'ſchen Actenſtücken mitabgebrudt wor⸗ 
den, doch kann es beutfchen Leſern nie oft genug vor die Augen gebracht 
werden. — Die Ausftattung des Buchs ift Höchft elegant und geſchmackvoll. 


Bei Franz Köhler in Stuttgart erfhien foeben: „Zur deutſchen Li- 
teraturgefchichte. Drei Unterfuhungen von Dr. Franz Pfeiffer, Pro- 
feffor und Bibliothekar in Stuttgart.” Das ift ein Buch von fehr kleinem 
Umfang, aber defto werthvoller und intereffanter ift fein Inhalt. Die erfte 
der mitgetheilten Abhandlungen befchäftige fiy mit Bligger von Steinach, . 
emem mittelalterlichen Poeten, den wir, ein paar kurze lyriſche Fragmente 
abgerechnet, nur aus ber höchft ehrenvollen Ermähnung kennen, die Gott 
fid von Strasburg und Rudolf von Ems von ihm thun. Erſterer, ber 
ihn zu. Veldeke und Hartmann von Aue fegt, gibt zugleich eine anmu- 
thige Schilderung eines größern, von Bligger verfaßten erzählenden Gedichte, 
das uns jeboch bis auf den Namen („Der Umbehank“, Vorhang) verloren 

angen iſt. In der vorliegenden Abhandlung macht Hr. Pfeiffer nun den 
—* zwei Reſte eines unbekannten Gedichts, welche Mone vor bald zwan⸗ 
zig Jahren in feinem „Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit” nach zwei 
in einer heidelberger Incunabel befindlichen, feitbem ebenfalls verlorenen 
Pergamentblättern abdruden ließ, auf dies abhandengefommene Gedicht des 
Bligger audzubeuten: wobei er mit jenem Scharflinn und jener Sauberkeit 
der Durchführung, welche die Freunde der Wiffenfchaft an ihm kennen, zu- 
gleih über den Gegenſtand des verlorenen. Gebichtd einige intereffante Ver⸗ 
muthungen äußert. Die zweite Abhandlung bringt einige nähere Angaben 
über Konrad Fleck, einen Dichter aus Gottfried's Schule, der ums Jahr 
1250 die Tieblihe Gefchichte von Flore und Blancheflour bearbeitete. Die 
dritte und letzte Abhandlung ift micht nur die umfangreichfte, fondern auch 
bei weitem die wichtigſte. Mit fiegreihen Gründen, dem Gegner Schritt 
fir Schritt folgend, bekämpft der Verfaffer darin die non Wilhelm Grimm 
zuerſt in feiner Ausgabe von 4854 aufgeftellte und auch neuerdings wieder 
behauptete Anficht, wonach die unter dem Namen „Freidank's Beſcheidenheit“ 
bekannte Spruchfammlung feinen Geringern zum Verfaſſer haben foll als 
Balthes von der Bogelmeide. Die Kritil, welche‘ Hr. Pfeiffer ‘gegen bie 
Grimm’sche Hypothefe führt, ift bei aller Verehrung des berühmten Namens 
doch von großer Schärfe; auch wirft fie fo überzeugend, daß man Grimm’s 
Anfiht wol als befeitigt betrachten darf. Freilich fällt damit auch. ber 
aſthetiſche Werth der Beſcheidenheit“ ganz außerordentlih. Während Grimm 
in ihr ein Meifterwert voll tieffter Lebensweisheit bemundert, weift ber 
Berfaffer nach, daß das Gedicht (menn es noch fo- heißen darf) jedes tiefern 
Hans entbehrt, und daß fein Verfaffer weit mehr Gompilator und Samm- 
Ir geweſen tft als wirklicher Dichter. 

Um des verwandten Gegenſtandes willen fei es geftattet, bier noch eine 
andere literarifche Neuigkeit zu erwähnen, obwol biefelbe eigentlich nicht in 
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den Kreis fällt, den dab „Deutiche Mufeum” kritiſch zu beleuchten pflegt: 
Das ift has „Altdeutfhe Leſebuch für höhere Lehranſtalten. Heraus 
gegeben und mit den nöthigen Worterflärungen verfehen von Dr. Auguſt 
Heuneberger‘, von dem unläugft. die zweite verbefierte Auflage (Halle, 
Buchhandlung ded Warfenhaufes) erfchienen if. Dex Derausgeber tft ſowol 
als Literarhiftoritee wie als praktiſcher Schulmann vortheilhaft bekannt; 
beide Eigenfchaften Hat er in ber vorliegenden Sammlung aufs trefflichfie 
bewährt, ſowol mas die Auswahl ber einzelnen Stüde ald auch mas bie 
Bearbeitung derfelben betrifft. Im beiden hat er das ‚richtige Maß ger 
halten; das Buch bringt verhältnißmäßig nur wenig, aber dieſes Wenige 
in größern charakteriftiifchen Gruppen, nümlih einen Auszug ber Nibe⸗ 
ungen, dann den vwollftändigen Armen Heinrih von Hartmann von Aue, 
die zweite Hälfte des Reinhart von Heinrich dem Glichefaere, endlich 


‚ einige Lieder won Walther von der Vogelmeide: ſodaß alfe die Haupigattungen 


der mittelalterlichen Dichtung, Volksepos, Kunftepos, Thierepos und Minne- 
gefang, ſämmtlich darin vertreten find. Auch die Anmerkungen beſchränken fi 
durchweg nur auf das Nötbigfte, liefen dies aber ausreichend, febaf bed 
Buch nöthigenfalls auch außerhalb der Schule zum Selbſtſtudium, mit einem 
Abriß der mittelhochbeutfchen Formenlehre zur Hand, gebraucht werden Fra 
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Aus Genf. 
Sanuar 1855. 

Hg. Mehr als zwei Monate find feit dem letzten „Sturme im Glafe 
Waſſer“, bei welchem das Schiff des genfer Radiealismus an ber Sand- 
bank der öffentlichen Meinung feheiterte, verfloffen, Zeit genug, um ne 
nigften® die äußere Bewegung auf dem Wafferfpiegel unfers öffentlichen 
Lebens verſchwinden, aber auch, um die Steuerleute fih fammeln zu laffen 
zur Rettung des Wrads ober doch zur Bergung feiner Trümmer. Mit 
andern Worten: die politifche Bewegung, melde uns die Wahlagitatien im 
den Monaten Detober und November brachte, ift allmälig wieber in ihre 
gewöhnlichen Alltagsfchranten, auf das dürre Feld der Zeitungsdebatte und 
Journalpolemik, auf welchem hier ‚wie anderwärts viel leeres Stroh gebro- 
fhen wird, zurüdgelehrt. Der genfer Epider und Monteur de bolte, bie 
beiden Charaktertgpen unferer Bevölkerung, fcheinen fi felbfi über ihre 
neuliche politifche YAufgeregtheit zu verwundern, wie fie denn von Anfang 
an nicht. wenig über das Mefultat derfelben nerdugt waren: über die Nie- 
berlage James Fazy's und des Radicalismus bei den legten National- und 
Großrathswahlen. Wer. ba weiß, wie. gut James Fazy feine Genfer ge⸗ 
fhult hatte, wie er noch vor zwei Jahren trog aller Oppoſition eine politi» 
ſche Unvermeiblichkeit, no) mehr — man flofe fih nicht an dem ſchein⸗ 
baren Widerſpruch — mie er gemiffermaßen ein conſervatives Poſtulat 
unferer öffentlichen Zuflände war, ber wird jene Berwunderung Per genfer 
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Wähler über ihr eigenes Werk begreiflich finden. Hiermit fo indeffen feines. 
wegs gejagt fein, daß die Niederlage ber Radicalen in Genf das Werk bes 
blinden Zufalls war: im Gegentheil, es gab bei den Iegten Wahlen ebenfo 
wie bei den Regierungswahlen 4853 eine Partei, die fi ihres Zweckes ſehr 
Mar bewußt war; das numerifche Verhälmif aber der Führer zu den Ge 
führten wird erft die Zukunft in das richtige Licht fegen können. 

Ein Theil der ausländifchen und namentlich auch der beutfchen Preſſe, 
welche das erfte fiegreiche Auftreten des genfer Rabicalpolitifers feinerzeit 
zum europäifchen „Ereigniß“ bedenklichſter Art geſtempelt und ſeitdem bie 
Entwidelung des gouvernementalen Radicalismus in Genf ängftlich beob- 
achtet hatte — als ob von Genf aus die europäifche Revolution ihren Sie 
geszug beginnen Tönne und umfere Monteurs de boite lauter verkappte 
Dantons, Robespierves und Marats wären! — diefe Preffe hat fich jetzt 
damit begnügt, James Fazy's Sturz einfach zu notiren, ohne großes 
Zriumphgefchrei von ber einen, ohne Apologie von ber andern Seite. Mit 
vollem Recht, wie ums ſcheint; man hatte fich im Wuslande nachgerade daran 
gewöhnt, zu fehen, wie der ehemalige Freund Mazzini's, der Mitarbeiter 
ber „Europe central”, ftatt fi) mit europäifcher Propaganda zu befaffen, 
ſich auf die engen Schranfen ber parlamentarifchen Debatte im Stänberathe 
in Bern oder auf die noch engern der genfer Santonalintereffen zurückzog. 
Diefe Iocale Bedeutung Fazy's aber hat man im Auslande allzu unbeachtet 
gelaffen oder doch nicht genug gewürdigt, und es geſchieht aus dieſem 
Grunde, daß wir hier wenigfiend noch mit zwei Worten des radicalen Re⸗ 
giments und feiner Wirkſamkeit gedenken müffen. 

Mit James. Fazy gelangte vor acht Jahren bie Anficht zur Herrfchaft, 
daß Genf vermöge feiner Lage und feines in immer mächtigern Progref- 
fionen anwachſenden Induſtrieweſens nicht nur eine große ftäbtifche Entwi⸗ 
ckelung im eigentlihften Sinne des Wortes anzuftreben, fonbern auch zur 
commereiellen und inbuftrielen Hauptſiadt aller zum Lemanbeden gehörigen 
Laudſtriche den entichiebenften Beruf habe. Diefe Anfhauuug, in ber Ger 
ſchichte und der geographiichen Lage Genfs hinreichend begründet, war nicht 
neu; ihrer praktiſchen Durchführung aber ſtellten fih überall feindliche Son- 
berintereffen entgegen. Daß diefe gebrochen find, ift Fazy's unbeftreitbarer 
Nuhm, den ihm auc, feine erbittertftien Gegner nicht antaften follen. Jener 
großartigen Auffaffung der Aufgabe, welche Senf zu löfen haben mird, ver- 
dankt die Erweiterung Genfs durch gänzliche Abtragung der alten Feftungs- 
werte ebenfo ihren Urfprung, wie jene gewaltigen Eifenbahnentwürfe, welche 
unfere Stabt zu einem ber widtigften Pläge des centraleuropätfchen Han⸗ 
delsverkehrs zu erheben beftinmt find. Ein weiterer Plan Fazy's, welcher 
Genf der Erfüllung feiner Losmopohtifchen Miffion raſch entgegengeführt 
hätte, ein Naturalifationsgefeg, weiches die Nieberlaffung ber Fremden nad 
ame rikaniſchen Grundſaätzen erleichtern. follte, fcheiterte vor zwei Jahren an 
dem Widerſtreben ber gefeggebenden Berfammlung. 

Die erſten Früchte der radicalen Regierungsperiobe treten bereits fichtbar 
und mächtig hervor und geben einen Mafftab für die Großartigkeit dieſes 
Werts, wenn es einft im feiner ganzen Ausbehnung vollendet fein wird. 
Wer Genf feit drei Sahren nicht fah, wird Mühe haben die alte Stadt 
herauszufinden aus den neuen prächtigen Duartieven, welche ſich feit diefer 





Sn Tr A — = 


188 Correfpondenz. 


Zeit rings um den Altern Kern ftrahlenformig angefchloffen haben. An beie 
den Ufern des Sees find die Häuferbauten auf Bem geebneten Feftungs- 
terrain bereitd größtentheild vollendet, während gegenwärtig die Befeftigungen 
der Ranbfeite, nad) Savoyen und dem franzöfifchen Jura hin, täglih mehr 
und mehr unter Haden und Spaten vieler hundert Arbeiter verſchwinden 
und ein Areal liefern werben, welches das bisherige der Stadt mehr als 
vervierfacht. Auf dem rechten Ufer des Sees und der Nhone fällt dem mit 
dem Dampfihiff antommenden Reiſenden zunächft ber prächtige Quai du 
Montblanc ind Auge, welcher den Quai des Bergues — allen falhionablen 
Reifenden reinften Waſſers durch fein hochtoryiftifches Hötel des‘ Bergues 
bekannt — mit der Vorſtadt Paquis verbindet. Hier hat fi) James Fazy 
auf dem ihm vom Staat „in Anerkennung feiner großer Verdienſte ums 
Baterland” geſchenkten Grundftüde ein prachtvolles Hötel errichtet — Fazy's 
Feinde nannten es während feiner Regierung das genfer „Reſidenzſchloß“. 
Dit dahinter auf freiem mit Platanen befegten Plage befindet fih bie _ 
neue 1853 vollendete englifche Kirche, ein in zierlichſtem gothifchen Stile, 
doch nicht ohne moderne ardhitektonifche Kicenzen ausgeführtes Gebäude; wei⸗ 
ter oben die Grundmauern ber in großartigem Maßſtabe angelegten neuen 
katholiſchen Kirche, der „Notredame de Geneve”, die feit Jahr und Tag 
einen wahren. Erisapfel zwifchen calviniftifcher Unduldfamkeit und den propa- 
gandiſtiſchen Gelüften unferer Ultramontanen abgibt: Das linke Seeufer ift 
hinter dem rechten nicht zurüdgeblieben. Hier ift befonderd die neue Fort⸗ 
fegung des ehemaligen Grand⸗Quai in öftliher Richtung, nach der Vorftabt 
Eaux⸗vives zu, zu erwähnen, wodurch dieſer Quai jegt eine 800 Schritt 
lange, fchnurgerade Reihe prachtvollee Gebäude dem See zukehrt. Hier ber 
finden fi) die Landungspläge der Dampffchiffe, ſowie die öſtliche Kortfegung 
des Quai den Hafenplag durchſchneidet. Es ift alfo ganz natürlich, daß 
gerade dieſe Gegend nächſt ben Bahnhöfen als dereinſtiger Mittelpunkt bes 
Verkehrs betrachtet wird, mährend bie reihe Schönheit ihrer Lage erwarten 
läßt, daß fie die Fremden ganz befonderd anziehen werde. * Auch haben 
biefige Speculanten jegt zwei großartige: Gafthofetabliffements® dort gegrün- 
det: das bereitö vollendete Hötel D’Angleterre und das Hötel bes Chemins 
de fer, ſodaß der Grand⸗Quai mit feinen frühern Hoteld (de l'Eeu de Ge 
neve, de la Couronne und du Lac) jegt fünf großartige Gafthöfe zahlt. Oeſt⸗ 
lich auf einer von den blauen Fluten des See umfpülten Halbinfel fchließe 
fih an den Quai eine geſchmackvolle Parkanlage, zw welcher ein deutfcher 
Kunftgärtner, Hr. Jäge aus Baden-Baden, den Plan entwarf. 

Doch «8 hieße allzu viel Raum in Anſpruch nehmen, wollten wir die 
Lefer des „Deutſchen Muſeum“ zu einem weitern Spaziergange durch bie 
wie durch Zaubergemwalt aus bem Boden wachfenden neuen Stadttheile ein- 
laden. Es genüge bier nur noch die nad) den genaueften ftatiftifchen Er⸗ 
hebungen feftgeftellte Thatfache, daß im vorigen Jahre nächſt Paris und 
Turin Genf diejenige Stadt im weftlichen Europa war, in welcher am mei- 
ften gebaut wurde, und fügen wir hinzu, daß das bisfegt verlaufte Feſtungs 
terrain durchfchnittlich mit 500 Francd per Duadrattoife bezahlt wurde, fo 
wird dies hinlänglich bemweifen, welches Vertrauen und welche Hoffnungen 
bas Capital auf die Zukunft Genfs ſetzt. Das dieſe Zukunft Genf von 
dem europäifchen Frieden abhängt, ift ſelbſtverſtändlich. 
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Unfere Eifenbahnunternehmungen haben in legter Zeit unter denfelben 
umgünftigen Verhältniſſen, welche auch auf die übrigen fchweizerifchen Eifen- 
bahnen drüdten, gelitten und wenig Fortfchritte gemacht. Diefe ungünftigen 
Berhältniffe refultiven nicht fowol aus den gegenwärtigen politifchen Verwi⸗ 
delungen und den allgemeinen Crebitihmantungen, als vielmehr ganz be⸗ 
fonder6 aus der Uneinigkeit und der Eiferfucht der Cantone unter fich felbft. 
So hat Fürzlich der Kanton Waadt eine Bahn von Jougue im franzofifchen 
Jura nach der walliſer Grenze in der Richtung der &t.-Bernhardsftraße 
cönceffionirt, melde die Lyon-Genfer-Bähn mit erheblicher Concurrenz bedroht 
und jedenfalls einen großen Theil des Verkehrs zwifchen Frankreich und dem 
innem Stalien an ſich ziehen‘ wird, ohne darum dem Waadtlande folche 
Bortheile zu verfpredhen, welche im Stande wären ein berartiged wenig 
fteundnachbarliches Verfahren gegen Genf zu entfchuldigen. Genf, welches 
um einen Preis bie Vermittelung des franzöfifch-italienifchen Handels in 
diefer Richtung aus der Hand geben kann, wird deshalb genöthigt fein, das 
fardinifche Project einer Eifenbahn auf dem favoyifchen Ufer des Leman zu 
begunftigen.. Ebenfo ift die baldige Ausführung der. Eifenbahn von Genf 
nah Morges, welche uns mit der fchmeizerifchen Weſtbahn von Morges 
nah Jverdun am Remenburgerfee in directe Verbindung fegen fol, noch’ kei⸗ 
neswegs gefichert. Man hört von vielen Seiten ber behaupten, daß es beſſer 
geweien wäre, die fchmweizerifche Eifenbahnangelegenheit ebenfo wie das Poſt⸗ 
weſen der einheitlichen Leitung der Gentralbehörde, dem Bundesrathe, zu 
üderfaffen, ftatt, wie gefchehen, in einer folchen mefentlich die materiellen In⸗ 
‚treffen berüshrenden Frage das Princip der Kantonalfouveränetät als leitend 
feftzuhalten. Daß die bezüglichen. Befchlüffe der Bımdesverfammlung dem 
Eredit der Fchweizerifchen Eifenbahnunternehmungen auf den großen europäl« 
{hen Geldmärkten und namentlich in Paris wenig förderlich gemwefen find, 
weiß jegt Jedermann. . 

Bon unfern heutigen politifhen Zuftänden bleibt wenig zu fagen. Der 
theilmeife Wechſel des Perfonals der gefeggebenden Verfammlung hat bis⸗ 
jegt ebenfo wenig eine fichtliche Wendung.in dem Gang unferer politifchen 
und materiellen Entwidelung hervorgebracht, wie der Regierungswechfel im 
Rovember 18535. Auch hier dürfte fi wie anderwärts die Richtigkeit des 
Satzes bewähren, daß heutiged Tags die Verhältniffe mächtiger find ale die 
Menſchen und ihre individuellen Wünfhe und Hoffnungen. Won einer in 
Ausſicht geftellten foctaliftifchen Richtung der jegigen Negierung iſt biejegt 
noch wenig oder nichts hervorgetreten, wenn man nicht etwa einen Antrag 
des Staatsraths Camperio hierher rechnen will, der gegenwärtig im Großen 
Nathe verhandelt: wird und dahin geht, daß der Staat 1200 Toifen des 
Seftungsterrains, Die Toife zu 60 Fr., ausbieten fol, unter der Bedingung, 
daß die Käufer ſich anheifhig machen, auf biefen Grundſtücken billige Ar⸗ 
beiterwohnungen herzuftellen. Ob der Antrag zum Gefeg erhoben wird, ift 
noch fehr unbeflimmt; noch fraglicher aber, ob fich unter jener Bedingung 
Käufer finden werden; allein man hat doch immer, wenn auch fehr ins 
Diaue hinein, feine Sympathien für die arbeitenden Glaffen an den Zag 
gelegt ! | 

James Fazy und bie. vabicale Partei ift durch ihre wiederholte Zurüd- 
fegung fehr verbittert und wenn wir aus der Heinlichen, malitiöfen Polemit 
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ber „Revue de Génève“, des rabitalen Organs, gegen die jehige Negterung 
einen Schluß ziehen wollten, fo müßten wir geftehen, daß die rabicale Par⸗ 
tei fi im ihr Unglück nicht mit jener Ergebenheit zu fügen weiß, welche 
in demokratiſchen Staaten als Gardinaltugend einer unterliegenben Partei 
gepriefen wird. 

. Zum Schluß noch die Bemerkung, daß in ber biefigen beutfchen lutheri⸗ 
hen Gemeinde der neue Prediger, Hr. Anderfen aus Holflin, am Neu- 
jahrstage eingeführt wurde. Der frühere Pfarrer, Hr. Iheobald aus Hanau, 
hat eine Lehrerftelle in Chur übernommten. 


Aus Wien. 
Januar 1855. . 


D.R. Das neue Jahr hat bei und flürmifch begonnen und zwar im 
eigentlihften Sinne des Worts. Am Gylvefterabenb erhob fih ein furcht⸗ 
barer Sturm, welcher den ganzen Neujahrstäg hindurch tobte und mit nur 
wenig geringerer Heftigkeit noch die beiden folgenden Zage anbielt. Seinen 
Gipfelpunkt erreichte er am Morgen des Neujahrstags ſelbſt, wo er fih zu 
einem Orkan von folder Gewalt fleigerte, wie er bier feit Tangen Jahren 
nicht erlebt worden. Die Paffage in den Straßen wurde wahrhaft lebens⸗ 
gefährlich durch die Unmaſſe von Dachziegeln, die von allen Seiten berab- 
ftürgten ; felbft Schornfteine und Mauergiebel gerieten ins Schwanken, fobaf 
verfchiedene Straßen und Plätze abgefperrt werden mußten. Die Minoriten- 
kirche erlitt arge Befchädigungen, am Stephansthurm ftürzte ein Giebel ein, 
infolge deſſen jegt eine eigene Commiſſion damit befchäftigt ift, zu unter- 
ſuchen, ob ber herrliche Bau nicht fonft gefahrbrohenden Schaben erlitten hat. 
Daß es unter dieſen Umftänden nicht an einer ziemlihen Anzahl Schwerver⸗ 
wunbeter fehlt (die Gerüchte von Getödteten haben ſich nicht betätigt), ift natür⸗ 
fh. Es Hefinden ſich darunter Perſonen, bie von ber Wuth des Orkans 
wiberſtandlos in die Höhe gehoben und dann an den Boden geworfen, zum 
Theil auch in-die Wellen der Donau gefchleudert wurden. Eim Weib, das 
ich felbft gefprochen, wurde nur durch ben Heroifchen Muth eines einarmigen 
Invaliden vom Zode gerettet, dem es gelang, fie ſchwimmend und waflere 
tretmb aus ben Fluten zu bringen. 

Das war denn freilih ein rauher Neujahrsgruß und man braucht die 
guten Wiener nicht eben des Überglaubens zu zeihen, wenn fie darin eine 
finftere Vorbedeutung für das beginnende Jahr erbliden. In der That iſt 
bier die Beforgniß allgemein, daß baffelbe uns Stürme bringen wird, an⸗ 
derer, aber noch viel empfindlicherer Ratur, im Vergleich mit denen biefer 
Neujahrsorkan ein bloßes Frühlingsfächeln. Der neue Vertrag vom 28. De- 
cember, durch den die Defenfivallianz, welche der Vertrag vom 2. December 
ftipulirte, zu einem offenen Schug- und Zrugbündniß erweitert ift, bat diefe 
Beforgniß fehr vermehrt, während bie feitbem aufgetauchten Friedensgerüchte 
an den Gemüthern faft ſpurlos vorübergehen. Verwundert bat man fid) 
allerdings fehr, als es auf einmal hieß, bei einer Konferenz, bie am 8. Ja⸗ 
nuar zwifchen Hrn. von Bourqueney und ben Grafen Buol⸗Schauenſtein 
und Weſtmoreland abgehalten worden (und zwar wegen angeblicher Unpäflich- 
keit des Letztern in deffen Appartements), fei auch Fürkt Gortſchakow anweſend 
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gewefen. Späterhin hat es fich jedoch herausgeftellt, daß die Thatfache nur 
halbbegründet, indem nämlih Fürft Gortſchakow fich keineswegs bei Graf 
Beftmoreland eingefimden, fondern nur bei bem daffelbe Palais bemohnenden 
beigifchen Gefandten einen Beſuch gemacht und bei ihm die Beichlüffe der 
Conferenz empfangen Hat. So viel ift inzwifchen und bei aller Kriegsfurcht 
gewiß, daß bie Zahl ber Ruffenfreunde, wiewol biefelbe fich bekanntlich gerade 
aus ben allerhärteften umb hartnädigften Köpfen rekrutirt, auch bei und täg 
lich mehr zufammenfchmilzt. Auch gegen Preußen ift die öffentliche Stim- 
mung aufs Auferfle geſpannt. Immer lebhafter applaudirt man die Stellen im 
„Fechter von Ravenna”, welche von der deutſchen Einheit und Einigkeit, die wol 
deftehen follte, aber nicht befteht, handeln; wen man dabei im Sinne hat, bedarf 
feiner Erörterung. Im Uebrigen freilih kommt auch das Publicum des 
Burgtheaterd mehr und mehr dahinter, daß die patriotifche Tendenz in diefem 
Stücke höher ſteht als fein poetifcher Werth, Auch meine gleich anfänglich 
ausgeſprochene Meinung, daß Friedrich) Halm der Verfaffer des Stuͤcks, 
wird, wie ich fehe, von der norbdeutfchen Kritik vielfach getheilt. 

Der Sturm, welcher ehrwürdige, uralte Dome nicht verfehonte, hat auch 
einigen Heinen Journalen das Lebenslicht ausgeblafen, darunter 3: B. dem 
„Salon”. Sein Eingehen nad) fo kurzem Beftehen bewies nachträglich (mas 
allerdings für jeden leidlich Verftändigen keines Beweiſes beburft hätte), daß 
ed doch beſſer gemefen wäre, ſich durch tüchtige Leiftungen ein „Yublicum 
zu Schaffen, als ausfchließlich auf den „Salon“ zu ſpeculiren. Dagegen hat 
„Die Donau’ großen Erfolg; fie fol bereits 2000 Abonnenten zählen. Auch 
ber bekannte Schriftfieller Dr. Hermann Meynert bat ein nenes politifch- 
beiletriftifches Journal gegründet, das aber wenig verſpricht; in Peſth kün- 
digt Karl Bed „Frifhe Quellen” an, die in ber „Götterſtraße“ erfcheinen. 
Ob die Suspenfion des „LZloyb” eine zeitweilige oder dauernde fein wird, ift 
wech immer in ber Schwebe; als Thatſache kann ich verfichern, daß alle 
Kren Schalte, weldye im Budget diefed Jonrnals ſtanden, noch immer un- 
verändert ausgezahlt werden. Auch wünſcht die öffentlihe Meinung lebhaft 
die Freigebung bed Blattes, dem fich bei manchen Einfeitigkeiten und Aus- 
wüchſen im Ganzen doch ein fehr bedeutendes Verdienfſt nicht abfprechen läßt. 

In der Kunftwelt erregte in legterer Zeit befonders eine architektonifche 
Arbeit großes Interefie. Man bat ſich nämlich entfchloffen, mehre Giebel 
an ber öftfichen Seite des Stephansdoms, die bißjegt ımvollendet geblieben 
waren und bie Symmetrie des herrlichen Baues empfindlich flörten, endlich 
ausbauen zu laflen; die Ausführung des fchmwierigen Werks wurde bem 
Architekten won Ernſt übertragen, unter deſſen Zeitung baffelbe nun zum 
größten Beifall der Kenner vollendet ifl. In der diesmonatlichen Kunfl- 
ausſtellung ift ein ganzer Saal mit den Brandzeichnungen und den Modellen 
der einzelnen Theile diefed Baues gefüllt: ein höchſt mtereffanter und be- 
ichrender Anblick, ſelbſt auch für den Laien. Auch ein großes hiſtoriſches 
Gemälde — wiewol nur groß den Dimenfionen nad — macht von fid 
reden: „Die Beitrittserflärung Herzog Marimilian's von Baiern zur katholi⸗ 
fen Ligue” von Piloty in Münden. Da zeigt fih denn wieder einmal 
Die ganze lirkheilsfofigkeit, an der die Mehrzahl unferer Maler leidet; eine 
abfirarte Staatsartion, wie biefe Beitrittserklärung, was tft an ihr zu fehen? 
was läßt ſich überhaupt aus ihr machen? Auch ift die Hauptfigur des 
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Yiloty’ihen Bildes von einer Ausbrudiofigkeit, die nicht wohl übertroffen 
werden kann und den Beſchauer unwiderſtehlich erkaltet. 

Indem ich diefe Zeilen fehließe, verbreitet ſich die officiele Nachricht von 
der foeben erfolgten Entlaffung unfers Zinanzminiftere Hrn. von Baum- 
gartner. Im Yublicum wurde diefelbe fchon feit einiger Zeit erwartet; weder 
die bekannte Weberlaffung unferer Staatseifenbahnen an franzöfifche Capita- 
liften, die endlich noch in der legten Stunde des alten Jahre zum definitiven 
Abſchluß gekommen ift, noch andere finanzielle und politifhe Maßregeln der 
legten Zeit follen Hrn. von Baumgartner's Billigung gehabt haben. Ins⸗ 
befondere fol er dem immer inniger werdenden Bündnif mit den Weſtmäch⸗ 
ten abhold geweſen fein, nicht aus eigentlicher Muffenfreundfchaft, wie man 
binzufegt, fondern vielmehr weil er die finanziellen Kräfte unfers Staats ben 
Berwidelungen nicht gewachſen glaubt, welche dies Buͤndniß höchſt wahr⸗ 
iheinlih im Gefolge "haben wird. Unter dieſen Umständen ift man im 
Publicum mit feiner Entlaffung fehr zufrieden und die Zufriedenheit mächft, 
da man mit Beftimmtheit verfichern hört, daß Hr. von Brud, unfer jegiger 
Snternuntius, ein Mann, zu deffen- Talent und Energie man allgemein das 
größte. Zutrauen bat, zu feinem Nachfolger auserjehen fein Toll. 


Aus Laibad. 
Sanuar 1855. 


x. Der Fortfchritt, den die Slowenen feit beiläufig 30 Jahren gemacht 
haben, ift größer, die Literatur dieſer Periode umfangreicher als in den 
legtverfloffenen’ zwei Jahrhunderten. Das Hingt wie eine Uebertreibung, ift 
es jedoch keineswegs. Freilich barf man ſich auch die Anzahl der erfige- 
dachten Werke nicht allzu ‚groß vorftellen, fie ift fogar im Verhälnif zu an⸗ 
dern Xiteraturen nur gering: allein in ben legtvergangenen zwei Jahrhun⸗ 
derten verfloffen nicht felten ganze Decennien, ohne daß nur ein einziges 
Buch oder Büchlein in ſloweniſcher Sprache erfihienen wäre. Unfere Gene 
ration -hingegen, die fehreibfelige, prangt mit einer Maffe ſloweniſcher Schrift« 
fteller, namentlih Dichter und Philofogen. Die erftern, befonders die Ly⸗ 
riker, dürfen uns nicht überrafchen; fie find ein allverbreitetes und unver 
meibdliches Symptom unferer modernen Bildung. Befremdlicher ift die Vor⸗ 
liebe zur Philologie, die ſich unter den flowenifchen Schriftftelleen bemerkbar 
macht, zumeilen in einer Art und Weiſe, die nicht mit Unrecht den Wit 
bed Auslandes darauf hingelenkt bat. Doch ift das einmal bie ſchwache 
Seite der flowenifhen Bildung; was dem Franzoſen die gloire, bie indi- 
pendenza dem Staliener, das ift bie Grammatik dem Südflamen. Sammt 
und fonders, foweit fie überhaupt‘ gelehrte Studien treiben, find - fie von- 
einem philologifchen Purismus angeſteckt, der wirklich etwas von Manie an 
fih bat und in manden Fällen die wunderfamften Misgeburten zutage für- 
dert. Namentlich gefchieht dies auf dem Gebiete der Geſchichtsforſchung, 
fobald es fi dabei um bie angebliche Begründung oder Rechtfertigung na- 
tionaler Kieblingsideen und Wünfche handelt; da ift nichts fo toll, das nicht 
geglaubt, nichts fo abenteuerlich, das nicht mit ernfthaftefter Miene und 
einem wahrhaft abfchredenden Aufwand von Gelehrſamkeit bewiefen wird. — 
Die größere Zahl der jährlich erfcheinenden flowenifchen Bücher gehört übri- 
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gens weder in das poetifche noch in das philologifche, fondern in das reli« 
giöfe Gebiet. Der Slowene trägt einen gewiffen Hang zu pietiſtiſcher Schmär- 
merei und fo darf auch jede Art von Erbauungsbüchern, Original oder Ueber- 
fegung, jederzeit auf die kräftigfie Verbreitung rechnen. Beſonders wirkfam 
it dabei der Einfluß ber katholiſchen Beiftlichkeit; wie dieſelbe überhaupt 
äine höchft beachtenswerthe Stüge bes Slawismus ift, fo intereflirt fie ſich 
au für die flomenifchen Andachtsbücher mit lebhaftem Eifer, die fehr be- 
deutende Verbreitung berfelben unter dem Landvolke ift hauptfählih ihr 
Bert. Außerdem verdienen feit ben breißiger Jahren noch zwei größere 
Sammlungen flowenifcher Xieber, die „Pesmi krainskiga naroda“ (Lieber 
des krainiſchen Volle) und die „Zhebelica” (das Bienchen) Erwähnung. 
Bon erftern, an deren Herausgabe fich der verftorbene, in Laibach internirt 
gewefene Pole Emil Koritko vorzugsweiſe betheiligte, find fünf Bändchen 
erfhienen; die Iegtern wurden von M. Kaftelig im Vereine mit feinen Freun⸗ 
den (Dr. Prefchern, Supan, Zhop) in vier Bändchen herausgegeben. Doc 
enthält nur die erfte Sammlung wirkliche ‚„„National»Lieder”, die zweite 
bringt hauptſächlich einige Dichtungen der Herausgeber. Ihrem Beifpiel 
folgten Preſchern, Tomann, Wilcher, Pintar, Schemla, und neuerdings 
auch Levſtik: wozu dann noch die in Zournalen zerftreuten Gedichte von 
Potozhnik, Cegnar, Serifha, Waljavec, Deſchmann hinzuzuzäblen find. Als 
Ucherfeger hat Koſeski (Finanzrath Veſſel in Trieft) fi) große Verdienſte 
erworben; feine Uebertragung Schillers ift ein Meifterwert. Don ftreng 
wiffenfchaftlichen Werken findet fi) außer Grammatiten und Wörterbüchern 
nur wenig; dad Befte find die Tandmwirchfchaftlichen Werke von Vertouz und 
Salokar, ferner ein Lehrbuch der Phyſik von Nobida, und eine Welt 
gefchtchte von Vertouz, die jegt ale Beigabe ber Zeitfchrift „„Novice ” 
erſcheint. 

Das Journalweſen der Slowenen nahm in den Jahren 1848 und 1849 
einen ſehr kräftigen Aufſchwung; es erſchienen in Laibach gleichzeitig nicht 
weniger als fünf flawifche Zeitfchriften. Allein die rauhe Luft der folgen- 
den Zahre, die fo manches joumaliftifhe Pflänzchen erftarren machte, brach 
auch das junge Xeben diefer Zeitlofen. Nur die „Novice“, die feit dem 
Jahre 1843 unter ihrem tüchtigen, für ſloweniſche Sprache und Literatur 
mehrfach verdienten Redacteur, Dr. 3. Bleiweis, manches Verdienſtliche ge- 
leiftet, überlebte den Sturm und gedeiht in frohlihem Wachsthum. Das 
katholiſche Kirchenblatt „Zgodnja danica’ arbeitet in feinen Kreifen. Die 
Regierung hatte feinerzeit ald Pendant zur officiellen deutfchen „Laibacher 
Zeitung” — das einzige deutfche politiſche Journal bei einer Bevölkerung 
von mehr als einer halben Million Seelen — auch eine officielle flawifche, 
die „Liubljanski casnik“, gegründet. Allein diefe fraft« und faftlofe Spital. 
fuppe fchien dem einer derben Koft bebürftigen flawifhen Magen nicht 
behagt zu haben. Zwar fol das Blatt es zur Zeit feiner höchſten 
Blüte wirklich auf 70 und etliche Abnehmer gebracht haben, ſchlief aber 
bald darauf an marasmus senilis ein. Endlich bleiben mir noch die 
„Mittheilungen des Hiftorifchen Vereins”, redigirt vom Gefchäftsleiter der 
Gefellfchaft Dr. B. F. Klun, zu nennen; diefelben erfcheinen feit 1846 und 
bringen firengwiffenfchaftliche Beiträge für die Gefchichte von Krain, ſowie 
die „Mittheiluugen des Forftvereins”, vedigirt vom Vereinsſecretär H. Ullrich. 

1855. 5. 14 
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Beide Fachſchriften leiſten unter unſern ſehr beengten Verhaͤltniſſen das 
Mögliche. 

Das wären nun wol der Organe genug; von einer wirklichen Rührigkeit 
und Friſche des literariſchen Lebens kann aber doch bei alledem bei uns kaum 
geſprochen werden. Es fehlt der gemeinfame Boden, es fehlt die Verſtän⸗ 
digung und zum Theil felbft der gute Wille dazu. Die erclufiven Slamiften 
bewegen ſich unaufhörlich, blind gegen alles Andere, in demfelben Cirkel; 
die Intelligenz‘ aber, die. bei und dad Germanenthum vertritt, kommt fo 
fporadifch vor, daß ihre Wirkung dadurch aufs Außerfte gelähmt wird. Die 
Zufioniften endlih, die hier und da auftauchen und fich gern das An 
fehen geben möchten, als wären fie die wahren Männer des Tags, find bei 
uns von derfelben hermaphroditifchen, ohnmädhtigen Natur wie überall; nicht 
alt nicht warm, nicht Freund nicht Feind, befigen fie für den Slawismus zu- 
wenig Muth, für den Germanismus zu wenig Einfiht, und find mithin nur 
beiden Parteien zur Laſt. 


— — 


Aus Berlin. 
23. Januar 1855. 

N.O. Auch bier, wie überall, find die unerwarteten Friedensaus ſichten 
mit Hoffnungen und Befürdtungen, mit. Glauben und Unglauben aufge- 
nommen worden. Im Allgemeinen ift, ſchon der fühlen kritiſchen Geiftes- 
richtung unferee Bevölkerung gemäß, der Unglaube ohne Frage das WVor«- 
wiegende. Die Meiften fehen in den ruffifchen Zugeftändniffen nur einen 
geiftreihen Schachzug, um Deutfchland in feiner Neutralität zu erhalten. 
Auf dem Punkte, mo die Verhältniffe ftanden, fagt man, nachdem ſich Oeſt⸗ 
reich gebunden hatte, nad erfolgter Zurüdiweifung der vier Garantien und 
ihrer Erklärung fofort in die Reihe der angreifenden Mächte einzutreten, 
blieb dem peteröburger Cabinet, wenn ed den Weften nicht durch die furcht⸗ 
bare Kriegsmacht Habsburgs und Höchft wahrfcheinlich des ganzen Deutfchen 
Bundes verftärkt fehen wollte, nur diefe fühnfte und gewandtefte Wendung 
übrig, duch die Annahme der vorgelegten Bedingungen das gefürchtete 
Bündniß zunähft unwirkfam zu machen, um es fpäter durch Ueberredung 
oder Einfchüchterung ganz zu fprengen. Selbſt die vorfichtigften und ge⸗ 
mäßigiften der hiefigen liberalen Blätter, die „Voſſiſche“ und „Spener'ſche 
Zeitung”, warnen dringend, das diplomatifche Gaukelſpiel nicht für Ernſt 
zu nehmen. Die alfeitige Kortfegung der Nüftungen im großartigften Maß- 
ftabe fcheint darauf hinzuweiſen, daß die Höfe felbft nicht auf eine Ver⸗ 
fländigung rechnen. Der Kaifer von Frankreich fendet feine Garde mit pa- 
thetifchen Abſchiedsworten nach der Krim, und Deftreich hat feinen Mobil« 
madhungsantrag beim Bunde nicht zurücdgezogen. Und doch erinnern die 
einflußreichften Organe ber englifhen und franzöfifhen Preffe mit Nachdrud 
daran, daß der Krieg nicht die Mevifion der Karte von Europa, fondern 
nur die Erhaltung des beftehenden Gteichgewichts zum Zweck habe und mit- 
bin zu endigen fei, ſobald dieſes Gleichgewicht Hergeftellt erfcheine; doch er- 
klärt Franz Joſeph ber Deputation der Nationalbant, der Friebe fei nie 
fo nahe gemwefen als jegt, und die Gefandten werden bevollmächtigt, ben 
Congreß in Wien wirklich zu eröffnen. 
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Roh immer verharrt Preußen in feiner unthätigen Zurüdgezogenheit. 
Eine kurze Zeit lang ſprach man lebhaft von neueröffneten Unterbanblunger] 
wegen des Anfchluffes an die Allianz. Indeß ift Oberft von Manteuffe 
ſchon am 15. von Wien zurüdgefehrt, ohne etwas abgefchloffen zu haben, 
und damit ift für die nächfte Zukunft jede Hoffnung abgefchnitten. Die 
Schwierigkeiten unferer Stellung, die allgemeine Verſtimmung gegen die ber» 
liner Politik wachfen mit jedem Tage. Das „Journal de l’Empire” erflärt 
in einem Artikel, der die vermittelnde Einmifhung der Vereinigten Staaten 
zurückweiſt, Nordamerika müffe, um mitreden zu dürfen, erft dem Vertrage 
vom 2: December beitreten, und ebenfo werde Preußen den Eonferenzen fern 
bleiben, folange dieſer Schritt nicht gethan fei. Die fchriftliche Vereinigung 
uber die Auslegung der vier Punkte vom 28. December ift, wie wir aus 
einer Berichtigung des „Moniteur” in der „Preufifchen Eorrefpondenz” erfahren, 
unferm Cabinet bisjegt weder amtlich noch vertraulich von einem der Con- 
trabenten mitgetheilt worben. Wie bitter die Negierung diefe Entfremdung 
empfindet, zeigt der Ton ihrer Note vom 5., worin die von Deftreich ge- 
foderte Mobilmachung des Bundedcontingents mit trodenen Worten abge- 
lehnt wird, da bei eigenem defenfiven Verhalten ein Angriff von rufüifcher 
Seite nicht zu befürchten ſtehe. Die Verflichtungen, auf die ſich Deftreich 
berufen, feien überhaupt auf die VBorausfegung eines gemeinfamen Handelns 
gegrundet; ftatt deffen habe man Verträge unterzeichnet und Verbindlichkeiten 
angefnüpft, ohne felbft nachträglich darüber genügenden Auffchluß zu geben. 
Aber Preußen fei entfchlofien, feine Würde als Großmacht zu behaupten 
und feine Aenderung ber Verträge zu dulden, die einft unter feiner Mitwir- 
kung vollzogen feien. Die Sprache erhebt fich hier zu einer überrafchenden 
Energie, und ed ift fogar von der „Opferfreubigkeit”, dem „treuen Volke‘ 
und ähnlichen fchönen Dingen die Rede, die nur bei befonders ‘feftlichen 
Gelegenheiten erwähnt zu merden pflegen. Zum Schluffe wird natürlich 
mit der gewohnten Herzlichkeit eingelentt. Wie fich die Mächte diefer furcht- 
baren Entfchloffenheit gegenuber verhalten werben, läßt ſich aus der fran- 
zoͤſiſchen Erwiderung und einigen Andeutungen der „Allgemeinen Zeitung“ 
mit ziemlicher Sicherheit vorausfagen. Sie werden Preußens Großmacht⸗ 
fiellung theoretifch nicht im entfernteften antaften; fie werden ihm Alles zu- 
kommen laffen, worauf es rechtlichen Anſpruch hat, d. h. fie werden ihm 
die neuen Feflfegungen, wodurch die Verhältniffe zwiſchen Rußland und der 
Zürkei verändert werben, zur Gutheißung vorlegen. Aber was bleibt Preußen 
übrig, nachdem alle großen Staaten über jene Feflfegungen einig geworben 
find, als etwa einfach gutzuheißen? 

Inzwifhen hat ſich Sardinien dem Bündniffe der Weſtmächte ange- 
fhloffen. Unfere Fahne muß im Kampfe wehen, fagt das Blatt „Il Pie- 
monte”, wenn wir wollen, daß unfere‘ Stimme bei den Friedensunterhand- 
lungen gebört werde. Der Beitritt Schwedens zum Decembervertrage wird 
in Ausficht geftellt. 

„DBeifpiele, die zu greifen, mahnen und”: und dennoch bleibt die Regierung 
dabei, jede feſte Parteinahme abzulehnen und jede bindende Verſprechung 
aufs forgfältigfte zu vermeiden. Die maßgebenden Ideen diefer Politik laffen 
fi) aus Her Brofhüre „Die Iſolirung“ entnehmen, die hier ein noch grö⸗ 
beres Aufſehen macht als „Der Kampf um bie freie Hand”. Preußen habe 
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die Vereinzelung nicht zu fcheuen, heißt es bier, da es zu mächtig fei, um 
von feinem Range verdrängt zu werden. Nur für feine Intereffen bürfe 
es in den Kampf eintreten; dieſe Intereffen fein in der Regelung bed öſt⸗ 
lihen Verkehrs, in der Frage bes Sundzolls, in der Ordnung der beutfchen 
Verhältniffe zu fuchen. Es müſſe ſich mit den Meinen beutfhen Staaten 
vereinigen, um dieſe Intereffen beim Bundestage zur Geltung zu bringen 
und ein Gegengewicht gegen Deftreichs Einfluß zu bilden. Der legte Kern 
diefer unbeftimmt genug gehaltenen Anfichten ift eine unruhige Eiferfucht ge 
gen Deftreih. Die Hervorhebung der fpecififch nordbeutfchen Foderungen iſt 
an fich berechtigt genug; allein man fieht nicht ab, warum diefe nicht ebenfo 
gut und beffer durch eine energifche Verbindung mit den handelnden Maͤch ⸗ 
ten zur Geltung gebracht werden follten als durch eine flarre Verneinung, 
die fie gerade der völligen Vernachläſſigung beim Friedensſchluſſe ausfegt. 

Unfere Kammern haben ihre geräufchlofe Thätigkeit feit den erſten Tagen 
des neuen Jahres wieder aufgenommen. Die äußere Politik bleibt ſtreng 
von ihren Verhandlungen ausgefchloffen. Die Zweite Kammer, in ber bie 
Rechte durch die definitive Wahl des Grafen Schwerin zum Präſidenten 
eine entfchiedene Niederlage erlitten hat, befchäftigt fi) mit den mühfamen 
und unerquidlihen Discuffionen über das Budget. Der Antrag der Eom- 
miffion, daß die Negierung in Zukunft die Veranfchlagungsliften der Ein- 
tommenfteuer den Kammern mittheilen möge, den Kühne und Binde leb⸗ 
haft unterftügten, ward vom Finanzminifter abgelehnt und das Haus ließ 
ihn fallen. Zur Dedumg der nädhften Bedürfniffe verlangt das Minifterium 
die Verlängerung des Zufchlags zur Mahl- und Schlachtfteuer bis zum 
1. Auguft 1856 und die Ermächtigung zur weitern Verwendung der 30 Mil 
lionen, von denen bisjegt 4,135,724 Thlr. verausgabt find. Die dem Ge—⸗ 
ſetentwurf beigefügte Denkſchrift entwickelt ausführlih die Mafregeln, wo⸗ 
durch feit dem vorigen Sommer das Land in Stand gefegt ift, beim erſten 
Aufrufe vollkommen gerüftet in den Kampf zu treten. Die fämmtlichen 
Gavalerieregimenter fowie die fämmtlihen Batterien der Artillerie find auf 
Kriegsftärke gefegt, die Rekruten aller Waffengattungen fhon am 4. October 
den Zruppentbeilen einverleibt, die Feftungen mit allem Material verfehen 
worden, dad der gegenwärtige Stand der Miffenfchaft fodert. 

Die Hauptfragen unferer innern Politik werden auch in biefer Sigung 
nicht ihre Grledigung finden. Somol das neue Wahlgefeg zur Ziveiten 
Kammer ald die Gemeinde- und Provinzialorbnungen bleiben der Zufunft 
überlaffen. Die wichtigften Gegenftände, die zunächft zur Berathung kom⸗ 
men werden, find ein neues Concursgefeg und ein neues Eherecht, defien 
kürzlich bekannt gewordener Entwurf den allgemeinften Schreden verbreitet 
bat. Die beabfichtigte Namensänderung der Kammern im Sinne ber Der- 
ftellung ded Vereinigten Landtags ift in ber Commiſſion der Zweiten Kam⸗ 
mer mit 10 Stimmen gegen A, ein anderer Borfchlag, die Titel Ober⸗ und 
Unterhaus anzunehmen, mit 7 gegen 7 Stimmen zurüdgemwiefen worden. 

Die Phyfiognomie der Erften Kammer, deren legte Sigungen nicht von 
großem Interefie waren, hat ſich noch immer nicht ganz Mar entwilßelt. Ein 
ganz Feiner charakteriftifcher Zug ergab fich neulich bei Gelegenheit eines un» 
bedeutenden Geſetzes in Betreff gewiffer Lehnsrechte, in defien Entwurf bie 
Commiſſion den Wegfall des Wortes ,‚Bafallen” empfohlen hatte. | Auf An⸗ 
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trag von Pernice warb das ſchuldlos gefränkte Wort mit 58 gegen 49 Stim- 
men in feine Rechte wieder eingefegt. 

Das vorgeftrige Krönungs⸗ und Ordensfeſt ift in der gewohnten glän- 
senden Weiſe begangen worden. Den Schwarzen Adlerorden hat Hr. von 
Savigny, das Kreuz der Großcomthure des hohenzollernihen Hausordens 
der Minifter von Weftphalen, das Kreuz der Comthure ber Präfident von 
Gerlach erhalten. 


Notizen. 


Ein höchſt fchmerzlicher Verluſt bat bie deutfche Literatur betroffen: 
Georg Spiller von Hauenfhild, bekannt unter dem Dichternamen 
Mar Waldan, ift auf feinem Gute Zfcheidt in Oberfchlefien, in der Blüte 
feinee Kraft, von einem plöglihen Tode bahingerafft worden Geboren in 
Breslau 1822 (fo nach feiner eigenen Angabe, nad) Angabe feiner Familie 
in der Todesanzeige fogar erit 1825), zog er zuerft durch die im Jahre 
1845 erfchienenen „Blätter im Winde” bie Aufmerkfamkeit des Publi⸗ 
cams auf fih. In demfelben Jahre folgten feine „Sanzonen”, ohne Wi⸗ 
derſpruch das Belle, was der Verftorbene auf dem Gebiete der eigentlichen 
Poeſie geleifter hat; namentlich ift die im Sahre 1850 als Nachtrag er» 
fienene Canzone: „O biefe Zeit!”, ein Meifterwerk, fowol durch die edle 
Ihwunghafte Form als durch die Tiefe ber poetifchen Empfindung. Mon 
feinen übrigen Dichtungen: erwähnen wir noch die „Gorbula. Eine Graubündt- 
ner Sage”, bie foeben in zweiter vollig umgearbeiteter Auflage erfcheint; 
„Rehab. Ein Frauenbild aus der Bibel”, verließ erft vor wenigen Wo⸗ 
den .die Preſſe. Am eigenthümlichften und glängendften jedoch entfaltete 
das Talent des Dichters fih im Roman; „Nach der Natur” und „Aus 
der Junkerwelt“, beide in demfelben Jahre 1850 erfchienen, gehören, trog der 
Formiofigkeit ihrer Anlage und obmwol der Dichter zuweilen im Publiciften, die 
Poeſie in der Neflerion untergeht, zu dem Sntereffanteften und Gediegenften, 
was diefe Literaturgattung in den legten Jahren bei uns erzeugt bat. Ein 
Band Novellen foll fih im Drud befinden; dagegen ift der fünfbandige 
Roman „Aimery ber Jongleur”, mit dem der Verfaffer fich feit Jahren be- 
(häftigte und zu dem er bie ausgebehnteften Studien gemacht hatte, nie 
mals fertig geworden und beruht die entgegenftehende Angabe des Brod- 
baus’fchen „Converſations⸗Lexikon“ (die wir auch neulih in ben „Grenz⸗ 
boten‘ wiederfanden) auf einem Irrthum. Weberhaupt war der Verftorbene 
überaus reich, beinahe zu reich an poetifchen Planen und Entwürfen; fein 
leicht beweglicher raftlofer Geift, unterflügt von einer ungewöhnlichen Arbeite- 
kraft und einer großen Leichtigkeit ber Darftellung, riß ihn, in rubelofem 
Wechſel, zu immer neuen Projecten fort. Da geſchah es benn wol zumeilen, 
dag Manches Halb fertig liegen blieb, während Anderes (mir erinnern an die erfte 
Auflage der ‚Cordula‘, und auch die „Nahab” hätte der Dichter vielleicht beffer 
noch einige Zeit im Pulte behalten) in jäher Haft vorzeitig in die Welt gefchict 
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ward. Er felbft kannte diefe Eigenthümlichkeit feines Talentd und ihre Ge- 
fahren fehr wohl; noch in dem legten Briefe, den er dem Herausgeber dieſer 
Blätter ſchrieb, äußerte er fich halb fcherzhaft Halb mehmüthig über die vielen 
halbvollendeten Arbeiten, die fi um ihn zufammengehäuft. „Meine liebften 
Arbeiten‘, fchrieb er, „die dornenvollen Früchte jahrelanger Studien, find 
nachgerabe zu Sournalfchlangen geworben und wenn mein Schreibtifh nicht 
ſolche Stöße abgemegter «Seefchlangenfchuppen» aufwiefe, glaubte ich felbft 
nicht an ihre veale Eriftenz.” Die legten Jahre wurden ihm durch rafch 
wiederholte heftige Krankheitsanfälle verbittert; faum von einem -Kopfleiden 
wiederhergeftellt, das eine zeitlang, nach feinem eigenen YAusbrude, für 
feinen Verſtand fürchten ließ, wurde er mit verboppelter Gewalt von einem 
Herzübel ergriffen, einem organifchen Leiden, mit bem er von Jugend auf zu 
kämpfen hatte und das jegt wol auch fein plögliches Ende mit herbeigeführt hat. 
Bekannt mit der Natur feines Leidens, hatte er ſich auf eine folche Kata- 
ftrophe feit Jahren gefaßt gemacht; ja er fah dem Tode gemwiffermaßen jeben 
Augenblick entgegen, wie ein Soldatin der Schlacht. „Wundern Sie ſich 
nicht”, fchrieb er dem Herausgeber einmal, „über meine Schreibfeligfeit und 
die Maffe von Büchern, die ich in die Welt Hinausfende; wer wie ich den 
Tod, im eigentlichften Wortverftande, im Herzen trägt und jede Minute 
bereit fein muß abgerufen zu werden, der muß fi) dazubalten, wenn er 
etwas leiften und noch ein Weilchen nach feinem Tode fortieben will.” Auch 
irrt man gewiß nicht, wenn man gewiſſe Eigenthümlichkeiten feines literari- 
ſchen Charakters, die Haft und Ruheloſigkeit feiner Entwürfe, das Hin- und 
Herfahrende, Sprunghafte feiner Darftellung, den Mangel an Abrundung 
und Durcharbeitung im Einzelnen, felbft eine gewiſſe Forcirtheit des Anfich- 
ten, mit diefem feinem Krantheitsbewußtfein in Zufammenhang bringt. Lei⸗ 
der bat feine büftere Ahnung ihn nicht getäufcht; aber auch feiner Hoffnung, 
noch ein Weilchen fortzuleben nach feinem Tode, wird die Erfüllung nicht 
ausbleiben. Was fpeciell dad „Deutſche Muſeum“ betrifft, fo hat es in 
dem Dahingefchiedenen einen Mitarbeiter verloren, der ihm von Gründung 
des Blattes an die lebhaftefte Theilnahme widmete; ed mag geftattet fein, 
bier namentlih an die geiftvollen Schilderungen „Aus ber Reifemappe‘ 
zu erinnern, die unfer erfter Jahrgang brachte und die leider auch Fragment 
geblieben find. Rudolf Gottfhall, dem Werftorbenen nahbefreundet, bat 
das traurige Ereigniß in einem ſchönen Gedicht gefeiert, welches das 
Feuilleton der „Schleſiſchen Zeitung brachte; einige Strophen daraus, in 
denen und das Weſen des verewigten Dichters befonderd glücklich aufgefaßt 
zu fein fcheint, mögen bier eine Stelle finden: 


Das war ein Geift, fo fprudelnd, frifh und So Hat er mit den Sternen ftetd ge= 
reich, wacht, 

Dem heitern Leben fröhlich zugewendet! in hohes Ideal in feinem Bufen; 

Das war ein Herz voll Antheil, mild und So warb er ftets in fchlummerlofer Nacht 
weich, Mit Keuerftreben um die Gunft der Mu- 

Ein Blid fo fcharf, durch Feine Kunft ge: 


ſen; 
blendet, Schuf in des Mandlichts träumerifchem 
Ein Sinn, empfängli dem verwandten Walten 
Schönen, Die fonnendellen Bilder und Geftalten. 


Und neidlos willig, Zreffliches zu Prönen. 
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Vol hat des Herzens allzu lauter Schlag Es Hat der Dränger Zod ihn nur ge 

Ihn oft gemahnt ans Furze Maß des Lebens; mahnt, 

Drum geist er doppelt mit dem flücht'gen Daß er die Kron’ des Lebens ſich gewinne, 
Zap; Ein geift’ger Krieger, der den Weg fi. 

So Feine Sorge naht’ ſich ibm vergebens. bahnt 

Rah Stunden meſſen, die nah Stunden Zum Kranz des Ruhms mit opfermuth'gem 
leben; Einne. 

Doh Feine Stunde ſchlaͤgt dem großen Wir aber ſeh'n ihn fiegen, ſeh'n ihn fallen, 
Streben. Die Fahnen über feiner Leiche wallen. 


Die Sammlungen zum Platen-Dentmal haben ein fo beträchiliches 
Refultat geliefert, daß bereits dad Modell zur Kolofjalftatue in Angriff ge⸗ 
aommen wird; mit der Ausführung deſſelben iſt Profeſſor Halbig in Mün⸗ 
hen beauftragt. — Dagegen fehlen zu dem Denkmal für Albrecht Thaer, 
das auf Betrieb ded Kandesöfonomiecollegiums in Berlin von den preußi« 
‚hen Landmwirthen errichtet werben fol und für das ſchon feit 1843 gefam« 
act wird, noch immer einige taufend Thaler. Das genannte Collegium 
jat die Sache jept aufs neue in Anregung gebracht und fo hofft man ver- 
mitteld der landwirthſchaftlichen Vereine in Preußen die fehlende Summe 
in kürzefter Zeit herbeizufchaffen. Das Denkmal, ebenfalls in einem Stand» 
bilde beftehend, fol auf einem ber öffentlichen Pläge Berlins aufgeftellt werben. 

In Weimar hat ein biftorifches Drama, „Bernhard von Weimar”, 
großes Glück gemacht; ; als Verfaſſer wird Wilhelm Genaſt, Staatsanwalt 
in Weimar, ein Sohn des bekannten gleichnamigen Künftlerpaars, bezeichnet. 
„Der Fechter von Ravenna“, der auf norddeutſchen Bühnen im Ganzen nur 
wenig Anklang findet (ſo auch neulich in Leipzig), iſt in München mit 
außerordentlichem Erfolge gegeben worden; Darſtellung und Inſcenirung wer⸗ 
den als vortrefflich gerühmt. Dagegen hat Gutzkow's „Lenz und Söhne“ 
auch in Dresden nur in geringem Maße angeſprochen. Um fo überrafchen- 
der ift das Verbot, durch welches die Miederholung des Studs auf der 
dresdener Bühne unterfagt worden ift; daffelbe fol, wie man hinzuſetzt, Direct 
von der höchſten Stelle ausgehen. Wilhelm Jordan's „Die Liebesleugner“, 
ein „poetifches Zuftfpiel”, wie das Stud auf dem Zettel bezeichnet wird, ift bei 
der erften Aufführung in Frankfurt a. M. mit großem Glanz, Hervorruf 
des Dichters ıc. aufgenommen worden; nähere Berichte über den Werth des 
Stücks bleiben zu erwarten. 





Profeffor ©. 5. Daumer, der feinen gewöhnlichen Aufenthalt in Nürnberg 
für die Dauer diefed Winters mit Frankfurt a. M. vertaufcht Hat, läßt in 
der Literarifchen Anftalt dafelbft einen Band Igrifcher Gedichte: „Polydora. 
Eine Sammlung von Gedichten aller Volker und Zungen‘, erfcheinen. 
Morig Garriere in Münden ift an Rudolf Marggraff's Stelle, der 
Krankheits halber feinen Abfchied genommen bat, zum Profeffor der Kunſt⸗ 
geichichte an der münchener Akademie ernannt worden. Hermann Hett- 
ner, ‚biejegt betanntlich Profeffor der Literatur» und Kunftgefchichte in Jena, 
bat einen Ruf nach) Dresden als Director des dortigen königlichen Antiken⸗ 
cabinets angenommen; die Univerfität verliert an ihm einen ihrer gewandte⸗ 
ften und beliebteften Docenten. 
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Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen :) 


Die Lieder des Hafıs. 


Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben 
von 
Mermann Brockhaus. 
Ersten Bandes erstes Heft. 
4 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Hafis, der grösste Lyriker der Perser und der vollendetste Repräsentant 
der über den ganzen muhammedanischen Orient weitverbreiteten Ghazelendich- 
tung, ist durch Hammer, Goethe, Rückert, Platen u. A, in allen Kreisen ein 
hochgefeierter Name geworden. Eine vollständige Ausgabe seiner Lieder 
im Original fehlt unserer wissenschaftlichen Literatur noch; die hier gebo- 
tene kritische Ausgabe, die erste in Europa gedruckte, wird daher gewiss 
allen Freunden der orientalischen Poesie willkommen sein. Durch vollständige 
Vocalisation und Interpunction des Textes wird das unmittelbare Verständniss 
des Dichters bedeutend gefördert werden; die hinzugefügten Scholien und 
Paraphrasen des Sudi heben alle Schwierigkeiten in der sichern Auffassung 
der Dichtungen. In der Vorrede spricht sich der Herausgeber ausführlich hier- 
über aus. Diese Ausgabe wird in drei Bänden Alles umfassen, was die besten 
im Oriente selbst gültigen Recensionen des Dichters enthalten. Die typographi- 
sche Ausstattung entspricht dem hohen wissenschaftlichen Werthe des Werks. 


In gleichem Verlage erfchien früher: 


Ibn-Jemin’s Bruchstücke. Aus dem Persischen von 0. M. Freih. von Schlechta- 
Wssehrd. 8. (Wien.) 1852. Geh. 2 Thir. 


Der Fruch n von Saadi. Aus dem Persischen auszugsweise übertragen 
durch 0, M. Freih. von Schlechta-Wssehrd. 8. (Wien.) 1852. Geh. 2 Thlr. 


Moslicheddin Sadi's Nofengarten. Nach dem Zerte und dem arabifchen Come 
mentar Sururi's aus dem Perfifchen überfegt mit Anmerkungen und Zugaben 
von Prof-Dr. 8. H. Graf. 12. 1846. Sch. 1 Thlr. 6 Nor. 


Kathä-Sarit-Sägara. Die Marchenſammlung des Sri Somadeva Bbatta aus 
Kaſchmir. Erftes bis fünftes Bud. Sanskrit und ent herausgegeben von 


Prof. Dr. Hermann Brodhaus. 8. 1839. Geh. 8 Thlir. 


Die Märdenfammlung bed Somadeva Bhatta aus Kaſchmir. Aus dem 


Sanskrit ins Deutfche überfegt von Profefior Dr. Hermann Brockhaus. Zwei 
heile. 12. 1843. Geh. 1 Thlr. 18 Nor. . 


Prabodha-Chandrodaya Krishna-Misri Comoedia. Edidit scholiisque instruxit 
Dr. Hm. Brockhaus. 8. 1845. Geh. 2 Thir. 15 Ngr. 


Vendidad Sade. Die heiligen Schriften Zoroaster's Yapna, Vispered und Ven- 
didad. Nach den lithographirten Ausgaben von Paris und Bombay mit Index 


und Glossar herausgegeben von Prof. Dr. Hermann Brockhaus. 4. 1850. 
Geh, 6 Thlr. 
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Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von 
F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Skizzen aus der Krim. 
Aus den Briefen eined in Rußland lebenden Muſtkers. 


2. Balaklawa und Sewaſtopol. 850. 

— — — Noch habe ich, lieber Freund, meinen Mantelſack nicht aus— 
gepackt, und ſchon fige ich wieder einmal in meinem kleinen Stübchen 
mit der weiten Ausficht über dad Meer, an deflen äußerſtem Rande 
ich, wenn ich ein gutes Fernglas hätte, dad ganze Stüd Feinafiatifcher 
Küfte vom Bosporus bis Zrapezunt überfehen könnte, und beeile mich, 
Ihnen über einen mehrtägigen intereffanten Yusflug zu berichten, von 
dem ich foeben zurückgekehrt. 

Die Gräfin, meine Zöglinge, der naͤrriſche Franzoſe und die empfind- 
fame Schweizerin, Alles ift von der Reiſe und den eben verlebten Ta⸗ 
gen fo müde, daß fie fich ſämmtlich fürs erſte zurückgezogen haben, um 
auf Tängere Zeit der erften Bürgertugend zu pflegen, und ich fomit zu- 
nächſt für ebenfo lange vor jeder Störung ficher bin. Diefe koſtbare 
und feltene Zeit vollkommener Ungeftörtbeit will ich benußgen, Ihnen 
än Bild des Erlebten und Gefehenen zu entwerfen, frifch und unmittel- 
bar, wie es in dieſem Augenblid noch in mir lebt. 

Der Name des Hrn. von *** kann Ihnen nicht unbekannt fein; 
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Sie müffen ihm in der „Allgemeinen Zeitung”, in den „„Debats” oder 
fonftwo, wenn aud) vom bloßen Hörenfagen, begegnet fein. Hr. von *** 
ift General, Cavalier, hat ausgedehnte Reifen gemacht und nimmt 
gegenwärtig nicht nur in Semaftopol, wo er einen hohen militärifchen 
Poften bekleidet, fondern in der ganzen Krim, ja in ganz Rußland 
eine der hervorragendften Stellungen ein. 

In diefer Stellung nun macht Hr. von *** überhaupt ein großes 
und in Sewaftopol dad größte Haus; er hat gewillermaßen die Ver⸗ 
pflihtung, den Cavalieren und Edelleuten der ganzen Halbinfel gegen— 
über Die officielle Etifette zu verfreten. 

Die üble Nachrede — und dieſe gehört zur Vollendung der fein 
ruffifchen Sitte ebenfo wie dad Athmen zum Leben — will zwar be- 
haupten, daß der General, indem er diefer feiner Verpflichtung nach⸗ 
kommt, für die ihm übrigend vom Hofe fehr namhafte Summen 
ausgefegt find, eher alle Andere vergefle als feine Privatchatoulle, 
da ed nämlich bekannt ift, daß er mit der Mehrzahl feiner Landsleute 
eine Vorliebe für geprägtes Geld hegt, die von Anbeginn an mit der 
Zunahme feines Einfluffes gleihen Schritt hielt. Gleichwol ift es 
Thatfache, daß er auf feine Stellung infofern die nöthige Rüdficht 
nimmt, ald er in feinem Haufe zu Sewaftopol jährlih im Winter 
einige Bälle und während ded Sommers einige Affemblden gibt, ſowie 
er auch Fremde von einiger Auszeichnung an feine Tafel zieht. Wie 
der General die Würde ded Hofes hier befler repräfentiren könnte, ift 
in der That nicht abzufehen. 

Zu den gedachten Bällen und Aſſembléen fendet der Graf an 
Alles, was fih in der Krim Hof: und Salonfähiges, beftandig oder 
auch nur zeitweilig aufhält, Die höflichften Einladungen, und es ift 
ebenfo angenommener guter Ton, einmal des Jahres einer diefer Ein- 
ladungen nachzufommen, wie ſich bei den übrigen auf irgend eine 
plaufible Weiſe zu entichuldigen, damit der General allerdings ftetd 
den Anfoderungen feiner Stellung nachgefommen, jedoch nie eine 
allzu große Anzahl von Gäſten zu empfangen genöthigt if. Ein Hei- 
ned Kennzeichen in der Stilifirung der Einladung foll dazu beflimmt 
„fein, die Seladenen erfennen zu laflen, ob man in dem gegebenen alle 
ihre Perfonen oder ihre Entfchuldigungen erwarte. 

Was an diefer Behauptung Witz, was üble Nachrede, was Wahr⸗ 
heit fei, das wird der Secretär des Generald am beften wiflen. Im 
Grunde liegt auch gar nichts daran, und ich erwähne ed überhaupt 
nur deshalb, weil ed neben Anderm auch ein Bleiner Zug zur Cha= 
vakteriſtik der ruffifchen haute-volee ift. 

Die Einladung nun, die vor drei Wochen der Gräfin zufam, war 
nach einer langen Reihe vorhergegangener formeller wieder einmal eine 
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ernfllich gemeinte und galt einer im Haufe des Generald am vorigen 
Dienflag abzuhaltenden. Aſſemblee. Die Kinder waren mitgeladen, 
auch das ſchweizeriſche Fräulein und ich. Oder vielmehr des Fräuleins 
Kehle und meine zehn Finger, auf Die es, wie ich Ihnen gewiß nicht 
erſt befonders bemerflich zu machen brauche , jedenfalls mehr —— 

war als auf unſere höchſt bürgerlichen Perſönlichkeiten, oder ‚eigentlich 
einzig und allein. Denn mag man von der Auszeichnung, mit‘ wel 
her gefchidte Mufiter vom ruffifchen Adel aufgenommen uud bchan⸗ 
delt werden, auch noch fo liebenswürdige Dinge erzählen, in voller 
Bahrheit fiebt man bierzulande, und namentlid in den höhern Krei⸗ 
fen, in und doch nicht viel mehr als plebejiſche Muſikmacher «ur mit 
dem Unterfchiede, daß wir etwas beſſere Muſik machen, und dB. man 
und, während die fchlechten Muſikanten auf der Straße fpielen n, 
erlaubt, und in den Salons hören zu laflen und dafür von berrfiiaft- 


lichen Zellern abgefüttert zu werden. Daß man uns gut bezahlt, dab 


if wahr; daß es auch einzelne Enthufiaften oder vielmehr Enthufiaftin- 
nen gibt, die ed bis zur Mesalliance treiben, iſt ebenfalls wahr; daß 
aber der Künſtler, befonderd wenn er auf längere Zeit in Dienfte ge 
treten, eben nicht viel befler wie ein Diener behandelt wird, ift ebenfo 
wahr. Wer längere Zeit in Rußland geweſen und Dies nicht erlebt 
bat, der lege die Hand aufd Herz, er heiße Henfelt oder Hans] 

Doch genug hiervon und laflen Gie uns lieber zur Sache ſelbſt 
fommen! Die Gräfin nahm die Einladung an, Mabdemoifelle, die 
nebenbei gefagt fich einer hübſchen Altſtimme erfreut, mußte die große 
Arie der Fides einſtudiren, ein ähnlicher Tribut wurde mir auferlegt 
und wir machten uns Montag früh auf den Weg. Wir fuhren zu 
Wagen nach Jalta, dem Hauptſommerſitze der ruſſiſchen Ariſtokratie, 
wo im Hafen ein Dampfboot bereit lag, das der General (auf Staats⸗ 
koſten) den (ernſtlich) Geladenen aus der Umgegend zur gemeinſchaft⸗ 
lichen Verfügung geſtellt, und das uns nach Sewaftopol bringen ſollte. 
Der größte Theil der Herrſchaften hatte fich hier bereits eingefunden. 
Auch die noch fehlenden (der Capitän befaß ein genaues Verzeichniß) 
trafen bald ein, und fo gingen wir benn an Bord, und ber Dampfer 
ranfchte ind Meer hinaus und nahm auch fofort feine Richtung 
gegen Weſten. 

Eine Befchreibung der Reifegefelfchaft würde Sie nicht fehr in- 
tereffiren: ältere und jüngere Damen und Herren, von Xebtern fein 
Einziger ohne mindeftend ein halbes Dutzend buntfarbiger Bändchen 
an der Bruft, eine erfiedliche Anzahl Kinder. Man machte ſich gegen: 
feitig zahlloſe Complimente, küßte fih mit Unmaß, unterhielt fi mit 
vieler Gefpanntheit. Ich zog mich aufs Verded zurüd, um mich unge: 
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theilt und ungeflört dem Unblid des ewig gleichen Meeres und ber 
ewig wechjelnden Zandfchaft hinzugeben. 

Die Küſte, länge der wir hinfuhren, nebft dem füdlichen Theile 
der weftlichen Küfte der Halbinfel der eigentliche claffifche Boden des 
alten Zaurien, erhebt fich hier überall fteil, grau und kahl, nur bier 
und da in bdürrem leichtem Anfluge kümmerlicher Vegetation ſchattirt, 
aus dem kiefblau fonnigen Meereögrunde, in deflen dunkler Ziefe fi 
die feltfamen Zaden und Grate nur noch dunkler abfpiegen. Wüßte 
man nicht, Daß weiter landeinwärts zwifchen den Abhängen grünender 
Gebirge ſich die herrlichfien und üppigften Thaler eingebettet finden, 
man würde fi mit Befrenden und vergebens nad) jenen Hainen um⸗ 
fhauen, in denen die umglüdliche Priefterin der taurifchen Diana einft 
„beraus in eure Schatten, rege Wipfel”’ gekreten fein mag. Meilen- 
lange Streden rauſcht das Schiff vorbei, ehe das Auge auf eine 
Spur menfchlicher Niederlaffung frifft, und wo es dieſe trifft, da ſind 
es ein paar vereinzelte, in eine enge Kluft hineingezwängte Hütten, 
ein ärmliches Schifferdorf, vielleicht auf den Trümmern einer helleni⸗ 
ſchen oder genueſiſchen Niederlaſſung niſtend, wie denn auch der ge⸗ 
ſammte Verkehr dieſer Strecke ſich nur auf etwas Fiſcherei und Küſten⸗ 
fahrt erſtreckt, die in ihrer Unbedeutenheit die Leere und Dede eher noch 
hervorheben als ausfüllen. 

Der einzige Punkt dieſer Küſte, der einigermaßen erheblich genannt 
werden kann, iſt Balaklawa, von dem man ſagt, daß es an der Sten⸗ 
einer altgriechiſchen Handelsſtadt Namens Symbolon erbaut ſei, 
welcher Stelle ſi ch im Mittelalter die Genueſen niedergelaſſen und eine 
Colonie nebft einem dieſe leßtere befchügenden Fort gründeten, welches 
fie Cembalo nannten. Als nad) ihnen die Zataren Herren des Orte 
wurden, nannten fie ihn Balaflama. Gegenwärtig ift dieſer Drt wie 
der von Griechen bewohnt, welche fich, wie ein Herr aus unferer Reife 
gefelfchaft mehren Damen erplicirte, auf Veranlafjung der Kaiſerin 
Katharina II. hier niedergelaſſen haben ſollen, nachdem ſie ihr in ihren 
Kämpfen' mit den Türken gegen dieſe als Freibeuter die erſprießlichſten 
Dienfte geleiftet. und ſich ſolchermaͤßen um die Krone’ und das Doppel⸗ 
kreuz böchlich verdient gemacht hatten. Aus Erfenntlichfeit hierfür 
wurde ihnen der ödgewordene Drt Balaflawa nebft einigen um- 
liegenden Ortſchaften und den dazu gehörigen Ländereien eingeräumt, 
jedoch unter der Bedingung, Daß fie fi) einer militärifchen Orga⸗ 
nifation unferwerfen und lebenslänglich Kriegsdienſte Leiften follten. 
Dem fügten fi nun auch die Coloniften und bilden feit der Zeit das 
Arnaufencorpe von Balaklawa, welches in diefem Augenblide ein 
ziemlich ſchwaches Bataillon umfaßt, das von ruffifchen Offizieren com⸗ 
mandirt wird. 
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Ein weiterer Act der Anerfennung jener erwähnten Verdienfte war 
es wol, daB der Hafen von Balaflawa im Verlaufe der Zeit der 
Schiffahrt fo gut wie völlig verfchloflen ward. Es gefchah Died, wie 
der erplicirende Herr meinte, um der Colonie ein Zeichen des böchften 
Wohlwollens zu geben, indem man dadurch ihren ehrenvollen Beruf 
und rein militärifchen Charakter vor jeder Beimiſchung Främerifchen 
Geiftes bewahren und fie vor Uebervortheilung durch auswärtige Kauf: 
leute fügen wollte. Mir fcheint es aber viel wahrfcheinlicher, daß zu 
diefer Maßregel der Eleine Umftand Anlaß gegeben haben mag, daß die 
guten Arnauten, nach dem- alten Sprühworte: „Die Kabe läßt 
dad Maufen nicht”, in der umliegenden See ſich manderlei Begriffe: 
verwirrungen im Punkte des Mein und Dein mochten haben zu Schule 
den kommen laflen. Genug, den Hafen. von Balaklawa darf noch 
heute Bein Schiff betreten, und nur der äußerfte Nothfall geftattet 
eine Ausnahme von dieſer firengen Regel. | 

Zur Belebung diefer Küftenftrede trägt übrigens Balaklawa nicht 
viel bei. Vom Meere aus fieht man e6 eigentlich gar nicht, und 
würde der erplicirende Herr die Geſellſchaft nicht eigens darauf auf: 
merffam gemacht haben, ed wäre wahrfcheinlih von ihr unbeachtet ges 
blieben. Der Hafen namlich Tiegt nicht offen zur See, fondern ift 
durch eine fchmale ‚Zelfenpforte, die den Eingang dazu bildet, vom 
Meere geichieden, und nur dieſe ift ed, Die man erblidt. Der Hafen 
ſelbſt fol ein natürliches, von allen Seiten vor Stürmen gefchüßtes, 
ziemlich tiefes Felfenbeden fein, an deflen rechten Abhange die zer- 
fireuten Häufer von Balaflawa liegen. Das Einzige, wad man vom 
Meere aus erblidt, find die Refte des ehemaligen genuefiſchen Forts, 
weit rückwärts im Hintergrunde. 

Von Balaklawa aus zieht ſich die Küſte immer gleich ſteil und 
gleich kahl fort und bietet außer den phantaſtiſchen Geſtaltungen der 
Klippen, die hier und da aus den Wogen emporragen, und der blauen 
Bergſpitzen, die den Horizont gegen die Landſeite zu begrenzen, nichts 
Beachtenswerthes außer etwa der ſchimmernden Kuppel eines Kloſters 
(ih glaube zu Sanct⸗Georg), das ſich bier faſt unmittelbar über den 
Küftenhöhen erhebt und gegen die Kandfeite zu von fchönen Anlagen 
umgeben fein fol. 

Mächtiger und lebhafter ald diefer Popenfig erregte mein Interefle 
der nächte bedeutende Punkt, an dem wir vorüberlamen, das Bor: 
gebirge Parthenioen. Ein Vorgebirge! Ein Haufen wire und wild 
durcheinandergeworfener Felsblöcke, nicht anders ald hätten die Götter 
Griechenlands, da fie die Herrfchaft über diefe Erde einmal für fi 
verloren fahen, ehe fie dDiefelbe verließen und fich in ihren Olymp zurüde 
zogen, in einer Yufwallung edlen Zorned auch dieſes Denkmal ihrer 
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einftigen Macht in Trümmer zerfchlagen! Oder follte ed bier gar nie 
anders audgefehen haben? Sollten alle diefe glänzenden Karben, al 
Diefer poetifche Reiz, mit denen wir von Kindheit auf gavohnt find, 
und dieſe Gegenden zu denken, blos in, unferer Phantafie beitehen, 
blos aus den herrlichen Verſen Homer’s, Aelchylod’ und Euripides’ 
geflofien fein? 

Von bier aus die ganze Strede entlang bid zum Cap Cherſoneſos 
und noch über dieſes hinaus bis gegen Sewaſtopol ift die Stätte zu 
fuhen, wo ber Altar der blutbürftigen taurifhen Diana geflanden ; 
der Tempel, wohin diefe von Aulis aus -die ſchöne Iphigenie auf einem 
Wolkenboote entführt; die Stelle, wo die beiden Vorbilder innigfter 
Kreundfchaft, Oreſtes und Pylades, and Land geftiegen, um erft 
namenlofe Qualen zu erleiden und dann durch Iphigeniend Helden» 
muth dem Blutdurfte der Göttin glücklich zu entgehen und dieſe mit 
— der ſchönen Iphigenie nach dem heimatlichen Hellas zu ent⸗ 
ühren. 

Ich kann nicht umhin, lieber Freund, im Angeſichte dieſer elaſſi⸗ 
ſchen Küſte auch ein wenig ins Gelehrtenthum hinüber zu dilettanti⸗ 
firen. Soll das wirklich das herrliche tauriſche Geſtade ſein? Dder 
ſollte der Wellenſchlag, der in dieſem Meere bekanntlich am heftigſten 
von Südoſt gegen Nordweſt heraufſchlägt, mit ſeiner tauſendjährigen 
Gewalt den hainereichen Strand allmälig überflutet und bis hart an 
die Felſenwände hin begraben haben? Oder follfe Zaurid zur Zeit Der 
Entftehung jenes Mythos den Hellenen felbft ein erſt dunkel bes 
fanntes, fabelhaftes Land geweſen fein, wohin fi ein Gedicht etwa 
fo verlegen ließ wie heutzutage nach Thule oder nach Island, und 
wäre die blutbürftige tauriſche Artemis nichts als das Symbol für 
einen dort lebenden, wenig gekannten, wilden, vielleicht menſchenver⸗ 
zehrenden Jaͤgerſtamm? Theilen Sie dieſe Hypotheſen unſerm Freunde, 
dem Profeſſor ** in * mit. Vielleicht geben Sie ihm Stoff, ein 
paar Monate nachzudenken, oder auch mich wacker auszulachen; für 
jeden Fall erbitte ich mir Ihren Bericht über das Reſultat. 

Auch das Vorgebirge Cherſoneſos hat von poetiſchen Reizen zu 
dieſer Stunde nichts mehr aufzuweiſen als den Heiligenſchein, der ſich 
um ſeinen Namen ſchlingt. Wir erinnern uns dabei an die Schule, 
an unſere eigene goldene Zeit, an Hellas goldene Zeit u. ſ. w. In 
Wirklichkeit iſt es eine ſteinige Düne, die weit ins Meer hineinragt, 
und einſt ganz anders ausgeſehen haben muß, wenn hier wirklich ein⸗ 
mal eine Stadt geſtanden fein fol, wie zwar unſer gelehrter Mitrei⸗ 
jender zuverläfftig behauptete, indeß bisjetzt Niemand auch zuver⸗ 
läſſig weiß. Zwar finden fi) von bier aus, wo ſich unfere Fahrt 
plöglid gegen Norden wandte, bis gegen Sewaftopol hinauf, länge 
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der Küfte vielfältige Spuren verwüſteten Mauerwerks. Doc find fie 
fo zerflreut und dann wieder oft fo weit voneinander entfernt, daB ich, 
aufrichtig gefagt, mich nicht überreden Fann, hier eine ehemalige Stadt 
zu ſehen. 

Die Küfte von bier aus, die MWeftküfte der Krim, unterfcheidet fich 
wefentlih von der Südküfle durch eine ununterbrochene Reihe tiefer 
Einbuchtungen, welche der Schiffahrt ebenfo viele bequeme und fichere 
Ankerpläge bieten, woraus fi) denn auch der vorzügliche Zug diefer 
letztern gegen dieſe Seite zu leicht erklären läßt. Als die bedeutendften 
Buchten, an denen wir vorüberfamen, nannte man und zuerft, und 
zwar unmittelbar nachdem wir um dad Cap Cherfonefos herumgebogen 
batten, die Buchta kazackaja, d. i. die Bucht der Kofaden, dann die 
Buchta kamisevaja oder Schilfbucht, die Buchta pescanaja, d. i. Sand: 
bucht, die Buchta strjeleckaja, d. i. die Bucht der Schügen, und die 
Buchta Cherzoneskaja, die Cherfonefosbucht, die einzige von allen, 
an welcher noch der alte Name haften geblieben, während fie zugleich 
von allen die Feinfte if. Die nächftfolgende Bucht bildet fchon den 
Duarantänehafen von Sewaftopol. Schildwachen, ärarifche Bauten, 
Barrieren machen ſich bemerfbar — man fieht eben, daß man ſich einer 
Feſtung nähert. 

Zwifchen zahlreichen größern und Meinern Fahrzeugen, theild mili- 
tärifchen, theild mit allerhand Victualien, mit Holz, ja felbft mit Heu 
beladenen, fuhren wir denn auch bald in jene große Bucht ein, die den 
vielgepriefenen Kriegshafen von Sewaftopol in fich fließt. 

Der erſte Eindrud, den Sewaftopol auf den Ankömmling macht, 
ift ein wahrhaft Eriegerifcher, eifenfreflerifcher. Wenn man fo zwilchen 
den riefigen, runden Werken binfchifft, aus denen Einem aus den Drei 
Reihen Luken ein paar Zaufend fihwarzer Kanonenmündungen fin: 
fiern Blicks entgegenglogen, jeden Augenblid bereit Einen mit Stumpf 
und Stiel in Grund und Boden zu donnern und fpurlod aus Dem 
Katalog diefed Lebens zu flreichen, fo überkömmt es Einen wahrlich, als 
müſſe man ed fi zur ganz befondern Gnade anrechnen, daB man nur 
mit heiler Haut hier'durchfann. Wenn diefe Lukenaugen einmal auf: 
bligen, diefe Kanonenmäuler ein taufendftimmiges Tutti presto anſtim- 
men, dann möchte ich dad Schiff fehen, das hier durchzudringen ver: 
möchte, ohne an Maft und Rippen in taufend Splitter geriffen wor: 
den zu fein! 

Endlich legten wir in der Nähe ded Zollamted an und fchifften 
und aus. | 

Zahlreiche Wagen fchienen beffimmt zu fein, die gelandeten Gäſte 
bier bereitö zu erwarten, und da die Zollauffeher wahrfcheinlich aud) 
die Weifung erhalten hatten, unfere Reiſetaſchen und Koffer durch die 
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pflichtgemäßen Eingriffe ihrer übrigens nicht fehr faubern Hände nicht 
zu beläftigen, fo wurde auch fofort eingefliegen und bald rollten die Wa⸗ 
gen durch die verfchiedenen Straßen die Stadt hinan, um ihre vor 
nehme Fracht in den verfchiedenen vorbereiteten Duartieren abzufeßen. 
Uns für unfern Theil, d. h. die Gräfin und die Kinder nebſt zubeho- 
riger Dienerfhaft, erwartete die freundlichfte Aufnahme bei Frau 
von **, einer ber bochgeftellteften Damen von Sewaftopol und nahen 
Verwandten der Familie. Kür mich fpeciel hatte man in einem Hötel 
ein Zimmer bereitgehalten, das freilich Vieled zu wünfchen übrigließ; 
insbefondere ſchien ed durchaus nicht darauf berechnet,: den Ruf, 
deffen fi Rußland im Punkte der Reinlichkeit erfreut, Lügen zu fira- 
fen. Doch — was hafte das zu fagen? Ich war ja nur ein deut- 
ſcher Muſikmacher; und für den war’d ‚lang güt“. j 

Auch nahm ich ed mir nicht fonderlich zu Herzen, fondern begnügfe 
mich, meinen Mantelfad in Sicherheit zu bringen (mad mir nad) den 
Gefihtern, die mich umgaben, fehr räthlich ſchien), 309g den Schlüflel 
ab und unternahm fogleih, da es bis zum Abend noch lange Zeit 
war, einen Marfch durch die Stadt, um diefelbe mit höchfleigenen Au⸗ 
gen zu infpiciren. 

Die Straße, in der fi mein Hötel befand, feheint die vornehmfte 
Straße Sewaftopols zu fein. Wenigſtens finden ſich an ihren beiden 
Seiten die vornehmften Häuſer und die hohe Gefelfchaft hat bier ihre 
Quartiere. Auch der General ** wohnt da. Unter ihr und über ihr 
dehnt fi) das übrige Sewaſtopol terrafienförmig auf einem ziemlich 
abhängigen Kalkfelfen aus, der fih gegen den Hafen hinabſenkt. Ich 
fuchte zunächft die höher gelegenen Straßen zu erreichen, um von Da 
eine möglichft weite Ueberſicht über die Stadt felbft und den Hafen zu 
gewinnen. Ein junger polnifcher Offizier von der biefigen Garniſon, 
den ich in meinem Hoͤtel flüchtig Fennengelernt, fchloß fi mir zuvor⸗ 
kommendſt an. Diefer Offizier fchien über Alles, wie das auch begreif: 
lich war, ſehr wohl unterrichtet, und wenn ich Shnen nicht Alles fo 
präcid und am Schnürchen wieder mittheilen kann, wie er mir Alles 
zeigfe und erklärte, fo mögen Sie nur ganz einfäch bedenken, daß ich 
fein Generalftäbler bin und vom ganzen Fortificationsweien nicht viel 
mehr verftehe ald vom Arabifchen. 

Was nun die Bauart Sewaftopold — der Stadt namlih — an« 
langt, fo ift diefelbe im Allgemeinen gar nicht fo imponirend, als 
man fich dem Rufe Diefed Namend nad vorftellen möchte Ja ich 
möchte fie fogar höchſt unanfehnlich nennen, wenn nicht von Stelle zu 
Stelle ein und das andere größere Gebäude den Eindrud des Unbe⸗ 
deutenden einigermaßen verwifchte. Die Straßen find meift fehr ge- 
räumig; aber auch zwifchen den einzelnen Häufern, namentlid in. den 
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höhern Stadttheilen iſt noch fehr viel leerer Zwifchenraum. Das Hin» 
anflimmen durch diefelben ift unendlich ermübend und durch den läſti⸗ 
gen Staub, den Einem der Wind unabläffig in die Augen und in bie 
Zungen bläft, nur noch befchwerlicher. Der junge Offizier fagte mir, 
daß Died eine permanente Plage Sewaftopold fei und von den vielen 
lockern Kalkfelſen berrühre, welche die Bucht von allen Seiten um: 
geben. In je höher gelegene Straßen wir kamen, defto heftiger wurde 
zwar dieſer Windzug und deflo unerträglicher der Staub, deſto freier 
aber auch und umfafjender Die Ausficht, die wir genoflen. Wollen Sie 
die Mühe nicht ſcheuen, und zu folgen, fo wird ed mir vielleicht gelin- 
gen, Ihnen von dem Bilde, das wir nun überfahen, eine annähernd 
Skizze zu entwerfen. | 
Bor und, oder vielmehr zu unfern Füßen dehnt fih in ftufenweife 
gelagerten Schichten die Stadt bis an die Quais hinab, die fie vom 
Hafen fcheiden und diefen letztern einfaflen. Die verfchiedenften Uni- 
formen der ruffifchen Land» und Seearmee fehen Sie auf diefen weit: 
bingedehnten Quais untereinander wimmeln. Fahrzeuge der verfchie- 
denften Art und Größe haben am Quai angelegt und laden aus oder 
nehmen ein. Zu Shrer linken Hand mündet der Waflerfpiegel ded Ha- 
fend ind weite Meer hinaus, zu Ihrer rechten zieht er fich immer 
ſchmäler werdend faft unabfehbar weit ind Land hinein. Ihnen gegen- 
über finden fie das Ufer des Hafens wieder von breiten Quais bes 
grenzt, die mit Aufopferung unzähliger Menfchenkraft den fchroffen 
Helfen abgerungen fcheinen, die fich hinter dieſen Duais aufwärts er 
heben, natürliche Riefenwälle gleichfam, die die zu ihren Füßen ange: 
legten Bauten und Friegerifhen Etabliffementd hoch überragen und 
befhirmen. Auf dem höchſten Diefer Felfen, fern am Horizont, erbliden 
Sie die Zinnen eined vorgefchobenen Werkes *), welches ebenfowol das 
Meer ald das Land zu beberrfchen ſcheint. Es fol ungemein feſt und 
von großer Wichtigkeit fein. Die wichtigften Werke und zugleich die 
flaunenswertheften find aber unftreitig die runden Forts, die fich, wie 
für die Ewigkeit und gegen eine Welt von Feinden erbaut, ein Paar 
fugelfpeiende Cerberufie, zu beiden Seiten ded Hafeneingangs binge: 
lagert haben, und denen, ald glaubte man ihnen allein auch noch nicht 
reht trauen zu dürfen, jedem befonderd noch eine ganz refpectable 
Fronte von Strandbatterien, gleichſam als Vorpoſtenketten beigegeben 
find. Kenner wollen zwar behaupten, daß bei Anlage und Ausfüh- 
"rung diefer Werke nicht unbedeutende Fehler begangen worden feien, 
und einerfeitd der Eigenfinn hochgeftellter fowie andererſeits die Ge- 
winnfucht untergeordneter Perfünlichleiten viel Schlimmed da mithin- 


*) Kort Konftantin? D Red. 
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eingebaut habe. Ich bin nicht im Stande das zu beurtheilen, am 
wenigften babe ich mir alle die kunſtgerechten Ausdrücke merken können, 
deren fich der junge Offizier bei feiner auffallend freimüfhigen Kritik 
bediente. Soviel fehe ich aber ein, daß, wenn hier Zehler begangen 
worden find, fie wirklich nur großarfig fein können, wie das Ganze. 
Doc) laſſen wir das beifeite und wenden lieber unfern Blid nad 
dem Innern des Hafens, deſſen ausſchließlich für Kriegsſchiffe beſtimm⸗ 
ter Theil fih von dem übrigen Hafen durch eine riefige Querfette ab: 
gefchloflen finde. Dort liegen fie, die ruffiihen Goliathe und Levia⸗ 
thans ded Schwarzen Meeres; riefige, träge, reglofe Maflen, nur ein 
und dad andere unter ihnen fich fchwerfällig und langſam, aber ent- 
feglih wie das Verhängniß vorwärts bewegend! Schönes Spielzeug 
das! Wenn es aber einmal zu orgeln beginnt; — nun, ich liebe die 
Orgel, die Mufif aus dieſen ſchwimmenden Regiftern aber muß doch 
etwas zu ſtark durch Mark und Bein gehen!... Und follten Sie es 
glauben, diefe Mammuthe ded Meeres, denen man nad) ihrem ebernen 
Baue mindeftens ein jahrhundertlanged Dafein zutrauen möchte — es 
ift ihnen Feine längere Lebensdauer befchieden ald einem armfeligen, 
fümmerlich lebenden Rößlein der Steppe, acht bis zwölf Jahre? Da 
fol ein kleines Thierchen fein, ein elendes Würmchen (Teredo navium), 
das man mit einem Finger zerdrüden Tünnte, und diefes Würmchen 
frißt fi zu Miliarden trog Pech und Schwefel, Eifen und Kupfer 
in die diden Eichendielen hinein und zehrt ihnen alles Mark aus, bie 
die Kolofle morfch und mürbe zufammenbrechen. Es liegt etwas Kata» 
led (um nicht zu fagen Fatumhaftes) in difem Wurm, der an der 
ruffiihen Macht zehrt und jeden Augenblick den ominöfen Vers ins 
Gedächtniß ruft: „'S ift etwas faul im Staate Dänemark!” 
Wir hatten ziemlich Tange mit der Befichfigung ded vor und aus⸗ 
gebreiteten Panorama zugebradht, und mußten nun darauf bedacht 
fein, den Rückweg anzutreten, da wir ja auch noch die große Aufgabe 
hatten, für den bevorflehenden Abend Zoilette zu machen. Jedoch 
auch diefen Rüdweg war mein liebenswürdiger Führer bedadht, mir 
einigermaßen zunußge kommen zu laflen Wir fchlugen zu diefem Zwecke 
unfern Weg zwifchen einigen undankbaren Verfuchen ein, dem kalkigen 
Boden grünende Gärten zu entloden, indem wir uns fo ziemlih fin 
gleicher Höhe über dem Meere bielten wie biöher, unfere Richtung 
aber mehr Iandeinwärts nahmen. Wir gelangten auf diefe Weife an 
einen Punkt, von dem fi mir ein neuer Üüberrafchender Anblid eröff- 
nete: ein. weitläufiges, vierediges Baffin, hoch über der Zläche des 
Hafens, in welchem, ebenfo body über ihren andern Gefährten unten, 
zwei Sregatten ſchwammen. Es ift dies Baſſin in einiger Entfernung 
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vom Quai an derfelben Seite zwifchen die Kelfen bineingehauen, auf 
welcher die Stadt Liegt, und bildet den. wichtigften Theil der Docks. 

Diefe Docks follen nach den Verficherungen meines Führers ein 
ungleich kunſtvolleres und merkwürdigeres Bauwerk fein ald alle Be- 
feftigungsarbeiten von Sewaftopol zufammengenommen. Die Schiffe, 
die zu Nikolaiew im Bouvernement Cherfon gebaut und zur Ausrü« 
fung hierher gebracht werden, werden mitteld eigener und äußerſt koſt⸗ 
fpieliger Vorrichtungen in das Baffin emporgehoben und dann wieder 
in den Hafen hinabgelafien. Dad Waller zu diefem Zwecke wird 
meilenweit aus einem benachbarten Fluſſe (Cernaja rjeka), dem zu bie- 
fem Behufe duch die Felfen ein neued Bett gefprengt werden mußte, 
hergeleitet. Diefe Waflerleitung allein bat Millionen gefoftet und ift 
bei dem Mangel an Trinkwaſſer, an welchem Sewaſtopol leidet, zu 
gleich fozufagen die Lebenspulsader diefer Stadt. 

Bemerke ih Ihnen nun noch, lieber Freund, daß wir von unferm 
Standpunkte aus Iandeinwärtd in weiter Ferne, am Endpunfte des 
Hafens oder vielmehr der Bucht, eine blendendweiße Partie von %el- 
fen gemahren Eonnten, Die mein gefälliger Führer ald die Ruinen einer 
alten Zatarenfladt, Namens In-Kermen, bezeichnete, und auch noch 
am jenfeitigen Ufer der Bucht eine freundliche Gartenanlage mit 
Kiosks und Spaziergäangen entdedten, die, ich weiß nicht quo titulo, 
Hollandia heißt und die Promenade ded eleganten Sewaftopol aus» 
macht, fo können Sie fi) in Gedanken von diefer Stadt beiläufig ein 
ebenfo flüchtiged Bild entwerfen, ald ich in fo kurzer Zeit mit eigenen 
Augen aufzufafien im Stande war. 

Ich kehrte nun ohne weitern Verzug in mein Hötel zurüd, dankte 
bier dem freundlichen Polen und warf mich rafch in den gebörigen 
Staat, um in Begleitung der Gräfin ald deren muſikaliſcher Troß 
meinen Einzug in den Salons des Generald zu halten. 

Diefe Salons find in der That mit einer ausnehmenden Eleganz 
eingerichtet und laflen, was Comfort und haut-godt anlangt, nichts 
zu wünfchen übrig. Man fist nur auf Sammet und Seide, und be 
rührt man etwas von Holz, fo iſt es gewiß nur Mahagoni. Odeſſa 
iſt bekanntlich ein Freihafen und mit Sewaſtopol die Schifföverbin- 
dung lebhaft. Diefe Verbindung fol der General in ausgedehn: 
tem’ Maße benutzt haben, um unter der Devife ‚‚ärarifches Gut’ für 
feine Salons franzöfifhe und englifche Möbel kommen zu laſſen, 
wovon fi in den Büchern ded Zollamted keine Erwähnung findet. 
Dagegen fol derfelbe General neulich einem Marinefoldaten, der unver: 
zollt einen englifchen Zündapparat einzuſchmuggeln verfuchte, den vor: 
gefchriebenen Zoll in Form einer entfprechenden Anzahl Prügel a poste- _ 
riori haben abnehmen laſſen. 
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Die Gefelfchaft war großentheild bereits verfammelt, und was noch 
nicht da war, war eben im Zuge ſich einzufinden. Begrüßen, Küffen 
und Vorftelen nahm kein Ende. Auch ich mußte eine erkleckliche An⸗ 
zahl dergleihen Vorftellungen erleiden und mich Dagegen mehrfeitig 
huldvollſt anlächeln laſſen. Endlich als die Gefelfchaft vollzählig war, 
nahm die Affemblee ihren Anfang, was ſich dadurch Fundgab, daß die 
Unterhaltung allgemein wurde und man nebfl einigen Erfrifchungen 
auch eine Art Programm berumfervirte. 

Nicht wenig aber war ich erflaunt, auf Diefem Programm neben An- 
dern den Namen meiner Wenigkeit mit dem Beifaße figuriren zu fehen: 
„aura P’honneur de” u. f. w., was ſich auf eine Piece bezog, welche 
vorzufragen ich, wie man außer Rußland wahrfcheinlich überall fagen 
würde, die Güte hafte zuzufagen. So wenig, lieber Zreund, genirt 
man fich hierzulande, unfer Eins fühlen zu laſſen, daß man fid) noch 
eine Ehre daraus machen müfle, die gnädigen Ohren kitzeln zu dürfen! 

Mas meine Entrüflung einigermaßen dämpfte, war, daß ich Die 
Gefelfchaft bald den Namen eined unferer gefeierten deutfchen Virtuo⸗ 
fen flüftern hörte. Wie freudig aber war ich überrafcht, in einem jun⸗ 
gen Manne, um den fich ein Feiner Cercle äfthetifcher Ercellenzen ge- 
ſchart, unſern leibhaftigen lieben ** zu erkennen! Bald wurden wir 
miteinander bekannt, und ich erfuhr, DaB er auf Veranlaflung des Für⸗ 
ften *** einen Abſtecher hierher gemacht habe, um bier möglicherweife 
einige Concerte zu geben. 

*% ift eine derbe, unverdorbene, deutſche Natur, die fein Blatt vor 
den Mund nimmt. Ald daher die Productionen ihren Anfang genom- 
men, unfere Schweizerin gefungen, ich gefpielt, und auch noch mehre 
Undere-die Ehre hier gegenwärtig zu fein mit ihren Fingern und 
ihrer Kehle bezahlt hatten, und ich ihn auf die erwähnte Programm 
ftitiftit mit innerlichem Aerger aufmerffam machte, ſchwor er fofort, mir 
noch heute da8 Vergnügen zu verfchaffen, mich glänzend gerächt zu fehen. 

Die Gelegenheit blieb nicht lange aus. Nachdem das Programm 
berabgefpielt und berabgegefien war, drangen einige galante Herren in 
die junge Zochter vom Haufe, nun auch ihre herrlihe Philomelen- 
ftimme bewundern zu laflen. .Die junge Dame fagte (nicht ohne fich 
eine Weile anflandöhalber zu ſträuben) zu und trat and Klavier. 
„Monsieur, wandte ſich jegt der General an unfern deutfchen Künſt⸗ 
ler, „vous aurez donc la bont€ d’accompagner ... n’est-ce’pas?... 
„Excellence”‘, erwiderte ** mit einer Verbeugung, „au plaisir! Car 
j'en suis sür que, si j’aurai le desir d’admirer les 6tablissements bien 
renonmes de Sevastopole, vous m’accompagnerez aussil...” 

Der General ſah den verwegenen Künftler einen Augenblid ver⸗ 
dust an, machte ein remarquabled Geſicht — und wandte fh. Das 
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Accompagnement unterblieb. Vom näcjften Augenblick aber war ** 
der Gegenſtand der ausgeſuchteſten Aufmerkſamkeit, die ihn indeſſen 
nicht hinderte, ſich fortwährend mit mir am Arme zu führen, und 
insbeſondere den General zu nöthigen, ſich gegen mich gleich zuvor⸗ 
fommend zu bezeigen. So muß man den ſcythiſchen Edlen imponiren, um 
fie zu erinnern, daB man auch aus Herz und Nerven zufammengefeßt ift! 

Der Reſt ded Abends verfloß heiter, und desgleichen der Cham- 
pagner, der mich in **'s Gefellfchaft und an der Seite des junger pol« 
nifhen Offiziers, der ebenfalls zugegen war, für den Drud leicht ent: 
fhadigen konnte, der in diefer Atmofphäre auf Sedem laſtet, der nicht 
entweder ruffifcher Hammer oder ruſſiſcher Ambos iſt! 

Am folgenden Tage — — — 


Ueber Schwind’s „Aſchenbroͤdel“. 
j Bon " 
Melchior Meyr. 


Seit langer Zeit hat in der münchener Kunſtwelt kein Werk der 
Malerei ſolchen Erfolg gehabt und Kenner wie Laien ſo gleichmäßig 
entzückt, wie die „Afchenbrödel” von Moritz von Schwind. Diefer Er- 
folg ift durchaus verdient. Der Bildercyflus, in welchem Schwind 
das befannte lieblihe Märchen veranfchaulicht hat, tft das Werk eines 
denkenden und dichterifch fühlenden Künſtlers, der auf einer Entwide- 
Iungöftufe angelangt ift, wo er den Stoff durchaus beherrſcht und mit 
ihm zu fpielen weiß, damit aber eben fähig wird, ihn mit feiner Em- 
pfindung völlig zu durchdringen und lebensvoll zu geftalten. ‚Auf der 
Entwideungdftufe, wo der Geiſt regiert und alle die andern zur 
Hervorbringung eined Kunſtwerks nöthigen Kräfte zu freier Thätigkeit 
aufruft, ift es möglich zu charafterifiren und individuell zu bilden, 
ohne profaifch und unfchön zu werden; tiefe Empfindung auszudrüden, 
ohne fentimental zu werden; vollendete Schönheit binzuftellen, ohne 
den Charakter aufzugeben und dem Schema zu huldigen; dem Werfe 
Sinn einzuhauchen, ohne ihm das Gepräge ded Doctrinären und Zen: 
denziöfen zu geben — und das hat Schwind' in feiner „Aſchen⸗ 
brödel’” gethan. 

Man hat Schwind's Gemälde in Münkhen vorzugsweife poetifch 
genannt: und in der That ift ed damit auch aufs treffendfte beurtheilt. 
Poetiſch ift es im fchönften Sinne: es fpricht aus ihm die Poeſie 
eine® Malers, der in männlicher Reife Verſtand und Gemüth in Har- 
monie gebracht bat und deflen liebevolle Empfindung ftetd von dem 
Lichte des Geiſtes verflärt if. Ein folder Künſtler hat ein theilneh- 
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mended Herz für Alles; er begünftigt nicht ein Element feines Gegen- 
ſtandes auf Koften des andern, er gibt Zedem nah Werdienft feine 
Ehre und macht darum einen rein erfreuenden Eindrud, weil er ebenfo 
unfer. erechtigkeitd- wie unfer Schönheitögefühl befriedigt. 

EC chwind hat in dieſer Bilderreihe feine Meifterfchaft beſonders da⸗ 
durch bewährt, Daß er nicht nur die Tiebenswürdigen und eben, fon« 
dern auch die an ſich widerwärtigen Menfchen, daß er auch die mora- 
liſche Schwachheit und Bosheit äfthetifch erfreulich hinzuftellen wußte. 
Nur wer das verſteht, ift ein echter Künfller zu nennen. Aſchenbrö⸗ 
del ald Unterdrüdte und Trauernde, als fürftlich glänzende Schönheit 
auf dem Bau, ald erwiefene Eigenthümerin ded gefundenen Schuhed 
und Siegerin häfte wol auch ein erft auf dem Wege zur Meifterfchaft 
befindlicher Maler gewinnend hinftellen können, — und fo ähnlich den 
Königefohn, den König und den theilnahmvollen, Mugen Hofnarren. 
Allein die böfe, fyrannifche Stiefmutter, die hochmüthigen und herrfch- 
füchtigen Schweſtern, den Tropf von Papa als ſolche, und dennoch nur 
intereflant und ohne einen Hauch unangenehmer Wirkung vorzuführen, 
dad vermag nur die geniale Natur, die fih zur Meifterfchaft durch⸗ 
gebildet hat. 

Zur Erreihung dieſes Zweckes gehört erſtens klare Motivirung der 
abfloßenden Eigenfchaft, die vor Augen geftellt werden fol. Wir müf- 
fen eine Perfon erbliden, der ed natürlich ift, ſchwach, hochmüthig, 
tyranniſch u. f. w. zu fein, Die in fich einen unwiderſtehlichen Drang 
dazu empfindet; — und diefe Perfönlichkeit muß in Verhältnifien er: 
fcheinen, wo ihre Eigenfchaft zur Thätigkeit aufgerufen wird. Dann 
gehört dazu Anerfennung und Wohlwollen auch gegen ſolche Träger 
moralifcher Gebrechen. Der Künftler muß die Untugend mit der bef- 
fern Kraft verbunden zeigen, mit der wir fie im Xeben erbliden, und 
fih durch jene nicht abhalten laflen, diefe an ihnen mit derfelben Liebe 
auszubilden wie an feinen edeln Perfünlichkeiten. Er muß mit ber 
Schwäche 3. B. die Gutmüthigkeit und Dienftfertigkeit, mit ber Ty⸗ 
rannei Die Energie und Entfchloffenheit, mit dem Stolze dad Behagen 
und Die Stattlichkeit verbinden, wie fie in gewiflen Individuen wirk⸗ 
lih damit verbunden find. Endlich gehört dazu die wahre poetifche 
Gerechtigkeit. Der Künftler muß die Träger jener Eigenfchaften dem 
Gerichte verfallen laſſen, das uns verdient erfcheint und in welchem 
wir die Idee der Sittlichkeit triumphiren fehen.*) Allein das kann 


*) Bier diefen Koderungen nachkommt, der mag Alles darftellen, und auch das 
an fi Abſtoßendſte wird fich in feinem Bilde nicht nur äfthetifh wohlthuend, ſon⸗ 
dern auch wahrhaft aufhellend und belehrend zeigen, weil es hier allein mit feinem 
Srund und Biel, d. h. wahr und ganz dargeftellt ift. 


Bon Melhior Mayr. 215 


eben nur Derjenige, in welchem fchöpferifche Kraft, Liebe und Gerech⸗ 
tigkeit zufammenwirken, das kann nur der harmonifch durchgebildete 
Künftler — kann nur der Meifter. 

In der Kunft, womit Schwind feine fchönen Charaktere naturwahr 
gebildet und die Repräfentanten fittlicher Gebrechen in die Sphäre der 
Poeſie erhoben hat, liegt der Grund des ungetbheilten Beifalls, den 
fein Werk beim münchener Publicum gefunden. Afchenbrödel ift in 
allen Situationen eine höchft reizende Erfcheinung; in dem vierten 
größern Bilde, wo fie auf den ihrem Fuß paflenden Schuh hinweift, 
drüdt dad mwunderfchöne jugendliche Geficht eine Mifchung von Glück, 
Selbſtgefühl und Beicheidenheit aus, die von bezaubernder Wirkung 
if. Der prächtige Narr zeigt in feiner ganz entfprechenden Phy- 
fognomie eine Klugheit, eine Freude an der Schönheit und eine ge- 
müthvolle Theilnahme, die ihm jeded Herz gewinnen müflen. Aber 
ebenfo laſſen die flolzen Schweſtern von Aſchenbrödel fih mit einer 
vornehmen Würde bedienen, ald ob es nicht anders fein fünnte, und 
fühlen fi) fo ficher dabei, daß wir auch an ihnen Antheil nehmen 
fönnen, ohne freilich über ihren moralifhen Werth irgend im Unklaren 
zu fein. Auf dem Ball ift die eine beim Erbliden der auftretenden 
fürſtlichen Schönheit, der ſich alle Bewunderung und Huldigung zu— 
wendet, erblaßt und durch den Gedanken, überflrahlt und verdunkelt zu 
fein, peinlih ind Herz gefroffen; aber fie bat in Erduldung Diefer 
Strafe, die wir ihr gönnen, nod) etwas Nefpectabled; fie ift nicht 
kläglich vernichtet, fondern aus ihrem Wefen fpricht Die Kraft des Un⸗ 
muths und des Stolzes, die gegen dad Misgeſchick anzufämpfen ver- 
mag. Ebenfo drüdt fih im vierten Bilde der Verdruß, bie Wuth 
über Das endliche Glück der verachtefen Schweſter in der beifeite Ste— 
benden echt und energifh und darum intereffant aus. Der ſchwache 
Vater zeigt in feiner Schwäche zugleich eine Gefälligkeit, die entfchie- 
denen Anfprücden gegenüber cben nicht wibderftehen kann, und indem 
er und damit Eomifch erfcheint, flrafen wir ihn durch Belächeln und 
finden erheitert feine Eriftenz ebenfalld gerechtfertigt. 

Indem der Künftler in ähnlicher Weife alle Figuren naturgemäß 
ausgeftattet und ind rechte Licht geſtellt hat, indem er die Freiheit und 
die Reife feines Weſens in der fchönen Compofition des Gefammtbil- 
des und feiner einzelnen heile, befonderd auch in der natürlichen Ver- 
bindung von ernflem Gefühl und heiterer Laune beweift, macht er mit 
dem Ganzen einen durchaus harmonifchen Eindrufd — er erquicdt den 
Geift, das Gemüth und die Sinne der Befchauer. 

Srren- wir nit, fo hat Schwind in diefem Werke den Punkt be« 
zeichnet, zu welchem jüngere fünftlerifche Kräfte hinanftreben müſſen. 
Auf der Entwidelungäftufe, die er dadurch erwielen hat, bieten fich 
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dem Geifte neue Stoffe dar und die alten find in neuer Weife zu be 
handeln; es öffnet fih ein Weg, auf dem die fchöpferifche Wiederbelebung, 
das Ausdenken und Ausdichten der Erfindungen und Ideen früherer 
Zeiten möglih wird. In diefer Beziehung ift auch dies noch höchſt 
beachtenswerth, in wie feiner und finnvoller Weile der Maler den Zu: 
fammenhang des tieffinnigen alten Märchend mit. den zwei analogen 
von Amor und Pfyche und von Dornröschen nicht nur aufs 
klarſte anfchaulich macht, fondern ed auch eben dadurch zum wahrhaft 
befriedigenden Abfchluß bringe. Auf dem legten Bilde fehen wir 
Alchenbrödel ald Gemahlin des fürftlihen Geliebten im vollfomme: 
nen, heimifch gewordenen Glück. Und auch hier bewährt fie die echte 
Güte ihred Weſens in der dankbaren Hinweifung .auf die Fee, durch 
deren liebevollen Beiltand fie die Hand des Königsfohnes erlangt hat; 
wir fehen ein Glück, defien Dauer verbürgt ift, weil die Glücklichen 
des Glücks und feiner Dauer wertb find. Wahrlih, ed will uns 
fcheinen, ald ob von diefem Werke eined Malerd auch Poeten, insbe⸗ 
fondere Dramatiker, noch gar Manches lernen könnten! 
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Bon dem Werke: „Deutfchland und das übrige Europa. Hand 
buch der Bodens⸗, Bevölkerungs-, Erwerbs. und Verkehrs -Statiftit, bes 
StaatshaushaltE und der Streitmacht, in vergleichender Darftellung von 
Dr. Freiherr Friedbrih Wilhelm von Reden” (Wiesbaden, Kreidel 
und Niebner), deffen erſte Abtheilung wir vor Jahresfrift in diefen Blättern 
zur Anzeige brachten, ift jegt die zmeite und letzte Abtheilung erfchienen. 
Diefelde kommt etwas fpät und auch der Preis hat mit Rückſicht auf den 
erweiterten Umfang (das ganze Buch zählt jegt an 1200 Seiten bed größten 
Octapformats) etwas erhöht werden müffen. Doch werden bie Käufer dafür 
reichlich entſchädigt durch die außerordentliche Bereicherung, welche der Inhalt 
inzwifchen erfahren bat; das Material, das dem Verfaſſer von faft allen 
Seiten zugefloffen, hat eine Vollftändigkeir und Genauigkeit der Angaben 
möglih gemacht, die in vielen Punkten als erfchöpfend bezeichnet werben 
darf. Freilich bat auch die Wiffenfchaft der Statiftit in ihrer Anwendung 
auf nationale und politifche Verhältniſſe in den legten Jahren trog aller 
offenen und geheimen Madinationen, mit denen: bie Verfechter des alten 
Schlendrians und der bureaufratifchen Allmiffenheit ihr entgegenarheiten, 
überall im ganz Europa die erheblichften Fortfchritte gemacht; die geheimften 
Seiten des Staatölebens, foweit es fi in Zahlen ausdrüden läßt, find 
bloßgelegt, felbft der Geldbeutel, dieſer empfindlichfte Punkt, ſteht den for- 
ſchenden Bliden offen, dermaßen, daß in diefem Augenblid, wie wir aus 
einer gelegentlichen Notiz des Verfaſſers (S. 112) entnehmen, in ganz 
Europa nur noch vier Staaten gezählt werben, welche biefem intereffanteften 
Zweig der Statiftit, der Finanzftatiftit, amtlicherweife durchaus unzugänglich 
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find. Darunter Haben zwei deutſche Staaten die Ehre zu figuriren, näm⸗ 
ih Schaumburg-Lippe und Liechtenftein; die beiden andern find das König- 
reich Beider Sicilien und Rußland. Allein gerade je reichlicher die Quellen 
jezt von allen Seiten fließen, ‚einer um fo größern Gewandtheit und eines 
um fo fihärfern Blickes bedarf’ ed, die ungeheuern Maffen zu bewältigen 
und aus der anfcheinend tobten Ziffer den Funken ber Erkenntniß hervor- 
zulocken. Diefe Gewandtheit und biefen Scharfhlid, verbunden mit einem 
wahrhaft eifernen Fleiß, befist der Derfaffer in ausgegeichnetem Grabe. 
Es gehört ein einigermaßen furchflofer Leſer dazu, allerdings, um ſich feiner 
Leitung zu vertrauen und nicht zurüdzufchreden vor -diefen Bergen von Zah» 
Im, diefem Netz von Tabellen und Meberfichten. Aber wer es thut, wird 
fi) reichlich belohnt fühlen, ja wir tragen Fein Bedenken, eine Behauptung 
zu wiederholen, bie wir fchon bei Gelegenheit ber erften Abtheilung des in 
Rebe fiehenden Werks aufftellten: nämlich daß es keinen Zweig menfchlicher 
Thätigkeit, Leinen Stand und Fein Gewerbe gibt, die der Wiffenfchaft der 
Statiſtik entbehren könnten und daß es namentlich mit dem beutfchen Handel 
und ber Induſtrie unfers Vaterlandes fich richt eher gründlich beffern wird, 
als bis unfere Kabrifanten und Kaufleute Werke wie das Neben’fche zu ihrem 
Morgen» und Abendfegen machen. Bon unfern Staatemännern braucht 
died nicht erſt gefagt zu werben; erſtens weil ed fich von felbft verfteht, und 
zweitens weil es doch nichts hilft; diefe finden ed noch immer bequemer und 
wol auch vortheilhafter, vom grünen Zifh aud zu becretiren ober in 

erreden zu glänzen, als die eigentliche Beichaffenheit der Dinge, über 
die fie verhandeln, in ihrem ftatiftifchen, d. 5. allein praftifchen, allein gülti« 
gen Zufammenhang kennenzulernen. Um fo bebauerlicher ift ed, daß ber 
Berfafler, wie er am Schluß feined Vorworts andeutet, mit dem vorliegen- 
den Werke vermuthlih auf längere Zeit, vielleicht für immer die Reihe 
feiner größern ftatiftifchen Arbeiten befchließt und zwar aus dem für bie 
ganze Nation beſchämenden „Grunde, weil biefelben durch Sammlungen, 
Hulfsarbeiten ıc. einen Koftenaufwand verurfachen, den er nicht mehr zu 
beftreiten vermag. Wir nennen das befchämend für die Nation und benfen 
babei theild am die glänzenden offentlichen Ermunterungen, welche ähnlichen 
Beftrebungen im Auslande zutheil geworden find, theild meinen wir auch, 
dag Arbeiten wie dieſe Reden’fchen, die richtige Theilnahme des Publicums 
voraudgefegt, fi durch fich felbft bezahle machen müßten. Hoffentlich ift 
es nody Zeit, den Verfaſſer von feinem Entfchluß zurüdzubringen und na⸗ 
mentlich die Zerfplitterung feiner Sammlungen zu verhüten, denen er feit langen 
Fahren feinen ganzen Eifer und die ganze Fülle feiner Verbindungen widmet und 
bie daher in diefem Umfange und dieſer Vollſtändigkeit ſchwerlich zum zwei⸗ 
ten male eriftiren. Was fpeciel den Inhalt der vorliegenden Abtheilung 
betrifft, fo wird darin zunächſt die in ber erften Hälfte begonnene Dar- 
fiellung der Erwerbsverhältniſſe fortgefegt; befonders ausführlich werben dabei 
Handel und Fabrikation, Straßenbau, Eifenbahnen und Telegraphen, Poſt⸗ 
verkehr, Banken und Sparkaffen behandelt. Der legte Abfchnitt liefert ein 
Gemälde des Staatd- und Gemeindehaushalts und zwar wiederum nach der 
doppelten Richtung, die der Anlage bed ganzen Buchs zugrunde Liegt: erſtlich 
in den deutfchen Staaten allein, zweitens in ſämmtlichen Staaten Europas. 
GStaatseinnahme, Staatsausgabe, Landheer und Flotte und Staatsfchulden 
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bilden hier die Hauptgegenftände. Namentlich das letzte ominöfe Capitel 
gibt zu den intereffanteften, aber auch nieberfchlagendften Betrachtungen 
Beranlaffung. Beiſpielsweiſe heben wir hervor, daß nach ber authentiſchen 
Darſtellung des Verfaſſers die deutſchen Mittel⸗ und Kleinſtaaten in ihrer 
Geſammtheit verhaͤltnißmäßig ſtärker verſchuldet und auch in ihrer Steuer⸗ 
kraft bereits mehr angeſtrengt find, als es ſogar mit Oeſtreich der Fall; daß 
in den letzten zehn Jahren die Geſammifumnne der ganzen Staatsausgaben 
eines Jahres in ganz Europa um 362,892,000 Thlr., die Koſten der Land⸗ 
und Seemacht um jährlich 119,452, 000 Thie der Beſtand der Heere und 
Flotten um 308,000 Köpfe gervachfen iſt; daß bie Staatsfchuld Europas 
fih zwar von 1843 — 47 um die fehr beträchtliche Summe von 23357!/, Mil: 
lionen Thlr. vermindert hat, feit Anfang 1848 aber bis Ende 1855 ſchon 
wieder um 1586,159,000 gewachſen und feitdem buch die im legten Jahre 
gemachten Schulden fogar über den frühern Belauf wieder hinausgebradht 
iſt; daß das unverzindliche Papiergeld fich feit 4850 um 27,079,000 Thlr. 
vermehrt und überhaupt die gefammte Staatsſchuld feit zehn Jahren um 
. 23,499,000 jährlich zugenommen bat. Und dabei ift, das Jahr 1854 
und bie gegenmärtige verhängnißvolle "Kriegslage no gar nicht einmal 
gerechnet; der Verfaſſer veranſchlagt die Vermehrung, welche die Schulden 
Europas allein in den erſten acht Monaten bes vergangenen Jahres erfah⸗ 
ven haben, auf 425,544,000 Thlr., ausfhlieflih 500 Millionen Gulden, 
welche Deftreich, und 30 Millionen Thlr., welche Preußen theild ſchon wirt 
lich angeliehen, theils zur Anleihe ausgeſchrieben haben. Als Zugabe er⸗ 
halten wir noch zwei einleitende Auffäge ‚‚Ueber den Stand und bie Fort⸗ 
fohritte der Statiftit in Deutfchland‘ und Die Oberbehörben bes Deutfchen 
Bundes und deren Gefchäftsthätigkeit im Jahre 1853, von beuen befonders 
ber erſtere höchſt unterrichtend iſt und eine zmedhmäßige Einleitung I „ne 
Studium der Statiftit im Allgemeinen bildet. 


Da- unfere Poeten Ber weder von den Warnungen ber Kritik noch von 
der Kälte des Yublicums abhalten laffen, ihre Leiden und Freuden, Herzen 
und Schmerzen, Sonnen und Wonnen maſſenweis auf den Markt zu brin- 
gen, fo dürfen fie auch der Kritik keinen Vorwurf daraus machen, wenn 
diefelbe fie bei Gelegenheit ebenfalls mafjenmweife aburtheilt. Was ließe ſich 
auh über den Einzelnen Neues oder Bebeutendes fagen, da fie felbft - 
meber neu noch "bedeutend -find ? Kinder eines ſchwächlichen Zeitalters, zeigen 
fie diefelben kleinen Borzüge bei benfelben großen und entfcheidenden Ge: 
brechen: nämlich eine gewiffe techniſche Gefhidlichkeit, einen gewilfen Sinn 
für das Zarte und Bierlihe bei durchgängigem Mangel an poetifcher Eigen- 
thümlichkeit und Gelbfländigkeit fowie an neuen, intereffanten, in die Zeit 
und ihr innerftes Leben wahrhaft eingreifenben Stoffen. Es find Eintags- 
fliegen, deren buntes Gewimmel, wie fie fi maffenhaft durcheinanderdrängen, 
das müffige Auge ergögt; aber einzeln unter die Loupe genommen und zur 
Bereicherung des Syſtems kritiſch fecirt zu werben, dazu ift die Mehrzahl 
diefer zierlichen Geſchöpfchen nicht gemacht. Alſo friſch zugegriffen in den 
dichten Haufen! Wir treffen da zuerft auf ein Buch, das mit feinem 
ftattliihen Großoctav glei einem Goliath vor dem Schwarm ber jegt übli⸗ 
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hen Miniaturausgaben baherfchreitet: „Hiftorifhe Gedichte, Lebens⸗ 
flizzen und Naturbilder von Edwygrau“ (Frankfurt, Kettembeil). 
Auch möchte der Berleger, der diesmal zugleich bie Rolle des Herausgebers 
übernommen bat, uns im Vorwort allen Exnftes überreden, ald hätten wir 
es hier wirklich mit einem poetiſchen Riefen, einer ungewöhnlichen und merk. 
würbigen Erfcheinung zu thun. Das Manufeript, erzählt er uns, fei ihm 
von unbefannter Hand zugefendet und auch noch jegt verfichert er ben Autor 
nicht zu kennen; doch rühre es vermuthlich von einer „den höhern Ständen 
angehörenden oder wenigftens in höhern Kreifen Iebenden Dame” her. Ob 
und welch Eompliment ber Verleger damit den „Damen ber höhern Stände” 
macht, das wolle der geneigte Leſer aus der nachfolgenden Stelle beurtheilen, 
die und ohne langes Suchen in bie Hände fällt (S. 97): 


D Schmerzen 

Im Herzen 

Wenn, was wir liebten, uns verftößt, 
Der trübe Arme 

In bitterm arme , 

Bon reinem, heil'gem Glück entblößt, 


Dhantaftifc, 

Sarkaſtiſch, 

Sagt er vom treuen Bruuch fich los, 
Wird fich erft zum Sklav erniedern, 
Und fpäter jelbft anwidern: 

Vor ſich jelbft fteht er ja blos. 


Wir waren anfangs verfucht, bier eine Satire zu wittern; allein ſowol 
der Fortgang des Gedicht (ed heißt: „Der Renegat. Lebensſkizze aus dem 
49. Jahrhundert“ und verfucht gegen gewiffe religiöfe und philofophifche 
Richtungen der Zeit zu polemifiren) als auch ber übrige Inhalt des Bandes 
(‚Lady Sane Gray, Hiftorifches Gemälde” ; „Die Nonne im irifchen Klofter” ; 
„Anna von Cleve, Hiftorifches Gemälde” ıc.) zeigen nur allzu deutlich, daß 
e8 der DBerfafferin wirklich bitterer Ernſt damit ift — ja recht eigentlich bit- 
terer, mwenigftens für den unglüdlichen Xefer, der fich hindurcharbeiten ſoll 
durch dieſes breite Meer von Gefchmadlofigkeit und ſprachlichen wie logiſchen 
Berkehrtheiten, in dem nur wenige einzelne Spuren eines unreifen, in Di⸗ 
lettantismus und Geſchwätzigkeit verfümmerten Talents gleih Trümmern 
eines Wracks umhertreiben. Der fünfte Abſchnitt enthält „Wermifchte Ge- 
dichte” und hier, wenn wir nicht irren, liegt der Schlüſſel des vom Verleger 
auf fo intereffante Weiſe angedeuteten Geheimniſſes. Neben allerhand Schil⸗ 
derungen und Neminiscenzen aus Irland, Schottland, Amerika ıc. finden 
wir hier nämlich eine Reihe von Gedichten unter der Weberfchrift „Die, .die 
sh liebe“. Wir erfchraten anfangs, dba wir diefen Zitel lafen; follte auch 
diefe firenge, puritanifhe Seele, die und die Berirrungen unferer jungen 
freigeifterifihen Theologen fo ergreifend barzuftellen weiß, nicht verfchont ge 
blieben fein von dem Pfeil der Alles bezwingenden Leidenſchaft? Aber nein, 
keine Sorge: es ift nur eine Reihe von Mädchennamen, ein Dugend oder 
mehr Konradinen, Eifrieden, Kiothilden, Lilis ꝛc., deren fehr unſchuldige per 
ſoͤnliche und häusliche Beziehungen hier verherrliht werden; — follte die 
„Dame aus höhern Ständen” nicht vielleicht eine Gouvernante fein, die ſich 
die Laſt ihres Berufs durch poetifche Nebenftunden erleichtert Hat? Wir 
16* 
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würden dann nur zu bedauern haben, daß bie Früchte derfelben den ftillen 
Kreis der Mädchenpenfion jemals verlaffen; unter den Lilis und Elfrieden 
war dies breite, fentimentale Geſchwätz vielleicht ganz an feinem Page, 
während das auf dem offenen Markt ber Kiteratur keineswegs der Fall ift. 
Den Schluß des Bandes machen Parodien Goethe’fher und Schiller'ſcher 
Gedichte, natürlich ebenfalls im Sinne ber Mädchenfehule; ber bekannte 
Abſchiedsmonolog der Jungfrau von Orleans wird zu einem Abfchieb vom 
Leben benugt, die Dihterin ruft das, Häuschen ihrer heimatlichen Freuden” 
an, fie will „des ew'gen Lebens Driflamme tragen”: 

Der ew’ge Friede will ins Herze ſinken, 

Ich komme, Tod, um Leben mir zu trinken. 
Allerdings . hat der „Fechter von Ravenna” erſt ganz. neuerdings den 
Beweis, geliefert, .dvaß die Zeit zu Speculationen & la Gobwie-Eaftle noch 
immer nicht ganz vorüber und das Publicum noch immer ein eigenthüms 
liches Behagen daran findet, fich myſtificiren zu laſſen; daß aber dieſe my- 
ftifche „Dame aus höhern Ständen’ genügend fein ſollte, ihm auch dieſe 
Gedichte von Edwygrau ſchmachhaft zu machen, das ſcheint uns denn doch 
nicht recht glaublich. 

Bir haben und bei dieſer geheimnißvollen Erſcheinung länger auf- 
gehalten, als eigentlih unfere Abſicht war, fo wollen wir uns denn im 
Betreff der übrigen defto kürzer faffen. „Gedichte von Hermann Kette“ 
(Berlin, Schneider). Der Inhalt zerfällt in „Lieder“, „Natur und Herz“, 
„ Seftalten und Bilder‘. Lieder follen es fein, doch haben mir twebet 
Natur noch Herz, weder Geftalten noch Bilder darin getroffen, es wäre 
denn eine fehr rohe Natur und fehr gefhmadlofe unpoetifche Bilder. Auch 
hier wieder wirb es genügen, ben Verfaſſer ſelbſt veben zu laſſen (©. 120, 
. „Der fchlafende Bänfejunge‘): 


O ſieh, o fieh Und ſchnarchen kann 

Das kleine Vieh, Der kleine Mann 

Da liegt es in der Sonne! Trotz ſeiner ſtumpfen Naſe! 

Die nackten Füße voller Koth, Der Arm fein Pfühl, der Mai fen Bett! 
Die Baden rund und purpurroth, Als wenn er ihn gepachtet hätt‘, 


Und fragt nach keiner Bonne. So liegt er da im Graſe. 


So voll und rund, 

So kerngeſund, 

So friſch an Herz und Lunge! 

Was hat mich doch ſo ſehr verkehrt, 

Daß mich nach deiner Ruh' begehrt, 

Barfüß'ger Gaͤnſejunge? 
Zum Schluß erhalten wir „, Epigramniatifches "wer jeboch felbft noch 
fo arge Blößen bietet, dem Tonnen wie unmöglich zugeftehen, den Stachel 
des Spotte® gegen Andere zu wenden. 

Die „Gedichte von Emil Neubürger” (Frankfurt, Auffarth) ſtehen 
nicht ganz auf derfelben Stufe, eine Berechtigung aber, vor die Deffentlichkeit zu 
treten, können wir auch ihnen nicht zuerfennen. Der Verfaffer ift, was man ein 
poetifhes Gemüth nennt: aber zwifchen einem poetifchen Gemüth und einem 
wirklichen Poeten liegt, wie man weiß, noch eine gewaltige Kluft. Gewiſſe 
fanfte elegiihe Empfindungen, Naturbetrachtungen und Jugenderinnerungen 
und dgl. gelingen ihm ganz paffabel, individuelles Leben aber unb poetifche 
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Eigenthũmlichkeit fuchen wir auch darin vergebens. Völlig verunglückt find die 
epifhen Verſuche, und auch bie Webertragungen aus dem Englifchen, welche den 
vierten Abſchnitt bilden, bleiben hinter Dem, was Freiligrath und andere 
Meifter der Weberfegungstunft bei uns bereits geleiftet haben, weit zurück. 

Daffelbe ungünftige Urtheil müffen wir fällen über: „Der Liederhort 
von Müller von der Werra” (St.-Gallen, Sceitlin und Zollikofer). 
Die umfangreiche, in Proſa abgefaßte „Widmung an eine verftorbene Freun⸗ 
bin”, in ihrem phantaflifch erzwungenen Dumor, brachte uns anfangs auf 
die VBermuthung, als würden wir bier irgend einen ercentrifchen, phantafti« 
fen Gefellen Eennenlernen, ber bei aller Verſchrobenheit doch wenigftens 
etwas Eigenthümliches hätte. Allein fo phantaſtiſch die Profa, fo nüchtern 
und hausbaden ift die Poeſie des Verfaſſers. Es find Gedichte des aller- 
gewöhnlichften Schlages: Schlachtlieder, in denen Omer⸗Paſcha und bie 
Türken verherrlicht werben, Gefellenlieder, darunter auch angebliche „Jenenſer 
Studentenlieder”, in denen vorfündflutlihe Burſche das gute Cerevis und 
den flotten Pump .bei dem Hausphilifter befingen, Wein⸗- und Liebeslieder, 
Kichhofsbetrahtungen — Alles, wie gefagt, von der abfchredendften Tri: 
vialitat und in einer vollig vernadhläfligten Form. ine eigene Liebhaberei 
hat der DVerfaffer für die Refrains; faft jedem feiner Gedichte hängt er ein 
ſolches Orgeldumdei an, das zwar haufig an das alte „Nein dich oder id) 
freß dich’ erinnert, aber doch, wie es ſcheint, hinlänglich gewefen ift, einige 
namhafte Mufiker, wie Spohr, Lindpaintner, Schnyber von Wartenfee ıc. 
zur Compofition einiger diefer Lieder zu verleiten. Diefe Compofitionen, die 
in einem eigenen Anhang mitgetheilt werben, find denn jedenfalls das Beſte 
an dem Buche. . 

In eine reinere Luft und auf einen fruchtbarern Boden treten wir, 
indem wir die „Gedichte von Eduard Baumbach“ (Keipzig, Hartmann) 
zur Hand nehmen. Es find Jugendgedichte, mit allen Fehlern, welche den 
erſten Verſuchen angehender Dichter eigen zu fein pflegen, aber aud) 
mit einigen Borzügen bderfelben; alfo viel Anempfundenes, viel Nach—⸗ 
gemachtes, Vieles, wo mehr die gebildete Sprache al6 der Dichter felbft ge 
dichtet Hat, aber daneben auch viel jugendliche Begeifterung, ein edles männ- 
Iiches Streben, ein Tebhaftes Gefühl für das Schöne und Wahre und ein 
ishliher Eifer, dem ſchön Empfundenen auch einen fihönen und kunſt⸗ 
gemäßen Ausdrud zu geben. Die Sammlung hat, mas wir bei den übri» 
gen durchweg vermißten: fie hat Charakter und Stil; in noch unfichern 
Zügen, aber dennoch unverlennbar, tritt und daraus das Bild eines fein- 
fühlenden, hochherzigen Zünglings entgegen, dem es Ernft ift mit der Kunft 
und in deſſen Bruft jene geheimnifvolle Saite Klingt, welche den Poeten 
macht, wenn es ihren Schwingungen auch fürjegt noch an Kraft fehlt, ſich 
durch die Maffe fremder, nachgeahmter Melodien hindurchzuarbeiten. Eine 
fitengere Sichtung würde diefen vortheilhaften Eindrud noch erhöht haben; 
der fehr ſtarke Band hätte füglich auf zwei Drittel feines Umfangs reducirt 
werden können; namentlich von den Vermiſchten Gedichten, den Liebesliedern, 
ſowie von dem in antitem Versmaß Gedichteten konnte das Meifte entbehrt 
werben. Dagegen findet fi) unter den Sonetten und Terzinen einiges recht 
Schöne und ebenfo auch in den epifch-Igrifchen Gedichten: „Eine Nacht 
auf dem Dome” und „Die Maid von Dorpat.“ Das legtere vorzüglich 
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hat Stellen von großer..Kraft und echtem dramatiſchen Leben, wenn auch 
der Gang der Erzählung im Ganzen noch nicht raſch und Mar genug ift. 

Auch in „Zannengrün. Dankes⸗, Troſt⸗ und Liebesbüchlein von 
Ludwig Percival” (Frankfurt, Brönner) lernen wie ein liebenswürbiges 
Talent kennen. Daffelbe hat allerdings nur einen geringen Umfang: biefer 
eine Ton der Wehmuth aber, ber fanft verhaltenen, leifen Klage, ben das 
Büchlein faft durchgehende innehält, diefer quilit voll und rein aus einem 
echten Dichterherzen und wirb von jedem zartern Ohr gem vernommen wer⸗ 
ben. Wir haben vorhin einige Dichter über fich felbft den Stab brechen 
laſſen; fei es und denn geftattet, hier auch ein günfliges Zeugniß anzu» 
führen (S. 22): . 


&ie ftarb, fowie die Rofe ftirbt, Sie ftarb, fowie der Schnee zerrinnt, 
Geknickt vom Windesftoß; Wenn weiße Glöckchen blüh'n; 

Sie ftarb, fowie ein Tropfen haus Sie ftarb, fowie ein Stern der Racht 
In ihrem Blaͤtterſchoos. . Beim erfien Morgenglüh'n. 


Doch lebet fie wie Aetherfchein 
Am hohen Himmelszelt, 

Lebt orreig wie die Ahnung füß 
Des Glücks in befi'rer Welt. 

Don ähnliher Innigkeit des Tons find die „Lieder aus dem Haus 
von Rudolf Reiter“ (Anfpah, Gummi). ber wenn der Dichter des 
‚„xannengrün‘ feinen Blick meift auf die Schatten der Vergangenheit ge 
richtet Hält, fo fteht diefer mitten im Leben. Und zwar in jenem geräufch- 
lofen und dennoch fo reihen, fo fruchtbaren Leben, das fich zwiſchen den 
ftilen Wänden des Haufes abfpielt. Auf foviel Dichter der Leidenfhaft 
und ber Sehnfucht, ja nach Umftänden auch der bloßen Verliebtheit, iſt es 
eine wahre Erquickung, bier einmal auf einen Poeten zu ftoßen, der auch 
die Dauer der Liebe, das Glück des Befiges, die Luft des gleichmäßigen 
ftillen Schaffens zu feiern weiß. „Mein Haus meine Burg”: diefer be 
rühmte Wahlfpruch altenglifcher Freiheit, den wir Deutichen freilih nur 
halb verftiehen, weil uns zu dem Frieden des Hauſes der Kampf ber Def 
fentlichkeit fehlt, bildet gleihfam das Thema bed Dichters, bad er nicht 
müde wird, in den Tieblichflen und anmuthigften Modulationen zu verarbei⸗ 
ten. Die unfceinbaren und doc fo wichtigen Scenen des häuslichen Le⸗ 
bens in ihrem bunten Wechfel, das Glück ded eigenen Herdes, die Freude 
ber Arbeit, Geburt, Wahsthum, Tod geliebter Kinder werden uns von dem 
Verfaſſer in einer Reihe Heiner lebensvoller Gemälde vorgeführt; Alles ift 
klar, frifh und innig, und felbft der fpecififch veligiöfe Ton, in. dem einige 
biefer Beinen Dichtungen gehalten find, hat foviel wahr Empfundenes and 
ift fomeit entfernt von der fonftigen Aufdringlichkeit unferer Krommen, daß 
die Reinheit des poetifchen Eindruds dadurch nirgends geflört wird. 

Haben wir dem Leſer bis Hierher meiftentheild poetifche Neulinge vorge» 
führt, fo bleiben uns jetzt noch einige befannte Namen zu befprechen. Leider 
ifl die Ausbeute auch bier nicht fehr bedeutend. Bon Julius von Roden⸗ 
berg erfchien ein „Muſikaliſcher Sonettentranz” (Dannover, Rümp⸗ 
ler). Es find im Ganzen vierzehn Sonette; jebes derfelben, nächft einem 
Widmungsfonett, harakterifirt einen namhaften Zonbichter der neuern Zeit, 
nämlich Haydn, Mozart, Beerhoven, Spohr, Mendelsſohn, Marfchner, 
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Meyerbeer, Flotow, Schubert, Lifzt, Schumann, Richard Wagner. Die 
Urtheife find meiſt treffend, die Form fließend, doch ohne jenes Gepräge 
daffifcher Strenge, bas 3. B. Schlegel und Paten ihren Dichterfonetten 
aufgebrüdt haben und das biefen Spielen des Wipes in der That erſt ihre 
wahre Würde gibt. Ueberhaupt bleibt es immer mislich, im fo engem Rah⸗ 
men einen bebeutenden künſtleriſchen Charakter erſchöpfen zu wollen, befon- 
ders bei Perfönlichleiten, die und zum Theil noch fo nahe flehen und über 
die ſich das öffentliche Urtheil noch keineswegs fellgeftellt hat. Am mislich- 
ſten aber bünft es uns, aus einer folchen Handvoll Sonette gleich ein eigenes 
Buch zu machen; bdiefe Form ded Auftretens erweckt Anfprüce, „welche bie 
Gedichte felbft nur ſchwer befriedigen konnen, während fie in einem Almanach 
oder einer belletriftifchen Zeitfchrift - befcheidener und darum auch wirkſamer 
aufgetreten wären. 

Anton Baron von Klesheim bringt ein zierlih ausgeſtattetes Büch⸗ 
lin: „Bon der Wartburg Eine Taubenpoft in Kiedern” (Berlin, 
Schindler). Unfere Meinung über biefen neueften Troubadour im Frack mit 
Glace handſchuhen und Drdensbändchen haben wir ſchon bei einer frühern 
Gelegenheit ausführlichft dargelegt; es fcheint unmothig fie zu wiederholen, da 
der „Dichter und Baron“ auch wieder mit diefer feiner neueften Gabe unfere 
Behauptung unterflügt, daß ed nämlich nichts Widerwärtigeres gibt und 
nichts, was das äfthetifche wie fittlihe Gefühl fo fehr verlegt, als biefe 
Speichellederei, dieſes höfifche Schermenzeln und Schwänzeln in ber naiven 
Sprache des Volks. Was bat der Bauer bei Hofe zu thunk Er ift bier 
nur eine Maske mehr, feine Derbheit wird zur Frage, feine Einfalt zur 
(hwächlichen Poſſe. Aber freilich, der überfeinerte Gefchmad greift zulept 
nad) jedem Mittel; unfere Großen laffen fich, den Appetit zu reizen, ihre Schuͤſ⸗ 
fein mit Teufelsdreck beftreichen, und fo kann ja auch, mol ein Volksdichter, 
mit breitem bänerifchen Dialekt und erfünftelter Einfalt, fein Glück . bei 
ihnen machen, befonder wenn er nebenher von gutem Adel und aud in 
allen andern Studen ein fo gewandter und brauchbarer Cavalier ift wie 
Anton Baron von Kledheim, der, wie er und in einem feiner frühern Bü- 
er erzählt, mit Prinzen und Königen Eigarren raucht, ihnen zwifchen Thee 
und Concert Gedichte declamirt und dafür Xabatieren mit Goldftüden in 
Empfang nimmt. Bon der vorliegenden neueften Sammlung ift wenig zu 
fagen; der Gedanke, die großartigen gefchichtlihen Schidfale der Wartburg 
in öftreihifhem Dialekt in Beinen fpannenlangen Jodlern und Jauchzern 
zu befingen, ift gerade fo genial, als wenn man ben Ehimboraffo in Tra 
gant nachgebildet zum Tafelauffag verwenden wollte. Das Beſte in dem 
Büchlein find noch die Spottverfe am Schluß: „Der Low und der Drach“; 
dee Spaß darin ift zwar weder befonders neu noch befonbers fein, aber 
auch ein alter Spaß .ift noch immer beffer ale diefe unglüdlihe Miſchung 
von Naiverät und höfifcher Kofetterie, in welcher Herr von Klesheim ſich 
übrigens gefällt. 

Wenden wir und einer Tiebenswürdigern und achtungswerthern Erſchei⸗ 
nung zu. Karl von Holtel war ebenfalld lange Jahre hindurch gleich 
Heren von Klesheim Borlefer und Declamator, er hat gleichfalls im Volks⸗ 
dialekt gebichtet und hat den Leuten auch Manches vorgaufeln müffen, des 
fieben Handwerks megen, während feine Seele mit ganz andern, vielleicht 
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fehr ſchmerzlichen Dingen befchäftigt war. Aber mie rein, wie liebenswürdig ift 
feine Poeſie bei alledem’ geblieben! Wie unabhängig, wie ehrenhaft ſteht 
fie da! Mitten im Xreiben der Welt, unter dem Schimmer der Theater⸗ 
lampen bat fein Herz fich einfach und wahr erhalten; flatt ben Schmeichler 
zu machen, vor Großen und WVornehmen, zieht er fi), eine echte Künftler- 
natur, zurück In die Einfamkeit und Taufcht jenen „Stimmen bes Wal⸗ 
des”, die fhon feiner Jugend fo füß, fo geheimnißvoll Mangen. Belannt- 
ih führt diefen Titel eine Sammlung Holtei’fcher Gedichte, die fchon im 
Jahre 1847 erfchien; ber gleich darauf hereinbrechende Lärm ber Revolution 
jedoch verfchlang die zarten Stimmen. Wenigſtens in der Beachtung bes 
Yublicums, die Kiteratur felbft hat mehr als Hinlängliche Notiz davon ge 
nommen. Denn wie der Verfaffer bei Gelegenheit ber unlängft erfchienenen 
zweiten vermehrten Auflage (Breslau, Zrewendt und Granier) ganz richtig 
bemerkt, fo liegt in feinen „Stimmen des Waldes‘ der erſte Keim zu jenem 
fingenden Baum — oder beffer gefagt jenen fingenden Bäumen, jenen fpre- 
chenden Bögeln, jener ganzen Eindifch altklugen Naturpoefte, bie ihre Wur⸗ 
zeln ſeitdem ſoweit verbreitet und unter dem Panier der Derren von Put⸗ 
ig, von Redwitz und Conſorten fogar für kurze Zeit eine Art von Herr⸗ 
[haft über unfere Literatur ausgeübt hat. Daß wir unferm alten Freunde 
keinen befondern Dank wiffen für dies Gefchent, wird man uns ohne be 
fondere Verficherung glauben; es wäre beffer geweſen, die Wälder hätten 
etwas weniger gefprochen und der Menich Hätte etwas mehr gehört. Doch 
muß man dem Schöpfer des beutfchen Liederſpiels freilich ſchon etwas zu⸗ 
gute halten; auch ift er, als er feine -„ Stimmen des Waldes” zum erften 
mal ans Licht treten Tief, gewiß volltommen unbefangen und treuberzig babei 
gewefen. Angemerkt muß es aber doch werben, daß felbft Holtei, ber doch 
an angeborener frifcher Liederfülle, an echtem Naturfinn und kindlich hei⸗ 
terer Empfindung alle jene Nachahmer unendlih übertrifft, in dieſer Gat« 
tung nicht beſonders glücklich iſt. Auch uns ift die ältere Auflage unbe- 
kannt geblieben; diefe zweite aber mit ihren empfindfamen Zaunlönigen, 
Zaubern, Finken, Waldmeifen, ihrer alten fentimentalen Kröte, ihrer fterben- 
ben Lerche, ihrem phllofophirenden Neuntödter u. ſ. w. bat keinen angench- 
men Eindrud auf und gemacht. Einen großen Theil der Schuld trägt 
jedenfalls der Stoff, der ſchlechthin etwas Krankhaftes, Gemachtes hat, an 
dem jebe gefunde Kraft erlahmen muß; wie Menſchen benten und empfin- 
ben, handeln und leiden, menfchliches Lieben und Haffen, Fehlen und Irren, 
Fliehen und Wieberfinden — das ift dee wahre Stoff des Dichters, damit 
fol er unfer Herz rühren, unfern Verſtand bilden; daran feine Kunft be» 
währen, dagegen die Selbfibetrachtungen der Kröten und Unken, die zärt« 
lichen Abenteuer der Lerhen und Grasmüden u. ſ. m., die foll er den Ly⸗ 
ritern der Thierwelt überlaffen. Aber auch von diefem Grundgebrechen ber 
Sattung abgefehen, leiden bie Holtei'ſchen Gebichte an erheblichen Fehlern. 
„Jedes Thierel“, fagt er felbft, „hat fein Manierel”: ja wol, und Holtes 
Manier ift bekanntlich die Formlofigkeit, verbunden mit einer mehr als 
ſchleſiſchen Redſeligkeit. Beiden Eigenfchaften hat er in dieſer neueften 
Sammlung auf eine Art und Weife den Zügel fchießen laffen, die dem 
Eindruck des Ganzen höchſt nachtheilig geworden ift. Holtei krankt am Neich- 
tbum, wie Andere an ihrer Armuth; ber tändelnde Strom ber Rebe, bie 
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melodiſche Welle des Reims fließt ihm ſo reichlich zu, daß er ſich willenlos 
davon treiben läßt, ohne Plan und Ziel, wie ein Schwimmer auf der Flut; 
jede Melodie, die ihm durch den Kopf fährt — und wo wäre eine Me⸗ 
lodie, welche dieſer alte fahrende Sänger nicht wüßte! — jede Reminiscenz, 
an die er rührt, ſchließt ihm ſofort ganze Reihen neuer Gedanken, neuer 
Bilder, neuer Klänge auf, er iſt wie das Kind im Walde, das ſpielend 
von Beere zu Beere, von Blume zu Blume hüpft, und bier eine und ba 
wieber eine und feine will e& fliehen laſſen — bis Weg und Ziel ihm ver⸗ 
loren find. An einem Improvifator könnten wir und das gefallen laſſen, 
vom Dichter aber verlangen wir, daß er feinen Reichthum beffer zurache 
halte und fich nicht das Unkraut über den Weizen wachfen laſſe. Aber in 
diefem Punkt, fürchten wir, bleibt Holtei unverbeſſerlich; es ift die äfthetifche 
Parallele zu jenem Leichtfinn des praßtifchen Lebens, der ihn von ben frühe- 
fien Knabenjahren bis an bie Schwelle des Alters begleitet Hat — und ohne 
den, müflen wir binzufegen, er nicht halb fo liebenswürbig und nicht halb 
fo poetifh fein würde als er ift. , 

Hinter dem Kaifer geht der Narr. Und fo fchliegen wir auch diefe kurze 
Heerſchau moderner Lyrik mit einem Büchlein, das fich felbft als eine 
Selbftverfpottung, ein humoriftifches Zerrbild unferer Lyrik gibt: „Blüten 
aus dem Treibhaus der Lyrit. Eine Mufterfammlung‘” (Leipzig, 
Barth). Hier werden die beliebteften Tonarten unferer modernen Dichtung, 
Heine, Preiligrath, Geibel, Redwitz u. |. w. in fpaßhaften Uebertreibungen 
nachgeahmt, und zwar ift die Nachahmung meiftentheild fo geſchickt, ber 
Schalt weiß ſich fo ehrlich zu ftellen und empfängt und mit folhem treu- 
berzigen Geficht, daß wir wohl ober übel in die Kalle gehen und erſt am 
Schluſſe merken, mit mem wir eigentlich zu thun gehabt. Am beften ift die 
Parodie der Freiligrath’fchen Manier gelungen; doc hat biefelbe allerdings 
auch am meiften Charakteriftifches und ift deshalb, wie ftark ausgeprägte Ge- 
ſichter, auch am leichteften zu treffen. Anzuerkennen ift auch das Maß und 
der feine Geſchmack, ber ſich durchweg kundgibt: zwei Eigenfchaften, deren 
der Deutſche ſich fonft, wenn er fcherzt, am wenigften rühmen kann. Das 
Ganze, wiewol nur ein Scherz und auch für den Scherz faft fchon zu um⸗ 
fangreich, bat uns doch begierig gemacht, die Bekanntſchaft bed Dichters bei 
geeigneter Gelegenheit zu erneuern; weiß er dann fich felbft fo gut zu geben, 
wie er jept Andere copirt, ift fein Ernft fo tief und finnig, wie fein Scherz 
zierlih und harmlos ift, fo Dürfen wir und noch angenehme Stunden von 
ihm verfprechen. RP. 


Correfponden;. 


Aus London. 
30. Januar 1855. 


U. Wer die englifhen Zuftände nad) den Tagesblättern beurtheile, ber 
muß glauben, daß wir hier ewig „in heißem Waller” find. Es bereiten 
fih auch wichtige Dinge vor und man fühlt, wie der Knoten ſich enger und 
enger fhürzt. Aber das Londoner Publicum fcheint nichts davon zu fühlen 
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oder höchſtens nur ſolange es die Zeitung in der Hand hat. Es iſt jetzt 
die Zeit der Geſellſchaften, und man wird unwillkürlich hineingezogen, auch 
wenn man es ſehr Läftig findet, ſich Abends 8 Uhr von dem Kamin los⸗ 
zureißen, gerade wenn dad Feuer anfängt recht zu blafen. Ich bin vorige 
Woche — als Anonymus kann man das fa mol verrathen — vier mal 
ausgewefen und habe einmal meinen Weg an dem Geländer von’ Regent's 
Bart nah Haufe fühlen müffen, nicht wegen zu vielen Ports, fondern wegen 
eines Timmerifchen Nebel. Ic, hatte mir vorgenommen, aufer auf andere 
Dinge auch darauf zu achten, ob vom Kriege die Rede fein werde; und ich 
Tann auf Pflicht und Gewiſſen verfihern, daß nur in Einer Gefellfchaft das 
Geſpräch darauf kam, und das war im Haufe eines Ausländers. In den 
englifhen Familien habe ich von Allem zwiſchen Erde und Mond zu hör 
und zu. fehwagen gehabt, wie ein Schlitten ausfieht, ob Lenau noch lebt, 
wie eine Spidgand zubereitet wird, wie oft man in Deutfchland täglich in 
die Kicche geht, ob wir wirklich alle Zage Sauerkraut effen, und mas eine 
gewiffe Stelle in Goethe's „Egmont bedeutet; und ich habe auf Alles 
Mede geftanden, ausgenommen den legten Punkt, da die Frage von einer 
Dame kam. Bon dem Kriege nicht ein Wort. Laſſen wir alfo die Politik 
bis zuletzt; fie ift auch fo entfeglich Tangmweilig, beſonders wenn fie flaats« 
männifch betrieben werben fol; es ift genug, baß ein jeglicher Tag feine 
Plage Hat. 

Das Ereigniß in ber Titerarifchen Welt ift das Exfcheinen der Revuen. 
Nah dem Wenigen zu fchliefen, was man bier von ber periodifchen 
deutfchen Xiteratur zu fehen befommt, eriftirt in Deutfchland nichts wie 
eine englifche Revue, ein Band von 600 — 800 Seiten mit ſechs bis 
acht Artikeln. Die Form, ber Raum find fehr bequem. Hobelfpäne, die 
bei einer größeren Arbeit abfallen, eine Specialität, die man zum Vergnügen 
durch die ganze Literatur verfolgt hat, eine politifche, etbnographifche Frage, 
die gerade an ber Tagesorbnung ift, das Alles find handliche Themata für 
einen essay von Hundert Seiten, befriedigend für den Schriftfteller, an⸗ 
genehm für den Leſer und nicht ohne Werth für den wiffenfchaftliden For⸗ 
fher. Eine folche Arbeit fagt dem englifhen Wefen mehr zu als dem deut. 
ſchen. Der bdeutfche Gelehrte fchreibt nicht gern Bruchſtücke, verfteht es 
häufig auch nicht. Er wird über einen anfprechenden Gegenftand einmal 
em gründliche Buch fchreiben, herauszugeben nach ſeinem Tode, wie ich 
einen bier lebenden beutfchen Gelehrten zu neden pflege, und er macht fich 
nichts aus dem unberechenbaren Einfluß, den eine zur rechten Zeit gefchrie- 
bene Monographie auszuüben vermag. Höchftens fchreibt der gute alte 
Univerfitätögelehrte eine Necenfion. Die englifhen Revuen enthalten auch 
Pecenfionen, wenigftend fieht es fo aus; aber in der Sache ift ein großer 
Unterfchied. Der Schriftfteller oder der Redacteur fuchen fich erft ein Thema, 
entwerfen bie Dispofition und fehen fich hinterher nad ein paar Bücher 
titeln um, to put them on the head, und der Artikel erhält feine befondere 
fachliche Weberfchrift. Die beiden befannteften Revuen, im Auslande wenig- 
ftens, find die „Edinburgh review‘ und die „Quarterly review”: Whig und 
Tory, fegt man gewöhnlich Hinzu. Aber das Ungenaue dieſer Bezeichnung 
und bie unrichtigen Borftellungen, bie fich oft genug im Auslande daran 
knüpfen, konnen nicht greller hervortseten als an einer Vergleichung der 
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beiven legten Nummern, die in derſelben Woche erfhienen find. Mancher 
feftländifche Xiberale, das fieht man in ber Preffe, hält die Whigs für die 
Liberalen und ſich für verpflichtet, gegen Alles eingenommen zu fein, was 
ZTory heißt. Und do hat fon Krau von Stael mit ihrem gewöhnlichen 
Witze und mit einer ihr nicht gewöhnlichen Tiefe gefagt: „Die Tories von 
England find die Whigs von Europa.” Die englifchen Parteien haben für 
unfere Parteitämpfe- kein Intereffe und fein Verſtändniß, und daher follten 
wir uns nicht durch Kameradfchaft geniren, ſondern unbefangen die Menfchen 
und die Dinge anfehen, wie fie find. Man vergleiche nun einmal bie beiden 
neueften Revuen. Die „Quarterly review” beginnt mit einem Artikel über 
Feuerlöfch- und Feuerverfiherungsanftalten, offenbar aus berfelben Feder, bie 
vor einiger Zeit die londoner Wafferleitungen behandelt hat. An ſolchen 
Sourmaliften ift in Deutfchland nod immer großer Mangel. Ueber Feuer⸗ 
verficherungen oder gar Löfchhanftalten wird man in Deutfchland ganz gute 
fiatiflifche Zufammenftellungen haben können; aber felten fehe ich einen Ar 
titel, der über folche Gegenftände die wünſchenswerthe Information mit der 
ſchriftſtelleriſchen Gewandtheit, der Phantafte und dem Humor behandelt, bie 
das Lefen angenehm und das Behalten leicht machen. Dann folgt eine 
Lebensbeſchreibung d' Alton's, in die ein Verfuc über dad atomiftifche Sy- 
ftem eingewoben ift, wahrfcheinlih von Sir H. Holland. Dann ein Artikel, 
deſſen Berfaffer alle Welt errathen hat — Thackeray. Nur er kann dieſe 
gemüth- umd phantafiereihen Zeilen über Leech's „Pictures of life and cha- 
racter”, eine Sammlung der Holzichnitte, die Xeech für den „Punch“ ges 
liefert hat, gefchrieben haben. Folgt eine Abhandlung über die wirthfchaft 
lichen Derhältniffe der Geiftlichen in England, ungefähr in dem Stil wie 
der erfie Artikel, umd eime Gefchichte der Kamine von den älteften Zeiten bis 
auf die neuefte Verbeſſerung. Was ift in dem Allen Tory oder illiberal? 
Den Schluß macht eine Gefchichte der mobernen Iliade, der Belagerung von 
Sewaftopol, eine furchtbare Anklagefchrift des confervativ-liberalen Mini- 
fleriums allerdings, aber auch ein testimonium pauperlatis für die ganze 
englifche Ariftofratie.e Und was hat die „Edinburgh review”? Ginen Auf 
fag über parlamentarifche Oppofition, eine vorweggebrachte Replik auf die 
in der vorfiehenben Seffion zu erwartenden Angriffe; Tieft fich wie die Arbeit 
eines moralifirenden Primanerd, und würde von den Whigs mit Händen 
und Füßen desavouirt werden, wenn fie in der Oppofition wären. Dann 
einen Artikel über die Krim, eine Defenfion des Miniſteriums, die neben 
dem entiprechenden Artikel in ber „Quarterly review” nicht blos rüdfichtlich 
ber biflorifchen Treue eine jämmerliche Figur macht. Einen Artikel über 
Karl V., einen über die Belagerung von Rhodos, einen über die Klöfter des 
Berges Athos, einen über Mezzofanti. Was ift darin liberal? Daß biefe 
Artikel, mit Ausnahme des zulegtgenannten, auch an ſich fehr unbedeutend 
fund, will ih zufällig beifeite laſſen. Einen politifchen Charakter und 
einen innern Werth hat nur bie Abhandlung über Privarbille, frei zu über 
fegen: Ausnabmegefege; und die Auffaffung darin fallt durchaus mit der 
Unficht ber Tories zufammen, fa ift geradezu von ihnen aufgenommen: baf 
auf dem Gebiet wiel zu viel gefeßgebert werde. 

Sch erismere mich noch recht wohl, daß ich in ber erften Zeit meines 
Aufenhalts in England in Lefecabineten bie Toryblaͤtter beifeitezufchieben 
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oder hoͤchſtens mit der Abficht zu durchblättern pflegte, zu erfahren, was 
die Gegner denken. ch wurde aber bald inne, wie verkehrt das war. 

Redacteur ber „Edinburgh review” ift Cornwall Lewis, Schwager bes 
Grafen Elarendon. Ber die „Quarterly review” in den legten Jahren ve» 
digirt hat, weiß ich nicht; von 1825 — 42 war es Kodhart, der Biograph 
und Schwiegerfohn von Sir Walter Scott. Neben diefen beiden allbetann- 
ten Bierteljahrsfchriften ift in den legten zwanzig Jahren noch ein halbes 
Dugend entftanden, alle „liberaler” als die Edinburgher, alle bis auf die 
zuerft zu nennende no am Leben: „British and foreign review”, „New 
London quarteriy review‘, „Monthly review“, „Eclectic review‘, „West- 
minster review‘ und eben in der Gründung begriffen „National review‘. 
Die bedeutendfte unter ihnen ift bie „Westminster review‘ von Jeremy 
Bentham geftiftet, dann während ded Kampfes gegen die Kornzölle in den 
Händen des Generals Thompfon, und bis auf bie neuefte Zeit von den avan⸗ 
cirteften Kräften Londons gefchrieben, von Newman, Spencer, den Marti⸗ 
neaud und Anden. Sie hat anerfanntermaßen die beften Weberfichten über 
die auswärtige Literatur, und das ift ein großer Segen; denn wenn man 
einmal hinter den Vorhang ber Clique fieht, die im „Athenaeum“ ſcharf- 
richtert, fo fchlägt man die Hände zufammen. Unfer armes Deutſchland 
wird in einem Blatte von Fingern beforgt, bie zwar fehr niedlich find, aber 
mit der Stridinadel mehr Gutes fchaffen würden. Es ift ein charakteriftifcher 
Zug an der periodifchen Kiteratur Englands, daß die Autorjchaft in ein Ge- 
beimniß gehüllt wird, das nie über den Kreis des eigentliden Handwerks 
binausreiht. Man bebedt damit die „Rüdfichten”. Weshalb 3. DB. wird 
Hr. Punch, der aller Welt am Zeuge flickt, nie etwas gegen die „Times“ 
fagen, bie doch ein prächtiges Object für einen lachenden Philofophen ift? 
Weil — doch ih will nicht gegen den Handwerksbrauch fündigen. Aber 
ein Beifpiel, wie mächtig die Rückſichten find und wie menig entgegengefegte 
Rückſichten fi) in dem Gefammtrefultat neutralifiren. Mitchell, ein wegen 
Hochverraths 1848 nach Auftralien deportirter Srländer, ber von dba nad 
Amerika entfloben, bat fein „Kerkerleben“ herausgegeben. Das Buch ent» 
hullt einen Gegenftand, über den man in Europa fo gut als nichts weiß, ift 
intereffant gefchrieben und trog der Parteileidenfchaft bes Verfaſſers fehr be 
Iehrend; es ift ‚viel Nachfrage danach. Über Fein Ionboner Buchhändler 
wagt den Zorn feiner refpectabeln Kundfchaft durch eine Anzeige des Werks 
zu erregen. Sie werben ſchwerlich in Deutichland davon gehört haben. 
Systeme de silence. 

Daffelde Syſtem wird, freilih aus anbern Gründen, in ber londoner 
Gefellfchaft gegen den Krieg beobachtet. Die Familien, die Angehörige ver- 
loren, gehen nicht in Geſellſchaft; die andern haben es zum guten Ton ge⸗ 
macht, nicht vom Kriege zu fprecden, wie auch in Deutfchland die gute Ge⸗ 
ſellſchaft nicht von der neueften Mordthat oder andern Stadtgefchichten zu 
reden liebt. Das mag fehr im Widerſpruch mit den Zeitungen erfcheinen, 
ift aber buchftäblih wahr. Ich habe es einmal :an mir felbft und fpäter 
oft an Andern erfahren. Im Zwiegeſpraͤch kommen die ernftern und tüche 
tigern Naturen allerdings fofort auf den Krieg und mas daran hängt, und 
geben feufzend zu, daß dies prüde Ignoriren nicht Tange mehr gegen bie 
Natur dee Dinge und die Wahrheit ftandhalten wird. Die „Times“ griff 
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nur ein Wort auf, das ſchon lange in der geiftigen Atmofphäre lag, als fie 
fagte: „Wir haben die Ausſicht, zu dem Range Hollands hinabzufteigen‘‘; 
und jemehr ich mich mit der Gefchichte der letzten dreißig Jahre befchäftige, 
defto öfter kommt mir der Gedanke, daß das eigentliche Ziel. der englifchen 
Staatömäanner nicht anders geweſen ift als die Schwäche zu verbergen, deren 
fie fih wol bewußt. Nur gegen Barbaren ober gegen Kleine hat England 
gebifien. Stand es allein einem Starken gegenüber, fo hat es immer nad- 
gegeben. Am Tiebften ftand es mit Allen gegen Einen. Sir de Lacy Evans 
teöftete zwar die guten Leute in Folkftone damit, dag England immer erft 
im britten Feldzuge etwas ausgerichtet; aber die Verhältniſſe find jegt doch 
fehr verfchieden. Man wird doch. nicht drei Jahr vor Sewaſtopol liegen 
wollen, und man hat feine eingeborene Bevölkerung zum Verbündeten, wie 
in Spanien. Dan hätte fie haben können; denn.in der Unzufrjedenheit ber 
Maloruffen und Kofaden ftedt der verwundbarfte Fleck Rußlands. Cs wären 
Ausfihten geweſen, es im Süden des Reich zu einer Erplofion zu bringen. 
Aber ftatt ald Freund und Befreier ift man als Feind dieſer Völkerſchaften 
gefommen, hat nur unter der Hand mit ben Zataren der Krim ein wenig 
kokettirt und fie dann ihrem Scidfal, der kreuzweiſen Amputation von Arm 
und Bein überlaffen, more Anglico. Wird Sewaſtopol nicht genommen, 
geht die englifche Armee zugrunde, fo ift England, menigftens einftweilen, 
feine Großmacht mehr; wie man fi feiner Flotten zu erwehren, hat Ruß⸗ 
fand gezeigt. Und an einem folchen Verlauf wäre. nichts Wunderbares. 
Solange England etwas Anderes. war als die große Militärmonarchie des 
Feftlandes, machte die Qualität die geringere Quantität aufwiegen. Sept ift 
e8 mit der großen confervativen Partei des Feftlandes aus, und unter Glei⸗ 
hen ift der Kleinere einer. Sie werben bemerkt haben, daß bie „Times“ 
ganz. revolutionäre Redensarten geführt, von einem Hinabſteigen zu ben 
Mitteldaffen gefprohen hat. Wenn barin bie einzige Rettung Englands 
liegt, wenn bie Ariftokratie wirklich verbraucht ift, fo iſt England verloren. 
Der treue Ausdrud der Mittelclaffen ift Eobden, an dem der Knote durch⸗ 
bricht, fowie er ſich Iebhaft bewegt. Lieber Sibthorp als Cobden. 

Eine neue Erſcheinung ift der Verfuch Amerikas, ſich in die Händel ber 
Alten Belt zu mifchen, verdammungswerth vom amerifanifhen Standpuntt, 
fomweit ich es beurtheile. Der Moment, in dem der gefeierte Areopag ber 
fünf Mächte fo klaͤglich Bankrott macht, ift fchwerlih der rechte, in dieſe 
Behörde einzutreten. Weber die Beziehungen Rußlande zu Amerita Tann 
ih ein Document mittheilen, das wenig befannt iſt. Nach dem Abfall ber 
fübamerifanifchen Colonie drang Rußland in die große confervative Partei 
in Europa, daß fie einen Kreuzzug über’das Atlantifche Meer zur Züchtie 
gung fothaner Meutsrei unternehmen folle, und nur Canning’d prompte 
Anerkennung der Unabhängigkeit Südamerikas fchnitt diefe Bemühungen ab. 
Aber am 9. December 1826 fagte John DA. Adams in feiner Jahresbot⸗ 
[haft an den Congreß: „Ein aufrichtiger und vertraufiher Austaufch der 
Anfichten über die Angelegenheiten Südamerikas fand zwifchen dem Kaifer 
Alexander und der Regierung ber Vereinigten Staaten fur; vor feinem Ab⸗ 
leben ftatt und befeftigte die Politik, Die den andern Regierungen feine Wahl 
hieß, als früher oder fpäter die Unabhängigkeit unferer füdlichen Nachbarn 
anzuerfennen, wie wir felbft gethan. Wir haben bie befriebigendften Ber- 
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fiherımgen, daß bie Gefinnungen bes regierenden Kaiferd gegen bie Ber 
einigten Staaten ganz im Einklang find mit denen, bie feinen kaiſerlichen 
Bruder fo lange und fo ftetig befeelt hatten.” Die Freundfchaft ift 
alfo alt. 


| ni— — 





Notizen. 


Schon wieder ein Preisausſchreiben! Herr Woltersdorf, Director 
des königsberger Stadttheaters, hat eine Concurrenz eröffnet für das beſte 
Stück, Luſtſpiel oder Drama, das fih zur Aufführung bei der bevorſtehen⸗ 
den Jubelfeier der Stade Königsberg eignet. Der Stoff muß der Gefchichte 
der Provinz Preußen entnommen, ber Schauplag in Königäberg felbft fein; 
Preiſe von vefpective 25 und 15 Dukaten follen den Eifer unferer Poeten 
entzunden helfen. Dem Preisrihteramte wollen fich die Profefforen Rofen- 
franz und Hagen nebft dem Regiffeur der königsberger Bühne, Hrn. Rein⸗ 
hardt, unterziehen; mir fürchten, die Herren werden ihre Gefälligkeit durch 
manche langweilige Stunde büßen müffen. 


Bon Adolf Pichler in Innsbruck, über deffen „Gedichte biefe Blätter 
kürzlich berichteten, wird demnacft ein Band „Hymnen“ erfcheinen. Das 
mehrerwähnte Zuftfpiel von Emanuel Geibel betitelt ſich „Meifter Andrea’; 
in den erften Tagen des Februar foll es über die münchener Bühne gehen. 
Rihard Wagner folge emem Rufe der Iondoner Philharmonifchen Ger 
fellfchaft zur Leitung der von ihr zu veranftaltenden Concerte; fein „Lohen⸗ 
grin‘ Hat bei der neulichen erften Aufführung in Köln und Hannover ben 
lebhafteſten Enthufiagmus hervörgerufen. . 


Das Hamburger Stadttheater, dad unter einer interimiflifchen Ver⸗ 
waltung ſich mühfelig von Woche zu Woche friftet, iſt von der Xctien- 
geſellſchaft, in deren Befig es fich befindet, dee Stadt zum Kauf angetragen 
worden. Es fteht lebhaft zu wünfchen, dab die Stadt den Antrag anneh⸗ 
men möge, indem dies in der That der einzige Weg ift, die vielfachen pe» 
cuniären Kaften, unter deren Drud das ehedem fo berühmte Inftitut immer 
weiter zurückgegangen ift bis auf feinen jegigen kläglichen Standpunkt, zu 
erleichtern und ihm eine tünftleriiche- Haltung wiederzugeben, wie fie dem 
Nuf und der Größe Hamburgs "angemeffen erfcheint. Einftweilen ift von 
den Xctionären eine Goncurrenz zur Verpachtung der Bühne von Oſtern 
dieſes Jahres an ausgefchrieben; unter den Bewerbern nennt das Gerücht 
auch zwei deutfche Schriftfteller, namlich den „Chevalier Wollheim und — 
>arl Gutzkow. Dem Erſtern wäre es zur Verbüßung feiner vielfachen 
dr. matiſchen und fonfligen literarifchen Sünden ſchon zu gönnen, müßte er 
einn al das Fegefeuerleben eines deutfchen Theaterdirectord durchmachen; daß 
aber «in fo feiner Kopf und guter Prakticus wie Gutzkow, beſonders nach⸗ 
dem cr biefen Kelch ja ſchon als Dramaturg in Dresden annähernd ge- 
koſtet har, auf einen derartigen Einfall gerathen ſollte, ſcheint uns zu un⸗ 
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glaublich, um das Gerücht vorläufig für mehr als die leere Erfindung eines 
müſſigen Kopfs — oder vielleicht auch für einen Schalksſtreich zu halten. 


Endlich nad) mehrwöchentlicher Pauſe, der man im Publicum ſchon an- 
fing ein politiſches Motiv unterzuſchieben, während ſie in der That nur 
durch ein langwieriges Unwohlſein der Frau Crelinger veranlaßt worden, iſt 
„Der Fechter von Ravenna“ zu wiederholten malen über die berliner 
Bühne gegangen. Allein mit immer geringerm Glück; nachdem die erſte 
Reugier geſtillt iſt, fühlt man ſich ermüdet durch die unaufhörliche Wieder⸗ 
kehr derſelben erzwungenen Situation und auch der mehr als poetiſche Frei⸗ 
muth, mit welchem der Dichter feiner Nation die ſchmahlichſten Vorwürfe 
ins Geficht ſchleudert, vermag feinen Beifall bei dem berliner Publicum zu 
gewinnen. Gewiß mit vollem Recht. Die Zeit der Tendensftüde ift vor- 
über; der Dichter fol feiner Nation nicht fchmeicheln, aber noch weit un⸗ 
ziemlicher fheint ed und, jene Reigung zur Selbftverfpottung, jene ironifche 
Freude an der Herabfegung des eigenen Namens, an der unfer Volk leider 
von alteröher krankt, dramatifch auszubeuten und um Applaus zu buhlen bei 
der politifchen Defperation und der Miftre des Augenblicks. Auch die von Wien 
ber verpflangte, Parodie des Stücks „Der Fechter in der Arena” Hat in Berlin 
keinen Boden gefunden; fie ift gleich bei der erften Aufführung auf dem 
Krol’fchen Theater durchgefallen. Vielleicht glüdt es einer zweiten, in Berlin 
ſelbſt entftandenen und in dortigen Verhältniffen fpielenden Parodie beffer: 
„Die echter von Berlin, oder ein Werbebureau für die Krim”; menigftens 
wird dem kurzen einactigen Schwan eine derbe Komik ſowie glüdliche Be⸗ 
nugung gewiffer berliner Rocalmotive nachgerühmt. 


Im Rathsarchiv zu Zwickau wurde bekanntlich vor einiger Zeit ein über 
rafchender Fund gemacht, nämlich eine Reihe von Koliobänden, die nichts 
Seringeres enthielten als eine Handſchrift von Hans Sachs' Gedichten. 
In einer eigenen Heinen Schrift: „Ausführlihe Mittheilung über die fürz- 
ih in Zwidau aufgefundenen Handfchriften von Hans Sachs von Dr. ©. 
W. Hertel, Rector und Bibliothekar des zwidauer Gymnafiums”, erhalten 
wir jegt genauere Nachricht über dieſen für bie Literaturgefchichte höchſt in 
terefianten Zund. Die aufgefundenen 13 Bände bilden, wie wir daraus 
erfahren, den Reſt einer Neihe von 54 Bänden, welche fämmtliche Gedichte 
von Hans Sachs, gebrudte wie ungebrudte, enthielten, und vonr Dichter 
felbft zur eigenen Benutzung zufammengeftellt waren. Iſt das Eremplar 
baher auch nieht, wie man anfangs vermuthete, von des Dichters eigener 
Hand - gefchrieben, fondern nur von ihm durchcorrigirt, fo dürfen wir es 
doch jedenfalls als das eigene Handeremplar bes Dichters, mithin als eine - 
authentifhe Duelle betrachten. Beſonders wichtig ift der 13. Band, der 
legte der Sammlung; derfelbe enthält nämlich außer den Sapungen ber 
Nürnberger Singefchule, dem fogenannten „Nürnberger Schulzettel“, ein voll 
fländiges Verzeichniß füammtlicher Schriften des burd) feine Fruchtbarkeit berühm⸗ 
ten Meifterfängers. Hoffentlich wird der intereffante Fund noch genauer aus» 
gebeutet und ber gelehrten Welt von kundiger Hand zugänglich gemacht werben. 
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(Die Infertionsgebühren befragen für die Beile oder beren Raum 2%, Nor.) 


Sn der unterzeichneten Berlagshandlung erſchien ſochen und kann durch alle ſoliden 
Buchhandlungen bezogen werden: 


Din, eldorfer Künftler- Album 


V. Jahrg gang. 
Preis: Eleg. Su, 3 Thle. 221 Nor. eb. in Callico mit Goldſchnitt 
5 Thlr. 20 Nor. Geb. in Maroquin 6 Thlr. 


Wir haben Mihte verfäumt, den iegigen Zahrgang in höchſter Vollen⸗ 
dung darzuſtellen. 
Duͤſſeldorf, im Januar 1855. _ Arnz und Comp. 


Im Verlage von Sceitlin nnd Zollikofer in St.- Gallen ift erfchienen: 
Aus Natur und Leben. Von Auguft Eorrodi. 

Dur und Mo + Miniaturausgabe. Eleg. geheftet. 21 Rygr. 151. 12 Kr. 
Kindlih einfacher Sinn, herzlicher Humor und geiftuolle Raivetät fprechen aus 


Eorrodi’8 Schriften tief und feſſelnd zum empfänglichen Semüthe. Jung und Alt 
werden gerne den innigen und finnigen Raturlauten laufen. 


Allgemeine Encyklopädie 
der Wiffenichaften und Künfte 


in alphabetifcher Folge von genannten Schriftftellern bearbeitet und 
- herausgegeben von 


J. &. Eeſch un 8. G. Genber. 


4. Cart. Pränumerationspreis für jeden Theil auf Drudpapier 
3 She. 25 Ngr., auf Belinpapier 3 Thlr. 





Hiervon find 1854 neu erfchienen: 


Erfie Section (A—G). Heraußgegeben von M. H. E, Meier. Adhtundfunfzigfter 
und neunundfunfzigfter Theil. 


Diefe zwei Theile enthalten unter Anderm nachſtehende wichtige Artikel: 


"Genf von Escher; Genie, Genius von Scheidler; Geniste, Genisteen, Genliana, 
Gentianeen von Garcke; 'Gennadius, Gentilis, Geoponica von Baehr; Genoveva 
von Zacher; Gent, Genua von v. Woyna; Gentilität bon Rein; Gentz von Haym; 
Geodäsie von Wiegands Geognosie, Geologie von Giebel; Geographie von, Hase- 
‚ mann; Geometrie von Buchbinder; Geometrie (descriptive) von Schlömilch ; 
Georg (Könige, Kurfürften, Herzoͤge, Fürſten und Markgrafen dieſes Namens) von 
Bell, Döring, Kulb und Köse. 


DE Frühern Subferibenten auf die SfUgemeine Enchklopäbie, wel- 
hen eine größere Reihe von heilen febtt, fowie Golden, die als Abon. 
nenten neu eintreten wollen, werben bie günftigften Bebingungen zugefihert. 


Reipzig, im Februar 1855. F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Rebacteur:-Heinrih Brockhaus. — Druck und Verlag von 
8.2 Brockhaus in Leipzig. 


Deutſches Muſenm. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben, 


. Herausgegeben 
von 


Nobert Prutz. 
Erſcheint woͤchentlich. Ur. 7. 15. Februar 1855, 


Inhalt: An Mar Waldau's Gruft. Gedichte: 1. Bei Mar Waldau's Tode. Bon 
Gran War. 2. An Leopold Schefer. Bon Hugo Deldermanu. 3. Soncdt. — 
Waͤlſche Sroberungen in Deutichland. Bon Miexgander Peeg. — Die Sage vom Zwerg⸗ 
volk bei Sachſa. Mitgetheilt von Seinrich Pröhle. — Literatur und Kunft. 
(„Deutſche Bibliothek’, Bd. 3— 6: Bechſtein, „Der Dunkelgraf” 3 Kühne, „Die 
Freimaurer”; Kurk, „Der Sonnenwirth“3 Willkomm, „Die Zamilie Ammer”.) — 
Sorrefpondenz. (Aus Wien. — Aus Paris. — Aus Berlin.) — Notizen — 
Anzeigen. 











An Mar Waldau's Gruft. 


Ein fprechendes Zeichen der allgemeinen und Herzlichen Trauer, welche die Nach: 
rihi von Mar Waldau's vorzeitigem Tode im deutfchen Publicum erregt bat, fowie 
der lebhaften perfönlihen Theilnahme, welche der Dichter ſich während feiner Furzen 
Laufbahn erworben, auch bei Solchen, die ihn niemals mit Augen gefehen, am 
meiften aber bei der Jugend, find die zahlreichen poctifchen Zufchriften, welche dem 
Herausgeber diefer Blätter in Veranlaſſung des traurigen Ereigniſſes aus den ver 
fhiedenften Gegenden des Baterlandes zugegangen find und noch fortdauernd zu: 
gehen. Sie fämmtlih zum Abdrud zu bringen, verbietet von allem Uebrigen ab: 
gefeben, und fo fehr wir die Pietät anerkennen, aus der fie ohne Ausnahme ent: 
fprungen find, ſchon ihre große Zahl, und befchränten wir uns daher, indem wir den 
Einfendern unfern verbindlichften Dank ausdrüden, auf nachftehende wenige Stüde; 
tiefelben werden hoffentlich den Kreunden des Gejchiedenen eine wehmüthige Freude, 
der Aeſthetik aber wenigftens Fein Aergerniß bereiten. 


I. Ber Max Waldan’s Tode. 


Bon 
Franz Maft. 
Worte, düſt'rer noch ald eure Tracht, 
Worte, die zu Zorn und Schmerz bemegen, 
Sprangen plöglich heut’ aus eurer Nacht, 
Schwarze Kettern, drohend mir entgegen. 
1855. 7. 17 
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An Mar Waldau’s Gruft. 


Waldau tobt! — Ich hab’ mit heißem Schmerz 
Aus den kalten Lettern es gelefen: 

Eines echten Dichters Geift und Herz, 
Bon ben reichften beide, find — gewefen! 


Menn der müde Tag zur Muh’ fich legt 
Bei der Sterne abendlihem Blinken, 
Ruhig feh'n wir da und unbewegt 

Ihm vom Haupt die Strahlenkrone finten. 


Aber wenn die Morgenfonne lacht 

Und es kim’ die Nacht mit Trauerflören 
Auszulöfchen ihre junge Pracht — 
Würde Grau'n nicht jedes Herz empören?! 


So find Zorn und Thranen unfer Recht 
Jetzt auch, da in prächt'gen Morgenröthen 
Eines Dichters Herz der plumpe Knecht 
Tod erbarmungslos zu Staub zertreten. 


Dichterherz! der Menfchheit Blütenftern! 
Herz der Welt, durch das in Flammenbächen 
Alles Leben ſtrömt von nah und fern! 

Süß Geheimnif nimmer auszufprechen! 


Seher ift der Dichter und Prophet, 
Deffen Drang aus dunſt'ger Erbenfphäre 
Aufwärts in den reinen Aether geht, 
Wie der Zug der gold’nen Flammenähre. 


Tauſend kommen, taufend müffen geh'n, 
Ihre Spur ift wie im Sand verloren: 
Zwei Geſchlechter müffen erft erfteh'n, 
Bis ein Dichtergenius geboren. 


Und ein Dichter war ber Todte bier, 

Ein Gefäß voll füßen Feuerweines, 

Seine Bruft — ein Duft- und SKlangrevier 
Doll des Hellften Früblingsfonnenfcheines. 


Und nun — ausgeklungen und verbrauft! 
Die kryſtall'ne Schale liegt in Scherben, 
Ueber diefen Lenz bahingefauft 

Iſt des Todes eiſiges Verderben. 


Zwingherr Tod, wie hart iſt deine Hand! 
Sieh, die Meiften, die auf Erden wohnen, 
Sterben nur fich felber, ungelannt: 

Doch ein Dichterherz ſtirbt Millionen. 
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Und noch lauter wird der Schmerzensſchrei, 
Ah um einen morgenfungen Dichter: 

An dem Dornſtrauch flüchteft du vorbei, 
Doch dem Blütenbaum wirft du Bernidter. 


Zroppau, Januar 1855. 


2. An Leopold Schefer. 


Bei Mar Waldan's Tobe. 
Bon 
Hugo Delbermann. 


Es nimmt eine dunfle Kunde durch Rand ihren jähen Kauf, 
Da reift es in öden Nächten vom Lager wild mich auf: 

Mir ift ein Gefiht gefommen wie Donner, ber fernher rollt, 
Drin hab’ ich dich wiedergefehen im Traum, mein Leopold! 
Ih fah zwei biutige Perlen an Wimpern ſilberweiß 

Und fah zufammenbredhen in Weh einen Sängergreis; 

Ih Hab’ einen Ton vernommen, fo jäh und fo furchtbar fchrill, 
Und ſah eine Fauſt fi ballen — o ich weiß, was fie fagen will! 
Der Sohn dir war und Bruder, ber an der Bruft dir lag, 
Da liegt er, Hingefchmettert von finſterm Schidfalsichlag! 

Er war die duftige Blüte in deinem Silberfranz, 

Dein Auge ftrahlte wieder in feines Auges Glanz — 

Nun haben die ſchwarzen Träger gefunden ben eg daher: 
Ein guter Mann wird begraben = 0 Gott, und dir mar er mehr! 


Unb wieder droͤhnt die Keier, ald wie vom Sturm erfaßt: 
Ha mie der Tod fo grimmig die Söhne des Lebens haft! 
Mit Wolluft reift er die Blüten von der Menfchheit Baum herab 
Und wirft fie mit wildem Gelächter hinunter ins finſt're Grab. 
Woher foll der Heiland kommen in Zeiten der brandenden Noth? 
Es geht die Jugend zu fiechen, ed gehen die Männer zu Tod. 
Sich her, mit gebrochener Schwinge da liegt ein kühner Aar, 
Ein Ritter vom Geifte wieder, der ein Stern uns der Zukunft war, 
Ein Held, der mit flarfem Arme mol einft den Preis gewann — 
Da Tiegt er, Speife der Würmer, ein kalter, ſtiller Mann! 
Zwölf Stunden im Todesringen, in Kampfes flammender Loh' — 
Bis daß feine Bruſt zerkrachte gleich der Veſte von Sericho! 
So ift aus Doppeltrümmern fein Schwanengefang erblüht, 
Die wilde Purpurblüte, das metternde Mahab-Kieb; 
Wie leuchtend, im legten Verzucken, auffladert ber Flamme Strahl, 
So war's feine legte Delung, bes Genius Abendmahl! 

* 


Und tiefer droͤhnen die Saiten, fie flöhnen im Doppelweh: 
Um ihn und um did) die Klage, du Haupt mit dem heiligen Schnee! 
Wer leiht gleih ihm nun wieder bir Ohr und Herz und Hand? 
Wer wird, o wer dich verfichen, wie Diefer dich verftand ?,e 

17 * 
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Wer wärmt mit Liebesathem bie alternde Seele bir 

Und fchlingt um die greifen Schläfe dir neuer Lorbern Zier? 
Wer wird den Dorn zertreten, den mäfelnd die Mitwelt flicht? 
Ich frage — doch wie ich frage, eine Antwort hab’ ih nicht; 
Nur gleich verhaltiner Thräne, ſchwer liegt es mir im Sinn, 
Das ich fo fung noch an Jahren, fo jung und fo ferne bin! 
Sonft käm' ich dir heut’ zu bieten die Hand und die Seele gar, 
Sonft käm' ich dir heut’ zu werden, was biefer Todte war! — 
Doch ad, ich kann nur erflehen dir tröftenden Schlummer- Mohn, 
Hab’ nichts als Bangen und Sehnen um dich, mein Anafreon! 
Und kann nur aus weiter Berne dir fenden dies Lied vol eh’, 
Geboren in baltifhen Nächten, bier oben in Eis und Schnee. 


Königsberg in Pr., Sanuar 1855. 


3. Sonett. 
Das ift fürmahr ein neidenswerthed Loos, 
Gleichwie vom Blig, dem heiligen, erfchlagen, 
In voller Kraft, in frifcher Jugend Tagen, 
Hinabzufteigen in der Erde Schoos! 


Kühn war fein nu und feine Hoffnung groß; 
Vom Arm der Mufe früh emporgetragen, 

Die Bruft gefchmellt von jugendlihem Wagen, 
Sah er des Lebens licht're Hälfte blos. 


Drum nit um ihn, nur um eudy felber Hagt, 
Die ihr, gefchredt vom nahenden Verderben, 
Gleich Sklaven noch am Soc, des Lebens tragf! 


'S ift Schilfalsfpruch, die Guten müffen fterben; 
Wer bleibt zurüd, ihm unfern Schmerz, o fagt, 
Und mit dem Schmerz die Rache zu vererben ? 


Waͤlſche Eroberungen in Deutichland. 


Von 
Alerander Peez. 
Ars im Jahre 1845 die Italiener für ein einiges Italien ſich erhoben, 
proclamirten fie zugleich mit lauter Stimme die Abfiht, auf dem 
Brenner ihre dreifarbigen Grenzpfähle aufzupflanzen. ‚Die Nationa» 
lität, unter deren Banner übrigens die ganze Bewegung entflanden 
war, wurde für diesmal beifeite gelafien, um dem Stichwort der 
„matürlihen Grenzen” Raum zu machen. Wo die Wafler nad dem 
Süden herabfließen, dort beginne Italien; der Himmel felber habe bei⸗ 
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den Ländern ihre Marken gefebt. Aber fo pomphaft dies Argument 
uch vorgefragen ward, fo überzeugte ed uns doch nicht; es ift mehr 
als gewiß, daß auch ohme DeftreichE entfcheidenden Widerfprud wir 
andern Deutfche einer geographifchen Bemerkung zu Gefallen uns ein» 
hunderttaufend Stammgenoſſen nun und nimmer hätten nehmen laſ⸗ 
fen. Auch zeigte fich bald, wie wenig die Wälfchen im Stande ‚waren, 
ihre hochfahrenden Plane durchzuführen: fchon das Peine Tirol genügte, 
fie zurüdzufchlagen. 

Allein, was ihnen im Kriege nichf gelang, das bahnen fie jet 
eife und allmälig im Frieden an. Täglich kommen italienifche Ein- 
wanderer in das fchöne Erfchthal; mehr und mehr müflen ihnen die 
Deutfchen den Plag raumen. Anknüpfend an uralte Stammverwandt- 
Schaft drüdt der Romane den Stempel feiner Rare ſchon folchen Thä- 
lern auf, wo noch die deutfche Sprache herrſcht. Wo fie verfchwindet, 
ift natürlich die Nationalität volftändig ausgelöfcht. 

Diefe Kämpfe des römifchen und deuffchen Elementd werden nun 
feit mehr als funfzehnhundert Sahren in den Alpen ausgefochten. 
Nachdem der cimbrifhe Schreden auf die Welteroberer gefallen war, 
fonnte ihnen nicht entgehen, daß fie die Alpen als Staliend Felfenbur: 
gen ſich unterwerfen mußten, um vor ähnlichen Ueberfällen gefichert zu 
fan. Auf zwei Seiten gingen fie in die DOffenfive über. Nachdem 
Cäſar Gallien befiegt hatte, fchlugen Drufus und Ziberius die Rhätier 
in Zirol, welches weit leichtere Zugänge nach Stalien bietet als die 
Schweiz. Bon diefer Niederlage konnten fi die NRhätier nie mehr 
erholen, und: ihre Schwäche ebenfo fehr ald ihre nationale Verwandt⸗ 
fhaft mit oberitalifchen Völkerſchaften erleichterten den Eroberern die 
Romanifirung diefed rauhen Landed. Wir haben nur Vermuthungen 
Darüber, wie weit diefelbe fchon vorgefchritten war, ald vom Norden 
ber die Germanen einbrachen. Alemannen, Rugier, Oftgothen, Longo⸗ 
Barden und Baiern (oder find die Letztern fchon in den genannten 
Böfkerfchaften enthalten?) Tießen ſich in diefen fichern Thälern nieder. 
Die üppigen Weiden ded Landes mußten diefen Stämmen zufagen, 
welche noch mehr auf Viehzucht ald auf Aderbau hielten oder auf 
ihren Wanderungen den Gewohnheiten der Nomaden fich wieder ge- 
nähert Hatten. Ebenfo weiß man, welchen Reiz Weinbau, Mineral: 
quellen, Metalle und Wildforfte für die Deutfchen befaßen. Je näher 
nah Deutfchland hin, defto volftändiger und rafcher ging im Allge⸗ 
meinen die Germaniftrung vor fih. Im Süden dagegen blieben die 
Romanen dichter fiten, weil fowol die Oſtgothen ald auch die Xongo- 
barden gegen die große Mafle des Volks fich mild erwielen und in 
der funfzehnjährigen Zmifchenperiode ded Erarchatd viele Romanen der 
nördlichen und weftlichen Gegenden unter die ſtammverwandte Her: 
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Schaft der Byzanfiner gezogen zu fein feheinen. Weberhaupt darf men 
nie vergeflen, daß im Intereſſe der Deutichen nicht Die Vernichtung, 
fondern die Erhaltung ber befiegten Wölkerfchaften lag. Nur die gro» 
Ben Landbefiger wurden oft auf wiäkürliche und graufeme Urt ent- 
fernt, damit die deutfchen Sieger an ihre Stellen eintreten konnten. 
Die niedern Elaffen der Rhätoromanen wurden nur im ſchlimmſten 
Halle zu Hörigen gemacht; meift begnügte man ſich -mit einem Xheile 
ihrer Güter oder mit einer Ertragsquote derfelben. Wenn die deut 
fhen Schweizer, wie und ihr Typus zeigt, weniger romanifche Be- 
flandtheile enthalten als die Ziroler, fo rührt auch Died nicht ſowol 
von einer größern Wildheit gereizter Alemannen ber, ald vielmehr da⸗ 
von, daB überhaupt weniger Römer im nördlichen Helvetien angefie 
delt oder in den Kriegen vor der alemannifchen Befignahme übrige - 
geblieben waren. Wie dem nun fein mag, fo hatten fih auch in ganz 
Tirol Germanen über den rhätoromaniſchen Srundftod der Bevölkerung 
gelagert, ja die lebten Wellen diefer Flut find noch heute in den Sieben 
Gemeinden Oberitaliens fihtbar. Diefe und die andern deutfchen Co- 
lonien und Spradinfeln in den Bezirken von Levico und Pergine und 
öftlich von Roveredo, welche theild ausftarben oder auszufterben im 
Begriffe find, und denen unfer vortrefflicher Steub neuerdings wieder 
einen patriotifchen Nachruf widmet *), bezeugen die deuffche Anftedelung. 
Nicht ohne Wehmuth finden wir ferner am Laco di Caldonazo ben 
Dre Rofentin (Rofenftein), dad Bad Recvaro zwifchen Roveredo und 
Vicenza erinnert unwillkürlich an das gothifche Recared, und den deut⸗ 
ſchen Urfprung des Namens Spilimbergo am Zagliamento weftlich 
von Udine wird faum Jemand beftreiten können. Auch die Stroh⸗ 
dächer im Ledrothal und in den Bezirken von Levico und Zione wei- 
fen auf deutfchen Urfprung Bin, da es, nach Staffler, dort nicht an 
Thon und Holz zur Ziegelfabrifation gebricht, die in Italien uralt if. 
Jedenfalls deuten tief in Wenetianifchen füdhwefllih von Tolmezo die 
vier Zinken des Monte Verzegnis auf den deuffchen Urfprung des Wor⸗ 
tes, und da gerade der Bergbau in fpäterer Zeit ein Lieblingsfach der 
Deutihen war, fo glaube ich auch den Monte Riccidum nordöſtlich 
von Belluno als einen Berg ded Reichthums enthüllen zu können. 
Dder deutet diefer Name auf alte Schabgräberfagen wie die berühmte 
„reihe Spitz“ im Pinzgau und der Piz Treſero bei Bormio? **) 


*) In der Schrift: „Bur vhätifchen Ethnologie” (Stuttgart 1854). Sie ver: 
breitet Licht über viele ethnographiſchen Verhältniffe der Alpengegenden. 

**) Zu den Colonien deutfcher Bergleute zähle ich das venetianifche Sappada 
(zu deutfch „Hirfchblatten”) in füdlicher Richtung von Lienz, und Sauris, noch 
weiter nach Süden liegend. An beiden Orten wird noch deutfch geſprochen. Dir 
Bernhardi'ſche Sprachkarte kennt fie nicht. 
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Doc) das find theilweife ſchon alte Geſchichten und wir Dürfen ung 
am Ende wundern, daß fich jene Sprachinſeln folange in der roma- 
nifchen Umgebung erhalten haben. Allein etwas Anderes ift es an der 
eigentlichen Grenze, da wo beide Nationalitäten, rüdwärts an ihre 
Zandöleute gelehnt, mit breiten Flächen aufeinanderdrüden. Und gerade 
bie macht Italien veißende Eroberungen über beutfches Land und 
deutfche Bevölkerung. In dieſem Kampfe find vor allen Bozen, dann 
Meran die wichtigſten flrategifchen Punkte, und das Etfchthat ift die 
Heerftraße, auf der die Wälfchen vordringen. Deutfch- Met heißt 
Deutfch wie lucus a non lucendo; Eichholz ward bereitd zu einem 
italienifhen Rovere della Luna; Salurm, das noch am Eräftigften wi- 
derftand, ſoll jeht zur Hälfte wälſch fein; in Neumarkt, Zramin, 
Branzoll und Keiferd überwiegt entſchieden das füdliche Element. Mit 
triumphirender Miene verkünden bie Italiener, daB Bozen demnächft 
zu ihren Städten gehöre, und wirklich, die enge und düftere Bauart 
und ber Devote Geift, der ſelbſt dem frommen und guffatholifchen Tirol 
nicht felten zu arg wirb, geben Diefer Prophezeiung eine beffagens- 
werthe WBahrfcheinlichfeit. Denn bie deutfhe Wiſſenſchaft, welche eine 
gebildete Stadtbevdlkerung mit Deutfchland verknüpfen könnte, ift vielen 
Bozenern zu unkirchlich. *) 

In Bozen, dem Gentralpunft vieler Thäler, angekommen, verweilen 
wir einen Wugenblid, um auf die umliegenden Gebirgsgegenden einen 
Blick zu warfen. Diefe, abgefchloffen wie fie find, und weniger den 
fpeeulirenden Staliener Todend, bewahren theilweife noch den nordifchen 
Charakter. Wenigftens gilt Died vom Rökelngebirge ober dem Heflen- 
land, welches zwifchen der Etſch und dem oſtwärts auffleigenden 
Fleimſerthal eingeleilt if. Deutichnoven, Egenthal, Wälfchnoven, Ra- 
dein und SPeteröberg, wo Zillertbaler angefiedelt fein follen, find durch⸗ 
aus deutſch und felbft nach Aldein fommt der Staliener nur als fah⸗ 
render Bauhandwerker, obwol einzelne wälfche Familiennamen ſich dort 
vorfinden. Doch ift zu bemerken, daß hier Bozen, fo gut wie einft 
Kom uud Konftantinopel in ihrer Umgebung, „die Stadt“ heißt und 
daß ein romanifirtes Bozen nicht verfehlen wird, als Verkehrsmitte 
feine Ausſtralungen nah allen Seiten hin geltend zu machen. Dem 
Eiſackthal, dem oͤſtlichen Zweig der Gabel, weiche von Bozen ausgeht, 
Heinen die Waͤlſchen noch ferne geblieben zu fein; ebenfe wenig find 
fie in das kerndeutſche Sarnthal eingebrungen, das bis ver kurzem 
nur auf mangelhaften Pfaden mit dem Etfchthal verbunden war. Um 
fo zahlreicher wandern fie Dagegen in dem üppigen Etſchthal hinauf 
und reichen Ihren Brüdern im weftlichen Gebirge Die Hand. Dieſe 


*) Rühmenswerthe Ausnahmen kommen vor. 
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fommen aus dem Bal di Sole und dem Val di Non berüber und 
fümmern fih nicht um die wenigen Deutfchen, die noch zu Unferer 
Lieben Frau im Walde wohnen. Das gutgermanifche Ultenthal be=. 
drängend, gelangen fie nach Meran und in das untere Vintſchgau. Vom 
Schloſſe Tirol aus ward mir felbft hoch im Gebirge ein Hof gezeigt, 
den vor furzem ein Italiener an fich gebracht hatte. Im ganzen Burg« 
grafenamt mit Einfchluß von Meran ſchien mir unter den Erwachfenen 
der fchwarzhaarige und ſchwarzäugige Menfchenichlag vorzuherrfchen, 
obwol und noch bier und da eine germantfche Seftalt vol blühender 
Reinheit entgegentritt. Auch im Paſſeyerthal glaube ich einen doppel- 
ten Typus unterfcheiden zu fünnen. Auf den Höhen, wie zumal in 
Walten am SJaufenpfad, finden wir fo fehwere blondgelodte und blau⸗ 
augige. Sefelen, wie fie das Debthal nicht gewaltiger hervorbringt; 
Burſche von achtzehn Jahren, die, ohne fett zu fein, 175 Pfund wie 
gen, und „Madel“ von 150 Pfund follen hier nicht.zu den Selten⸗ 
beiten gehören. In der Zhalfohle dagegen erinnerten die Pleinen ge⸗ 
Drungenen Geflalten und die vorherrfchend Dunkeln Farben an die Nahe 
des italifhen Stammes. Oder follten die natürlihen Einflüfle des 
beißen Thalgrundes auf diefe Umftimmung eingewirkt haben ? 
Ueberlafien wir indeß die Beantwortung dieſer ethnographifchen 
Frage den weitern Zortfchritten der Statiftit und der phufiologifchen 
Chemie und fehen wir und ein wenig nach den Urfadhen um, welche 
das eben gefchilderte Zurücdweichen der deutfchen Race veranlaſſen. 
Vor allem begünftigt das Klima die Wälfchen. Wenn fie nicht 
Urbewohner der füdlichen Gegenden find, fo bat fie doch die Gewöh⸗ 
nung von Iahrtaufenden allen Verhältnifien der Umgebung angepaßt. 
Ihr Heiner Körper, von dem die Zeit alles Veberflüffige gleichfam ab- 
gefhmolzen hat, leidet weniger von der Dibe des Sommers und der 
Feuchtigkeit ded Bodens. Ihr Organismus gleicht einem regelmäßig 
gehenden Uhrwerk, deflen Stoff gehärtet und gefeftigt if. Durch An⸗ 
firengungen verlieren fie wenig und bedürfen auch nicht des gewaltigen 
Nachſchubs von Nahrung. Eben dadurch entgehen fie leichter der lin» 
mäßigfeit, welche fih in dieſem Klima fireng und fchnell beftraft. Zu⸗ 
gleich ift ihre Nahrung höchſt einfach und gleihmäßig: dies Volk liebt 
jene „‚ungemifchte Speife‘, welche Mephifto dem Fauſt ald Mittel der 
Verjüngung oder Erhaltung anempfiehlt. Ihr Hauptbeſtandtheil ift 
Polenta, d. i. Mehl von Haidelorn oder von Waͤlſchkorn in heißem 
Waſſer angerührt; dazu nehmen fie gern ein kleines Stückchen Kafe 
und einen Schluck Rothwein, bis neuerdings Die Traubenkrankheit 
diefe Erquidung felten gemacht hat. Ueberhaupt genügt dem Südlan - 
der Jeichter die Pflanzenkoſt; aber je höher nach Norden hinauf, defto 
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rafcher geht ber Verbrennungsproceß und deſto mehr plaftifche Stoffe 
bedarf der Menſch, um der Ungunſt des Klima gewachlen zu fein. 
Zwar Goethe, vom Brenner herabfteigend und das fchlechtere Aus⸗ 
fehen der. Bevölkerung wahrnehmend, verweift auf die Polenta, welche 
„die erfien Wege verleime und verflopfe, befonders bei ben Kinde 
und Frauen”, und die Lachektifche Farbe deute auf ſolches/ Verderben 
Allein, mit geziemender Befcheidenheit gegen den Aitmei der auch” 
(wie felten bei hochgebildeten Städtern!) für die ölonomilen run 


lagen des Volkslebens feinen Klaren Blick hatte, dürfen Veh dach dr 


Sumpfluft und der Race den größern heil der Schuld beimaffeit, 
Denn an vielen andern Drten, wo die Nahrung der Hu Haben 
in Polenta .befteht, finden wir ſchöne und geſunde — Auch iſt 
die Bangenröthe nicht immer ein ficheres Zeichen der Kraf 

dauer. Ein jeded: Klima meißelt ſich vielmehr in einer RögenfolgeN. 
von Gefchlechtern feine Bewohner zurecht, und ficher, wenn ein Yang” 
gliederiger und rothbadiger Weſtfale oder Medienburger in der glü« 


benden Auguftfonne und in den Sumpfniederungen der Etfch ländliche 


Arbeiten verrichten folte, fo würde durch hundert geöffnete Poren mit 
den giftigen Dünften des Thalkeſſels Fieber und Siechthum einziehen 
und der Riefenleib würde erliegen, gerade wie Die Heere unferer römer- 
fahrenden Kaifer dem Klima’ ded Südens erlegen find. Ebenfo berricht 
eine große Sterblichkeit unter den deutfchen Beamten, mit denen Deft- 
reich dieſe Stationen gern befegt. Einer derfelben, ein junger Ziroler 
von kraftvoller Statur, erzählte, daß er während eines vieljährigen 
Aufenthalts in Neumarkt nie gefund geweien fei. Die freien Stünd⸗ 


hen, die ihm fein Dienft übrigließ, benubßfe er zu Spaziergängen in . 


Die Berge, um bier von Zeit zu Zeit die frifche Luft einzuathmen, 
wie fie der Nordländer liebt. Zwifchen den Zeigen, Granaten und 
Myrthen fühlte er ſich unbehaglih und mit den Stechfliegen und 
Storpionen gelang ed ihm nie auf einen erfräglichen Fuß zu kommen, 
Er wurde endlich fo Frank, daß ihm feine oft erbetene Verfegung ger 
währt werben mußte. 

Aber die Nordifaliener haben noch andere Vorzüge, die verdienft- 
licher find als ihre Gewöhnung an dad Klima. Vor allem halten fie 
mehr zufammen. Obſchon auch fie Fein eigentliche Vaterland haben, 
fo fliegt doch ein Iebhafter Patriotismus in der Liebe zu ihrer fchönen 
Heimat und in der Begeifterung für das nationale Band ihrer wohl 
tönenden und einfachen Spradye. Ja während man den meiften Deut- 
fhen etwas Neues fagt mit der Bemerkung, daß unfere Ahnen einft 
den Welttheil niedergeworfen, durchzogen, erobert und verjüngt haben, 
lebt auch bei dem gemeinen Manne in Italien noch die Erinnerung 
an die einſtmalige Ueberlegenheit der italiſchen Cultur. So laächerlich 


und Hude.“ 


N 
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ed und vorfommen mag, fo zittert noch etwas von jenen Gefühlen 
nach, mit Denen er einft auf die „Barbaren‘ herabblickte. De Ita⸗ 
liener glaubt auch bei dem einzelnen Deutfchen die Beiftesfchärfe ſuchen 
zu dürfen, die ſich in unfern großen Erfindungen ausſpricht. Einer 
Nation angehörend, Die ftch fo eifrig mit Kunft und Wiflenfchaft be» 

fchaftigt, ſolle auch der Einzelne durch Die Klarheit feiner Anfchauungen, 
durch geiftvolle Heiterkeit der Unterhaltung und durch männliche Si 
cherheit ded ganzen Lebens die guten Folgen jener erhabenen Geiftes- 
thäfigkeit Plar zutagelegen. Allein in allen diefen Beziehungen bat 
der Wälſche viel an und zu tadeln. Unfähig, wie er fich faft immer 
erwielen bat, unfere eigenthümlichen und tiefliegenden Worzüge zu 
erdennen, wird er Doch auch durch die deutſche Haltlofigkeit noch im fei- 
nem Glauben beftärft. Denn was fol man von Deutfchen denken, 
die, in ein Kaffeehaus tretend, den Italiener fpielen möchten und fich 
forgfam vor dem Gebrauh der Mutterfprache hüten? Dazu kommt 
noch, daß der Italiener die deutiche Sprache weit fohwerer erlernt, als 
der Deutfche die ifalienifche. Mean weiß ed ja, wie felten überhaupt 
der Romane unfer Sdiom bewältigt, obſchon in den tirolerifchen Grenz 
landen die empfehlenswerthe Sitte herrfcht, die Kinder der einen Na- 
tion eine zeitlang bei einer Familie des andern Sprachflammes taufch- 
weile unterzubringen. Da hört man denn von beuffchen Aeltern gar 
oft die Klage, wie alle Mühe bei dem romanischen Wilbling verloren 


ſei; ihre eigenen deutfchen Kinder hätten fchon längſt die italienifchen 


Studien beendigt, aber den Fleinen Wälfchen ohne alle deutfche Sprach⸗ 
cultur den Aeltern zurüdzufchiden, fcheine unbillig.*) Hat endlich der 
junge Schüler etwas von den rauhen nordifchen Lauten fich zueigen 
gemacht und kommt wieder in die Heimat, fo fängt er gar oft wieder 
an zu zwitichern, wie — die Alten gefungen. Der Deutfche aber, be⸗ 
fcheiden und fihmiegfam und die Nothwendigkeit einfehend, fih mit 
ben Stalienern zu unterhalten, bequemt fich zum fremden Idiom, — 
eine Doppelzüngigkeit, die nur allzu oft einen traurigen Ausgang 
nimmt. So werden unfere Zalente felber uns zum Fluch, wie fie 


freilich den Slawen in noch größerm Maße zum Fluche gereichten. 


*) Auch in Böhmen herrfht diefe Sitte zwifchen Deutfchen und Slawen. Da= 
bei fällt mir eine Anekdote ein, welche die czechiſche Hartnädigkeit charakterifirt. 
Czechiſche Aeltern hatten ihre Tochter zu einem beutfchredenden aber ſlawiſch⸗ 
denfenden Profefior in Prag in das Haus gegeben, damit fie dort die deutfche 
Sprache erlernen folle. Als aber nad) längerer Zeit die Aeltern wiederlamen, um 
die Tochter abzuholen, machte ihnen der Profeffor die eigenthümliche Mittheilung, 
daß er den Unterricht im Deutfchen für unzuträglich gehalten babe; dagegen feien 
die Kenntniffe des jungen Mädchens in der ezechifchen Sprache auf erfreuliche Weile 
borangefchritten. — Iſt das Kanatismus oder Patriotismust 
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Bon dem Fleiß und der Nüchsernbeit ber Wälſchen ſpricht der Ti⸗ 
toler, dem man doch das befte Urtheil über dieſe Dinge zutrauen darf, 
mit großer Achtung. Die Iandläufigen Vorftelungen von ifalienifcher 
Trägheit mögen auf den Neapolitaner paflen, auf den Rombarden und 
Südtiroler find fie nicht anwendbar. Mit Lebhaftigkeit bezeugt dies 
FJeldzeugmeiſter von Schönbald vom lombardifchen Bauer, der tage 
lang, ftil unermüdlich, in den waflerdurchzogenen Reiöfeldern arbeitet. 
Der Anbau alles nubbaren Landes ift wortrefflih. Schon die Dichte 
Bevölkerung fpricht ebenfo ſehr für den Fleiß der Bewohner als die 
Fruchtbarkeit des Landes. Erfüllt von Vorurtheil, wie wir meiften® 
nah Stalien fommen, fehen wir mit Erflaunen Weiber, bie einen 
Korb auf dem Rüden tragen und noch dazu flriden. Wenn ein Deuts 
feher fein Gut verkaufen muß, fo kommen oft zwei, drei, ja vier mwäl- 
ſche Familien, um ſich in den überfchuldeten Grundbeſitz zu heilen. 
Sie alle können von den Erwerböquellen leben, die dem einen Deut 
ſchen zu dürftig flofien. Das befremdet und, das verletzt unfern Pa» 
friotiömus, aber fo fehr wir uns flrauben, müflen wir die überlegene 
Mäsigkeit und Anftelligkeit ded Norditalienerd anerfennen. Zür ihn 
haben die maſſenhaften Speifevorräthe, unter deren Laſt fich der ger- 
manifhe Tiſch beugte (Macaulay), weniger Anziehungskraft, und auch 
die geiftigen Getränke werden von ihnen fparfamer genofien. Was 
indbefondere die letztern betrifft, fo gehören fie feit den älteſten Zeiten 
fo confequent zu den deutfchen Bedürfnifien, daß wir fie ald Füllmittel 
irgend einer Lücke unferd Charakters betrachten müſſen. Vielleicht thut 
und Deshalb der zeitweilige Genuß dieſer Reizmittel fo wohl, weil fie 
die ũberwuchernde Reflerion zu Gunften des Gefühle momentan zu- 
rüddrangen. Sie verfegen uns in eine gehobene Stimmung und tra: 
gen über die vielen Bedenklichkeiten und Befangenheiten hinaus, 
welche den Deutichen das Leben fo fchwer machen. Es ift mehr ale 
ein Scherz, wenn ich fage, daB Hamlet ein ziemlich vollkommener 
Menſch geweien wäre, bäfte er immer eine Zlafche Rheinwein im 
Blut gehabt. 

Charakter und Klima wirken zufammen, um diefe wälfche Nüchtern- 
beit bervorzubringen. Nichts iſt auffallender, ald wenn man von 
bairiſchen Maßkrügen kommt und dann zufieht, wie der Italiener 
mit zierlichem Löffel den Inhalt eines Täßchens ftundenlang auszu⸗ 
ſchöpfen verftcht. Und diefe geringen Bedürfniſſe befähigen den SIta- 
liener zu großer Sparſamkeit. Wien andern Nachbaren, den Slawen, 
den Franzoſen, fogar den Engländern und Skandinaviern ift der 
Deutſche in diefer Tugend überlegen. Aber im Südtiroler fcheint er 
feinen Deifter zu finden. So, um ein Beilpiel aus dem Keben zu 
greifen, erfhien im Jahre 1815 zu Laatſch im Vintſchgau ein wälſcher 
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Maurergefelle; im Jahr 1845 hatte er fih 5000 FI. erſpart, gab ſein 
Handwerk auf und kaufte ſich ein Gütchen. 

Ueberhaupt gehoͤrt die Maurerei zu jenen Handwerken, worin der 
Italiener die größte Geſchicklichkeit zeigt, und es mag ſein, daß er darin 
noch ein römiſches Erbtheil beſitzt. Hat doch Albert Schott bemerkt, 
wie dad deutſche, Bauen“ mit „Baum“ zufammenhänge, während 
unſere Ausdrücke, die ſich auf Steinarchitektur beziehen, faſt alle römi⸗ 
ſchen Urſprungs ſind. Man wird dies anerkennen müſſen von Mauer, 
Küche, Keller, Speicher, Pfeiler, Fenſter, Thurm, Ziegel und Tünche. 
Im Holzbau waren die Deutſchen erfahren, dagegen zu Steinwerken 
ſcheinen fie bis in das Mittelalter hinein ſich italieniſcher Hülfe und 
Mufter bedient zu haben. Viele Städte der Schweiz und Baierns 
fragen unverkennbar den italienifchen- Stempel. Die flachen Dächer 
Salzburgs fallen Jedem in die Augen, und man darf wol die alten 
Arcaden ded münchener Schrannenplages viel zu unzweckmaßig finden, 
ald daß ihr Plan im bunfeln und feuchten Norden entfprungen fein 
follte. Zwar wiffen wir, daß in furzem der Schüler den Meifter an 
Genialität der Eonception auch in der Architektur weitaus übertroffen 
bat, allein im einfachen Handwerk behaupten wenigftens in Tirol die 
Wälſchen noch immer die alte Ueberlegenheit. Die Bewohner mander 
Thäler, 3. B. des Fleimferthald, widmen ſich faft ausfchließlih dem 
Bauhandwerf und kommen ald gefuchte Arbeiter haufig nach Deutſch⸗ 
tirol, Kärntben und Steiermark. Die ſchönen Straßenbauten Deft- 
reichd wurden meift von Stalienern entworfen und ausgeführt. Den 
Kalk rühren fie mit derfelben Stetigkeit wie ihre Polenta, und be- 
wundernswerth fol der fichere Blic® fein, mit dem fie den gerigneten 
Stein für jede Stelle des Mauerwerfd herauszufinden wiflen. Sie 
übereilen ſich durchaus nicht, erreichen aber durch anftellige Ausdauer 
dennoch raſch ihr Ziel. Wer daher in den obenerwähnten deutſchen 
Provinzen Deſtreichs einen Neubau vorhat, fährt am beften, wenn er 
ihn den Stalienern überläßt. Aber man muß ſich wol hüten, ihnen 
die Koft zu ftellen oder fie im Zagelohn anzumwerben: in diefem Kalle 
würden fie einen Gewinn auf Koften des Bauunternehmers nicht für 
unerlaubt halten. Wenn man aber dad Ganze ihnen im Aufftrich zu⸗ 
weift, fo arbeiten fie fo billig, daß nicht leicht ein deutfcher Meiſter 
mit ihnen concurriren kann. 

Ein Erwerbszweig, worin ſich die Anſtelligkeit und Sorgfalt des 
Stalienerd befonders bervorthut, ift ferner die Wartung des Seiden« 
wurms. Ein Feined Verfehen genügt, um die Zucht eines Jahres zu 
zerftören. Ebenfo empfindlih wie launenhaft fodert dies Thierchen die 
größte Aufmerkjamkeit. Bald fchläft e8 eine zeitlang, bald muß es, 
erwacht, große Vorräthe friiher Blätter vorfinden zur Stillung feines 


! 
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gewaltigen Appetits. Es erheiſcht eine Reinlichkeit, die ſich fein Pfle 
ger oft zum Muſter nehmen könnte, und vertreibt ihn einen ganzen 
Sommermonat oder länger noch aus ſeiner Wohnung. Dann hauſt 
der Italiener mit Weib und Kind in dem Speicher oder dem Heuſtall. 
Der Deutſche, der die behagliche Häuslichkeit hochhält, ſoll ſich nicht 
zu dieſen Einſchränkungen verſtehen wollen. Nicht leicht findet in⸗ 
deſſen eine ökonomiſche Mühe einen reichern Lohn. Als ich z. B. zu 
Terlan im Etſchland mich mit einigen Deutſchen unterhielt, fuhr eine 
Anzahl neueingewanderter Wälſchen fröhlich vorüber. „Sie haben 
Maulbeerblaͤtter geholt, und wenn heuer die Zucht einfchlägt, fo ſollen 
fie 2000 Fl. gewinnen”, fagte ein Deutfcher. Den ganzen Werth der 
Rohſeide, die Südtirol hervorbringt, fchagt von Reden auf 1,600,000 Fl. 
Und in der That ift die Seidenzucht wol die fehönfte Art der Stoff 
verwandlung. Iſt dad Schaf eine Fabrik, worin Grad zu Wolle 
wird, fo ift doch noch weit freundlicher das Gefpinnft, welches der 
Wurm aus dem Maulbeerblatt zu bereiten verfteht. 

Neben diefer Raupe hat der Italiener feinen beften Helfer in ber 
Maispflanze Sie entfpricht den Verhältnifien des Bodens und des 
Klima in vorzüglicher Weiſe. Die ſtarke Düngung, die fie liebt, 
wird ihr durch die dichte Bevölkerung gewährt. Dagegen fammelt fie 
auch in ihren großen Kolben eine Menge von Nahrungsftoff. Als 
Nachfrucht, wie fie an günftigen Orten gebaut wird, reift fie in etwa 


"60 Tagen, wenn aber der Herbft früh ins Rauhe fallt, fo kann fie 


immer noch als gutes Grünfutter verwendet werden. Don diefen Vor- 
zügen fcheint fih der Deutfche nur langfam zu überzeugen. Er findet 
das Maismehl zu herb und wenig wohlfchmedend. Freilich wir andern 
Deutfchen, draußen ‚im Reich”, fangen an und mehr und mehr daran 
zu gewöhnen, und ed fchmedt und, mit Weizenmehl gemifcht, ganz 
vorfrefflih. Ja gewiegte Dekonomen find der Meinung, daß das 
Waͤlſchkorn eine große Zukunft habe, daß ed auch im Norden mit der 
intenfivern Eultur fih ausbreiten werde und daß ed, im Laufe der 
Jahrhunderte zu einem allgemeinen Nahrungsmittel geworden, nicht 
wenig beitragen könne, die verfchiedenen Racen zu einem Typus, zu 
einem allgemeinen Niveau binzuführen, dem Alles zuftrebt. Solange 
fih aber der Deutfchtiroler nicht zum Anbau urd Genuß von Mais 
verfteht, genießt die Landwirthſchaft des Italieners in Südtirol eine 
hohe Pramie. 

Auch die politiſchen Verhältniſſe des Bodens kommen hier in Be⸗ 
tracht. Doch kann ich nur mit Vorbehalt einige Mittheilungen darüber 
wagen, weil die bäuerlichen Zuſtände leider noch immer nicht im ver⸗ 
dienten Maße gewürdigt werden. Einerſeits fehlen für Südtirol die 
Rachweife bei den meiſten Reiſebeſchreibern und ſelbſt bei amtlichen 
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Statiſtikern, anderntheild find Die Rotizen, die der einzelne Reifende 
an Ort und Stelle einzuziehen vermag, nicht allgemeingültig, felten 
verläßlih. Dies vorausgeſchickt, bemerke ich, daB das Colonat, wel 
ched zur Zeit des fintenden Römerreichs allgemein war und auch von 
den Longobarden angenommen wurde, noch jetzt hier und da im füb- 
lichen Zirol fortbefteht. Danach gehört das Land den Grundherren, 
die meift in den Städten wohnen. Der Bauer iſt nur Pächter (eigent- 
ih Emphyteuta) und zahlt dem Eigenthümer für die Nutnießung die 
Hälfte vom Rohertrag des Getreide und von den andern Boden⸗ 
früchten den dritten Theil. Mit England bat alfo Oberitalten und 
ein heil von Südtirol dad Gemeinfame, daß der größere Theil ded 
Bodens von Nichteigenthümern gebaut wird. Natürlich wird aber in 
England der Pachtſchilling in Geld bezahle und die Sitte neigt fi 
dort zum Erbpacht, während in Stalien der Zeitpacht vorzuberrfchen 
fiheint. In der Hand des Eigenfhümers find, foviel ich weiß, die Gü- 
ter fideicommiflarifch zufammengehalten und untheilbarz Dagegen wird 
der Eigenthümer feinen Vortheil dabei finden, wenn er den Boden in 
Heinen Parzellen dem Pächter abgibt. Auch die Geſetzgebung fcheint 
in Südtirol die Zerfplitterung des Bodens begünftigt zu haben. Und 
nicht ohne guten Grund. Denn einerfeitd macht die Kruchtbarkeit es 
möglich, aus Meinem Zeld einen großen Erfrag zu ziehen, andererfeits 
bieten fich bier weit mehr anderweitige Erwerbözweige ald in nörd⸗ 
lichen Gegenden. Anbau von Wein und Südfrüchten und Seidenzucht 
ernähren auf mäßigem Areal eine Familie, und bier in Südtirol wirkt 
die Parzellirung des Bodens ebenfo günftig wie in der Nähe großer 
Städte, wo eine zwedmäßige Eultur fi) lohnt oder ein Meines Feld 
nur gleichfam die Sparkaffe bildet für die Nebenftunden eines Kabrik« 
arbeiterd. Aus dieſer Freiheit des Bodens centfpringt eine größere 
Menfchenzahl, welde, an Fleiß und Entbehrungen gewöhnt, auf Er⸗ 
ſchließung neuer Erwerbsquellen bedacht fein muß. So entwidelt 
fih naturgemäß eine größere Regfamkeit des Wälfchen und, wenn 
unfere obigen Vorausfegungen richtig find, machen wir wieder einmal 
die Bemerkung, wie feine Staatömaßregel abfolut, d. i. für alle Völ⸗ 
fer und Zeiten gleich gut if. Den Stalienern frommt die Zerfplitte- 
rung ded Bodens, während in der Mehrzahl der nördlichen Provinzen 
gerade die Gebundenheit des Grundeigentbums und der größere Um- 
fang der Güter jenen Fernigen Bauernftand erhielt, aus dem Deſtreich, 
wie aus geheimer Wunderfammer, feine nachhaltige Kraft zieht und 
jene raſche Erflarfung nad) Zeiten der Gefahr und der größten Anſtren⸗ 
gung, die fo oft das Erflaunen der Welt erregte. 

So vorfheilhaft nun auch die Verpachtungen bed Grund und Bo» 
bene für den Nationalwohlftand fein können, fo wahr bleibt es doch, 
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daß die Ratur, wie Möfer fagt, Eigenthum liebt. Und da der Bauer 
im nördlichen Zirol volles Eigenfhum leichter erwerben kann als im 
Süden, fo ift ein fortwährender Reiz gegeben, aus der Lombardei und 
den angrenzenden Zandflrichen nach Norden vorzubringen und ftch im 
deutfchen Tirol niederzulaflen. 

Indeſſen darf auch nicht verkannt werben, daß die ökonomiſchen 
Verhältniſſe Südtirols mehr nach Süden als nach Norden zeigen. Es 
iſt zwar richtig, daß der Wein nach Norden ging; allein die letzten 
Misjahre haben dieſe Verkehrsbeziehungen unterbrochen und die Süd» 
tiroler mehr auf Seide gelenkt, die meiſt in einheimiſchen Fabriken 
verarbeitet wird. Im Uebrigen iſt der Tiroler im Hochgebirge der 
Vichzüchter für die nördlich und füdlich gelegenen Ebenen. Für fein 
Vieh oder für die Benugung feiner Weide erhält er einen großen 
Theil feiner Brotfrüchte.) Da nun das bairifche Getreide ſchwer⸗ 
lich den Wagentransport über den Brenner verträgt, fo fallt Südtirol 
ſchon in den Kreis, dem die Lombardei aufdelfen muß, und mancher 
wälfche Srenznachbar feinerfeitd treibt feine Heerden im Juni auf die 
Graspläße der innern Alpen, gerade wie vor uralter Zeit. Denn es 
ift nicht unwahrfcheinlih, daß das grasreiche Paſſeyerthal von den 
Etfchländern ihre Hochweide (pra de sura) **) genannt ward. Daraus 
entwideln fih viele und enge Verbindungen. Und wenn infolge 
Derfelben ein Lombarde in das Etichland einwandern will, fo bringt 
er ſchon die entfprechenden Kähigfeiten mih Er ift an die Hige und 
Die fumpfigen Ausdünftungen gewöhnt, entgeht alfo den Gefahren der 
Alklimatifation; was Wohnung, Kleidung und alle Sitten betrifft, 
ſteht er von Iugend an auf dem Fuße, den Südtirol erheifcht; zumal 
Bennt ex den Landbau, wie er dem Klima und dem Boden entfpricht. 
Daher wird die Niederlaflung dem Wälſchen unweit leichter ald Dem 
Deutſchen, der etwa fremd Hier einwandern wollte. 

Obgleich mehre Straßen zur Verbindung von Nord und Süd die 
Alpen durchbrechen, fo ift ed doch nicht Geringes, bie Centralkette 
hinter fih zu haben und fo vom alten Heimatlande abgefchnitten zu 
fein. Dan ficht Dieb recht deutlich in der Schweiz. Denn gerade wie 
in Zirol ein deutſcher Einfchuß ſich füdlich vom Brenner in das Etſch⸗ 
und Eifadthal gelegt bat, ebenfo fiten in Graubündten alte Rhäto- 
romanen nördlich von der Hauptkette im QDuellengebiet ded Rheins. 
Gehen wir von der Zeit ab, wo die Römer am Rhein und der Donau 
fefle Anfiedelungen hatten und wo, etwas fpäter, die Deutfchen ganz 


2) Bozen bat in ganz Deftreich die höchften Getreidepreife. 
©) Die Einheimifchen fprehen „Pſeyer“. Dies Tann aus den allzu harten 
Drfeger entftanden fein; vgl. Steub a. a. D. &. 100, Nr. 408. 
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Stalien überfluteten, fo bildet die dauernde deutſche Einwanderung in 
Zirol ein Dreied, deſſen Baſis wefentlich in Baiern liegt und deſſen 
Spitze in compacter Maſſe jetzt noch bis in das Rökelngebirge nad 
Aldein füdöftlich von Bozen gebt. Das romanifche Einwanderungd- 
dreie® der Schweiz ruht auf der Linie über dem Lago Maggiore und 
di Como, und feine Spige, die einft bis zum Bodenfee emporgetrie: 
ben war, liegt jest füdlih von Chur. In der Schweiz und in Bor- 
arlberg find alfo die Romanen zurüdgedrangt worden. Laſſen wir die 
Gründe unberüdfichtigt, die fih aus der damaligen Kraft und Macht⸗ 
fülle der deutfchen Nation ergaben, fo liegt die Haupturſache diefer 
Erfhheinung in dem Umftand, dag die Romanen durch ein verwideltes 
Syſtem hoher Gebirge von ihren Stammgenofien in der Ebene ge 
trennt find. Die Verbindung mit denfelben ift fchwierig. Dann lie 
gen auch, mit Ausnahme bed fernen Mailand, in diefer Richtung im 
romanifchen Hauptland feine Städte, die Durch geiflige® oder gewerb⸗ 
liched Leben für ihre Nationalität Propaganda machten. Dagegen 
üben die Städte der deutfchen Schweiz eine große Anziehungskraft, 
und befonderd wird bie induftriele Entwidelung, die fich jeßt in der 
nordöftlichen Schweiz fo fröhlich erhebt, dem deutfchen Element neue 
Stärke verleihen. Ueberhaupt öffnet ſich die Schweiz weit freier nad) 
Norden ald nad Süden; ihr Antlig ift Deutfchland zugewendet, wenn 
die bisjegt auch nur eine geographifche Wahrheit ift. 

Es ift wahr, auch in Tirol ift der nördliche Abhang der Alpen 
weniger fchroff ald der füdlihe. Allein der Unterfchied ift nicht fo 
grell wie in der Schweiz; die Quellen jener Flüſſe, die nah Dem 
Süden herabgehen, liegen tiefer im Gebirge, die Waſſerſcheide ift alfo 
nördlicher binaufgerüdt ald wie im alemannifchen Nachbarland; es 
fehlt im Norden Zirold jenes weite, herrliche und überaus fruchtbare 
Hügelland von Zürih und St.Gallen, und vor allem fehlt die Reg⸗ 
ſamkeit, welche dieſe Schweizerlandfchaften auszeichnet. München, durch 
bedeutende Entfernungen und politifhe Grenzen von Xirol gefrennt, 
gewinnt bier erft neuerdings wieder größere Bedeutung. Innsbruck 
ift no zu Plein und in materieller Beziehung viel zu wenig entwidele, 
um ein felbftändiges und ſchwunghaftes Xeben zu führen. Als Ge- 
birgsſtadt in fchmaler Thalſohle gelegen, könnte. es nur durch indu⸗ 
ſtrielle Thätigkeit xgich werden und eine große Bevölkerung ernähren: 
allein dazu fehlen, neben manchen andern Dingen, befonderd die Eifen- 
bahnen, deren Bau neuerdings begonnen, aber unter den Verhältniffen 
des Jahres 1854 wieder verlaflen wurde. Das Letztere kann man nicht 
genug beklagen. Denn der Brenner ift der zugänglichfte Paß in der 
ganzen Alpenkette, und eine Eifenbahn über den Brenner würde als 
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wichtigfte Vermittlerin des Nordens und des Südens dem verarmenden 
Zirol neue Lebensbäche auffchließen. 

Aus allen diefen Gründen ift der Italiener in beſtändigem Vor- 
fhreiten begriffen. Noch Goethe, ald er im Jahre 1786 nach Stalien 
reifte, fchrieb in fein Tagebuch: „Hier bin ich nun in Roveredo, wo 
die Sprache fich abfchneidet; oben herein ſchwankt e8 noch immer vom 
Deutfchen zum Italienifchen.” Leider müflen wir jenen Abfchnitt jetzt 
viel weiter nördlich fuchen, und was das bedeuten will, lehrt ein Blick 
auf Die Karte. Denn von Zrient bid Bozen konnten die Wälfchen 
im engen Etfchthale nur fehrittweife vordringen: find aber diefe Ther⸗ 
mopylen gefallen, und ift Bozen von den füdlihen Einwanderern er- 
reicht und bezwungen, fo gewinnen fie bier freiere® Spiel und finden 
einen Gentralpuntt, der viele umliegende Thaler beherrſcht. Zwar die 
Gebirgsdörfer, 3. B. das Heflenland von Aldein und Deutfchnoven, 
wo Klima und Eulturverhältniffe den Deutfchen günftiger find, werden 
noch Lange unfer fein, auch wenn Bozen italienifirt werden follte; aber 
die Sefahr befteht darin, daß die Walfchen, von Bozen aus im Eifad- 
thale vordringend, die romanifchen Elemente in Gröden und Enneberg 
neu beleben, welche bisjegt im langfamen Abfterben begriffen waren. 
Und felbft in den deutfchen Gegenden finden fie verwandte Urbeftand- 
theile der Bevölkerung. Denn, wie Steub bemerkt, waren die Seiten⸗ 
thalchen der Eifad, nämlich Villnöß, Aferd und Lüſen die Ießten, die 
Diedfeitd von Meran germanifirt wurden, und man möchte vermutben, 
daß fie noch im 15. oder 16. Jahrhundert romanifch redeten. Indeß 
gebe ich zu, daß auf diefer öftlichen Seite die Gefahr weniger drin« 
gend ifl. Dagegen wird das Etichthal zwiſchen Bozen und. Meran, 
wenn die gegenwärtigen Verhältnifie fortbauern, noch im Laufe dieſes 
Jahrhunderts romanifirt fein. Dem Vintfehgau, dem ſich auch vom 
Engadin ber die rührigen Wälfchen nähren, fagen die Ziroler felber 
Bein beflered Schidfal voraus. Die Seitenthäler dagegen mögen in 
Dem Maße länger wiberftehen, als fie von der großen Heerflraße ent- 
fernt liegen. Dann wird das Ultenthal, das Pafleyer- und endlich das 
Sarnthal an die Reihe kommen. Doc died Alles ſtelle ich nur hypo⸗ 
thetifch hin; die traurige Prophezeiung wird fich aber erfüllen, wenn 
nicht andere Ereigniffe im Norden eintreten. 

Solange der Wälfche fein Vermögen in einer Weiſe umfreibt, die 
ihm zehn, ja funfzehn Procent abwirft, während der Deutfche nur fünf 
zieht, iſt es kein Wunder, daß der Erftere mehr und mehr Zerrain ge 
winnt. Zapferkeit, phyſiſche Kraft, Redlichkeit, Gemüthstiefe — herr- 
liche Vorzüge der Deutfchen, vermögen nicht die Ungefchiclichkeit in 
öfonomifchen Dingen wieder gut zu machen. Wer in letern zurüd- 
bleirn dem ſchwindet der Boden langſam unter den Füßen. Man kann 
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ſich nicht verheirathen, wenn man keine Kinder zu ernähren weiß, man 
kann bei allgemeiner Concurrenz ſeine Kinder nur ernähren, wenn man 
ſeinen Verſtand und ſeine Arbeit hoch zu verwerthen verſteht. Wenn 
alſo der Wälſche beſſer ſpeculirt als der Deutſche, ſo wird ſeine Rach⸗ 
kommenſchaft in kurzem überwiegen. Man hat ſich oft gewundert, 
daß der Indianer in Nordamerika vergeht, in Südamerika ſich erhält, 
und hat dies in der geheimnißvollen Phrafe ausgeſprochen: „Er zer⸗ 
fließe vor der Berührung der Cultur.“ Nichts iſt einfacher. Wahrend 
ſich der ſüdliche Indianer von einem Pifangbaume ernährt, bedarf der 
nördliche ein ausgedehnted Jagdrevier, um feinen Unterhalt zu gewin- 
nen. Wird ihm died durch Die europäifchen Anſiedler beſchränkt, jo 
weicht er immer weiter in die Wildniſſe des Weſtens zurüd, bis kein 
weiteres Zurüdgehen mehr möglich if. Dann wird auch fo ziemlich 
der Jüngſte Zag ded nordamerikanifchen Indianerjägerd gekommen fein. 
In unferer Zeit, die mehr und mehr der Ordnung und dem Frieden 
zuſtrebt, geben die ökonomiſchen Verhältniſſe den Ausſchlag, und fo 
lange, glaube ich, werden die Italiener in der überaus wichtigen Alpen- 
burg im Vortheil fein, bis fich die Deutfchen aufraffen und zu neuen 
Erwerböquellen übergehen. Beflere Schulen, Zeitungen, landwirth⸗ 
Thaftlihe und gewerbliche Anregungen find bierbei durchaus nöthig. 
Das Meifte aber würde durch ein aufgewedteres und frifchered Leben 
zu erreichen fein, dad unfer herrliches, aber etwas abgefchloffenes und er- 
fiarrte® Tirol früher oder fpäter ergreifen muß. Daß diefe Aufweckung 
nur von Deutichland ausgehen könne, ift begreiflich, der Weg dazu 
jedoch noch dunkel. Indeſſen liegen in der großartigen Verwickelung 
der Gegenwart manche Anhaltspunkte, weldhe eine Entfcheidung in der 
einen oder der andern Weife in Ausſicht flellen. Soviel ift gewiß: 
ohne ein großes Waterland keine Waterlandsliebe, und nur wenn die 
Hauptmarht im alten „Reich“ fich wieder erhebt, werben auch die Vor⸗ 
poften wieder ſtark. Bei der Betrachtung einiger ſüdtiroliſchen Ver⸗ 
hältniſſe find wir alfo mit Rothwendigkeit wieder auf dem Yunlte 
angelangt, in dem alle Fäden unferer Liebften Hoffnungen, unferer hei⸗ 
ligften Wünſche und unferer dringendften Bedürfniffe zufammenfaufen. 
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Die Sage vom Zwergvolk bei Sachſa. 


Mitgetheilt 


von 


Seinrih Proͤhle. 

Die Bewohner des Beinen preußifchen Städtchend Sachſa mußten einft 
gar viel Diebflahl erdulden von den nafchhaften Iwergen, die im Sach⸗ 
fenftein wohnten und mit Nebelfappen, welche fie unfichtbar machten, 
in die Erbfenfelder und in die Bäckerläden einfielen, Da gab ihnen 
ein Gcharfrichterfneht den Rath, fie follten eine Ruthe von einer 
Goldweide brechen und damit des Nachts um 12 Uhr drei mal durch 
die Luft Schlagen. Wenn dann ein Zwerg in der Nähe fei, fo würde 
ihm Die Nebellappe vom Kopfe fallen und fie könnten ihn greifen. 
Ein Mann, der Erbfen auf dem Felde hatte, befolgte diefen Rath und 
alsbald fah er ein Zwerglein vor fich ſtehen, das ſich gar jämmerlich 
geberbete. 

Der Sachſaer machte den Zwerg zu feinem Gefangenen, ſtellte ihn 
vor Gericht und klagte ihn des Diebftahld an. Vor Gericht hat das 
Zwerglein wiederum gar erbärmlich gethan und unter Seufzen aus⸗ 
gefagt, wie die unterirdifchen Waſſer jebt fo groß wären, daß fie fich 
unter der Erde nicht mehr ernähren könnten und durch Hunger ges 
trieben würden, fih an den Vorräthen der Menfchen zu vergreifen. 
Es verfprach au, wenn es ungeflraft Davongehen dürfe, jo würden 
alle Zwerge abziehen, bat fi ein Rofenblatt aus, fippte Iauter Peine _ 
Löcher hinein, gab den Leuten auf, in das mittelfte Loch zu blafen, wo 
dann fogleih auch der Anführer der Zwerge fih vor dem Gericht 
fiellen würbe. 

Man blied in dad Roſenblatt und augenblicklich erfchien vor dem 
Gericht der König vom Wolke der Zwerge. Er erflärte ebenfalls, daß 
fein Volk abziehen und feinen Schaden mehr thun follte, wenn er mit 
dem gefangenen Zwerge jetzt ungeftraft davongehen dürfte. 

Died wurde den Beiden geflattet und am andern Zage z08 
wirflih das Zwergvolk mit einer fchönen Muſik ab, warf auch in 
Sachſa Geldmünzen aus, Die dafelbft noch zum ewigen Andenken aufe 
bewahrt werden. Dann ging dab Zwergvolk über eine Brüde und 
Niemand hat ed mehr geſehen. 


Die Iwergfagen von Sachſa gehören zu den fchönften, die es gibt, und find 
ohnehin durch ihre Lebendigkeit fehr merkwürdig. Sie wurden zuerft aufgefaßt in 
Rachtigal's (Dtmar's) „Volkſſagen“ (Bremen 1800), gingen danach im Auszuge 
in Geimm’s ,Deutfche Sagen’ über und wurden dann von neuem und ungleich 
volftändiger als von Nachtigal nach dem Bolktmunde gefammelt und in meinen 
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„Harzſagen“ (Leipzig 1854) veröffentliht. Sowol von Nachtigal, der in diefen 
Sagen die Erinnerung an ein wirkliches überwundene® und aus der Gefchichte 
verſchwundenes Volk fehen wollte, wie auch aus einem andern Gefichtöpunfte von 
mir find bereits Fritifhe Erörterungen diefer Sagen verfuht. Der berühmte, fich 
auch anderswo wiederholende Abzug des Zwergvolks Über die Brüde lag uns 
indeſſen in der köſtlichen Faſſung, wie ich ihn bier mittheile, noch nicht vor. Ich 
hörte die Saye nachträglich in diefer ungemein poetifchen Art zu Stolberg. Die 
Stiche in das NRofenblatt, das wol urfprünglich dem Zwergkönig Überfandt wurde, 
foheinen Erinnerungen an Runenfohrift, das Hineinblafen in eines derfelben ift viels 
leicht Zufag einer Üppiger gewordenen Volksphantaſie. Die in anderer Bezichung 
erwähnten Weidenzweige dienten zur Weiffagung, wie Wilhelm Grimm in feiner 
Schrift „Ueber deutihe Runen’ darthat. 





Literatur und Kunſt. 


Die „Deutfhe Bibliothek“, herausgegeben von Dtto Müller 
(Frankfurt, Meidinger), bat noch vor Ablauf des alten Jahres ihre erfte 
Serie vollendet. Zweck und Anlage des Unternehmens, ingleihen die in- 
tereffanten Beziehungen, in denen es zu den Bedürfniffen des Publicums 
fowie überhaupt zu dem Bildungsftand unferer Tage fteht, find in dieſem 
Blatte ſchon früher befprochen worden, zum Theil vom Herausgeber felbft und fo 
ausführlich, daß wir darauf nicht zurückzukommen brauchen, fondern uns unmit« 
telbar zu den Neuigkeiten wenden bürfen, welche die „Deutfche Bibliothek“ 
in den legten Monaten gebracht hat. Der dritte Band enthält: „Der 
Duntelgraf. Roman von Ludwig Bechftein.” Es ift das ſchwächſte 
Merk der Sammlung, aber doch noch immer ein recht intereffantes und lefens- 
werthes Buch, mit dem indbefondere die große Maffe, die nur unterhalten 
fein will, ohne ſich viel mit äfthetifchen Bedenken zu plagen, wol zufrieden 
fein wird. Dieſes Verdienſt gebührt hauptfächlih dem Stoff. Der „Dun- 
kelgraf“ ift jener geheimnißvolle Fremde, der unter dem Namen eines Gra⸗ 
fen Bavel lange Jahre hindurch für die Bewohner von Hildburghaufen, Meie 
ningen und der Nachbarfchaft ein Gegenſtand ber lebhafteften Neugier war, und 
auf den erft vor kurzem ein wohlgefchriebener und fachtundiger Auffag in Bülau’s 
„Geheime Gefhichten und Räthſelhafte Menſchen“, vierter Band, die öffent« 
liche Aufmerkfamteit wieder hingelentt hat. Im Jahre 1807 erfchien im Gaſthof 
zu Hildburghaufen ein Fremder von vornehmem Anftand und liebenswürdigen 
Manieren, eine tiefverfchleierte Dame zur Seite; Niemand von der Gafthofsbedie- 
nung und überhaupt fein fremder Fuß durfte die Zimmer, welche das geheimniß⸗ 
volle Paar innehatte, betreten. Dagegen hatte der Fremde bald nad fei- 
ner Ankunft eine Audienz bei der regierenden Herzogin; was da verhandelt 
worden, ift bis auf diefe Stunde ein Geheimniß geblieben. Einige Zeit 
darauf miethete er ein Haus in der Stadt, das fpäterhin mit einem andern 
in der Vorſtadt und zulegt mit dem Schloffe zu Eishaufen vertaufcht ward, 
einem Dorfe unmeit Hildburghaufen. Bier lebte das räthſelhafte Paar in 
der tiefften Zurückgezogenheit. Mag auch Manches, was damals über bie 
feltfamen Gäſte im Volksmunde umging, Webertreibung gewefen fein, fo 
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fteht doch feft, daß auf dem Schloß zu Eishaufen mehr denn zwanzig Jahre 
hindurch eine mehr als Möfterliche Einfamtkeit geherrſcht hat. Wiewol der (ver- 
meintliche oder wirkliche) Graf fihtlih ein Mann von der vielfeitigften Bil- 
dung und den mannichfaltigſten geiftigen Intereffen war, fo entfagte er doch 
allem und jedem Umgang; das tägliche Zeitungsblatt, fowie in fpätern 
Jahren ein Briefmechfel mit dem Drtöprediger, bildeten feinen ganzen 
Verkehr mit der Außenwelt. Noch räthfeihafter war die Sorgfalt, mit der 
er feine Begleiterin vor jedem fremden Auge verbarg; felbft den Poftilfonen, 
deren bad Paar fi zu feinen täglichen Spazierfahrten bediente, war aufs 
firengfte unterfagt, während des Fahrens hinter fi) in den Wagen zu bliden. 
Die Behörden hatten zu verfchiedenen malen DVeranlaffung, fich mit den 
feltfamen Berhältniffen der Fremdlinge genauer befannt zu machen; aber 
wie von höhern Nüdfichten gebunden gefchah es jedes mal mit der größten 
Zurudhaltung und ohne daß von dem Ergebnif (namlich wenn ein Ergeb- 
niß flattfand) das Mindefte im Publicum verlautete. Auch war der Xebens- 
wandel des Paard übrigens durchaus unanftöfig; zahlloſe MWohlthaten, bie 
er mit feltener Freigebigkeit um fich verbreitete, machten den Grafen bald zum Ge- 
genftand der Verehrung und Dankbarkeit für die ganze Gegend. Nach un- 
gefähr zwanzig Jahren ftarb die verfchleierte Dame, einige Jahre fpäter 
folgte auch der Graf. Ihr Geheimnig haben fie mit ind Grab genommen; 
felbft über das Schickſal des vorgefundenen Nachlaffes ift nichts Gewiſſes 
ans Publicum gefommen. — Go weit die hiftorifche Grundlage, wie fie in 
der Bülau’ihen Sammlung veröffentlicht ward; kann ein Poet fie fich beffer wün⸗ 
ſchen? und ift ihm bier nicht Alles, deffen er zum Roman bedarf, eine in- 
tereffante Fabel, fpannende Situationen, merkwürdige und ungewöhnliche 
Charaktere, gleihfam fertig in die Hand gegeben? Aber Hr. Bed 
flein ift leider, wie wir ihn kennen, ein zu oberflächlicher und eilfertiger Ar- 
beiter, um die großen Vortheile, welche der Stoff ihm bot, gehörig zu be 
nugen. Was er aus eigener Erfindung hinzugethan hat, iſt großtentheils 
ſehr ſchwach; die ganze Art und Weife, wie er den Grafen Vavel mit bem 
befannten Bentind’fchen Proceſſe einerfeits, andererfeitd mit dem tragifchen 
Schickſale ded Herzogs von Enghien in Verbindung fegt, erfcheint uns mehr 
kühn als glücklich und hat dabei doch, mas die legtere Hälfte der Erfin- 
dung angeht, nicht einmal das Verdienſt der Neuheit, da die Gefchichte des 
Herzogs von Enghien befanntli von deutſchen und franzöfifhen Roman 
fhreibern ſchon vielfach und mit ungleich befferm Erfolge bearbeitet iſt. 
Auch die Ausführung läßt Erhebliches zu wünfchen; die gewöhnliche Technik 
des Romanſchreibers, jene Technik des „Roman in drei Bänden”, mit der 
man für Leihbibliotheken arbeitet, befist Hr. Bechftein allerdings — aber 
wie weit reicht fie? Jedenfalls nicht weit genug, um fo intereffante Cha⸗ 
raktere und fo bedeutende hiftorifhe Zuftände zu erfchöpfen, wie Diefer 
Stoff fie mit fich brachte, noch um den äfthetifchen und hiftorifchen Problemen, 
mit denen er unfere Aufmerkfamkeit gefangen nimmt, eine äfthetifch wie fitt- 
lic, befriedigende Löſung zu verfhaffen. Die Charakteriftit ift größtentheils 
oberflächlich, die Sprache ungleich und nicht felten duch Nachläffigkeiten 
entftellt; während bie erfte Hälfte des Buchs an fihleppender Breite leidet, 
werben wir in ber leuten dem Schluſſe fo raſch entgegengetrieben, daß 
nicht blos die Harmonie des Ganzen, fondern ftellenweife auch der 


254 Riteratur und Kunſt. 


Zufammenhang dadurch geſtört wird. Und doch ift bei alledem ber Reiz des 
Stoffes nicht todt zu kriegen; mit allen feinen Mängeln und Nachläfligkeiten 
ift das Buch, mie gefagt, eine höchſt feffelnde Lectüre, die das Yublicum 
gewiß vollftändig befriedigen wird, wennſchon die Kritit eben deshalb nur 
umfomehr bedauern muß, daß nicht ber gehörige Fleiß und die rechte künſt⸗ 
lerifche Sorgfalt darauf verwandt worden fft. 

An diefer legten Hinficht Tann ein anderer Roman der Sammlung: 
„Die $reimaurer. Cine Familiengefchichte aus dem vorigen Jahrhun⸗ 
dert von F. Guſtav Kühne”, als Mufter dienen. Man kennt bie 
faubere und feine Art des Verfaſſers, jene kunſtmäßige Gruppirung, jene 
ſtrenge Feile, welche feine Arbeiten auszeichnet und durtch die er fogar 
feinen Mangel an Phantafie und eigentlicher fchopferiiher Kraft zu 
verbeden weiß. Oder wenn Dies nicht möglich fein follte, fo weiß er den 
Lefer doch wenigftens durch die eben genannten GEigenfchaften dafür ſchadlos 
zu halten. Auch „Die Freimaurer” find eine ſolche Frucht ernften, gediegenen 
Strebens; ſchwebt ihnen auch nicht der Stempel des Genius auf der Stim, 
fo laſſen fie doch überall den Mann von feinem Geſchmack, von ernſtem Stre⸗ 
ben und äfthetifcher wie fittlicher Tüchitgkeit erkennen; reißen fie und nicht bin 
duch Glanz und Pracht der Schilderungen, verfegen fie uns nicht dem 
Athem durch nene, dramatifch ſpannende Situationen, fo erfreuen fie den 
Lefer doch überall durch die Gediegenheit der gefchichtlichen Grundlage, dur 
Mare und fefte Eharakterzeihnung, forwie durch die Eleganz und Sauberkeit. 
der Ausführung. inzelne Theile find fogar von einem poetifchen Duft 
umfloffen, wie mir ihn fonft in den Kühne’fchen Novellen kaum angetroffen 
haben. So namentlich die Waldidylle zu Anfang des Buchs; das ifl echte 
Waldesiuft, das find die düftern und dabei doc fo magiichen, fo herzver⸗ 
ſtrickenden Schatten der Waldeinſamkeit. Auch die Schilderung bes Beinen 
deutichen Hoflebens ift vortrefflich gelungen; biefe alte Erlaucht, diefe Hofe 
damen, diefe Pagen⸗ und Knabenftreiche, wie das Alles lebt! Es ift uns 
als hörten wir den ſchweren Zritt des alten Herrn durch die öden Gemä⸗ 
her, wir hören das Naufchen der Gewänder, das Wehen der Fächer, und 
auch das leiſe Gelächter hören wir, das fi über alle diefe fteife Pracht 
und über die ganze kleingroße Herrlichkeit Iuftig macht. Gpäterhin fallt der 
Roman einigermaßen auseinander ; die Reife nad Züri, die Schilderung 
des Lavater’fchen Kreifes, der Aufenthalt in Genua u. ſ. w. bat noch viel 
Intereffantes, infofern wir darin einzelne Bilder zur Cultur⸗ und Gitten- 
gefchichte des worigen Jahrhunderts erbliden. Der eigentlihe Roman aber 
leidet darunter, bie Maſſe der Epifoden und das fichtlihe Bemühen des 
Berfaffers, ja Leine bedeutende Grfcheinung jener Zeit unerwähnt zu 
laffen, hemmt ben Fortgang; einen Roman haben wir erwartet und 
erhalten ftatt deffen vielmehr eine Galerie inteveffanter Porträts und cultur» 
hiſtoriſcher Skizzen, die zwar an ſich höchſt ſchätzbar ſind, aber doch nicht 
in dieſen Rahmen paſſen. Ein großer Uebelſtand iſt auch, daß wir den Zu⸗ 
ſammenhang der Fabel, alſo Dasjenige, was den eigentlichen Romanleſer in 
Spannung erhält, ſchon in der erflen Hälfte des Biches vollſtaͤndig durd- 
[hauen — und nichtödeftoweniger müffen wir uns in der zweiten Hälfte bas 
Ganze noch einmal im voller Ausführlichkeit und fogar nicht ohne einige 
Längen vorerzählen laſſen. Auch über den Titel ließe fih rechten; Die 
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Sreimauer fpielen im Grunde nur eine fehr beiläufige Rolle in dem Buche, 
das ſich viel wichtiger „Die Roſenkreuzer“ betiteln würde. Doch ift Dies zuletzt 
nur eine Aeußerlichkeit, welche ebenfo wenig wie die obigen Ausftellungen den 
Werth det Buchs als einer höchſt geſchmackvollen, geiftreichen und gediegenen 
Arbeit zu fehmälern vermag. 

Auch „Der Sonnenwirth, fchwäbifche Volkögefchichte aus dem vori⸗ 
gen Jahrhundert, von Hermann Kurztz“, ber den vierten Band der in Rebe 
fichenden Saumlung bildet, trägt dies Gepräge ernften tüchtigen Strebens. 
Ja wenn man dem Kühne'ſchen Roman den Vorwurf machen fan, daf 
etwas weniger mehr geweſen fein würde, fo muß man auch Hrn. Kurp 
wünſchen, er möchte bei der Außarbeitung ſeines Romans etwas weniger 
gründlich zu Werke gegangen fein und weniger die Actenrichtigkeit als die 
poetifche Wahrheit und Schönheit im Auge behalten haben. Dem Berfaffer 
der „Freimaurer find feine zu gründlichen Studien in der Literatur» und 
Culturgeſchichte des 18. Jahrhunderts gefährlich geworden; auch die Acten 
und Documente, die Protofolle und Gerichtöverhandlumgen, nach denen Hr. 
Kurs feinen Roman gearbeitet, haben ihre Gefahren gehabt und fogar noch 
weit größere. Hr. Kurg hat, wie wir aus einer beiläufigen Notiz des 
Borworts erfahren, fehr lange, faft zehn Jahre an feinem Roman gearbeitet, 
er bat eine Maſſe Studien dazu gemacht, Ardjive und Actenſtöße durch 
forfcht; da begegnet ed Einem denn wol, dag man ſich in feinen Stoff ver- 
liebt und das richtige Maß der Schägung, mas poetifch intereffant und er- 
giebig ift und mas nur zu ben Vorarbeiten gehört, verliert. Bekanntlich 
hat Schiller denfelben Stoff in einer feiner Zugendarbeiten, „Der Verbrecher 
aus verlorener Ehre”, behandelt. Der Verfaffer des „Sonnenwirth“ meift fei- 
nem berühmten Borgäanger in Betreff des hiftorifchen Detail eine Menge 
größerer und Kleiner Irrthümer und Verwechſelungen nah. Gr fol Recht 
haben, Schiller ſchrieb nur mit flüchtiger Feder eine Anekdote auf, wie er 
fie eben gehört hatte, während Hr.Kurg das geſchichtliche Material mit dem ganzen 
Fleiß des Hiftoriterd, der ganzen Gemiflenhaftigfeit des Juriſten zufammen- 
gebracht und durchforfcht har. Aber wo bleibt ber Poet? Es ift nicht die 
Aufgabe des Poeten, einen ganzen Xebenslauf romantifch zu illuftriren, zu⸗ 
mal wenn es der Lebenslauf eines Räubers ift, und jeden Einbruch, jebe 
Sefangenfhaft, jede kuͤhne Flucht poetifch zu verherrlichen: fondern er bat 
von diefem äußerlichen Apparat fietd nur fo viel aufzunehmen und zu ver 
arbeiten, als zur Entwidelung und Bethätigung der Charaktere nöthig iſt. 
Und dieſes Map ift in dem vorliegenden Werke vielfah überfchritten. 
Die erfie Hälfte ift wiederum vortrefflih; das allmälige Deranreifen des 
Jünglings zum Verbrecher, feine unglüdliche häusliche Lage, ber Stachel, 
den die Liebe ihm in das Herz bohrt — das Alles ift meifterhaft gefchil- 
dert; der Verfaſſer verſchmäht jene Schönfärberei, in der unfere Dorfnovel- 
liften fi wol fonft gefallen, feine Charaktere mit ihren lichten und dunkeln 
Seiten, ihren Falten und Narben, in denen das nahende Verhängnig lauſcht, 
find von echter bramatifcher Lebendigkeit, und auch die Localfarbe in Sprache, 
Sitten und Denkungsart ift überall mohl getroffen; ja die erflere würde an 
Zreue nichts verloren haben, felbft wenn der Verfaſſer fich einer minder 
großen Derbheit befleifigt hatte. Aber mit der eingetretenen Kataſtrophe 
erliſcht das Interefle; der Verfaffer verliert ſich von ba ab in ein Detail von 
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Diebsgefchichten und Abenteuern, das nicht blos etwas Einfoͤrmiges, fon- 
dern in feiner fleten Wiederkehr fogar auch etwas Abftogendes hat. Wo die 
innere Entwidelung aufhört, da muß der Poet auch die äußere zum Ab- 
ſchluß zu bringen wiffen; in einer Griminalgefchichte wäre dieſe Vollftändig- 
feit de Materials höchſt löblich geweſen, im Roman wirkt fie nur erfältend 
und abfpannend. Auch der Charakter des Helden bat. unter biefer allzu ge⸗ 
ſchichtlichen Treue fehr gelitten; ‚der Sonnenwirth der Acten ‘mochte feine 
alte Liebe immerhin verlaffen haben, und zwar fo fehnöde verlaffen Haben, 
wie es hier erzählt wird, der Sonnenwirth des Romans durfte es dennoch 
nicht, oder wenigftend mußte ed aus eblern ober doch bebeutendern Motiven 
gefchehen und auch die Nemefis, die ihn dafür ereilt, mußte nachdrücklicher 
hervorgehoben werben. Doch wozu noch weitere Bemeife, mo der Augen⸗ 
fchein entfcheidet? Werführt durch das Phantom einer Treue, die mit der 
höhern, der äfthetifchen und fittlichen Treue des Poeten nichts zu fchaffen, 
gelangt der Verfaſſer endlih dahin, daß er felbft die Form des Kunftwerks 
vollfommen aufgibt und ein Buch, das ald Roman begonnen, als trodene 
Criminalgefhichte in woͤrtlich mitgetheilten Protokollen und Actenauszügen 
zu Ende geben läßt. Nur in den allerlegten Zeilen, in dem Zuruf, den der 
alte Invalide (überhaupt eine der beften Figuren des Buchs) mit dem fter- 
benden Räuber wechfelt, erkennen wir den Poeten wieder; doc) ift es bier 
fhon zu fpät, um ben unbehaglichen und ermüdenden Eindrud zu befeiti» 
gen, ben die ganze zweite Hälfte des Buchs hervorbringt, und durch den 
leider auch die glänzenden Eigenfchaften der erftern Hälfte in Schatten ger 
ftellt werben. 

Die erfte Serie der „Deutihen Bibliothek” fchließt mit „Die Familie 
Ammer Ein beutfher Sittenroman von Ernft Willkomm.“ Das um 
fangreihe Buch, das den Fleiß des Verfaſſers ebenfalls nicht verkennen läßt, 
beftätigt, was wir neulich bei Gelegenheit feiner Sammlung „Im Wald und 
am Geftade” über die Eigenthümlichkeit feines Talents äußerten: namlich 
dag dafjelbe mehr zur Schilderung hinneigt, zum behaglich breiten Aus⸗ 
malen gewiffer, befonderd äußerer Zuſtände, ald zur eigentlihen Exrzäh- 
lung. Der Berfaffer fcheint das felbft zu mwiffen; wenigftens wüßten wir 
ung kaum auf andere Art die etwas auffällige Bezeichnung als „Sitten⸗ 
roman” zu erklären. Gewiß fchildert jeder richtige Roman aud die Sitten 
der Nation und des Zeitalters, in welchem er fpielt. Aber wenn es wirklich 
ein richtiger Roman ift, fo thut er es implicite: d. h. er thut es nicht in 
einzelnen befondern Paradeftüden, fondern durch die Perſonen, die er in 
Bewegung fegt, durch die Gründe, von denen er fie leiten, die Empfindungen, 
die er fie ausſprechen, die Thaten, die er fie vollbringen läßt. Die Sitten» 
fhilderung in der „Familie Ammer” dagegen fteht auf demfelben Niveau 
wie die Tandfchaftlihen Schilderungen des Verfaſſers: es ift Decorationd- 
malerei, ed fehlt die plaftiiche Kraft, welche die fittlihe Grundlage einer be 
fimmten Zeit und eines beftimmten Standes in Charakteren und Ereigniffen 
zu verkörpern weiß. Schneiden wir von diefem Noman alles unnöthige Bei- 
wert ab, entfernen wir die zahlreichen Epifoden, befeitigen wir dad Detail 
der landfhaftlihen und anderer blos äußerlihen Schilderungen — was bleibt 
übrig? ine Geſchichte, die überall paffirt fein konnte, aber in der That 
nirgends paſſiren wird, weil fie an innern und äußern Unmwabrfcheinlichkeiten 
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leidet. Damit berühren wir einen wunden Fleck, an welchem nicht blos unfer 


Berfafler, fondern an dem mehr ober weniger die ganze beutfche —— 


krankt. Wenn ein franzöſiſcher oder engliſcher Dichter beſtimmte ewpiri 
Verhältniſſe ſchildern will, ſo ſtudirt er dieſelben zuvor und macht ſich fet 
erſt einheimifh in dem Reeife, in dem er fi) und uns poetifch janfiedefn 
wil. Dem Idealismus unſerer deutſchen Poeten ſcheint das zu: mühſam, 
fie ſchaffen ſich eigene Welten, in denen Maß und Gewicht, Recht: ind Ge 
wohnheit der wirklichen Welt keine Geltung haben; fie fingiren Proceſſe, üte 
juriſtiſch, Krankheiten, die mediciniſch unmöglid find, und dünken ſich noch 
Wunder, was ſie Großes damit gethan haben. Auch der ſſer 
der „Familie Ammer“, da er ſich einmal die Aufgabe ftellte, gewiſſe eg 
der Induſtrie und des kaufmänniſchen Verkehrs zu fchildern, hätt 
Bedacht darauf nehmen follen, fi) mit den allgemeinen Gefegen Taufe ' 
männifchen Handels und Wandel befannt zu machen. Wir wollen das fabel- " 
haft zafche Emporblühen ber Familie Ammer dahingeftellt fein laffen; mas 
wir aber mit Gewißheit behaupten, das ift, daß ein folcher Bankrott aus 
ſolchen Motiven praktiſch unmoͤglich und daß es namentlich kein Gericht 
gibt in ganz Deutſchland, das dafür eine ſofortige Verhaftung decretiren 
würde. Freilich der Verfaſſer brauchte dieſe Verhaftung, um die Kataſtrophe 
recht erſchütternd zu machen: aber wie kann eine Kataſtrophe uns erſchüttern, 
der die Bedingungen äußerer Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit fehlen? 
Auch die innern Hebel, deren der Verfaſſer ſich bedient, leiden zum 
Theil an derſelben Unmöglichkeit; dieſes böfe Princip des Romans, dieſer 
alte heuchleriſche Wimmer, der ein halbes Leben daran ſetzt, Reichthum und 
Glück auf eine Familie zu häufen, die er im Stillen haßt, blos in der Ab⸗ 
ſicht, ſie hinterdrein deſto tiefer ſtürzen zu laſſen — die Hand aufs Herz, 
iſt ein ſolcher Charakter wirklich denkdar und moͤglich? Gibt es einen Kopf, 
der ſolche raffinirte Rache brütet? Und wenn es einen gäbe, waͤre er nicht 
weit mehr Narr als Böſewicht? Und auf dieſem Wimmer und feinen In⸗ 
triguen, in die der Leſer überdies gleich zu Anfang vollftändigft eingeweiht 
wird, beruht die ganze Verwidelung des Romans: offenbar eine viel zu 
leichte Unterlage für das meitläufige und in vielen Partien fogar etwas 
fhwerfällige Gebäude, das der Verfaffer darauf aufgeführt hat. Am beften 
ft ihm das alte Ehepaar Ammer gelungen, befonders der Water, wiewol 
feine gerühmte Thatkraft fi zu ſehr in bloßen Worten äußert, ihn auch 
regelmäßig im Stiche läßt, mo er feinen Kopf erft recht auffegen und erft 
recht unnachgiebig fein follte.. Auch in der Herrnhuterin find viele feine und 
intereffante Züge und ebenfo auch in manchen der Nebenfiguren; ſchade nur, 
daß ihre zu große Anzahl die Wirkung der Einzelnen beeinträchtigt. Ueberhaupt 
würde das Buch wefentlich gewonnen haben, wenn der Verfaffer feinen Reich⸗ 
tum an GSpifeden und Schilderungen mehr zufammengehalten und die 
Handlung in etwas rafıhern Gang verfegt hätte; die einzelnen intereffanten 
Partien, an benen er keineswegs arm ift, würden dann noch fchärfer und 
kräftiger hervorgetreten fein. Doc macht ed auch mit diefen Mängeln dem 
Fleiß und der Sorgfalt des Verfaſſers immerhin alle Ehre und bildet einen 
würdigen Schluß für die erfte Abtheilung eines Unternehmens, durch das bie 
Berlagshandlung ſich ein unbeftreitbares Verdienft um unfere Literatur erworben 
bat und deſſen FZortfegung wir daher mit Intereffe entgegenfehen. minr. 
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R.D. Der Winter hat und wieder einmal mit einer Strenge heimgefucht, 
wie wir ed wenig mehr gewohnt find. . Denn im Ganzen war hier die Durch» 
ſchnittliche Wintertemperatur feit zehn Jahren im Vergleich zu früher auf- 
fallend milder geworden und fchien faft einen conftanten Elimatifchen Um⸗ 
ſchwung zu verfünden. Mancher Winter der legten Periode brachte kaum 
Eine rafch wieder zerrinnende Schneeflode; jept find mir feit acht Tagen in 
Schnee wahrhaft begraben und das Thermometer fand heute Morgen auf 
45 Grad unter dem Gefrierpuntt! Es macht einen eigenen Eindrud, in 
einer großen Stadt, in der faft nach allen Seiten hin die Macht der Ratur- 
elemente durch den Schild der Eultur gebrochen iſt, dennoch einmal überall 
den Spuren der erfiern zu begegnen. Ein eingefchneites Haibeborf denkt 
man fi leicht; aber wenn in einer großen Stadt Baffen und Eingänge 
dermaßen verfchneien, daß man fich fürmlich herausfchaufeln muß, fo dünkt 
ed und etwas Unerhörtes. Im Webrigen weiß ich wol, welch Verbrechen ich 
begehe, indem ich nun ſchon zum zweiten male meine Correfpondenz an Sie 
mit einer Unterhaltung über Wind und Wetter eröffne. Dennoch er- 
lauben Sie mir wol an das einmal berührte Thema noch einige Bemer⸗ 
tungen zu knüpfen. Einen unvergleichlichen Anblick gewährt an folchen 
Schneetagen, wie wir fie jegt in Fülle haben, unfer herrlicher Stephansdom. 
Wenn fo bei hellem Sonnenfchein das glänzende, flimmernde Weiß alle 
Risen, Kanten und Eden ziert, wie treten da all die wunderbaren Details 
des koloſſalen Baues mit einer Schärfe hervor, daß man immer von neuem 
mit Luft daran erfüllt wird, ale fähe man das Werk zum erften male! 
Auch äußert die Begeiſterung für das herrliche Werk fih immer allgemeiner 
und zwar in böchft ſchätzenswerther, weil praktiſcher Art. GEs ift jest 
nämlich definitiv befchloffen, auch die nördlichen Giebel des Doms, welche 
bisher gleichfalls unausgebaut und duch ein paar häßliche, kahle Wände 
erfegt waren, ebenfalls zu vollenden. Der Neujahröftuem, welcher eine diefer 
Wände herabflürzte, Hat dieſen löblichen Entfchluß wefentlich befördert, und 
wir haben daher alle Urfache, ihm noch nachtraͤglich dankbar dafür zu fein. 
Auch das Project zue Vollendung des zweiten Thurmes, der befanntlich nur 
Fragment geblieben, wird wieder erneuert. Die Großartigkeit bes Gedankens 
verkenne ich nicht, bezweifle aber feine Zweckmäßigkeit, felbft auch vom äfthe- 
tiſchen Geſichtspunkt; die Eine Miefenfäule, dünkt mich, fleht bebeutfamer 
allein, eine zweite neben ihr würde nur bewirken, daß bie eine die andere 
drückte und fcheinbar verkleinerte. Auch hat es mit der Ausführung wel 
noch gute Zeit, da fihon der WVoranfchlag von einer Dauer des Baues von 
fünfundzwanzig Jahren fowie von einem Koftenbetrage von zwei Millionen 
fpricht, welche Tegtere Angabe mir jedoch noch viel zu gering erfcheint. 

Die Welt der Politik ift in den legten Wochen ziemlich auf demfelben 
led geblieben. Die Hoffnungen und Befürdtungen find bdiefeiden, Die 
allgemeine Geldklemme wird immer drüdender. Auf bas Refultat ber Bun- 
destagsverhandlungen ift man gefpannt und freut ſich der Superioritär, 
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weiche Deftreih zu erringen fcheint. Daß der bisherige Handels⸗ und Fi» 
nanzminifter Andreas von Baumgartner aus dem Minifterium gefchieden 
und daß nad) der allgemeinen Stimme der Freiherr von Brud dazu defignirt 
ift, feinen frühern Poften wieder einzunehmen, erwähnte ich ſchon neulich. 
Ein Vorfall in der Akademie der Wiffenfchaften, an welchem Hr. von Baum- 
gartner ald deren Präfident mefentlich betheiligt war, erregte jüngft eine 
unangenehme Senfation. In einer ihrer legten Sigungen nämlich erlaubte 
Profeſſor Hyrtl fich gegen den berühmten Phyfiologen Brüde Ausfälle, in 
welchen er ihn in den plumpften Ausdrüden der Unmiffenheit befchuldigte. 
Profeffor Brüde hielt es natürlich nicht für angemeffen, auf diefe Auſchul⸗ 
Digungen zu antworten: doch wundert man fi, dab der Borfigende unter 
lafien bat, dem alle Schranken des Anſtands verlegenden Redner die 
Ungebüährlichkeit feines Benehmens zu verweifen. Noch fchlimmer ift es 
freilich, daß erſt ein derartiger Borfall das Publicum erinnern muß, daß 
wir überhaupt eine Akademie der Wiſſenſchaften haben. 

Das Burgtheater Hat kürzlich in rafchefter Aufeinanderfolge zwei Debuts 
verfucht: die Wiederaufnahme des „Othello“ und die Infcenirung des „Stern 
von Sevilla” von Lope de Vega nach der Bearbeitung des Freiberen von 
Zeig. Doc hat ed mit beiden kein Glück gehabt. Die Rehabilitirung bes 
„Othello“ nad, beinahe neunfähriger Raſt war allerdings lobenswerth, nur 
hätte fie mit beflern Kräften gefchehen müffen. Nicht blos die Kunftwelt, 
auch das Yublicam ift desorganifirt; an bie feichtefte Koft, die man ihm 
wnaufhörlich bietet, gewöhnt, kann es nur mit Mühe dem Entwidelungs- 
gange großer Keidenfchaften und hiftorifcher Ereigniffe folgen. Sind nun 
bedeutende Scaufpieler die Träger folcher Dramen, fo ift es möglich, bie 
geiftige Schlaffheit des Publicums zu überwinden, wie wir dies 3. B. bei 
„Richard II.” erfuhren, der mit Dawifon in der Hauptrolle hier zu einem 
förmlichen Kieblingsftüd wurde. Bei „Othello“ fanden einem ſchwachen 
Publicum ſchwache Darfteller gegenüber; was kann da Gefcheites beraus- 
fommen? Hr. Joſeph Wagner, ein nad) manchen Seiten hin vorzüglicher, 
aber ganz fubjectiver Schaufpieler, gab den Othello, zu dem ihm nicht we- 
niger als Alles, nämlich das Mark, die Kraft der Empfindung, die Tiefe 
und Blut der Leidenfchaft fehlte. Auch den naiven Ausbrud des Gewaltigen 
vermochte er fo wenig zu treffen mie gewiſſe Naturlaute, die man an dem 
wirklichen Mohren Ira Aldridge unbedingt bewundern mußte. Das Feuer 
feiner Darftellung war eim unterfchieblos elementarifches, und wenn er ſich in 
ſich feldft vertiefen follte, wie in der Scene mit Jago, als diefer den gifti- 
gen Samen ausftreut, blieb er kalt und leblos. Das dunkle, inftinetive 
Sichanklammern an Jago's Ausſage und Desdemona's Lauterkeit in einem 
und demſelben Moment, der furchtbare Schmerz, der die Leidenſchaft der 
Eiferſucht wunderſam begleitet und fie nur auf kurze Zeit verläßt, um der 
Hake Pag zu mahen — von alledem fahen wir bei Hrn. Wagner nicht 
einmal die Intention. Hr. Gabillon, der den Jago zu verfinnlichen hatte, 
&arakterifirte Hier und da fehr löblich und mar in der Trinkſcene fogar reich 
an trefflihen Zügen. Doch wurde die Rolle nicht von ihm bewältigt, weil 
er fie einmal zu allgemeinniebrig auffaßte und dann, weil er die eingeborene, 
dämoniſche Schlechtigkeit Jago's als ein bloße Erzeugniß der willkürlich 
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böfen Stimmung ded Moments darftellte. Frl. Seebad als Desdemona 
leiftete in Einzelnheiten Bewunderungswürdiges: die Scene mit Emilie, wo 
fie das unheimlihe Weidenlied fingt, war ein Meifterfiüd. Allein in der 
Erpofition bdiefer reinften aller meiblichen Geftalten, in der Zeichnung der 
Hauptlinien blickte zu fehr die Abfichtlichkeit durch; fie hatte ihre Rolle flei⸗ 
ßig fudirt, wie immer, aber man merkte ihr das Studium noch zu fehr an. 
Caffio, Emilie und Rodrigo waren in Händen, welche beffer mit Benedir 
oder Mofenthal umzugehen wiſſen ald mit William Shakſpeare. 

Bei alledem bleibt aber der Berfuch, den „Dthello‘ dem Repertoire 
wiederzugewinnen, ſchon als Verſuch höchſt löblih, wogegen wir in ber 
Mieberaufnahme ded „Stern von Seilla” nur ein ganz verkehrte und 
überflüffiged Erperiment erbliden können. Diefe fpanifhen Dramen ges 
hören, mit ein ober zmei Ausnahmen, gegenwärtig nur noch der Li⸗ 
teraturgefchichte an; es fehlt ihnen durchgängig das Allgemein-Menfchliche und 
Zmingende der Conflicte, die vielmehr alle rein zeitlicher und fpeciellenationaler 
Natur find. Ebenfo fehlt es den Geftalten, gebunden an ein abftract- mill- 
Fürliches Pathos, wie fie find, an aller individuellen Selbſtändigkeit; fie 
gleichen weit mehr gefpreizten Marionetten als Tebendigen Menfchen. Auch 
bei diefem neueften Verſuch bewahrheitete fih die Richtigkeit dieſes Urtheils; 
diefer Stern, kaum aufgegangen an unferm Repertoire, ift ſchon jegt 
wieder als untergegangen zu betrachten. Das Fury vorher gegebene 
„Concert ” von Benedirx amufirte dad Yublicum leidlich und dies ift denn 
auch der einzige Maßftab, mit welchem diefer Bühnenfchriftftellee gemeffen 
werden kann. Jedenfalls erfreut es fich lebhaftern Zuſpruchs und aufrichti» 
gern Beifalls als fo viele andere Goncerte diefer Saifon. Auch ift nicht 
zu leugnen, daß die Direction unferd Burgtheater jedenfalld mehr Thätig- 
feit und guten Willen entwidelt al& jene des Operntheaters: denn fein 
Anftand ift fo groß als der von etwas zu nichts. 

Der Noth der Vorftadtbühnen haben in letzter Zeit wieder endlich einmal 
‚mei Stüde etwas abgeholfen, die großen Zulauf finden: „Thereſe Krones“ 
von Hafner und „Unrecht But” von Kaifer. Bei diefer Gelegenheit mag 
hier nachfiehendes Verzeichniß eine Stelle finden, das bie feit anderthalb 
Jahren von einem anonymen Verfaffer hier in fieben Bänden erfchienenen 
„Necenfionen über Theater und Mufit” von den auf außerdramatifchen 
Gebiet von unfern Vorftadtbühnen binnen der legten zwei Jahre gebotenen 
Borftellungen liefert; es erfchienen: Pepita 37, Petra Camarra 54, Klifch- 
nigg als Affe 15, Thereſe Milanollo 7, Bieurtemps 5, Kinderballet der 
Frau Weiß 37, zwei Zwerge 31, Perfer 7, Safanova’s Affen 5 mal u. f. w.!! 

Schließlich will ich Ihnen noch ein Factum erzählen, das fich biefer 
Tage auf unferer Südbahn zutrug und fo einzig in feiner Art ift, daß es 
in weitern Streifen befannt zu merden verdient. Der Bahnmächter einer 
Station hatte ſich unvorfihtig den Schienen zu nahe geftellt. Die vorbei- 
faufende Locomotive ergriff ihn und zerfchmetterte ihm gleich im erften An⸗ 
prall zwei Rippen. Dennoch behielt der Unglüdliche Kraft und Geiftes- 
gegenwart genug, fi mit Bligesfchnelle an der Locomotive anzuflammern, 
und flog fo mit ihr, ohne bemerkt zu werden und in Wahrheit zwiſchen 
Himmel, Hole und Erde fehmwebend, bis zur nächſten, glüdlichermeife nicht 
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entfernten Station, wo man dad faft Unglaublihe und Unbegreifliche erſt 
wahrnahm und den Unglüdlichen aus feiner entfeglichen Situation befreite. 


Aus Paris. 
Ende Sanuar 1855. 

K.S. Die Situation ift unflarer als jemals. Wahrend alle Sournale 
und alle Eabinete ſich für einen „Krieg bis zu den Meſſern“ erflären, finden 
wir in der Logik der Thatfachen die Ausficht auf nahen Frieden. Der Krieg 
namlich läßt fi) nur auf zweierlei Weiſe führen, entweder wie bisher, oder 
in Polen. Der Krieg, wie er bisher geführt wurde, bringt feine Nefultate; 
die Kriegführung in der Oſtſee würde noch ſchwieriger fein als die in ber 
Krim, noch mehr Menfchen fodern und Eoften, und noch weniger Erfolge brin» 
gen. Im Schwarzen Meere, heißt ed, find große Fehler begangen worden. 
Das ift wahr, zumal mas die ariftofratifche Verwaltung des englifchen Heers 
betrifft; der Hauptfehler aber, die Unterfehägung der MWiderftandsträfte, fällt 
den Franzofen mehr als den Engländern zur Laft. Während die Allüirten 
nun ihre Streitträfte ausdehnen, was zu Schiffe, im Kampfe mit den Hi- 
matifchen Einwirkungen und in ber Abhängigkeit von entfernten Zufuhrmitteln, 
nur langfam gefchehen kann, vermehrt auch Rußland feine Truppen in der 
Krim und bat dabei jedenfalls den bedeutenden Vortheil, daß es feine Corps 
in geringern oder größern Diftangen voneinander echelonniren kann. Wie man 
auch die Sachen betrachte, man fommt immer zu dem Schluffe, daß ein wirk⸗ 
famer Krieg nur in Polen zu führen ift. Diefe Anficht Hatte zuerft Koſſuth 
offen dargelegt, ben natürlich alle großen Politiker des confervativen Eng- 
lands deshalb verlacdhten, dem man bier entgegenhielt: „Vous &tes orfevre, 
Monsieur Josse!” und der allerdings für die naive dee, mit Vernunft 
gründen gegen confervative Inftincte ankämpfen zu wollen, das Gelächter, das 
ihm zutheil wurde, vollftändig verdiente. Immerhin hatte der „Demokrat“, 
der „umreife Schwärmer”, die einzige, in Wahrheit durchgreifende Anfchauung 
ausgefprochen, während die Cabinete fi) eben jenen conferbativen Inſtincten 
ohne Reflerion überließen, Vieles anfingen, deffen Ente fie nicht abfahen und 
bei Kragen der Kriegführung weit mehr auf diplomatifche Combinationen als 
auf die Bebingungen des Siegs achteten. Franfreihs und Oeſtreichs gegen- 
wärtige Regierungen aber haben beide einen Krieg in Polen, feiner revo- 
Iutionären Momente wegen, zu fürchten, und England fann auch ohne folche 
Dpfer erreichen, was es für feinen Handel und feine Schiffahrt gebraucht, 
Rußland dagegen wird duch Geldmangel und Ereditlofigkeit ſowie um fein 
Derhältniß zu den deutfhen Großmächten zu retten, zum Frieden getrieben. 
Unter diefen Umftänbden alfo kann es Frieden geben, allerdings nur einen fau- 
len Frieden, der nichts Iöft und nichts entfcheidet, und in einigen Jahren zu 
neuen Derwidelungen Anlaß geben wird. Se kriegerifcher Oeſtreich fich jeht 
geberdet, umfomehr glaube ich an die Nähe ber ernfihaften Briedensverhand- 
lungen. Dagegen hört man oft einwenden, daß Rapoleon den Krieg zu feiner 
Befefligung gebrauche. Ohne die Richtigkeit diefer Behauptung direct zu ver- 
neinen, müffen wie doch bemerken, daß Feldzüge, wie der in der Krim, ihn 
weder bei der Armee noch bei der Nation im Preife fteigen Taffen, und daß 
Feldzüge am Rhein und in Stalien mit folchen Allüirten ‚unmöglich, und ohne 
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ſolche Atliirte vielleicht zu gewagt wären, fa daß ihm jedenfalls die engliſche 
Allianz mehr werth fein muß als der zmeifelhafte Erfolg eines europäifchen 
Kriege. Wenn fi bei diefem Kriege Vieles, worauf man gebaut, und 
namentlich die Einfiht der Diplomaten, die Vorausſicht der Negierungen, 
fhlecht bewährt hat, fo haben doch die Weitmächte in zwei Punkten alle und , 
ihre eigenen Srwartungen übertroffen. Der eine Punkt ift ber perfönliche Muth 
und die Ausdauer der gemeinen Soldaten, der andere find die Finanzen. Die 
Eurfe ſtehen hoher, als man vorher geglaubt, die Zurusinduftrien fioden nicht, 
die Noth hat, trog fchlechter Grntejahre, nicht bedeutend zugenommen; Eng» 
land beftreitet feine Kriegführung bisher ohne Anleihen, und Frankreich An⸗ 
leihen tommen ohne Mühe zuftande. Freilich überfchägt man die Bedeutung 
der legten Anleihezeichnungen, auf welche die officiellen Blätter fo gern und 
fo oft zurückkommen. Mit Recht mögen fie den Neid des Zaren erregen: 
aber die Subfcriptionen gefchehen nicht aus Patriotiemus, fondern weil die 
Anleihe zu billig ausgegeben war. Und die enormen Einzahlungen, bei welchen 
zum Theil fogar fpätere Termine anticipiet wurden, beweifen nebenbei, daß 
viele der Induſtrie und Schiffahrt entzogene Gapitalien müfig lagen, um fi 
der Börfenfpeculation zuzumenden. Die jeit 1847 erfchütterte Induftrie if 
noch nicht zu ihrem alten Flor zurüdigefehrt, und die Schmälerung des Pri⸗ 
vatcrebitd wendet viele Gapitalien dem Staate zu und fteigert deſſen Credit. 
Das merkt man an dem Wechfeldisconto und andern Erſcheinungen. Auch 
die Einfhüffe der Sparkaffen nehmen nicht zu in dem Verhältniſſe wie der 
Rentencurs. Deswegen wird aber bie eigenthümlicge und politiſch fehr ge 
wandte, wenngleich ſehr willkürliche Mafregel der Regierung, nur die kleinſten 
Anteipefubfcriptionen zu honoriren, nicht verhindern, daß nicht jegt ſchon der 
ganze Vorrath ber neuen Rente mit dem daran hängenden Geminn bei ben 
großen Gapitaliften zufammenftrömt. 

Ein Gefeg von großer Wichtigkeit ift das über die Stellvertretung beim 
Heere. Die Regierung führt hier ein altes, oft discutirtes Project aus, in⸗ 
dem fie die Remplacementscompagnien, weldye nad den Grundfägen der 
Aſſecuranz conftruirt waren, aufbebt, felbft das Gefchäft in die Hände nimmt, 
fih alfo ihre Subjecte felbft wählt und aus dem Weberfchuß, bee dabei her⸗ 
auskommen wird, eine Dotationskaffe für Penſionen an Invaliden und Wit⸗ 
wen und Waiſen der im Kriege Gefallenen ftifte. Die Regierung dehnt da⸗ 
durch ihre Macht aus, indem fie einen unfittlichen und oft zu Misbraud und 
Betrug Anlaß gebenden Gefchäftszweig aufhebt und felbft übernimmt. Ob 
aber die Behörden nicht auch die ihnen neu eingeräumten Befugniffe misbraudgen 
werden? Man konnte die Compagnien, bie ſich ja in diefem neueften Kriege ſogar 
als unnüg erwiefen hatten, da fie ſämmtlich ihre Contracte nicht erecutirten, 
aufheben, ohne felbit eine neue Compagnie zu bilden. Die neue Fremden⸗ 
kegion unter Ochfenbein, mit deffen Anftellung man ein pofitises Geſetz über- 
fehreitet, wird ebenſo wenig Anklang finden als die englifchen Verſuche ber 
Art. Es ift der deutfchen Preffe Heilige Pflicht, gegen alle fremden Wer⸗ 
bungen auf deutſchem Gebiete zu eifern und das arme Volk darüber aufzu⸗ 
klären, daß feine Schne unter jedem fremden Commando nur als Opfer für 
verlorene Poften auserfehen find; abgefehen davon, daß die Nationalehre folchen 
Menſchenhandel verbietetl Die Gründung der Fremdenlegion, ber Vertrag mit 
Sardinien, der allerdings auch politifch eine große Tragweite hat, bad Zurück⸗ 
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ziehen ber Truppen aus Mom, das Alles beweift, daß Frankreich mit feinen 
Zruppen nicht verſchwenderiſch „umzugehen gefonnen ift, wenn ed auch feine 
gewagten Einfäge in der Krim boublirt. Der Rückzug der Truppen aus Rom 
hängt übrigens nebenher mit rein biplomatifchen Urfachen zuſammen, und der 
Dapft, der ſich officiel für das Zurüdiaffen von 35500 Mann bedantte, 
wollte ſich in der That lieber für den Abzug der Uebrigen bedanfen. Auf 
das Verhaͤltniß des franzofifchen Hofs zu Stalien fiel kürzlich auch durch eine 
Erklärung Joachim Murat's ein eigenes Schlaglicht. Die neapolitanifhe Re⸗ 
gierungsprefſe (und eine andere gibt es dort nicht) hatte die Sefuiten ber Con⸗ 
fpiration mit den Muratiften geziehen. Darauf erklärt der Chef der Murat’ 
fhen Familie in einem offenen Briefe an den Radicalen Brofferio in Zurin, 
daß er, der Grofmeifter aller franzöſiſchen Freimaurerlogen, lieber mit dem 
Zeufel ald mit den Sefuiten confpiriren würde. Weiter bat er das Conſpi⸗ 
siren nicht in Abrede geftellt. 

Sn der Geſellſchaft diefes Winters ift nicht viel Bewegung; felbft die 
endlich geftatieten Sammlungen für den Drient geben zu keinerlei Demon- 
ration Anlaß. Man fieht freilich mehr Eharpie zupfen ald Potichomanie 
treiben; das ift auch Alles! Die Regierung, die nur Naturalleiftungen ges 
ftattet, nimmt aber doch Geld an, welches fie natürlich in Gegenſtände ver- 
wandelt. So haben einige Kabylenhäuptlinge eine Summe von 54,000 France 
für ihre Brüder in der Krim an das franzöfifche Kriegsminifterium gefandt. 
Das müffen ſehr zahme Kabylen fein! Der Prinz Napoleon ift bier 
angelowmmen. Geine Krankheit ſoll wirklich ernfthaft fein. Uber auch an- 
dere Gründe mußten ihm den Aufenthalt in der Krim verbittern: bie Uns 
zufriedenheit der franzöfifchen Truppen ſowol, welche ſich nach beſſern Füh⸗ 
rern — vielleicht nach den verbannten Generalen — fehnen, und die Mei- 
nungsverfchiedenheit, welche zwiſchen ihm und Canrobert gewaltet haben fol. 
Der Prinz bat die Sartöfaction, ſtets von ber ganzen Erpedition abgerathen 
zu haben. Jetzt wird er eine friedlichere Miffton, namlich das Präſidium 
der Univerfal-Ausftelungs - Sommiffion, übernehmen. 

In den Theatern begibt fich wenig; es ift wirklich nicht der Mühe werth, 
die neuen Stüde aud nur namentli aufzuführen. Geribe'$ „Czarine” 
freilich zeichnet fig durch ihren Unwerth felbft vor feinen früheren Leitungen 
aus. Man bemerke, daß die Rachel, wenn fie einmal moderne Rollen über« 
nimmt, fich ſtets zu den fchlechteften Stücken verſteht und daß hierbei weber 
Gehmak noch Kenntniß ded Publicums, nicht einmal die Erkenntniß ihrer 
eigenen Mittel fie leiten. Sie ift reif dazu, von den Barnumd Amerikas 
gepachtet zu werben. Seribe treöftet fich für fein Fiasco damit, daß das 
Publicum nicht gebildet genug fei für die Würdigung feiner Schöpfung. 
„Man erwartete ein Vaudeville und man fand Weltgefchichte!” fol er gefagt 
haben. &o find die Menfchen! in junger Poet mag fidh für fein litera- 
riſches Unglück mit dem Urtheil ber Nachwelt tröftenz; was aber bleibt Scribe 
übrig, wenn der Erfolg nicht mehr entfcheiden foll, außer feine Millionen ? 
Und was nennt Hr. Scribe Weltgeſchichte? Daß er ums die große Katha- 
rina L in einer Seinen GCouliffenintrigue vorführt, die noch unter feinem 
„Glas Waſſer“ ſteht? daß er aus Peter I. einen plumpen George Dandin 
macht? Das Theätre Iyrique hat endlich mit den Aufführungen des „Frei⸗ 
ſchüt“ begonnen, nachdem feine Hauptfänger von ihren vefpectiven Grippen, 
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Schnupfenfiebern und Heiſerkeiten curirt ſind. Es muß viel Zugluft auf dem 
Boulevard Beaumarchais ſein. Dieſes Theater iſt nicht, wie die Große Oper, 
von ſeinem Reglement verhindert, den „Robin des bois“ zu geben, wie Weber 
ihn geſchrieben, denn auf ſeinen Bretern darf geſprochen werden. Aber es 
bleibt, wie bei allen andern franzöſiſchen Bühnen, bei Caſtil⸗Blaze's abge⸗ 
ſchmackter Bearbeitung mit den Recitativen, die vorigen Winter des Hrn. 
Ticzkiewicz Proceßklage veranlaßten. Wahr ift freilich, daß der echte „Freiſchütz“ 
im Sabre 1824 in Paris durchfiel, während der falfche ftetd dem Publicum 
gefällt, obgleich Die Iebenden Componiften, welche lieber ihre Opern gefpielt 
ſehen, ihn nicht protegiren. 

Der Tod hat in. den legten Wochen einige bekannte Literaten meggerafft: 
Jacques Arago, den Bruder bes großen Aftronomen, ben blinden Reiſe⸗ 
befchreiber, und Gerard de Nerval, den geiftreichen Feuilletoniften, der auch 
unfern deutſchen Nhein befchrieben. Diefer Gerard de Nerval, der fo hu⸗ 
moriftifch fchrieb, litt an einer fchweren Gemüths-, ja Geiftestrankheit, wie 
fie gerade bei Humoriften und Komikern zuweilen vorfommen, und in einem 
folhen Anfalle hat er feinem Leben ein Ende gemacht. Er war erft A3 Jahre 
alt, ein barmlofer, ja liebenswürdiger Menfch. 


Aud Berlin. 
Anfang Februar 1855. 

N.O. Das von dem PVerfaffer der „Iſolirung“ entworfene Syſtem ber 
Politik tritt immer vollftändiger ind Leben. Preußen hat nicht ohne Erfolg 
darauf hingearbeitet, das Webergemwicht beim Bunbestage an fich zu ziehen und 
die kleinern deutſchen Staaten zu einer gemeinfamen Oppofition gegen Deft- 
reih zu vereinigen. Der farbinifche Vertrag, die offenen Erklärungen eng- 
liſcher und franzöſiſcher Blätter, man müffe die Mächte zweiten und britten 
Ranges im Nothfall zum Beitritt zwingen, die Nachricht von einem fran- 
zöfifchen Hülfsheer von 100,000 Mann, das feinen Weg durch Deutfchland 
nehmen werde, bie verbächtigen „Vortheile“ des Kriegs, von denen in der 
geheimen Depefhe vom 1A. Zanuar die Rebe ift, die unummundene Zu⸗ 
muthung, den jungen Kaiſer ald Oberfeldheren des Bundes anzuerfennen — 
dies Alles bat das zarte Unabhängigkeitsgefühl der Meinen Höfe zu ernten 
Beforgniffen aufgeregt, und dieſelbe Wanbelbarkeit, die Deftreich fo oft gegen 
Preußen benugt hat, führt fie jegt in deffen Arme. Den öftreichifchen Aus⸗ 
führungen, daß die Rage der Dinge noch fo drohend fei wie je, und daß 
der Friede nur durch eine impofante Machtentwidelung gefordert werden 
könne, fegt die preußifche Megierung bie Unficht enfgegen, daß nach der Ver⸗ 
einigung über die präliminaren Grundlagen der Unterhandlungen ein güne 
ftiger Erfolg derfelben mit Vertrauen zu erwarten fei, daß Deftreich nach 
den heiligften Berfiherungen Rußlands feinen Angriff zu fürchten habe, 
wenn es ihn nicht felbft hervorrufe; und es läßt fich fchon jegt mit Sicher- 
beit vorherfagen, daß die große Mehrzahl der Kleinen Staaten, die bei dem 
europäifchen Kriege kein anderes Intereffe haben als ihre perfönliche Sicher: 
beit, Diefer Auffaffung beitreten und ftatt der gefoderten Mobilmahung nur 
bie Kriegöbereitfchaft bemilligen wird. Auch in der Preffe erheben ſich mehr- 
fahe Stimmen, die die Abſchließung eines großen neutralen Gebiet unter 
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preußiſchem Schuge, eines glücklichen Friedensinſel zwiſchen den kämpfenden 
Koloſſen, als ben ſegensvollſten politiſchen Sedanken begrüßen. 

Es iſt nur ein großes Bedenken, wodurch ber diplomatiſche Sieg ver⸗ 
bittert wird. Je entfchiebener Preußen und Oeſtreich einander gegenüber 
teten, je zweifelhafter mirb für das erftere die Ausficht der Betheiligung 
an den Wiener Conferenzen. Auch in biefer Beziehung knuͤpft bie 
Rede des Hm. von Bismark-Schönhauſen In Frankfurt mit vielem Gefchid 
die Intereffen der Lleinern bdeutfchen Staaten an dad preußiſche. Sobald 
die Unterhandlungen durch birecte Betheiligung der beiden deutfchen Grof- 
machte einen allgemeinen europäifchen Charakter angenammen haben werden, 
wird Preußen darüber mit dem Bunde in Einvernehmen treten und fich be 
mühen, ihn die Betheiligung zu erwirten, auf die er gerechte Anſprüche hat; 
ein einmüthiges Zufammenftehen wirb bie Bunbedgenoffen gegen jede An- 
maßung fichern, die Deutfchlande Würde oder ntereffen verlegen könnte. 
Daß unfere Regierung die gemaltigfien Anfivengungen macht, um ihre Fo⸗ 
derungen bei den Mächten durchzuſehen, ift unzweifelhaft. Nachdem bie 
Sendung ded Hrn. von Ufebom nach London gefcheitert, ift neuerdings der 
Generallieutenant von Wedel nach. Paris abgegangen, um hier eine Um- 
fiimmung herbeizuführen. Auch er dürfte indeffen ſchwerlich auf Erfolg zu 
rechnen haben. Die legte franzöfıfhe Note an Preußen entwickelt mit uner- 
bittlicher Schärfe die Logik, daß die Rechte einer Großmacht von deren Pflich⸗ 
ten unzertrennlich find, und der triumphirende Ion, mit dem bie „Times“ 
in diefe Beweisführung einſtimmt, zeigt deutlich genug, daß man menigftens 
im Weſten fehr ernſtlich gefonnen ift, Preußen durch feine Ausfchliefung 
vom Gongref für die Ausfchliefung vom Kampfe büfen zu laſſen. 

So fehr die Verhandlungen der Kammern durch das überwiegende In⸗ 
terefie der äußern Politik in den Hintergrund gefcheben merden, fo haben 
doch einige pikante Incidenzpunkte bei Gelegenheit der Petitionsberathungen 
die allgemeine Aufmerkſamkeit in ungewaͤhnlichem Maße auf fi) gezogen. 
Schen zwei mal war ein Befuh der Witwe des Buchdruckereibeſitzers Große 
in Elbing eingegangen, die um die Wiebererlangung ber Gewerbäconcaffion 
bittet, die ihrem Manne entzogen worden war, weil er durch den Verlag 
bes „Elbinger Anzeiger” feine Unbefcholtenheit verloren habe. Die Zweite 
Kammer hatte dad Geſuch zwei mal befünworte. Das Minifterium hatte 
Geſuch und Fürwort beide male veßfommen unbenchtet gelaſſen. Das Geſuch 
war in diefem Jahre erneut werben, und bie Commiſſion der Kammer hatte 
nun ben Antrag geſtellt, e& der Regierung zum dritten male zur Abhülfe 
zu überweifen; fie würde, fehloß der Bericht, den Austrud einen entſchiede⸗ 
nen Misbikiigung der von den Miniftern beniefenen Misachtung des Haufes 
beantragen, wenn nicht bie abermalige Ucherweifung den ſtärkſten Ausdruck 
diefer Mishilligung enthiehte, Hr. von Binde hob ald Wortführer der Com⸗ 
miſſion mit großer Bitterkeit heroor, wie feit dem Beſtehen ber Kammeru 
feine einzige von ihnen befürmortete Petition bie gebührendt Berüdſchtigung 
gefunden babe. Der Mimiſterpräſident exwiderte trocken, das Miniſterium, 
das ſeine Ueberzeugung gemeinſchaftlich feſtgeſtelt habe, bedaure, wenn ſeine 
Auslegung der Geſetze von der des Hauſes ahweiche, und verließ die Ver⸗ 
ſammlung, nachdem er einige in Elbing gemachte Amferungen, an bie ihn 
ber Abgeordnete Braͤmer erinnerte," ziemlich flüchtig desavsuint hatte. Die 

1855. 7. 19 


266 Correfpondenz. Aus Berlin. 


Minifter ded Handels und des Innern wiederholten feine Bemerkung, baf 
Auslegung und Anwendung ber Geſetze Sache der Verwaltung ei, und 
Ichnten jede Rechenfchaft darüber ab. Das Nefultat der Abftimmung ergab 
ein merkwürdiges Schwanten des Haufe zwifchen feiner Loyalität gegen das 
Minifterium und der Scheu, ein Princip anzuerkennen, das jede Gontrole 
der Regierungshandlungen fo gut wie unmöglich macht. Der Commiffions- 
antrag ward mit 149 gegen 144 Stimmen verworfen. Sechs Minifter 
hatten dabei mitgeftimmt. No flärker zeigte ſich dieſes Schwanken in 
einer ber nächften Sigungen, wo die Klage derjelben Witwe Große wegen 
der Ausweifung ihres Sohnes aus feiner Vaterftabt zur Berathung kam. 
Auch diesmal hatte die Commiſſion Ueberweifung des Geſuchs an bie Ne⸗ 
gierung empfohlen. Beim Abflimmen ward ebenfomwol dieſer Antrag ale 
die einfache und motivirte Tagesordnung verworfen, ſodaß gar Fein Beſchluß 
erfolgte. 

So ſchroff und vomehm das Minifterium in allen Fragen auftritt, bei 
denen, fei es auch noch fo entfernt, die liberalen Ideen mit ins Spiel kom⸗ 
men, fo fchmiegfam und zuvorkommend zeigt es fi einer andern Racht 
gegenüber. Die bekannte Circularverfügung an die Dberpräfidenten, worin 
der fatholifche Klerus befhuldigt ward, in Verbindung mit ber Demokratie 
die Gemüther gegen Rußland aufzuregen, hatte den Grafen von Saurma- 
Jeltſch zu der Petition veranlaßt, der Minifter des Innern möge die Perfon, 
auf deren Anzeige jene Beſchuldigung beruhe, namhaft machen oder fie 
wenigſtens aus der Liſte Derer ftreichen, benen er fein Vertrauen ſchenke. 
Hr. Brüggemann, der die Commiffion der Erften Kammer vertrat, drüdte 
noch einmal den Schmerz und da8 Staunen aller Katholiten über eine der⸗ 
artige Anklage aus, empfahl jedoch den Uebergang zur Tagesordnung, da 
diefelbe längft widerlegt fei. Indem Hr. von Weſtphalen diefem Antrage 
beiftimmte, bemerkt er begütigend, die Verfügung fei nur ein vertrauliches 
und fehr mit Unrecht veröffentlichtes Schreiben an bie Oberpräfidenten ge 
weſen; er felbft babe nie an die Wahrheit der Anklage geglaubt und freue 
fi, daß die Unterfuchung feine Meinung fo volltommen beftätigt habe. 

Das gefellichaftliche Leben unferer höchften Kreife, dad den ganzen Win- 
ter hindurch ungewöhnlich glänzend gewefen ift und namentlich in den Soi⸗ 
teen des Minifterpräfidenten einen Mittelpunkt gefunden hat, wirb durch bie 
vorgeftern erfolgte Verlegung bes Hoflagers von Charlottenburg nad Berlin 
einen neuen Schwung erhalten. Die Hoffeftlichkeiten haben geftern ihren 
Anfang genommen. Weberhaupt beginnt jegt die Zeit der Feſte für Berlin, 
die bie gegen Ende März zu dauern pflegt. Die öffentlichen Vergnügungen 
drängen fich faft im Webermaß. Hr. Roger erntet in ben brillanten Con⸗ 
certen, die er mit den Hornvirtuoſen Vivier gibt, den gleichen Beifall wie 
auf der Bühne. Er fingt die franzöfifchen Romanzen mit einer unüber- 
trefflichen Mifhung von Zartheit und Feuer; auch einzelne deutfche Sachen 
der leichtern Art behandelt er mit großem Glück. Den ernftern Schöpfungen, 
3. B. von Schubert, ift er nicht ganz gewachfen; bier ftört fein großes dra- 
matifche® Zalent felbft die Reinheit der Igrifchen Wirkung. Am Pianoforte 
machen fi Julius Schulhoff und Antoine Rubinftein die Palme flreitig. 
In technifcher Beziehung iſt ed kaum möglich, dem Einen oder dem Andern 
entfchieden den Borzug zuzufprechen. Der große Unterfchied ihres Talente 
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zeigt ſich befonder& bei ihren eigenen Sompofitionen. Die Schulhoff'ſchen 
find lauter Salonflüde, elegant, geiftreich, anfprechend, aber ohne Driginali- 
tat und Tiefe. Rubinſtein läßt fi) dagegen durch das Streben zum Neuen, 
Kühnen und Kraftvollen über alle Grenzen bes Maßes und Gelchmads 
hinausreifen. Seine Symphonie „Der Ocean’ ift ein widerfinniger Verſuch, 
bie wilden Stimmen und Laute des Meeres, das Braufen und Heulen der 
Wogen in Mufit zu fegen; eine Dame von Geiſt meinte, fie habe die See 
krankheit von biefem Dcean befommen. In den legten Tagen find in dem 
Heinen Arthur Napoleon und Miß Goddard zwei neue Nebenbuhler hinzu- 
getreten, von benen gleichfalls Wunderdinge verkündigt werden. In der 
Dper bat Frl. Bury — feit kurzem Miß Buy — ihre Gaſtrollen als 
Nachtwandlerin mit dem günftigften Erfolge eröffnete. Ohne eben zum Höch⸗ 
ften befähigt zu fein, befigt fie für das Zarte, Anmuthige, Empfindumgsvolle 
eine fehr glüdlihe Begabung. Einen eigenthümfich edeln Genuß gemährte 
die neuliche Aufführung der Gluck'ſchen „Sphigenie in Aulis“, die feit langer 
Zeit nicht zur Darftellung gelommen mar ; die Kiytämneftra ift vielleicht 
die einzige Rolle, worin Sohanna Wagner die ganze Größe ihres Genius 
und die ganze Reife ihrer Kunftvollendung entfaltet. 


Notizen. 


Don Dtto Zahn, deffm Berufung nach Bonn die Zeitungen kürzlich 
meldeten, ift ein Verzeichniß der in der königlichen Pinakothek zu Münden 
aufgeftellten Vaſenſammlung erfchienen. Die Sammlung felbft, durch Kö⸗ 
nig Ludwig's bekannten Kunftfinn zufammengebracht, foll zu den reichften 
umd vorzüglichften ihrer Art gehören; bei dem Mangel eines genauen und 
vollftändigen Kataloge jedoch war ihre Benugung bisher mit großen Schwie- 
rigkeiten verbunden. Diefem Mangel ift nun durch Dtto Jahn auf die glän- 
zendfie Weile abgeholfen. Außer einer genauen allgemein verftänblichen 
Aufzählung und VBeichreibung der münchener Schäge liefert er in einer aus⸗ 
führlihen Einleitung von mehr als drittehalbhundert Seiten eine vollfländige 
Geſchichte der antiken Vaſenmalerei; diefelbe ift nicht nur mit großer Gelehr⸗ 
ſamkeit, fondern auch mit einer Eleganz und Klarheit gefehrieben, die fie auch 
für das größere Publicum höchft leſenswerth macht. 


E. Kofſſal's „Berliner Montagspoft”, über deren Gründung wir un⸗ 
längft berichteten, hat ſich in der kurzen Zeit ihres Beſtehens fchon eine große 
Ausbreitung gewonnen, befonders in Berlin felbfl. Doch verfieht Koſſak 
es auch meifterhaft, die Kocalintereffen des berliner Yublicums zu vertreten 
und die Meinen Borfälle des täglichen Lebens durch pilante und graziöfe 
Behandlung intereffant zu machen. Beſonders rühmenswerth iſt dabei der 
Muth und die Unabhängigkeit der Sefinnung, mit der er manchem veralteten 
Misbrauch, fei es bei den Behörden, fei es in der Kunftwelt, fei es endlich 
beim Publicum felbft, entgegentritt. So brachte er vor einiger Zeit, veranlaßt 
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durch den unaufhoͤrlichen Wechſel des Repertoire, der bei dem berliner Hof- 
theater ſtattfindet, einen alerliebften Artikel „Ueber die Tönigliche Hofſchau⸗ 
ſpielerkvankheit“; derfelbe ſcheint weitere Folgen haben zu follen, indem ſich 
bereitö eine heftige Zeitungspolemik über die Zweckmäßigkeit oder Unzweck⸗ 
mäßigfeit des Barzlich vorgenommenen Umbaus bed Töniglichen Schaufpiel- 
baufes daran angeknüpft hat. Die Verfechter der erſtern Meinung berufen 
ſich hauptſächlich darauf, daß der fragfiche Umbau genau nad den Anwei⸗ 
fungen des königlichen Miniſteriums ausgeführt fei: ein Grund, der aller 
dings bis auf Weiteres mehr leyal als ſtichhaltig erſcheint. 


In Hamburg ift Wagners „Lohengrin“, in Frankfurt a. M. die 
neue Oper des Herzogs von Koburg⸗Gothan, Santa-Ehiara” gegeben wor⸗ 
den, beide mit dem gläanzenbiten Erfolg. Dagegen fpielt (mie auch unfere 
heutige Correſpondenz aus Paris beftätigt) Scribe's Iangerwartetes Zuftfpiel 
„La Czerine‘’, meiſtentheils vor leeren Baͤnken; felbft das Spiel der Rachel, 
die überhaupt mehr und mehr in der Bunft des Publicums zu ſinken 
fcheint, vermag Feine Begeifterung zu entzünden. 


Profeffor Adalbert von Keller in Tübingen, allen Freunden der 
Wiſſenſchaft durch feine Forſchungen auf dem Gebiet der ältern deutfchen 
und tomanifchen Literatur auf das vortheilhaftefte bekannt, ift feit Jahren 
mit der Sammlung eined ſchwäbiſchen Sprachfchages befhäftigt, in welchem 
der ganze Reichthum der ſchwäbiſchen Volksſprache grammatifch und lexi⸗ 
kaliſch in möglichfter Vollftändigkeit gefammelt und bargeftellt werden foll. 
Da ein derartiged Unternehmen die Kräfte eines Einzelnen natürlich weit über- 
ſteigt, fo wendet er fih an alle Freunde der Sache mir der Bitte, ihn bei 
dem ſchwierigen Werk zu unterftügen, indem ein Jeder Dasjenige aufzeithnet 
und ihm zugänglich macht, was in dem nächlten Umkreis feiner Kenntniß 
liegt. Insbeſondere wünfht der Herausgeber Aufzeichnung eigenthümlicher 
Wörter und YAusdrüde, als da find Eigennamen aller Art, Scheltwörter, 
Flüche, Grüße, Volkswitze, Nedereien, Standes und Junftausbrüde, Fremd⸗ 
wörter mit ihren Entfiellungen, Geheimmwörtee ber Diebe ıc.; ferner größere 
anb kleinere Sprachproben in Vers und Moſa, wie auch Mittheilungen 
über Volksleben und Bolksfitte, nad) Art der treffliden, auch in biefen 
Blättern ausführlich befprochenen Sammlung von Ernft Meier. Das Wert 
foll das ganze Königreih Würtemberg umfaffen, ingleihen digenigen Theile 
von Baiern und Baden, in weichen Schwäbifch gefprochen mird; bei ben 
einzelnen Ausdrüden ıc. ift der Ort, wo fie vordommen, jebedmal genau 
anzugeben. 

Von dem bekannten „König Ludwigs - Album” (Münden, Piloty 
und Löhle) ift foeben die vierte und legte Kieferung des dritten Bandes er- 
fhienen. Diefelbe enthält fieben Blätter, in denen wiederum vericiebene 
Darftellungsarten vertreten find, nämlih einen Carton- Kupferflih, eine 
Kupferradirung, eine Halbfarbenlithographie und vier Steingeihnungen in 
Thondruck; die Driginale dazu haben Steinbrüd in Berlin, Nilfon, Morgen- 
ſtern, Wagner in Paſſau, M. von Wagner in Rom, Eugen Reureuther 
und 8. Baade geliefert, Mie die Verlagsbandlung dabei anzeigt, wird nun 


Notizen. 2368 


noch ein vierter und letzter Jahrgang folgen, ebenfalls in vier Heften, zu 
dem bisherigen Preiſe von 5 Thlren. das Heft. 


Wilhelm Jordan's „lyriſches Luſtſpiel“ (nicht „poetiſches“, wie in- . 
folge eines Schreibfehler in der vorlegten Nummer zu lefen ftand) „Die 
Liebesleuguer” ift fegt in Frankfurt wiederholt zur Aufführung gekommen, 
aber jedesmal mit merklich abnehmendem Beifall; man lobt die blühende, 
geiftvolle Sprache des Stücks, rügt jeboh ben Mangel einer eigentlichen 
dramatifhen Handlung, der auch durch die opernhaften Knalleffecte am Schluß 
nicht erfegt werden kann. Frau Birch⸗Pfeiffer hat ein neues fünfactiges 
Drama: „Marguerita”, nad dem gleichnamigen Roman bed Dr. Bird, ihres 
Mannes, wollendet und auch Kranz Hederich, Verfaffer des „Kain“ und 
der „KSfiher Stanhope”, haarfträubenden Andenkens, foll mit einem neuen, 
diesmal ausdrücklich für die Bühne beftimmten Stüde im Anzuge fein. 


Die beiden legterfchienenen Hefte der Brodhaus’fhen „Gegenwart“ 
(Nr. 115 u. 116) bringen neben Anderm einen fehr intereffanten Artikel über 
Thüringen. Die für die Entwidelung unfers Vaterlandes, in politifcger fo- 
wol wie in literarifeher Hinficht fo bedeutende und fruchtbare Landfchaft wird 
darin nach allen Seiten bin mit großer Sorgfalt und Treue gefchildert und 
in ihrem Verhältniß zur Gefammtheit des deutſchen Lebens in alter und neuer 
Zeit gewürdigt. Beſonders lehrreich find die ftatiftifchen Weberfichten, welche 
der ungenannte DBerfaffer (in dem wir übrigend diefelbe gediegene und geift- 
reiche Feder wieder zu erkennen meinen, welche kürzlich bie „Briefe über 
Leipzig“ in ber augsburger „Allgemeinen Zeitung” Yieferte) über die gemerb- 
lichen und öffentlichen Zuftände, mamentlic) auch über die Finanzen ber ver- 
ſchiedenen thüringiſchen Staaten zufammengeftellt Hat; das Nefultat ftellt ſich 
dabei erheblich günftiger, ald man nach dem Urtheil von Reden (in feiner 
„Statiſtik von Deutſchland und dem übrigen Europa”), das in biefen Blät- 
teen kürzlich mitgetheilt ward, vermuthen mochte. Auch was ber Verfaſſer 
über die im Jahre 1848 vielfach beiprochene Frage einer ganzen oder theil- 
weifen Mebistifirung oder wenigſtens einer Bereinigung ber thüringifchen 
Lande zu einem größern Staatencompler äußert, zeigt nicht blos eine grünb- 
liche Kenntniß der betreffenden Verhaltniffe, fondern auch eine große Befonnen- 
heit und Klarheit des politifchen Urtheild. Außerdem bringt das legtgenannte Heft 
nod) den Anfang einer größern Abhandlung über „Die neuere Phyſiologie, in 
Bezug auf Fortpflanzung der Thiere, inSbefondere des Menſchen“. Diefelbe 
fteht im innern Zufammenhange mit einem frühern Artikel: „Die Phyſio⸗ 
logie des Menfchen auf dem Standpunkte der heutigen Wiſſenſchaft“, wel⸗ 
chen der vierte Band der „Gegenwart“ brachte, und verfpricht ebenfalls Höchft 
intereffent und lehrreich zu werden. 


Die Berlagshandlung von Arnz und Comp. in Büffeldorf, bekannt 
Durch die zahlreichen von ihr herausgegebenen Prachtwerke, beabfichtigt ein 
neues derartiges Unternehmen, das zugleich in literarifeher Hinficht von In⸗ 
tereffe zu werben verfpricht. Unter dem Titel „Kunſt und Literatur” will 
fie nämlich ein poetifches Sammelwerk erfcheinen laffen, mit Beiträgen un- 
ferer vorzuglihften Dichter, illufteire von den berühmten Künftlern der büffel- 
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dorfer Schule. Bon ben legtern haben Leſſing, die Achenbach, Zeuge, Fay, 
Jordan, Tidemand, Scheuren, Camphauſen ıc. ihr bereits die beftimmteften 
Zufagen gemacht und auch der literarifche Theil des Unternehmens foll nur 
ducch Namen vom beſten Klang vertreten werben. Die Rebaction war urfprüng- 
Ih Mar Waldau übertragen, an feiner Stelle ift jegt Alerander Kaufmann, 
der liebenswürdige Sänger bes Mheind, getreten. Das Werk foll in groß 
uerfolioformat erfcheinen und zwar in ſechs Kieferungen des Jahres; jebe 
Lieferung foll vier Kunftblätter in Steindrud nebft drei Bogen Tert umfaffen. 


Einer Notiz der augsburger „Allgemeinen Zeitung” entnehmen wir Fol 
gendes über die Thätigkeit der parifer Theater im vermichenen Jahre, 
Danach haben diefelben im genannten Zeitraum im Ganzen über 200 neue 
Stüde gebracht, darunter 18 Dpern, 2 Ballets, 17 Luftfpiele, 24 Schau- 
fpiele, mehr als 140 Vaudevilles — aber nur ein einziges Trauerfpiel. Die 
Geſammtzahl der parifer Theater beläuft fih im Augenblid, abgefehen von 
dem Theätre Beaumarchais, dad wegen Baufälligkeit bis auf Weiteres poli⸗ 
zeilich gefchloffen ift, auf 18: die Große Oper, das Theätre francais, die 
Opera comique, das Theätre italien, dad Odéon, das Theätre Iyrique, das 
Vaudeville, das Gymnase, bie Varietes, da® Palais-royal, die Porte St.- 
Martin, die Gailé, das Ambigu comique, der Cirque, bie Folies drama- 
iiques, bie Delassements comiques, endlih dad Theätre Choiseul und 
Luxembourg. 


In Berlin findet in diefen Tagen eine intereffante Bücherverfteige- 
rung ftatt, auf die wir alle Freunde der deutfchen Kiteratur, befonder6 ber 
ältern, aufmerffam machen. Den SHauptbeftandtheil berfelben bilden die 
Doubletten, welche ber dortigen königlichen Bibliothek aus dem Erwerb der 
berühmten Meuſebach'ſchen und Heyſe'ſchen Sammlungen erwachſen find. 
Man kann daraus auf den außerordentlichen Reichthum dieſer Sammlungen 
ſchließen; denn noch unter Dem, mas die königliche Bibliothek auf dieſe Weiſe 
als entbehrlich fortgibt, befinden fich die großten bibliographifchen Selten» 
beiten, zum Theil in überrafchender Vollftändigkeit. So 3. B. find Geiler 
von Kaiferöberg und Ulrich von Hutten mit nicht weniger ald 54 Nummern, 
Fiſchart allein mit 42 Nummern vertreten; von ben vorlutberifchen Bibeln 
finden fih Nr. 2, 3, 4, 7, 8, Y und 14; ferner der „Parcival“ von 1477 ıc. 
Auch für die fpätern Sahrhunderte, bis zu Goethe hinunter, bilbet ber Kata- 
log viel Intereffantes. 


Nah dem Beifpiele des berliner Hoftheaters hat man nun au in 
Darmftadı Schillers „Zurandot‘ wieder auf die Bühne gebracht, wie bie 
Zeitungen melden mit günftigem Erfolg. Dagegen bat der in Stuttgart 
gemachte Verſuch, Immermann’s „Zrauerfpiel in Tirol” zur Aufführung zu 
bringen, nicht glüden wollen. In Berlin ift nach jahrelanger Pauſe Shat- 
fpeare'6 „Richard IH. neu einftubirt worden. Für Hrn. Rott, der ſchon 
feit längerm fchwer erkrankt ift, gab Hr. Deffoir die Titelrolle; über den 
Erfolg find die Stimmen getheilt. 
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Am 1. Februar farb in Kiel Claus Harms, einer ber ausgezeich- 
netften beutichen Sanzelrebner, wie überhaupt einer der bebdeutendften und 
wirffamften Theologen der neuern Zeit. 1778 zu Fahrftedt in Süderdith⸗ 
marfchen ald der Sohn eines Müllers geboren, verliebte er eine bürftige, ent- 
behrungsreiche Jugend. Seinem Wunſch, Theologie zu ftudiren, trat die 
Armuth des Vaters hindernd entgegen; fihon war er vier Jahre lang Mül- 
ler und Bauerntnecht gewefen, als er endlich 1790 die Mittel erlangte, das 
Gymnaſium zu Meldorf zu befuchen. Drei Jahre fpäter bezog er als 
Student der Theologie die Univerfität zu Kiel. 1806 wurde er Diakonus 
zu Lunden in Norderditymarfchen; 1816 kehrte er nach Kiel zurüd, zunächft 
als Archidiakonus und Nachmittagsprediger an ber dortigen Nikolaikicche. 
Als ſolcher veröffentlichte er beim Jubelfeſt der Reformation 1817 feine be 
rühmten „I5 Theſes oder Steeitfäge Dr. Luther's“, in denen er feinen Ge- 
genfag zu dem herrſchenden Rationalismus der Zeit, fowie feine Ueberzeu- 
gung von der Nothwendigkeit einer Rückkehr zu größerm Tirchlichem Ernft in 
Träftiger, zum Theil fogar fehr fchroffer Form ausſprach. 1819 follte er als Bi. 
ſchof der evangelifchen Kirche in Rußland nach Peteröburg, 1834 als Nady- 
folger Schleiermacher's nach Berlin gehen; doch mochte er fih von feinem 
zärtlich geliebten Kiel nicht trennen. 4855 zum Hauptpaftor und Propſt 
dafelbft befördert, fah er ſich 1849 durch eine immer gefährlicher werdende 
Krankheit, vielleicht auch durch die politifchen Verhältniſſe der Zeit, veran- 
laßt, beide Aemter nieberzulegen. Als Kanzelredner nimmt Claus Harms 
einen fehr bedeutenden, vielleicht den bedeutendften Rang unter feinen Zeit- 
genoffen ein; feine Beredtſamkeit iſt ſchwungvoll, kräftig und von naiver 
Eigenthümtlichkeit. Seine kirchliche Richtung war ftreng, mitunter bis zur 
Härte. Doc ftand fie in genauem Zufammenhang mit feiner ganzen ber- 
ben, urfprünglihen Natur; auch war fie wenigſtens die Frucht reblicher 
Ueberzeugung. An den politiſchen Schicfalen feiner Heimat nahm er bis 
in fein hohes Alter lebhaften und Herzlichen Antheil. In feiner „Lebens« 
befchreibung, verfaßt von ihm felbft” (Kiel 1851) bat er nicht nur fi 
fetbft, fondern auch die ganze Art und Weiſe feines Landes und feines 
Volksſtammes in höchſt Tebendiger und anfprechender Weiſe, mit antiker 
Einfachheit und Dffenheit, geſchildert. 


In dem Auffag: „Zur Gefchichte der Brodenreifen. Bon Guftav Heyſe“, in 
Rr. 4 diefer Blätter, beliebe man folgende Drudfehler zu berichtigen: 


8 
8 
8 
3. 17, ft.: 1704, L: 1708. 

3. 23, ft.: Reinhardt, I.: Reichardt 

3. ft.: über das Innere, I.: vom Innern 
8. 9, ft.: geograpbifchen, I.: geognoftifchen 
3. 19, ft.: Drubed, l.: Drübeck 


— — — — 
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Vorraͤthig in allen guten Buchhandlungen: 


Der flandhafte Hahriel. 


Eine Erzählung für die Jugend von Mary Howitt. 
Aus dem Englifhen von I. Wallburg. 
Mit Titellupfer fehr elegant cart. 25 Sgr. 

Jeder Knabe wird diefe foeben erfchienene Erzählung mit dem größten Inter: 
effe und Nutzen lefen, da fie alle edeln Anlagen feines Geiftes, Muth, Entfchloffen: 
heit, Selbftändigkeit, Rechtsgefühl und Sinn für Kreundfchaft anzufeuern geeignet ift. 

°  Berlag von Franz Dunder (W. Beſſer's Verlag) in Berlin. 





Bei F. A Brockhaus in Leipzig erfchien ſoeben und ift durch alle Buchhand⸗ 
- tungen zu beziehen: 


Giſeke @, Zohannes Rathenow. 


Ein Bürgernieifter von Berlin. Hiftorifches Trauerfpiel in fünf Acten. 
8. Seh: 16 Nor. 


Bon dem Berfafier erſchituen in demfelben Berlage: 
Moderne Zitanen. Ein Roman der Gegenwart. Drei Theile. Zweite durch⸗ 
gefehene Auflage. 8. Geh. 3 Zhlr. 15 Nor. 

Diefer Roman, anonym erfchienen, war das erſte Werk Robert Giſeke's und 
verfchaffte ihm raſch einen geachteten Plag unter den deutfchen Romanfchriftftellern 
der Gegenwart. In der jest vorliegenden durchgefehenen und an manchen Stellen 
veränderten zweiten Auflage verdient das Werk als eine geiftvolle Schilderung der 
modernften "Sturm: und Drangperiode tie Beachtung aller Freunde des Zeitromans 
Kleine Welt und große Well. Gin Lebensbild. Drei Theile. 8. Geh. 

3 Thlr. 15 Nor. 

Der neuefte Roman Robert Giſeke's, der ebenfalls in den verfchiedenften Kreifen 
lebhaftes Intereſſe enwedt bat. 

Pfarr⸗Rösſchen. Cine Herzensgefchichte aus unferer Zeit. Zweite durchgefehene 
Auflage. Miniatur» Ausgabe. Geheftet 24 Nor. Gebunden 1 Zhlr. 

Giſeke's ‚Pfarr: Röschen”, zuerft bei F. Schlodtmann in Bremen erſchienen, ift 
von der Kritit wie vom Yublicum befonders freundlidd aufgenommen worden und 
wird fich in der vorliegenden zweiten Auflage, in dem beliebten Miniaturformat, 
gewiß noch zahlreiche neue Freunde erwerben. 





Im Verlage von Franz Dunder (W. Beſſer's Verlagshandlung) in Berlin ift er: 
fhienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Das Wunder. 


Eine Komödie in vier Acten 
von 
Audolph Genkee. 
8. Eleg. geb. 20 Ser. 


Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Berlag von 
F. A. Brodbaus in Leipzig. 


Deutiches Mlufenm. 


Jeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 





Herausgegeben 
von . 
Nobert Prutz. J 
Etſheint wöchentlih. Ur. 8. Q. Rebruar 1865. 


Inhalt: Kaiſer Heinrich IV. und feine Zeit. Bon Hartwig Sloto, — Maͤhrijfche 
Volkslieder. Webertragen von idiwel Alapp. — Literatut and Alfnft. (Wurm). 
„Bier Briefe -über die freie Donaufhiffahrt”. — „Album. Bibliothek denffher "Drift: 
uairomane, herausgegeben von Kober”, 9. und 10. Jahrgang: Pishhto „Die "Höligee, 
neſchine“; Schüding und Luife von Gall, „Familienbilder“3 Mepmer, „ cuts 
Sderr, „Remefis; Mundt, „Reſidenzgeſchichten“z Schüding, „Dog Veld der. Zıfenft”; 
Holtei, „Ein Mord in Riga”) — Gorrefpondenz. (Aus Brüſſel. + Ads Ringen) 
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Kaiſer Heinrich IV. und feine Zeit. 

0 . Bon’ 

BHartwig Joto. *) 

Das Zeitalter Kaifer Heinrich’ IV., welches ich zu fchildern unternehme, 
iR vielleicht die traurigfte Epoche der deutfchen Geſchichte. Denn follte 
unfer Vaterland in fpätern Sahrhunderten fehwerer gelitten haben, fo 
e find Diefe Leiden doch nur unausbleibliche Folgen des Verraths gewe⸗ 
fen, den damals deutſche Kürften gegen ihren Kaifer übten. Aus dem 
11, Sahrhundert datirt fich jene Zerriffenbeit, welche Deutſchlands Fluch 
bis auf den heutigen Zag ift, und der einzige unter den fpätern Kai- 
fern, von dem man hätte erwarten mögen, daß er den Widerftand der 
Fürften gebrochen hätte, Heinrich VI., der blafie fchweigfame Mann, 


) Rachſtehender Auffag ift demſelben größern Werke entlehnt, aus dem wir ſchon 
MRT. 36 des vorigen Jahrgangs (Bd. II, &. 348) ein Bruchftüd „Ueber das Ritter: 
thum im 11. Sahrhundert” brachten. Daffelbe nähert ſich jegt feinee Vollendung 
und machen wir alle Freunde der Gefchichte zum voraus darauf aufmerkfam, als 
af eine der gediegenften und interefianteften Leiftungen, welche dad Gebiet unferer 
vaterländifchen Gefchichtfchreibung neuerdings bereichert haben. Der Berfafler gehört 
der Ranke'ſchen Schule an, befitt aber Eigenthümlichkeiten, befonders was das künſt⸗ 
leriſche Element feiner Darftellung angeht, die ihm aud eine eigenthümliche Wür⸗ 
digung fihern. D. Red. 

1855. 8, 20 


[4 


974 Ralfer Heimeich IV. und feine Seit 


vor dem Italien zitterte, ward leiber in der Blüte feiner Jahre hin- 
weggerafft. 

Gin anderes Geſchick hat über Frankreich gewaltet, wo ein Reich 
zufammengefchweißt iſt aus viel heterogenern Glementen, als fi in 
Deutfchland vorfinden. Denn Normannen und Provencalen, Xothringer 
und Gascogner haben doch wahrlich von Nafur weniger miteinander 
gemein ald der Pommer und der Schwabe, der Friefe und der Deſt⸗ 
reicher. Auch flanden einander im 11. Jahrhundert die einzelnen 
Stämme in Frankreich aufs fchrofffte gegenüber. Wie oft befchworen 
nicht die Ritter in Franzien den König Heinrich I., die Jugend Her: 
zog Wilhelm's (ded Eroberers) zu benugen, um die Normannen zu ver: 
treiben, welche Neuftrien ihren Vätern mit Gewalt entriffen. Mit 
welchem Grimm erfchlugen fie nicht in ihren Fehden die normannifchen 
Ritter. in den düſtern Burgen an der Seine und warfen Die Reichen 
auf Flöße, damit fie vieleicht den Strom hinunter nach Rouen ſchwim⸗ 
men und den Normannen zeigen möchten, wie die Franken an ihnen 
Nache übten. Am Ufer der Garonne herrſcht derfelbe Haß zwifchen 
Gascogner und Franken: der geringfte Anlaß entzündet blutigen Zwift. 
Am Kreuzbeer fliehen die Ritter aus Gascogne, Auvergne und Nar- 
bonne auf Seiten der fpigbübifchen und geizigen Provengalen gegen 
Normannen und Rordfranzofen. *). Ja in den Briefen des wadern 
Biſchofs Ivo von Charfred ſpricht fich zumeilen felbft ein feharfer Ge 
genfab aus zwifchen den Sranzofen an der Loire — den Geltigal- 
lieen **) — und den Belgiern, „wie er die Bewohner ded Rheimfer 
Sprengeld nennt. 

Im 11. Jahrhundert, ald in Deutfchland die Fürſten der kaiſer⸗ 
lichen Würde jene Wunden fchlugen, die bid heute unheilbar geblieben 
find, befanden ſich die franzöfifchen Könige in frauriger Ohnmacht — 
und das hat fie gerettet. Philipp L burfte kaum die Mauern von 
Paris verlafien; denn in der Entfernung von einigen Meilen flanden 
drobend die Burgen feiner Barone, ber Herren von Montiheri, ber 
Strafen von Corbeil und Anderer, welche ihm oft jeden Ausflug aus 
feiner Refidenz wehrten. Aber eben bei dieſer Schwäche der Könige 
hatten ihre Vaſallen, welche ja thun und treiben konnten, was ihnen 
gutdünfte, Fein Interefie, fie zu befriegen, und als fpäter der Kampf 
ausbrach, waren die Barone durch die Kreuzzüge gefchwächt und niche 


*) Reimondus de 8.-Agile: „Denn Ale aus Burgund und Auvergne und 
Gascogne und die Gothen wurden Provençalen genannt; die Uebrigen aber Fran⸗ 
zofen (Frencigenae).‘ 

**) Guilelm Pictav. gesta Guil. ducis: „Die Bölkerfchaften zwiſchen Seine und 
Garonne heißen Eeltigallier; zwifhen Rhein und Seine liegt das belgifche Gallien.’ 
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einig; die königlich geflunten Städte hatten ihre Macht entwidelt; 
und Bifchöfe und Aebte waren durch bittere Erfahrungen belehrt, welch 
ſchlimmen Stand fie ben Baronen gegenüber hatten, wenn fein König 
dem zügellofen Weſen derfelben Einhalt gebot. Zudem hüteten ſich 
die Päpfte zunächft wenigftens, bei ihren Streitigkeiten. mit den: Kai⸗ 
fern die franzöfiichen Könige zu ihren Feinden zu machen. 

» Anders in Deutfchland. Kaifer Heinrich IH. hält feine Vaſallen 
mit eiferner Kauft nieder; nur an den Weflmarken des Reichs fladert 
ab und zu die Flamme der Rebellion auf; im innern Deutſchland 
wagt der Verrath, auf welchen etwa der Lebte aus bem Mannsſtamm 
der Welfen finnt, kaum im Finftern zu fchleihhen. Zudem feßt' er die 
römischen Päpfte ein, wie andere Bifchöfe und Aebte im Reich. 
Er ſtirbt und binterläßt ein fechsjährige® Kind auf dem Throne, 
Heinrich IV. Die Herzöge, Brafen und Bifchöfe fehen wol, daß ber 
Knabe fo Hug, fo feft, fo. heidenhaft zu werden verfpricht, wie fein 
Bater *), und alsbald legen fie Hand ans Werk, um das zu hindern. 
Nachdem fie ihn feiner edein Mutter geraubt und ſchlecht erzogen, be 
fampfen fie ihn. Das Anfehen des Papftes, durch Heinrich IH. aus 
tieffter Schmach aufgerichtet und in einem Zeitraum von 30 Jahren 
riefenhaft angewachſen, wendet fi) mit ben Rebellen gegen Heinrich IV. 
Die Städte find wol treu — gelegentlich ſpottet man des Paiferlichen 
Heered, dad meift aud Kaufleuten beftände — aber noch gibt es keine 
mächtige Hanſa; und fo geht mit der Macht des Kaiferthums die 
Einheit des Reichs zugrunde, wenn auch Heinrich IV. felbft troß 
alles bübifchen Verraths unbefiegt bleibt und noch in ben lebten Tagen 
feines Lebens den Triumph hat, Durch feine weife Kriegführung bie 
Rebellen im Lager vor Köln faft aufgerieben zu fehen. 

Wir rühmen und oft beutfcher Zreue. Aber zu Heinrich’6 IV. Zeit 
gewahrf man unter den großen Vaſallen in Deutfchland allenthalben 
vorherrſchend Eiferfucht und Zreulofigkeit gegeneinander und gegen den 
Kaifer, deren Duelle eine höchft unmwürdige, nur aus den Lehnsverhält« 
niſſen erflärliche Habgier und Begehrlichkeit iſt; im Uebrigen felten 
eine Spur von großartigem Patriotismus, von Hingebung, von Treue, 
son Aufopferung, kurz von den Tugenden, die man gewöhnlich dem 
Ritter beilegt. Wenn man den Böhmenherzog Wratislaw ausnimmt, 
weicher für den beutfchen Kaifer — er, der Slawe — bis zulebt ſtand⸗ 
baft focht, und etwa noch Dietrih von Oberlothringen, welcher in- 
defien eher neutral blieb: fo ift unter den Herzögen der einzige Gott⸗ 
fried der Gerechte von Nieberlothringen, der wahrfcheinlich treu geblie⸗ 


*) Lambert 1057: „Es war ficher vorauszufehen, daß der Knabe vollſtaͤndig die 
Sitten und Weile feines Baters annehmen würde.” 
20 * 
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ben wäre, aber Ieider dem Eifen des Mörderd im entſcheidendften 
Zeitpunkte erlag. *)- Und fo fann man fagen: wären ed nicht einige 
edle und fromme Bifchöfe, ein Liemar von Bremen, Benno von Os⸗ 
nabrück, Dietrih von Verdun, Robert von Bamberg, Burkhard von 
gaufanne, Dtbert von Lüttich, die im Bunde mit einigen Rittern, be: 
ſonders bairifhen, ferner den meiften der fchwäbifchen Grafen von Nel- 
Ienburg, den Hohenftaufen und Andern, ihrem Herrn und Kaifer in 
allem Elend die gefchworene Zreue bewahrten; wären es nicht vor 
altem die Städte Augsburg, Nürnberg, Würzburg; das wadere Worms, 
welches Heinrich zuerft eine Freiſtätte bietet, da die Treue ber Fürſten 
want; das ehrwürdige Mainz, in defien Mauern die mächtigen Re- 
bellen zittern; Köln, vor dem ihr Heer jämmerlich zugrunde gebt; 
Lüttich, wo der edle Bifhof Otbert feinen vor Xeiden früh gealterten 
fliehenden Kaifer aufnimmt, mit derVerfiherung, man habe ihm wol ohne 
fein Verfchulden das Reich, aber nicht die Dienfte feiner Freunde rau⸗ 
ben können, welche die Waffen für ihn zu führen wüßten; — wären 
es nicht folche feltene Lichtpunkte in dieſem finftern Jahrhundert, fo 
wäre dieſe Zeit für den deutfchen Gefchichtöforfcher, der fein Vaterland 
liebt, der betrübendfte und beſchämendſte Gegenftand. - 

Der Eid galt den deutfhen Kürften des 11. Jahrhunderts herzlich 
wenig. Sie hielten ihn, folange der Kaifer fie mit dem. Schwert zur 
Treue zwang, und brachen ihn, wenn es ungeftraft gefchehen konnte. 
Doch wußten fie recht wol, daß die Ehrfurcht vor dem Eide das Fun⸗ 
dament ded Staats, wie ihr Haupf, Herzog Rudolf von Schwa⸗ 
ben, damals, als fie in offener Rebellion begriffen waren, an Gre⸗ 
gor VII. fchrieb: ohne Heilighaltung. des Eides könne fein König bes 
ftehen. **) Und angefichts der Zreulofigkeit jener Zeit, die mit Eiden 
leichtfertig fpielte, fpricht ein. Chronift offen aus: „Solchen Lehnseid 
achte ich gering; denn hinterdrein fhun fie gerade das Gegenteil.” ***) 

Der Verrath deutfcher Fürſten trieb dem beutfchen Kaifer nach Ca⸗ 
nofle. Aber man darf nicht glauben, daß fie aus Ehrfurcht vor der 
Kirche den Befehlen des Papftes gehorchten: es war ihnen nur darum 
zu thun, die Faiferliche Majeſtät fo weit zu ſchwächen, daß fie in ihren 
Herzogtbümern und Grafichaften nah Willkür fchalten konnten. Es 
ift wahr: wie fie auf der einen Seite die armen Bauern mit dem 
Shönflingenden Worte „Freiheit“ berüdten und ihnen zuriefen: „Ihr 


®) Ich habe das Jahr 1076 vor Augen. Selbſt Herzog Markwart von Kärn- 
then griff 1077 nicht energifch für Heinrich IV. einz vieleicht konnte er es nicht. 
*®) Bruno de bello Sax. c. 108. a 


**®) Gest. Cameraoens. vers. Gall. c. 15: mais je prise poi telle feute, car 
en derrere ils font tout le contraire. 
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trefflichen Sachen, wir werben für euch und eure Kinder kämpfen, ſo⸗ 
lange wir leben, werfet dad Joch der Sklaverei ab”: — fo fehrieben 
fie auf der andern Seite dem Papft: nur auf feinen Befehl hätten fie 
diefe Kriegslaft auf fich genommen. *) Inbeffen wenn ed gewinnbrin- 
gend ſchien, Tehrten fie fich nicht nur nicht an den Papft und feinen 
Bannfluh, fondern ‚diefelben beutfchen Fürften, welche angeblich aus 
Gchorfam gegen den Papft Heinrih IV. feiner Krone beraubten, 
nahmen unter Heinrich V. denfelben Papft mitten in feinem Rom 
ſchimpflich gefangen, weil er immer noch jene Foderungen flellte, 
wie feine Vorgänger unter Heinrich IV. gethan hatten. Nichts cha» 
rafterifirt fie in dieſer Beziehung mehr ald ihr Benehmen auf dem 
Convent zu Quedlinburg 1085, wovon fpäter die Rede fein wirb. **) 

Und noch heute gibt ed Männer von ebelm Herzen und übrigens 
erteuchtetem Geifte, die aus Unkunde der Gefchichte von diefen Jahr: 
hunderten der .Berwilderung und Gefehlofigfeit al& den Höhepunften 
chriſtlicher Gefittung träumen! 

Dbwol über Heinrich IV. fehr viel gefchrieben worden ift, fo ſchie⸗ 
nen mir doch weder Sitte und Bildung jener Zeit hinlänglich charak⸗ 
terifirt, noch auch die Perſonen, die flreitenden Parteien und ihre In⸗ 
terefien, wie die Haupfmomente bed Kampfes deutlich gezeichnet: bie 
Zürften, wie fie die Hände mit Raub zu füllen fuchen, uneinig, ſo⸗ 
lange der Kaifer ein Kind ift, dann aber, da er erwachlen ift und 
feibfländig regieren will, einig zur Rebellion; der Kaifer, wie er in- 
mitten der babgierigen, ihn von allen Seiten midtrauifch belauernden 
Fürſten aufwächft, dann „jugendlich dareinftürmend”. die Zügel: des 
Reid ergreifen will und nun feine Vaſallen gegen fih in Waffen 
fieht, weil fie fürchten, er möchte in die Fußſtapfen feines großen Va⸗ 
ter& treten; der Papft endlich, wie er, um den Einfluß der Laien auf 
die Kirche zu vernichten, Pöbel und Ritter gegen die wiberfpanftigen 
Priefter aufbett, fi) mit den Rebellen gegen den Kaifer verbindet 
und die über alle Erwartung günfligen Umſtände Hug benugt. 

Und dod muß ich geftehen: die Helden jener Zeit, deren Thaten 
und Leiden ich zum Theil dem Leſer fchildern möchte, fie werden, wie 
freitich alle Geſtalten fo ferner Jahrhunderte, auch bem fchärfiten Auge 
nur fchwankende Schatten bleiben. Wie man damals gelebt, gewohnt; 


*) Bruno c. 84 und 108. 

©*) Der fächfifche Annalift erzählt 1085: „Die vorher verficdert hatten, fie wären 

Heinrich's Gegner nur zum Schuß des apoftolifhen Stuhls; die geſchworen hatten, 

fie würden nie mit ihm Gemeinſchaft haben, wenn ihn der Papſt nicht abfolvirte, 

die fuchten nun einer den andern zuporzulommen, um Heinrich's Gunft zu erlangen. 

Denn wenn er ihre alten Geſetze (d. h. die alte Anarchie) aufrecht erhalte, fo wäre 
gar Fein Grund zum Kriege mehr vorhanden. ’ 
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ſich gekleidet, divertirt und miteinander umgegangen; wie dad Treiben 
am, einer Pöniglichen Pfalz geweien, wie die Domherren in ihren 
- Stiftshäufern, die Mönche in ihren Ktöftern, wie befonderd die Ritter 
auf ihren Burgen, die Bürger in ben Städten, die Bauern auf ihren 
Gehöften und Hütten mit Weib und Kind, Verwandtfchaft und Yreund- 
fchaft zugebracht, wer vermöchte bad genau und detaillirt zu zeichnen. 
Mährend ich fehreibe, beleuchtet vor meinen Augen die Morgenfonne 
den Berg, auf welchem Heinrich’8 Lieblingefig, die Harzburg, ftand. 
Ich verfeße mich in das Jahr 1073 und weiß, daß ſich damals dert 
oben 300 tapfere Ritter mit ihren Pferden und Waffen und Wurf: 
mafchinen befanden; daß in den königlichen Gemächern herrliche 
Schmudfachen, goldene Gefäße, Becher, Schalen und Reicheinftgnien 
aufbewahrt wurden; daß dort oben eine, nur aus Holz, doch fehr 
elegant gebaute Kirche fland, mit fehönen Altarplatten, Gemälden, ver⸗ 
goldeten Kreuzen und Reiquienfchreinen. Es wird uns berichtet, daß 
ab und zu ein Fuhrknecht hinauffeucht neben feiner mit Lebensmitteln 
beladenen Rheda; und daß anch wol zmei oder drei Ritter den Saum 
des Gebirges entlang nah Goslar hinüber reiten, um fi neue Waf- 
fen zu kaufen. Aber wie matt bleiben doch die Farben der An⸗ 
fhauung, die wir gewinnen! Wir fünnen feinen Blick thun in bie 
königlichen Gemächer, die Garderobe, die Rüſtkammer, die Vorrathe- 
gewölbe und Ställe, in die Halle, wo etwa die Ritter würfeln und 
ein paar Domberren eine Sonverfation halten, von ber wir Beine Vor⸗ 
ftelung haben, wennſchon uns gejagt wird, daß die Leute am Hofe 
eleganter unb wigiger reden als anderöwo. *) Ja wer im Geiſte die 
. Ritter nad) Goslar begleiten wollte, vermöchte er uns ein Bud zu 
entwerfen von den Bauern, die etwa am Wege ihre Weder beftellen; 
von den Hirten, weldhe die goßlarfchen Stadtheerden weiden; von den 
Straßen der Stadt felbft, den Männern, Frauen und Kindern, die er 
in oder vor ben Häuſern erbliden wird; vom Waffenfchmied endlich, 
in deflen Laden die Ritter eintreten, um für. ihre Gilberdenarc. ober 
goldenen Byzantiner Schwerter oder Langen zu erftehen? 

Es ift viel leichter, wenn man am kälteſten Tage ded Sanuar 
Durch eine Lanbichaft wandert, wo die Bäume entlanbt find, Winter 
nebel und umgeben und der Schnee unter den Füßen knarrt, fi mit 
einem Schlage in der Phantafie in den heißen Zuli zu verfegen mit 
feinem fatten Grün, fhwülem Winde und gelben Kornfeldern, — als 
fih in unfern Zagen die Cultur und das Sentiment jener Jahrhun⸗ 
berte zu vergegenwärtigen. 

Die Annalen und Chroniken der Mönche und Klerifer, welche uns 


*) „Palatini sales.” Chron. Andagin. 60. 
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von jener Zeit Kunde geben, ſind faſt wie ein ungeheuer pen 
Spreu, der vor dem Korfcher aufgefchüttet wird, damit er din“ —— GE x 
nißmaßig wenigen nugboren Körner beraußfuche. 

Es find namentlich die Klofterchronifen, welche diefen Eindrud ma⸗ 
hen. Wir fuchen in ihnen die Wirkungen, welche die großen Bege⸗ 
benheiten in kleinen Kreifen bervorcufen mußten. Uber es ift meift, 
als ob der Mönch, wie er da in feiner Zelle fehreibt, Fein Ohr hätte 
für das ſchreckliche Kampfgetöfe draußen. Ihn intereffiren andere Sachen. 

Fünf Meilen nordöfllih von Rom 3. B. erhob fi unfern des 
Ziber das Klofler Farfa mit feinen flarken Bauern und Thürmen und 
Säufenhallen, feiner herrlichen bleigedeckten Kirche, feinen fünf Bafili. 
fen, feinen weitläufigen Wirthſchaftsgebäuden. Kaum gab es ein 
KMoſter in Italien, das mit diefem zu vergleichen gewefen. Seine Be- 
figungen waren weit und breit zerfireut. Manche davon hatten Her⸗ 
zöge, Markgrafen und Biſchöfe zu Lehen. Der Abt Hatte zahllofe 
Proceſſe mit den päpftlichen Beamten in Rom, vor dem Papft felbft 
oder dem päpftlichen Archidiakonus zu führen. Er hatte mit den Marf- 
grafen von Toscana und Ancona, mit den Biſchöfen und Edelleuten 
in der Nabe zu thun. Der Mönch Gregor, welcher die Chronik von 
Farfa gefihrieben bat, muß die allerwichtigften Begebenheiten in der 
Rabe gefehen oder Doc in feinem Klofter Keute gehabt haben, welche 
ihm die befte Auskunft hästen geben können. ber er befchäftigt fich 
faſt ausfchließlih damit, die Schenkungen zu regiftriren, welche dem 
Kofler gemacht worden, und in aller Kürze die Zänkereien zu berich« 
ten, welche es gab, wenn ein Nachbar die Kloſtergüter antaftefe. Des 
großen Kampfes zwifchen Papft und Kaifer geſchieht kaum Erwäh⸗ 
nung. So nahe dem Schauplab der folgenreichften Ereignifie, dicht 
vor die Thore der Ewigen Stadt geftellt, berichtet er doch nichtd von 
Biſchof Kadalus’ Kampf gegen Papft Alexander II. und Hildebrand; 
nichts über die Stellung von Herzog Gottfried dem Bärtigen, Beatrir 
und Mathilde in der Mitte zwiſchen Kaifer und Papſt; fogut wie 
nichts über die Perfönlichkeit und das Zreiben Hildebrand's, oder über 
den Fritifchen Moment, wo Letzterer in der Engelöburg eingeichloflen, 
feine treueſten Anhänger fich frieblich in Kaifer Heinrich’s Lager ein- 
gefunden hatten, und die päpftliche Sache ohne Robert Guiscard ver- 
losen war. 

So fchreibt ein Mönch im Hubertusflofter am Fuß der Urdennen 
eine Chronik, einige Meilen vom Schloffe Bouillon. Er bat Gottfried 
von Bouillon gefannt; aber der Beine Zwift feines Abtes mit dem 
tütticher Bifchof intereffirt ihn viel zu fehr, als daß er der gewaltigen 
Bewegungen des Jahres 1096, wo Gottfried mit 70,000 Mann 
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nach dem Drient zieht, anderd ald nur ganz beiläufig Erwähnung 
thun fünnte 

Oder wir finden, daB Mönche aus Klofter Zwiefalt in’ Schwaben 
(freilich erft im 12. Jahrhundert) durch Böhmen nad Polen reiten, 
um ſich von der Königin Salome Reliquien zu holen. Sie dringen 
bis zur Bzura vor und kehren wahrfcheinlich durch Die Laufig und 
Meißen nad) der Heimat zurüd, froh der erlangten Schäge und Re 
liquien: -Ießtere beftehend in einer Hand des heiligen Stephan, voll: 
fündig erhalten, nur daß der Daumen abgefchnitten war; einem gro⸗ 
Ben Stül vom wahren Kreuz; einem Zahn von Sohannes dem Täu—⸗ 
fers einem Zahn der heiligen Gäcilie; einem Zahn St.-Pancratii; 
etwas Blut Chrifti und dal. Uber was fie unterwegs von den Sla⸗ 
wen gefehen, in Böhmen, in Kralau, Sandomir, Mafowien und 
Schlefien; wie Land und Leute, Straßen, Häufer und Herbergen be: 
fhaffen waren — Dinge, die und aufs höchſte intereffiren würden — 
davon erfahren wir Feine Silbe. 

Aber noch mehr: diefe guten Bifchöfe, Kleriker und Mönche, deren 
Berichte über den großen Kampf des Kaiferd gegen den Papft und 
gegen die deutfchen Fürſten und vorliegen, fie gleichen einer ſehr be- 
deufenden Schar von Zeugen, die aus aller Herren Ländern cifirt wer⸗ 
den, um über den großen Proceß, den fie aus größerer oder geringerer 
Entfernung mit angefehen, ihre Ausfagen mit zu Protokoll zu geben. 
Engländer finden fih ein; Normannen; Franzofen auf gallifchem Ko: 
turn, folche, die an der Seine und Xoire zu Haufe find, und foldhe, 
die mit dem greifen Raimund von St.-Gilles ‚die päpftliche Belage- 
rung von Antiochien überflanden, oder mit Balduin am Todten Meere 
Datteln gepflüde und die Mufcheln vom Fuß des Sinai bemunbert 
haben; Deutfche aus Flandern, aus Lothringen, von Weſer und Elbe, 
vom Schwarzwalde, vom Bobenfee, aus Deflreih; ein Slawe aus 
Böhmen; Italiener aus der Lombardei, aus Rom, aus Apulien; felbft 
Griechen, darunter eine zarte Prinzeffin, laſſen ihre Stimme vernehmen. 

Und es ift ein fehr verworrened Durcheinander. Ihre Ausfagen 
find nicht nur verfchieden binfichtlich der Ausdrudsweife, die alle Stu- 
fen der Eloquenz durchläuft, von der etwas einförmigen Redefülle des 
beröfelder Mönchs Lambert bis zu dem barbarifchen Latein jener römi- 
[hen Geiftlichen, die, jeder Grammatif fpottend, die Annales Romani 
verfertigten; — fondern gerade Diejenigen, von denen wir am meiften 
Belehrung erwarten, widerfprechen einander in der auffälligften Weiſe, 
und erſt eine mühſame Prüfung wird uns in den Stand ſetzen, ein 
billiges Urtheil zu fällen. 

Hier geifert Bruno von Merſeburg, der Anwalt der Rebellen, 
gegen den Kaiſer und überſchüttet uns mit einer Fülle von Anekdoten, 
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von denen wir ihm nur wenige glauben werden. Dort klagt ber ge 
treue Bifchof Otbert von Lüttich mit heißen Thränen .um den Tod 
feined großherzigen, milden, leutſeligen Kaiferd. Er bat vergebens ſei⸗ 
nen Namen zu verbergen gefucht, welcher in der Geſchichte leben wird, 
folange Zreue und Dankbarkeit: noch ald Tugenden unter und gelten. 
Dem Einen ift Papft Gregor ein Heiliger, dem Chriftus erfcheint und 
der Wunder thut. Dem Andern ift er ein Nekromant, ein Giftmifcher, 
der Buhle der Gräfin Mathilde, ein Tyrann, der nur durch feinen 
Geldſack fih in Rom hält und feine Pläne fürdert. Einer der wichtige 
ften Zeitgenofien, der Mönd Lambert, welcher in Hersfeld fchreibt, ift 
oft um fo vorfichfiger anzuhören, je glatter der copiofe Strom feiner 
Rede fließt. Er berichtet in feiner zuverfichtlichen pragmatifchen Weife 
ebenfo Ereignifle, die er felbft in der Nähe gefehben, wie auch nie 
geſchehene Dinge, die er fich erdacht, oder etwa von einem in Hersfeld 
vorbommenden Pilger, im benachbarten Zulda oder in Siegburg von 
den Mönchen gehört haben mag. *) 

„Myriaden von Kügen waren überall verbreitet.” **) 

Darum ſcheint mir bei der Beurtheilung diefer Ehroniften fehr zu 
beachten dad Geſtändniß des prager Dekan Kosmas, der in feinem 
achtzigften Lebensjahre (1125) eine Chronik von Böhmen fehrieb: „Ueber 
feine Zeifgenofjen die Wahrheit zu fagen, fei gefährlich. Sie wären 
meift jeder Tugend baar und wollten doch gelobt fein. Zu lügen ginge 
indefien auch nicht an, da die Ereignifle Jedermann bekannt wären. 
Er wolle daher nur einige oberflächliche Notizen geben.’ ***) Nichtsdeſto⸗ 
weniger berichtet Kosmas Sachen, die ihm fein Menſch glauben wird 
— ich meine feine erflaunlihe Schilderung des Verhältniſſes zwifchen 


*) Lambert ift der angefehenfte aller deutfchen Gefchichtfchreiber des Mittelalters. 
Indefien zum Beweife meines obigen Urtheils führe ich 3. B. die Geſchichte von Ro: 
bert dem Kriefen an (1071), wo Lambert fi), wie auch fonft ungemein häufig, durch 
feinen Hang zum Declamiren fortreißen läßt. Die ganze, lange und rührende Bot: 
[haft Robert’ am feinen Bruder Balduin ift ſehr unpafiend, weil Balduin todt war. 
Lambert fchildert Alles ganz genau und fehr zuverfihtlih, und doc verhält fich 
Alles andere. Ich werde fpäter beweifen, daß 1076 Papft Gregor Heinridy IV. nicht 
nah Rom citirt bat, wie Lambert mit vielen Andern behauptet. Auch läßt ſich fehr 
wohl bezweifeln, ob die Feier des Abendmahls in Canoſſa 1077 am 28. Sanuar fo 
vor fih gegangen ift, wie Lambert erzählt. Kür feinen Standpunkt ift charakteri- 
ſtiſch, daß er den Urfprung des Sachfenkrieges darin findet, daß Heinrich die Thü⸗ 
ringer hätte zur GEntrichtung des Zchnten an den Erzbifhof von Mainz zwingen 
wollen: „‚Hanc causam originem seminariumque extitisse omnium malorum, 
quibus per plures jam annos respublica incommodissime vexabatur (1074). 
Diefen BZehnten follte nämlich auch Klofter Hersfeld entrichten. 

**) Berthold 1077: „Mendaciorum myriades ubicunque regnabant.” 
**%) Prolog. lib. I. 
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dee Gräfin Mathilde und Welf V. — Beweis genug, daß in jener 
Zeit Gerüchte, fiber abfichtlich, in Umlauf gefeßt waren und Glauben 
fanden, die man nad billiger Erwägung doch nur ald unwahr bezeid)- 
nen ann. Namentlich bei der Beurthellung Heinrich's IV. darf diefer 
Satz rie außer Acht gelaflen werden. 
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Vebertragen 
von 


Michael Klapp. 
l. Die Sänderin. 


( Legende.) 
Sonntag na dem Mittagmahle 
Ging der Herrgott einft fpazieren. 
Hat ein Dienftmädchen getroffen, 
Reines Waffer fchöpft das Mädchen. 
„Mädchen, Mädchen, „gib mir Waffer, 
Daß ich mir die Füße waſche.“ 
un Rein ift aber nicht das Waſſer, 
Blätter find bineingefallen. 
„Schweig, das Waffer ift ja reiner 
As du felber bift, o Mädchen. 
Haft verführt fhon funfzehn Männer, 
Hatteft Kinder ſchon mit jedem. 
Füllt'ſt die Hölle mit den Männern, 
Und das Meer mit deinen Kindern. 
Haft dich felber weggeworfen, 
Keinen Prieſter je gebrauchet. “ 
„„O Ihr feid wol felbft der Herrgott, 
Daß Ihr meine Sünden kennet?““ 
„Geh', mein Kind, gleich in die Kirche, in 
Falle dorten auf die Knie 
Als fie eintrat in den Kirchhof 
Hört’ fie lauter Glocken läuten. 
„„Was bedeutet bas GBeläute, - 
Kennen fie denn mid, die Sünd'rin?““ 
AS fie eintrat in die Kirche, 
Kehrten fich gleich um die Bilder. 
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un Warum wenben fich die Bilder, 
Kennen fie denn mid, die Sünd'rin?““ 


As fie darauf nieberfniete, 
Eine Salzſäul' war das Mädchen. 


2. Die verrathene Schwägerin. 


Was hat fich dort zugetragen ® 

Hat ein Weib den Mann erfchlagen. 
Thät ihn dann im Bärtlein beiten, 
Auf das Grab hat fie getreten. 

Kamen Herren angefahren 

Drei, die feine Brüder waren. 
„Brauchen, Frauchen, liebe Schwäg’rin! 
Mo gabft du denn deinen Mann hin?” 
„„Hab' noch nichts von ihm erfahren, 
Drei Tag’ ſind's, feit er gefahren, 
Werd’ ihn, ach, nicht überleben!” 
Bingen drauf die Scheune fehen, 
Sah'n dort feine Kutfche ftehen. 
„Brauchen, Brauchen, liebe Schwäg'rin! 
Wo gabft du denn deinen Mann bin?” 
„„Hab' noch nichts von ihm erfahren, 
Drei Tag’ ſind's, feit er gefahren, 
Werd' ihn, ach, nicht überleben!” 
Bingen drauf den Stall befehen, 
Sahen feine Pferde ftehen. 

„Brauchen, Frauchen, liebe Schwäg'rin! 
Bo gabft du benn deinen Wann hin?’ 
„„Hab' noch nichts von ihm erfahren, 
Drei Tag’ find’s, feit er gefahren, 
Werd’ ihn, ah, nicht überleben! 
Als fie in die Kammer kamen, 

Seinen Ro von bort fie nahmen. 
„Brauchen, Frauchen, liebe Schwäg’rin! 
Wo gabft du denn deinen Mann Hin?‘ 
„„Hab' noch nichts von ihm erfahren, 
Drei Tag’ find’s, feit er gefahren, 
Werd’ ihn, ach, nicht überleben!“ 
Bingen in den Keller fehen, . 

Sah'n dert Blut, zwei Stäfer, ftehen. 
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„Frauchen, Frauchen, liebe Schwaͤg'rin! 
Bas iſt da für friſches Blut dein?“ 
„„Hab' ein Täubelein erfchlagen, 
Wollt's zum Frühſtück ihm auftragen.’ 
Als fie in ben Garten kamen, 

Sie ein frifches Grab wahrnahmen. 
„Brauchen, Frauchen, liebe Schwäg’rin! 
Wozu ift die frifche Erd' drin?“ 
„„Peterſil' ſetzt ich dem Herren, 

Der hat's in der Suppe gerne. 

„O verrathen bift du, Schwäg'rin, 
Denn gemorbet haft du felbft ihn, 

Und ins Grab verfcharrt Haft -du ihn.” 
„„Schlagt mich todt, nehmt mir das Reben, 
Werd’ ihn, ach, nicht überleben!“ 


3. Die Heldin. . 
Nief der König einft zum Krieg, 
Mar ein Bauer drob beforgt. 
Wen geb’ ih zum Kriege hin? 
Habe, habe keinen Sohn. 
Nur drei Tochter hatte er, 
Zweie wollten nicht zum Krieg. 
Dorothea hieß die Ein’, 
War fo gut und mar fo fromm. 
Und die And're Ludmilla, 
Die gefiel gar Jedem gleich. 
Und das Annchen war die Dritt', 
Und die war bed Vaters Freud’. 
„Sorg' nicht, forg’ nicht, Vaͤterlein! 
Mac’ bereit ein Säbelein. 
Sch, ich ziehe in den Krieg, 
Werde für euch kämpfen geh'n.“ 
Als fie auf dem Roͤßlein ſaß, 
Gab fie Jedem ihre Hand. 
Gab die Spor'n dem Röſſelein, 
Und empfahl fih Gott dem Herrn. 
Und als in die Schlacht fie kam, 
Sie Heraus ihr Säblein nahm. 
Dreimal ritt fie, ritt fie um, 
Schlug dreihundert Türken tobt. 
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D wie flaunt der König dann, 
Sah er das Soldatchen an. 


„Din ja kein Soldatelein, 

Bin ja nur ein Mägdelein, 

Hab’ ein armes Vaͤterlein!“ 

nn Wenn du wärft ein Mägbelein, 
Nähm' ich dich zum Weibelein!““ 
„Nicht zu heirathen ich Fam, 
Kriegesdienfte ich nur nahm. 

Und auch die nahm ich allein 
Für mein armes VBäterlein !‘ 


4. Drei Toͤchter. 
Hart! ein Vater Töchter dreie, 
Heirathsfähig alle dreie. 
Als die Aelt'ſte angebracht er, 
Gab er ihr dreihundert Thaler. 


„Tochter, du wirſt mich ernaͤhren, 
Bis die Kräfte nicht mehr währen.“ 


„Werde, werbe Euch ja pflegen, 
Bis fie Euch zu Grabe legen.” 
Als die zweite angebracht er, 

Gab er ihr zweihundert Thaler. 
„xzochter, bu wirft mich ernähren, 
Bis die Kräfte nicht mehr währen.“ 
un Berde, werde Euch ja pflegen, 
Dis fie Euch zu Grabe legen. 
As die füngfte angebracht er, 

Gab er ihr nur hundert Thaler. 
„Tochter, bu wirft mich ernähren, 
Bis die Kräfte nicht mehr währen.” 
„„LWerde, werde Euch ja pflegen, 
Bis fie Euch zu Grabe legen.” 
As es fieben Jahr' geworben, 

War er alt umd ſchwach geworben. 


Und zu allererfi nun ging er 
Zu der ält’ften, ält'ſten Tochter. 


„Wirſt mich jeßo, jego pflegen 
Meiner Altersichwäche wegen. 


In das Kämmerlein nun ging fie, 
Einen alten Strid 'raus bracht fie. 
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„„Koͤnnt Ihr arbeiten nicht gehen, 
Müßt Ihr Euch nun hängen gehen.““ 
Meint der Greis an feinem Stabe: 
„Was ich mir erhofft da habe!“ 
Nahm den Stab — und weiter ging er, 
Nun zur zweiten feiner Töchter. 
„Willſt du pflegen mich von heut’ an, 
Da ich arbeiten nicht mehr kann?“ 
In das Kämmerlein nun ging fie, 
Eine Büchſe ’rein nun bracht” fie. 
„„Könnt Ihr nicht arbeiten gehen, 
Müßt Ihr Brot erbetteln gehen.’ 
Weint der Greis an feinem Stabe: 
„Was ich da erhofft mir habe!‘ 

Nun zur jüngften Tochter Fam er, 
Furchtſam in die Thüre trat er: 
„Willſt du pflegen mich von heut’ an, 
Da ich nicht mehr arbeiten kann?“ 
In die Kammer alsbald eilt fie, 

Und Kolatichen brachte mit fie: 

„„Da habt Ihr zum Effen liegen, 
Vater, wollt Ihr Kinder wiegen?’ 
„Tochter, Tochter, liebe Tochter, 

Die ich hab’ zumeift gefchlagen, 

Thuſt doch Lieb’ im Herzen tragen!’ 
„„Gut war's, daß in jungen Tagen 
Ihr mich habt einft viel geſchlagen!““ 


5. Der geprellte Türke. 
Kaͤthchen ging um Waſſer 
Zu der weißen Donau. 
Traf dort einen Türken, 
Der ihr Händchen fafte. 
Gleich Tief fie nah Haufe, 
Schlug um fi die Hände. 
„> du lieber Herrgott, 
Was hab’ ich gethan dal“ 
Brief’ auf Brief! nun Fame, 
Als das Käthchen wegging. 


Einen las der Vater, 
Gar mit viel Betrübniß. 
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„O mein lieb Bäterchen, 
Was thut Shr da leſen, 
Daß Ihr gar fo weinet?” 


nn Sol nicht weinen, muf ich 

Dih dem Türken geben? 

Dem verruchten Türken, 

Diefem garſt'gen Heiden? " 

„Werd' ihn ja nicht nehmen, 

Lieber plöglich fterben. 

Laßt ein Särglein machen, 

Wenn der Türke anlömmt, 

Werd’ ich plöglich ſterben.“ 

Auf die Berge lief fie, 

Naus zum Fenſter fchaut’ fie. 

Fliegen dorten Dohlen, 

Oder laufen Türken? 

Fliegen Feine Dohlen, 

Aber Türken Taufen. 

a den Hof ſchon fährt er, 
Macht ihm auf, dem Türken. 
Ich werd’ ganz alleine, 

In der Kammer fterben. ” 

In die Kammer lief fie, 

Legte ſich ins Särglein. 

Sprang der Türk’ vom Pferde, 

Eilte in die Stube. 

„„Grüß Euch Bott, Mütterlein; 

Was macht Euer Käthchen, 

Haft mich nicht twillfommen 2 

„Ach, mein Käthehen ift ſchon, 

Sonntag fon geftorben. 

Drinnen liegt fie, dorten 

Dei der Seitenthüre.” 

Sing ber Türke gleich drauf 

Sein ſchön Käthchen fuchen. 

Kam zur eriten Thüre, 

Kaͤthchen lag nicht dorten. 

Kam zur zweiten Thüre, 

Kaͤthchen lag nicht borten. 


Als er fam zur dritten, 
Lag fein Käthchen vor ihm. 
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Käthchen war fo roth, als 
Wäre fie lebendig. 

Seinen gold’nen Gürtel 
Sürtet er um Käthchen. 
Nahm fein golden Ringlein, 
Steckt's ihr an den Finger. 
Band um ihr weiß Hälschen 
Eine Schnur Korallen. . 
Und aus lauter Gold ließ 
Er ihr Särglein machen: 
„„Da haſt du, mein Mädchen, 
Haft du deine ‚Kammer!‘ 
Auf fünf Seiten ließ er 
Ihr die Glocken läuten, 
Daß es weit ertönte 

Bis ins Türkenland hin. 


Als er ſchon vorm Thor, kommt 
Käthchen aus der Kammer. 
„Shriftus mag geleiten 

Di ins Türkenland hin, 

Daß in deinem Leben 

Du nicht kömmſt zu mir hin!’ 


6. Das Hagebuttenblümchen. 
In das grüne Wieschen 
Sing ein ſchönes Mädchen. 
Doc des Thaues wegen 
Konnte fie nicht mähen. 
Veberd Wieschen. ging fie, 
Ganz in Thränen ging fie. 
Fand ein Hagbuttſtaudchen, 
Dran ein ſchönes Blümchen. 
" Blümchen, Tiebes Blümchen! 
Werd’ di pflüden, Blümchen! 
„Pflück' mich nicht im Winter, 
Daß ich nicht verblühe. 
Pflück' mid nicht im Sommer, 
Wenn das Sonnen glühet. 


Pflück' mid aus dem Korne, 
Wenn ich ſchon verblüht bin!” 


— — 
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Ba G. Mayer in Leipzig iſt ein befonderer, durch Zufäge und ein Bor: 
wort vermehrte Abdruck der „Bier Briefe über die freie Donau» 
fhiffahrt” erfchienen, welche Profeffor ©. 2. Wurm in Hamburg, be 
kanntiich eine Autorität in publiciſtiſchen, befonders in handelspolitifchen 
Dingen, vor einiger Zeit in der dortigen „Börfenhalle” erfcheinen lief. Das 
Heine Schriftchen enthält nichts eigentlich Neues; namentlich werben die⸗ 
jenigen Leſer des „Deutfhen Muſeum“, die noch den vortrefflichen Auffag 
von 2. Bucher im Gedächtniß haben, den daffelbe im vorigen Sommer unter 
dem Titel „Eine ſchwebende Sache” über benfelben Gegenftand brachte, 
gröftenheild auf bekannte Thatſachen ftoßen. Doc find biefelben wichtig 
genug, um dem Publicum immer aufs neue vorgehalten zu werben. Der 
Berfaffer beleuchtet in Kürze die Entftehung der fogenanuten freien Donau- 
ſchiffahrt; er weift nach, wie illuforifh Rußland dieſen Begriff gemadıt, 
beſonders durch feine berüchtigte Quarantäneanftalt, und daß es vornehmlich 
England geweſen, an dem es babei die räftigfte Stüge gehabt bat, Alles 
zum offentunbigen Schaden bed beutfchen Handels fowie zur Schmälerung 
des Einfluffes, welcher ber öftreichifchen Politik, als dem Schildträger Deutfch- 
lands nad Oſten hin, in diefen Gegenden nothiwendig, zum Beil bes Ge⸗ 
ſammtvaterlandes, ja zur Sicherheit von ganz Europa gebührt. Er folgert 
daraus, daß ed Englands Abficht überhaupt nicht ift, das Intereffe Deutfch- 
lands irgendwie zu fördern, daß es fi im Gegentheil über kurz oder lang - 
wit Rufland wieder verftändigen wird und daß dann auch die alten Pla⸗ 
dereien und Bebrüdungen, zum äußerften Nachtheil des deutfchen Handels, 
wieder eintreten werden. Darum, folgert er weiter, ift es nothwendig, daf 
Deutfchland felbftändigen Antheil an dem gegenwärtigen Kampfe nimmt; 
auf Englands Protection fih zu verlaffen, wäre thöricht; was wir gewinnen 
und erwerben wolfen, müflen wir durch eigene Arbeit erwerben. Das Alles 
ift ganz richtig und wird von jedem Sachtundigen Wort für Wort unter 
ſchrieben werden; „felbft ifi der Mann‘, das gilt in der Politik mie ander 
wärts, und vielleicht noch mehr wie anderwärts. Befremdlich ift uns 
nur die gehäffige Polemik, die der Verfaffer dabei gegen England fpielen 
läßt, wie e8 uns fcheint, ohne rechten Grund. Es wird jegt Mode, Eng- 
land herabzufegen und zu verkleinern, gerade wie man noch vor kurzem für 
Alles, was englifh hieß, ſchwärmte, am meiſten auf der Seite, auf ber 
wir Hm. Wurm bisher erblidten. Doch follten fo gewichtige Stimmen 
wie ber Verfaſſer diefer „Briefe“ fich wol zwei mal befinnen, che fie in 
dies Gefchrei mit einftimmen oder ihm wenigftend neue Rahrung geben. 
Die Politik Englands ift egoiftifcher Natur, wir räumen es ein: doch ifl 
England, wenige bekannte Ausnahmen abgerechnet, die fi dann auch jedes- 
mal raſch genug beftraft haben, ſeit Menſchengedenken auch gebildet und ein- 
ſichts voll genug gewefen, fein Intereffe nur immer dba zum fuchen, wo zugleich 
das Intereſſe der Freiheit und der Bildung liegt. Das ift das wahre Ge⸗ 
heimniß von. Englands Größe und den Erfolgen feiner Politik: fie ift ohne 
Fealismus die englifche Politik, allerdings, fie weiß nichts von Humanis⸗ 
mus, KRosmopolitismus und allgemeinen Menfchenrechten, ebenfo wenig wie von 
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Legitimieät und göttlichen Beruf der Krone, fie ſpeculirt nur — aber wohl» 
gemerkt, fie ſpeculirt in Fortſchtitt und Bildung und fe unvergänglich dies 
Capital, fo gewiß ift auch der Vortheil, den England aus feinem Verfahren 
zicht und noch ferner ziehen wird. Und was filr ein Vorwurf ift denn 
das, den Hr. Wurm ihm macht? England hat Deutſchland die. Donau⸗ 
mändung nicht offen gehalten, es bat Rußland nicht gehindert, die Tractate 
zu umgehen und bie Lebensader unſers orientalifhen Hanbels zu unterbin- 
ven! Alles zugegeben: aber wie follte England auch dazu kommen, Deutſch⸗ 
fand dieſen Dienft zu ermeifen? Welche Intereffen Hat es am Aufblühen 
unſers Handel? Ja im Gegentheit, ift biefe Blüte ihm nicht hoͤchſt ge⸗ 
fährlih und muß es ihre volle Entfaltung daher nicht fo lange mie möglich 
zu hindern fuhen? Sobald England einmal ein Intereffe dabei Haben wird, 
die Sulmamünbung wirklich frei zu erhalten, fo wird es auch dafür forgen, 
dag fie frei wird; wer fchon jegt fein Intereffe dabei bat, gan; wohl, der 
thme daffelbe. Hat Deutfchland dies verfäunt, hat es fich, wenigſtens mas 
den Verkehr auf der Donau betrifft, mit gebundenen Bänden und Füßen 
an Mufland überliefert, weſſen Schuld iſt es? Und wie fommt England 
dazu, Deutſchlands Fefleln zu löfen? In der Politik, wie überhaupt in 
allen praktiſchen Verhältniſſen gibt es nun einmal feine andere Macht als 
die Macht der Jutereſſen. Doppelt glüdlich, wer, wie es England in den 
meisten Zälfen gelungen ift, fein Intereſſe mit dem Sntereffe ber Menſchheit 
zu verbinden weiß; wer bagegen aus idealiftifcher Leberfpanntheit, aus Dhn⸗ 
macht oder Unkenntniß fein eigenes Intereffe verabfäumt, ber muß auch dul⸗ 
den, was daraus folgt. Am allerwenigften aber hat er Grund, Diefenigen 
zu verbädhtigen, bie gejchicter und umfichtiger gewefen als er, ober es ihnen 
gar zum Vorwurf zu machen, daß fie fih ihm nicht zum Vormund und Be 
fhüger aufgedrängt und bie Kaflanien, bie ihm felbft zu heiß waren, für ihn 
aus dem euer geholt haben. Höchſt intereffant ift auch die Vorrede der 
Steinen Schrift; doch fodert fie in einem wichtigen Punkte ebenfalls unfern 
Widerſpruch heraus. So lockend es Blingt, Deutfchland fol feine Iutereffen 
ſelbft vertreten und felbftändigen Antheil an dem großen Gntfcheibungs- 
kampfe nehmen, ber fih .in biefem Augenblick vorbereitet und der ynferm 
Welttheil, allem Bermuthen nach, eine neue Geftalt aufprägen wird, fo kann 
doeh Hr. Wurm felbft ſich nicht verbergen, daß feine Wuͤnſche und Rath 
fchlöge in eine ſehr ungünftige Zeit treffen. „Täuſchen wir uns”, fagt er 
©. 8, „micht: der Krieg, fowie er zur Beit noch geführt wird, ift ein Cabi⸗ 
netskrieg. Die europäifche Ariftoßratie, die auf Thronen figt oder auf den 
Stufen der Throne ſteht, die kann den Krieg gegen Rußland nicht zum 
Ende führen. Denn fie erblidt mit mehr oder weniger Recht, jedenfalls 
aber mit heimlicher Zuverficht, in dem Zaren den Schug- und Schirmberen, 
ber ihre Intereſſen gegen bie Interefim der Mehrzahl anfeechterhalten 
tünne. Soll es Ernſt werden mit dem Kriege, Ernſt inſofern nicht blos 
das Blut in Strömen fließt, .... fondern Emft in Bezug auf ben Zweck 
und das Biel, fo muß der Krieg ein ganz anderer werden.” Was für 
aner er werden muß, dad erfahren wir num zwar fo eigentlich nicht; Doch 
1äßt die Meinung des Verfaſſers fich unſchwer zwifchen den Zeilen lefen: 
es fol ein „Volkskrieg“ werben, ftatt ber Ariftofraten follen „volksthumliche 
Männer” auf die „Stufen der Throne” treten und den Mafſen ihren Geiſt 
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einhauchen. Und da nün auch dies wieder bei ber amgenbliclichen Lage 
Deutſchlauds ſchwer amsführbar tft, fo fchläge Hr. Wurm vor — ja was 
er fo eigentlich vorfchlägt, wird wiederum nicht ganz deutlich ausgefprochen, 
nur als Mittel zum Zweck räth er, alle „alten Parteiunterfchiede” fallen zu 
faffen, „zufammen zu wirken“ aus „bisher entgegengefegten Felblagern” und 
allen „Particularismus“ und alle „abfiracte Rechthaberei“, diefen eigentlich 
ſten Fluch der Deutſchen, auszurotten, Ja er geht fogar fowelt, er, das 
ehemalige Mitglied des „Augsburger Hofs“, die Demokratie zu becompli- 
mentiren, daß der Vorſchlag einer derartigen Vereinigung zuerſt „aus ihren 
Reihen“ laut geworden. Gegen das Thatſächliche dieſer Behauptung ließe 
ſich Erhebliches einwenden; die Nothwendigkeit, die alten Parteiunterſchiede 
aufzugeben, foweit irgend noch ein gemeinfamer Boden zugrunde liegt, iſt 
vielfach nachgewieſen worden, darunter auch von Männern, die meder Recht 
noch Neigung haben, fi zu den Demokraten zu zäblen, Aber freilich ift 
ed immer nur zu einen Zeit geſchehen, wo ber Vorfchlag noch einen politi⸗ 
fgen Sinn Hatte und praktiſch ausführbar war: d. h. alfo bevor über: 
haupt alles pelitifche Leben in der Nation auögerottet und namentlich 
Preußen dahin gebracht war — wo es jetzt ifl. Jetzt ift diefe Zeit. ver- 
paßt, es mag unerörtert bleiben, durch weſſen Schuld und Mitwiefung. 
Die alten Parteien konnen ſich nicht mehr vereinigen, weil fie überhaupt gar 
nicht mehr eriftiren, weil das Volk, einzelne hyperdemokratiſche Schmärmer 
ausgenommen, überhaupt nichts mehr von Parteien weiß noch willen mag, 
weil fi) der ganzen Nation eine allgemeine Abſpannung und Erfchlaffung 
bemädjtigt hat, aus der weber Parteiverbrüderungen, noch Kammermajoritä 
ten, noch Broſchüren, fondern nur die Arbeit und das Leiden ganzer 
Generationen fie allmälig wieder herausziehen kann. Iſt es Deutfchland be⸗ 
flimmt, in ber gegenwärtigen Verwidelung eine Molle zu fpielen (was wir 
aus taufend Gründen bezweifeln), fo kann es nur gefchehen, indem eine 
ſtarke energifche Perfönlichkeit, getragen durch materielle Mache und ben 
Glauben der Völker, fich der Zeitung bemächtigt; bloße Minifterperänberun- 
gen, Parlameutötrifen oder dergleichen vermögen nichts zu entfcheiden. Selbſt 
in dem mächtigen, in feiner Freiheit fo feft gegründeten England ift es eine 
alte Zradition (die auch die neueften Erfahrungen zu beftätigen fcheinen), 
dag nur ein Toryminifterium einen auswärtigen Krieg zu führen im Stande 
— und Hr. Wurm hält das zerriffene, machtlefe, auf den Tod ermüdete 
Deutfchland für fähig, an einem europäifchen Kriege ſieghaften Antheil zu 
nehmen und gleichzeitig feine innern Zuftände volkothümlich zu reformiren?! 
Zreuberzige Schwabennatur, aber auch du, o deutfcher Profeſſorenſtolz, die 
ige das Träumen und Plänemachen nicht laſſen Font, und dabei den Ab⸗ 
grund nicht feht, der euch dicht vor den Füßen gähnt! Alles Hat feine Zeit; 
nur der Umftand, daß die feftländifchen Regierungen, daß namentlich Deftreich fich 
augenblicklich fo durchaus ficher fühlt vor jeder volksthümlichen Bewegung, 
nur der gibt ihnen die Möglichkeit, fi gegen Rußland zu wenden; in dem⸗ 
felben Augenblick, wo dies Sicherheitögefühl aufhörte, mo die „Ariftofratie” 
von ben „Stufen ber Throne” verdrängt würde, um „vollschümlihe Maͤn⸗ 
ner” dahin zu bringen, in demſelben Augenblid wäre auch der Triumph 
Nußlands geſichert. Nein, wer eine ſchwere Schuld zu fühnen hat, muf 
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auch dulden, wer um einen hohen Preis ringt, muß auch warten kͤnnen — 
und für uns ift jegt die Zeit des Dufdens und / — bes Wartens.*) DT. 


Neben der „Deutſchen Bibliothek” von Dito Müller, über bie wir -in 
der Tegten Nummer berichteten, erfcheint bekanntlich feit geraumer Zeit noch) 
ein anderes ähnliches Unternehmen, von dem in dieſen Blättern ebenfalls 
fhon zu verfhiedenen malen die Nede war: „Album. Bibliothek deutfcher 
Driginalromane, herausgegeben von I. 8. Kober (Prag, Gerzabek). Dürfte 
die Billigkeit des Preiſes allein enticheiden, fo verbiente diefe Sammlung 
fogar den Vorzug vor der erfigenannten; auch erfcheint fe was den Ab⸗ 
nehmern gewiß hoͤchſt erwuͤnſcht und der möglichft weiten Verbreitung jeden- 
falls fehr zuträglich ift, in regelmäßigen (vierzehntägigen) Lieferungen, von 
denen jede einen vollfländigen Band bildet. Was dagegen bem äfthetifchen 
Werth der von ihr gelieferten Romane betrifft, fo hatte die Kober’fche Samm⸗ 
lung ſich bisher offenbar ein bei weitem anfpruchloferes Ziel geftedt: fie 
wollte ihre Lefer blos unterhalten, ohne dabei irgendwelche Anſprüche auf 
Bereicherung unferer Literatur ober Förderung des nationalen Geſchmacks zu 
erheben. &o haben wir das „Album” früher gefannt, und wenn man erwägt, 
dag es feine Verbreitung bisher hauptſächlich, um nicht zu fagen ausfchlief- 
ih in Deftreih hatte, fo mird man auch zugeftehen müffen, daß diefer 
Standpunft in der That vollkommen berechtigt und den Beduͤrfniſſen des 
öftreihifhen Publicums volllommen angemeffen war. Seit einiger Zeit 
jedoch, fei es infolge der Müller-Meidinger’fchen Concurrenz oder fei es 
(mad wir freilich noch lieber glauben möchten) weil die Schranken, melde 
das Yublicum in Deftrei bisher von dem übrigen Deutfchland trennten, 
mehr und mehr niederfallen und auch innerhalb der ſchwarzgelben Schlagbäume 
Geſchmack und Bildung fih allmälig Heben und reinigen — genug, feit 
einiger Zeit macht dad „Album“ Anfttengungen, welche deutlich darauf hin- 
mweifen, daß es einen neuen, hoͤhern Anlauf nimmt und mit dem Unterhal« 
tungsbebürfniß feiner Leſer zugleih auch bie Anfoderungen ber Aeſthetik zu 
befriedigen firebt. Wie wichtig dies Beftreben gerade bei einem Unterneh» 
men, das in Deftreich einer fo ungemeinen Verbreitung genießt, wie biefes 
„Album“, bedarf keiner Auseinanderfegung; nicht nur ein neuer Markt wird 
ber beutfchen Literatur dadurch eröffnet, fondern auch unfern Schriftſtellern, 
die übrigens fo viel zu leiden Haben von der Ueberfättigung und Theilnahm- 
lofigkeit ihrer Xefer, wird ein neues Publicum zugeführt, mit der ganzen 
Empfänglichkeit der Jugend und einer Naivetät, bie man an der Spree und 
Elbe, an Rhein und Recar fen Tängft vergeblich ſucht. Die rege Theil» 


*) Kür Diejenigen, welche dem Gang unfers Blattes mit einiger Aufmerkfant: 
Beit gefolgt find, wird es der Erinnerung kaum bedürfen, daß die oben ausgeſprochene 
Anficht über die augenblickliche Lage Deutfchlands, fowie über Dasjenige, was die 
Bukunft zunaͤchſt von uns fodert, Feineswegs in allen Punkten mit der unferigen über» 
einftimmt. Dennoch haben wir fie nicht zurückhalten wollen, theils weil fie und bon 
einer Beite zukommt, die zu der Annahme berechtigt, daß fie wirklich mehr alb eine 
vereinzelte Anficht, theils und vornehmlich weil wir boffen, dadurch zu einer weitern 
ee Beranlaffung zu geben, die vielleicht für alle Theüe erfprießlih werden 
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nahme, welche das ‚Unternehmen, formel nach Dem, was der Proſpect bes 
Herausgebers verheift, als auch nah Dem zu urtheilen, was bereits geleiftet 
vorliegt, bei den deutfchen Gchriftftellern findet, beweift, wie zeitgemäß unb 
richtig diefes Vorhaben. Freilich bleiben dem Herausgeber dabei noch manche 
Schwierigkeiten zu überwinden. Die Abfonderung, in welcher Deftreich fo 
lange gelebt, bat eine Werfchiedenheit bed Geſchmacks erzeugt, die fich niche 
anf einmal ausgleichen und wegbringen läßt; um feinen öftreichifchen Leſern 
zu gefallen, wird das „Album“ Manches bringen müffen, was außerhalb 
vielleicht unbefriebigt laͤßt, und umgekehrt. Auch verzehrt ein Unternehmen 
von biefem bedeutenden Umfang ein fehr bedeutendes Material; wollen wir 
uns auch aller Gefchmadsprüderie entfchlagen und von Meifteriverten, die 
ja überall nicht an der Gaſſe wachfen, ganz abfehen, fo wirb doch auch 
der guten Mittelwaare (und dieſe ift es hauptſächlich, an die ſolche Sammel- 
werke ſich Halten müffen) in der deutſchen Nomanliteratur nicht fo viel pro« 
ducirt, daß ein Herausgeber, der jährlih ein Dugend und mehr Romane 
braucht, nicht bin und wieber genöthigt fein follte, zu Lückenbüßern zu 
ifen. Doc ift das ein Mebelftand, ber die Abhülfe, menigftens die all. 
mälige, in fich felbft trägt; je mehr guter Romane das „Album“ bedarf und 
je mehr Verbindungen es zu dem Ende mit unfern beffern Schriftftellern an- 
fnüpft, je mehr werden die firebfamen Talente unferer Literatur Ihm ibrerfeits 
entgegenfommen; es wird em Sammelpunkt werden, eine Schule wenn man 
wild, in ber unfere jungen erzählenden Talente ſich vereinigen, um in wieder 
heiten WBerfuchen, getragen von der Theilnahme eined zahlreichen und wohl« 
wollenden Publicums, ſich zu immer reifern Leiſtungen heranzubilden. 
GEinftweilen fieht ſich das, Album“ allerdings noch etwas chastifch an; 
Neſte der ältern und Unfänge ber neuen Epoche gehen noch bunt durch⸗ 
einander. Doc iſt das in biefem Augenblid, wo das Unternehmen eben an 
einem entſcheidenden Wendepunkt ftcht, nicht anders möglich und müffen wir ſchon 
zufrieden fein, wenn nur die Anfäge des Beffern im Allgemeinen überwiegen. 
Und das iſt in diefem Dutzend Bändchen, das uns theild aus dem vorleg- 
ten, theil aus dem laufenden Jahrgang vorliegt, recht fehr der Kal. Dem 
erſtern gehören folgende Werke an: „Die Höllenmaſchine. Hiftorifcher 
Roman aus der franzöfifegen Conſular⸗ und Kaiferzeit. Von Dr. Franz Ifi- 
dor Proſchko.“ Das ift denn freilich nur Unterhaltungsfutter und noch dazu 
darf der Gaumen nicht allzu wählerifch fein. Der Verfaſſer Scheint ſich die be- 
fannten biflorifchen Romane von Ferdinand Stolle zum Mufter genommen zu 
haben; ber Stil Hi nadhläffig, aber lebhaft, die Umriffe derb, die Farben grell, 
aber nicht ohne eine gewiſſe naive Kraft. Auch hat der Stoff mit feinem 
Hintergrunde von Verſchwörungen und Greueln aller Art fo viel 
enbes, daß die Schwächen des Erzählers bavon fast verbedit werben. 
„Familienbilder. Bon Kevin Shüding und Luiſe von Gall” 
(2 Bde.). Kleine Arbeiten, Producte poetifcher Nebenftunden, aber doch volltom- 
men würbig ber Namen, die an der Spige ſtehen. Levin Schüding find wir 
font ur gewohnt auf dem breiten Grunde weitfchichtig angelegter, mehrbän- 
diger Nomane zu erbliden; fein Talent bat etwas Maffenhaftes und bedarf 
eines gewiſſen Raums, ſich richtig zu entfalten. Doc bewegt ex fih auch 
in biefem Haken über Erwarten gut. Beſonders anfprechend if 
„Gin berühmter Daun‘; der Verfaſſer, fcheint es, hat Hier etwas von der 
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Eigenthümlichkeit feiner. Miverfaſſetin angeneumen, beren finniges Talent 
in diefen kleinern Erzählungen gerade den augemeſſenſten Spielraum findet. 
Auch ſtammt der. größere Theil der Sammlung aus ihrer Feder. A das 
Bedeutendſte darunter bezeichnen wie „Eſther Stanhope“; in anmuthigem 
Austauſch hat bie Verfaſſerin bier eine Sichtrheit der Zeichnung, eine 
Lebendigkeit und Tiefe der Chavakterifiit angenommen, wie fie fonft nur 
Levin Schücking eigen ift und wie ihre. eigenen größern Probucte fie zum 
Theil noch vermiffen laſſen. Ä | un 
Den diefer intereffanten und liebenswürdigen Doppelgabe machen wir 
mit den beiden nächſten Xieferungen wieder einen tiefen Sprung abwärts. 
„Treu. ine einfache Gefchichte von Sofef Meßmer”, und „Remefis, 
Roman von Johannes Scherr” (2 Bde). Wenn das die einfathen Ge- 
fhichten des Hrn. Meßmer find, nun wahrhaftig, jo find wir begierig, feine 
verwidelten tennen zu lernen! Die Idee, die bem Ganzen zugrunde Tiegt, 
ft allerdings einfach genug: die Leute find alle ohne Ausnahme ſchrecklich 
treu, aber nur leider immer dem Falſchen, nämlich Einen, der nichts vom 
ihrer Liebe und Treue wiffen mil. Die Ausführung ift dafür deſto aben- 
teuerlicher; auch wird zum Schluß mit wahrer Blutgier unter den ham 
deinden Perfonen aufgeräumt, die Cholera durchhaut alle Austen, was 
zwar nicht ſehr poetifch ift, den Verfafſer abe doch wruigſtens aus den 
Verlegenheiten befreit, in die er ſich und feine Figuren gebracht hat und die 
er auf künftierifche Reife offenbar nicht mehr zu Iafen wermag; alfo es lebe 
ber od, es lebe die Cholera, die alleun Berwicdelmegen.:auf einmal ein Linde 
macht! Der Scherr'ſche Roman ift aus viel bebeutenderm Stuff — aber 
auch noch viel unerquicklicher. Der Derfaffer, der and durch feine frühern 
Arbeiten Intereſſe für fein Talent eingeflößt, Hat ſich darin auf einen hoͤchſt 
gefährlichen Irrweg begeben; er will erfihättern, will mie ſich fortreißen — 
ganz gut, aber auch auf Koften ber Porfiet auch auf Koſten ber innern 
und äußern Wahrheit?! Und beides verlegt er in biefem erde auf. die 
ſchreiendſte Weiſe; die düftere, in ihrenr Welt und Menſchenhaß faft fana⸗ 
tifche Weltanfhauung, aus ber dad Ganze hervorgegangen und die ſich in 
dem borgefegten Motto von Arthur Schopenhauer mit. abſchreckender Dffen- 
beit ausfpricht, ift ebenfo umpoetifch, wie die haarſträubenden Situationen und 
Abenteuer, mit denen er biefe Anfchauung zu bethätigen fucht, praktiſch um⸗ 
wahr und unmöglid find. Alle wahre Peeſie iſt verfohnend mb biriäi« 
gend; felbft wenn die Welt fo nichtswürbig mare, wie fle uns hiep geſchildert 
wird, fo würde der echte Dichter "doch ſelbſt aus dieſen iEntartungen noch 
den urfprünglichen Funken des Göttlichen herauszufinden und. darauftellen 
wiflen; nur krankhafte Ueberreizung der Phantaſie ‚vermag: in den Eichen 
dee Sünde fo zu mühlen und die Gebrechen der Menſchheit mit diefeie 
Hohnlachen aufzudecken, wie es in der „Nemefis” geſchieht. Wer Ver⸗ 
fafter hat dabei die beſten Abſichten gehabt, auch im ſictlichte Hinſicht, ganz 
gewiß: aber folange wir und auf dem Boden ber Kunfk befinden, bemfchen 
auch die Gefege der Kunft unb vermag daher ach keine noch fo. fitfiche 
Lendenʒ dad äſthetiſch Widerwaͤrtige und Abſtoßende zu rechtfertigen: Ein 
ſehr mislicher Umfland iſt es ferner, daß der. Hauptboͤſewicht des Mommms, 
ein junger liederlicher und habſüchtiger Graf, zugleiche ſo ungemein dumm, 
ſeine Bubenſtücke fo überaus einfältig und abgeſchmacktſindz mean. will: ms 
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den Teufel malen, gut, fo falle es dead, wengggiend - fein dummer Teufel 
fein. Die Darftellung übertrifft die Anlage bei weitem, fie ift lebhaft und 
fpannend; nur das ſchmuzige Detail, in das der Verfaſſer fich bei der Er- 

zählung gewiſſer Schandthaten verliert, hätte uns billig erlaffen werben follen. 

Dem neuen (zehnten) Jahrgang gehören nachfolgende Werke an; fie find 
ſaͤumtlich hoöchſt leſenswerth und beftätigen auf erfreuliche Weife, was mir 
oben über den Aufſchwung gefagt Haben, den bas „Album“ in neuefier Zeit 
genommen. „Refidenzgeihichten von Thesder Munde”. Eine leichte, 
zeiſtreiche Gkiyze aus dem Treiben ber vornehmen Stände. Die eigentliche 
Zabel iſt unerheblich, befto unterhaltenber find die Schilderungen, zu deuen 
fe Beranlaffung bietet; wir erkennen darin einen feinen Beobachter, der das 
Terrain, das er zu ſchildern verfucht, wirklich kennt — und das if befannt- 
ſich ein Lob, das unſere deutſchen Romanfchreiber nur in den feltemiten 
Füllen zu verdienen wiffen, am allerwenigften aber da, mo fie ihren eigent 
lichen Boden verlaffen, um jene „beſſere Geſellſchaft“ zu ſchildern, welche 
nach einem alten Spruche der Schilderung doch fo wenig Stoff bietet. 

„Der Held der Zukunft. Roman von Levin Schücking“. Hier 
M die Kabel im Begentheil fehr bedeutend angelegt: bie Gonflicte und Kam» 
pfe eines edeln, hochftvebenden Gemüths, das ſich in einer ſchwachen Stunde, 
von zärtlicher Leidenfchaft verblendet, bat verleiten laften, ber großen Welt 
gewiſſe Conceſſionen zu machen und das nun fowel mit ihr wie mit. feinen 
Sealen in die peinlichſten Kämpfe geräth. Aber ber Berfaffer, fenft fo ge- 
wiſſenhaft und ſorgſam in der Durchführung feiner Pläne, Hat ſich diesmal, 
wie es fcheint, nicht die gehörige Zeit genommen; nur ber Anfang des Buchs 

iſt vollſtändig, ja diefer fogar mit einer gewiffen Breite ausgeführt, die Ent: 
dan dagegen iſt uͤbereilt und, luͤckenhaft, die Auflöfung gewaltfam und 
umvollſtãndig, ſodaß das Banze, bei einzelnen glänzenben Partien, doch keinen 
secht befriedigenden - Eindruck gewährt. 

Dagegen bietet „Ein Mord in Riga von Karl von Holtei⸗ er⸗ 
wünfchte Gelegenheit, mit einem vollen und ungetheilten Lobe zu ſchließen. 
Dem Berfaffer Ift in dieſen Blättern, bei aller Anerkennung feiner Berdienfte, 
doch zu wiedecholten malen ber Borwurf ungehöriger Breite und Weitſchwel⸗ 
patch gemacht worden — nicht unverdient, wie Alle beilätigen merben, 

„Chriſtian Lammfell, „Ein Schneider”, ober auch nun die „Vierzig 
—* geleſen haben. In dieſem arten Erzeugniß feiner fruchtbaren 
Muſe Hat er ſich von dieſem Fehler gänzlich frei erhalten; Die Erzah⸗ 
fung hat im Gegentheil etwas affes, Knappes, in dramatiſcher Le⸗ 
benbigfei fchreitet fie unaufhaltfam vorwärts, Scene auf. Scene fleigert fich 

e, während ber raſch hereinbrechenbe Schluß uns befriedigt und 

2* entläßt. Freilich iſt dem Verfaſſer dabei ſein Stoff zugute gekom⸗ 

men: eine höchſt ſpannende Crtiminalgeſchichte auf einer wahren Begebenhoeit 

beruhend. Doch erfodert andererſeits gerade dieſe Gattung eine ſehr geſchickte 

,‚ wenn das Intereſſe nicht rem pathologiſch bleiben uud. das 

e Gefühl des Leſers leer ausgehen fell. Dieſe Gefahr vermieden zu 

Haben, iR ein: Berbienfs des Verfaſſers, das lebhafte Anerkennung verdient. 

Cbenſo die Lecalſchilderung; fie iſt lebendig und treu und gibt dem Ganzen 

einen höchſt prägnanten Charakter. Nur die ſprachuche Darſtellung könnte 
etwas correcter und gleichmäßiger ſein. 
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E.H. Das brüffelee Hauptezeigniß der letzten Zage Tonnen Sie ohne 
Zweifel bereitö aus den Zeitungen: ber Brand unfers großen Theaters hat 
für den Augenblid hier alle andern innern und äußern Zagesfragen in ben 
Hintergrund gedrängt. Der Brand entfland am 21. December zwiſchen 
8 und 9 Uhr Morgens durch die Unvorfichtigkeit des Mafchiniften Simon, 
welcher, mit ben Vorbereitungen zum „Propheten“ befchäftigt, der Abends 
gegeben werben follte, einer Decoration mit der Kerze zu nahe fam. Wie 
Flamme griff mit ſolcher Schnelligkeit um fich, dag der Maſchiniſt und zwei 
Soldaten, welche eben auf ber Bühne die Wache hatten, fih nicht meht 
retten konnten und in den Flammen verbarben. Wiewol Hülfe fofort zur 
Hand war, erfannte man doch die Unmöglichkeit, den Brand zu löſchen, und 
man mußte fih darauf befchranten, duch fleifige Beſpritzung der umliegen- 
den Gaſſen das Umfichgreifen des Brandes nad außen hin zu verhüten. Im 
Theater ſelbſt wüthete das Feuer unaufhaltfam fort und mar am Abend des 
22. December noch nicht ganz erlofchen. on 

In den Jahren 1817—1Y9 gebaut, war das Theater erft vorigen Eommer 
im Innen volltommen reflaurirt uud im Aeußern duch Verzierung ber 

Fronte mit Simonis' fchönem Basrelief vollendet worden. Der Schaden, 
welcher ber Stadt, Eigenthümerin bes Xheaters, aus dem Brande erwächft, 
wird auf nahezu drei Millionen Francs gefhägt. Das Theater war nicht 
affecurirt. Wegen der befondern Feuergefährlichkeit wollte feine Gefellichaft 
es unter 4 Procent verfichern, was eine jährliche Ausgabe von 22—23,000 
Francs verurfacht hätte. Die Behörde meinte, daß ed befier wäre, ben et⸗ 
waigen Schaden felbft zu tragen, als das Gemeindbebubget mit einer fo be⸗ 
deutenden DBerfiherungsfumme zu beladen. Die Erfahrung bat nun leiber 
gezeigt, daß die Berechnung falih war. Wären feit 1819 auch allkiprlich 
22,000 Francs gezahlt worden, fo hätte die DVerficherungsprämie mit ben 
Intereſſen bis Heute noch kaum Eine Million Francs abforbirt, während die 
Stadt Heute eimen drei mal fo ſtarken Verluſt zu tragen bat. Wir fehen 
hierbei noch ganz von bem wichtigen Umſtande ab, daß jene Million, auf 
35 Jahre vertheilt, nicht fo fühlbar geweien wäre, ald es jegt der Stadt 
fein wird, wenn fie auf ein mal drei Millionen für den Wieberaufbau des 
Theaters verausgaben muß. 

Es find in der Preffe und im Stadtrathe bereits die verfchiebenartigften 
Pläne bezüglich diefes Wiederaufbaus aufgetaucht. Daß er möglichft raſch 
bewerfftelligt werden müffe, darüber herrfht nur Gine Meinung. Hingegen 
wollen die Einen, mit Benugung der fichengeblichenen Bauern es in ſeinem 
alten Umfange wieder aufführen, während Andere großartige Neubauten be- 
antragen. Da jedoch im Stabtrath die Anſicht vorherrfht, daß das Theater 
um jeden Preis im September biefes Jahres müſſe wieder eröffnet werden 
fönnen, fo wird man aus Geld- und Zeitmangel wahrfcheinlich die weniger 
rabicalen und großartigen Pläne annehmen. 

Die Aufführungen felbft dürften durch den ftattgehahten Brand Leine 
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lange Unterbrechung erleiden, da drei feit längerer Zeit unbenugte Theater⸗ 

— Park, Rouveauted und Cirque — zur freien Verfügung ſtehen. 
Die Wahl ift noch unentfchieden, wird aber nicht lange auf ſich warten laffen, 
da ed fih darum handelt, den 550 — 600 Perſonen, welche vom grofen 
Theater leben, ihr tägliches Brot zu fihern. Es werben, namentlich für das 
untergeordnete Perfonal, außerdem zahlreiche Concerte, Subferiptionen u. f. w. 
veranftafte. Außer ihrem Ermwerbe haben mehre Schaufpieler und Mufiter 
an Garderobe und Inftrumenten fehr bedeutende Verluſte erlitten. 

Unfere politifchen Kreife hat der Anfchluß Piemontd an den anti» 
ruſſiſchen Weitbund mächtig aufgeregt und vielfach beunruhigt. Man 
fürchtete und fürchtet noch jegt mancherfeits, daß die Weſtmaächte, durch 
den Erfolg in Sardinien ermuthigt, nun die gleiche Foderung an die 
andern europäifhen Kleinſtaaten ſtellen und hierbei mit Belgien beginnen 
werben. Cine Betheiligung Belgiens an dem gegenwärtigen Kampfe würde 
‚aber bier fehr ungern gefehen und wir glauben, daß bie beigifche Bes 
völferung im Rechte ift, wenn fie vor allem bie Lufrehthaitung unferer Neu⸗ 
tralieät wünfcht. Die Gontingente, welche Staaten wie Piemont, Belgien, 
Holland u. f. w. nad ber Krim ſchicken Fonnten, find doch im Grunde zu un⸗ 
bedeutend, um ausfchlaggebenden, entfcheidenden Einfluß auf den Verlauf des 
Rieſenkampfs, in welchem fchon jest an 300,000 Kämpfer einander gegen- 
überfichen, üben zu Sonnen. Dingegen ift es gewiß, daß durch ihre Bethei- 
ligung am Kampfe die ruhige, politifche, materielle und intellectuelle Fort⸗ 
entwidelung, deren dieſe Staaten fich jetzt erfreuen, gehemmt, mo nicht gar 
ımterdrüdt würde. Es liegt aber im Intereſſe des gefammten cheilifirten 
Europa, daß felbft im Momente bes wilden, großartigen Völlerfampfs noch 
dem friedfichen Kortfchritt irgendwo eine fichere Zufluchtöftätte gewahrt werbe. 
Daß die großen Staaten in einem folchen allgemeinen Kampfe nur ihre 
Streitmittel, die Meinen aber ihre Exiſtenz aufs Spiel ſehen; daß der Krieg, 
der jene (hwägt, diefe ganz zugrunde richten kann; daß beim endlichen 
Sriedensihluß die kleinern Kampfesgenoffen aux Bezahlung der ganzen Zeche 
verurtheilt werden Sonnen, alles Das wollen wie bier nech gar nicht in Be⸗ 
tracht ziehen. 

An gutunterrichteter Stelle glaubt man indeß, daß jene Befürchtungen 
in Bezug auf Belgien unbegründet find und die Weſtmächte vorläufig nicht 
daran denken, von und das Aufgeben der Neutralität zu fodern. Mit Pie 
mont hatte es feine eigene Bewandtnuiß. Im Vertrauen auf den Einfluß, 
den England feit langem bort übt, hoffte es (und die Hoffnung hat ſich be- 
reits bewährt), daß die von Piemont zu bewilligenden Truppen zu Xorb 
Raglan ftoßen und fomit das Misverhältniß zwiſchen den englifchen und 
feanzöfifhen Streitfräften einigermaßen verringern werben. In Deftreich und 
Fraukreich hingegen beſorgte man, daf der Sohn Karl Albert's den Moment, 
wo bie öftreichiichen Truppen im Drient -befchäftigt wären, zur Wieberauf- 
nahme des 1848er Kampfes in Stalin benugen konnte. Deftreih hatte 
denn für feine itallenäfehen Befigungen, Frankreich wegen des Widerhalld. zu 
zittern, ben eine Erhebung Stalins bei den Franzoſen finden könnte. 
Daher dab Drängen ber drei Mächte auf Piemonts Betheiligung an den 
antiruſſiſchen Kampfe. Auf Belgien Dagegen finden « alle diefe Gründe feine 
Anmenbung. 
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Bebrohlicher würde die Sachlage allerdings ſich geſtalten, wenn bie ſeit 
einigen Tagen wieder aufgetauchten Gerüchte von der Bildung einer fran⸗ 
zoͤſiſchen Rheinarmee ˖ ſich bewähren ſollten. Denn wenn es wirklich Im näch- 
Am Frühling zum Kampfe zwiſchen Frankreich und Preußen Hart an unſerer 
Grenze kaͤme, dürfte die belgiſche Neutralität ſich ſchwetlich lange aufrecht⸗ 
heiten laſſen. Deſſenungeachtet iſt in dem legthin votirten Kriegebudget für 
1855 auf einen etwaigen Kriegsfall Feine Rückſicht genommen worden. Man 
hofft Hier noch immer, daß aus den neuen Wiener Conferenzen vielleicht doch 
der Friede hervorgehen oder daß fchlinnmftenfalls Preußen fich doch endlich dem 
öftreichifchemehtmächtlichen Bunde vom 2. December 1854 anfchließen und fo 
den Krieg vom Derzen Europas fernhalten werde. 

Unfere innere Politik ſchleppt fi in dee Moriotomie und Lautloſigkeit 
fort, die Re feit einigen Monaten kennzeichnen. Intereſſant und beachtens⸗ 
werih, weil es auf unfere zufünftige politifche und fociale Entwidelung we⸗ 
fentlihen Einfluß üben kann, if nur das feit einigen Wochen ziemlich ſtark 
hervortretende Decentraliſationsſtreben, wie es namentlih in den Rammen 
verhandfungen über das Budget des Innern für 1855 Ah mit Entſchieden⸗ 
heit geltend macht. Man will bie Einmifhung der Regierung in Ungelegen- 
heiten, wo die Privatthätigkeit ober bie Kinforge ber Gemeinde⸗ md: Pro: 
vinzialbehötden ausreichend wäre, womöglich befeitigen oder doch weſentlich 
verringem. Es fol Hierauocg die individuelle Freiheit und bie attbelgifche 
Communal- und Provinzialantonomie, Das wit Mecht bechgeachtete Gelf⸗ 
government, gewahrt and zugleich eine Merringerung der Budgets, welche 
eben infolge jener koſtſpieligen Regiesungseinmifchungen von Jahr zu Jahr 
anſchwellen, erzielt werben. Als Reaction gegen die franzöftichen Gentrali- 
fattond- und Bielregierensgelüfte, welche fich feit einigen Jahren unferer Mi- 
niſter bemächtigt, können wir dieſes Decentralifationsftreben nur mit Freuden 
begrüßen. Außerhalb der Kammer findet daſſelbe eine tüchtige joumaliftifche 
Bettretung in ber „Emancipation‘, welche jedoch vorherrſcheud die politiſche 
Seite der Frage ins Auge faßt. Für deren nicht weniger wichtige national⸗ 
Monsmifche Seite ift cine eigene Vertretung gefchaffen worden in der Zeit 
fhrift „L’Economiste beige“, welche Profeffor G. Molinari feit Neujahr 
Herausgibt. 


Aus Münden. 
. Kebruar 1855. 


pl. Unfer Eintritt ins newe Jahr war — trüb; trüber Dimmel, trübe 
Geſichter, trübe Erinnerungen aus ber Bergangenheit, trübe Ausſichten im 
die Zukunft. Don eigentligem Rochftand ft zwar noch Beine Mede bei ung; 
boch Tegt die fortwährende Theuerung ber erſten Lebensbebürfniffe der Mehr⸗ 
zahl der Bevoͤlkerung Einſchraͤnkungen und Ewtfagungen auf, an die man 


:bei und gerade am wenigften gewöhnt iſt. Am beklagensowertheſten iſt Die 


Lage unfers kleinen Beamtenſtandes; bier herrſcht zum Theil wirkliche drin⸗ 
gende Wort. Die Behoͤrden geben ſich zwar alle erdenkliche Mühe, duch 
Theuerungszulagen und ähnliche‘ außeroubentliche Verguͤnſtigungen Abhälfe 
zu leifien; doch liegt ber Grund des Uebels zu tief, vas Proletariat, das 
ſich in dieſer Sphäre unmerklich aber unaufhaltſam entwickelt, HE zu ge⸗ 
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fährlich und graft za weit, ald daß dergleichen Palliative dabei Helfen 
förmten. Doch find dies aulegt nur Leiden, bie wie mehr oder weniger 
mit den gefammten übrigen Deutſchland theiten. Dagegen trafen uns 
gerade zu Neujahr einige ganz befondere Schläge, die bei. der fon vor 
bandenen trüben Stimmung auch befonders .fchwer empfunden wurden. Sie 
errathen fogleich, an was ich dabei aunächft denke: ‚die Nachricht von ber wieder⸗ 
heiten Erkrankung König Ludwigs rief im Publicum eine Beſtürzung hervor, 
von der man fich, ohne Augenzeuge geweſen zu fein, nur ſchwer eine Bor 
ſtellung machen kann. 66 mag feltfam klingen, ift aber doch wahr: König 
Ludivig genießt feit feiner Thronentſagung, befonder& aber feit ben legten 
vier Jahren einer Popularität, wie. er fie in ben Zeiten feiner Herrſchaft 
niemals befeffen, ſelbſt nicht in ben erſten glänzenden Jahren nad) ber 
Thronbefleigung, da noch ganz Deutfchland ihm zujauchzte. Die Gründe 
diefer Erſcheinung find leichter anfzufinden als auszufprehen. Ich bemerke 
bier nur, dag König Ludwig in feinem ganzen Weſen, felbft bis im fein 
gegenwärtige hohes Alter hinein, etwas Friſches, Kernhaftes hat, das bie 
Maſſe unmilllürlich gewinnt; er ift eben eine „Ratur”, und für die hat 
das Boll immer ein inſtinctmäßiges Verſtändniß. Auch erkennt die große 
Maffe mehr und mehr, was insbeſondere die Stadt Münden ihm für feine 
wahrhaft grandigien Kunftfchäpfungen fchwldig geworden. Die Mittel, wie 
dieſe Schöpfimgen. zum. heil zw Stande gekommen, follen und. können nicht 
gebilligt werden; “aber werm hier ein Umveeht mit unsergelaufen, fo hat bie 
Zeit es verwiſcht, die Wunde ift vernarbt, die prächtigen Gebände, bie Ge⸗ 
mälde umb Statuen aber find geblichen und haben aus dem langweiligen 
den Münden einen Eis der Kunft und Schönheit gemacht, zu dem mean 
aus allen Enden Europas wie zu einem Heiligthum gewallfahrtet komme 
Das Thema hat noch einige andere Seiten, bie ich indefſen vorſätzlich nicht 
anfchlage; genug, König Ludwig's Krankheit wurde bei und wie ein A 
tienalunglüd empfunden, die Kirchen waren gebränge voll, die Wirthshänſer 
freilich auch, doch hörte man überall nur den Ausbrud dev ungeheucheieiten 
Teilnahme, die Bülletins wurden gleichſam verfehhmgen, jeder ſchwache 
Schimmer der Hoffnung mit Jubel begrüßt. Welch ein Abſtand ‚zwifchen 
dem Januar Fünfundfunfzig und den Januar Siebenundsiegig! Aber frei 
lich, welche Erfahrungen liegen auch dazwiſchen und welche Schule haben 
wis mdeflen bucchgemacht! | 

Ein anderes hoͤchſt trauriges Ereigniß war des unglückliche Tod des 
Grafen Mailath und feiner Tochter. Zwar traf daſſelbe weniger das eigent⸗ 
liche Publitum als gewiſſe erclufive Keeife der Geſellſchaft. Aber Hier war 
die Wirkung auch erſchütternd; mit Entfegen fragte man fi, mie Died mög⸗ 
lich geweſen und wie jenes Gefpeuft der Armuth und des Elends, dad man 
fich fonft nur als Bewohner der Hütten dachte, fich bie Hierher hatte ver⸗ 
irren können, in dieſe glänzenden Kreiſe, in denen Graf Mailaͤth zu vetkeh⸗ 
ren pflegte. Unſere vornehme Geſellſchaft hatte einige peinliche Tage zu: be 
ſtehen; daß fich ein Tagelöhner aufhängt, weil er nicht mehr weiß, wovon 
morgen leben, das war vorgekommen; aber daß ein Graf, ein. Kammerherr, 
der sebenbürtige Benoffe unſerer ausgeſuchteſten Kreife, mitſammt feiner 
zärtlich gefebten Tochter ind Waſſer fpringt, weil er den Tod im Waffer 
noch immer weniger bitter. findet :ald den Dungertob oder das Kangfamıe Ver⸗ 


— 





300 Correſpondenz. 


kümmern im Spital — das war ebenſo neu mie fürchterlich. Doch iſt das 
teagifche Ereigniß ſchon von andern Geiten Hinlänglich beiprochen ‚werben 
. und will ich nur die Gelegenheit benugen, einer Bermuthung zu widerſprechen, 
weiche Ihr Blatt Über die Veranlaffung bed traurigen Vorfalld äußerte. Es 
wurde nämlich angedeutet, als ob auch politifche Motive, vielleicht eine fpäte, 
feuchtiofe Reue über fein Verhalten zu Ungarn und Deſtreich, dem furditbaren 
Entfchluß des Unglüdlichen nicht fremd gewefen. Das iſt durchaus irrchümlich. 
Graf Mailaͤth war in Beziehung auf fein ungarifches Baterland von einer 
wahrhaft claffifchen Unbefangenheit; er mar fchwarzgelb mit Leib und Seele, 
ja dis zum Fanatismus, umb hielt ſich dabei zugleich wicht nur für den 
beiten ungariſchen Patrioten, fondern auch für einen höchſt erfahrenen und 
einflußreihen Politiker. Diefe Illuſion wurzelte bei ihm zu feit, als daß 
fie hätte jemals zerſtört werden können; nein, was ihn in den Tod trieb, 
war lediglich das Gchredensantlig der Noth und der gerechte Stolz eines 
Mannes, der zu viel und darunter zu Tüchtiges geleiftet hat, um nachträglich 
um Almofen zu betteln. 

Unter fo trüben GEindrüden vergingen uns bie erften Wochen des Jah⸗ 
res. Seitdem bat der Horizont fich gelichtet, ein frifcher gefunder Froſt bat 
die Nebel auseinandergetrieben, Berg und Thal prangen im Gchneegewant, 
die Sonne lacht heil vom minterlihen Himmel und auch bie Gemüther 
fühlen ſich freier and hoffnungsvoller. Bon weſentlichem Ginfluß if auch 
dabei wieder die kaum mehr gehoffte Genefung König Ludwig's geweien. 
Allgemein, wie die Trauer war, ift jegt auch die Freude; Jeder meint, ihm 
fei etwas gefchenft oder gerettet, da das Leben des verehrten Königs noch 
einmal erhalten iſt. Mit Ungebuld wartet man ber Zeit, wo ihm bie Nück⸗ 
Behr nach München geftattet fein wird; bie Feierlichkeiten, die man dazu vor 
bereitet, werden an Glanz und gewiß auch an Aufrichtigkeit der Freube 
Alles übertreffen, was man in diefer Urt fonft bei uns erlebt hat. — Einſt⸗ 
weiten M die Saifon noch ziemlich fill; das Meine Brot und die magern 
Beutel wollen bie Faſchingsluſt nicht recht gebeihen lafien. Go muß das 
Theater denn bis auf Weiteres noch den Haupthebel der öffentlichen Luſt⸗ 
barkeit abgeben. Auch zeigt es fich dieſer Aufgabe vollkommen gewachſen; 
wrfere Bühne entwidelt, je Tänger Dingelftedt fie leitet, eime Friſche und 
Rührigkeit, die von Feiner andern Bühne Deutfchlands übertroffen wird, wol 
aber den meiften zum Mufter dienen könnte. Und welche Hinderniſſe ſtehen 
ihm dabei im Wege! mit welchen Schwierigkeiten hat er zu kämpfen, von 
denen das Publicum meift gar Feine Ahnung bat, oder bie es doch lange 
nicht gebührend würdigt! Beſonders bas leptvergangene Jahr war an fol« 
hen Hinderniffen ungewöhnlich reich; verhängnißvoll für ganz Münden, ift 
es für unfer Theater ein wahrhaftes Unglücksjahr geweſen. Aus der offi- 
ciellen Weberficht, welche unfere Intendanz, wie fchon feit einigen Jahren, fo 
auch diesmal zu Neujahr veröffentlicht Hat, ergibt ſich, daß die Verſäum⸗ 
niffe, weile im Laufe des Jahres durch Krankheit oder Urlaub entflanden, 
laut actenmäßiger Zählung und Zufammenftellung beim Schaufpiel allein 
502 Xage, bei ber Oper 752, beim Ballet 321 Tage betragen haben; tie 
erftern vertheilen fih auf 5, die Berfäumniffe ber Oper auf 4, die des 
Ballett auf 3 Darfteller, die Summe fämmtlicher Berfäummiffe aber be⸗ 
läuft (ich auf 4575 Tage!! Und dabei find nur erfle Mitglieder und auch 


Aus Münden. 801 


mr diejenigen Faͤlle aufgeführt, deren Geſammtzahl die Ziffer von 50 Tagen 
nicht überfleige! Auch bat infolge dieſer unaufhörlichen Störungen von 
den fämmtlichen 255 Vorſtellungen, welche im Laufe des Jahres flattgefun- 
den, nur bei 31 der urfprüngliche Repertoireanfag können innegehalten wer⸗ 
den, die übrigen 204 haben ſämmtlich geändert werden müffen, zum Theil ' 
mehrfach, ja zum Theil am Tage der Borftellung helbſt. Und doch bat 
unfer Theater in dieſer Zeit 27 Neuigkeiten gebracht, darunter „Herzog Al 
brecht“ von Melchior Meyr, „Ideal und Welt“ von Griepenkerl, „Kriſen“ 
von Bauernfeld, „Der Sonnwendhof“ von Mofenthal, Nicolai's „Luſtige 
Beiber von Windfor u. f. w.; und doch ift das fatale Jahr 1854 durch 
das glücklich ausgeführte Sefammtgaftfpiel das ruhmreichfte und glängendfte, 
das unfere Bühne jemals erlebt hat; und doch hat Dingelftedt feinen Win⸗ 
terfelbaug in fo guter Ordnung und mit fo frifchen Kräften angetreten, als 
wäre das verwichene Jahr ein ganz reguläre und günfliges gewefen! Frei⸗ 
fich weiß er die Disciplin bei vorfommenden Gelegenheiten auch mit eiferner 
Strenge aufrecht zu erhalten; ein Fall der Art machte kürzlich viel von fich 
reden. Frl. Denker, in Betreff ihrer Kunft gerade feine Denkerin, aber 
ein recht achtbares Mitglied unferer Bühne, weigerte fich die Rolle der 
„grau Foſter“ in dem bekannten „Gebrüder Fofter” zu fpielen, angeblich, 
weil es eine Charge, während fie nach ihrem Gontract nur zu Charakter 
tollen verpflichtet, in der That aber — dies Geheimniß läßt fi ja mol er- 
rathen — weil bie Rolle ihr nicht jugendlih und überhaupt nicht effectvoll 
genug. Die wiberfpänftige Künftlerin murde zunächſt auf halbe Gage ge 
fept; aber auch dabei hat fie ſich nicht beruhigt, fondern es ift von ihr, 
wie man erzählt, ein Gutachten beigebracht worden, ausgeftellt von Schau- 
fpielern und Sournaliften, wonach die „rau Kofler‘ in der That eine 
Charge und alfo nicht zum Rollenfach des Frl. Denker gehörig. Mit einer 
Courteifie, die feiner zuvor bewiefenen Strenge erft die wahre Folie gibt, 
fol, wie man weiter erzählt, Dingelftedt auch auf diefe Art der Werhand- 
lung eingegangen fein, fo ungewöhnlich fie in der That auch ifl; wie Fri. 
Denker fi) auf Sournaliften und Schaufpieler berufen bat, fo foll die In⸗ 
tendanz unfern bebeutendften Kritifern und dramatiſchen &Schriftftellern den Fall 
ausführlich vorgelegt und fie ebenfalls um ihre Gutachten erfucht haben, um 
den Streit danach endgültig zu entfcheiden. Ob diefe Entfcheidung ſchon 
erfolgt ift oder wie fie lauten wird, kann ich nicht fagen; doch macht die 
Sache, wie Sie fih denken koͤnnen, viel von fich fprechen, und zwar 
fat das Urtheil überall zu Dingelſtedt's Gunften aus. — Daß der 
„Fechter von Ravenna” aud über unfere Breter gegangen, und zwar 
mit glänzendftem Erfolg, Haben Sie bereits gemeldet. Auch an diefem Er: 
folg, der fich dauerhafter bewährt als ich anfangs vermuthete, hat unfer Intendant 
ben wefentlichften Antheil; das Stud ift bei und mit ciner Pracht und einem 
Geſchmack in Scene gefegt, die allein fchon genügten fein Schidfal zu 
fihern. Die neuefte Neuigkeit, der wir entgegenfehen, und zwar ſchon in 
diefen Tagen, if Geibel's „Meiſter Andrea”; die Spannung iſt lebhaft, ber 
Wunſch eines glücklichen Erfolge allgemein. Melchior Meyr, der fih durch 
feinen „Herzog Albrecht“ Hier viele Freunde erworben, hat ein Meines ein- 
actiges „Lebensbilb” gefchrieben, das von Denen, die das Manufeript gelefen, 
fehr gerühmt wird; ohne Zweifel befommen wir es ebenfalls. bald zu ſehen. 
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Trautmann, der treffliche Bolkserzaͤhler, fell; mit einem neuen Lufifpiel, Bo- 
denftedt mit einem „Demetrius“ beichäftigt fein, und auch unter den übri⸗ 
gen Dichtern, die fich in jüngfter Zeit bei und zuſammengefunden, fell em 
große dramatifche Rührigkeit herrſchen; Hoffen wir denn, daß recht viel 
Brauchbared und Bediegenes darunter fein wird. 


Notizen. 


Die Stille, welche in der Zeit von Weihnachten bis zur Oſtermeſſe 
regelmäßig im deutſchen Buchhandel herrfcht, ift in den legten Zagen durch 
eine Reihe intereffanter Neuigkeiten unterbrochen werben. Die Weid⸗ 
mann'ſche Buchhandlung in Leipzig hat einen vierten Band von E. M. 
Arndt's „Vermiſchten Schriften”, Franz Dunder in Berlin ein intereffantes Werk 
von Lothar Bucher, „Der Parlamentarismus wie er ift”, und Rudolf Genee’s 
sielbefprochene Komödie „Das Wunder” gebracht, Bei F. U. Brodhaus in 
Leipzig erſchien der erfte Theil eines „Syſtems der Pfiychalogie‘’ won Profeffor 
Fortlage in Zena; ferner „Stein und fein Zeitalter” von Sigismund Stem; 
„Geſchichte des Proteſtantismus in Franfreih bis zum Tode Karl's IX” 
von ‘Dr. Soldan; „Neifeberichte aus Aegypten” von Heinrich Brugſch. Won 
der neuen Stereotnpausgabe ber Auerbach’fchen Schriften (Mannheim, Baf- 
fermann und Mathy) find zmei weitere Bände: „Spinoza, ein Denter- 
leben und „Dichter und Kaufmann”, beide vom Verfaſſer neu durchgear⸗ 
beitet, erſchienen. Wigand in Göttingen verfandte den erften Band von 
Franz Loͤher's feit fängerm erwarteten Werke: „Land und Leute in der alten 
und neuen Welt”. Andere Neuigkeiten ftehen für die nächfte Beit bevor. 
Rudolf Gottfhal laßt eine zweibändige „Geſchichte der deutſchen Literatur in 
ber erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts” (Breslau, Trewendt und Granier) 
erfcheinen; von den Romanen der verftorbenen Frau von Paalzow wird eine 
billige Gefammtausgabe (Breslau, Mar) und auch Schelling's literariſcher 
Rachlaß, herausgegeben von feinem Sohne, wird zum Drud vorbereitet. 


Schon wieder hat das „„Deutfche Mufeum” den Berluft eines Mitarbei« 
ters au beffagen: in Elbing farb Cäſar von Lengerke, bekannt als 
Gelehrter und Dichter. 1803 zu Hamburg geboren und auf dem dortigen 
Johanneum vorbereitet, ftudirte er anfangs zu Breslau, dann zu Halle, 
wo er ein Lieblingsfchüler des verewigten Gefenius war, Theologie umd 
morgenländifhe Sprachen. 1829 habiitirte er fich zu Königsberg, me 
auch 1833 feine Beförderung zum außerorbentlichen, 1855 zum ordentlichen 
Profeffor der Theologie erfolgte. Seine freifinnige Richtung, die er gerne 
mit einer gewiffen Keckheit äußerte, in Verbindung mit dem Antheil, den 
er feit 1840 an dem neu erwachenden politifchen Leben nahm, erwedte ihm 
vielfahe Gegner; auch durchbrach fein poetifcher Humor bie Schranken fei- 
ned Standes zuweilen in einer Weife, die kaum ohne Anſtoß bleiben konnte. 
Schon 1845 war er deshalb als Profeffor der orientalifhen Sprachen in 
die philofophifche Facultät verfegt werben; 1851 fah er ſich veranlaft, feine 
gänzlihe Entlaffung zu nehmen. Unter feinen gelebrten Arbeiten gebührt 
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dem Copmmentar über den Propheten Daniel (1833) und die Pſalmen (1846) 
die erſte Stelle; von einem geſchichtlich arhäolsgifhen Werte „Kanaan“ ift 
nur ber erfte Band (1845) erfchienen. Unter feinen dichteriſchen Arbeiten, 
die bei voran he didaktiſcher Richtung dennoch manches recht Schmung- 
hafte und echt Poetiſche enthalten, find die „Lieder und Sprüche“ (1844), 
ferner die „Weltgeheimniſſe“ und „Kchensbllder” (1852) hervorzuheben. Eine 
Befammtausgabe feiner „Gedichte erſchien 1843. 


Ein ven Berlin aus verbreitetes Gerücht, demzufolge Karl: Gutzkow 
zum Intendanten bed mweimarfchen Hoftheaters ernannt fein follte, wird durch 
directe Nachrichten aus Weimar alb eine Teere Erfindung bezeichnet. Da- 
gegen ficht Berthold Auerbach im Begriff, fich auf die Welt der Breter 
zu wagen: er hat ein Drama ‚Der Wahlbruder‘ gefchrieben, das bereite 
an die Bühnen verfendet wird. Bon Alerander den y in Dres— 
den, dem Verfaſſer von „Einer muß heirathen“ und aͤhnlichen dramatifchen 
Echerzen, wird ein neues einactige® Stud: „Der legte Trumpf”, angekün- 
dig. Auch Kühne in Reippgn: ber fich feit Jahren gänzlidy vom Theat& 
zurückgezogen zu haben ſchien, Folk ein neues Drama unter ber Zeber haben: 





Von Karl Biedermann in Leipzig bringen die Zeitungen ein 
„Literarifched Anliegen”, die Kortfegung feines culturgefchichtlichen Werks 
„Deutſchland im 18. Jahrhundert“ betreffend. Schon zu dem unlängft er 
fhienenen erſten Theil find ihm won mehren Seiten fchägenöwerthe Ergän⸗ 
zungen und Berichtigungen, aus handfchriftlichen und andern Quellen zu⸗ 
gegangen. Indem er dafür den Einfendern feinen Dank. abftattet, knüpft 
er die Bitte daran, es möchten auch Andere, die im Befige ähnlicher Quellen 
(3. I Ortsdwoniten, Grimmal-, Polizei» und Verwaltungsacten, Familien 
papjere, Tagebücher, Borrefpondenzen, endlich auch verbuͤnte mündliche Ue- 
berlieferungen) fich befinden, ihn mit gleicher Zuvorkommenheit bei feiner 
Arbeit unterflügen. Beſonders würden ihm willkommen fein: Mittheilungen 
über inneres Familienleben, gefellichaftliche Sitten und Gebräuche, häusliche 
Erziehung, religiöfe und moralifhe Gemüthsflimmungen, freundfchaftlichen 
und fonftigen Geiftesverfehr einzelner (wenn auch nicht gerade namhafter) 
Perſonen, Sittlichkeitsverhäftniffe einzelner Drte oder einzelner Geſellſchafts⸗ 
daffen, und andere dergleihen, gewöhnlich zum größern Theil der Deffent- 
lichkeit und der Aufbewahrung in gedrudten Geſchichtsurkunden ſich ent 
jiehende Seiten des Gulturlebens aus bem 18. ober auch der zweiten Seife 
des 17. Jahrhunderts. Auf diefem Wege würde es möglich fein, eine Waffe 
des werthvollſten cuiturgefchichtlichen Materials, zu welchem auf andere Weile 
faum zu gelangen ift, für die Darftellung jener Zeit zu verwerthen und diefe 
ſelbſt dadurch um Vieles anfchaulicher und inhaltvoller zu geftalten. Wün⸗ 
fhenswerth wäre eine genaue Bezeihnung der benugten Quellen behufs der 
erfoderlichen Bürgfchaft für die Zuverläffigkeit der Angaben. Die Verlags: 
handlung des Werks (3. 3. Weber in Leipzig) ift bereit, derartige Einfen- 
dungen (auf bughhändlerifchem oder einem ähnlichen Wege ihr zugeftellt) an 
Hm. Birdermann zu übermitteln. 

— — — — — 
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A Die Infertionsgebühren betwagen für die Zeile ober deren Raum 2/, Rar.) 
Soeben erfchien in meinem Verlage und ift in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Der Parlameutarismus wie er if 


Bon E. Bucher. 


Kl. 8. leg. geb. 1 TIhlr. 15 Sgr. 
Eine Schilderung der Entwidelung bes englifchen Parlamentarismus und eine 
Kritik deflelben von diefem geiftreihen und ſcharfen Beobachter wird nicht 
Auffehen zu erregen; fie bietet zugleich eine mit wenigen aber klaren Strichen ent: 
worfene Darftelung der englifhen Rechts: und Verfaffungsgefchichte, 
Berlin, Ianuar 1855. | Franz Dunder, 
' (B. Beſſer's Berlagshandlung). 





Bi F. A. Brockhaus in Leipzia sohn und ift in allen Buchhandlungen zu 
erhalten: 


den bi Ele⸗ 

HZeſchichtsparagraphen Mist Sc 

h en FR ihnen gleihftegenben chranftalten. Don Dr. F. M. Dertel. 
.Ge gr. 


Ein in mehren Gymnaſien und andern eehranftalten bereite ‚eingeführter Leite 
faden, der allen Lehrern der Geſchichte angelegentlich empfohlen en fann. 





In der unterzeichneten Verlagshandlung erschien soeben und liegt in allen soliden 
Buchhandlungen zur Einsicht bereit: 


Düfleldorfer Monalpefir. 


VII. Band, I. Heft. 


Die «Düsseldorfer Monathefte», durch ihre bisherige Tendenz in einem wei- 
ten Leserkreise günstig und freundlich aufgenommen, werden auch in ihrem 
achten Jahrgange mit erneuter Frische erscheinen; — kleine Erzäh- 
lungen mit reichen Illustrationen, Witz und Satire in bildlichen Darstellungen 
werden einen reichen und abwechselnden Inhalt bilden. Da sich die Zahl der 
Mitarbeiter im Laufe des verflossenen Jahres beträchtlich erhöhte und viele Namen 
von gutem Klange dem Unternehmen ihre Thätigkeit zugesagt haben, so glauben 
die Unterzeichneten mit Recht überzeugt sein zu dürfen, dass die Monathefte den 
guten Ruf, dessen sie sich seit dem ersten Auftreten in so hohem Grade zu er- 
freuen hatten, auch in diesem Jahre bewähren und der Kreig ihrer Gönner sich 
dadurch immer mehr erweitern werde. 

Vierteljährlich erscheinen 412 halbe Bogen Text mit Illustrationen und 12 Li- 
thographien in Tondruck. Der sehr billige Preis von 


1 Thir. 15 Ner. 


ermöglicht die Anschaffung auch weniger Bemittelten, und ladet die Verlagshand- 
lung daher zu recht zahlreicher Theilnahme ein. 


Düsseldorf, im Januar 4855. den; * Comp. 
Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von 


5.9. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Phyfiognomik der Gebirge. 
Bon 
9. Girard. 
1. 


Mer in der Ebene geboren ift und fie noch nie verließ, ber kennt 
Berg und Thal nur aus der Belchreibung oder aus Bildern. Und 
wie falfche Vorſtellungen entwideln ſich auf dieſe Weifel Erzählungen 
greifen gern, um recht anfchaulich zu werden, zu Ausdrücken, welche . 
etwas mehr ald die reine Wirklichkeit bezeichnen und Bilder wollen 
gar nicht die Wirklichkeit geben, fondern ſchöne malerifche Effecte. Die 
Maler benugen die Natur nur fo weit, als fie ihnen dieſe bietet, 
und fchmüden fie ſonſt mit den Formen einer oft fehr wunderbaren 
Phantaſie aus. So mächtige, himmelanftrebende Berge, fo tiefe ſchauer⸗ 
lie Thaler, ald man auf Bildern fieht, zeigt die Natur wol felten 
oder nie. Auf ſolchem Wege bildet fich daher bei Denen, welche noch 
nie Gebirge befucht haben, meift eine außerordentliche und romantifche 
Borftelung über Dad aus, was Berg und Thal genannt zu wer 
den pflegt. 

So erging es einft auch mir. Ich kannte nur die Mark Branden- 
burg mit ihren Sandhügeln und Seen, mit den flachen GSehängen 
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ihrer Thäler und den Meinen, Beflelförmigen Wertiefungen zwiſchen ihren 
fogenannten Bergen. Mit welchen Erwartungen trat ich die erfte Reife 
an, die mich in ein Gebirge führen folte. Voll Neugierde erreichte 
ich Magdeburg, aber trogdem, daß feſte Felſen Dort ſchon vorfonmmen, 
find diefelben doch faft überall von den Schuttbildungen der Ebene überla= 
gert und bieten nirgends deutlich hervortretende Bergformen dar. Uber 
der Peteröberg bei Halle, dad wußte ich, ift ein vereinzelter Porphyr⸗ 
berg, der aus der umgebenden Landfchaft hervorragt, und auf feiner 
Spite von einer alten Ruine gekrönt wird. Mit welchem Eifer fpähete 
ich ihn zu entdeden. Endlich wurde mir gefagt: da iſt er. Wie bit 
ter waren meine Erwartungen getäufht. Ein flacher Hügel erhob 
ſich allmälig auf dem gleichmäßig ebenen Zerrain und einiges altes 
"Mauerwerk, keineswegs fchön oder wild anzufchauen, machte die uns 
bedeutende Erhebung von weiten etwas leichter bemerklich. Ic traute 
meinen Augen kaum. Das war der Seteröberg, ein Porphyrberg. 
Da treten ja die Müggelöberge, unweit Berlin, die nur aus Lehm 
und Sand beftehen, bedeutender aus dem flachen Lande hervor. Auf 
einer geologifchen Karte der Umgegend von Halle ſah ich noch viele an⸗ 
dere Porphyrpunkte aufgezeichnet, die ſich noch weniger durch ihre Form 
bemerklich machten, und die doch alle miteinander ein ausgedehntes 
Porphyrgebirge bildeten, das fi von den Ufern der Elbe bis zu den 
Ausläufern bed Harzes erftredte. Cine neue Ueberzeugung drängte ſich 
mir auf: daß nämlich anftehende Gefteine und Gebirge nicht immer 
in auffallenden Formen an der Erdoberfläche erfcheinen; aber es erhob 
fih daneben auch die Frage: ob denn die Verfchiedenheit in Form und 
Meife, die man fo vielfach wahrnimmt, auf durchgreifende Geſetze zu⸗ 
rüdzuführen ſei? 

Man fpricht im gewöhnlichen Leben von Alpencharakter und von 
alpinen Gegenden, man erzählt von der dDurchgreifenden Verſchieden⸗ 
heit der Berge und Thäler im Thüringerwalde und im Harze; ch 
gibt alfo Eigenthüämlichkeiten, welche fich dem unbefangenen Beobachter 
aufdrängen und gewifle Gebirge bezeichnen; aber worin befleben fie? — 
Auf ber erften Reife, welche ich mit meinem verflorbenen Freunde 
Leopold von Buch machte, fragte er mid) an einem der erften Tage 
unferer Wanderſchaft, auf weit entfernte Berge deutend: Was für Ge⸗ 
fein macht jene Berge dort? Lächelnd erwiderte ih: dad fünne man 
auf fo weite Entfernung hin nicht wohl erkennen, aber fehr ernfl ant- 
wortete er: dad könne man fehr wohl, und mit liebenswürbiger Aus⸗ 
führlichkeit, die fonft nicht feine Art war, entwidelte er mir nun, wie 
man an jenen, mehre Stunden entfernten Bergmaſſen, fe ſteile Ab- 
hänge im hoͤhern Theile, fo fanfte Gehänge am Fuße, kurz, fo vide 
Eigenthümlichleiten wahrnehmen Fünne, daß man genöthigt ſei anzu- 
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nehmen, fie müßten aus einem leicht zerſtörbaren Sandſtein beſtehen. 
Seit jener Zeit habe ich mit Aufmerkfamkeit einerfeits die Eigenthüm- 
lichkeit der Gebirgsformen zu erfennen und zu verfolgen gefucht, an« 
dererſeits den Urfachen nachgeforfcht, welche dieſe Formen hervorrufen. 
In dem Rachfolgenden will ich verfuchen, einige der gewonnenen Re 
fultate an den Geſtalten ber Gegenden zu erläutern, welche fih auf 
dem Wege von der norddeutfchen Ebene zum Mittelrhein und von die: 
fem bis zu den Hochalpen darbieten. 

Wenn man Berlin anf der fühwefklichen Eifenbahn verläßt, welche 
nach Sachſen und Zhüringen führt, fo bemerkt man zunächft, daß fich 
der Weg aus dem Thale der Spree zu dem allgemeinen Plateau er- 
hebt, in das der Lauf des Fluſſes eingefchnitten iſt. Auf diefer Hod- 
fläche geht die Eifenbahnlinte fort ohne ſich weſentlich zu heben oder 
zu fenfen. Hin und. wieder freten einzelne Hügel oder Gruppen der⸗ 
eben hervor, wie}. B. bei Zrebbin, aber erft hinter Luckenwalde nimmt 
dad Zerrain einen befondern, mehr auffälligen Charakter an. Hier 
fieht man, auf einer völlig flachen Ebene, Heine Rüden mehrmals nad 
anander auftreten und bei aufmerkſamer Betrachtung fann man an 
der Form derfelben erkennen, daß es Dünenzüge find, die parallel mit 
einander von Weſt nach Oſt ziehen und faft rechtwintelig von der Bahn 
durchſchnitten werden, Hat man diefe verlaflen, fo tritt man im eine 
weite Fläche ein, die gegen Süden von einem mauerarfig vorliegenden 
Höhenzuge begrenzt wird. Die Bahnlinie erhebt fich auf einem Damme 
«ämäfig über Das allgemeine Niveau, um in langfamer Steigung die 
öftliche Seite des, Flemming genannten, Höhenzugs zu erreichen. Der 
nächſte Weg für diefe Eifenbahn von Berlin nad) Wittenberg hätte 
über Potsdam und Zieuendbriegen geführt werden müflen; weil bier 
aber Die Höhe des erwähnten Rüdens zu bedeutend ift, hat man es 
vorgezogen deu Umweg über Zrebbin und Jüterbogk bie zu dem flachern 
Theile zu machen. Auch auf dieſem Wege über den ſogenannten nie⸗ 
dern Flemming hat die Bahn doch noch 225 Fuß Steigung, vom ber 
finer Bahnhofe an, zu überwinden. Es macht fich diefe Höhe weniger 
bemerflich, weil in dem niedern Flemming felbft ein faft ganz ebenes 
Zerrain, ohne Hügel und Thaler allmalig gegen Süden anfteigt. Auf 
feiner weiten: Fläche ‚wurde die Schlacht von Dennewig gefchlagen. 
Beiter gegen Eüden beginnt der Abfall zur Elbe, der bald beutlicher 
merfbar wird. Scharf eingefchnittene Pleine Thäler fegen ſich ein und 
führen Bache mit ſtarkem Gefälle zur Elbe hinab. Zwiſchen Treuen- 
Briegen und Wittenberg fleigt das Plateau des Rüdens Bis über 
40 Zub hinauf, bei Belzig liegt eine ifofirtere Kuppe, die 700 Fuß 
Höhe erreicht. Gruben auf Braunkohlen und artefifche Brunnen haben 
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erwieſen, daß in dieſem ausgedehnten Walle kein feftes Geſtein ent: 
halten ift, fondern daß er nur ein Sand und Thongebirge ift, wel. 
he hier von Wittenberg bid in die magdeburger Gegend ununter⸗ 
Graben fortſetzt und die weftlihe Richtung des Elblaufs an diefet 
= Site bedingt. hat. Südlich von der Elbe breitet ſich ein ebened Land 
au, dag, eh u den obenerwähnten anftehenden Gefteinen der Gegend 
von Hall e und Torgau fortſetzt. 
" Dort (ag in ber Ießtvergangenen geologiſchen Epoche der Nordftrand 
des damaligen mitteleuropäiſchen Feſtlandes, der wahrſcheinlich die Por: 
phurberge, welche oben erwähnt wurden, als Klippen und Riffe, theils 
unter, theils über dem Waſſer, enthielt. Erſt gegen den Rand des 
Harzes Hin bob ſich das höhere Feſtland zufammenhängend hervor, 
das jene Wälder von Laub- und Nadelholz enthielt, deren berabgetrie- 
bene und mehr oder weniger verfaulte Stämme die zahlreichen Braun: 
Tohlenlager gebildet haben, welche fih in den Vertiefungen zwifchen 
den Porphyrffippen und auf den angrenzenden Gefteindlagern finden. 
Solche Anhäufungen mit Sandlagern vermifcht, haben die Uneben: 
heiten des ehemaligen Strandes ausgefüllt, ſodaß jetzt die Fläche des 
Tieflandes fich In ganz langfamer Steigung mit dem höher liegenden 
Zerrain verbindet. 

Die Eifenbahn, welche Thüringen durchichneidet, führt bis zu den 
Ausläufern des Thüringerwaldes über ein höheres ſehr gleichförmig 
gebildetes Terrain. Wer da nicht weiß, daß er auf einer höhern Lan⸗ 
desſtufe fich befindet, könnte meinen, daß er hier noch im völligen Flach⸗ 
Iande fei, denn Feine Berge, kaum ſchwache Hügelzüge begrenzen den 
Horizont; aber die feften Geſteinsmaſſen, welche die Ränder der tief 
eingefchnittenen, größern Thäler zufaimmenfegen, weifen auf die höhere 
Lage bin. SIenfeit Halle geht die Eifenbahn über das Saalthal fort 
und bebt fi hinter Merfeburg auf das allgemeine Plateau herauf. 
Sie bleibt auf diefem bis gegen Weißenfels, wo fie wieber ind Saal⸗ 
thal hinabgeht. Im diefem feßt fie ihren Weg bis gegen Sulza fort 
und fteigt dann wieder gegen Weimar, Erfurt und Gotha auf bie 
allgemeine Hochfläche. 

Jedermann wird ficherlich die Aehnlichkeit diefer Gegenden mit denen 
der norddeutfchen Ziefebene erfennen, aber Jedermann wird auch eine 
bedeutende Verſchiedenheit zwifchen beiden wahrzunehmen vermögen, 
ohne fich darum Rechenfchaft geben zu koͤnnen, worin dieſe Verſchie⸗ 
dDenheit beruht. Es ift allein die Form ber Berg- und Thalgehänge. 
Während in der Tiefebene die Gehänge der meift vereinzelt auftreten- 
den Hügel ziemlich fteil abfalen, während die Meinern Thäler bei einer 
geringen Breite ſchnell zu ihrem tiefften Grunde hinabgehen, fenfen 
fih bier die Selten der flachen Hügel ganz fanft ab und die Thäler 
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haben eine. Ausdehnung in der Breite, wie man fie. in feinem andern 
Terrain antrifft. Stundenweit fieht man die Fläche fih zu einem Hei» 
nen Waſſerlauf hinabſenken, der kaum 68 oder SO Fuß unter dem Ni- 
veau ber Hochfläche liegen kann. Diefe flachen, wellenförmigen Rücken 
mit breiten, fanftabfalenden Shälern dazwiſchen, welche Aih-auf NEN 
Weiſe entwideln und dabei im ganzen Lande vorherrfhend’die Nic - 
tung von Nordweft gegen Südoft einhalten, geben din! Becken on N 
Thüringen hauptſaãchlich ſeinen Charakter. Einzelne bedgulenderk Berg N 
rüden ziehen in diefer Richtung fort, wie die Hainleite, die Shmüde Pr 
die Sinne und andere, und die meiften Gewäfler halten Am Stoßen: -- 
diefelbe Richtung ein. Zwar tritt die rechtwinkelig entg enfteheide, zh 
von Rordoft gegen Südwelt, ebenfalls auf, aber Dies ift im era Der Sy 
Zoll, wo natürliche Erhebungen gewallte Damme gebildet Haben, * 
welche vom Waſſer am leichteften in der rechtwinkfelig daraufftehenidrit 
Richtung durchbrochen worden find. So halten denn auch die Unftrut 
von Langenfalza bis nad) Artern, und die Ilm und Saale von Weimar _ 
bis unter Weißenfeld dieſe Duerlinie ein, während die Hauptentwaäfle: 
rungsrihtung von Nordweit zu Südoft oder umgekehrt geht. Es ift 
das die Richtung des Thüringerwaldes, als deflen Parallelketten die 
Heinen Höhenzüge ded Landes gegen den Harz bin zu betrachten find. 
Mit diefen Structurverhältniffen hängt dann auch das Anſehen der 
Zhäler zufammen. Nur da, wo die größern Flüſſe Querfchnitte durch 
einzelne Rüden gebildet haben, münden die flachen, muldenförmigen 
Thaler in ſchmale, tiefeingefchnittene Kanäle ein, welche große Land⸗ 
firihe auf einmal entwaflern, wie die Saale zwifchen Weißenfeld und 
Sulza, und die Unſtrut an der Sachſenburg. 

Eigenthümlich haben Die Zerrainverhältniffe auf die Eulturfähig- 
feit des Bodens eingewirft. In dem fcharf und fief eingefchnittenen 
Theile des Saalthales hat fih da, wo ed in weftöfllicher Richtung 
verlauft, ein nicht unbedeutender Weinbau eingelegt, der, an der Nord» 
feite des Thals befondersd betrieben, einestheild dadurch befördert wird, 
daß an den ſteilen Thalwänden zugleich Sonnenwärme und Schuß 
gegen kalte Binde vorhanden ift, während anderntheild die Kalklager, 
welche das vorherrſchende Geftein des Bodens bilden, das Gedeihen 
der Reben begünſtigen. Denn, wie weit man auch den Weinbau ver: 
felgen mag, immer find es vorzüglich Palkreiche Bodenarten, welche die 
Weincultur erleichtern und befördern. 

Die Kalklager von Thüringen, unter dem Namen ded Muſchelkalks 
der ganzen wiflenfhaftlichen Welt befannt, haben auch vorzüglich die 
allgemeine Konfiguration ded Bodens bedingt. Denn diefed ſchwer von 
den Atmofphärilien angreifbare Seftein, das fich bei feiner oberfläch⸗ 
lichen Zerfegung bald mit einer Schicht feinen aber feſten Thonſchlam⸗ 
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mes bedeckt, verhinderte ein fchärferes Eimfchneiden der Pisinen Ge⸗ 
wäfler und bildete jene fanften, mit fruchtbarem Ackerboden bebediten 
Höhen, und jene flachen, am Grunde mit ſtets frifchen Wieſen erfüll⸗ 
ten Thäler, weiche im ganzen thüringer Beden verbreitet find. Die 
Vortrefflichkeit des Aderbodens hat Die Wälder verfhwinden lafien und 
weithin kann das Auge ungehindert über die einförmige Fläche um fich 
ſchauen. | 

Mit geringer Abwechſelung ſetzt in diefer Weife Die Landfihaft von 
der Saale bid in die Gegend von Eifenach fort, bier jedoch nimmt fie 
einen andern Charakter an. Bei Gotha Tiegt die Waflerfcheide zwifchen 
Elbe und Wefer in einem Terrain, das ſchon ziemlich hoch ift, da die 
Bahnlinie in mindeftend 900 Fuß über dem Meere läuft, und mit 
diefer Waflerfcheide ändert fich der Charakter der Gegend auf das be- 
flimmtefte. Ale Zuflüffe, welche ienfeit derfelben nah Weiten zur 
Werra binabgehen, zeigen einen kurzen Lauf und tiefeingefchnittene 
Thäler. Schon bei Sattelftädt,: zwifchen Gotha und Eifenah, tritt 
man zwifchen bedeutendere Hügel hinein und die Thalwände des hier 
laufenden Baches, der Hörfel, bleiben abwärts immer ſtark und deut⸗ 
lih eingefchnitten. Das Meine Waffer bat nicht, wie im Often die 
Saale, einen Kanal mit fenfrechten Wänden gebildet, fondern ed hat 
ſich, an dem Rordende des Thüringerwaldes vorbei, einen lichten Ab⸗ 
fluß zur Werra eröffnet. Die Gefteine, durch die es verlief, ſetzten 
ihm nur geringen Widerftand entgegen, da ed Sandfteine und Gon- 
glomerate waren, aber ed ift auch merfwürdig zu fehen, wie weislich 
der Bad, von Sattelftädt bis zur Werra, fich immer auf dem leicht 
zerftörbaren bunten Sandfteine gehalten hat, ohne die nebenliegenden 
. viel feftern Maflen des Muſchelkalks und des Rothliegenden nur an- 
zugreifen. 

Von Weiten fieht man bier an vielen Stellen die ſchönen Berge 
des Thüringerwalded ben füdlichen Horizont begrenzen. In flach ges 
wölbten Kuppen ziehen fie hintereinander fort, wie ed fiheint, haupt⸗ 
ſächlich in der Richtung von Nordoſt gegen Südweſt verbunden. Und 
Doch hat das ganze Gebirge feine Haupterftredung von Nordweſt gegen’ 
Südoſt und. erfcheint fogar in dieſer wie ein fihmaler Gebirgsſtock, der 
fih von Oſten rafch erhebt und gegen Weiten ſchnell wieder abfällt. 
In wenigen Stunden kann man die ganze Wölbung überfchreiten. 
Dennoch erſcheint ed nicht in der Weife als eine einzige gefhloflene 
Wand, wie ed oben vom Flemming gefagt wurde, oder wie man es 
am Nordrande des Harzed erkennt, fondern man fieht ed in einzelne 
Kuppen und höhere Gruppen getheilt, zwifchen denen bedentente Thä⸗ 
ler tief bineinziehen. Das liegt in diefem Kalle vorzüglich in der man⸗ 
nichfaltigen Zufammenfegung des Gebirge. Geftelne fehr verfehiedener 
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Art: Granite, Porphyre, Conglomerate, Sandfleine und Kelle wech⸗ 
ſeln vielfach miteinander und dieſe alle ſind, bei der anſehnlichen Er⸗ 
hebung der Gebirgsgipfel und geringen Breite ihrer Maſſen, von tief 
einſchneidenden Thälern durchfurcht. Dieſe Thäler gehen:,‚meit ‚non 
Sũdweſt nach Nordoſt oder umgekehrt und laſſen Dahme aupiſchen · ſch 
Rüden ſtehen, welche dieſelbe Richtung haben und gleichſann daß Ge 
birge im folche fchiefitehende Wälle zertheilen. Was. aber die «igem 
thümliche, ſanft fuppenförmige Geſtalt der höhern Berge wanlangt, 

ſo iſt dies eine Form, welche Granit und Porphyr, die faſt alle höch⸗ 
un Punkte im Ihüringerwalde zufammenfegen, auch in andern Ge⸗ 
birgen zeigen. Sie treten damit hier ebenſo wie im ſüdlichen Tirol 
und im mittlern Frankreich auf und liefern einen techt deutlichen Be⸗ 
weis für das Zufammenfallen von innerer Form und äußerer Beſcafen 
heit bei den Geſteinen. 

Hat man auf einer Eiſenbahnfahrt über die Betrachtung des Zha. 
ringerwaldes die nähere Umgebung mehr verzeſſen, fo iſt man über⸗ 
raſcht, durch den fchnellen Flug der Locomotive ſich mit dem Eintritt 
in das Werrathal in eine ganz neue Umgebung verfegt zu finden. 
Die Werra fließt in circa 600 Fuß Meereöhöhe, im einen tief eim 
gefchnittenen Thale. Die Thalwände entwideln bier mitunter wirt: 
liche Bergformen, da fie bie zu 400 Fuß Höhe anfleigen und wenn 
auch feine großen Klippen bervortreten, und der Abhang vorherrſchend 
mit Waldung beflanden ift, fo geſtattet er doch nur felten die Anlage 
von Feldern. Auch fieht man feine Quellen aus feinen Felſen hervor ⸗ 
dringen, fondern die Wäflerchen bleiben in Heinen, tiefen Seltenthälern 
verborgen, welche nur ſchmal in das Hauptthal einmünden. Doc liegt 
die bezeichnenbfte Eigenthümlichkeit ded Terrain befonderd in dem Ge 
genfage, welcher zwiſchen den ‚bedeutenden, oft fogar fhönen Gehängen 
ber Thäler und der unbedeutenden Einförmigfeit der Höhen beftebt, 
Berge gibt es hier eigentlich ebenfo wenig ald in Zhüringen, Die Hoch 
fläche feßt in der Erhebung von 1000 Zuß circa faft ganz gleichfürmig 
fort, aber die tief eingefchnittenen Thäler verleiten zu dem Glauben, 
daß man bier Berge vor ſich habe. Wer indeflen fein Auge an die 
Beurtheilung von Bergformen gewöhnt hat, erkennt bald an der gleich 
förmigen faft horizontalen Oberfläche der fogenannten Berge, daß er 
es bier mit einem Plateau und nicht mit einem Gebirge zu thun ‚hat. 
Da ſtehen weder einzelne Kuppen oder Spitzen bervor, noch zeigt das 
eine Ufer eine höhere Erhebung ald das andere, fondern von allen 
Seiten, ſelbſt von der Tiefe des Thales aus, erfennt man die Gleich⸗ 
förmigkeit der oben Fläche. Darum kann eine folche Gegend mitunter 
einen recht anmuthigen Eindrud hervorbringen, aber bedeutend kann 
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fie Riemandem erfigeinen. Dazu gehört ein unregelmäßiges Abgrenzen 
gegen den Horizont. 

Hinter Gerflungen tritt man aus dem Werrathale in ein @eiten- 
thal hinein, fleigt in Diefem etwas in die Höhe und überfchreitet bie 
Waſſerſcheide zwifchen Werra und Zulda mit einem Zunnel bei Höne- 
bach. Senfeit gebt man zum Thale der Fulda hinab, in dem der Lauf 
der Eifenbahn bis Guntershauſen bleibt. Die Gegend behält bid Roten« 
burg denfelben Charakter, bier aber werden die Höhen etwas bedeu⸗ 
tender und mehr gebirgsartig. Die Kuppen ſcheinen fich felbftändig 
abzurunden und die Thäler, welche fie trennen, werden breiter und 
haben fanftere Gehänge. Das Alles ift Die Folge von dem Auftreten 
eines andern Geſteins. Von der Werra an war das herrfchende Ges _ 
ftein der bunte Sandftein, bei Rotenburg tritt darin eine Infel von 
den Gonglomeraten ded Rothliegenden, von Zedhfteinfalten und von 
Gyps auf. Diefe Maflen haben fchon zur Zeit der Bildung des bun- 
ten Sandfteins eine Infel gebildet, die deshalb nicht von den Sand⸗ 
ſchichten, welche ſich ringsumber ausbreiten, bedeckt werden Eonnte, 
und Ddiefe höhere Infel hat ihre Lage auch bei den langfamen Erhe⸗ 
bungen behalten, welche dad ganze Land in fein jebiged Niveau ge- 
bracht haben. Hinter Altmorfihen (von wo der Gyps in Steinen oder 
gebrannt weithin verfahren wird) tritt am rechten Ufer der Fulda wies 
der Sandflein auf, am linken Dagegen wird derfelbe von den Thon⸗ 
und Sandbildungen der Braunfohlen überlagert, die ſich weiter nach 
Weiten und Süden ausbreiten und von Bafalten durchbrochen werden. 

Der Bafalt tritt in ifolirten Kuppen über das gleichmäßige Niveau 
der Umgegend hervor und macht fich dadurch ſchon von weitem kennt⸗ 
lich. Die Verbreitung des Bafaltes zwifchen Harz, Thüringerwald 
und Hheinifchem Gebirge ift gegen Oſten fehr beſtimmt begrenzt. Er 
überfleigt- niemals die Erhebungslinie des Thüringerwaldes, die fi 
außer diefem Gebirge noch weiter gegen Nordweſten bis in die Berge 
fortfegt, welche zwifchen Eſchwege und Wigenhaufen auf dem linken 
Ufer der Werra ein Feines felbftändiges Gebirge bilden. Die Bafalt- 
berge, welche fich zu Hunderten von dem Vogelögebirge und der Rhön 
gegen Norden bis in die Gegend von Göttingen, Karlöhafen und War: 
burg verbreiten, treten zwar bis dicht an den Xhüringerwald und bis 
om die erwähnten Vorberge heran, aber fie überfchreiten diefe Linie 
nirgends, Der weitbefannte, große Bafaltberg, der Meißner, hat fich 
hart an diefer Grenze erhoben; er ift vieleicht badurdh fo hoch und 
audgebehnt geworden, daB der Verbreifung feines Geſteins bier eine 
Grenze gefegt war, aber nichtödefteweniger kommt jenfeit der viel un: 
bedeutendern, aber ältern Berge auf feiner DOftfeite auch nicht der 
kleinſte Gang von Bafalt mehr vor. In dem ganzen Beden von Thü: 
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ringen fehlt dieſes fehöne und fruchtbare Beftein und erfl- in der obern 
Laufitz, jenfeit der Elbe, tritt e8 wieder hervor. 

Wo es fi zeigt, da wird die Konfiguration der Begend beliebter 
und der Ackerboden fruchtbarer. Ehe man nad) Bunterdyaufen kommt, 
fiehf man im Welten und Nordweften, gerade in der Richtung der 
Bahnlinie, eine anfehnliche Berggruppe zum Vorfchein kommen, welche 
vom Habichtswald bei Kaflel und den ſich füdlich an ihn anfchließen« 
den Bergen gebildet wird. Einige langgezogene Rüden und Tegefför: 
mige Berge erheben fich tiber ein fehr gleichförmiges Plateau und Pa 
dieſes ohne Unterbredgung in die allgemeine Sandfteinbildung fortfegt, 
fo ift man berechfigt anzunehmen, daß. ed aus dDemfelben Material be: 
fiche. Die Bafaltberge laſſen ihre Eigentbümtlichkeit ſchon von weitem 
erfennen, denn man ſieht, daß fie alle voneinander getrennt find, daß 
jeder fozufagen ein felbftändiged Wefen abgibt, ohne mit den umge» 
benden Direct zufammenzubangen. Man kann von einer Spiße nicht 
auf Die andere gelangen, ohne bis tief ind hal hinabzufleigen. Den 
Ausdrud Thal follte man eigentlich bier nicht gebrauchen, denn unter 
Thal verfieht man eine in gewifler Längsrichtung fortjegende Vertie⸗ 
fung zwifchen höhern Rändern, fondern man ſollte nur von Vertie⸗ 
fungen oder Keffeln reden, welche zwifchen den vereinzelten Bergen ge: 
blieben find. Solche ifolirte Berge kommen zumeift bei Geſteinen vor, 
weiche feuerflüffig aus dem Erdinnern emporgedrungen find, aber 
manchmal bilden diefe Gefteine Doch auch größere zufammenhängende 
Maflen, die gleihfam aus dem Zufammenfließen einzelner Bergmaffen 
entftanden zu fein ſcheinen. Solcher Art ift der Rüden des Habicht: 
waldes, welcher an feinem Oftrande die Wilhelmshöhe trägt. 

Neben den großen, hocherhabenen Bafaltmaflen treten denn auch 
Neinere Kegel zahlreich hervor und zwei der kleinſten unfer ihnen, bie 
nur 180 Fuß oder wenig darüber an Höhe befigen, liegen am linken 
Ufer der Edder, ein wenig füdlich von Bunteröhaufen. Sie heißen 
Feldberg und Altenburg und bieten beide mit den Ruinen ihrer ehe 
maligen Schlöffer ein Miniaturbild von burggefrönten Bergen, wie 
man ed zierlicher nicht Leicht findet. Ad der Bafalt empordrang, wa⸗ 
ren dies ficherlich Feine Berge, fondern nur Peine Baſaltſtöcke mitten 
in Gandfteinmaffen verborgen, ald aber das Waffer die Thafer zu 
bilden begann, da ift der Leicht zerftürbare Sandftein fortgeführt wor⸗ 
den, während der Bafalt fi an feiner Stelle erhielt. 

Die Edder iſt einer der vielen deutſchen Ylüffe, welche Gold führen, 
aber einer der wenigen, aus denen ed gewonnen wird. Zwei Arbeiter 
waſchen dad Gold und verdienen fi damit einen Zagelohn, der felten 
über zehn Groſchen beträgt. Bor einigen 20 Jahren wollte ein Berg: 
ingenieur, der längere Zeit in Brafilien geweſen war, auch hier größere 
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Goldwäſchen einrichten; da fich indeflen nach einigen Werſuchen beraus- 
ftellte, daß der Dukaten wenigitens einen Friedrichſsdor koſten würde, 
fo dat man die Ausführung unterlaflen. Das Gold kommt bier, wie 
an den meiften Orten, aus den Schiefer» und Grümfteingebirgen, welche 
weitlih von bier im. Waldeckſchen verbreitet find, Man naht fh in 
dDiefer Gegend den öftlichen Ausläufern bes niederrheinifchen Schiefer- 
gebirges, die man von Wabern über dem Edderthale und von Borken 
über dem Schwalmthale beroortreten fieht. Rundliche Kuppen, Die 
nyr im obern heile frei find, fchließen fi) zu einem Ganzen zufanı- 
men und laflen ſchmale, ficf gefurchte Thaler aus ihrer Mitte hervor⸗ 
freten.- Im Südweften von Raflel bilden dieſe Maflen einen buckel⸗ 
förmigen Vorfprung, der nur an feiner Weftfeite mit dem großen 
theinifchen Gebirge zufammenhängt, gegen Norden, Dften und Süden 
aber aus dem Plateau ded bunten Sanditeind hervorſteht. 

Ganz anders entwidelt fi) die Gegend gegen Dften. Hat man 
ih einmal auf den Thalrand erhoben, fo fieht man weit über eine 
fruchtbare Fläche bin, die fih allmalig zu den von Nord nah Süd 
aneinander gereihten Bafaltbergen erhebt, welche zwiſchen Schwalm 
und Fulda fich verbreiten. Saftige Wiefen und fruchtbare Felder, fo« 
wie bin und wieder junge Eichenanpflanzungen wechſeln miteinander 
und werden an der Bergen von Buchenmwäldern begrenzt, die in außer⸗ 
ordentlicher Kraft gedeihen. Die Form der Berge, die aus Baſalt 
beſteht, iſt ſchwer zu befchreiben.. Es find keine volllommenen Kegel, 
feine regelmäßigen Rüden, fie gleichen uuregelmäßigen Pyramiden, Die 
zwar feine Felöflippen mehr find, aber doch durch die Verwitterung 
nicht ganz ihre urfprünglichen Eden und Vertiefungen verloren haben. 
Zhre Gehänge find nicht gleihförmig, oben auffallend fteil, abwärts 
bald fteil bald flacher, während ein Abhang im bunten Sandftein oben 
fehr ſchwach, in der Mitte fteiler, gleichmäßig einige Hundert Fuß 
fortzufegen pflegt. Aus der Kerne laſſen fich dergleichen Formverſchie⸗ 
denheiten befler alö in ber Nähe erkennen, befonderd wenn die Berge 
nicht bewaldet find. Einige Bafaltberge find nadt und laſſen ihre 
fhönen Formen fehr deutlich erkennen; fie werden wahrfjcheinlich deshalb 
nicht wieder mit Wald bewirthfchaftet, weil fie vortrefflihe Wieſen 
haben, auf denen zwar nicht viel Gras und Kräuter, aber fehr ar o⸗ 
matifche und kräftige Arten wachen. 

An diefer Landfchaft Hat das Volk der Katten feit. mehr als 2000 
Jahren feinen Hauptfig, noch heute wie ehemals ein an Xeib und Seele 
gefunder Menfchenichlag. Leider treibt die zurüdgebliebene innere Ent- 
wickelung des Landes viele Hunderte der braven Einwohner aljährlich 
über den Drean, weil ihrer zu viele auf der heimatlichen Scholle wer- 
den; und fo wandern fie heute freiwiltig dahin aus, wohin die Hab⸗ 


Ron H. Glrard. | 815 


facht ihrer Fürſten die Vorfahren einſt ſchnöde verhandelt. Es ift 
‚eine Urt von Krankheit im Lande geworden, dad Heimatsgefüuhl ift 
zerftört. Sobald ed Jemandem nit recht gefällt, fo fagt er: ich gehe 
nach Amerika. Preitich müflen mandye dert mit ſchweren Schickſalen 
kämpfen, aber die melften kommen gut dur, und das lodt nad. In 
jedem Dorfe ftehen jeßt Häuſer leer, deren Einwohner ihre Hütten in 
den Wäldern Amerikas gebaut haben, weil — man dort fehneller voran» 
fommt, fagen fie. Es find nicht die Reichen im Lande und nicht die 
ganz Armen, fondern die wenig Begüterten, welche fortgehen, und 
da deren Grundbeſitz nun den Erftern billig in die Hand fällt, fo wird 
fih ald Folge davon ein fehr wohlhabender Bauernftand und ein länd- 
liches Proletariat entwickeln, die einander hart und ſchroff, ald Herren 
und Knechte, entgegenftehen müflen. Das find heffifche Suftände. Doch 
daran find die Bafalte nicht Schuld. 

Bon Borken füdlich verlieren fich die Bafaltberge aud der Nähe der 
Eifenbahn. Bei Zreifa fiehbt man zwar hinter der berühmten Feftung 
Ziegenhain Die Berggruppe des Knüll ſich erheben, von Treifa aber 
bis Kirchhain tritt nur der bunte Sandftein auf. Man bat hier bie 
Waſſerſcheide zwiſchen Wefer und Rhein zu überfchreiten und dabei 
eine bedeutende Steigung zu überwinden. Wo man Iın bunten Sand- 
feine fi aus den großen Thälern entfernt, da hat dad Land meift 
einen öden, unfruchtbaren Charakter. Nur ſchwache Rüden wechſeln 
mit flachen, aber kurzen Zhälern, deren Grund mit fauern Wiefen be 
det if. Die Form der Thäler ift in dieſem Gefteine nur von dem 
Gefälle abhangig, welches dad darin Taufende Gewäfler beſitzt und da⸗ 
ber find die Nebenthäler tiefliegender Flüſſe ſchmal und ſteil, die Quell⸗ 
thäler aber flach und fanftgeneigt. Die Höhen der Waflerfcheide find 
mit Buchenwäldern bebedt, die bier in einer feuchten Atmofphäre, 
wenn der Boden durch) das fallende Laub immer wieder neue Nahrung 
erhält, vortrefflich gedeihen. Wo aber, mie in der Nähe der Städte, 
das Buchenlaub zur Streu für dad Vieh aus dem Walde entfernt 
wird, da wird der fandige Boden zu arm, die Laubhölzer gedeihen 
nieht mehr und Kiefern müſſen, wenigftens auf einige Zeit, an ihre 
Stelle treten. Das feuchte und nicht fehr falte Klima diefer Gegenden 
befördert die Waldeultur außerordentlich. 

Hat man bei Neuſtadt die Wafferfcheide aberſtiegen, ſo eilt der 
Bahnzug in ſchnellem Laufe nach Kirchhain hinab. Wenn man aus 
den Wäldern heraustritt, fo wird man angenehm durch den Anblick 
von Stadt und Berg Amöneburg überraſcht. Die Sandſteinhöhen, 
von denen man herablommt, verlieren ſich bier in eine gegen Süden 
geöffnete Ebene, aus der ein völlig ifolirter Bafaltberg bervorragt, auf 
deſſen Spitze dad Städtchen Amöneburg liegt. Hier bat Ber heilige 
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Bonifacius das erſte Kloſter im Kattenlande geguindet und die Stadt 
ift noch immer ald Wallfahrtsort, in dem noch jüngft Pater Roth und . 
feine Gefährten gepredigt haben, in großem Rufe. Es ift ein kalter, 
windiger Aufenthalt, der nicht einmal Waſſer hat, denn da der Müftige 
Baſalt feine Queen bietet, fo müflen die Einwohner das ald Regen 
fallende Waffer in Eifternen ſammeln und davon leben. Aber der ba« 
faltifehe Boden ringsum ift außerft fruchtbar. Der fonderbar Hingende 
Name bezeichnet daher auch nicht die Annehmlichkeit des Aufenthalts, 
fondern kommt von dem Fluſſe Ohm, der am Fuße des Berges vorbei« 
fließt. Die Niederung, welche fich bier auöbreitet, wird im Süden 
und Südoften vom Vogelögebirge, im Welten von den Lahnbergen bei 
Marburg begrenzt. Das Vogelögebirge ift die ausgebehntefte Bafalt: 
maffe in Europa. Wenn nun der Knül, der Habichtöwald, ber 
Meißner ſchon bedeutende Bergmaſſen bilden, fo erwartet man natür⸗ 
lich bier ein noch viel bebeutenderes Gebirge bervortreten zu fehen, 
allein das ift nicht der Fall. Ein flaches Gewölbe fleigt allmalig bis 
zu 2560 Zuß Höhe an, ift aber dabei fo ausgedehnt, daß man Die 
innern höhern Punkte vom außern Rande nicht zu fehen vermag. Non 
Kirchhain aus erfcheinen die Lahnberge, die bumter Sandftein find und 
nur 1100 Fuß ungefähr erreichen, dem Auge viel bedeutender als das 
Wogelögebirge, oder der Vogelöberg, wie das Wolf ihn nennt. Der 
Vogelsberg ift wegen feines rauhen Klima und feiaer rauhen Bewoh⸗ 
ner im Verruf. Da er jedoch fo wenig und allmälig anfteigt, daß 
men nit wahrnimmt, wo man ihn betritt, fo kommt es manchmal, 
daß die Reifenden, welche über ihn hinaus müflen, mitten darin fragen, 
ob fie denn ſchon im Wogelöberge fein? Dann wird ihnen immer 
fo lange die Antwort: bier noch nicht, bis es endlich heißt: hier 
nicht mehr. 

Um der Lahnberge willen haben Chauſſee und Eifenbahn, die von 
Kirchhain nach Marburg führen, einen bedeutenden Umweg machen 
müflen, indem fie genöthigt waren, dem Thale der Ohm zu folgen, 
um in das Lahnthal und nach Marburg zu gelangen. Hier fritt wie 
der der Charakter der Thalwände auf, wie er vom Sandfleine an der 
Werra und Fulda befchrichen wurde, da jedoch die Thalwände noch 
höher und meift fehr fchön bewaldet find, jo machen fie einen ſehr 
angenehinen Eindrud. Befonders freundlich erſcheint Die Gegend bei 
Marburg, wo die Beine alte Stadt um einen Bergporfprung herum 
gebaut iſt. Die Stadt iſt merfwürdig durch eine fchöne gothifche Kirche 
mit dem Grabe der heiligen Eliſabeth und dur das wohlerhaltene 
Schloß der Kandgrafen von Heſſen, in deflen großem Saale einfl Luther 
und Zwingli disputirt haben. Beſteigt man die fleilen Thalränder, 
fo fiehbt man, daß fie £rog ihrer Höhe doch Feine eigentlichen Berge 
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bilden, fondern daß fie nur durch den Einfehnitt des Gewäflers in das 
allgemeine Plateau entfianden find, deſſen Sandſteinmaſſen fidh bier 
in 1000 — 1100 Fuß Höhe an das Rheinifche Gebirge anlehnen. Die 
runden Kuppen diefer im Welten ausgebehnten Oebitgsmaſſe find nur 
ein paar Stunden vom Lahnıthale entfernt und feßten von bier unun« 
terbrochen im Rorden bis nad) Weſtfalen, im Süden bis zum Taunus 
und im Welten bis zu den Arbennen fort. Die Riveauunterfihiche 
zwifchen dem Gandfleinplateau und dem Gchiefergebirge find gering, 
mitunter erreichen fogar die nächſten Shieferberge die Höhe der Sand⸗ 
fteinrüden nicht einmal, und doch find die Verſchiedenheiten außerordents 
lich, welche ber Wechſel des Geſteins in allen Verhältniſſen ber Ge: 
gend hervorbringt. Zunächſt zeigen fih hier im GSchiefergebirge bie 
Folgen feiner Erhebung und der Durchbrechemg von feurigen Maflen, 
in den heroorragenden Kuppen und Rüden, die man ſchon von weitem 
bemerkt; fodann bedingt die größere Feſtigkeit des Geſteins eine größere 
Mannichfaltigkeit in der Form und Richtung ber Thäler, und endlich 
find die Thalgründe weiter und fanfter mit den weniger fteilen Ge; 
bangen verbunden. Alle Formen find gerundeter. Die höhern Berge 
verurfachen häufige Nebel und Regen und empfangen daher mehr Waſ⸗ 
fer ald das Plateau des Sandfteind, halten ed aber in ihren bichten 
Sefleinen lange fe und laſſen ed an ihren Gehängen als Quellen 
wieber bervortreten. Sn ben Sanöfteinen fällt das Waſſer ſchnell in 
unbelaunte Ziefen und nur wenige Quellen bringen einen Beinen Theil 
davon am Rande der Gandfteinthäler wieder hervor. Daher find denn 
die Thaler des Sciefergebirged zwar etwas kälter und feuchter als bie 
des bunten Sandſteins, aber doch viel culturfähiger. Der Boden iſt 
fetter und Tann durch Kalfdüngung eine fehr bedeutende Ertragsfähig- 
keit erlangen; es fehlt ihm nie an Wafler und fette Wieſen bedecken 
daher den Grund ber Thäler; die Gehänge der Berge find nicht zu 
ſteil, ſodaß fie gut zu bebauen find, und die. Laubwälder gedeihen auf 
den Rüden und Kuppen vorzüglih. Im bunten Sandfleine dagegen 
find die Hochflächen ſchon Ealt, fodaß Getreide und Kartoffeln nicht 
befonderd darauf gedeihen; die Thalgehänge werden fehr ſteil, ſodaß 
an vielen Stellen gar nicht geadert werden kann; dabei iſt der Boden 
mager und verliert dad Wafler leicht oder erzeugt da, wo es ſtehen 
bleibt, faure Gräfer und Moos auf naflen Wiefen. Nur wo nahege 
legene Bafalte durch ihre befleen Beftandtheile den Sandfteinboben ver: 
edeit haben, Da zeigt er fich fruchtbar, und oft in hohem Grabe. 

Die Lahn, welche oberhalb Marburg von Weften ber aus bem 
Schiefergebirge heraustritt, nimmt in dem Sandfleingebiete eine füd- 
Ihe Richtung und bleibt in diefer bis nad Gießen. Dadurch fieht 
man von Marburg aus über dem weitgeöffneten Thale den Rüden des 
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Taunus hervorragen, in dem Felbberg und Altkönig fich bei Harem 
Wetter ſehr deutlich erkennen laſſen. Zwiſchen Marburg und Gießen 
ſchließt fi das bis dahin weite Thal zu einem fo engen Kanale, daß 
die Eiſenbahn bat in die Felſen eingehauen werden müflen; da aber 
dieſe Felsmaſſen fidy nicht über 50 Fuß über den mistlern Waſſerſtand 
erheben, fo fallt die Erfheinung nicht fehr in die Augen. Dernoch 
ift fie von Bedeutung, da bier Das Rheinifihe Gebirge abermals gegen 
Dften verfpringt und fi mit dem Vogelsberge vereinigt. Will man 
eine Grenze zwifchen Nord: und Suddeutfchland ziehen und dazu nicht. 
bios die Form der Weingläfer benugen *), fo muß dieſe vom Hunds⸗ 
rück und Zaunus bierdurd zum Vogelsberg und der Rhön und von 
dort in den Frankenwald, das Kichtelgebirge, Erzgebirge und die Su⸗ 
deten geben. Südlich vom Gießen, nachdem die Lahn fich über bat 
Kalkplatean von Wetzlar wieder nach Weſten in das Gebirge Hinein 
gewendet hat, hebt ſich dad Terrain wieder und bildet eine Waſſerſcheide 
zwifchen ben Zuflüften der Lahn unb des Mains. Es iſt fehr auf 
fallend, daß die Lahn, nachdem fie einmal dene höhern Gebirge ober- 
balb Marburg entronnen und in das Plateau der Sandfteine gelangt 
ift, nun ihren Abfluß nicht weiter gegen Süden findet und nad Frank⸗ 
furt hinuntergeht, fondern genöthigt ift, fi einen mühfamen Weg in 
vielen Krümmungen durch das Gebirge zu fuchen. Der Grund liegt 
in dem fattelförmigen Rüden, welcher fi) zwifchen Gießen und Butz⸗ 
bach erhebt. Diefer Rüden ift viel höher ald der zwifchen Gießen und 
Marburg gelegene und der Fluß bat nie einen fo hohen Stund gehabt, 
daß er ihn überfluten konnte Sonſt würde er ſich audy hier einen 
ſchmalen Kanal eingefchnitten Haben und mit geringem Widerflande 
fhnel zum Mainthate hinabgeeilt fein. 

Büdlih von Butzbach breitet fi auf den Rändern des Rheiniſchen 
und des Vogelsgebirges eine ſauft abfullende Gegend aus, die von dem 
Flußchen Wetter und feinen Nebenläufen bewäflert wird, und danach 
den Namen ber Wetterau erhalten bat. Und das mit Recht, denn 
eine freundlichere Au findet man wol felten. lache, grüne Hügel ge 
Ratten einen ziemlidh weiten Blick über das fruchtbare Land, in dem 
Dörfer und Meine Städte verſtreut liegen, einzelne alte Burgen fellein 
bin und wieder den Blick und den Hintergrund büden theild die fanf- 
ten bichtbewaldeten Rüden des Vogelöberges, theild die Ausläufer des 
Zennus. Einige Orte, wie 3. B. Friebberg und Nauheim, liegen fehe 
anmutbig am Rande der Berge gegen das flachere Land. Nauheim 


*) Spipgläfer bezeichnen Rord:, Bechergläfer Süddeutfchland. Siehe den Auf: 
fag Über die mittlere Zemperatur von Iena in Schumacher's „Aftronomifhem Jahr: 
buche” von 1838. 
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ift in neuerer Zeit Durch eine Soolquelle berähmt geworden, welche aus 
einem tiefen Bohrloche hervorfpringt und, bei nafürlicher Badewärme, 
einen großen Kohlenfäuregehalt befitt, der fie befonders heilkraͤftig 
macht. 

Gegen Frankfurt hinab wird die Gegend flacher und flacher, dabei 
tritt jedoch, je weiter man ſich gegen Südweſten wendet, der Taunus 
immer deutlicher hervor. Der Taunus iſt ein höchſt eigenthümliches 
Gebirge. Er bildet mit dem Hundsrück jenſeit des Rheins den füd- 
lichen Grenzwall der niederrheiniſchen Gebirgsmaſſe, die in parallelen 
Linien wieder im Norden gegen Belgien und gegen Weſtfalen abfällt. 
Das ganze große Gebirge beſteht aus untereinander parallellaufenden 
Erhebungen und Vertiefungen, von denen der ſüdliche und an einer 
Stelle auch der nördliche Rand die bedeutende Höhe von 2500 — 
2700 Zuß erreichen. Es fcheint, ald wäre die Erdrinde hier von Weſt⸗ 
Südweſt gegen Oſt⸗ Nordoſt aufgeriſſen worden und als hatten ſich Die 
nördlich fliegenden Maſſen in Diefer Richtung zufammengefchoben und 
damit in wechſelnden Wellen erhoben. Kam num die hebende und 
fhiebende Kraft von Süden ber, fo. ift es natürlich, daß bier die 
Fa am höchſten aufgerichtet wurden, und ſo ſieht man denn vom 

hale bis zur Wetterau einen fo mächtigen Wall von Bergen auf: 
—— wie er weder im Innern nach am Nordrande des Gebirges 
wieder auftritt. Nur eine einzige Spalte hat dieſen 25 Meilen langen 
Rücken durchſetzt und das iſt das Rheinthal zwiſchen Bingen und 
Koblenz, ſonſt ziehen nur kleine Querthäler, gewiſſermaßen nur Waſſer⸗ 
riſſe zu dem Joche hinauf, das in 1500 2000 Fuß Hoͤhe fortſetzt. 
Man bat ſich viel darüber geſtritten, ob ſolche Thaͤler, wie dad Rhein⸗ 
that, ald Spaltenbildung durch vulkaniſche Kräfte oder als Auswaſchung 
durch das Gewäſſer anzufehen feien, und hat viel Scharffinn für und 
wider jede Meinung aufgewendet, bis daß man dahin gefommen ift, 
einzufehen, daß die meiften großen Thäler durch das Waller gebildet 
find, allein an foldhen Stellen, .wo vorhergehende Zerfpaltung des 
Gefteind der Einwirkung des Waſſers leichtern Spielraum geſchaf⸗ 
fen hatte. 
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Die jngfte Miniſterkrifis in England, 
Aus einem Briefe an den Heraußgeber. 


Bon 
Lothar Bucher. U 
London, O. Februar 1855. 
.. . . Die foreign booksellers in London find ein ſchrecklicher Men⸗ 
ſchenſchlag; Eifenbahnen und Dampfſchiffe, diefe großen Hebel der 
neuen Zeit, fcheinen für fie noch nicht erfunden; es kommen Källe vor, 
wo diefelbe Zeit, welche heutzutage genügt, eine Reife um die Erbe 
zu machen, für fie noch nicht hinreichend ift, ein mäßiges Padet von 
Leipzig nach London oder doch an feine Adrefle in London zu befördern. 
Mitunter jedoch hat diefe Schnedenpoft auch ihr Gutes. Da erhalte 
ih 3. B. heute, den 9. Februar 1855, mit andern fjüngern Briefen 
den Abdrud einer Correfpondenz, die ih im October 1852 für Ihr 
Blatt gefchrieben. Ich weiß, daß dieſe unvermuthete Beilage nicht 
etwa ein flummer Ausdruck Deflen fein fol, was mir von einer andern 
Seite vor einiger Zeit gefagt wurde: ich follte die Briefe nachlefen, 
die ich vor vier Jahren gefchrieben und inne werden, wie verfommen 
ich fei. Aber etwas zu Iefen, das man felbft vor Jahren gefchrieben, 
ift immer fruchtbar. Ich wußte im Detober 1852 viel weniger von 

ngland als heufes aber ich habe damals gethan, was ich heute thue, 
namlich gefchrieben, was ich dachte; und wieviel dabei im Einzelnen 
geirrt und überfehen fein mag, im Ganzen babe ich nicht fo Unrecht 
gehabt. Ich erklärte damals die unmäßige Betrauerung Wellington’s 
and der Furcht ded Glücklichen, aus der Ahnung eines unbelannten 
Unheils. Das Unheil ift da. Ich bin nicht verfommen; aber Eng- 
Iand Scheint im Verkommen begriffen. *) Möglich, daB es ſich aufrafft 
und durchſchlägt; aber die Strohhalmen, an welche die Hoffenden fi 
Hammern, werden nichf halten, und die Bünftige Eifenbahn nad) Ba⸗ 


laklawa ift auch nur ein Strohhalm. Irgendwo in Europa fißt eine 


*) Wie wenig wir mit Sägen gleich dem obigen einverftanden find, haben wir 
noch kürzlich durdy Aufnahme des Artikels über Wurms' „Bier Briefe” u. ſ. w. (in 
Kr. 8) dargethan. Doch bat Hr. Bucher feine Anficht bekanntlich, felbft wenn fie 
ein Irrthum fein follte, fo confequent durchgeführt und dabei (wir verweifen nament» 
lih auf fein foeben erfchienenes Buch „Der Parlamentarismus wie er iſt“) ſoviel 
neue und intereffante Beobachtungen zutage gefördert, daß auch die Aufnahme des 
obigen Berichtd dadurch gerechtfertigt fein wird. Im Uebrigen ift bekanntlich feit 
Abfaffung obigen Brief ſchon wieder eine neue Krifiß eingetreten, indem fämmtliche 
Peeliten, Graham, Herbert, Gladftone, bereitd am 223. Februar aus Abneigung gegen 
den Roebuck'ſchen Antrag aus dem kaum gebildeten Minifterium wieder ausgefchieden 
find. " D. Red. 
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Sphynx und gibt den Böotiern Räthſel auf. Keine phyſiſche Kraft- 
anftrengung wird England retten, kein Gold, fein Eifen, aber auch 
fein faules, mechanifche® Denken, Fein’ theoretifched Träumen über das 
Ganze, Fein Beinliches Ratfonnement über das Einzelne. Wo es 
fih um die Angelegenheiten des eigenen Landes handelt, da mag ge 
fagt werden, daß Unfinn, von bunderttaufend Stimmen ausgefprochen, 
Weisheit if. Wo alle Kräfte Europas fih im Kampfe meflen, da 
zerbricht das Unmwahre.. Nur eine ungeheure Anftrengung des Erfen- 
nend, Denkens und Wollend, die in einen Silberblid der Intuition 
zufammenfließt, eine Anftrengung, die bisjegt noch Niemand im offi- 
cieflen England gemacht bat, kann England vor dem Schidfal bewah- 
ven, dad feinem Heere widerfährt, zwifchen den Rädern des eigenen, 
mechanifchen Handelns zermalmt zu werden. Dad Generalcommando, 
das Artillerieamt, dad Verpflegungswefen, der Kriegsminifter, Alle arbei- 
ten Tag und Nacht, und das Refultat ift Zerflörung. 

Wo ift Gedanke, Vernunft, Wahrheit in der eben abgelaufenen 
Miniſterkriſis? Und was kann der Erfolg fein, wenn die Engländer 
felbft auf jene Frage nur mit Achſelzucken zu: antworten wifjen? 

Am Dienflag beginnen die Sigungen. Ruffel bringt cine Bil 
über den Vollöunterricht ein, die ihm für die ganze Sigungsperiode 
Beſchäftigung gegeben hätte. An demfelben Zage meldet Rocbud für 
Donnerflag den Antrag an auf Niederfegung eines Comité zur Un: 
terfuchung der Armeeverwaltung. . Ruffell überlegt fih den Antrag, 
findet, daß einem folchen Antrage nur auf zwiefache Weife begegnet 
werden könne, entweder durch den Nachweis, daß Feine Uebelſtände vor- 
handen, oder durch die Ankündigung, daß bereits Maßregein zur Be 
feitigung der vorhandenen Uebelſtände ergriffen feien, findet ferner, daß 
im vorliegenden alle Feine diefer beiden Einreden zu begründen fei, 
und zieht aus alle dem den Schluß, daß es feine Pflicht fei auszutre- 
ten und ſich der Abſtimmung zu enthalten. Seine Collegen entdeden 
eine dritte Einrede oder SKlagebeantwortung: der Antrag auf Untere 
fuhung fei verfafiungswidrig. Die Sibylinifchen Bücher eriflirten wer 
nigftens, wenn auch außer dem Heiligen Collegium Niemand binein- 
ſehen durfte. Ein authentifcher Zert ded Parlamentscomment — denn 
der ift verflanden, wenn in ſolchen Zragen von Verfaflung gefprochen 
wird — iſt nirgends vorhanden. Der Pontifer Marimus, der in der 
Regel das nicht eriftirende Ding einfieht und den Inhalt verkündet, 
ift gerade Lord Sohn Ruſſell. Welches Bild ich mir nicht von ihm- 
gemacht Hatte, ald ich in Deutichland feine durch die Stenographen, 
Die Ueberfeßer und bie Redacteure verfchönerten Reden las! Wie ent- 
täufcht ich war, als ich die Meine, edige, wegen der fonderbaren Hal⸗ 
tung feiner Arme treffend als fchufterhaft bezeichnete Geſtalt geſehen 

1855. 9. 
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und in einem Engliſch hatte peroriren hören, das mit dem Deutſch 
alter Majors aus dem Kartoffelkriege zu vergleichen iſt! Eine gewiſſe 
Richtung, die ſich für philoſophiſch zu halten ſcheint und ſehr unphilo⸗ 
ſophiſch iſt, wenn unter Miloſophie die Erkenntniß der Wahrheit ver⸗ 
ſtanden werden Toll, gefällt ſich darin, Schilderungen des Aeußern zu 
überfehen und zu verwerfen. Uber wenn Diejenigen, die ben Ruſſell 
in abstracto fich zu denfen lieben, einmal mit ſich ind Gericht gehen 
wollten, fo würden fie wahrfcheinlich finden, daß fie eine ganz concrete 
Vorftelung von feinem Körper haben, bie fich von feinem wirklichen 
Körper nur dadurch unterfcheidet, daß fie falſch if. Es Hat feinen 
ganz vernünftigen Grund, daß die Amerikaner nie eine neue Größe 
einführen, ohne anzugeben, wieviel Zoll fie mißt und wieviel Stein fie 
wiegt. Ich hörte Ruffel einmal fein Augurlum drüber abgeben, daß 
etwas unconftitutionel. „Hr. For fagt” und „Lord Somers fchreibt” 
und „ed ift gegen die Präcro-gastieve der Krone”. Er muß gelefen 
haben, daß ein Schriftflelleer dad Wort „Prärogative“ in einem tiefen 
Sinne, fo tief, DaB Ruffel, nach feiner englifchen Verfaffungsgefchichte 
zu urtheilen, ihn gar nicht gefaßt, ein „furchtbares“ genannt 
bat. Er fpricht es in einer Weife aus, die gefpenfterhaft fein ſoll 
und lächerlich wird. Lächerlich für den gedankenloſen Zufchauer, wie 
erft für den Zuhörer, der fich erinnert, daß nach der Kehre der Whigs 
die Krone nichts iſt ald eine Puppe, daß alfo „Prärogative der Krone” 
in Ruſſell's Munde nichts Anderes bedeutet ald ‚‚Prärogative der regie- 
renden Clans““. Da in dieffem Falle Niemand da war, die Geifter von 
Kor und Somers zu citiren, fo gaben die Minifter feine Eitate, und 
die einzige Steigerung des Effects befland in der Warnung Palmer- 
fton’s, „keinen Wohlfahrtsausſchuß zu ernennen‘. 

Da ich einmal von den Aeußern rede, ein Wort über Lorb Pal- 
merfton. Ich habe heute nicht die Abſicht, etwas gegen den Charakter 
dieſes Staatsmannes zu fügen, der noch immer der Liebling eines gro- 
Ben deutſchen Publicums zu fein feheint; ich erwarte mit außerordent- 
licher Seelenruhe, daß der Erfolg feiner Premierſchaft mi einfür- 
allemal und bald der Siſyphusarbeit überheben wird, gegen diefe Lieb⸗ 
haberei anzufämpfen; und ich bin gewiß, DaB ich nad) zwei Sahren 
mit größerer Befriedigung auf diefe Zeilen würde zurückſehen können 
al auf meine Correfpondenz vom Detober 1852. Ich will nur von 
feinem Aeußern Sprechen. An Palmerfton fann man fi) den Deroen- 
dienſt der Alten Mar machen. Der parifer Eorrefpondent der ‚‚Times‘‘ 
fehrieb vor einigen Tagen, der edle Lord werde gegen bad franzöfifche 
Publicum einen ſchweren Stand haben. In der vulgären Vorftellung 
fei er die Incarnation aller geifligen und Sörperlichen Wortrefflichleit ; 
man werde ihm alle Erfolge, aber auch alle Fehlſchläge Englands auf 
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Rechnung jegen, ihn wegen der Tapferkeit der britifchen Soldaten 
feiern und wegen der Strenge des ruſſiſchen Winters verbammen. 
Die Franzoſen befländen hartnädig darauf, daß er ein junger 
Mann fei (obwol er fchon feinen fiebzigften Geburtstag gefeiert bat, wenn 
auch nicht „auf die Poſtille gebüdt, zur Seite des wärmenden Dfens‘), 
ſchüttelten ungläubig den Kopf, wenn man ihnen bad Datum zeige, 
oder beharrten gläubig babei, daß er eine Ausnahme von dem allger 
meinen 2008 der Sterblichen mache und mit ewiger Jugend begabt fei. 
Daß diefer Bericht nicht übertrieben ift, beweift die von manchen Blät- 
tern unterdrüdte Thatfache, daß während der Anwefenheit Palmerfton’s 
in Paris das Durch eine Revue in den Zuilerien zufammengejogene 
Publicum einen 25fährigen englifhen Gardelieutenant, der auf feu- 
rigem Renner vorüberprefchte, für den edeln Lord anſah. So grob ift 
die Täuſchung bier nicht; aber doch gibt es bier Leute, die es Einem 
ordentlich übel nehmen und Einen hinter den Rüden für einen Urguhar- 
tiften und ſchlechten Menſchen erklären, wenn man an das Alter 
ihres Idols erinnert. Daß Lord Palmerfton eine große Ruͤhrigkeit des 
Geifted und Körpers ungewöhnlich Iange bewahrt hat, wer wollte das 
beftreiten ? Aber zu einer Mäßigung der Erwartungen follte ſchon 
feine Verwaltung des Innern ermahnen, die außer der Rauchbill nichts 
geleiflet bat. Und wer ihn öfter gefeben bat, dem Tann ein charakte⸗ 
riftifcher Umfland nicht entgangen fein. Er ift etwas unficher auf 
den Füßen — und wie follte ein Siebziger nicht? — und verftedt 
dad natürlihe Schwanken durch ein jugendliche Schlenkern der Arnıe, 
deften genialen Ausdruck er gern dadurch fleigert, daB er eine Blume 
oder einen Strohhalm zwifchen die Lippen nimmt. Zu den mytholo- 
gifchen Vorſtellungen von ihm hat unftreitig „Punch“ fehr viel bei⸗ 
getragen, der ihn fletd mit dem Kopfe eines Zunfzigerd und dem Kör⸗ 
per eines Zwanzigers abbildet. 

Dalmerfton aljo, um den Yaden wieder aufzunehmen, warnte vor 
Conventsmaßregeln. Stöney- Herbert und andere Minifterielle foberten 
das Haus auf, „den conftitutionellen Weg zu geben und dem Cabinet 
ein Mistrauensvotum zu geben”. Gonderbare Theorie Es fol der 
Volksvertretung freiftehen, dem Minifterium zu fagen, daß fie Eein 
Vertrauen zu ihm babe; aber es fol ihr nicht freiftehen zu unter 
fuchen, ob dad Minifterium Vertrauen verdient oder nicht. Noch fon- 
derbarer! Die Miniſter batten erklärt, daß fie den Roebuck'ſchen An⸗ 
trag ald ein Mistrauensvotum betrachteten, daB fie darauf ſtehen oder 
falen würden. Der Antrag ging mit einer Majorität von 2 gegen 
1 durch. Alle Minifter gaben ihre Entlaffung, die von der Königin 
angenommen wurde. Aberdeen erklärte, indem er fein Abtreten an⸗ 

| 235 * 
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zeigte, Daß er den Roebuck'ſchen Antrag für „in einem gewiflen Grade 
unconftitutionel 7, d. b. gefegwidrig gehalten habe. Wieder fonder: 
bar! Bor diefem gefeßwidrigen Antrage tritt er zurüd. Er und alle 
feine Eollegen gaben ihre Entlaflung, die vos der Königin angenom: 
men wurde. 

Gerade die Bläfter und die Iournaliften, die fich fonft als Hohe 
priefter der öffentlichen Meinung geberden, in England und im Aus—⸗ 
Iande, haben fih darauf gefteift, Daß die Annahme ded Rocbud’fchen 
Antrags durch Ruſſell's Defertion verurfacht fei, und wollen das 
daraus beweifen, daß 88 Mitglieder, die fonft mit dem Minifterium 
geftimmt, diesmal ein feindliches Votum gegeben. Welche Logik! Wa: 
ren denn alle Unbänger des Eoalitionsminifteriums perfünliche Anhän- 
ger Ruſſell's? Und können nicht perfönliche Anhänger Rufjel’s in 
dieſem Kalle durch andere Gründe ald durch fein Austreten beftimmt 
worden fein? Es war der gefunde Menfchenverfland, ed war die Macht 
der Dinge, der Eindrud der Nachrichten aus der Krim, ed war Die 
öffentliche Meinung, die diedmal die große Majorität lieferte. 

Die „Times“ verlangt ein Winifterium mit Palmerfton ald Premier, 
Grey oder Ellenborougb für den Krieg, und vielen jungen Elementen. 

Aberdeen fagt nicht, wen er als Nachfolger empfohlen. Die Köni- 
gin wendet fih an den Grafen Derby, den Führer der größten ge 
fchloffenen Partei. Derby feßt ihr, wie mir foheint, fehr verftändig 
auseinander, daß er über 280 Stimmen zu gebieten habe, daß aber 
die andern Fractionen und Fractiönchen zufammen etwas mehr Stim- 
men haben, und daß ihm nichts dafür gutficht, daß diefe bunte Mafle, 
auf der dad Aberdeen’fche Minifterium geruht, fih bei der erften Ge 
legenheit wieder verbindet und ihn ausvotirt. Er räth ihr, erft ein 
paar andere Combinationen zu verfuchen und verfpricht ſchlimmſtenfalls 
mit feiner Partei anzunehmen. Er felbft verfucht eine Verbindung 
mit Palmerfton. Palmerfton fagt um 12 Uhr Mittags zu und um 
12 Uhr Nachts ab. Die Königin verfucht ed mit Ruflel; ohne Er- 
folg. Endlih mit Palmerfton, und es glüdt. Aber was thut Pal- 
merfton? Stellt er ein neued Programm auf? Bringt er neue Na: 
men zufammen? Nichts der Art. Die alten Namen, eben durch ein 
Mistrauensvotum verurtheilt, bleiben, bleiben meiftentheils fogar in 
ihren alten Stellen. Nur Aberdeen tritt zurüd, da das Verlangen 
der Peeliten, ihn als Prafidenten des Geheimraths zu behalten, denn 
doch zu ſtarker Taback war, und Neweaftle, der eben ſchon vor der Ab⸗ 
flimmung und auch für den Fall, daß fie günſtig ausfiele, abzutreten 
entfchloflen war. Gidney« Herbert, der Sccreiary-at- war, der wegen 
feiner fchlehten Verwaltung, feines Verwandtſchaftsverhältniſſes zu 
Woronzow und feines Grundbefiged in Odeſſa am anftößigften gewe- 
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fen war, wird zu einem höhern Amt, dem GColonialminifterium, beför⸗ 
dert. Das Kriegsminiſterium befommt nicht Graf Grey, der wenig- 
end für einen guten Theoretifer gilt, nicht der Graf Ellenborough, 
der ald Generalgouverneur von Indien Krieg in großem Maßftabe ges 
führt hat, fondern Lord Panmure. Dan weiß in Deutfchland wol 
wenig von Lord Panmure; er war unter dem Namen Kor Maule 
Secretary-at-war unter Ruſſell. Wol hat Lord Lyndhurſt Recht, feine 
Berwunderung barüber auszufprehen, daB er gegen die Regie 
rung, d. 5. gegen 13 Gentlemen ein Zadeldvotum angemeldet habe, 
dag 12 von diefen Gentlemen in der Regierung bleiben und daß er 
fih Doch nicht helfen kann, feinen Antrag zurüdzuziehen. 

Die „Times“ rühmt fih, daB dag Minifterium nach ihrem Ber- 
langen gebildet fei! Ä 

Gefegt, die Unterfuchung ginge vor fi und brächte grobe Vernach— 
käffigungen, brächte Verbrechen einzelner Minifter ans Licht; was würde 
darauf zu veranlaflen fein? Nichte. Die Schuldigen find bereits 
durch das Mistrauensvotum beftraft. 

Geſetzt, Lord Palmerflon erfüllte die Erwartungen nicht, was dann? 
Eine Auflöfung des Parlamente. Die „Times“ bereitet ſchon darauf 
vor und ermahnt die Wähler, flaatdömannifche Genies ind Unterhaus 
zu ſchicken, damit die Königin eine reichere Wahl habe. Aber gefebt, 
ed kommen Feine Genies, oder man fieht ihnen das Genie nicht an der 
Naſe an, oder die Königin wählt fie nicht — was dann? 

Dann wird England zu der Stellung Hollands binabfinten oder 
eine Revolution erleben. 


Diffonanzen. 


Gedichte 
von 


Ernſt Arthur Seemann. 


1. Rum nimm mich auf, du grünes Waldeszelt! 


Kun nimm mich auf, du grünes Waldeszelt, 
Und ihr, Dryaden, gebt mir das Geleite — 
Scheuht mir den blaffen Mann von meiner Seite, 
Der unberufen mir fich zugefellt! 

O, fürdtet nichts! Es ein ſchlechter Held, 
Der nicht um Ehre ringt, nur um die Beute; 
Erwerben — heißt ſein Ziel. Vernünft'ge Leute 
Lehrt er, wie man ſich ſchickt, wie man gefällt; 
Mir aber hat er jede Luſt vergaͤllt! 
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Wenn ich Genuß, den raſchen Renner, reite, 

Da hegt ex hinter mich der Sorgen Meute: 
Pflicht, Amt, Beruf — das heult um mich und bellt, 
Dieweil er vorn mir in die Zügel fallt 

Und meint, ein „Morgen“ folge auf das „Heute“. 
D fill, mein Roß, nun fachte, fachte fchreite; 

Die haben dir vergebens nachgeftellt! 

Wie ruhig fih das muth'ge Thier verhält 

Auf weichem Moosgrund, den noch nie entweihte 
Ein Wort, ein Fluch aus dem verworr'nen Streite, 
Der gier- und groll- und gramvermwirtten Welt! 
Halt an, mein Roß, wo's riefelt, raufcht und quelit, 
Daß ih im Moos ein Xager mir bereite, 

Pergeffe, was mich quälte, was mic) reute, 

Hier, wo Erinn’rung feine Schlinge ftellt. 

Pie wirb das Herz fo leicht, fo lichtecheliti 

Die enge Bruft — fie dehnt fih in die Weite, 
Mid naht ein Traum; — 0, daß er mich begleite, 
Wenn labend mich wie Thau ber Schlaf befällt! 


So nimm mich auf, du grünes Waldeszelt, 
Und ihr, Dryaden, gebt mir daB Geleite! 


2. Im Aarthal 1853. 


Dich grüß’ ich wieder, grüne Flut der Aar, 
Euch graue Felfen, alter Tage Zeugen! 

Ihr lehrt des Herzens kecke Wünfche ſchweigen, 
Die einft vielleicht ein eitler Sinn gebar. 


Fahr' bin, du Traum, fo licht, fo wunderbar! 
Des Lebens Zinnen hofft’ ich zu erfteigen, 

Der Menfchheit jene gold'ne Bahn zu zeigen, 
Die ich im Geifte oft gewandelt war. — — 


Den Zeld mag allgemach der Strom zertrümmern, 
Der langſam wühlt an feftgebauten Bänden, 
Erft dad Jahrtauſend kann fein Werk vollenden. — 


Du magft, ein Tropfen, wol im Strome ſchimmern 
Der Zeit; — was greifft dur nun mit kind'ſchen Händen 
Nach Sternen, bie in grauer Ferne flimmern!? 


3. Sonett. 


Ber lieben Eönnte, ſich noch von dem vollen, 
Gewalt'gen Strom der Neigung treiben laſſen, 
Der ſtolzen Flut, die mir ein kaltes Haſſen 
Zu früh begrub in ſtarren Eifesfchollen! 


Bon Ernſt Arthur Seemann. 


Wer lieben könnte, ohn' ee noch zu wollen, 
Daß — die Schauer ihn erfaſſen, 
Die Wangen glühen mahen und erblaſſen, 
Das Blut erftars'n und wieder heißer xollen! 


Das it vorbeil Die Knospe iſt gefprungen, 
Die einft der Thau der Ideale tränkte, 
Die ſchuell erblüht auch ſchnell die Blüte fenkte. 


Nah Herzen ſuchend — fand ih glatte Zungen, 
Und da ich fchalt, was mir bie Seele kränkte, 
Hab’ ih den Haß zum Lohne mir errungen! 


4, Gin Abſchied am Rhein 
Der Nahen flößt non bes Ufer Rand, 
Shen peitſcht das Ruder bie Welle. 
Der Mond durchwebt das ſchwarze Gewand 
Der Racht mit nebliger Helle, 
Und an dem Geſtade der herbſtliche Wind 
Treibt raufchenb bie Blätter daher: 
O, fagt, wo die Blumen geblieben find 
Und die Sänger am Ufer umher? 


Wie? Hab’ ich geſchlafen und Hab’ ich geträumt ? 
F Lenz, wo iſt er geblieben? 
ar's nice noch geftern, wo Alles gefeimt 
und Knospen und Blüten getrieben? 
Wie? Hielt mich gefangen ein glänzender Wahn, 
Daß ich die haftige Flucht 
Der Stunde vergaß, de Winters Nah'n, 
Und am Baume die reifende Fruht? — — 


Wol trug ich einft in junger Bruft 

Manch herrliches, ſchoͤnes Verlangen, 

Dem bin ich voller Ernſt und Luft, 

Begeiftert nachgegangen. 

Der Bahn verflog! — Dell Hat und Leid — 
Wie konnte der jauchzende Hain, 

Wie konnte die duftende Mofenzeit 

Die zerfallene Seele erfeeu'n!? 


Und heute, — 0, ſprich — woher fo geichwind 
Die alten Träume mir kommen? 

Iſt's nicht, als eb mir ein Frühlingswind 
Das Weh von ber Seele genemnun!? 
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Diffonanzen. 


Sonft bin ich gewandert mol ‚bin und her, 
Band weder Raſt weder R 

Und heute, wer macht mir das Scheiden ſo ſchwer? 
Wer anders — wenn nicht du?! 


Wie ſprach dein Auge, dein herziger Blick 
Von Frühlings⸗Glauben und Hoffen! 

Wie ward für des Lebens Freud' und Glück 
Mir auf einmal das Herz wieder offen! — 
Und wenn deiner Lieder gewaltiger Klang 
Mich faßte mit trunkener Luſt — 
War's da nicht, als hätteſt du Jahre lang 
Um all mein Leiden gewußt!? 


Fort ſchießt der Kahn; — nun noch einmal Abe! 
Es treibt mich die graufame Welle. 

Kalt lächelt herunter von einfamer Hoͤh' 

Der Mond in nebliger Helle; — 

Doch wie er tief unten den wogenden Rhein 
Mit leuchtenden Fluten erfüllt, 

So flammt im düftern Buſen mein 

Dein felig Tächelndes Bild! 


5. Sei getrofi! 


Blumen meinten über Nacht 
Heimlich ſtill im Dunkeln, 

Wenn im Morgenthau voll Pracht 
Ihre Kelche funkeln. 


Allzu frühes Himmelsblau 

Hat ſchon oft getrogen, 

Nur auf Wolken ſchwarz und grau 
Strahlt der Regenbogen. 


Sei getroſt, wenn dir entweicht 
Lebenoglück und Freude; — 
Höchfte Luſt allein erzeugt 

- Sich aus tiefftem Leide. 


6. Sei ſtill mein Hey! 


Sei till, mein Herz, und Mage nicht: 
Der Frühling kommt, der Frühling naht! 
— aus dunkelm Schooſe bricht 

er friſche Sproß, die grüne Saat. 
Es pocht der erſte Sonnenſtrahl 


Don Ernſt Arthur Seemann. 


An jede Bruft mit Zauberichlägen, - 

Daß fih von Kicht und Duft und Schall 
Im taufendfachen Widerhall 

Der Seele Saiten neu bewegen. 


Mein Herz, wie fchlugft du doch fo bang 
In langer, teüber Winterzeit, 

"Und Haft verleent der Lieder Klang, 

Der leife löft ber Seele Leid. 

Mas ſtarrſt du an den jungen Flor 

Der Welt, und wagft es nicht zu hoffen!? 
Der Gram, darin bein Muth erfror, 
Zerrinnt und drängt und quillt hervor 
Vom Frühlingsfonnenftrahl getroffen. 


Sahft du den Bach, als eingezwängt : 
Im Eife ſtockten feine Wellen? 

Nun da er feine Dede ſprengt — 

- Sieh’, wie die Ufer überfchwellen!. 

So ſchwillt empor das alte Leid; — 
D, laß die Thränen, laß fie firömen! 
Die Seele wird fo frei, fo meit, 

Des Frühlings ganze Herrlichkeit 
Ziefathmend in fi aufzunehmen. 


Traf Täufhung dich, traf dich Berluft, 

Und fahft du Stern auf Stern erblaffen, 

Da du dir keiner Schuld bewußt, 

Was foll der Sram, was foll das Haffen? 

Blick' an den Thau! — Es find der Nacht 
Biel düft’re Thränen wol geflofien: 

Nun, da der lichte Morgen lacht, 

Iſt's nicht wie Diamantenpracht, 

Die auf die Welt bahingegoffen?! 


Wohl Dem, der nicht dad Herz verfchließt, 
Wenn feiner WBünfhe Traum zerronnen, 
Der Das, was ihm verblieb, genießt, 

Und mwären’s nur des Frühlings Wonnen! — 
Doch beffer, wer fich ftolz erhebt 

Mit rafhem Muth, mit fühnen Sinnen, 
Wo neue Kraft die Welt belebt, 

Auch ‚wieder hofft und wagt und firebt, 
Den höchſten Kampfpreis zu gewinnen. 


1 — — —— — — — 


330 Literatur und Kunf. 


Literatur und Kunſt. 


Ein lefenswerther Beitrag zur brandenburgifch-preußifchen Geſchichte liegt 
vor in dem kürzlich bei W. Herg in Berlin erfchienenen Schriftchen: „H.X. 
Graf von Barfus, königlich preufifcher Generalfeldmarſchall. Ein Beitrag 
zur Kriegsgefchichte unter den Kurfürften Friedrich Wilhelm und Friedrich II. 
von Brandenburg, insbefonbere ber Feldzüge gegen bie Tinten 1683, 1686, 
1691. Bon Franz Wilhelm von Barfus- Falkenberg, General- 
major a. D., Mitglied des Vereins für Gefchichte der Mark Brandenburg ꝛc.“ 
Zwar hat der Verfaffer felbft, wie man aus vorfiehender Titelangabe fieht, 
nur einen „Beitrag zur Kriegögefchichte” Tiefen wollen; in ber That 
jedoch nimmt fein Ahnherr auch in ber innern Gefchichte des preußi⸗ 
fhen Staats, befonders unter der Regierung Friedrich's HL, eine fo hervor⸗ 
ragende Stellung ein, daß es fowol dem Gefchichtöforfcher wie dem Patrioten 
nur angenehm fein kann, bier zum erſten mal — denn bie bisherigen Nach⸗ 
rihten über den Grafen von Barfus waren meiftentheild fehr ungenügend 
und Tüdenhaft — ein überfichtliches und zuverläffiges Gemälde von der weit- 
verzweigten Thätigkeit des merfwürdigen Mannes zu erhalten. Hans Albrecht 
von Barfus wurde 1635 zu Möglin im Brandenburgifchen geboren. Zeitig 
‚in die brandenburgifche Armee getxeten, mar er 1670 noch Lieutenant; aber 
fhon 1673 avancirte er zum Oberfimachtmeifter und 1678 finden wir ihn 
bereit6 als Dberft an ber Spige eines Regiments. 1685 zum General- 
major befördert, nahm er an dem Hülfszuge nach Ungarn theil; ebenfo 1686 
und 1691. Bei allen diefen Unternehmungen zeichnete er fih durch Tapfer⸗ 
Leit und militärifche Umficht in hohem Grade aus; an ber Eroberung von 
Dfen (1686) ſowie an der Schlacht. von Szalankament nahm er entfchei« 
denden Antheil. Mit derfelben Auszeichnung focht er unter den Augen 
feine® Kurfürften am Rhein gegen bie Franzoſen; das Gefecht bei Uerdingen 
und die Einnahme ber Beuler Schange vor Bonn hilben bier feine ruhm- 
vollften Waffenthaten. Der Kohn für fo glänzende Dienfte blieb nicht aus: 
Kaifer Leopold bezeigte ihm feine Dankbarkeit durch Erhebung in den NReiche- 
grafenftand (1699); fchon vorher war er von feinem Landesherrn zum Ge⸗ 
neralfieutenant, 1695 zum Felbmarfchall befördert worden; auch befand er 
ſich bei der Erhebung Brandenburgs zum Königreich Preußen (1701) unter 
den erften Nitteen des Schwarzen Adlerordens. UWeberhaupt nahm er zu 
jener Zeit an dem neuen Boniglichen Hofe eine fehr einflußreiche Stellung 
ein, befonders feitdem er durch eine zweite Heirath mit dem mächtigen Ge 
ſchlecht der Dönhoff verfehwägert war. Doc frheint er dabei mehr feinem 
brennenden Ehrgeiz fowie gewifien Familienxückſichten gefolgt zu fein, als 
wirklichen ftaatsmännifchen Ideen. Zu Dem ſchmählichen Sturze des um 
fein Vaterland hochverdienten Dankelmann war er eines der vorzüglichften 
Werkzeuge; auch verfah er nad, dieſer Kataſtrophe eine zeitlang die Functio⸗ 
nen eines Premierminifterd. Als dann ber berüchtigte Graf Kolbe⸗Warten⸗ 
berg allmächtiger Günftling geworden war, fuchte er denfelben ebenfalls zu 
ftürzen (1702). Allein der Anfchlag fcheiterte und der Feldmarfchall mußte fich, 
wiewol mit einem Schmerzensgeld von 8000 Thlen. jährliher Penfion, vom 
Hofe zurüdziehen. Er widmete fi nun der Bewirthſchaftung feiner ausgedehn⸗ 
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ten Güter, befonders dem prächtigen Schlofbau zu Geffenblat, auf einer 
Infel der Spree. Doch erlebte er die Vollendung deffelben nicht, indem er 
bereite 1704 flarb; feine drei Söhne folgten iym in jungen Sahren, ſodaß 
das reiche Erbtheil, das er mit fo großem Eifer zufammengebracht hatte, fchon 
ein Menfchenalter nach feinem Tode wieder auseinanderfiel. Angehängt ift 
eine Reihe von Actenflüden, unter denen befonders bie militärifchen (Bericht 
an den Kurfürften, ob Bonn zu belagern oder durch Blockade einzufchließen; 
Bericht bes Markgrafen Ludwig von Baden an Kaifer Leopold I. über die 
Schlacht bei Szalanlament, nebft Lifte des PVerluftes an Todten und Ver⸗ 
wunbeten, ben bie brandenburgiſchen Hülfsvölker in dieſer Schlacht erlitten) 
von Intereſſe find. Fkg. 


Reben denjenigen Sammlungen zur Literatur- und Sittengefchichte unfers 
Bolks, denen es zunächft barum zu thun ift, das wiflenfchaftliche Material zu ver- 
mehren, werben jederzeit auch folche ihr Recht verlangen, bie, mehr oder weniger 
aus ben erftern abgeleitet, nicht ſowol eine wiffenfchaftliche als eine allgemein popu⸗ 
lire Geltung in Anfpruch nehmen. Auch ihre Aufgabe iſt ebenfo intereffant wie 
fehwierig. Um im größern Publicum die Achtung zu erwecken, die ſowol der Ueber⸗ 
beferung als ber wiffenfchaftlichen Genauigkeit gebührt, müſſen fie fich forgfäl- 
tige Quellenangabe zur Pflicht machen; ohne diefelbe ift e& zwar leicht, aus zehn 
verſchiedenen Sammlungen bie elfte zufammenzuftoppeln, aber biefe elfte ift 
dann auch, wie wir dies erft unlängft auf dem Gebiete der Sagenkunde 
erlebt haben, ein bloße Sammelfurium, mit bem weder der Wiſſenſchaft 
noch dem Yublicum gedient fein kann. Dagegen müffen fie fi, da es bei 
ihnen hauptfächlih auf kluge und gefällige Anordnung fowie auf Geſchmack 
und Gauberkeit der Ausführung ankommt, alles unnöthigen Notizenkrams 
enthalten. Ramentlih Barianten zufammenzuftellen, zum Theil aus bekann⸗ 
ten Sammlungen, fcheint mir bier, wo es fi doch lediglih um die Be 
bürfniffe des groͤßern Publicums handelt, eine völlig überflüffige Mühes die 
Kritik wird ihre Pflicht bier vollkommen erfüllt haben, wenn fie ſich darauf 
beichräntt, die beften und zuverläffigften Texte aufzufuchen und fie getreu 
und unverflümmelt wiederzugeben. Ja felbft was den legtern Punkt betrifft, 
fo möchte es noch erſt in Ueberlegung zu ziehen fein, ob nicht auch davon 
Ausnahmen geftattet find, nämlich in Betreff des Anſtößigen; für den, 
Zwei folder Sammlungen ift baffelbe nur binderlih und darf daher von 
ihnen wecht wohl übergangen werden. Wenden wir und nad) biefen allge 
meinen Betrachtungen zu den beiben neueften Erſcheinungen auf dieſem 
Gebiet, von denen freilich bie eine nur eine Fortfegung ift: „Deutſche 
Bolkslieder. Sammlung von Franz Ludwig Mittler” (Marburg, 
Eiwert) und „Des Knaben Wunderhorn. Alte beutfche Lieder gefam- 
melt von 2. U. von Arnim und Clemens Brentano. Bierter Band. 
Mit Regiſtern über fämmtlihe Bände der erftien und legten Ausgabe. 
Rah U. von Arnim's handſchriftlichem Nachlaß herausgegeben von 
Ludwig Erk“ (Berlin, von Arnim’fcher Verlag), fo können wir nicht 
umhin, beiden unfere vollſte Anerkennung auszudrücken. In wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinficht iſt das Mittler'ſche Werk beiweitem das bedeutendere, Diefer 

‚ bem wir in Arbeiten, welche fich ihre Grenzen weniger weit ab- 
fieden, noch recht oft zu begegnen wünfchen, hat zum Theil fo feltene 
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Dnellen benust, daß er fi) gewiß Bein geringes Opfer auflegte, als er ſich 
entſchloß, feine Arbeit, die zugleich die Altern Volkslieder umfaßt und alfo 
wefentlich eine gelehrte ift, mit fo fparfamen Nachweifungen aus der Hand 
zu geben, die ihm noch dazu theilmeife vom Geger entfiellt wurden, welcher 
z. B. aus Bragur bald Fragur bald Brayur gemacht hat x. Ob der 
Herauögeber inzwiſchen nicht beffer. gethan hätte, zunächft nur das Neue mit- 
zutheilen, mas die Sammlung enthält und was von großer Bedeutung iſt, 
fcheint uns wenigftens zweifelhaft. In ber Anordnung zeigen ſich mandher- 
lei Widerſprüche; doch belehrt uns das Vorwort, daß wir bdiefelben nicht 
einem mangelhaften Entwurf bes Ganzen, fondern vielmehr ber allmäligen 
Entftehung des Buchs zuzufchreiben haben, das urfprünglich weit enger an⸗ 
gelegt und auch gar nicht für den Drud beflimmt war. Der Herausgeber 
hatte anfangs blos heffifche Volkslieder aufgezeichnet; diefelben find in Sim⸗ 
rock's Sammlung benugt. Darauf weiter bauend, kam er endlich, trotz 
feiner vielen Berufsgefchäfte und der ungünftigen Zeitverhältniffe, zu einer 
Sammlung deutfcher Volkslieder, in der num auch die Lieder vergangener 
Zeiten eine Stelle fanden. Auch diefe Sammlung war anfangs nicht zur 
Beröffentlihung beftimmt; erft der mehrfach geäußerte Wunſch feiner Freunde 
veranlaßte den Herausgeber, fi damit vor das Publicum zu wagen. Wie 
das Werk jegt vorliegt, will es die bedeutendern alten und neuen Lieder’ zu 
einem Ganzen vereinen; auch enthält ed in der That nicht weniger als 
1561 Nummern, ſodaß e6 recht wohl ale Ergänzung ber Uhland’fchen ober 
auch der Erlach’fhen Sammlung benugt werben kann, der es fih überhaupt 
in den Grundzügen anfchließt, wenn es auch, was bie Ausführung betrifft, 
in jeder Beziehung meit Über ihr fteht. Beſonders reich ift es für dad geift- 
liche Volkslied; ja es kann auf diefem. Gebiete faft als eine neue Special⸗ 
fammlung, noch dazu eine höchft werthvolle, betrachtet werden. Bemerkens⸗ 
werth find die vielen Marien- und Wallfahrtelieder, fogar vom Eichsfelde. 
Unter den weltlihen Xiedern finden fich eine große Zahl fchöner Kuhreigen. 
In der Aufnahme der Handwerkslieder, die überhaupt felten fehr alt find, 
möchte bei einigen Nummern die bier etwa zu ziehende Grenze wol über 
fhritten fein. Auch das „Lied einer Blumenhänbdlerin aus den öftreichifchen 
Alpen“ ſcheint uns für ein rechtes Volkslied zu fentimental. Solche Rieder 
werden häufig von Sängern und Schaufpielern angefertigt, um fie als Einlagen 
in beliebten Theaterſtücken zu benugen; aber auch wo dies nicht der Kal, 
möchte ich fie, wie ein mir als fliegende Blatt vorliegendes ſchönes „Lied 
einer Teppichhändlerin aus Tirol“ (wo man freilich felbft fehr geneigt fcheint, 
jeden neuen Schnaberhüpfl gleich als Volkslied zu proclamiren) nur unge. 
fähr den Producten der fogenannten Naturbichter beizählen. Das Lied von der 
Kindesmörberin findet fi zwei mal mit dem Anfange: „Ach Joſeph, lieber 
Zofeph”, woraus hervorgeht, daß das Kieb, wie ich es in meiner Sammlung 
mittheilte mit dem Unfange: „Ach Hafe, lieber Hafe, was haft du denn 
gemacht?" auf einen zmeibeinigen Hafen gemünzt ift, der die Kindesmörberin 
verführt hatte, nicht, wie wol vermuthet ward, auf einen breibeinigen mythi⸗ 
fhen Hafen, der ihr blos Unglück vorbedeutet. Zu dem Liebe „Wie der arme 
Mann reich wird‘ fteht eine andere Faffung in meinen „Märchen für die 
Jugend‘ (Halle 1854) unter Nr. 57; ich kann hinzufügen, daß fi) noch 
eine andere ſchon bei Mufäus gebmdt findet. Noch fei ed mir erlaubt, nach 
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Bergleich mit der verdienſtlichen Mittler ſchen Sammlung, in der auch einige 
Liedernummern aus.dem. „Deutfchen Mufeum” aufgenommen find, zu be. 
merken, daß Rr. 8 meiner Volksliederſammlung „Es war einmal ein 
Mädchen” vielleicht doch, nicht von einem Schäfer, fondern wie bei Mittler 
von einem Schiffer zu verftehen ift.. 

Das „Wunderhorn“, indem es fi im Ganzen an die neuern Lieber hält, 
bat fich feit lange zu einem Mepertorium des. deutfchen Volksliedes gemacht 
und man muß geftehen, daß es diefem Zweck gar nicht übel entfpricht.. Der 
vorliegende vierte Band enthält außer Kiedern aus Arnim's Nachlaß (von wel⸗ 
hem zu wünſchen wäre, daß doch endlich einmal eine kundige Hand uns 
daraus das zur Entftehungsgefchichte des „Wunderhorn“ felbft Dienliche vor- 
legen möchte) auch folche, die neuerdings gefammelt, in fliegenden Blättern 
aufgefunden oder in Sammlungen gedrudt find, von denen Arnim noch 
feine Ahnung haben konnte. Nicht wenige Lieder gibt es, die in jedem 
neuen Banbe des „Wunderhorn“ in anderer Faffung zum Vorſchein kom⸗ 
men; bringen auch das fehr forgfältige Regifter zum vierten Bande und fonftige 
kurze Verweiſungen einen Zuſammenhang in dies Chaos, fo ift die Sache 
doch noch immer befchmerlih; welche heillofe Verwirrung auf dem Gebiete 
der verwandten Forſchungen würde entfichen, wenn 3. B. Bänner wie Wolf, 
Kuhn, Müllenhoff, Hoffmann von Fallersieben, Simrod u. f. w. ebenfo ver- 
fahren und alle neuen Varianten zu dem -früher Gefammelten gleich ale 
wirkliche Neuigkeiten vor den Augen des Publicums audftreuen wollten, 
anftatt fie für etwaige neue Auflagen aufzufparen. Indeffen wird Frau 
von Arnim, auf welche die XKiederfrone von Achim von Arnim und Clemens 
Brentano vererbt ift, die Tyrannid auf diefem Gebiete von Niemand ftreitig 
gemacht werden, da Bielherrfchaft nicht gut ift und das „Wunderhorn“ 
in feinem $ortfchreiten mirklih das deutfche Volkslied ebenfo gut als, fei- 
nem Urfprunge nach, natürlich repräfentirt. Hr. Erk, der die Herausgabe 
diefes vierten Bandes beforgte, ift dem Publicum ſchon durch felbftändige 
Liederfammlungen empfohlen; feine hauptfählichfte Sorgfalt wandte er be- 
kanntlich den Melodien der Volkslieder zu, woraus aber das „Wunderhorn“ 
feiner urfprünglichen Anlage nad) Feinen Wortheil ziehen konnte. Ihm ift 
diefer vierte Band durch Frau von Arnim auch gewidmet. Um auc hier 
Einzelne herauszugreifen, erinnern wir an das fchöne Kied, „Es fiel ein 
Reif in der Frühlingsnacht“, das die Gefchichte und den unglüdlichen. Aus- 
gang einer Entführung mit wenigen Streichen andeutet, fo glüdlich als nur 
je ein Volkslied dergleichen angedeutet hat; deshalb erregte ed auch wol 
Heine's Aufmerkfamteit, der ed in den „Salon“ aufnahm. Neuerdings 
drudte es auch Simrock in feinen Volksliedern wieder ab; er vermuthete, 
dag nur die beiden legten Strophen von Heine zugefegt fein. Im „Wun- 
derhorn‘’, wo nähere Angaben willkommen gewefen rären, ift e8 fchlechtweg 
als niederrheinifches Bolkelied bezeichnet. Iſt nun die vorliegende Faffung 
verbürgt, fo find die ergreifenden Worte, die Simrod verdächtig waren: 

Sie find gewandert hin und ber, 

Sie haben gehabt weder Glück noch Stern, 

Sie find verdorben, geftorben! 
ebenfalls echt und nur die vierte und legte Strophe von „ben Blaublüm⸗ 
hen auf dem Grabe, die fih umſchlingen und nicht welten, nicht dörren“, 
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fällt weg. In zwei, Lieben, von „Maria“ und „Maria's Wanderſchaft“, 
von denen eines aus Gimrod’s Sammlung entnommen ift, und in beren 
einem Simrod ein Wallfahrtslied vermutbete, fehe ich vielmehr Erinnerun- 
gen an ben fegenbringenden Umzug einer Göttin, von dem Tacitus weiß 
und auf den neuerdings auch (gewiß mit vollftem Recht) die Ankunft der 
Urſula zu Schiffe bezogen wird. Kommt doch die Mutter Maria bei Sim⸗ 
tod fogar zu einem Schiffer, der fie übers Meer fahren foll; als er ihr 
Bedingungen ſtellt, hebt fie ihe Rödlein auf und geht hinüber, den Schiffer 
aber koſtet ed das Leben. H. Pr. 


Eorrefponden;. 


Aus Berlin. 
Mitte Februar 1855. 


N.O. Ein unverhoffter Sonnenblid hat die Gewölke unſers politifchen 
Horizonts aufgehelt. Der Zwiefpalt mit Deftreich, ber durch die Debatten 
der Preſſe wegen der Depefche vom 14. Januar zur fchärffien Bitterkeit 
gefteigert war, ift glüdlich beigelegt. Das wiener Cabinet erklaͤrt ſich mit 
der in Frankfurt bewilligten Kriegsbereitichaft volllommen befriedigt und hat 
fih mit dem unferigen wieder in das befte Vernehmen gefegt. Es ift flug 
genug, zum böfen Spiele gute Miene zu machen und weiß daß Preußen 
nie nachgiebiger ift ald nad einem Siege. Hr. von Manteuffel verfichert 
in der Kammer mit Nachdrud, die preußifche Negierung werde aud in Zu- 
funft mit Deftreih Hand in Hand gehen, was man ihre auch von verichie- 
denen Seiten ber fuppeditiren möge; und Deftreich verwendet dafür feinen 
freundfchaftlihen Einfluß bei den Weſtmächten, um uns eine Stimme bei 
den Verhandlungen auszuwirken. Auch in biefer Beziehung fcheinen bie 
Ausfichten günftiger zu werben. In mehren Blättern war bereit# vom Ab⸗ 
ſchluß eines befondern preußifhen Vertrags mit England und Frankreich die 
Rede. Diefe Nachricht ift zwar zurüdgewiefen worden; indeß iſt es keine 
Frage, daß in Paris und London lebhaft und nicht ohne Hoffnung auf 
einen folhen Abſchluß hingearbeitet wird. Nur freilich werden die See⸗ 
mächte nicht verfehlen, den Zutritt zu den Friedens berathungen an beſtimmte 
Verſprechungen für den Fall ihrer Erfolgloſigkeit zu knüpfen, und Preußen 
wird nach ſo vielen Umwegen nun auf dem Punkte anlangen, wo es ſich 
ſchon ſeit Monaten befinden könnte. 

Inzwiſchen hat uns der ruhige Gang unſerer parlamentariſchen Verhand⸗ 
lungen einige wichtige Entſcheidungen gebracht. Die bedeutungsvollen Fragen 
wegen der Titel der vertretenden Körperſchaften ſind in der Zweiten Kam⸗ 
mer erledigt worden. Es waren wunderſame Gründe, womit die Namen 
„Herrenhaus, Haus der Abgeordneten, Vereinigter Landtag“ unterſtützt wur⸗ 
den. Der Miniſterpräſident entwickelte, der Ausdruck „Kammern“ ſei un⸗ 
geeignet, da er eine franzöſiſche Erfindung ſei. Als ob es den ſtrengſten 
deutſchen Puriſten verlegen konnte, ein gutes deutſches Wort in einem ſpe⸗ 
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cielen Sinne zu gebrauchen, der feit einem Menſchenalter bem ganzen Volke 
geläufig ift! Die Unterfcheidung einer Erften und Bmeiten Sammer, fuhr 
er fort, könne leicht auf den Begriff einer Unterordnung der Iegtern führen; 
dies werde durch die neuen Namen befeitigt. Als ob der Gegenfag von 
„Herren“ und „Abgeordneten“ nicht weit eindringlicher auf einen Unterfchied des 
Ranges hinwiefe als die einfache numerifche Sonderung! Endlich fei «6 
ber befondere Wunſch des Königs, daß der „Vereinigte Landtag” wiederher⸗ 
geftellt werde. Worauf meiter nichts zu fagen ifl. Hr. von Gerlach fand 
in der Bezeichnung „Kammern‘ etwas Nüchternes und empfahl bie neuen 
Ausdrücke von ihrer heiten poetifchen Seite. Hr. Keller überfchüttete die 
Berfammlung mit einer Flut von trivialen Phrafen über Ariſtokratie und 
Demokratie und ſchloß mit dem Wunſche, daß ein echtes und wirkliches 
Herrenhaus bei ums zuftande kommen möge. Die Kammer wies den Titel 
„Vereinigter Landtag” mit 461 gegen 131 Stimmen ab; die Unterfcheidbung 
der beiden Häufer ward mit 156 gegen 151 Stimmen angenommen, es ift 
indeß möglich, daß man fie bei der zweiten Zefung dennoch gleichfalls verwerfen 
wird. In derfelben Sisung ward die Befchlußfähigkeit von 60 Mitgliedern 
des Herrenhaufes nach lebhaften Debatten zugeftanden. 

Die Etats für die Mitglieder des Staatsraths find bemillige worden. 
Die conftitutionellen Beforgniffe, die man an die Einführung diefer Behörde 
gefnispft Hat, find durch die Aufflärungen des Minifters in der Commiffion 
durchaus beſeitigt. Der Staatsrath ift lediglich dazu da, um vorläufige 
Gutachten über Gefegentwürfe und Verwaltungsmaßregeln abzugeben; das 
Beſchließen bleibt nach wie vor Sache der Megierung und Vertretung. Er 
wird daher aller Borausfiht nad eine ebenfo harmlofe, aber auch ebenfo 
überflüffige Rolle fpielen wie die Gefeggebungscommiffion. 

Einiges Auffehen erregt ein Antrag von Binde, wonach auf den Wunſch 
von mindeftens 50 Mitgliedern in der Zweiten Kammer eine geheime Ab⸗ 
flimmung mittel® ſchwarzer und meißer Kugeln eintreten foll, die namentlich 
den zahlreihen Beamten Gelegenheit zu ganz unabhängiger Meinungsäufße- 
rung geben würde. Die Commiffion hat die Unterftügung abgelehnt. 

Die Parteiverhältniffe des ,‚Haufes der Abgeorbneten” haben fich nad 
dem „Correſpondenz ⸗Bureau“ dahin geftaltet, daß zur äußerſten Nechten 
unter Hrn. von Gerlach 24, zur eigentlichen Rechten unter Hrn. von Arnim . 
64, zum rechten Gentrum umter Carl 20, zum Gentrum unter Bethmann⸗ 
Hollweg 33, zur katholiſchen Fraction 54, zur Fraction Patow 32, zur 
Fraction Binde 19, zur polnifchen Fraction 11 Mitglieder gehören. Die 
übrigen 70 Mitglieder ſtimmen ohne fefte Parteinahme meift mit dem Bis 
nifterium. 

Der „Congreß“ von Birtuofen, der fich Hier in den legten Wochen zu- 
fammengefunden hat, beginnt ſich endlich zu zerftreuen. Julius Schulhoff 
nimmt die achtungsvolle Anerkennung mit fih, die man einem finn- und 
geſchmackvollen Künftler immer zollen wird, wenn er bie. Schranken feiner 
Befähigung nicht überſchreitet. Don Mubinftein’d maßlofen Schöpfungen 
bat fh daB Yublicam mit immer entfchiedenerer Kälte abgemandt. Der 
Heine Arthur Napoleon ift den Sachen, bie er vorträgt, natürlich noch nicht 
ganz gewachfen; dennoch hat er felbft wählerifche Kenmerohren wicht nur 
durch feine ftaunensmwerthe Fertigkeit, fondern auch durch die Unbefangenheit 
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und Anmuth feiner Auffaſſungen in Entzücken verſetzt. Roger hat uns ver- 
Iaffen, um in Warſchau einige Vorſtellungen zu geben; er kehrt indeß in 
diefen Tagen zurück und wird noch vier mal auf ber biefigen Bühne auf 
treten; es fcheint, daß er ebenfo mit Berlin zufrieden iſt, wie Berlin mit 
ihm. Die „Zongenüffe“ haben fich feit einiger Zeit fo. überſchwänglich ge- 
häuft, daß man allmälig etwas überfättigt ift, zumal da neben den Größen 
erftien Ranges eine Menge von angehenden Künftlern und Künftlerinnen 
auftraten, deren Ausbildung meiſtens mancherlei zu wünfchen übrig ließ. 
Ein grandiofes Concert der Gebrüder Ganz am 19. Februar, wobei der 
Domchor, Frau Parifh-Alvars, Miß Gobdard, Hr. Roger und Frl. Bury 
mitwirken, wird wahrfcheinlih einen gewiſſen Abſchluß der mufikalifchen 
Glanzepoche bilden. | 

Das neue Baubdeville-Theater in der Blumenftraße, ein Unternehmen des 
Hrn. Eerf, wird, wie es heißt, in der nächften Woche mit dem „Tannhäuſer“ 
von Kevitfchnigg eröffnet werden. Die Einrichtung foll ebenfo zweckmäßig 
als gefällig fein. 

Bon den LKeiftungen des königlichen Theaters im verfloffenen Jahre gibt 
der neuefte „Bühnenalmanadj‘‘ von Heinrich eine nicht unintereffante Ueber- 
ſicht. Es find im Jahre 1854 28 theild neue, theild neu einftudirte Stücke 
in Scene gefegt worden, darunter vier einactige. Die bedeutendern neuen 
Dramen find „Sibylle, „Der Sonnmwendhof”, „Das Wunder”, „Ideal und 
Welt”, „Demetrius“, „Sohannes Rathenow” und „Der Fechter von Ru- 
venna”. Bon biefer ganzen Reihe dürfte fich nur „Der Sonnwendhof” als 
ein gutes Bühnenſtück erhalten. Die Opern vermehrten fi um zwei neue, 
„Rübezahl“ und. „Die Nibelungen”; die Ballete um eins,. „Aladdin“. 
Neu einftudirt wurden von Opern „XZancred”, „Nberan“ und „Katharina 
Comaro’; von Schaufpielen „Eoriolan”, „Richard ‚ „Zurandot‘‘, „Der 
Arzt feinee Ehre” und „König Enzio“. Das voryandene claffifhe Re- 
pertoire beftand aus drei Dramen von Leſſing, drei Dramen von Goethe 
(„Kauft”, „Egmont und’ „Die Geſchwiſter“), acht Werken von Schiller und 
elf von Shakſpeare. Wenn auch die Wahl der neuen Stüde nicht immer ganz 
gludtich ift, fo kann man doch ber gegenwärtigen Verwaltung das Kob einer 
großen Negfamkeit nicht verfagen. Namentlih hat das Schaufpiel in den 
legten Jahren einen ſehr Tebendigen Aufihwung genommen und leiſtet in 
der That Alles, mad man .unter den gegenwärtigen Werhältniffen der deut- 
fen Bühne fodern oder erwarten darf. Wir befigen einen Künſtlerkreis, 
der fi) ebenfo durch Geift und Bildung wie durch technifche Gewandtheit 
und Sicherheit auszeichnet. Es fehlt nur dad Eine, das der ganzen Kunft 
unferer Zeit abgeht — das eigentliche Genie. Sachen mittlern Ranges, wie 
„Die Waife von Lowood“, Shakfpearefche-Luftfpiele, „Die Irrungen“, „Die 
bezähmte Widerfpänftige”, „Viel Lärmen um nichts‘, werden wahrhaft mu: 
fterhaft gefpielt und gewinnen in der Aufführung ein Leben, wovon man 
beim Leſen keinen Begriff bat. Bei Werken wie ‚„Fauft”, wie „Romeo 
und Julie”, wie „Hamlet“, „Macbeth“, „Rear“, „Othello“, zeigt fi dagegen 
eine Unzulänglichkeit, über die man fi) nur mit der traurigen Thatfache 
tröften kann, daß es fein Theater in. Europa mehr gibt, das nur Eine jener 
Tragödien in würdiger Welfe zur Darftellung zu bringen vermöckte. 
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Yus Hannover. 
| Kebruar 1855. 
Ob. Unfere Stadt hat fih in dem Zeitraume von wenigen Jahren auffal- 
ind verändert. Wo fich vor kurzem noch Felder und Wiefenflächen dehn- 
ten, da find jept elegante Straßen entflanben mit hohen, fleinemen Häu- 
fern; um ein geräumiges und höchſt comfortables Bahnhofsgebäude hat fich 
em ganz neuer Stabdttheil gebildet, ber fi zu dem alten ſtellt, wie die Ge⸗ 
genwart zum Mittelalter. Ein ähnlicher Wechfel der Zuftände läßt fi auch 
im inmern Leben Hannovers wicht verfennen. Der Handel hat einen er- 
ftaunlichen Aufſchwung gemwennen, feitdem die Eifenbahn den Verkehr mit 
der Elbe und Rordfee, mit der Weſer und dem’ Rhein fo fehr erleichtert 
bat; das Gapital ift flüfliger geworden und bedarf zu feinem rafchern Ber- 
trieb einer Anzahl von Bankierhäufern, die fid) am dem mercantiien Wachs⸗ 
tyum Hannovers lebhaft und mit Bortheil betheiligen. Auch das Gewerbe 
bleibt hinter der allgemeinen Bewegung nicht zurüd; während ber eigent- 
liche Bandwerkerftand in den Bebürfniffen ber durchgängig begüterten und 
an Zurus gewohnten Einwohner ber Stabt eine reichlihe Erwerbsquelle 
bat, verforgen befonders die Mafchinenfabriten das Land unb erportiven 
fogar. So ift für Alle beftens geforgt, Wohlſtand herrſcht in allen Krei- 
fen, und es beftätige fich auch bier auf das ewidentefte, wie nicht allein die 
Kunft, fondern auch der Sinn für diefelbe zu feiner Eriftenz einer gefun- 
den materiellen Bafis bedarf. Denn Schritt für Schritt mit ber fleigenben 
äußern Bebentung Hannovers läßt fich auch ein geiftiges Fortfchreiten wahr- 
nehmen; und die Zuftände in jeder der angedeuteten Beziehungen find zur 
Zeit in gleicher Weiſe befriedigend. Ein Mufeum, das für die Folge der 
bildenden Kunft eine fichere Stätte zu werden verfpricht, ift im Entftehen, 
ane Tonhalle für. größere mufitalifche Aufführungen ift projectirt, ein Dom: 
dor für geiftliche Mufit bereits in ber Bildung begriffen. Schaufpiel, 
Dyper und Goncert dagegen haben in dem neuen XTheatergebäube bereits 
eine ebenfo zweckmäßige ald glänzend eingerichtete Behaufung gefunden. 
Das Theater beginnt überall mehr und mehr das gefammte künſtleriſche 
Interefie zu abforbiren, die producirende Kraft wendet fi ihm mit be 
fonderer Vorliebe zu, und auch das Publicum fühlt fi) mächtig angezogen. - 
Und in ber That, ed wäre nichts mehr zu wünfhen, als daß bie Bühne 
in ihrer ganzen fittlichen Bedeutung erfannt und anerfannt würde; fie, die 
zu ihrer Vollendung der Mitwirkung aller Künſte bedarf, konnte nicht allein 
die äſthetiſche Bildungsfchule des Volks, fondern auch ein Inftitut von 
tiefgreifender nationaler Wirkfamkeit werden. Diefes hohe Ziel fcheint ihr 
geſtellt zu fein; es ift erfreulich, fie auch in unferer Stadt auf dem 
Bege dahin zu fehen. Die Intendanz, in den Händen bed Grafen Pla- 
ten, forgt ebenfo fehr für ein gewähltes Darftellerperfonal, als fie auch im 
Mepertoize eine anertennenswerthe Gefinnung und Rührigkeit entfaltet. Bon 
Rovitäten hatten wir im Laufe des Winters zuerſt die Hebbel'ſche „Judith“. 
Das Stück gefiel nicht und konnte nur zwei mal gegeben werden. Den 
größern Theil des Mislingens müſſen wir der Trägerin ber Titelrolle, 
Frl. Arbeffer, zur Schuld anrechnen. Diefe junge Dame ift offenbar vom 
allerbeiten Streben befeelt; fie lernt mit Eifer und fpielt mit Waͤrme, allein 
ihre Begabung reicht nicht für die Darfielung erfter Rollen aus. Ihr 
18595. 9. 24 
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Mienenfpiel fieht berechnet aus und läßt kalt, ihr Organ leidet ebenſo fehr 
an Härte als an Monotonie; beften Falls wird fie ein Stüd nicht verber- 
ben, aber es durch die Macht der eigenen künſtleriſchen Perfönlichleit zur 
Geltung zu bringen — bas ift ihr noch nicht gelungen. Die Luſtſpiele 
„Der Salzdirector‘ und „Lady Zartüffe”, welche der „Judith“ folgten, gingen 
beffer durch; dem für das Luſtſpiel befigen wir in Hrn. von Lehmann und 
Frl. Baumeifter bedeutende und anerkannte Gapacitäten. „Die bezähmte 
Widerfpänftige”, in neuer Einftudirung, würde noch größern Erfolg gehabt 
haben, wenn dies köſtliche Kuftfpiel nicht in der Deinharbftein’fhen Berar- 
beitung gegeben worden wäre; warum halt man ſich nit an das Ori⸗ 
ginal? Das die Hannoveraner für den unverfälfchten Shakſpeare Sinn 
und Verftändnig haben, zeigte fich bei ber ebenfalld neu einftubirten Dar 
ftelung von „Richard IL” Hr. Kaifer hatte, als Richard, Gelegenheit, bie 
ganze Fülle feiner Begabung zu zeigen; es war fein Ton und Feine Be⸗ 
wegung, bie nicht in der burchbachteften Harmonie zum Ganzen geflanden 
hätten, und mer bie unendlichen Schwierigkeiten dieſes bei ftrengfter Conſe⸗ 
quenz feiner geheimen Intentionen äußerlich fo wiberfpruchsvollen Charakters 
erwägt, wirb diefes Lob nicht gering anfchlagen. 

Die legte Neuigkeit im recitirenden Drama war „Der Fechter von Ra⸗ 
venna”. Mich wundert es nicht, daß diefe von außen her fo ſehr gepriefene 
Tragödie bier faft fpurlos vorüberging; mit Vergnügen erkenne ich viel- 
mehr darin den auch ſchon bei andern @elegenheiten wahrgenommenen ge 
funden Sinn der Hannoveraner. Iſt das denn ein Drama, wo die Hand⸗ 
fung in dem Moment ftilzuftehen beginnt, wo man fie eben im ber erften 
Entfaltung gefehen Hat? Wenn der Vorhang zum erften mal fält, muß 
ein geübtes Auge das Ende vorherfehen können, und der 2. Act feflelt nur 
dadurch, daß er uns ein neues und feltfames Bild ber römifchen Impera- 
torenwirthfchaft gibt, welches aber ftreng genommen gar nicht in. den Gang 
des Drama gehört, da es nur eine Epifode ift. Wodurch entfhädigen nun 
die drei legten Acte für die Langeweile, die durch den ftodienden Bang ber 
Handlung erzeugt wird? Durch einen Medepomp, von dem behauptet wird, 
daß er voll Fräftiger nationaler Gefinnung fei; bei Licht befehen find es 
aber bie gröbften Unverfchämtheiten, die fi ein Publicum von der Bühne 
herunter je hat ind Geficht werfen laffen müffen. Nicht allen, daß bie 
Schilderung des römischen Lebens fo fehr viel anziehender iſt als bie bes 
deutfchen, daß man faft wider Willen Partei nehmen muß gegen die fin- 
ſtern und trübfeligen Geftalten aus dem Teutoburger Walde — das ift 
mehr ein Fehler der Gonception als der Gefinnung — das wahrhaft Em⸗ 
pörende ift die Art, in welcher ber Dichter feine Germania bem liederlichen 
römifchen Weſen gegenüber handen läßt. Man denke fi Thusnelda, bie 
fürftliche Gemahlin Armin's des Cherusters, zu den Füßen einer römifchen 
Buhldirne! Aerger ift Deutfchland noch nie gebemrüthigt worden als in 
dieſer Eituation, die bei der hiefigen Aufführung die tieffle Indignation 
hervorrief, obgleich dadurch das Schlimmfte noch erfpart wurde, daß man 
den Paffus fortließ, in weldhem Thusnelda dem Blumenmädchen die Würde 
einer deutſchen Kaiferin anbot, die dieſes aber lachend zurückweiſt. Nein, 
nein! foweit iſt es mit uns noch nicht gefommen, daß wir unfere Schmad, 
und wenn fie auch in purpurnem Gewande geht, beifällig beklatfchen möch ⸗ 
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ten! Dank verdient indeß unſere Intendanz, welche fi beeilt hat, ein 
Stück unferer eigenen Prüfung raſch vorzuftellen, welches überall foviel von 
fh reden made. 

Das Opernrepertoire hat außer den Nicolai'ſchen „Luftigen Weibern von 
Windſor“, die fih mit Glüd behaupten, und „Der Schwur” von Merca- 
bante, welcher trog der glänzenden Keiftung des Frl. Janda burchfiel, 
zulegt den „Tannhäuſer“ von Wagner gebracht, welcher nicht allein das Pu⸗ 
blicum, fondern auch die Kocalpreffe tüchtig in Athem hält. Der Erfolg 
laͤßt ſich im Ganzen als ein überrafchend günfliger bezeichnen, Freund und 
Feind flimmen darin überein, daß bies Muſikdrama in feiner Weiſe epoche- 
machend fei. Bon den Sängern zeichnete firh befonders Hr. Riemann aus, 
der als bäufer viele Lorbern erntete. Der Dirigent unſers Orche⸗ 
ſters, Hofcapellmeifter Dr. Heinrih Marſchner, ift in letzter Zeit wieder 
fehr thätig geweſen. Außer einer großen Gefangsfcene, deren Belanntfchaft 
wir in einem der nächſten Abonnementsconcerte machen werben, hat er. bie 
Muft zu dem Melodvrama „Waldmüller’d Margret” von Rodenberg (von 
dem auch ſchon in biefem Blatte die Rede war) gefchrieben. Die „Kölnifche 
Zeitung” hat Recht, wern fie in Bezug auf diefelbe behauptet, daß man fich 
wicht leicht zu viel von berfelben verfprechen konne; fie ift friſch, duftig 
und charakterifitich, und dient in jedem Kalle ber Dichtung zur empfehlen- 
den Berfchönerung. Man ift hier gefpannt auf die Aufführung des Me 
lodrama, in welchem die beften Kräfte unfers Perfonals mitwirken werben. 

Gin nicht minderes Intereffe als Schaufpiel und Oper verdienen die im 
Sheatergebaube ftattfindenden Abonnementsconcerte, in welchen uns außer 
enheimifhen Künftlern auch alle bebdeutendern auswärtigen der Reihe nach 
vorgeführt werden. Leber dieſes Inftitut, fowie uber die Preffe und das 
literariſche Leben in Hannover, erlauben. Sie mir in einem nächften Berichte 
ausführlicher zu reden. 
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Der preußiſche Staatödienft ift um zwei feiner bekannteſten und verbien» 
teften Namen ärmer geworden: am 10. Zebruar ftarb in Berlin E. 2. 
von After und wenige Tage fpäter folgte ihm der ehemalige Staatsminie 
fiee Adalbert von Ladenberg. After, ein Bruder des durch feine kriegs⸗ 
geſchichtlichen Schriften bekannten Oberſt K. H. After zu Dredden, war 
ebendafelbft 1787 von bürgerlichen Weltern geboren; mit 16 Jahren trat er 
als Ingenieur in. die fächfifche Armee, machte mit derfelben den Feldzug 
nach Rußland und wurde 1813 zum Oberftlieutenant und Chef des Gen«- 
ralſtabs der Feſtung Torgau, die zum heil nach feinen Entwürfen angelegt 
war, befördert. Kurz darauf jedoch verließ er den fächfifchen Dienft, um 
als Oberfilieutenant in den ruffifhen Generalftab zu treten. 1815 ging er 
in preußiſche Dienfte über; fein Ruf als einer der gelehrteften und geiſt⸗ 
voliften Offiziere war damals bereits fo feit begründet, daß er noch in dem⸗ 
felben Jahre zum Generalinfpector ber preußifchen Feſtungen ernannt warb. 
Das weite praktifche Feld, das fich ihm hier eröffnete, wurde von ihm mit 
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größtem Eifer angebaut; er wurde der Gründer eines neuen nach ihn be⸗ 
nannten Befeſtigungsſyſtems, das zuerft in Ehrenbreitenftein und Koblenz 
zur Anmendung kam; auch die großartigen königsberger Feſtungsbauten find 
nad) demfelben Syſtem errichtet. 1849 nahm cr al6 Nitter ded Schwarzen 
Adlerordens, General der Infanterie ıc. feinen Abſchied; Die Sammlung von 
militärifchen und mathematifchen Gchriften, die ex binterlaffen, foll höchſt 
bedeutend fein. — Adalbert von Ladenberg, ein Sohn des belannten preußiſchen 
Miniftere, war 1798 zu Unfpach geboren ; nachdem er den Feldzug von 1815 
als Freiwilliger mitgemacht, wibmete er fi) den Studien und trat 1818 in den 
Juſtiz⸗, 1824 in den VBerwaltungsdienft über. Seit 1854 Regierungsprä- 
fident zu Trier, wurde er einige Jahre fpäter auf ben. befondern Wunfch des 
Minifterd von Wltenftein zum Director im Eultusminifterium berufen. Nach 
Altenftein’d Tode verwaltete er dad Minifterium einige Zeit, bi6 es im De 
tober 1840 an Eichhorn überging. Im Juli 1848 nach Rodbertus' Rüd. 
triet übernahm er wiederum die interimiftifche Leitung; erft im November, 
ats Brandenburg und Manteuffel an die Spige bed Cabinets traten, über 
nahm er dad Minifterium definitiv. Bon allen Mitgliedern jenes Gabinets 
war Ladenberg ungmeifelhaft berjenige, der ed mit ber Verfaffung kom 
5. December am aufrichtigften meinte und den meiften Eifer geigte, die ver⸗ 
heißenen Reformen auf dem ihm zuſtehenden Gebiet aud wirklich ein- 
und durchzuführen. Doc machte eben dies feine Stellung höchſt ſchwie⸗ 
rig, ſodaß, als nun Ende 1850 noch bie bekannte Kataſtrophe von 
Olmütz und Warſchau dazukam, er bie Gelegenheit erguiff, gleichzeitig 
mit Radowitz feine Entlaffung zu nehmen. Er lebte feitbem in Pots⸗ 
dam als Chefpräfident der Oberrechnungstammer, in demſelben Poſten, 
den fein Vater fo lange verwaltet und durch den er feinen Ruf haupt 
fachlich gegründet hatte. Doch blieb die Hoffnung ber Patrioten jeber- 
zeit auf ihm gerichtet; Ladenberg war nicht nur ein intelligenter Staats⸗ 
mann, fondern auch ein höchſt liebenswürdiger und humaner Charakter; es lebte 
noch etwas in ihm von jenem Altenftein’fchen Geifte, deffen Spuren man 
fest fo befliffen ift auszurotten. Man hat ihm Mangel an Charakterfeſtig⸗ 
keit vorgeworfen; der Vorwurf iſt nicht ganz richtig. oder mwenigftens nicht 
richtig ausgebrüdt; nicht an eigentlicher Charakterfeftigkeit fehlte es ihm, im Ge 
gentheil, Niemand Tonnte den einmal ermählten Principlen treuer bleiben ale 
er: nur bie Luft des Widerſtandes fehlte ihm, ſein mildes Gemuth ſcheute 
bie Unruhe des Kampfs, und da er zugleich von allem perſoͤnlichen Ehrgeiz 
frei war, fo überließ er das Feld zuweilen freimillig an Gegner, welche bie 
ſes Sieges nicht würdig waren. — Auch die deutfihe Wiſſenſchaft hat einen 
namhaften Berluft erlitten: Gonfiftorialrath Lude in Göttingen, einer ber 
gelehrteften deutſchen Theologen, befonders berühmt durch feine neutefla- 
mentlihe Gregefe, ift 6A Jahre alt gefterben. — In Paris flarb Abel 
* Hugo, älterer Bruder des berühmten Dichters und ſelbſt ald Schrift 
fteler geſchaͤzt; in Florenz P. Colombe de Batines, berühmt buch 
feine Biblioteca Dantesca; in Berlin der Hofrath Stein, ehemaliger Re- 
dacteur des „‚Politifchen Wochenblattes“, eim bekannter Bielſchreiber, befon- 
ders im biflorifchen und geographifchen Fache. 
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Geibel's, Meiſter Andrea” iſt bei der erften Aufführung in Münden 
mit großem Beifall aufgenommen worden. Doch fcheint derfelbe mehr dem 
berühmten und liebenswürbigen Dichter al6 dem Stücke felbft gegolten zu 
haben; man lobt die geiftvolle poetifche Sprache, fomwie die Friſche der Cha⸗ 
raktere, Tann fi) dabei aber doch nicht verbergen, daß es dem Stück, bei 
großer Unmwahrfcheintichkeit der Fabel, die gleichwol nicht einmal den Reiz 
der Neuheit bietet, an eigentlicher Handlung und wahrem bramatifchen Leben 
mangelt. Inzwifcben ift Geibel's Auftreten als Zuftfpieldichter ſchon an fich ein 
fo intereffantes Ereigniß, daß hoffentlich unfere beffern Bühnen trog Diefer 
Ausftellungen nicht fänmen werden, dem Beifpiel Münchens nachzufolgen. — In 
Berlin macht das Friedrich Wilhelmftädtifche Theater mit einer neuen Poffe 
von P. $. Trautmann (nicht zu verwechfeln mit dem mündhener Erzähler): 
„Ein moderner Fauſt“, großes Glück. Dagegen ift auf der eeniglichen 
Bühne „Das Galifche Sefeg", Luftfpiel in zwei Atten nad) Scribe, 
durch bie ausgezeichnete Darftellung vor dem völligen Fiadco gerettet wor 
den. Aus Dresden fehreibt man über den glänzenden Erfolg, den M 
beer’6 „Rordſtern“ bafelbft gehabt Hat. Ein neues Luſtſpiel von Gollmick: 
„Ralchen und Milchen”, hatin Darmftadt Beifall gefunden. In Mann⸗ 
beim ift das umgebaute und neu decorirte Theater mit Mozart's ‚Zauber 
flöte“ eröffnet worden. Das Hamburger Stadttheater haben die Actionäre 
jegt definitiv gegen Uebernahme der darauf haftenden Hypotheken der Stadt 
‚zum Kauf angeboten. Aber felbft wenn die Stadt auf den Vorfchlag ein- 
geht, wird immer einige Zeit darüber verlaufen, und ficht daher die einfl- 
weilige Schliefung dieſer einft fo berühmten und blühenden Bühne zum 
naͤchſten 4. April in ziemlich gewiſſer Ausſicht. 


Seine berühmten Männer durch Statuen und Denkmäler zu feiern, 
fiheint dem deutſchen Publicum noch immer zweckmaͤßiger, ald ihnen bei 
Lebzeiten oder, wenn fie felbft bereits geftorben, ihren Hinterlaffenen bie 
Mittel einer forgenfreien Eriftenz zu gewähren. Die Sammlungen, weldye 
von Deffau aus für Friedrich Schneiders nachgelaffene Familie veran- 
ftaltet wurden, haben, wie jegt officiell bekannt gemacht wird, im Ganzen 
nod nicht 4800 Thaler eingebracht: ein ſehr geringfügiges Refultat, wenn 
man damit einerſeits bie Verdienſte bed Verſtorbenen, fowol als Componiſt 
wie namentlidy ald das belebende Princip der norbdeutfchen Kiebertafeln, und 
anderſeits jene Tauſende vergleicht, die Jahr aus Jahr ein bei und für einen 
Stein, ein Erzbild zufammengebradt werden. Die bedeutenbften Beiträge 
zu obiger Summe, mit der nicht einmal der näcfte Zwei ber Sammlung 
erreiche werben Tonnte, nämlich Schneider's Grunbbefig ſchuldenfrei zu ma⸗ 
den, haben Deffau felbft, ſodann Halle, Mainz, Hamburg und Leipzig ge- 
leiftet. Dagegen finb große, reiche und auch, wie man fagt, mufilichende 
Städte wie Berlin, Köln, Dresden völlig ausgefallen. 


en Gotthold Logan, Verfaſſer von „Ein deutſches Herz”, Arnoid 
“.c,, wird eine neue fünfactige Tragoͤdie: „Der Thurm des 

Eifebut“, in Frankfurt a. M. einftudirt; es iſt berfelbe Stoff, den auch 
Seibel in feinem „König Roderich“ behandelte. Julius Hammer in 
Dresden hat ein Drama „Sei Brüder” gefchrieben. Bon Wlerander 
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Dumas wird auf bem Gymnase ein neues fünfactiges Zuftfpiel: „Un demi- 
monde” vorbereitet. 


Der unlängft verftorbene Geheimrath Hüffer in Münfter, deffen Namen 
unfere Xefer fi entfinnen werben, zum: öftern in den Berhandlungen der eher 
maligen Erſten Kammer in Berlin gefunden zu haben, war durch feine Thätigkeit 
als Mitglied des weftfälifchen PYrovinziallandtags in ein nah befreundetes Ber 
hältnig zum Freigeren von Stein getreten. Die Frucht beffelben war eine 
langjährige vertraute Correſpondenz, die fich über alle wichtigern @egenftände 
der Zeit, über Politik, Literatur u. f. w. verbreitet und. die imtereffanteften 
Einblide in die Denkweiſe des berühmten Staatsmannes geftattet. Pert 
bat fie ſchon vor einigen Jahren zu feinem „Leben Stein's“ burchgefehen, 
mit welchem Erfolg, wird fih in dem demnädft zu erwartenden Schluß- 
band bes berühmten Werkes zeigen. Doch foll der Briefwechſel mannich⸗ 
faltig und widtig genug fein, um eine vollfländige Herausgabe wünſchens⸗ 
werth zu machen. Wie uns jest aus Münfter gefchrieben wird, ift Heff- 
nung, bdiefen Wunfch verwirklicht zu fehen; die Sammlung hat ſich vollftändig 
und wohlgeorbnet im Hüffer’fchen Nachlaß vorgefunden und follen kundige 
Hände bereits befchäftigt fein, bie Veröffentlichung, von ber wir uns dem⸗ 
nach eine intereffante Bereicherung unferer Memoirenliteratue verfprechen div 
fen, vorzubereiten. 


Mit welchem Glück man in England, Frankreich, Belgien das Leiche 
dürfniß der Eifenbahn- und Dampfichiffreifenden ausgebeutet bat, ift be 
fannt. In England gab kein Geringerer den Anftoß bazu als Macaulay; 
die angefehenften Verlagehandlungen nahmen den Gedanken auf, Longman 
in London gründete „The Traveller’s Library‘, von ber bereits 73 Theile 
erfchienen find, Murray die „Railway Reading”, bie 1854 ſchon 26 Werke 
umfaßte ꝛc. In Frankreich find von der bei 8. Hachette u. Comp. in. Paris 
erfcheinenden „Bibliothöque des chemins de fer” fogar ſchon etwa 150 Bänte 
erſchienen; das Ganze iſt auf 500 berechnet. Nur Deutfchland, dem es 
bob weder an Bildung noch an Weifenden fehle, blieb in diefem. Punkte 
zurüd; einzelne dürftige Verſuche, die ja gemacht wurben, erhoben ſich nicht 
über das Niveau der „Müller und Schulze”, und waren baber mehr eine 
Saricatur als eine Ausführung jenes fo fruchtbaren unb glücklichen Gedan⸗ 
tens. Sept ſteht bie VBerlagehandlung von F. U. Brockhaus in Leipzig in Be 
griff, eine „NReife- Bibliothek für Eifenbaknen und Dampfſchiffe“, 
nach einem eigenen und felbftändigen Plane, zu gründen. Biefelbe zerfällt 
in zwei Hauptabtheilungen, beren erfte Reifebücher in fpediellem Sinne, bie 
zweite aber Schriften belehrenden und unterhaltenden Charakters, alfo natur 
wiſſenſchaftliche, biographifche, hiſtoriſche, kriegs⸗ und zeitgefchichtlihe Schrife 
ten, aber. auch Novellen und Erzählungen enthalten wird... Bon jeber ber 
beiden ‚Dauptabtheilungen werben ſchon in nächfter Zeit verfchiedene Schrife 
ten erjcheinen, und zwar foll jede. einen handlichen Detauband von etwa 
40 Bogen bilden, in befonderd deutlichem Drud, der die Augen nicht an- 
ſtrengt. Die Mehrzahl der Schriften wird ausdrüdlich zu dieſem Zweck 
von ausgezeichneten GSchriftftelleen bearbeitet werben; doch behält die Ver⸗ 


Notizen. . 343 


lagshandlung fi vor, auch einzelne ältere Werke, deren Werth anerkannt ift 
und die fi für das Unternehmen eignen, darin aufzunehmen. 


Die Imtendanz des Töniglichen Hoftheaters in Berlin war von den Mit- 
gliedern beffelben erfucht worden, da6 Herausrufen bei offener Scene, 
das jegt in Berlin dank den Anftrengungen der Claque förmlich graffirt, 
zu verbieten oder wenigſtens dadurch unfchäblich zu machen, dag den Dar- 
fiellern unterfagt wird, einem derartigen Rufe Folge zu leiften. Hr. von Hül⸗ 

fen jedoch, von dem fehr richtigen Grundfag ausgehend, daß das Publicum 
2 feloft in Ordnung halten muß und daß alle polizeilichen Eingriffe hier 
nur fehaden Fönnen, hat das Geſuch abgelehnt. Dagegen hat er wieberum 
höchſt zweckmäßigerweiſe den ganzen Vorgang veröffentlicht, und wird es 
nun vom Publicum felbft abhängen, ob ed noch länger ſich und bie 
ehe von einer Handvoll bezahlter Klatſcher will tyrannifiren laſſen 
oder nicht. 


Dom Herausgeber diefer Blätter wird foeben ein neuer dreibaͤndiger Ro⸗ 
man: „Der Mufitantenthurm” (Leipzig, F. 4. Brockhaus) verfandt. 
Wir müffen es natürlich Andern überlaffen, von dieſer Renigkeit Notiz zu 
nehmen, und erwähnen ihrer hier nur, um daran die Berichtigung einiger 
zum Theil finnenttellender Drudfehler zu fnüpfen, welche dem Berfaffer bei 
der Revifion entgangen find. Diefelben wurben leider erft bemerft, nachdem 
die Verſendung des Buchs bereit begonnen; um fie jedoch nicht ganz un- 
berichtigt zu laffen, mögen fie wenigſtens an diefer Stelle verzeichnet und 
der Fra des Leſers empfohlen werben. Der Verfaſſer bittet demnach 
zu leſen: 

Bd. I, &. 146, 3. 14 v. 8* , ſt.: Rhein, l. : Rhein 

Bd. II, &. 9, 3. 12 v. o., ſt.: Steinkopf, I .: Steinfurt; ebenfo 3. 14 und 
15 —*8 ur ift auf ee Eeite, 3. 13, das Wort „früher zu ftreichen. 

B. I, S 6v.0 „f binterlaffen, l.: binterlaffe 

DD. 1, S. 12 3. 16 v. o., ſt.: Gold, F Geld 


Bd. II, ©. 189, 3. 16 v. o : deſſen, I.: deren 

Br. I, &. 256, 3. 8 v. 0. F ‚if nach „Andern“ einzuſchalten: „die man liebt‘ 
Bd. II, &. 256, 8. 13 v. o., ſt.: den, l.: die 

Bd. I, S. 261, 3. 6 v. o., ft.: dem, l.: der 

Bd. 1, ©. 261, 3. 7 v. o., ſt.: der, l.: dem 

Bd. I, S. 109, 3. 15 v. o., ſt.: denen, l.: dem 

Bd. ll, S. 113, 8. 5 v. o., ft.: Rhein, I.: Rheins 


In dem Artikel „Die Dietatur Über die franzöfifche Grammatik von Karl Grün”, 
in Rr. 4 diefer Blätter, find nachftehende Drudfehler zu verbeffern: 


&. 143, vorlegter Abſatz v. u., fl.: preferont, I.; Les ministres preferent 
S. 143, 3.4 v. u., ſt.: —** l.: essaye6 

S. 145, vorlegter Abſatz, ft.: dilemma, I.: dilemme 

&. 145, 3. 3 v. u., fl.: pretensions, I.: pretenlions 

©. 146, Ende des vorlegten Abfages, ft.: resou, I.: resous 


— — — — 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Ryr.) 


Bei Hugo Schenbe in Sotha ift focben erfchienen und dur alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Wahrnehmungen in Paris 


1853 und 1854. 


Bon 
Woldemar Seyffartd. 
8. In eleg. Umfchlag geh. Preis 1 Thlr. 10 Ner. 

Im Augenbiide, wo fo viele unferer Landsleute an den Beſuch ber ihrer Er: 
öffnung fich nähernden Pariſer Weltausftelung denken, werden die hier angekün- 
digten Skizzen eined durch feine früher erfchienenen aus London und England be 
kannten, au in Paris durch mehrmaligen und jahrelangen Aufenthalt heimifchen 
Berfaſſers fiher willlommen fein. len beſſern Leihbibliotheten und Lefe: 
4 * fei namentlich das Buch als eine zeitgemäße und intereſſante Reuigkeit em- 
pfoblen. 


In Minintnransgabe erichien fochen bei F. M. Brockhaus in Leipzig und ift 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Byron (Lord), Kain. Ein Myſterium. — Mazeppa. Aus 
dem Engliſchen uͤberſetzt von Friederike Ftiedmann. Geh. 24 Ngr. 
Geb. 1 Zhlr. 

Die Ueberfegung diefer beiden berühmten Dichtungen Byron's erſcheint hier aus 
dem Nachlaß der talentvollen Dichterin, deren bekannte frühere Ueberfegungen aus 
dem Englifhen von der Kritil den beften, die unfere daran nicht arme Literatur be 
figt, an bie Fite geftellt worden find. Die legtern erfchienen in demfelben Verlage 
unter dem : 


tur:Ausgabe. 185%. Gebunden 20 Bei 





G ebräiſche Gefänge. Aus dem Engliſchen 

—— Miniatur» Ausgabe. 1854. Geh. MW Nor. Ss. 24 Nor. 
eu‘ alter), Die Jungfrau vom Gere. Romantiſches Gedicht. Aus dem 
Engliihen überfeßt. Miniatur-Ausgabe. 1853. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Ihlr. 10 Nor. 


Eckermann's „Geſpraͤcht mit Goethe". 


Im Verlage von F. N. Brockhaus in Leipzig erſchien und ift dur alle 
Buchhandlungen zu erhalten: 


Edermann a.s), Geſpraͤche mit Goethe in ven tegten Say 
ren feines Lebens. 1825 — 32. Erſter und zweiter Theil. Zweite, mit 
einem Regiſter verfehene Ausgabe. 8. 1837. 4 XThlr. 

ann's, des Fürzlich verftorbenen langjährigen Breundes Goethe's, „Geſpräche 
mit Goethe“, in faft alle europäiſche Sprachen uͤberſeßt, bilden anerkanntermaßen einen 
der wichtigften und unentbehrlichften Beiträge zur Kenntnif von Goethe's innerm Leben. 

BWriefweäfet zwifdien Soethe und Knebel. (1174-1832. gwei Meile. 8 

e en Goethe un edel. — i ile. 8. 

sn 4 The. 12 Ror. )Suei Thei 


Der von den Freunden der Literatur ſeit Jahren mit Spannung erwartete, von 
Guhrauer herausgegebene Briefwechſel Goethe's mit ſeinem alten weimariſchen „Ur⸗ 
freunde”, wie Goethe Knebel einmal nennt, ein Briefwechſel, der zu den werthvoll⸗ 
ften Documenten der claffifhen Zeit unferer Literatur gehört. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodbaus. — Drud und Verlag von 
54 Brockhaus in Leipzig. 


Dentfches Aufenm. 


Zeitfchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 
Nobert Prutz. 
Erſcheint wöchentlich. Ar. 10. 8. März 1855, 


an 

Inhalt: Das geiftlihe Volkslied im nördlihen Böhmen. Bon S. Birgil Brop. 
maun. — KBrüffeler Briefe. Bon Karl Grin. VI. — Scherzer und Wagner in Amer 
te Bon Frauz Röher. — Die Türken ehemals und jett. — Literatur und 
Kunft. (Wolff, „Die weientlihfte Grundlage der monumentalen Baukunſt“. — Bird, 
„Marguerite”; Ziedemann, „Sin Iefuit” 3 Aline von Schlichtkrull, „Der Gardinal von 
Rigelieu”.) — Gorrefpondenz. (Aus London. — Aus Wien — Aus Turin. — 
Ins Breslau.) — Rotizen. — Anzeigen. 





Das geiftlihe Volkslied im nördlichen Böhmen. 


Bon 
J. Birgil Großmann. 


J. Marieneuftnd und Marienlied. 


Saon Satob Grimm („Gefchichte der deutfchen Sprache“, &. 149) 
bat in der Verehrung der Heiligen „ein mit der Wielgötterei des Hei- 
denthums an unfichtbaren Fäden zufammenhängendes Element” erkannt. 
Die Männer, weldhe zuerft in Deutfchland das Chriftentyum verkün⸗ 
digten, waren froß ihres religiöfen Eiferd zu verftändig, der Glaube 
an bie wirkfiche Eriftenz der heibnifchen Götter wurzelte zu tief in 
den Herzen ber Neubelehrten, um diefe Götter auf einmal für weien- 
los zu erflären; man begnügte fich, fie blos als falfche und Lügenhafte 
Bögen darzuftellen, als unbolde, teuflifche Wefen, deren Verehrung 
gräuelhaft und fluchwürdig. Die Einzelheiten dieſes Uebergangs find 
von Jakob Grimm mit gewohnter Meifterfchaft dargefiellt, und noch 
täglich finden fich neue, intereflante Spuren ; es genüge hier, wenige allbe- 
fannte Beifpiele anzuführen. Aus Wuotan und feiner hHimmlifchen Helden- 
har ward dad wüthende Heer (Grimm, „Deutſche Mythologie”, &. 871), 
aus Donar ein böfer Geift unter dem Namen Weifter Hämmerlin; 


von dem Lichtgott Phol, den frühergenannten und den übrigen Göt⸗ 
1855. 10. 25 


346 Das gehfkliche Mellslied im noͤrdiichen Böhmen. 


tern borgtg der chriſtliche Teufel den größern Thell ſekner Attribute. 
Selbſt die Göttinnen, welche die frühere deutſche Mythologie doch größ- 
tentheild als milde gnädige Frauen verehrte, wurden zu Gefpenftern 
herabgebrückt. Noch heute zieht Frau Holda, die fehöne und liebens⸗ 
würdige Göttin, ald häßliches langnaſiges Weib durch die Dörfer, 
während Perachta (die Zeuchtende, Glänzende) als fürchterliched Nacht: 
gefpenft die Kinder und faulen Mägde erfchredt; in andern Gegenden 
ift daſſelbe Geſchäft an Frikka übertragen, des höchften Gottes an- 
muthvolle, Tiebreizende Gemahlin. 

Andererfeitd aber fuchte die neue.Kirche fi) auch dadurch populär 
zu machen, daß fie unmittelbar an die Erinnerungen des Heidenthume 
antnüpfend, ihre Gotteshäuſer an alten heiligen Stätten erbaute, ihre 
Feſte auf die Tage der heidnifchen Feierzeiten verlegte, heidnifche Sea: 
gen und Gebräuche, wenn fie ihr unfchädlich oder fürderlich deuchten, 
in ein chriftliche® Gewand einhüflte ꝛc. Am wirkfamften jedoch ward fie 
dadurch, daB fie die Segnungen, die man früher ald Gaben der guten 
Götter betrachtet hatte, auf ihre Heiligen übertrug, indem fie dabei 
oft nichts ald den Namen vertauſchte. Auch hierüber bat Jakob 
Grimm in feiner „Deutſchen Mythologie” ſich fo erfchöpfend außgelaf- 
fen, daß ich mich nur auf ihn zu berufen braude. 

Unter den Heiligen nun, welche die Patholifche Kirche verehrt, bat 
die heilige Jungfrau Maria zu allen Zeiten den erfien Rang be 
hauptet; fämmtliche Kirchenyäter, von Drigined angefangen, ſprechen 
mit der größten Verehrung von ihr und fchon der heilige Auguftinus, 
wie wir erft kürzlich in diefen Blättern laſen, vertheidigte gegen Pe 
lagius ihre unbefledte Empfängniß. Auch von den Apofteln der Deut: 
fihen if ihre Verehrung ohne Zweifel aufs nachdrüdtichfte betont wor: 
den; ja dieſelbe mußte gerade bei ihnen um fo bereifwilliger Eingang 
finden, erſtens, weil fie gewohnt waren, die fchönften Segnungen von 
. Böttinnen zu erflehen, und zweitens, weil fie durch die heilige Jung⸗ 
frau lebhaft erinnert wurden an ihre fchöne liebenswürdige und allgemein 
verehrte Göttin Frouwa (vergl. Grimm, „Deutſche Mythologie“, S. 280), 
mithin in ihrer Verchrung einen Punkt fanden, an welchen fie die Er 
innerungen aus ihrem alten Glauben ungeftraft anknüpfen Tonnten. 
So wurden denn nad und nad) auf die Jungfrau Maria alle wohl 
thätigen und liebenswürdigen Eigenfchaften der heibnifchen Götter 
frauen übertragen; in demfelben Maße, wie diefe zu Larven berabfan- 
fen, trat Maria immer glanzender und prächtiger in den Vordergrund. 
Auch die merkwürdige Erfcheinung, auf welche Danmer bei Befprechung 
des „Goldenen Gebeted“ von ©. Pirkhamer (‚‚Deutfches Muſeum“ für 
1854, Ar. 6) aufmerffam machte, findet hierin feine Erklärung: name 
ich, daß der Katholicidmus auf dem progreffiftifhen Wege wer, 
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innerhalb des Mariendienfted als des einzigen weſentlichen Beſtand⸗ 
theils feines Cultus, gegen den alles Andere füglich in den Hinter 
grund trat, einen geiftvollen Naturalismus herauszubilden. ,, Maria 
wird in jenem Gebet mit der größten Unbefangenheit und Ausdrück⸗ 
lichkeit als die alleinige Weltmacht und Lenkerin dee Dinge beftimmt, 
fodaß jede fonftige Vorftelung von einem weltbeherrſchenden Göttlichen 
verfchwindet.” 

Die Patholifche Kirche freilich hat dieſe Auswüchſe nie gebilligt; 
im Gegentheil, fie hat fie ſtets gerügt und noch das Tridentiner Concil 
gab fich viele Mühe, diefelben auszurotten. Doc ift fie damit bis auf 
den heutigen Zag noch nicht zuflande gekommen; wer Die niedern 
Schichten des Fatholifchen Volks kennt, der weiß auch, daB die Ver: 
ehrung der Heiligen fi) hier zu einer vollfländigen, wenn aud) unbe- 
wußten Vielgötterei entwidelt bat, die noch jeßt allen Angriffen trotz⸗ 
bietet. Namentlich im nördlichen Böhmen tft diefer Eultus noch voll- 
fkändig im Schwange; auch dem geiftlichen Volksliede dieſer Gegenden 
verleiht er fein eigenthümliched Gepräge. So heißt ed in cinem Kiede, 
das zwar fein Volkslied ift, aber doch regelmäßig am Felle Maria 
Verfündigung abgefungen wird, ahnlich wie in dem cben erwähnten 
„Goldenen Gebete“: 

Den ganzen Himmeldbau, 
Du allergrößte Frau, 
Ganz majeftätifdy wie billigft regierft. 
Du bift die Königin, 
Du bift die Herrfcherin, 
Ueber Himmel und Erde den Scepter du führft. 
Der Engel Scharen, 
Dein Lob nicht fparen, 
Singen, frohloden mit fröhlichem Schall; 
Dir, ald der Meifterin huldigen AM. 


Die Sonne bekleidet dich, 
Es unterwirft fi 
Zu deinen Füßen der filberne Mond. 
Keine Unvolltommenbeit 
Mindert deine Herrlichkeit ; 
Um dein Haupt machen die Stern’ eine Kron'. 
Alles, was lebet, 
Alles, was ſchwebet, 
Alles was Himmel und Erde fehränft ein, 
Muß deiner Majeftät Unterthan fein. 

Derfelde Eulfus zeigt fi auch in dem eigentlichen Volksliede, nur 
mit dem Unterfchiede, daß Maria darin nicht fowol als die erhabene 
Beltbeherrſcherin, die Alles lenkt and regiert, fondern blos als die er 
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freuende, Tiebe, gnädige Göttin erfcheint und alfo mehr noch der Frouwa 
gleicht; fie ift der ungetrübte Quell, aus welchem ber Gläubige Er» 
quickung trinkt, dem Unglüdlichen ſteht ſie bei, den Kranken heilt fie. 
Beſonders ſpricht dieſer Glaube ſich in den Wallfahrtsliedern aus; hier 
heißt es gewöhnlich, wie im folgenden: 

In Waſſergefahr hat deine Macht 

Gar viele Leut' and Fand gebracht. 

Durch deine Macht han wir geſeh'n 

Biele Lahme wieder aufrecht ſteh'n ıc. 
Gott kommt in allen dieſen Liedern wenig oder gar nicht in Betracht; 
wird er ja einmal genannt, ſo geſchieht es nur gelegentlich oder wol 
gar nur des Reimes wegen. Maria iſt die eigentliche Gutthäterin, 
darum wendet auch das Lied ſich zu ihr. Ihren vorzüglichften Aufent⸗ 
halt bat fie in den Wallfahrtsorten, und was Jakob Grimm (Vorrede 
zur „Deutfhen Mythologie”, S. XXXIII) von Neapel erwähnt, daf 
dort die Marienbilder verfchiedener Kirchen gleichfam als verfchieben 
aufgefaßte göttliche Weſen erfcheinen, läßt fi mit Zug und Recht 
au von dem nördlichen Böhmen behaupten. In gewiflen Nöthen eilt 
das nordböhmifche Landvolk nah Mariafchein, in andern nimmt es 
feine Zuflucht zu dem Bilde in Kamnitz ꝛc. Schon die häufige Ver 
wechslung des Gnadenbildes mit Maria felbft bat etwas Auffallen- 
dee, z. B. 


Auf der Welt hab' ich kein Freud', Schwingt euch auf, ihr Nachtigallen, 
Zu Maria iſt's ſehr weit. Grüßt mir Maria zu tauſend malen, 
Grüßt mir fie ſchoͤn, grüßt mir fie fein, Grüßt mir fie ſchön, grüßt mir fie fein, 
Maria fol mein’ Schugfrau fein. Maria fol mein’ Schusfrau fein. 


Wenn mid Einer fragen fol’: 

Was ift dir über Silber und Gold? 

Thu’ ih ihm zur Antwort geben, 

Maria ift mein taufendes Leben. 

Und 'wie in diefem Xiede, in dem fofort Jedermann das bekannte 
weltliche Volkslied (Simrod, Nr. 104) erkennt, das ferne Marienbild 
gegrüßt wird, fo nimmt man in andern, off in der zarfeften und in 
nigften Sprache, von ihm Abſchied: 

. Nun fo ſei's, es muß gefcheh'n! 
Gute Nacht, Maria rein! 
Muß ich fo traurig von dir geh’n 
Und von deinem Sefulein? 


Doch iſt ihr nicht wie der Göttin Frouwa (Freya) der Freitag heilig, 
fondern der Samſtag; darum heißt ed am .Schlufle bes alten Wall⸗ 


fahrtölieded ,, Marien WBanderfhaft” (Simrock, Nr. 71) im nörbli- 
chen Böhmen: 
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Ber diefes Liedlein alle Samſtag fingt, 
Dem verzeiht Gott alle feine Sünd’. 


Unter den Bäumen ift ihr der Kirfchbaum geweiht, und zwar auf 
Grund folgender Sage. Als Maria nach ihrer Entbindung entkräftet 
zu Bethlehem im Stalle lag, bat fie den heiligen Joſeph, ihr eine 
Erfrifchung zu reihen. Der aber hatte nichts als ein Körbchen vol 
Kirſchen; davon aß die heilige Jungfrau und fie fühlte fi) da- 
dur fo geftärkt, als ob fie die Eraftigfte Speife genoflen hätte. Des» 
halb kommt auch noch heufzufage ein Kirfchzweig, wenn man ihn am 
Zage der heiligen Barbara ind Wafler legt, in der heiligen Chriftnacht 
zur Blüte. Auf diefe Sage bezieht fih die fonft unerflärliche Stelle 
in einem Weihnachtsliede, das ich hier ebenfalls mittheilen will, ſollte 
es auch nur der Sonderbarkeit halber fein: 


„Ach Zofeph, liebfter Joſeph mein! „Dort drüben fteht ein Krippelein, 
Ich fol gebären ein Kindelein.“ Da leg’ du dir das Kind hinein.’ 
„nSoüft du gebären ein Kindelein, „Ach Sofeph, liebfter Zofeph mein! 

So geh’ in diefen Stall hinein. Wo fol ich hinlegen die Kirfchen meint“, 
„Ach Joſeph, liebfter Zofeph mein, „„Da nimm died alte Körbelein 

Ich Hab’ ja Feine Windelein!‘ Und lege deine Kirfchen hinein.‘ 
„„Da haft du mein Schnupftüchelen, „Ach Joſeph, liebfter Joſeph mein! 
Da widle dir das Kind hinein.” Ale Welt fhaut ja zur Thür herein. ‘ 
„ad Joſeph, liebfter Zofeph mein! „„Laß ſchauen alle Welt herein, 


Bo fol ich hinlegen das Kindelein?“ Es fol der Welterlöjer fein.” 


Eine andere Merkwürdigkeit, die mir unter den DMarienliedern bed 
nördlichen Böhmens aufgeftoßen, ift ein Lied, das in der Gegend von 
Rumburg häufig gefungen wird und das in 200 Verſen gleichfam 
einen Auszug aus der Kindheit Jeſu von Konrad von Fuſſesbrunnen 
darbietet. Ich hebe folgende Stelle daraus hervor, damit man fie mit 
dem mittelhochdeutfchen Gedichte (Hahn, ',,Gedichte des 12. und 13. 
Jahrhunderts”, S. 83 und 84) vergleichen Fönne: 


Sie mußten durch eine ſchreckliche Wüſte Nach fo viel und langer Reife 


Reifen ohne Laub und Gras. Kamen fie zu einem Dattelbaum ; 
Kunden da nichts zu genießen, Maria vor Angft und Schweiße 

As ftintenden Waflerfluß. . Konnte ihn erreichen kaum. 

Dft bei heller Kält’ zumalen, Setzte fi nieder, wollte vaften, 

Dft bei heißen Sonnenftrablen, Kam ihr an, die Frucht zu Poften: 
Mußten fie liegen auf dem Sand, - Ob der Baum gleich ſtark und groß, 
Lange fi Fein Baum nit fand. Neigte fih in Maria's Schoos. 


Als Maria davon gebrochen 

Und davon gegeſſen hat, 

Schwingt der Baum mit ſeinen Aeſten 
In die Hoͤh', ſteht wieder g'rad'. ꝛt. 
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Dabei erinnere ich mich der Sage von der ſchwarzen Maria, deren Bilder 
Jakob Grimm („Deutſche Mythologie”, S. 289) erwähnt, ohne, wie es 
fcheint, den chriſtlichen Mythus zu kennen. Er vergleicht dorf. Die 
ſchwarze heilige Jungfrau mit Helia und der. fchwarzen Venus; das 
Volk aber erklärt fich dieſe Bilder folgendermaßen. Als die heilige 
Familie auf Geheiß des Engeld nach Aegypten floh, wurde fie von 
den Helden auf das bifterfte verfolgt. Maria fuchte fih zu verbergen; 
alein überall, wohin fie fam, wurde fie erfannt an ihrer überaus zar« 
ten Gefichtöfarbe und ihrer wunderfchönen Geftalt; denn die Leute 
ringsherum waren häßliche Neger. Da flehte fie zu Gott, er möchte 
fie und ihre Kindlein ebenfo ſchwarz werden lafien, wie die Heiden 
waren, damit fie unbefannt in ihrem Zufluchtsorte leben könne. Gott 
erhörte ihr Gebet und Maria blieb fchwarz, bis der Engel ded Herrn 
fie in ihre Heimat zurüdtief. Zum Andenken an diefe Begebenheit 
dienen nun jene ſchwarzen Muttergotteöbilder, die man befonders in 
unverdienten Nöthen verehrt. 

Wie zäh aber das nördliche Böhmen feine alten Sagen bewahrt, 
das zeigk fich nicht nur in dem obigen Liede von der Kindheit Zefu 
— „Die ägyptifche Reife” nennt ed das Voll —; fondern auch Das 
nachflehende Kied, deſſen Sage bereits Pater Auriemma („Wechfelfeitige 
Anmufungen” 11, 7) erzählt, dient dafür ald Beifpiel: 


Es war ein Bauerdmädelein 


Gar züdtig, keuſch und reine; 

Sie war allezeit aus der Gemein’ 
In Walde yanz alleine. 

Sie hute das Vieh auf gruner Haid’, 
Da fand fie ein Kapellenbild, 
Marien eingeweibet. 


Das Mägdlein mit Marienbild 
Zrug herzliches Mitleiden, 
Weil es in der Wildnuß war, 
Gar alt war auf der Haiden. 
Sie wandte ihre Habfchaft dran 
Und Beidete das Bildnuß an 
Aufs fchönfte nach Vermögen. 


Sie fuhte al die Blümelein, 

Die auf der Haide ftunden, 

Draus machte fie ein Kränzelein, 

Mit vielem Fleiß gebunden. 

Died dauerte den halben Sommer lang, 
Da ward das Mägpdlein tödtlich krank 
Und mußte zubaufe bleiben. 


Zwei Priefter zogen durch das Land, 
Wol dur diefelbige Haiden, 

Der Weg war ihnen unbekannt, 
Zwei Wege thäten ſich fcheiden. 

Sie fagten fich nieder müd und matt 
Und einer fih gelagert bat 

Und ift bald eingefchlafen. 


Der and’re aufgeftanden war 
Und thäte fih umfchauen, 

Da Fam daher eine große Schar 
Der fchönften der Zungfrauen. 
Es war auch mitten unter ihn'n 
Maria, die Himmelstönigin, 
Gar liebreich anzufchauen. 


Der Priefter fiel nieder auf feine Knie 
Und thäte demüthig fragen: 

Wo wollen Sie denn ziehen hin? 
Maria thät’s ihm fagen. 

Sie erklärte ihm auch Alles fein 
Wie es fih mit dem Mägdelein 

In Allem zugetragen. 
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Die Beide hatten einen Sinn, Die Mutter Gottes ftand beifeit’, 

Und groß Berlangen trugen. . Thaͤt freundlich fie liebkoſen, 

Sie eilten nad) dem Dörflein hin In ihrer Hand ein weißes Kleid 

Und nad) dem Mägdlein frugen. Und einen Kranz von Rofen. 

Sie Famen in das Haus hinein, Es war aud um das Mägdlein har 
Da fahen fie das Mägdelein Maria’ ganze Jungfraufchar, 
In großen Schmerzen liegen. Die fie im Wald gefehen. 


Als nun das arme Maͤgdelein 

Glückſelig ift verſchieden, 

Da haben die Prieſter Alles ſein 

Ratürlich aufgeſchrieben. 

O Jeſus, Maria und Joſeph mein, 

Steh' mir bei in meinem letzten Sterbeſtündelein 
Durch Jeſum Chriſtum, Amen. 

Dieſes Lied wie fo manches andere habe ich von meiner unerfchöpf- 
lihen Sängerin, Thekla Riedel, einer SAjährigen Frau, die faft jedes 
derfelben durch eine Sage zu erklären weiß. Zum Schluß hebe ich nur 
noh ein Wallfahrtslied hervor, das durch feine ganze Haltung an eine 
öltere Zeit gemahnt und in der That auch im Munde der jüngern 
Generation bereitd völlig erftorben ift: 


Es ftanden drei Nilchen (Lilien) im Himmel. Was trägt Maria unter ihrem Herz? 


Hilf und Maria! Ein Feines Kindlein ohne Schmerz. 
Sieftanden alle drei aufeinemdwelg(Zweig). Hilf uns Maria! 
Hilf uns Maria! Bas trägt Maria in ihrem Schoos? 
Die erſte ift Gott der Bater. Ein kleines Kindlein nadt und bloß. 
Hilf uns Maria! Huf und Maria! 
Die and're ift Gott der heil’ge Sohn, Was trägt Maria auf ihrem Arm? 
Ben Domen trägt er eine Kron'. Ein Meines Kindlein, daß Gott erbarm'. 
Huf und Maria! Hilf uns Maria! 
Die Dritte ift Gott der heil'ge Geiſt, Was trägt Maria in ihrer Hand? 
Der regiert die ganze Chriftenheit. Einen grünen Zwelg mit Gold und Band. 
Hilf uns Maria! Hilf uns Maria! 


Es wäre leicht, dieſe Mittheilungen noch außerordentlich zu ver: 
mehren: doch wird das Vorſtehende fchon genügen, um einen Begriff 
zu geben von ber hervorragenden Stellung, welche die Marienlieder in 
der geiftlichen Volkspoeſie des nördlichen Böhmens einnehmen. Wenig» 
ſtens der Zahl nach; in nicht ganz vier Wochen habe ich allein ber 
Ballfahrtötieder gegen fünfzig gefammelt, von denen freilich, mit aͤſthe⸗ 
tiſchen Augen betrachtet, kaum zehn druckenswerth erfcheinen. ber 
auch Die übrigen Heiligen find durch zahlreiche Lieder gefeiert; auf Diefe 
zurũckzukommen, fei mir gelegentlich in einem eigenen Artikel vergönnt. 
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Wir erſticken dieſen Winter hier in Vorleſungen, und es wundert mich 
ſchier, daß die Wärme der fo reichlich verbreiteten Bildung das Eis 
nicht aufthaut und den Schnee nicht wegfchmelzt. Das große könig⸗ 
liche Theater de la Monnaie ift ein Raub der Flammen geworben, 
Sie werden die fürchterlich⸗ſchönen Zeuergarben in irgend einer illu⸗ 
Krirten Zeitung gefehen haben; aber an Schauftelungen ziemlich then 
tralifcher Natur fehlt ed und deshalb nicht. Wenn die Herren Wicart 
und Carman nicht mehr am Münzplas auftreten, fo treten dafür die 
Herren Molinari, Place, Hyemand, Defchanel, Madier-Montjau, 
Dascal Duprat und Dal’ Ongaro, Franzofen, Wallonen, Ylamänbder, 
Provengalen, Auvergnaten und Staliener ein, bald im Hötel de Ville, 
bald im Cercle artiftique, bald in der Philharmonie, und lehren und 
dDeclamiren und bilden dad Volk oder ein verehrungswürbiges Publi⸗ 
cum, was das Zeug hält. | 

Die ftädtifche Verwaltung unferer Refidenz hat feit etlichen Jahren 
die gefunde Idee gchabt, Abendvorlefungen für die firebfamen Arbeiter 
zu eröffnen, zu denen der Eintritt natürlich gratis if. So lieſt Hr. 
G. de Molinari von Gemeinde wegen politifche Defonomie. Hr. de Mo: 
linari, ein walonifcher Belgier, redigirfe bid zum Staatöftreich den 
öfonomifchen Theil der parifer ‚„„Patrie”; der 2. December warb ihm 
zu arg, er fehrte zurüd, und Hr. de Broudtre, auch ein Defonomift im 
Sinne der Say'ſchen Schule, öffnete ihm die Arme und den Lehrftupl. 
Hr. de Molinari bat zum Profeffor Alles, außer dem Vortrag und 
der Stimme, dad obligate Glas Zuderwafler hilft zu nichts; zum 
Volkslehrer hat er Alles, außer der Popularität und dem ſympatheti⸗ 
fhen Zon. Er trägt die befannte Theorie in ihrer bekannten Allge 
meinheit trocken und gewiflenhaft vor, fein Auditorium hält ihn für 
reactionär, während er nur confervativ iſt; die Zuhörerzahl vermindert 
fih, weil — die Arbeiter weder Erklärung noch Befriedigung ihrer fo: 
cialiftifchen Afpirationen finden. Das ift Montags. Dienſtags ift, 
ebenfalls von Gemeinde wegen, Phyfit und Chemie. Donnerftags lieſt 
der franzöfifche Arzt Place, ein politifcher Emigrant, Geſundheitslehre; 
gefunder frifcher Vortrag, Popularität, befriedigende Wirkung. Sam- 
ſtags erflärt Hr. Louis Hyemans die Welt- und fpeciel die beigifche 
Geſchichte aus dem — Katholicismus. Diefe Philofophie der Gefchichte 
ermangelt zuerft der gefchichtlichen Kenntniß und zweitens der Philo- 
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fopbie, ſodaß nur Hr. Louis Hyemans übrig bleibt, der nicht fehr 
bedeutend, aber deſto phrafenreicher iſt. Ich verftche den gefcheiten 
und gefcheuten Hrn. de Broudre nicht, daß ihm der wahre beigifche 
Geſchichtskenner, theilweife fogar Gründer der Documentirten Hiftorie 
biefed Landes, entgangen if. Er figt eine Etage über dem Eabtaet 
des Hrn. Bürgermeifterd, ift feines Zeichens Archivar ber Spät und 
beißt Alfons Wauters. Dies ift übrigens nicht ber einzi e Wißer \ 
ſpruch, in welchem ſich Hr. de Brouckere bewegt: er ſtellt eingmmbfafy- 
ten Zreihandeldmann vor die Arbeiter der Stadt Brüffel, der‘ ihnen 
buch a + b vordemonftrirt, daß die Lohnfäge platterdings ' ar dar 
Refultat des Angebots und der Nachfrage fein können, daß ee: 
Verbrechen begeht, der reglementirend in diefen Proceß eingr — — — 
und dann geht derſelbe Hr. de Brouckere hin und decretirt, ange - 
ber furchtbaren Winternoth, die Unzulänglichleit der Löhne und deren 
Erhöhung um durchſchnittlich 25 Procent! Wenigſtens iſt im Stadt. 
rathe mit allen Stimmen gegen eine beſchloſſen worden, nur denjenigen 
Handwerkermeiſtern fortan öffentliche Arbeiten zu adjudiciren, welche 
ihren Geſellen, Handlangern und Untergebenen beſagte Erhöhung zu⸗ 
gute kommen laſſen. Wer hat nun Recht, Hr. de Molinari oder Hr. 
de Brouckere, der Dekonom oder der Gonfaloniere? 

Sch bin aber immer noch nicht bei den eigentlihen Schauftellungen 
angekommen; diefe werden von den franzöſiſchen Erilirten auf eigene 
Zauft, „ohne Garantie der Gemeinde‘, betrieben. Es iſt gewiß recht 
fhön, daß hierzulande Lehrfreiheit eriftirt, und daß Die Literaten 
„von jenfeitd Quiévrain“, wie der Kunftausdrud heißt, bier ein Audi⸗ 
torium, Erwerb und fogar Ruhm ernten Fünnen. Es kommt den 
Dpfern des Staatöftreiched jedem ein gut Theil politifcher und menfch- 
liher Sympathie zus nur muß man fagen, dieſe Kranzofen nehmen 
auch gleich Alles in Anſpruch, was möglicherweife disponibel für fie 
if. Es gehört die ganze beigifche Gutmüthigkeit dazu, dieſe Pofe zu 
ertragen; unfere Bourgeoifie muß ganz fo vergafft fein in das parifer 
Weſen, wie fie es ift, um dieſe Ufurpation und diefen Ideenfreihandel 
nicht anftößig zu finden. In feinem Lande, wo irgend ein folides 
Stammesgefühl, eine Nationalität vorhanden ift, wäre dieſe Aufdring- 
Lichfeit denkbar; in der Schweiz nicht, in Piemont nicht, in Dänemark 
und Schweden ganz und gar nicht. Mittwochs Abends haben wir 
Hrn. Emile Defchanel, mit der Gefchichte der franzöfifhen National» 
literatur; Freitags Abends Hrn. Madier-Montjiau vom Berge, mit 
der Gefchichte der Beredtſamkeit; ſeit kurzem Dienflags Abends Hrn. 
Pascal Duprat, ebenfalls aus den hohen Regionen der gefprengfen 
parifer Verfammlung, mit der Gefchichte der Nationalökonomie des 17. 
und 18. Jahrhunderts. Um das glüdliche Kieebatt von Ausländern 
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vollgumachen, lieſt der flotentinee Dal’ Ongaro. Freitags Nachmit- 
tags über die „‚Divina commedia’ des Dante. Kon diefem befonders 
und zuleßt. 

Ludwig Napoleon bat gut Staatöftreihe machen, deportiren, trans» 
porfiren, exiliren, interniren; der Kaifer der Franzoſen mag zum mäd)- 
tigften Dann in Europa herangewachſen fein, der den Zug wider 
„Perſien“ anführt, und die verbildeten Griechen zu Einen Bünder 
Pfeile zufammenfaßtz dad Juden feiner Augenbrauen mag Preßgeſetze 
und Preßprocefie hervorrufen in der Schweiz, in Deutichland, in Bel⸗ 
gien, in Piemont; Oberſt Charrad und Armand Barbed mögen Feine 
Ruhe finden vor dem Macedonier und deſſen Abgeſandten, nicht ein- 
mal auf der Infel Euböa, die heutzutage Belgien heißt: die Emigran- 
ten wird der Kaifer los, die Emigration nicht! Sie heftet fih an 
fein Gewand, fie zieht mit ihm ind englifche Bündniß, in den Orient, 
nach Konftantinopel, vor Sewaftopol, und ging ed ans äußerfte Thule, 
fie würde ſtets um feine Adler fein. Wie Victor Hugo von der Infel 
Jerſey ans feine Tcheaterblige fchleudert, wie Ribeyrolles vom felben 
Eiland aus feinen „nadten”“ Homme in die Welt ausziehen läßt: fo 
fpinnen die brüffeler Vorlefer, durchaus polizeilich, durchaus manierlich, 
geduldig wie Penelope, an dem Zodtenhemde des Empire; und wenn 
unfer verehrungsmwürdiges Publicum, Herren und Damen, fie recht ber 
Haticht, fie für große Drateurd erklärt hat, fo find fie außerft zufrieden 
mit dem Fortſchritt ihres Propagandawerks, deſſen Mafıhen ſich 
leider in der folgenden Nacht wieder in blanke Wohlgefallen auflöfen. 

Die Herren Emile Defchanel, Madier-Montiau und Pascal Duprat 
find perfönliche Feinde des Empire und des Empereur; und das ift ihr 
Pathos in ihren Vorlefungen. Hr. Defchanel ift früher Profeflor an 
der, Rormaljchule zu Parid gewefen, er ift fo etwas wie Orleanift und 
bat ſich nach der Theorie des Bürgerfönigthums in Brüſſel verhei« 
rathet. Er beſitzt ein vortreffliches Organ, einen feinen, fpirituellen 
Vortrag, er lieft die Proben aus den befprochenen Schriftſtellern char⸗ 
mant — ich kann weder fpirituell noch charmant überfeßen, mein Wör⸗ 
terbuch reicht nicht aud — er bringt feine Aperçus fehr A propos an, 
und er hat die Damen Ale im Sad. Hier freilich kann ih ihn, 
ſelbſt vom Standpunft feined Volks und feiner Schule, der Filigrane 
arbeiter Villemain, Richard, Saint-Marc-Girardin, der ganzen Plejade 
des „Journal des Débats“, nicht unbefrittelt laſſen. Diefe renovirsen 
Voltairianer haben nämlich bei ihren hiftorifch-Titerarifchen Beſtrebun⸗ 
gen die franzöftfche Frivolität abzuthun getrachtet und fich einer großen 
Keufchheit befliffen. Daflelbe kann man von Ken. Deſchanel nicht fa- 
gen: er zweideutelt immerfort, fehr fpirituell, fehr verblümt und verroft, 
aber er kann nicht umhin, er muß den pot aux roses beflandig durch⸗ 
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düfteln laffen. Anftatt 3. B. bei der Literatur des Mittelalterd, dann 
im 17. Zahrhundert dad Eis zu zerbrechen und die Dinge bei ihrem 
Namen zu nennen, deutet er auf die ferualen Verhältniffe bin, fchüt« 
telt den Kopf, zieht die Augenbrauen, fommt auf das verhängte Bild 
zurüd, zerrt am Vorhange, läßt ihn wieder fallen und erwedt .pofitin 
den Gedanken: Was mag wol dahinterſtecken? Scarron 3. DB. hatte 
zwei Schweſtern — zwei Schweftern, die fehr „liberal“ waren — zu 
Scarron kamen die erften Geifter der Hauptſtadt — man weiß nit 
wie ed zuging — Scarron befam zwei Kinder ind Haus — Scarron 
pflegte dieſe Kinder zu nennen — — Sch wähle eined der mildeften 
Beifpiele und frage, ob diefe unfittlihe Manier durch ein paar politifche 
Anfpielungen, wären fie auch noch fo treffend, aufgemogen wird? 

Hr. Madier-Montjau war Advocat, einer der beiten „Redner“ der 
legten fouveränen Verfammlungen in Paris, folglich zur „Geſchichte 
der Beredtſamkeit“ prädeftinirt. Hr. Madier ift ein vortrefflicher Tri⸗ 
bun, ein echter Südfrangofe, man fieht den Menfchen nit vor lauter 
ſchwarzem Bart, gerade wie man von der Beredtfamkeit in feinen Vor« 
Iefungen nichts hört vor lauter Demofratie. Auch ift fein Zitel fehr fchlecht 
gewählt, denn was er wirklich bringt, müßte fo betitelt werden: Wie 
die berühmten Demokraten gefprochen haben oder doch gefprochen haben 
fonnten. Bei Hrn. Madier ift nämlich jeder Demokrat Redner, gro= 
Ber Nebner, und wenn felbft nur ein paar Notizen biographifcher Na- 
fur über ihn vorhanden find, fo redet Hr. Madier für ihn, nicht wie 
Livius that, fondern über ihn. Die Schlußviertelftunde der Vorlefung 
ift jedesmal eine fludirte Paränefe, um dad Publicum zu beeindruden. 
Hr. Madier hat feine Kenntniffe immer aus nächſter Hand, man hört 
ihm an, daß fein Material regelmäßig in der legten Woche aufgeſpei⸗ 
chert wurde. Seine hiftorifche Auffaflung ift wenig folide, er ift 
ſchlußlos, wie Hegel von einem feiner Schüler fagte, er ſei bruftlos; 
zwifchen zwei contradictorifchen Anfichten redet und rettet ſich Hr. Ma⸗ 
dier mit vieler Suade durch, ohne den Ertremen wehezuthun, ge: 
fhweige denn fie zu verfühnen. Der arme Luther, diefer größte deut- 
ſche Dann, läuft eben jegt oratorifch-demokratifche Spießrutben. Es 
judt mich von Zeit zu.Zeit, dieſem Unfug ein Ende zu machen, aber 
ich bin zu vornehm geworden pour poser. Den lieben Germanen das 
bier aber kann ich den Rath geben, bei Hrn. Defchanel wie bei Hrn. 
Madier franzöfifch zu fludiren und eine Stunde fprechen zu lernen, 
ohne aufö Papier zu ſehen oder zu flottern. 

Ehe ich die Herren Deſchanel und Madier verlafle, muß ich noch 
bemerken, daß bei Beiden von einer gefchichtlichen Idee, von einem rothen 
Faden der Entwidelung Feine Rede ift, was bei Hrn Madier um fo 
mehr zu bebauern bleibt, ald die Demokratie ihrer Natur nach fon 


356 . Brüffeler Briefe. Von Karl Grün. 


allzu viele Sprünge macht, fi befonderd in neuerer Zeit fehr atomi« 
ſtiſch geberdet, und daher Leicht da Anfehen eined Burfchen gewinnt, 
der von Zeit zu Zeit ind Haus einbridht, ein paar Fenſter und Spie⸗ 
gel zerbricht, fich im Keller betrinkt und dann gemächlich an die Luft 
gefebt wird. Gerade Die Demokraten ‚von Profeffion tragen am mei⸗ 
fien zu diefer für Viele fo beruhigenden Anſicht bei, während der Hi- 
florifer die Demokratie gewiflenhaft in Lehr⸗ und Wanderjähre abthei- 
len follte, auf die unausbleiblich die Meifteriahre folgen. Leider find 
die Meifter noch nicht vorhanden, und die Gefellen treiben argen Lärm 
in der Herberge. 

Hr. Pascal Duprat, ehemaliger Redacteur der „Beforme”, Darauf 
Bergbewohner in dem unglüdlihen Zweiten Convent, von Natur ein 
barmloferer Menfch als die meiften franzöfifhen Notabilitäten, zeigt 
gleihwol das immanente Bebürfniß feiner Nation, fit) mit Bombaft 
über fein Verdienſt hinaus geltendzumaden. Hr. Duprat, der recht 
gut fchreibt, ein vorzügliched Gedaͤchtniß befißt, mehre Sprachen lieft, 
bat die unangenehme DOftentation, Alles, Iahrzahlen und Daten, aus⸗ 
wendig zu fagen, und ald Schönpfläfterchen ein richtig placirtes „Si 
je ne me trompe pas’ einzufliden. Er hat ferner den Tomifchen Hang, 
fremde Büchertitel in der Driginalfprache zu citiren, die er ebenfalls 
fammtlich auswendig weiß, und mit der heiterften Stirn von der Welt 
zu fagen: „Lehrbegriff, ritifcher oder cameraliftifch”, weil etwa ein 
deuffcher Bandwurmtitel in den Katalogen fo verzeichnet ſteht. Auch 
kommt es ihm in feiner Gelehrfamkeit durchaus nicht auf „das Wiflen- 
haft” an. Ich erwartete ihn bei der Leiſtung eines löwener Philo⸗ 
fophen, der die deutfche Philofophie gründlich ftudirt hatte, und feine 
Schüler auf folgende Werke aufmerkſam machte: „Critique de la raison 
pure, par Kant”; „Critique de la raison pratique, par Ebendemselben‘‘. 
Seit die orlentalifche Frage in Deutfchland franzöfifch bearbeitet wird, 
dürfen auch wir freilich nicht mehr allzu laut lachen. 

Was die Wiffenfchaft ded Hrn. Duprat betrifft, fo weiß er in rein 
realiftifcher Weife die verfchiedenen ökonomifchen Syſteme der Englän« 
der, Franzoſen und Italiener, nebft entfprechenden Biographien herzu⸗ 
fagen, Alles was der politifchen Freiheit günftig geweſen, ſcharf her⸗ 
vorzuheben, und Ludwig Napoleon fo oft ald möglich zu „berüdfichfigen‘. 
Von einer Entwidelung der öfonomifchen Kategorien, an der Hand 
der Gefhichte, von der innern Nothwendigkeit für England, den Adam 
Smith, für Frankreich, die Phyfiokratie hervorzubringen, und zwar 
gerade zur beftimmten Zeit, mit Einem Worte von den Elementen des 
Willens, das fih mit der Beobachtung zufanımenfchließt, ift bei Du⸗ 
prat nichts zu vernehmen. Doch wagt er, als monitus, die franzöfiiche 
Entwidelung hin und wieder zu bemängeln, und z. B. ein fiefgefühl« 
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tes Bebauern darüber auszuſprechen, daß Turgot's großer Plan einer 
allgemeinen, methodifchen Communalverfaflung gefcheitert fei; der Cä⸗ 
ferismus drüben, die Gemeindefreiheit bier haben ihn dazu vermocht, 
diefen Kelch hinabzuwürgen. . 

Ich flüchte in Die reine poetiſche Sphäre des Florentiners Dall’ On⸗ 
garo. Selbſt Dichter, Erulant aus dem Lande der Erulanten, eine 
etwas gedrüdte, wehmüthige, befcheidene Natur, fpricht Dal’ Ongaro 
Freitags Nachmittags eine Stunde lang in der Sprache Dante's felbft 
zu und über Dante, den größten Dichter ded Mittelalterd, dem die 
fpätere tolle Romantik, fowol die frivole Arioſt's, ald auch die reactio« 
näre Taſſo's, nicht würdig ift die Sandalen zu löfen. Tief ergriffen 
von Dante's welsgefchichtlicher Stellung, von feiner welthiftorifchen 
Bilderkraft, von feiner Doppelmiffton, als Dichter ewig, als Genofle 
feiner Zeit der Todtengräber des Mittelalterd und des Katholicidmus 
zu fein, rolf und Dal’ Ongaro die einzelnen Bilder der „Göttlichen 
Komödie” im firengen Zufammenhang mit ihrer zeitgenöffifchen Sonder⸗ 
bedeufung auf. Wahrhaft würdig war feine Erklärung von Dante’s 
Ghibellinismus, kraft welcher der große Patriot die weltliche Herrfchaft 
an die Stelle der geiftlihen Tyrannei wünfchte, im Kaifer aber nur 
den oberſten Souverän aller Freiſtaaten erblidte; wahrhaft erfchüt« 
ternd feine Darftellung von Francesca da Rimini, deren Strafe das 
ewige Gefühl ihrer unrubigen Seligkeit fei — die Thüre, durch welche 
Dante den engherzigen Vorftelungen feines bigotten Zeitalter ent- 
fhlüpfte. Die Diction des Hrn. Dal’ Ongaro ift äußerft rein und 
gebiegen, vielleicht ift fein offenes e ein wenig zu offen ausgefprochen; 
e wird jedeömal vor s ein wahres deutfched ä, 3. B. in esule (der 
Grilirte), welched bei Dal’ Ongaro förmlich Aeſule lautet. 

Unfer Dichterprofeffor enthält fich weife der Anfpielungen, fein Pu. 
blicum ift fchon der Sprache wegen fehr — beichränft, würde ich fagen, 
wollte ich borazifch mit mir verfahren — fehr ausgewählt, hätte ich 
Luft mir ein Compliment zu machen. 
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Franz Löher. 
Kir Deutſche überfeßten fonft englifche Reifebefchreibungen mit Vor⸗ 
liebe und beneideten die Engländer, daß fie Männer, welche mit allen 
Arten von wiflenfchaftlihen und praktifhen Kenntniffen und Hülfs- 
mitteln ausgerüftet waren, zur Erforfhung fremder unbelannter Län- 
der ausfendeten. Im Solde der Engländer reiften auch noch in der 
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reueſten Zeit mehre Deutfche, Deren Kühnheit und Ausdauer nur von 
ihrem feurigen wiflenfchaftlichen Streben übertroffen wird. Wir brau⸗ 
ben nur an Reichardt in Auftralien, Dverweg, Barth und Vogel in 
Afrika, Wolff in Afghaniflan, die Schomburgf und Andere zu er 
innern. Don der ruffifhen Regierung ausgefandt, erfunden andere 
Deutfche die weiten fibirifchen Länder, für boländifhe Rechnung das 
Innere von Sumatra, auch in Braſilien fuhen Deutfche auf Staats« 
Eoften nach Goldminen und vortheilhaften Pläben zu Handelönieder- 
lafjungen. Deutfche Regierungen haben, foweit und bekannt, vorzugs⸗ 
weife nur antiquarifche Korfchungen von Landsleuten im Orient und 
archivalifche Reifen in Europa unterflügt. Vor allem hat die preußi⸗ 
ſche Negierung wiffenfchaftliche Unterfuchungen, weldhe von Deutichen 
in fremden Welttheilen angeſtellt werden, mit großer Xiberalität be= 
günftigt. In den lebten Sahren aber mehrt ſich auch die Zahl folder 
Deutfchen, die auf eigene Koften Reifen in ferne Länder unterneh» 
men: darunter Weltwanderer wie Zürft Püdler, Graf Görk und Ger. 
ftäder, welche wie Bodenftedt aus dem Kaukaſus gute Ausbeuten ihrer 
Keifen zurüdbrachten. Auch Ida Pfeiffer wollen wir nicht vergeflen, 
diefe anfpruchlofe fühne Frau, welche von raftlofer Wanderluft gefrie- 
ben gegenwärtig mehr Länder und“ Völker gefehen hat, ald vieleicht 
irgend Einer auf der Erde. Eins der bedeutendften Reifeunternehmen 
neuefter Zeit, bedeutend durch feinen Umfang wie durch feine Ergeb- 
niffe und Wechfelfalle, ift das von Dr. Morig Wagner und Dr. Karl 
Scherger, ein Unternehmen, wie es bisher bei Deutfchen ungewoͤhn⸗ 
lich war. 

Zwei wiflenfchaftlich hochgebildete Männer — der eine berühmt 
durch feine ausgezeichneten Schilderungen aus Algier, Perfien und Dem 
Kaufafus, ald Ethnograph, Publicift und Naturforfcher, der andere 
durch treffliche volkswirthſchaftliche Arbeiten befannt -- vereinigen fich, 
um zufammen eine Korfcherreife Durch fremde Länder zu machen. Ihr 
Vorſatz ift, durd Studien und Anfchauungen an Ort und Stelle für 
die Völkerkunde und Naturgefchichte, für die Statiftit und Staatäwif- 
fenfchaft Beiträge zu fammeln, Beiträge, welche fih durch Neuheit, 
Reichthum und Wahrheit auszeichnen, und in ihrer Mannichfaltigkeit 
faft alles Wiffenswürdige erfchöpfen. Erft auf diefe Weife kann ed ge 
fingen, ein Geſammtbild der bdurchreiften Länder zu geben. Ohne 
naturwiffenfchaftliche, nafional=öfonomifche und hiftorifche Kenntniſſe 
ſollte jegt Keiner mehr ein Land bereifen, der Anſpruch darauf macht, 
in feinen Berichten mehr zu bieten als Unterhaltungsftoff. Allgemeine 
Bildung, wenigftend was man fonjt darunter verftand, genügt nicht 
mehr, um ein Land und Volk in feiner ganzen Wefenbeit richlig zu 
zeichnen. Gefchichte und Randesnatur müſſen beide wol ins Auge ge: 
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faßt werben, weil aus ihrer Werhfelwiekfämkeit fi Charakter und Ber 
deutung eined Volks entwideln. 

Die Reifen jener beiden hochbefähigten Männer erftreden fich aber 
nicht blos auf ein Land, fondern über mehr als die Hälfte des ganzen 
amertlanifchen Kontinente. Die ganze ungeheure Ländermafle vom 
canadifchen Norden bis zum tropifchen Mittelamerifa, mit al dem 
Wechſel von Klimaten, Bodenbildungen, Erzeugnifien, Racen, Völkern‘ 
und Staatdunterfchieden find das Gebiet, über welches fich die Reifen 
und Schriften von Wagner und Scherzer ausdehnen. Wer nur ein 
Volk gefehen, kennt diefed immer nur theilweifes hat er aber zwanzig 
verfehiedene Völker befucht, fo erweitern und berichtigen fich auch zwan⸗ 
zig mal feine Anfichten über jenes eine Volf. Nicht umfonft haben die 
Engländer den praftifchen Blid, der ihnen die Erfolge in Politik, 
Handel und Gewerbe fihert: fie find ein Reiſevolk, defjen hervorra⸗ 
gende Männer nicht blos ein paar Länder in Europa, fondern faft 
alle fünf Welttheile durchftreift haben. In allen Zonen haben die 
Engländer ihre Anfiedelungen und Gebiete, und aus allen firömen 
ihnen mit den Waaren auch nüßliche Kenntnifle zu. Wenn daher ein 
paar Reiſende jahrelang an die Erforfchung eined halben Welttheils 
fegen, den fie in jeder Richfung durchkreugen, fo darf man über die 
einzelnen Länder deflelben von ihnen wol ein gediegened und geläuter« 
tes Urtheil erwarten. 

Wagner und Scherzer begnügen ſich auch nicht, große Städte und 
Anlagen, Höfe und Geſellſchaften zu beſuchen, oder die von andern 
Reiſenden ausgetretenen Pfade wiederzugehen, ſondern ſie dringen 
in entlegene Wildniſſe vor, ſie ſuchen alle Punkte auf, welche für 
die Naturwiſſenſchaft Ausbeute verſprechen, aber ſie verkehren zu glei⸗ 
cher Zeit mit berühmten Gelehrten, Staatsmännern und Sektenſtiftern. 
Scherzer z. B. macht in dem einen Jahre eine nicht ungefährliche und 
langwierige Reiſe durch kaum erforſchte Gegenden im Norden von 
Wisconfin und Minneſota, im andern ſchließt er fich dem höchſt müh⸗ 
ſeligen Anſiedlerzuge von Bülow's an, der in Mittelamerika wochen⸗ 
lang durch Sümpfe und Tropenwälder vorwärtsdringt; Wagner ver 
kehrt in Waſhington mit Staatsmännern wie Webſter, Clay und Scott, 
und in entlegenen Wildniſſen mit Indianerhäuptlingen, er kommt in 
harte Lebensgefahr hier unter mexicaniſchen Räubern, dort in einem 
Erdbeben, welches San⸗Salvador verſchüttet. Eine ſo reiche Fülle von 
Scenen und Erlebniſſen iſt ſelten deutſchen Reiſenden geboten. 

Endlich müſſen wir noch eine gute Eigenſchaft hervorheben, welche 
bei deutſchen Gelehrten nicht gerade haufig zu finden. Wagner und 
Scherzer ſchreiben einen lebhaften und fhönen Stil. In Wagners 
Sprache erkennt man fofort den Mann, ber viel von der Welt ger 
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ſehen hat, deſſen Blick und Urtheil klar und beſtimmt iſt. Mitten in 
ſeine Schilderungen von Natur und Volk der Neuen Welt wirft er 
ſcharfe Streiflichter über Geſchichte und Zuſtände der europäiſchen Völ⸗ 
ker. Scherzer ſcheint ein weicheres Gemüth zu ſein, mit poetiſchem 
Grundton; er gibt ſich den erſten Eindrücken hin und ſammelt mit 
Genauigkeit eine Menge Einzelheiten. 

Es liegen uns jetzt von Beiden drei Bände vor: „Reiſen in Amerika 
in den Jahren 1852 und 1853” (Leipzig, Arnold'ſche Buchhandlung). 
Bon den wiflenfchaftlihden Ergebniſſen der Reife ift darin nur ein 
Peiner Theil niedergelegt: Das umfangreiche Material, welches zu wif- 
fenfchaftlihen Zwecken von beiden Reiſenden gefammelt ift, fol in 
einem fpätern Werke, wenn fie mehr Zeit und Muße haben, veröffent- 
licht werden. Vorerſt geben fie nur den befchreibenden Theil ihrer 
Reifen ausführlich, und zwar mit der Frifche und Neuheit der erften 
Eindrüde und Beobachtungen. Wir geftehen nun gern zu, daß durch 
die fofortige Veröffentlichung die Darftellung an Lebendigkeit gewonnen 
bat, aber wir müflen dennoch bedauern, daß die Verfafler bei dem Nie⸗ 
derfchreiben gar zu forglos verfahren find. Einige Briefe und Partien 
ausgenommen vermiflen wir die anordnende künſtleriſche Hand, das 
reiche Material ift Iofe und bunf zufammengehäuft und verräth eine 
flüchtige Behandlung. Werthoolle Natur und Volksſchilderungen und 
geiftuolle Zdeen und Sdeenanfäge wechfeln mit trodenen flatiftifchen 
und politifchen Notizen und manden oberflächlichen Bemerkungen, die 
nicht einmal den Reiz der Neuheit haben. Das Werk felbft umfaßt 
mit Ausnahme Neuenglands faft alle. übrigen Staaten der großen 
ameritanifchen Union. Dieſes ganze weite Gebiet haben Wagner und 
Scherzer in verfchiedenen Richtungen durchkreuzt und überall auf Po» 
litik, Volkswirthſchaft, nationale Eigenthümlichfeiten und Landesnatur 
ein aufmerkſames Auge gehabt. Durch hervorragende ameritanifche 
Staatömäanner und Gelehrte wurden fie bei ihren linterfuchungen und 
Unternehmungen auf das glänzende unterflüßt und oft perfönlich be 
gleitet. Mit Recht können daher Wagner und Scherzer ſich rühmen, 
daß noch Fein deutſcher Reifefchriftfteller ein fo umfangreiches Material 
zur Kenntniß der Vereinigten Staaten fammeln Eonnte. 

Wagner gibt zuerft Ueberfichten über die Auswanderung nad) Ame- 
rifa und deflen Zukunft, Naturverhältniffe und Landfchaftscharakter. 
Diefe Capitel wie die über die franzöfifchen Canadier und die Anglo⸗ 
amerifaner gehören in Form und Inhalt zu dem Beften, was über 
Amerika gefchrieben. Mit großen fichern Zügen werden die Natur bes 
Landes und Volks, der ungeheure Bodenreichthum, dad Ineinandergreis 
fen großartiger Handeldvortheile, die auf bürgerliche Gleichheit und 
männliche Gefinnung gegründete Staatdeinrihtung dargeftelit, und 
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daraus wirb ein Echluß gezogen auf die Zukunft Amerikas, der ent- 
fhieden zum Nachtheil der Alten Welt ausfällt. Wir unfererfeits er- 
fennen aber in faft allen Anfichten, welche hier und ausgefprochen wer 
den, eine auffallende Kamilienähnlichleit mit denen, wie fie die ein- 
geborenen Amerikaner felbft hegen. Es ift fehr gewöhnlich, daß 
Reiſende in der erften Zeit ihred Aufenthalts in Amerifa außerordent- 
lich viel Großartiges und Herrliched und wenig Andered zu fehen glau« 
ben, aber es ift auch fehr häufig der Fall, daß Diefe hohe Meinung 
berabgeflimmt wird, wenn man längere Zeit im Lande iſt, und nanıent- 
lich längere Zeit an einem Orte verweilt und dad amerifanifche Leben 
ruhig beobachtet. Wagner nennt die Amerikaner die wahren Antipo- 
den der Alten Welt, jedoch vergebens haben wir vom Naturforfcher er- 
wartet, daß er und auch die Einflüfle des Klima und der Landesnatur 
auf Geift und Charakter der Menfchen nachgewiefen hätte. Vielleicht 
hatte diefe Betrachtung ihn zuleßt zu mancherlei Bedenken geführt. 

Scherzer gibt dann fein Tagebuch über die Geereife und den Auf⸗ 
enthalt in Neuyork, Bafhington, Philadelphia, Pittöburg und bei 
den Rappiften. Von Wagner’d Hand find die Schilderungen des 
Riagara, der Heife über die großen Seen und die Zahrten und Er- 
lebnifje in Wisconfin. Hier überrafcht und dad Geftändniß: „Wären 
wir jünger und praftifcher erzogen, nicht an das mannichfaltigere, aber 
minder glüdliche europäifche Leben gewöhnt, wie gern hätten wir unfern 
Banderftab für immer niedergelegt und in irgend einer von den freund- 
lichen Waldlandſchaften am Micdhiganfee oder am obern Miſſiſſippi ung 
für immer angefiedelt! In vorgerüdten Jahren ſich freiwillig ohne 
Zwang der Umſtände von alten Gewohnheiten ganz loszureißen, ſcheint 
ein Ding der Unmöglichkeit, und im fchönften Lande der Welt ift ein 
befriedigended Wirken und ein wahres Lebendglüd jelten möglich, wenn 
man die zwanziger Jahre lange ſchon hinter fih bat. Nur der fehr 
junge Einwanderer kann des Heimwehs loswerden und die Genüſſe 
eines gebildetern Vaterlands und die gefündern Freuden eined jugend» 
lichen Raturlandes austaufchen.” Wir glauben, hätte Wagner den An- 
fiedelungsverfuch gemacht, er wäre binnen einem Jahre wahrhaft ge 
flüchtet vor amerifanifchen Anfoderungen und hätte nach Deutſchland 
ein trüberes Bild dortiger Zuſtände zurüdgebradjt. 

Es folgt dann der höchſt anziehende Bericht von Scherzer’d Reife 
durch die Wildniffe von Wisconfin und Minnefota, ein mühfeliges 
und nicht ungefährliches Unternehmen, zu welchem nicht blos die Luſt 
an den jungfräulichen Reizen unberührter Natur, fondern auch tüch—⸗ 
tiger Muth und Ausdauer gehörten. Endlich begleiten wir ihn auf 
der weiten Reife von den äußerften nordweftlichen Anfebelungen den 
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Miſſiſſippi hinunter, durch Miſſouri, Kentudy, Tenneſſee, Georgia, 
Alabama nach Neuorleans. 

Wir wiederholen, es iſt ein außerordentlich reichhaltiger und man⸗ 
nichfaltiger Stoff, der auf dieſen weiten Reiſezügen mit dem Blicke 
des Naturforſchers und des Ethnographen geſammelt iſt, und es wer⸗ 
den eine Menge von Notizen und Schilderungen gegeben, deren früher 
noch ſehr felten ein Reifender mächtig war. Die rechte Ausbeute ihrer 
Reiſen aber, das dürfen wir mit gutem Grunde hoffen‘, werden fie 
uns nad) ihrer baldigen Rückkeht — fie befinden ſich, wie wir erfab- 
ren, jebt in Havana — in einem Werke liefern, das ebenfo werthvoll 
und bebeutend iſt, wie es ihre Reifezüge felbft waren. 
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Bor wenigen Wochen verweilte ber Prinz Rapoleon in Konſtantinopel, 
und ber Sultan würdigte ihn wiederholt feiner Beſuche; der öftreicht« 
ſche Internuntius gab ein Feſtmahl, dem alle türkiſchen Großwürben- 
träger beiwohnten, und trank auf das Wohl der Türkei und ihres 
Beherrſchers; Vely⸗Paſcha verabſchiedete ſich von ber pariſer Geſell⸗ 
ſchaft durch ein glänzendes Ballfeſt, bei dem er mit dem großen Bande 
der Ehrenlegion geſchmuͤckt erſchien u. ſ. w. Die vornehmen Türken 
befleißigen fich überall europäifcher Lebensſitte und Umgangsformen, 
und fuchen die Kluft, die fle bisher von den Europäern ſchied, zu 
überbrüden. 

Die Beziehungen und die Verkehrsweiſe zwifchen den. chriftlichen 
Mächten und der Hohen Pforte waren einft andere Art. Hr. von Ham⸗ 
mer erzählt nad) türkiſchen Quellen, daß zur Zeit bes großen Kriege 
um Candia ein franzöfifcher Botſchaftet, be Ia Haye-Vantelef, wegen 
des Beiſtandes, den Franzoſen unter dem Herzöge be la Feuillade den 
Venetianern leifteten, in offener Audienz am 7. December 1665 von ber 
Hand des Großveziers Ohrfeigen erhielt. Franzöſiſche Schriftfteller 
fuchen freilich dieſe harte Kränkung in Abrede zu fielen; gewiß aber 
ift, daß ihre Vertretung in der Türkei ſich ſchlimme Dinge gefallen 
Taffen mußte, ihre Ungehörigen nicht wirkſam zu fchäßen vermochte 
und der frangöfifche Handel im Brent danicderlag. Unzweifelhaft 
kam es noch fpater vor, daB einem franzöfifchen Conſul in Aleranbrien 
auf Befehl des Paſcha bie Baflonnade auf die Fußſohlen ertheilt 
wurde. Rudwig XIV. beſchloß endlich 1670, feinen Botſchafter zu wedh- 
fein; er rief den Herrn de la Hayes Vanteles zurück, um einen energi« 
fihern Mann an bie Stelle zu feben. 

Hierzu wurde der Marquis Charles François Dlier de Nointel aus- 
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erfehen, bis dahin Rath am Parlament von Paris und Staaterath. 
Er erhielt die gemeſſenſten Inftructionen, fi) den Türken gegenüber 
nichts zu vergeben und Die Würde feined Königs aufrechtzuerhalten, 
und Iangte am 22. October 1670 mit vier Kriegsfchiffen bei den Prin- 
zeninfeln im Angefichte von Konftantinopel an. Hier begannen fchon 
die Streitigkeiten über Rang und Etiquette.e Der Sultan refidirte 
damals in Wdrianopel; in Stambul war nur ein Kaimakam (Stell⸗ 
verfreter) des Großveziers. In den Dardanellen waren die Franzofen 
mit den üblichen Salutfchüflen beehrt worden *); Hr. von Apremont, 
der die Schiffe befehligte, Tieß nun dem Kaimakam fagen, daß er weder 
das Serail noch die Stadt begrüßen würbe, wenn er ihm nicht Die 
Verficherung gäbe, daß feine Begrüßungsfchüffe erwidert werden foll- 
ten. Died fchlug der Kaimalam ab; Hr. von Nointel fchreibt in fei- 
ner erften Depefche: „Der Kaimakam fand den Vorfchlag fo unerhört, 
daß er antwortete, es heiße feinen Kopf verlangen, wenn man darauf 
beflände, daß das Serail den Gruß erwidern follte; es gäbe kein Bei. 
fpiel, daß mun dies jemals für irgend Semanden gethban habe, nicht 
einmal für die fiegreichen Heere des. Großherrn felbfl.” Der Botſchaf⸗ 
ter ergriff nun den Ausweg, diefer Impertinenz durch eine andere zu 
begegnen; feine Schiffe gingen im Hafen von Konftantinopel vor Anker, 
ohne ihrerfeitd das Serail zu begrüßen. Dafür entwidelte er bei feiner 
Landung alle mögliche Pracht und großes Ceremoniel. 

Nointel blieb nun, im Geifte der Verhaltungsbefehle feines Könige, 
dem Syſtem treu, jede Ungegogenheit oder Grobheit der Zürken durch 
eine ahnliche zu erwidern. Schon bei dem erften Befuche beim Kai⸗ 
malam gab es ſolche Reibungen. Nach der Sitte der Zeit machte man 
fih gegenfeitig Geſchenke. Der Botfchafter fchreibt darüber: „Der 
Kaimakam bezeugte nur eine mäßige Zufriedenheit damit, aber ich be 
jeugte ihm noch weniger für die Kaftane, deren er mir zwanzig an der 
Zahl bat geben laflen. Er fand zu gleicher Zeit auf, und wir eben- 
fand; er nahm feinen Weg nad) feinem Zimmer, ohne fi) umzumen- 
den, und wir gingen nad) der. Thür, ohne ihn anzufehen.” 

Mohammed IV. reftdirte, wie gefagt, damals in Adrianopel; dort 
bin mußte Nointel fih begeben. Auch in der erften Audienz beim 
Großvezier, im Januar 1671, gab ed einige Unhöflichleiten, die ber 
Botſchafter, um nicht Alled zu verderben, zu überfehen fchien, und über 
die er fi erft am folgenden Tage beflagte. In einer zweiten Aubienz, 


*) Diefe und die folgenden Notizen find den Auszügen aus den eigenen Depe: 
fchen des Marquis von Nointel entnommen, welche Graf Leon de Laborde in feinem 
Werke: „Athenes aux 15, 16 et 17me siecles‘ (Paris 1854), Bd. I, aus den Ar⸗ 
chiven befannt gemacht hat. - 
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im Mai in Konftantinopel, trat er fchon entfchiedener auf, und über 
haupt brachte es Rointel durch feine Kefligkeit im Laufe der nachften 
Jahre dahin, Daß er mit den Türken befler fertig wurde und die Zwecke 
feiner Botfchaft förderte. Wir übergehen das Zwifchenliegende, um 
nur noch, ald Gegenſtück zu dem heutigen gefitteten Betragen der Tür⸗ 
fen, von welchem wir oben audgingen, mit den eigenen Worten des 
Botfcyafterd die köſtlichen Scenen in einer Audienz zu fehildern, welche - 
er im Mai 1677 bei dem damaligen neuen Großvezier Muftapha-Pafcha 
hatte. Nointel fchreibt darüber an den König unter dem 5. Mai: 
„Sire! Da der neue Vezier Muſtapha⸗Paſcha mir eine Audienz 
bewilligt hatte, begab ich mich in dem gewöhnlichen Aufzuge nad) ſei⸗ 
nem Palaſt; ich trat bier in ein kleines Zimmer, um feine Rückkehr 
aus dem großen Serail, wo er einen Divan hielt, abzuwarten, und 
hatte Gelegenheit, meine Geduld zu üben. Dann feßte ich mich wie 
der zu Pferde, um in den zweiten Hof zu reiten und bier bei ber 
Treppe abzufteigen. Nach der Wohnung bed Veziers binaufgehend 
mußte ich ziemlich enge Galerien paſſiren; ich fließ die Türken, Die 
mich nicht zu kennen oder fih zu fehr nach dem Audienzzimmer zu 
drangen fehienen, bei Seite, und ich ſchob fie fo unfanft aus dem 
Wege, daB fie gefallen wären, wenn die Mauer fie nicht gehalten 
hätte (!); was fie fih, wie fie mußten, mit großer Geduld gefallen 
ließen; und da Maurofordatod (Grieche und Großdolmetich der Pforte) 
meinen gerechten Unwillen einigermaßen mäßigen wollte, faßte ich ihn 
am Arm und fließ ihn ebenfalls zurüd; und fo frat ich in das zu 
meinem Empfange beflimmte Zimmer ein. Hier wurde mir ein Ta⸗ 
bouret unterhalb der Eftrade angeboten, was mich vermuthen ließ, daß 
der Sie des Vezierd, wenn er käme, höher oben geftellt werden würde, 
und daß man mich dergeflalt nöthigen wollte, in einer fo ungleichen 
Stelung mit ihm zu fprechen, was gegen den Gebraud if. Ih 
glaubte daher, diefer neuen Beleidigung zuvorkommen und nit war⸗ 
ten zu müſſen, um mich gegen den Minifter perfönlich derfelben zu er- 
wehren. Aus diefem Grunde fchritt ich, fobald ich in dem Zimmer 
war, nach dem Sofa hinauf *) und nahm das für mich vorbereitete 
Zabouret aus den Händen dreier Männer, die es hielten; fic überließen 
es mir fehr demüthig, ganz erftaunt wie fie waren über den gerechten 
Zorn, der fi), obgleich ich meiner volfommen Herr war, doch in mei⸗ 
nen Gefichtszügen ausſprach. Man bat mich zugleich, wieder herabzu⸗ 
fleigen, um unten zu warten; verfchiedene Beamte fchlugen fi zu Dies 
fem Ende ind Mittel, allein vergebens; denn indem ich auf meinem 
Site blieb, nachdem der des Veziers zurüdgefchoben worden war, aus 


°, Der Sofa fteht in den Empfangzimmern vornehmer Türken auf der ers 
böhten Hälfte des Fußbodens Geringere Leute bleiben in dem niedrigen Raum. 
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Furcht, daß ich ihn einnehmen möchte, erwiderte ich mit fefler Stimme 
und lauf genug, um vom Vezier feldft gehört zu werden, daß ich mes: 
nen Plag kenne, daß ich, lieber das Leben verlieren wollte, ald ihn ver⸗ 
laſſen, und daß, wenn der Vezier darauf beftände, mir ihn eitig A 
machen, ich mid ohne Audienz zurüdziehen würde. Da meu.DoLk 


metſch mich anflehte, mich zu beruhigen, fo entgegnete ich ihnl IE, 
befehle euch überall, felbft hier, mir nicht eine fo unwürdige Erñiedri⸗ 
gung vorzufchlagen, die der verftorbene Vezier niemals make * 


und in die ich niemals willigen werde. Die Beredtſamkeit Mau 
datos' war ebenfalls ganz unnütz. Unterdeſſen wartete der Vezier, 


mich erſt hatte warten laſſen, nun ſeinerſeits in der Hoffnung, mid — 


zu beugen, indem er ganz bereit war zur Audienz zu kommen. 
bat feinen Stolz mäßigen müſſen, wahrend er allen türkiſchen Beamten, 
die in demfelben Zimmer aufgeftelt waren, feinen Wunfch zu erkennen 
gab, mich durch die Botfchaften, die mir durch feine Vertrauten zu- 
famen, dahin zu bringen, wohin er mich haben wollte. Dan fagte 
mir, daß ich auf meinem Plate auf dem Sofa, neben der Thür, 
durch Die der erfte Minifter eintreten mußte, höher geftelt fein würde 
ald er, wenn er vorbeiginge; aber da diefe Betrachtung nur zum Zweck 
hatte, mich zu überrumpeln, ſo gab ich ihr Fein Gehör. Und ale end- 
Ich Maurokordatos ausrief: Il supremo visiro commenda, che la sedia 
si metti da basso, enfgegnefe ich: Puol questo signuore commendar 
alla sedia, che la li lascio libera, ma non à mi, che mi ritiro nel 
mio palazzo *); und zugleich ftand ich trotzig auf und Echrte in guter 
Ordnung nad) Haufe zurüd. Diefed Auftreten, das fich, wie ich hoffe, 
zu meiner Zufriedenheit ausgleichen wird, ſchien mir nöthig, um Dem 
großen Stolze des Veziers zu begegnen und ihm bei dem Antritte fei- 
ned Minifteriumd zu zeigen, welche Meinung er von mir haben muß.” 
So weit Nointel felbfl; indeß hatte der Vezier fein troßiged Benehmen 
doch fo übel genommen, daß der Botfchafter für gut fand, fih für 
einige Zeit auf ein Landhaus zurüdzuziehen. 

Wir wollen diefe Gefchichten bier nicht weiter verfolgen. Wahr- 
Icheinlich hat Ludwig XIV. den obigen Bericht, der heute faft lächerlich 
erfcheint, mit großem Ernſte gelefen und fih der Mannhaftigfeit fei- 


nes Botſchafters weiblich gefreut. Der Lefer wird daraus das Ergeb-- 


niß ziehen, daß die Zeiten fih geändert, und Die Anfprüche und Sit⸗ 
ten nicht blos bei ben Zürken, fondern auch bei den Vertretern der 
chriſtlichen Mächte ſich gemildert haben. Es kommt fchwerlic noch 


*), „Der Großvezier befiehlt, den Sitz herunterzuſtellen!“ — „Jener Herr kann 
dem Sitze befehlen, daß ich ihn frei laſſe; aber nicht mir, der ich mich in meinen 
Palaft zurũckziehe.“ . 
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vor, daß ein Ambafjadeur mit Einbogenftößen fih ſelbſt Bahn bricht. 
Nur ein Mentſchikow konnte noch verſuchen, durch ein brutales Auf: 
treten in Konftantinopel Effect zu machen; er ift Damit Durchgefallen. 
Die Aenderung der außern Sitten ift aber keineswegs bedeutungslos; 
ed liegt ihre immer auch ein Inneres zum Grunde. Nach vierzig bis 
funfzig Jahren werden die Zürfen in europäifcher Art, und mit der Art 
auch in der Denkweife, fchon größere Kortfchritte gemacht haben — 
wer ed erlebt! . 





Literatur und Kunſt. 


Bei Wigand in Göttingen iſt erſchienen: „Die weſentlichſte Grund⸗ 
lage der monumentalen Baukunſt, hiſtoriſch dargelegt an den Mei⸗ 
ſterwerken der alten Architektur. Bon I. H. Wolff, Profeſſor an ber 
Akademie der Künfte in Kaſſel.“ Der Verfaſſer hatte während feines lang 
jährigen Wirkens wiederholt die Genugthuung, dag höchſt wichtige Ideen 
und Erklärungen, welche er zuerft vor länger als 25 Jahren aufftellte, ſich 
Eingang verfchafften und von den bedeutendften Kunftlehrern anerkannt wur⸗ 
den. Wolff's Anfichten empfehlen fich durch ihre Klarheit und Rathrlid- 
keit. Auch durch diefed Werk gebt der are griechiſche Geiſt, bie heitere 
Ruhe, welche das Zeichen echten Kunſtſinns und ber Ueberzeugung find, daß 
daB Vorgetragene in ewigen Gefegen begründet fei. Es ift ein Stud Kunft 
gedichte, aber aus der bedeutendften und tonangebenden Zeit des Alter 
thums, das ber Berfaffer und vorlegt: flatt effecthafchender Bemerkungen, 
welche doch immer nur um die Sache herumflattern, läßt er die griechiſche 
Baukunft vor unfern Augen fih entwideln, durd alle ihre Theile hindurch, 
. bis zu ihrer herrlichen Vollendung. Die Acrchitekturgeſchichte foll zugleich 
den wefentlichften Theil der Theorie darftelen. In diefem Sinne wird ber 
Berfaffer, wie bier die griechifche, die Geſchichte aller ältern Architekturen bis 
auf die Bauweiſen unferer Tage verfolgen. Charakteriſtiſch aber für bie 
Auffaffung des Verfaffers ift, daß er im Gegenfag zu andern Autoritäten 
die eigenthümliche Seftaltung einer Architektur nicht aus der Beiftesrichtung 
des Volks, aus dem fie entftand, herleitet, fondern, anftatt auf die natio- 
nalen Kormen, das Hauptgewicht legt auf die allgemeinen ober abfoluten, 
um an der Hand der Gefchichte die in den plaftiihen Formen immer mie 
derdehrenden GBrundgefege zu erkennen. Die Grundidee der Architektur iſt 
auch ihm die Idealiſirung der unorganifhen Ratur, aber in der Weiſe, daß 
die Kunftform aus den Motiven des Stoffes fig entwidelt, fie fol den 
Stoff nicht beherrfchen oder vergeiftigen, fondern ihm fich unterwerfen. Bei 
der wiffenfchaftlichen Entwidelung der Kunſtſchönheit faßt daher der Verfaſ⸗ 
fer als das Hauptgefeg das der Schwere auf, welchem das ganze Reich ber 
Motive und ebenfo die Bauftoffe folgen. Der näcfte Gchrätt ift ihm alfo 
bie Wufhebung des Druds durch die Veranfchaulihung eingr ihm entipre 
chenden Tragkraft. Bon folcher Betrachtung ausgehend, läßt er dann bie 
einzelnen Bautheile der griechiſchen Kunft fammt ihren Drmamenten ent- 
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ſtehen. Erklärungen wie bie des ioniſchen Kapitäls aus dem Umkrümmen 
einer barüber gelegten Dede, ober der Zahnſchnitte als einzelner zur Un⸗ 
terftugung des Kranzleiſtens vor ben Fries heraußtretendber mehr platten 
artiger Steine; die Abweifung der Annahme, daß bie Griechen urſprüng⸗ 
lich Holzarchitektur gehabt; die Durchführung bed Principe, daß für das 
Auge wie für das Ohr nur bie alleneinfachfien. Verhältnifie, die von, 4 zu f. 
und von 4 zu 2 faßlich und befriedigend, — Ideen und Aufſchlüſſe dieſer, 
Art, an welchen das Buch reich ift, machen das Studium beffelden auch 
denjenigen Architekten und Kunftfreunden fehr werthvoll, welche weder "mit 
der biftorifhen noch mit ber flatifhen Auffaffung des Verfaſſers einver- 
fanden find. CH. 


In der Vereinsbuchhandlung in Berlin ift erſchienen: „Marguerite. 
Roman von Chriſtian Bir“ (3 Bde). Der Verfaffer war uns bisher 
nur durch feine verdienſtliche Biographie Ludwig Philipp’s bekannt. Su 
dem vorliegenden Werke lernen wir ihn auch als geichidten und talentvollen 
Romandicter kennen; fein Stil ift leicht und fließend, feine Charakteriftit 
lebendig und treu, feine Schilderungen glänzend und farbenreih. Nur mit 
feinen Erfindungen Zönnen wir uns nicht ducq weg befreunden; ſie erinnern 
zu ſtark an jene neueſte franzöſiſche Schule, die Schule der Sue und Du⸗ 
mad, die keinen Gott über ſich kennen als ben Effect, ben craſſen, haar ⸗ 
fträubenden Effect, dem fie deshalb auch jede andere Rückſicht, äfthetifche 
ſowol wie fittliche, zum Dpfer bringen. In letzterer Hinſicht zwar trifft 
den Verfaffer der „Marguerite” kein Vorwurf; fo nahe die Gelegenheit zu- 
weilen geboten war, fo ift er doch jeder Verfuchung, den Leſer durch frivole 
Schilderungen zu kitzeln, heharrlich ausgewichen. Dagegen ift er mit ber 
Wahrſcheinlichkeit allerdings etwas a la Dumas umgeſprungen. Die be 
kaunte Leichtfertigkeit des franzöfifhen Publicums, das eben nur unterhalten, 
gepackt, mitfortgeriffen fein will, gleichviel um welchen Preis und mit wel⸗ 
den Mitteln, mag fi) bei dieſer Teichtfertigen Art der Motipirung, wo bie 
felgenreichflen und außerordentlichſten Begebenheiten durch die trivialften Zu⸗ 
fälligleiten, einen verwechſelten Wagen ꝛc. berbeigeleitet werden, beruhigen ; 
der ernfiere Sinn des Deutfchen verlangt eine mehr innerliche Begründung, 
er verlangt namentlih Morive, die auch in Betreff * ſittlichen Inhalts 
mit den Ereigniſſen, die ſich daraus entwickeln, in Uebereinſtimmung ſtehen, 
und ſomit jenem Begriff der Gerechtigkeit entſprechen, deſſen auch die Poeſie 
ſich niemals entſchlagen fol. — Bis zum Widermwärtigen iſt dieſe franzoͤſi⸗ 
he Effecthafcherei getrieben in „Ein Zefuit. Roman in zwei Bänden 
von Oswald Fiedemann” (Reipig, OD. Wigand). Der Berfafler hat 
wol ſelbſt gefühlt, wie ſchwer «8 hält, nachdem feit einem Dutzend Jahren 
und Länger Sefuiten und Sefuitenkniffe in allen Romanen verbraucht, auf 
len Theatern abgeſpielt find, nachträglich no einen Sefuiten in Scene zu 
fegen, dem das Publicum nicht fofort ins Angeficht gähnte. Dex Apparat, 
mit dem er feinen Sefuiten zu bem Ende umgibt, ift außerordentlich; was 
ein fleißiger Leſer der neweften franzöfifhen Schauerromantit an Reminis⸗ 
cenzen nur irgend im Gedaächtniß behalten, oder was eine überfpannte, yon 
ſchlechten Muſtern überfättigte Phantafie in dieſer Art nur erzeugen kann, 
das findet fi in dieſem Roman zuſammengeſtellt; Verbrechen wird auf 
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Berbrechen, Elend auf Elend gehäuft — und damit zuletzt doch nur em 
Effect erreicht, der den Abfichten des Verfaſſers vollftändig wiberfpricht. 
Das Buch hat uns lebhaft an die „Nemefis‘ von Scherer erinnert, über die 
in der vorlegten Nummer berichtet ward, wiewol Hr. Schere dem Berfaffer 
an Talent allerdings weit überlegen ift; wie bort der verbrecheriiche Held 
des Nomans, fo ift auch bier der Sefuit bei aller Nichtswürdigkeit fo außer⸗ 
ordentlich einfältig, feine heimtüdifchen Pläne find alle fo thöricht angelegt, 
die ganze Figur ſteht mit einem Worte fo fehr in Widerfpruh mit ſich 
felbft, daß es unmöglich halt, irgend ein ntereffe dafür zu gewinnen. Mit 
diefem widerwärtigen Inhalt fteht die fprachliche Darftellung in beflagens- 
werther Webereinftimmung; wie die Phantafie, fo geht auch die Sprache zu- 
weilen mit dem Berfaffer vollig durch, ganze Seiten lang verfällt er in 
Declamationen, denen kein vernünftiger Leſer im Stande ift einen Sinn ab- 
zugewinnen, ja wir zweifeln, ob ber Verfaſſer felbft ſich etwas dabei ge⸗ 
dacht. Nach diefem harten Urtheil wird es feltfam Elingen, wenn mir hinzu⸗ 
fegen, daß das Buch gleich den früher befprochenen Arbeiten des Verfaſſers 
bei alledem gewiſſe Funken von Zalent verräth; doch ftehen fie freilich viel 
zu vereinzelt, um den Eindrud des Ganzen zu verbeffern. Der Verfaffer 
muß fi erſt entfchließen, ar zu denken und das Gedachte richtig zu ver- 
binden; folange er dies unterläßt und folange er ſich ferner nicht die 
ernftlichfte Mühe gibt, durch Studium guter Mufter feinen Gefhmad zu 
verdeffern, fo lange kann ihm auch das angeborene Talent nicht helfen, 
felbft wenn es noch viel reicher märe, als es iſt. — Dagegen haben wir bie 
Senugthuung, eine Schriftftellerin, deren frühere Probucte uns ebenfalls Ver» 
anlaffung gaben, über Maßlofigkeit und Mangel an Gefhmad zu Magen, 
in ihrem neueften Werke auf einem Wege zu finden, der im Vergleich mit 
früher unzweifelhaft als ein Fortfchritt begrüßt werden muß: „Der Gar- 
dbinal von Richelieu. Roman von Aline von Schlichtkrull“ (4 Bde. 
Görlig, Heyn). Die Verfafferin, an der wir früher namentlih auch die 
Willkür zu tadeln hatten, mit ber fie Hiftorifches und Erfundenes durchein⸗ 
andermifchte, hat ſich diesmal ſtreng auf biftorifchem Gebiet gehalten. Biel⸗ 
leicht fogar zu ſtreng; das hiſtoriſche Material, das fie mit anerkennens⸗ 
werthem Fleiß zufammengetragen, ift noch nicht überall poetiſch durchdrun⸗ 
gen, wir gerathen noch ftellenweile in Zmeifel, ob wir einen Roman leſen 
ober eine Reihenfolge Hiftorifcher Ercerpte und Notizen. Doch werden wir 
mit diefem Mangel ausgeföhnt durch die große Klarheit und Objectivität der 
Darftellung, alfo gerade zwei Eigenfchaften, die ihre frühern Arbeiten ſehr 
vermiffen ließen. Auch die Sprache, ift einfach und verfländig; wenn fie 
bier und da and Trockene anftreift, fo wollen wir das ebenfalls gern gegen 
die Ueberfchmwänglichkeiten in Abrechnung bringen, an denen ihre Darftellung 
früher litt. Der Zweck des Buchs geht dahin, den berühmten Staatsmann, 
deffen Namen es führt, poetifh und fittlich zu rehabilitiven; die feltfamen 
Contrafte diefes großen Dafeins, diefer ungleichartigen Riefenkette von Edelm 
und Zweibeutigem, von erhabenen und Meinlichen Handlungen follen (um 
nit den eigenen Morten der Verfafferin zu reden) erklärt werden aus dem 
Kampfe heftiger und tragifher Leidenfchaften mit einer unbeugfamen Ver— 
nunft, welche auf faft damonifche Reife das unverkennbare Gepräge natür- 
licher Sanftmuth und Güte vernichtet hat, und deren Opfer Richelieu als 





Correfpondenz. Aus London. 960 


Menſch im vollfien Sinn des Worte mit einer nie gewütdigten Selbſtoer⸗ 
leugnung geworben iſt. „Mir ift”, fährt fie fort, „die Summe feines Lebens 
ofchienen wie der höchſte Triumph menfchliher Beharrlichleit — wie der Sieg 
des Charakters über alle innern und äußern Verhältniffe, an beffen harter 
Arbeit freilich auch das eigene Selbft, mit feinem Glück, feinen Wünſchen und 
dem ganzen zarten Saitenfpiel einer vielbegabten Seele fpurlos, aber mit vollem 
Bewußtſein zugrunde ging.” Der Hiftoriker wird bdiefer Auffaffung freilich 
nur mit großem Vorbehalt beitreten; doch handelt es fich hier ja nicht um 
ein Geſchichtswerk, fondern um einen Roman, und fo darf die Kritik auch 
der Berfafferin das Zeugniß nicht vorenthalten, das Gemälde, wie fie «6 
einmal angelegt, confequent und richtig durchgeführt und im Ganzen ein 
Buch geliefert zu haben, das gebildeten Leſern eine unterhaltende und an⸗ 
tegende Lectüre gewährt. Fährt fie auf diefem Wege, bem Wege der Klar 
beit und Nüchternheit, fort und weiß fie ſich babei auch noch etwas von dem 
frühern Feuer zu erhalten, fo dürfen wir uns von ihre noch manche ange 
nehme und dankenswerthe Leiſtung verfprechen. mar. 
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Aus London. 
19. Februar 1855. 
U. „Revolution“ war, wie ich glaube, das letzte Wort meines neulichen 
Briefes. Die Dispoſition dazu muß in der Luft gelegen haben; ſeit einigen 
Tagen klingt es von hier und von da, ſproßt es in den Leitartikeln, wie 
der Crocus aus dem Schnee. Ich weiß die Maſſe von Material, von That⸗ 
fahen und von Urtheilen, die an dem Worte hängen, nicht anders zu orb- 
nen, als indem ich ihm zuvoͤrderſt den weitern Begriff „Veränderung“ ſub⸗ 
fituire. Auf drei Seiten ſpricht man von Beränderungen; und auf einem 
vierten Punkt ift eine große Veränderung, ohne viele Worte, eingetreten. 
Mit der legten anzufangen: Lord Palmerfton hat fi) am 17. Februar 
dem Parlamente als Premierminiſter präfentirt, empfangen, wie D’Ieradli 
bemerkte, mit feierlihem Schweigen, und umgeben von dem geflürzten Cabi⸗ 
nete. Im Unterhaufe fehlten von den Mitgliedern der Aberdeen'ſchen Ge⸗ 
fellfhaft nur Ruffel — den die „Times“ binnen 14 Tagen „auf immer bes 
Vertrauens der Königin und bes Landes verluflig”‘, „für den würdigſten Re⸗ 
prafentanten Englands am Wiener Congreß“ und „für Semanden, den 
Palmerfion. auf Reifen geſchickt, um ihn loszuwerden“, erflärt hat*) — und 
Hr. Lowe, ber in Auftralien den Franklin probirte, fi) von Aberdeen als spi- 
ritus familiaris für Sir Charles Wood behufs der Regierung Indiens an- 
ſtellen ließ unb jegt einen beffern job zu machen glaubt, indem er indepen- 
dent wird, d. h. nach For’ Definition: a member who cannot be dependet 


*) Seitdem hat er bekanntlich neben feiner Miffion in Wien auch noch die Stelle 
des Eolonialminifters in dem durch den Austritt der Peeliten purificirten Minifterium 
angenommen. j D. Red. 
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upon. In der Debatte über den Roebuck'ſchen Antrag Hatte Palmerſton 
ecklärt, dab er den Antrag als ein Mistrauensvotum betrachte, und Hinzu- 
gefegt: „Ich ſtimme volllommen mit dem Übgeorbneten für Budinghamfpire 
(D’Iraeli) überein, ber gefagt bat, daß der Antrag nicht bie Berurtheilung 
des Herzogs von Nemsaftle als ifolirten Gliedes des Gabinets insbeſondere 
verlange, fondern bad ganze Cabinet für die Thatfachen verantwortlich mache, 
die dem Herzoge vorgeworfen werben. Kraft biefer Gemeinſamkeit find wir 
bereit, und Ale der Gntfcheidung des Haufes zu unterwerfen.” Ein Ber 
fangen, den Roebuck'ſchen Beſchluß zurückzunehmen, hätte fich, aus der par⸗ 
Iamentarifchen Theorie wenigfiens, vertheibigen laffen, wenn ein anderes 
Minifterium eingetreten wäre. Es find wahrfcheinlich Präcedenzfälle vor⸗ 
handen. Uber das Minifterium iſt geblieben, es ift nur „aufbecatirt”, wie 
D’Iraeli gefagt hat. Noch mehr, NRuffell, der Oberharufper, ber feit 25 
Jahren das Amt hatte, in die Eingeweide der gefchlachteten Hühner — ich 
bitte um Entſchuldigung, in bie britifhe Conſtitution — zu fehen und ben 
Ausſpruch zu: thun: Felix faustumque! Es ift conflitutionel! — er bat 
erklärt, es laſſe fich nichts gegen den Antrag vorbringen. Warum foll alfo 
nicht unterfucht werden? „Weil”, fagt Palmerfton, „eine folche Unterfuchung 
nicht in Webereinflimmung ift mit den wahren und rechten Grunbfägen ber 
Gonftitution.”*) Warum Ge. Herrlichkeit nur nicht bie Gewogenheit ge⸗ 
habt bat zu fagen, wo er das gelefen, welches die wahren unb rechten Grund» 
fäge — im Gegenfag zu unmahren und unrechten —, wo fie niedergelegt 
find, wie er aus den Grundfägen feinen Schluß ableitet! Zweitens miber 
ſpricht er auf Grund der energifchen Mafregeln, die er befchloffen, der un- 
begrenzten Zahl von Todtengräbern, die er Lord Raglan zur Dispofition 
gefielle, mad der andern guten Vorſätze, die Sie aus ben Zeitungen Tennen, 
und Die gegenwärtig ein Kinderfpott find, folange es dauert. Als britten 
Grund hat er ein Hiftörchen vorgetragen mit dem bekannten jorofen Schlenkern der 
Arme. Es war einmal ein Mann Namens Wat Tyler (der in Parenthefi 
bemerkt mehr Geiſt und Charakter hatte als die „AO alten Gentlemen”, die 
nach der allerneueſten Entdeckung ber „Times‘‘ England regieren). Er fland 
an ber Spitze eines Aufſtandes und traf mitten auf Smithfield mit Mi- 
chard I. zufammen, um zu parlamentiren. Der Lorbmayor von London, 
ins Gefolge des Könige, fließ ihn meuchlings nieder, weshalb die City heute 
noch einen Dolch im Wappen trägt, den man auf dem Kragen der Gity- 
polizei fehen kann. Der König vitt ımter bie Aufftändifchen unb ſprach: 
„She habt euern Führer verloren; ich will euer Kührer fein.” Folglich 
tritt jegt Das aufdecatirte Eabinet unter die Mitglieder des Unterhaufes, unter 
den Parliawentary mob („Times’‘), unter ben „ungenannten Troß, uneinig 
unb führerlos“, wie dieſe Verſammlung ſchon früher bezeichnet worben ift, 
und fpricht: „Wir wollen euer Unterfuchungscomitd fein.” 

Nun das ift jedenfalls eine Veränderung. Bis zum 21. Iammar 1854 
hatte fi) die „Kenftitution” nach dem Zeugniß des „Globe“, ben bie Whigs 
unterhalten, dahin enswistelt, daß, „was bie Miniſter als Indiyiduen vor 





®) Auch diefe Unterſuchung ift feitbem mit Zuſtimmung ded Miniſteriums an 
genommen und die betreffende Commiſſion unter Rocbuf's Borkis ernannt — 
ß 2 
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den Waͤhlem gefagt Haben mögen ober ſelbſt als Mitglieder früherer, nad 
andern Principien gebildeter -Minifterien, keine verbindliche Kraft für ihre 
Handlungen als Mitglieder der gegenwärtigen Regierung hat. Das Bal 
merfton’fche Miniſterium ist mwefentlich identifch mit bem Aberbeen’fchen,, den 
Derfonen und den Principien nach. Aber der Umftand, daß das Pad Karten 
etwas anders gemifcht und ein anderer Trumpf aufgelegt ift, genügt jetzt 
bie myfteriöfe Wirkung des Bades der Wiedergeburt hervorzubringen, bie 
Mitglieder nicht nur von ihren früheren Mafnehmungen, fondern auch von 
ihren begangenen Sünden reinzumafchen. Die innere Politit wird ‚ums 
verändert bleiben“, bat der Graf Sranville im Oberbaufe angefimbigt. Und 
was war bie innere Politik des Minifteriums, ehe es ‚wiebergeboren wurde? 
„Langſame und fletige Berbefferung der materiellen unb intellectuellen Zu- 
ftände des Volks“ und „confervativ-liberal”, hatte der Graf Aberdeen bei 
Uebernahme des Amts gefagt, und das ift hier wol noch manchem Staats⸗ 
bürger gegenwärtig. Aber wenige erinnern fih, daß bad Programm nad). 
ber geändert worden if. Im Yuguft 1854 erklärte Nuffell, daß die innere 
Politik des Cabinets allerdings nicht die Unterflügung des Hauſes gefunden 
babe, und daß das Minifterium nur zum Behuf und fraft des Kriegs im 
Amte bliebe. Alſo die innere Politit war Null und bleibe Null. Auch die 
äußere ift nicht qualitativ verändert, fie ift nur gefteigert. Das Programm 
unter Aberdeen lautete: Krieg und Frieden; unter Palmerflon: Krieg und 
Frieden, aber titanenhafter Krieg und titanenhafter Friede. Der Friedens⸗ 
engel Weſtmoreland, potenzirt durch Lord John Nuffell, ber Kriegsengel 
Raglan, potenzirt durch einen Rathgeber oder Aufſeher, dem er „gewiß Kolge 
leiften wird”, fagt Palmerſton. 

Diefe Beendigung der Minifterkrifis ift etwas Neues, iſt eine Beran« 
derung, wenn Palmerfton auch verfichert, fie fei das Alte, Wahre, Echte, 
Conftitutionelle. Ale ift es freilich in einem andern Sinne; es ift bie Wie 
derholung der theologifchen Spigfindigfeiten und Mofterien ans ber byzan- 
tinifhen Zeit und dem Mittelalter. Man begreift Palmerſton's umfägliche 
Beratung für das hohe Haus, wenn man fich erinnert, daf er 25 Jahre 
fang ale Minifter des Auswärtigen befagte® hohes Haus an der Nafe ges 
zogen Hat. Wäre er eine Natur wie Derby, von bem Whitty („Political 
portraits‘) vor zwei Jahren gefagt, und die „Times“ vor zwei Monaten 
nachgefchrieben hat, er fei ein unverbeflerlicher Spaßmacher, fo würde ich 
fagen: wie Lord Palmerfton am Freitag innerlich gelacht haben muß! Aber 
ih Halte Lord Palmerſton nicht für einen Demokrit, glaube auch nicht, wie 
Whitty von ihm fagt, er wife nie, wo er binauswolle, fange ewig an. 
IH Halte das Palmerfton’fche Portrait in dem Buche für das ſchwächſte und 
für ganz verzeichnet. Derby fieht die Schwächen ber Menſchen und lache 
darüber, Palmerfton ficht fie und benugt fie. 

Aber es ſoll auch anders werben und bie Veränderung bat fich feit Tange 
vorbereitet, fagt ba8 „Morning Chronicle”. Die Thatſache ift wol ſchon in 
deutfchen Tagesblaͤttern hervorgehoben: aber ihr, wenn einer, gebührt au 
ein Mag in einem Werke, bad gebunden, aufbewahrt und wieder nachgelefen 
wird. Das „Morning Chronicle“, lange geachtet wegen claffifcher Bildung, 
feit Jahren bekannt wegen feiner f&olaftifchen Schreibweife, ift feit einiger 
Zeit Hegelfch geworben und zwar wie Hegel war, da er Geheimrath ge 


372 Gorrefponbeng. 


worden, nicht mie der alte nürnberger Hegel, ober bubbhiftifch, was auf Eins 
binaustommt. . Wenn ich diefe Artikel lefe, fo klingt mir immer ein alter 
Studentenwig..in den Ohren. „Negiven Sie die Penetrabifität ber Materie”, 
fagte der Student feinem Schneider; d. h.: fegen Sie einen Fliden auf das 
Loch. Der Proceß des „Morning Chronicle‘ ift fo: erſt beftillirt e& von 
ben Dingen und Perfonen ein Abftractum; dann vechnet es mit dieſen Ab- 
firactionen; dann überfegt e6 das Facit wieder in Dinge — gerade wie die 
ſtaatsmänniſche und bie demokratifche Partei in Deutfchland ed 1848 thaten. 
Man Höre! „Lord John Ruſſell gebt nah Wien nicht nur als ein Diplo 
mat” — das läßt fich Hören, denn Lord John Ruſſell ift kein Diplomat — 
„fondern auch als eine Demonftration.” Ruſſell ift eine Demonftration, 
Nüffel. — Lager von Chobham. „Er geht nach Wien nicht fowol, um zu 
unterhanbeln, als um die ruhige Entichloffenheit und hartmädige Ausdauer 
feiner Landsleute zu repräfentiren.” Noch fchöner ift die Symbolik des Mi- 
nifteriums Palmerfton. „Es ift die logifche und natürliche Folge der Ereig- 
nifſe.“ Unphiloſophiſche Leute hatten gemeint, daß Intriguen das Meifte 
dazu gethan. „Aberdeen fymbolifirte eine würdige und verföhnliche Haltung 
Englands gegen bie andern Staaten. Palmerfton iſt die Incarnation von 
Allem, das fchrediich ift in der Friegerifchen Kraft der englifhen Race. Das 
Berbleiben feiner frühern Collegen neben ihm ift der Ausdrud der Friedens 
liebe.” Dies fcheint weniger Hegel'⸗ als Schelling’fche Spentitätsphilofophie 
zu fein; ich bitte überhaupt, ed mit meinen Citaten aus ber Gefchichte ber 
Philoſophie nicht allzu genau zu nehmen; glücklicherweiſe babe ich das 
Wenige, was ich davon gewußt, faft ganz vergeffen. 

Unmittelbar auf diefe beiden Artikel folgte einer, ber die parlamentari« 
ſche Krifis philofophifch beftimmt; und wer einmal eine Rechtsgeſchichte Eng⸗ 
lands ſchreibt, ohne den Artikel zu citiren, der macht feine Sache fchlecht. 
Gr ftcht in ber Nummer vom 17. Februar. 

„Es wird gegen die Palmerfton’fche Regierung erinnert, daß nicht eine 
Majorität des Unterhaufes auf ben Wink ihres Schagfecretärs (Einpeitſchers) 
gehorcht, was in alten Zeiten als ein Element ber Stärke und Dauerbarkeit 
des Minifteriums betrachtet wurde. Unterfuchen wir ruhig, ob bad noch an- 
zunehmen ift und, wenn fo,. ob bie geringfte Ausficht auf eine dauerhafte 
Verwaltung da ift, folange nicht ber gegenwärtige Zuftanb der Parteien und 
der öffentlichen Meinung eine Umkehr oder doch eine weientliche Veränderung 
erfahren bat.” Folgt eine lange gefchichtlihe Auseinanberfegung, welche bie 
Reformbill und die Aufhebung der Kornzölle als die Wendepunkte bezeich- 
net und in das Dilemma ausgeht: „Entweder ift die allgemeine Stimmung 
(the national feeling) nicht trew reflectirt im Parlament ober die Unter 
flügung des Parlaments kann nicht länger im voraus berechnet werben aus 
lärmendem Enthufiasmus oder aus ber Zahl ficherer Stimmen, und obne 
Rückſicht auf die Mafregeln, die ein Minifterium einzuführen gedenft. Die 
allgemeine Stimmung ift nur zu treu im Parlamente reflectixt, alfo .... iſt 
es jebem Nachdentenden Par geworben, bag wir eben erft anfangen ausfindig 
zu machen, mas Repräfentativregierung im eigentlichen Sinne des Worte iſt.“*) 


*) That we are only just beginning to find out what representalive govern- 
ment, properly so called, is. 
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Don’ der Magna Charta, 1215, nach Nuffell, aus dem nebelbedeckten 
Meere, aus dem der „Strom der Geſchichte“ entfpringt, nach Andern, denen 
ich beiſtimme, iſt De englifche Verfaſſung abzuleiten; und im Sahre der 
Gnade 1853, im Hornung, fängt man eben an ausfindig zu machen, was 
Repräfentativregierung eigentlich if. Thank ye few for that word! Dann 
konnen wir Deutichen uns tröften. Aber fehen wir uns die Sache oder 
die Worte genauer an; am Ende hat das „Morning Chronicle” doch Recht. 
Die englifche Verfaſſung ift gar fein representative government, kennt gar 
feine Volksvertretung, fondern nur Bevollmächtigte wirthichaftlicher Gruppen. 
In das franzöfifche Repräſentativſyſtem ift England erft feit 1832 und in 
die Ludwig-Philipp’fche Wirthſchaft erſt feit Peel gerathen, obgleih von 
Theoretiteen das Syſtem in England hundert Jahre eher entwidelt worden, 
ehe es in Frankreich praktifch wurde. Daß die Majorität des Unterhaufes 
die Miniftee macht, ift eine Neuerung. „Morning Chronicle” will fie ab- 
fhaffen umd verlangt und erwartet, daß bie Minifter die Majorität machen 


durch die Vortrefflichkeit der Maßregeln, die fie ankündigen. Jeder Minifter 


Ludwig Philipp’d hat fih auf den Grund bin eine Majorität zu machen 
gefucht:  Minifterdespotismus, befchräntt durch öffentliche Meinung. Iſt 
die Doctrin revolutionär? 

Eine andere Richtung — von Partei kann man wol nicht fprechen — 
will auch die Neuerung der parlamentarifchen Majoritäten abfchaffen, aber 
nichts an die Stelle fegen. Sie will aufleben laffen, was vorher beſtand 
und legal nie aufgehört hat zu beftehen: die Krone erwählt ihre Minifter, 
die Minifter führen die Gefege aus, und das Parlament ſtraft die Minifter, 
wenn fie gegen die Gefege handeln, fich 3. B. beim Amtsantritt feiner Reu⸗ 
wahl unterwerfen. In den londoner Blättern, die ins Ausland gehen; 
werden Sie darüber menig oder nichts gefunden haben, hier und da ein 
Eingefandt im „Morning Herald“ abgerechnet. Die Sache ift noch nicht 
refpectabel, wenigftens bei den blafirten Hauptitädtern. In den Provinzen 
gährt fie; es iſt von einer Constitutional association die Rede; man wird 
an die Zeiten von Gartmwright und Horne Tooke, an die Corresponding 
Socielies erinnert. Weber diefen Gegenftand ein Wort zu fagen, ift wol das 
„Deutſche Muſeum“ der geeignetere Ort ald Zagesblätter, die den Borur- 
theilen ihrer Leſer zu viel Rückſichten fehuldig find, um fie energifch und bei 
Zeiten befämpfen zu können. Es heißt ja einmal, daß die Tagesblätter der 
Spiegel ber öffentlichen Meinung find. So mögen Bierteljahrs- und Mo- 
natöfchriften der Spiegel des Spiegeld fein. Die Taktik, Zuftände, die man 
nicht direct befprechen Tann, indirect zu Britifiren durch den’ Contraft mit 
andern Zuftänden, wol gar alle Scattenftriche in der Folie gefliffentlich zu 
unterdrüden, jederzeit gefährlich, wenn nicht geradezu verbammlich, bat, auf 
Deutfchland und England angewandt, zu einer beſonders verberblichen Täu⸗ 
[hung geführt. In England ift ein „Parliament”, was doch wol von parler 
herkommt, alfo eine Berfammlung, in der man fpriht; und dieſe Verſamm⸗ 
fung bat jegt eine große Gewalt, während fie zu früheren Zeiten eine kleinere 
hatte. An andern Orten gibt ed auch Sprechanftalten, die eine fehr geringe 
oder gar feine Gewalt haben. Daraus wird fehr oft der Schluß gezogen 
— die Belege find nicht weit zu fuchen —, daß die Entwidelung in Ging» 
land und anderswo bdenfelben Weg nehme, nur daß man ander&wo um 
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etwas, vielleicht um ein paar Jahrhunderte, hinter England zurück fei. Lord 
Yalmerfton, bei deffen Reden man fich ſtets zuerft fragen muß: was will 
ee verbergen? hat diefe Verftellung genährt durch bie wiederholt ausgeſpro⸗ 
chene Behauptung, wenn nur erft bie Form da fei, finde fich die Seele mit 
der Zeit Hinein, eine Behauptung, die genügen follte, ihn in den Augen ben 
Bender Leſer einfürallemal ber beabfichtigten Zäufhung ober eines radi⸗ 
calen Mangels an Geſchichtsverſtändniß zu überführen. Endlich gibt es faſhio⸗ 
nable oder ſtaatsmaͤnniſche Bücher genug über Englands Geſchichte und 
Berfaffung, englifche und andere, die jene Ruganmendung machen oder doch 
dem Leſer hinlegen. Aber was find die Thatſachen? 

Alle germanifchen Staaten hatten einen Fürften und eine große Raths- 
verfammlung, bie: Befugniffe beider ſtreng abgegrenzt gegeneinander und 
gegen das Gefeg, das über ihnen ftand und vom Volke gehandhabt wurde. 
In England ftellt die fürftliche Gewalt fi über Parlament und Gefeg, 
wirb geftimzt, findet aber die Gelegenheit zur Reftauration in den theologi- 
fchen Elementen, welche der Bewegung beigemifcht waren, und gelangt zum 
vollen Abſolutismus. Sie wird noch einmal geftürgt und der Sieger, bad 
Parlament, ftellt fi über Krone und Gefeg. Parlamentarifcher Despotis- 
mus, befchränkt „durch das Nifico der Infurrection”, ift die Verfaffung Eng- 
lands nach Charles Kor. Wo auf dem Fefllande ift die Entwidelung ebenfo 
gewefen, wo eine- Möglichkeit fie nachzuholen, wo ein Grund, das zu wün« 
ſchen, angefichts des Bankrotts, ben die For’iche Theorie in diefem Augen⸗ 
blicke macht? Die Namen find diefelben, aber die Rollen find vertaufcht. 
Unter den Stuarts war das Parlament Träger und Vorkämpfer de Ge⸗ 
fege® gegen arbitrary power; unter ben Sannoveranern fpielt das Parla- 
ment die Rolle der Stuarts. Und doch gibt es jenfeit des Kanals Leute, 
die ſich kraft ihres Liberalismus verpflichtet halten, ſehr argwöhnifch gegen 
die Königin Victoria zu fein, weil fie felbft fi im Stuart’fchen Zeitalter 
befinden. In England felbft tragen die edeln Grafen und fehr ehrenwerthen 
Fremde Sorge, von ihren Clubs unter der Hand einen Alarmruf gegen bie 
freiheitsfeindliden Beftrebungen ber Königin ausgehen zu laffen, fo oft fie 
felbft ein böfes Gewiſſen haben. Solche Gerüchte treten unter beftimmten 
Verhältniffen mit unfehlbarer. Sicherheit auf, und ich habe gelegentlich ent- 
dedit, woher fie kommen. Sie erfchienen auch kürzlich wieder, haben aber 
feinen Eindruck gemadt. Let us go back to the old ways of our con- 
stitution! ift Heute der Wahlſpruch Vieler, die 1848 Luft Hatten Barrikaden 
zu bauen, fie wußten nur nicht gegen wen. Iſt das revolutionär? 

Aber die „Times“ ift gewiß revolutionär, denn das „Morning Chronicle“ 
hat es gefagt. Sie fchimpft auf die Ariſtokratie; fie verlangt eine „Erwei⸗ 
terung der Grundlage”; fie fagt: man fühlt fi Heut in England wie 1788 
in Frankreich. Aber fie fagt nicht ein Wort von der Agitation im Lande, 
fie nennt nie das Wort Priog- Council, fie unterfucht nie bie Verfaffungs- 
mäßigteit des Gabinets, noch bie Gompetenzfchranten des Parlaments, noch 
den Umfang ber richterlihen Gewalt, noch die Betreibung der auswärtigen 
Politik, wie fie nie von dem bänifchen Vertrage fpricht, nie den Vertrag von 
Adrianopel ober den Darbandienvertrag erläutert, wie fie nie etwas fagt, 
was Rußland tiefer als in der Borke verlegen konnte. Was folgt daraus? 
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Daß fie mit ihrem fcheinbaren Gegner, bem „Morning Chronicle”, ein ab- 
gekartetes Spiel fpielt. 

Ein eben folches Spiel fpielt fie, wie es fiheint, mit Palmerfion über 
den Roebuck'ſchen Antrag. Am Freitag Morgen fchläge fie eine „gemifchte 
Eommiffion‘ vor, gemifcht aus Lords und Gemeinen. Am Freitag Abend 
räth Palmerflon, bie ganze Unterfichung aufzugeben. Wird das Reſultat 
vieleicht ein Compromiß fein? Vielleicht bad, was bie „Times“ vorgeſchla⸗ 
gen? Bird das nicht vieleicht die Wirkung haben, daß das Ergebniß der 
Unterfuhumg, welches es auch fei, nicht zum GBegenftand einer Anklage ge 
macht werden kann? Es fcheint fo; denn wenn das Oberhaus an der Bor- 
bereitung der Anklage theilgenommen, fo kann es nicht Richter fein. | 

Dir Neil geht als Reviſionscommiſſarius für Lord Palmerſton nad 
der Krim. 


Aus Wien. 
32. Februar 1855. 

R.D. .... Und wir beftreuen unfer Haupt mit Aſche, fintemal ber Faſching 
zu Ende if. Er war zwar allerding® minder übermüthig als fonft, aber 
immerbin noch lebhafter, als man bei dem Ernſt, der alle Werhältniffe be- 
herrſcht und durchdringt, hätte erwarten follen. Zwar foll in unfern eigenen 
Mauern naͤchſtens eine erneute Friedensarbeit beginnen: jedoch verfpricht fi 
Niemand von ihr ein Mefultat. Das Manifeft des Kaiferd Nikolaus, bie 
verftärkten Anftrengungen Englands, die Rüſtungen Schwedens, der Beitritt 
Piemontd zum Bunde der Weftmächte, den zur europäifchen Coalition zu 
erweitern nur noch an Deutfchland gelegen, in der That, das Alles fieht 
nicht nad Frieden aus. Auch ift die allgemeine Exrbitterung gegen Ruß— 
land, als den Störer des Weltfriedens, zu fehr geftiegen, die culturhiftorifche 
Bedeutung des eingetretenen Bruches aller Welt zu einleuchtend, ald da an eine 
Ausföhnung zu denken wäre, bevor nicht gewichtige und dauerhafte Refultate 
errungen find.*) Einen intereffanten und bedeutungsvollen Beleg für das 
gänzlich veränderte Verhältnig, in dem Deftreich jegt zu Frankreich ſteht, 
bildet die Auslieferung der Leiche des Herzogs von Neichftadt, welche, einem 
allgemein verbreiteten, zwar von officiofer Seite in Abrede geftellten, dennoch 
vielfach geglaubten Gerücht zufolge, auf den Wunſch des Kaifers Napoleon in 
änigen Monaten ftattfinden fol. Andererſeits wird fogar von der Aufftellung 
eines franzöfifhen Armeecorps an ber böhmiſch⸗ polnifchen Grenze gefprochen: 
und gewiß wäre dies einer der wirkungsvollſten Schachzüge, die man unter 
jegigen Umftänden machen könnte. Für jeden Fall ift es wol gewiß, daß 
(don bie nächſten Wochen große und nachhaltige Entfcheidung bringen mer- 
ben; ber fieblihen Primula veris werden diedmal andere Gefellen zum Auf: 
bruche lauten, als Schwalben und Xerchen. 

Einftweilen genießen wir den Reſt der MWinterfreuden noch fo behaglich 


*% Dur den am 2. März erfolgten plögliden Tod des Kaifers Nikolaus ift 
die Weltlage natärlih mit einem Schlage vollig verändert worden; doch ſchien es 
nicht zweckmäßig, diefe und ähnliche Betrachtungen deshalb zurüdzuhalten, befonders 
da Über die — Reſultate bed unerwarteten Ereigniſſes ſich in dieſem Augen⸗ 
blick noch nicht einmal eine Vermuthung aufſtellen läßt. D. Red. 
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wie möglich. Die erſte Stelle unter denſelben nimmt augenblicklich eine — 
Kunftreitertruppe ein, die fich im Karlötheater fehen läßt. Cine Kunftreiter- 
teuppe? werden Sie achfelzudtend fragen. Erlauben Sie, daß ich mit einer 
andern Frage antworte: kennen Sie Miß Ella? Es ift nur eine Kunfl- 
veiterin, ein Kind von höchſtens 15 Jahren, aber fo liebenswürbig und an« 
muthig, daß mir die Worte fehlen, es auszubrüden; durch ihre holbfelige 
Erſcheinung, rein und Eindlich, trog bed Flitterſtaats, der fie umgibt, fühle 
ih mich jedesmal an bie Nelly in Boz' „Raritätenkaften” erinnert. Ihre 
Bewegungen find leicht und grazios und dabei zugleich von einer Kraft und 
Keckheit, die zur Bewunderung hinreißt; die fchwierigften Kunftftüde ver- 
bringt fie wie fpielend und ohne daß man ihr die geringfie Ermüdung oder 
auch nur eine befondere Kraftanftvengung anmerkt. Es ift nicht recht, ganz 
gewiß nicht, das Theater zur Meitbahn zu machen: aber wenn es etwas 
gibt, das damit ausföhnen Tann, fo ift es eine Erfcheinung wie Miß Ella. 
Der Enthufiasmus, den fie erregt, iſt groß und allgemein; ich felbft, wie 
Sie fehen, muß mich bavon ergriffen bekennen. 

Die Mufit hat fi zwar in den legten Wochen faft überlaut gemacht; 
doch verfolgte fie dabei, wie der Carneval es verlangt, mehr bie Tendenz, 
die Füße als Geift und Gemüth in Bewegung zu fegen. 

Auf der Ausftellung des öſtreichiſchen Kunftvereind erregen zwei Ge 
mälde von Bellange und Franz Winterhalter Auffehen. Das erftere ift ein 
Schlachhtengemälde in ziemlich großen Dimenfionen, darftellend den Angriff 
bes fünften franzöfifchen Küraffierregiments auf die große Medoute in der 
Schlacht an der Moskwa, das andere ift ein weibliches Portrait von Franz 
Winterhalter. Es iſt ein trefflihes Bild, Mar und wirkſam componirt, voll 
feiner Einzelzüge, lebendig und wahr in allen Theilen und nur leider durch 
einige fo auffallende Zeichnungsfehler entftellt, daß fie felbfi dem Laienauge 
nicht entgehen Tonnen. Winterhalter lieferte ein Portrait, das vornehm⸗ 
fich durch die ungemeine Reinheit und Durcfichtigkeit der Farbengebung, 
ſowie durch äußerfte Feinheit des Pinfeld überrafcht. In legterer Beziehung 
bildet es den entfchiedenften Gegenfag zu einem männlichen Portrait von 
Rahl, das ebenfalls ausgeftellt iſt. Doch ift Feinheit Rahl's Sache freilich 
niht. Ih könnte Ihnen feltfame Gefchichten davon erzählen, wie diefer 
bedeutende Künftler, welcher unter den Lebenden gewiß nicht viele über, fa 
nur neben fih hat, aus der Akademie der bildenden Künfte, an die er vor 
ſechs Jahren berufen worden war, nach und nad, wieder hinausgedrückt 
worden. Doc fpricht das Factum auch ohne weitern Commtentar für fich. 
Rahl ift eben Vielen unbequem; nicht nur fein Pinfel, au fein Charakter 
befigt eine Derbheit und Kedheit, die denn freilich nicht geeignet ift, ihm bie 
Gunſt unferer höhern Befellichaftökreife zu erwerben. Ob und mas er dabei 
perfönlich verliert, bleibe unerörtert; feine Kunft gewinnt aber dadurch jeden⸗ 
falls — und endlih muß das Echte und Tüchtige ja doch immer triumphiren. 


Aus Zurin. 
14. Februar 1855. 
F.C. Der Zufall will, daß ich Ihnen- meinen erften Brief über bie po- 
litiſchen Verhältniſſe Sardiniens an einem für die Stadt und das ganze 
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Reich höchſt traurigen Tage ſchreibe, deſſen tiefer Eindruck auch mein Gemüth 
und meine Feder beſchattet — an dem Tage, der einen der heldenmüthigſten 
und edelſten Fürſten der ſavoyiſchen Dynaſtie, den tapfern und jugendlichen 
Prinzen Ferdinand, Herzog von Genua, nach der Gruft feiner Väter tragen 
ſah. Mie ihm verliert nit nur Sardinien, fondern ganz Stalien, dem er 
mit Jugendglut anbing und für das er auf den Feldern der Lombardei und 
bei Rovara an der Seite feines Löniglichen Vaters und feines Bruders 
Victor Emanuel fein Leben mehr als einmal preisgegeben, eine feine theuer- 
ſten Hoffnungen. Die Liebe und Verehrung, welche ihm von allen Volks⸗ 
claffen und Parteien feines engern und weitern Vaterlandes gewidmet warb, 
war auferordentlih und wurde nur von derjenigen erreiht, die fein könig⸗ 
fiher Bruder, deffen treuefter Rathgeber er war, fi zu erwerben und zu 
erhalten gewußt hat. Mit Thränen ftehen heute Tauſende und aber Taufende 
feiner trauernden Waffengefährten an feinee Gruft, dort auf dem Bipfel der 
ftolgen, weit in das Land hineinfchauenden Superga, auf weldher auch die 
Aſche feines unglüdlichen Vaters Karl Albert ruht, fowie diejenige feiner 
vor wenigen Wochen heimgegangenen Mutter, ber Königin Maria Therefa 
von Toscana, welcher wenige Tage fpäter die fromme und edle Gemahlin 
unſers Könige, Marin Adelaide nachfolgte. So hat der König in der fur- 
zen Spanne eines Monats drei feiner theuerften und ihm nächftfiehenden 
Lieben diefelbe finftere Straße wandeln fehen! 

Unter dem Eindruck diefes traurigen Ereigniffes vermag ich Ihnen 
heute nur wenige flüchtige Worte über die hochwichtigen. Kammerdebatten 
zu fchreiben, die während ber legten Woche die Blide Europas auf und 
gelentt. Aus den Blättern wiffen Sie, wie diefe Debatten — wenige flüch 
tige Zwifchenfälle ausgenommen — geführt worden find: nämlich mit einer 
Würde und einem Ernſt, die felbft dem älteften Parlamente Europas, dem 
beitifchen, zur Ehre gereicht haben würden. Diele Mebner, und zwar aller 
Parseifärbung, namentlich die Deputirten General Durando, Graf Nevel, 
Dr. Farini, Cefare Correnti, Tecchio, Pallavicini, Pareto entwidelten bei 
diefer Gelegenheit nicht nur ein glänzendes oratorifches Talent, fondern auch 
eine Ziefe ſtaatsmänniſcher Einficht, die unferm Lande ebenfalld zur höchften 
Ehre gereicht. In der That war die Lage böchft fchwierig, die Meinungen 
vielfach gefpalten ; der Zractat mit den Weſtmächten war gleich bei feinem 
erften Bekanntwerden wie ein Erisapfel unter die Parteien gefallm und hatte 
ſowol in ber Preſſe wie in den Parteifreifen die lebhafteften Widerfprüche 
hervorgerufen. Die politifchen Heerlager fpalteten ſich: Liberale, Abſolu⸗ 
tifien, Klerikale und Radicale kämpften in buntefter Mifhung für und 
gegen ben Tractat. Doc zeigte fich bald, daß die dem Vertrage günflige 
Meinung das Uebergewicht hatte, was denn auch durch die endlihe Abſtim⸗ 
mung beflätigt ward. Nur die Militäarconvention, nach welcher Piemont 
15,000 feiner Söhne nah der Krim, dem Grabe der Allürten, zu fchiden 
bat, vermag ſich bisjegt noch feine Popularität zu erwerben. Das haft im 
Yublicum; in der Armee, die danach brennt, die Scharte von Novara aus⸗ 
zumegen, ob auch auf den Feldern bes Krim, bat die Convention im Gegen- 
theil die günftigfte Aufnahme gefunden, und das ift denn freilich die Haupt⸗ 
fehe. Der vornehmfte und innerfte Grund jede, weshalb ein großer Theil 
des Landes der Alllanz und der mit ihr verfnüpften Militärerpedition ent- 
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gegen iſt liegt ganz wo anders; der Deputirte Tecchio hat ihn mit gehobe⸗ 


ner Stimme von der Tribune herab ausgeſprochen und fo darf er ja auch hier 
wol wiederholt werben. Eine ftark bewaffnete Neutralität Sardiniend, meinte 
ee; würde England und Frankreich beffer gedient und unferm Lande größere 


nationale Vortheile verheißen haben als unfer Anſchluß; felbft Deftreic, 
welches die Allürten doch hauptfächlih vermittelft unfers Beitritts auf ihre 
Seite ziehen wollen, würde diefem Wunſche viel eher nachgeben, wenn «6 
ein ſtarkes fardinifhes Heer an der Ticino-Grenze erblidt hätte. „Ich ſehe“, 
ſchloß der Redner, „ben traurigen Augenblid voraus, wo wir bereuen wer⸗ 
den, unfere Heerestraft im Angefichte des großen europäifchen Conflicte, von 
dem auch Staliend nationale Wiedererfiehung abhängt, gefpalten zu haben.“ 
Man kann diefe Aeußerung unbefonnen, man fann fie herausfodernd nennen; 
aber den patriotifchen Enthufiasmus bes Redners kann Niemand verfennen und 
darum findet feine Aeußerung hier auch überall die Tebhaftefte Zuflimmung. 


Aus Breslau. 
. Mitte Kebruar. 

Es. Unfere Hoffnung, die Natur werbe dad Unheil, das bie Weber 
ſchwemmungen des legten Herbftes in unferer Provinz angerichtet, auszu⸗ 
gleichen fuchen durch einen recht gnädigen, milben Winter, hat fi nicht erw 
fült. Die Kälte ift im Gegentheil ftrenger und namentlich anhaltender, als 
wir fie feit Sahren gehabt haben; fußhoher Schnee liegt auf allen Straßen, 
in den höher gelegenen Gegenden hat die Communication zum Theil gäng« 
lich eingeftellt werden müffen und aud die Eifenbahnen haben nicht geringe 
Mühe, fih durchzuſchaufeln. Wie fehr die Noth der ärmern Claffe unter 
diefen Umſtänden im Wachfen ift, läßt fi ermeffen. Unfere Hülfs⸗ 
und Wohlthätigkeitövereine find zwar unermüblich und auch an Unterflügung 
von nah und fern fehlt es ihnen nicht. Doch find die Wunden zu zahl 
rei und zum Theil auch ſchon zu tief; die Noth, welche die legte große 
Kataftrophe erzeugt hat, ift groß, allerdings: aber doch nur gering im Ver⸗ 
gleich mit derjenigen, melde fie ſchon vorgefunden und nur fo recht zutage 
gebracht. DBefonderd aus dem Gebirge find die Schilderungen wahrhaft 
herzzerreißend; halt die Witterung noch eine zeitlang fo an, oder follte wol 
gar die nächfte Ernte misrathen, fo dürfte die Wiederkehr jener entjeglichen 
Scenen, bie das Jahr Siebenundvierzig für uns, ja für ganz Preußen fo 
verhängnigvoll gemacht haben, kaum zu vermeiden fein. Selbſt die wohl- 
habendern Claſſen bleiben von der Härte der Zeit nicht unberührt; die all- 
gemeine Theuerung legt au ihnen Beſchränkungen auf, die dann wieder 
lähmend auf den allgemeinen Verkehr zurückwirken und fomit die Noth noch 
vermehren helfen. Der diesjährige Winter ift ber ſtillſte, den ich feit läu— 
germ in Breslau erlebt habe; unfere Jugend ift zwar noch fo tanzluflig 
wie ehedem, und auch an Gelegenheiten, ihre Xeidenfchaft zu befriedigen, 
leidet fie noch feinen Mangel; zur rechten Freude aber, jener kindlich harm⸗ 
Iofen, felbftvergeffenen Freude, durch die wir Schlefier uns fonft vor allen 
übrigen Deutfchen auszeichnen, kommt es bei alledem nicht, die Noth ber 
Zeit ift eben zu allgemein und hängt ſich Jedem, auch dem Leichtfinnigften, 
wie Blei an die Sohlen. Am nachtheiligſten jedoch, nachtheiliger noch ale 
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Kälte und Thenerung, wirkt die Ungemißheit, in ber wir und in Dee, der 
Zukunft befinden. Auf der ruſſiſchen ſowol wie auf der öſtreichiſchen Grenge 
dauern die Rüftungen fort. Zwar ift die erftere für Neifende Taf herr —R 
tiſch verſperrt; namentlich ſoll das Herauskommen aus Rußland, das a 
immer feine eigenthümlicyen Schwierigkeiten hatte, jegt faft zu den lUnmog- 
fichkeiten gehören. Doch hindert bas nicht, daß nicht einzelne Nachrichten 
herübergelangen, die denn fämmtlih im höchften Grade Friegerifch lauten; 
der Krieg mit Deftreich gilt in Rußland nicht blos für unvermeidlich, fon- 
dern auch für dicht bevorfichend, und Alles, was von oben herab geichieht, 
dient nur dazu, dieſe Meinung zu beftärten. Noch weit gehobener ift bie 
Stimmung auf der andern Seite, in Deftreih. Augenzeugen, die noch aus 
eigener Erinnerung urtheilen, verfihern, daß fie feit dem Jahre 1809 nichts 
Aehnliches gefehen haben. Das Volk jauchzt dem Kriege förmlich entgegen, 
die unaufhörlihen Zruppenzüge, das ungeheure Kriegsmaterial, das fort‘ 
und fort nach Galizien gejchafft wird, fowie überhaupt die Foloffalen Vor⸗ 
bereitungen zum Kampf merden mit Enthufiagmus begrüßt; Jeder fehnt die 
Stunde herbei, wo das Schwert endlich aus der Scheide fahren wird und 
hält fich bes glüdfichften Ausgangs gewiß. — Einer folhen Begeifterung 
gegenüber, hart an der Grenze des künftigen Kriegsfchauplages, hat unfere 
Lage etwas höchſt Peinliches. Sch würde eine Unmahrheit begehen oder doch 
etwa® audfagen, wozu wenigftens meine Beobachtungen mir feinen Grund 
geben, wollte ich, in das Horn gewiſſer Zeitungscorrefpondenten ftoßend, be 
haupten, die Bevölkerung Schlefiens fei durchweg von friegerifihem Feuer 
entbrannt und dürfte gleich unfern oftreihifhen Nachbarn nah Blut und 
Lorbern. Haben meine Wahrnehmungen mid) nicht getäuſcht, fo ift im 
Gegenteil der Wunfch nach Frieden in unferer Provinz überwiegend; man 
weiß bier noch aus Erfahrung, wie ber Krieg thut, und auch die augenblick⸗ 
fihe Lage, in der wir uns befinden, ift nicht von der Art, befonbere krie⸗ 
gerifche Gelüfte aufkommen zu laſſen. Wol aber hegt man auch bei uns 
den Wunſch, Preußen möchte die Politik, die es innezuhalten gedenkt, deut 
licher und fräftiger formuliren; feine Neutralität, glaubt man, würde noch 
weit geficherter fein und noch weit fegensreiher wirken, wenn es diefelbe 
duch Rüftungen unterftügte, wie fie der militärifhen Macht unferd Staats 
und der drohenden Lage ber Dinge angemeffen erfcheinen. Es hört fich vor- 
trefflich an, Preußen könne in acht oder vierzehn Tagen fo und foviel hun⸗ 
derttaufend Mann ins Feld ftellen. Allein felbft wenn wir von den Exfah- 
rungen bed Jahres 1850 abfehen, die bekanntlich einen fehr Häglichen Com⸗ 
mentar zu jener Verſicherung lieferten, fo find bei ausbrechendem Kriege 
und einem vollftändig gerüfteten Gegner gegenüber acht oder vierzehn Tage 
ſchon eine fehr koftbare Zeit, die unter Umftänden geradezu unerfeglich wer⸗ 
den Tann. Es ift natürlih, daß wir, auf bie bei biefem Ausbrud 
allem Bermuthen nad der erfte Stoß gerichtet fein würde, von ſolchen Be⸗ 
teachtungen ganz befonders beunruhigt werden. Allerdings haben auch in 
unferer Provinz in legterer Zeit einige militärifche Bewegungen flattgefun. 
den; unfere Zeitungen werden, wie man verfichert, in aller Stille in Stand 
gefegt, die Borräthe werben vervollftändigt und erneuert, unb überhaupt alle 
Beranftaltungen getroffen, um eintretendenfals möglichſt raſch auf dem 
Mage zu fein. Doc ift die Ungewißheit, wie es in drei, vier, ſechs Wo⸗ 
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hen mit der preußiſchen Politik ausfehen und wer ſchließlich unſer Freund, 
wer unſer Feind ſein wird, damit keineswegs gehoben; Handel und Verkehr 
liegen infolge derſelben gänzlich danieder, die Bankrotte häufen ſich in ſchrecken⸗ 
erregender Weiſe, Niemand wagt ein Gefchäft von irgend einiger Dauer zu 
unternehmen, die gänftigften Chancen gehen unbenugt vorüber, weil Riemand 
weiß, wohin wir eigentlich fteuern und auf welche Klippen wir noch, viel 
leicht fehr gegen Wunſch und Willen, werden getrieben werden. 

Bon diefer allgemeinen Lage der Dinge mich zu mehr localen Reuig- 
keiten wendend, erblicke ich auch da wenig Tröſtliches. Mar Waldau’s Tod 
haben Sie bereits befprohen. Auch in unferer Stadt, wo der Dichter 
bänfig verkehrte und wo zahlreiche perfönliche Freunde und Verehrer ihm 
nachweinen, beſonders unter der jüngern Generation, ift die Nachricht mit 
allgemeiner Trauer vernommen worden. Mar Waldau war jebenfalld ein 
ungewöhnliche® Zalent; bei der ungemeinen Entwidelungsfähigkeit, die er 
befaß, würbe er ohne Zweifel noch manches von Dem, mad eine unparteüfche 
Kritik jegt noch an ihm zu tadein hatte, und was überdies wol theilmeife 
ein Product feiner körperlichen Krankheit war, abgelegt und überwunden ha⸗ 
ben. Die ihm näher geftanden,. rühmen die Reinheit feines Charakters fo- 
wie die Liebenswürdigkeit und Anmuth feines perfönlichen Auftretens; ben 
angehenden Dichtern der Provinz war er rin Drakel, das ihnen niemals 
Rede und Antwort verweigerte, und auch mander ältere und berühmte 
Name fand an ihm einen kräftigen Shus. — Die unlängft erfolgte Aus⸗ 
weifung des Pater Lothar mit feinen Altcantariner-Franciscanern werden Sie 
bereit durch die Zeitungen erfahren haben; ebenfo die zum Theil höchſt 
ſchmutzigen Vorgänge, welche die nächſte äußere Veranlaſſung dazu geboten 
haben und an denen die Standalfucht des Publicums fih denn weidlich er⸗ 
baut. Der eigentliche Grund jedoch liegt tiefer und hängt mit gewiſſen 
Bewegungen innerhalb unfers Katholicismus felbft zufammen, über die ich 
Ihnen mol ein andermal ausführlicher ſchreibe. Sympathien, das ſtellt ſich 
fhon jegt deutlich heraus, hat Pater Lothar und feine Richtung bei uns 
nicht; trog aller Agitationen und obwol, wie man weiß, fein Mittel von 
ihm unverfucht blieb, foll doch die Zahl der Seelen, die er in Sclefien ge 
wonnen, nur höchft unerheblich fein. Iſt übrigens ein gemwiffer Brief echt, 
der in den legten Tagen von Weſtfalen aus verbreitet ward und ben man 
hier mit großem Behagen lieft, fo dürfte wol eigentlid, die Medicinalbehörbe 
noch mehr Grund Haben, ſich in die Sache zu mifchen, ald die Polizei. 

In erfreulichem Gegenfag zu bdiefen düftern Geſchichten ftehen einige 
Veränderungen, die kürzlich bei unferer Univerfität ftattgefunden haben. Bier 
wol feit Stenzel's Tod bereits mehr ald ein Jahr verfloffen, war feine 
Stelle doch noch immer unbefegt. Die Vacanz mar eigentlich eine doppelte, 
naͤmlich einmal das Directorium bed fchlefifchen Provinzielachive und dann 
zweitens die orbentliche Profeffur der Geſchichte. Ein Mann von fo außer: 
ordentlicher Arbeitskraft wie Stenzel, ber bei faft ferhszig Jahren noch Jung⸗ 
lingsfeuer zeigte, war allerdings im Stande, beiden Yemtern zu genügen; 
für die Folge jedoch fhien ed zweckmäßiger, fie zu trennen. Zum Nachfol⸗ 
ger des Provinzialarchivars wurde Dr. Wattenbad ernannt, em Schüler von 
Ders, der feine Tüchtigkeit auch bereits durch felbfländige Forfchungen, ins- 
befondere auch bei Herausgabe der „Deutichen Geſchichtſchreiber der Vorzeit“ 
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bewährt hat. Ungleich ſchwieriger mar es, einen würdigen Nachfolger für 
den hiſtoriſchen Lehrſtuhl gu finden, Man fprad) längere Zeit won Droyfen; 
doch find weder feine wiſſenſchaftlichen Verdienſte noch das ausgezeichnete 
Lehrtalent, das man ihm nachrühmt, im Stande geweſen, gewiſſe politiſche 
Erinnerungen zu verwiſchen, die ihn in entſcheidenden Kreifen jur persona 
ingrata gemacht haben. Auch gegen Profeffor Röpell, der feit mehr denn 
zwölf Jahren hier als Ertraordinariuß erfolgreich wirft und dei, wenn cin- 
mal von auswärtigen Berühmtheiten abgefehen werben follte, jedenfalls die 
nächften Anfprüche hatte, follen ähnliche Bedenken geltend gemacht worben 
fein. Doch müffen dieſelben wol kein rechted Gewicht gehabt haben, Indem 
Röpell’s Ernennung nad) langer Zögerung jeht wirklich erfolge iſt — ich 
darf wol fagen, zu allgemeiner Befriedigung, indem man daraus ben Schluß 
zieht, daß die Delatoren bei uns doch noch nicht ſo allmächtig ſind, wie ſie 
ſelbſt und gern überreden möchten. — Hoffen wir, daß eine andere, nicht 
wunder wichtige Dacanz, die überdied mit der eben erwähnten in. nahem Zu- 
fammenbang fteht, in demfelben liberalen Sinne ausgefüllt wird. Bekannt⸗ 
lich genicht Breslau mit Bonn feit einigen Jahren bie Auszeichnung, eine 
eigene katholiſche Profeſſur der Gefchichte zu befigen. Diefelbe murbe 
bisher von Dr. Cornelius bekleidet, und zwar in jeber Dinft cht vortrefflich. 
Jett iſt Dr. Cornelius einem Ruf nach Bonn gefolgt, und mit Spannung 
fieht man der Wiederbefegung feiner Stelle entgegen; die Zahl der Be⸗ 
fähigten ift gering, die Menge der Rückſichten groß, noch großer die Gefahr 
eines Misgriffe. Auch Mommſen's Berufung hat einen.fehr günftigen Ein- 
drud gemacht; ift auch Wilda’s Abgang nad) Kiel baburch keineswegs er- 
fept (Wilda ift Germanift, Mommfen Romanift), fo freut man fich doch 
einer Berufung, die nicht nur den Glanz unferer Univerfität erhöht, fondern 
auch einen ausgezeichneten und verdienten Mann feinem urfprünglichen Wir⸗ 
kungskreiſe zurückgibt. Ich darf bei dieſer Gelegenheit wol daran erinnern, 
daß die ſaͤmmtlichen drei Profeſſoren, die vor drei Jahren in Leipzig wegen 
politifcher Misliebigkeit von ihren Aemtern entlaffen wurden, in Preußen 
eine neue Heimat gefunden haben, nämlich Haupt in Berlin, Mommfen bei 
uns und Zahn in Bonn. Das tft denn ein Lichtblick, den uns auch bie 
Erwägung nicht verfümmern fol, daß es in der. That ein nur fehr verein- 
zeiten ift. — Auch in ber mebicinifchen und naturwiſſenſchaftlichen Sphäre 
zeigt unfere Univerfität eine erhöhte Regſamkeit; die Zahl det Studirenden 
ift anſehnlich gewachſen und. auch ‚unter den Bocenten machen fih. neue 
jugendliche Kräfte beiherkbar. . Beſonders hat Frexichs, vor einigen Jahren 
von Kiel ald Vorſtand der innern Klinik hierher berufen, fich in kurzer Zeit 
fowol ald Lehrer, wie. auch als Praktiker großes Anfehen erworben. - Für 
dat Ponfelifhe, chemiſche und andere fpecielle naturwiſſenſchaftliche Zuftitute 
iſt vom Minifterium mit großer Freigebigkeit geforgt worden, ſodaß fie ſich 
ebenfalls in blühendem Zuftande befinden. Nur die evangelifch -theologifche 
Facultät zeigt eine fortwährende Abnahme. Es ift dies zwar nur diefelbe 
Erfahrung wie auf allen übrigen preußifchen Univerfititen; bob tritt fie 
bei uns um fo greller hervor, da der Andrang zur katholiſchen Theologie 
im Gegentheil ſehr lebhaft iſt. — Zu ihrem Repräfentanten in der. erfien 
Kammer, oder wie es jept heißen muß im Herrenhaufe, hatte die uns 
anfangs ben Juriften Hufchte, dann ben Domherrn Bitter gewählt; Beid 
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lehnten ab, Profefſſor Tellkampf aber, ber demnähft gewaͤhlt und proponirt 
ward, wartet bisjegt noch vergeblich auf feine Einberufung, ſodaß unfere 
Univerfität alfo zur Zeit noch ohne die ihr gefeglich zugeficherte Vertre⸗ 
tung ift. 


[4 


Notizen. 


Die Berlufte, welche die Univerſität Göttingen erleidet, häufen fi: erft 
neulich hatten wir Lücke's Hinfcheiden zu melden und nun ift ihm, wenige 
Tage fpäter, auh Karl Friebrih Gauß gefolgt, einer der größten Mathe- 
matiker, die jemals gelebt, ein Mann von europäifhem Ruf und feit bei- 
nahe fünfzig Jahren eine der glänzendften Zierden der göttinger Hochfchule. 
4777 zu Braunſchweig geboren, erregte er fchon als 22jähriger Jüngling 
durch feine Doctordiffertation, in der er den Hauptfag ber Algebra einer 
neuen fharffinnigen Kritit unterwarf, die Aufmerkſamkeit der mathematischen 
Welt; die „Disquisitiones arithmeticae‘‘, die er 1804 folgen ließ, begrünbe- 
ten feinen Ruhm. 1807 zum Profeffor und Director der Sternwarte in 
Söttingen ernannt, bereicherte er die Wiffenfchaft durch zahlreiche neue Ent- 
deedungen, befonders zum Zweck aftronomifcher Berechnungen. Am berühm- 
teften aber wurde er durch bie Erfindung des elektrifchen Zelegraphen, die 
ihm 1833 im Berein mit Wilhelm Weber gelang. Bon feltener Förperlicher 
und geiftiger Nüftigkeit fuhr er bis in fein hohes Alter fort, neue For 
fhungen und Beobachtungen anzuftellen; die Nefultate berfelben- find gro- 
Bentheild in den „Abhandlungen der göttinger Societät der Wiſſenſchaften“ 
niedergelegt und zeichnen fich neben der Tiefe ihres Inhalts auch durch bie 
Eleganz und Klarheit ihrer Darftellung aus. — In Peſth ftarb Graf Joſeph 
Telety, befannt durch feine Verdienſte um die ungarifche Literatur; in 
England Joſeph Hume, geboren 4777, der Neftor des britiſchen Parla- 
ments, ald unermüblicher Reformer, befonders als Finanzreformer von fprüch- 
wörtlich gemordenem Ruf. 


Gottfried Semper, der berühmte Erbauer des bredbener Theaters, ber 
zulegt in London als Lehrer an der königlichen Akademie in Marlborough- 
houfe lebte, hat einen Ruf als Profeffor der Baukunft an das neuzuerrich- 
tende Eidgenöffiihe Polytechnicum in Zürich erhalten und angenommen; fallen 
bie übrigen Berufungen in demfelben Sinne aus, fo wird diefe neue ſchwei⸗ 
zer Anftalt ihren Mitfchweitern in Deutfchland bald den Rang flreitig 
machen können. — Der bekannte Reifende 3. G. Kohl iſt auf einer Reife in 
Amerika begriffen; als erfte Frucht derfelben wird eine ausführliche Schil⸗ 
derung von Kanada demnächſt verheißen. 


Unter den Bewerbern um bas hamburger Stadttheater wird auch Marr 
in Weimar, ein geborener Hamburger und Liebling des dortigen Publicums, 
genannt. Doch ift die Zukunft der gedachten Bühne für den Augenblid 
noch fo ungewiß, daß von einer eigentlichen Bewerbung gar keine Rede fein 
kann. Unſere neulihe Mittheilung in Betreff eines neuen Drama von 
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Franz Hebrich beftätigt ſich; daffelbe Heißt „Leonore“ und wird bereitd an 
die Bühnen verfendet. Dagegen hat Gutzkow fein neuefles Stud „Lenz 
und Söhne” von den Bretern zurüdgezogen; es wirb dafür in kürzeſter Zeit 
im Drud erfcheinen (Leipzig, Brodhaus). 


Die bevorftehende große parifer Ausftellung fängt ſchon an den Budh- 
handel zu befhäftigen: von Dr. Woldemar Seyffarth, der bei der londoner 
Ausftellung als fächfifher Specialcommiffar fungirte und biefelbe Stelle 
jegt auch für die parifer Ausftellung erhalten hat, erfchien foeben bei Scheube 
in Gotha: „Die Univerfal»- Ausftellung in Paris. Mai bis October 1855” 
und „Wahrnehmungen in Paris 1853 und 1854.” In demfelben jungen 
und thätigen Verlag werden noch einige andere intereffante Neuigkeiten 
vorbereitet, auf die wir unfere Lefer ſchon jest aufmerkſam machen: nämlich 
eine Sammlung „Rovellen” von Gottfried Keller, dem Verfaſſer des „Grü- 
nen Heinrich” und ein Prachtwert von Roßmäßler: „Die vier Jahreszeiten“, 
mit vielen von dem Verfaſſer felbft gezeichneten botanifchen und mikroſkopi⸗ 
fhen Illuſtrationen, theils in buntem Naturfelbfidrud, theild von Kregfchmar 
in Leipzig in Holz gefchnitten, ſowie mit vier großen Charakterlandfchaften 
nach Zeichnungen ded bekannten Reiſenden Freiheren von Kittlig. Won bem 
„Beimarifchen Jahrbuch” (Hannover, Rümpler) ift das erfte Heft des zwei⸗ 
ten Bandes, von Holzmann in Heidelberg eine fprachgefchichtliche Unterfuchung 
„Kelten und Germanen“ (Stuttgart, Krabbe) erfchienen. 3. 3. Weber in 
Leipzig verfandte bie zweite, burchgefehene Auflage von Auguſt Hagen’s 
„Norika“; „Reife in den Orient. Von Alerander Ziegler”; „Vier Monate der 
Belagerung von Sewaſtopol“, Tegteres ein hoͤchſt intereffantes Tagebuch jener Er- 
eignifle, die jegt die Aufmerkfamteit der Welt gefeffelt Halten, ausführlich und zu⸗ 
verläffig, mit faubern Illuſtrationen gefhmüdt. Hochhaufen in Jena kündigt 
„Erläuterungen der deutfchen Claſſiker“ an; die erfte Abtheilung, „Goethe's 
«Hermann und Dorothea.» Crläutert von Heinrich Dünger” ift bereits er- 
fhienen. Emil Palleste hat ein Drama „Achilles (Göttingen, Wigand) 
druden laſſen; von Guſtav Freytag, dem geiftreihen Dramatiker, befindet 
fih ein Roman: „Soll und Haben” (Leipzig, Hirzel) unter der Preſſe. 


„Va banque!’” bürgerliche Drama von Robert Gieſeke, ift vafch hin⸗ 
tereinander in Altona, Oldenburg und Leipzig gegeben worden, und 
zwar überall mit Iebhaftem Beifall. In Münden hat „Bürger und 
unter”, altbairifches Charaktergemälde von M. Schleih, bem bekannten 
wigigen Herausgeber des münchener „Punſch“, Furore gemacht; es wurde 
zuerft am Faftnachtödienftag, in der an biefem Zage in München üblichen 
Bormittagsvorftellung gegeben und von dem zahlreich verfammelten Pu⸗ 
blicum mit Jubel aufgenommen. Das königlihe Theater in Berlin hat 
„Des Adlers Horſt“ von Gläſer, vor zwanzig Jahren auf der damaligen 
Königflädter Bühne cine Lieblingsoper des berliner Yublicums, wieder ber» 
vorgebolt, jedoch ohne rechten Erfolg. Dagegen iſt in Amfterdam Meyer- 
beers „Norbfiern” in beutfcher Bearbeitung mit großem Beifall gegeben 
worden. 


Anzeigen. 


(Die Imfertionsgebühren betvagen für Die Beile oder deren Raum 2Y, Rear.) 


Bei FE. Srockhaus in Leipzig ift ſoeben erfchienen und durch alle’ Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: “ 


Stein und fein Zeitalter. cu Sans aus 


der Gefchichte Preußens und Deutfhlands in den "Jahren 4804— 1815. 
Ton Dr. &. Stern. 8. Geh. 2 Thlr. 
Eine für die weiteften Kreife bes deutfchen Volks beitimmte Schilderung des um 

Deutfchland fo hochverdienten Minifters Kreiheren vom Stein und feiner für Deutſchland 
fo verhängnißvollen Zeit. Es war die Abficht des Werfaflers, den großen Mann im 
Rahmen jener merkwürdigen Zeit und die Zeit aus dem Beifte und dem Streben des gro- 
Ben Mannes zu erfaflen und in anfprechender Weife darzuftellen. Strenge gefthichtliche 
Dbjectivität und Zurüdweifen jeder Parteifärbung waren die erften Erfodernifle Die 
Charaktere und Situationen find aber nicht nur mit gewiffenhafter gefhichtlicher Treue, 
fondern aud mit möglichfter Beleuchtung der fittlihen und pſychologiſchen Motive ge« 
zeichnet. Der Berfafler ift dabei von der.gewiß richtigen Anfiht ausgegangen, daß 
die Geſchichtſchreibung in diefer Richtung nicht hinter dem gefchichtlichen Roman zu: 
rüdbleiben darf, wenn fie neben demfelben in der groben Lefewelt Plag gewinnen 
und der Wahrheit den gebührenden &ieg Über die Dichtung fihern will. Kür das 
größere deutfche Publicum ift aber Das Werk vorzugsweife beftimmt: ed will und ſoll 
ein Volkshuch fein, das dem deutfhen Volke ein anfchauliches Bild Deſſen gibt, was 
Stein gefhaffen und was er gewollt hat, ein Bild des gefammten Staatslebens, wie 
es ſich nach der Idee des großen Staatsmanns gejtalten. folte, das ihm aber zu: 
glei auch eine der traurigften Epochen der —88 Geſchichte, die Zeit des un⸗ 
feligften Schwankens der preußiſchen Politik vor die Augen führt. Das berühmte 
ausgezeichnete Werd von Perg über Stein hat dem Berfafler natürlih oft als 
Duelle und Anregung gedient, doch iſt fein Buch in Leiner Weife ein Auszug ober 
eine Bearbeitung jenes Werks, fondern eine durchaus felbftändige Arbeit. 


In meinem Verlage erfhien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bülau, (&), Geheime Gefchichten und räthſelhafte Menfchen. Samm- 
lung verborgener oder vergeffener Merkwürbigkeiten. Fünfter. Band. 12. 
Sch. 2Thlr. 15 Nor. 


Inhalt: I. Wallenftein und feine Kataftrophe. — II. Aus dem Leben Sohann von 
Werth's. — I. Johann Keppler. — IV. Waldfteine und Sinzendorfe in den Herr⸗ 
[haften Zrebicz und Selowicz. — V. Die Königsmahl in Warfdau 1069. Nach einem 
deutfchen Zagebude. Bon G. E. Buprauer. — VI. Franzöfiiche Gefandtenhändel in 
Rom. — VII. Noch etwas Über d'Eon. Bon ®. Köbler. — VI. Graf Friedrich Lud⸗ 
wig von Solms. — IX. Dörnberg und der Aufftand in Heffen. Aus dem Nachlaſſe des 
Generallieutenants von Dörnberg. — X. Erinnerungen aus meinem Leben und aus 
meeiner Beil. Bon Ehr. von Rommel. 

Der erfte bis vierte Band diefes für die weiteften Kreife beftimmten und von dem. - 
deutfchen Yublicum wegen feines reichen und werthvollen Inhaltd mit dem größen Bei: 

‚ fall aufgenommenen Werks haben denfelben Preis. un 


U) . e 
Diefed Werk bildet ein Gegenftüd zu der befannten Sammlung: 


Der neue Pitaval, Eine Sammlung der intereffanteften Griminal- 
geſchichten aller Länder aus älterer und.neuerer Zeit. Herausgegeben von 
Dr. J. E. Sigig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 

Hiervon erfchienen 223 Theile, wovon die erften 12 Theile, die Erfte Wolge bil⸗ 
dend, auf 12 Thlr. im Preife ermäßigt worden find. Der 13. bis 22. Iheil, der 
Meuen Folge 1. bis 10. Sheil, Eoften jeder 3 Thlr. | 

Leipzig, im März 1855. - u. J. SL. Brodbans. 


Verantwortlicher Repacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag gou 
5.9 Brockhaus in Leipzig. 
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Leber Glauben und Willen. 
Gegen Rudolf Wagner. 


Bon 


Eduard Zeller. 
(Gefchrieben im Sanuar 1855.) 


1. 


Die Unterfuchung über Glauben und Wiſſen ſchien fich feit längerer 
Zeit im Alleinbefiß der Theologen und Philoſophen zu befinden, die 
Naturforſcher glaubten ſich derſelben, wenigſtens in Deutſchland, ent: 
ſchlagen zu dürfen, da ſie ſich auf ihrem Gebiete durch Dogmen, die 
ihnen meiſt gleichgültig oder unbekannt waren, wenig gehemmt fanden, 
und da andererſtits die Vertheidiger der religiöſen Ueberlieferung die 
Naturwiſſenſchaft in der Regel als einen neutralen Boden betrachteten. 
Auch die Regierungen, welche in einer kirchlich conſervativen Politik 
ihren Vortheil zu finden glaubten, waren bis in die letzten Jahre fat 
durchaus diefer Meinung: man bemühte fich nicht blos um chriftliche 
Theologen, fondern auch um chriftliche, refpertive Eatholifche oder luthe⸗ 
tifche, Philoſophen, Hiftorifer, Iuriften, felbft Philologen, lutheriſche 
Mathematider dagegen und chriflliche Chemiker waren bisher nur aus: 
nahmsweiſe verlangt worden. In der Sache ſelbſt freilich liegt durch⸗ 
aus Fein Grund zu diefer Beſchränkung. Die Naturwiffenfchaft verhäft 
ih in Feine Hinſicht anderd zum Glauben, fie fleht ihm um fein 
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baarbreit näher oder entfernter, als ihm bie Wiſſenſchaft überhaupt 
fieht, eine Zoologie nach bibliſchen Grundfägen oder eine lutheriſche 
Botanik ift kein größerer Widerſpruch ald eine chriftliche Metaphyſik 
oder eine Weltgefchichte vom Eatholifchen Standpunft. Das Ziel und 
Verfahren der Wiflenfchaft ift auf allen Gebieten das gleiche; ihr höch⸗ 
ſtes Gefeg ift die Wahrheit und nichts ald die Wahrheit, ihre Werk⸗ 
zeuge find die Beobachtung und die Logif, und fonft nichts, und das 
ift im biftorifhen und philoſophiſchen Fach nicht anderd als in den 
übrigen: ob man dem Philofophen dad Ergebniß feiner Schlüffe, oder 
ob man dem Mathematiker das Ergebniß einer Rechnung vorfchreibt, 
ob man dem Gefchichtöforfcher verbietet, die Wunder der Bibel 
oder dem Geologen, die mofaifhe Schöpfungsgefchichte zu bezwei⸗ 
fein, ift ein und baflelbe. Alle Theile der Wiffenfchaft find foli- 
dariſch verbunden, die Freiheit ihrer Bewegung, die Vorausſetzungs⸗ 
Iofigkeit ihred Standpunkts, die Unabhängigkeit ihrer Ergebnifie kann 
auf feinem Punkt angetaftet ober verfochten werden, ohne daß fie auf 
allen verlegt oder gewahrt wird. Möchten daher auch irgend welche 
Kächer ihrem materiellen Inhalt nad von dem Streit über Glauben 
und Wiffen ganz unberührt bleiben, ſchon aus dem formellen Grund 
wären fie alle dabei betheiligt, weil es fich hier um dad Princip und 
'die Möglichkeit der Wiſſenſchaft überhaupt handelt. 

Aber jene VBorausfegung felbft iſt unrichtig. Es gibt kein Fach, für Das 
es feinem befondern Inhalt nach gleichgültig wäre, wie das Verhältniß der 
Wiſſenſchaft zum Glauben beſtimmt wird. Verſteht man unter dem Glau⸗ 
ben nicht blos die religiöfen, fondern überhaupt alle diejenigen Ueber- 
zeugungen, welche mehr auf Autorität, Gewohnheit, unbeflimmten 
Eindrüden, gemüthlichem Bedürfniß, ald auf Far erfannten Gründen 
beruhen, fo liegt am Zage, wie viele von den wiflenfhaftlihen Fra⸗ 
gen auf allen Gebieten der Glaube in feiner Weife beantwortet, wie 
bartnädig dieſer Glaube der Wiflenfchaft ihre Befugniß der oberften 
Entfcheidung beftreitet, und wie bedeutend fein Einfluß: auf die Wiſſen⸗ 
fchaft felbft, in älterer und in neuerer Zeit, gewefen iſt. Handelt es 
fi) aber auch nur um den religiöfen Glauben, oder genauer um Die 
Slaubensfäge der chriftlichen Kirche, fo ift es doch gleichfalld eine 
Täuſchung, wenn irgend eine Wiflenfchaft, und insbefondere die Na⸗ 
turwiſſenſchaft, meint, der Streit zwifchen Glauben und Wiflen gebe 
fie nichts an. Iſt ed denn nicht gerade die Naturwiſſenſchaft, welche 
im 15. und 16. Jahrhundert zur Befreiung von der mittelalterlichen 
Dogmatik einen der bebeutendften Beiträge geliefert hat, welche auch 
heute noch einen Grundpfeiler dee modernen, mit dem alten Kirchen. 
glauben in fo vielfahem Widerfpruch flehenden Weltanſchauung bildet, 
welche daher von jeden Verſuch, die wiflenfchaftliche Forſchung jenem 
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Glauben aufs neue zu untenverfen, aufs empfindlichfte getroffen wirh? 
Wo bleibt die neuere Sterntunde, wenn die Bibel Recht hat, bie ſich 
den Himmel als fefte Bedachung und die Erde ald den Unterbau der 
Welt vorftellt, über dem Sonne, Mond und Geſtirne fo, wie es unfern 
Augen erfcheint, fi) bewegen? Was fol aus ber Beologie werben, 
wenn bie Chronvlogie und die Schöpfungsgefhhichte der Geneſis, was 
aus ber Zoologie, wenn die Erzählung von der Sündflut unantaftbar 
feftfteht? was aus der Geographie, wenn ed wahr ift, daß die Erde 
vier Eden bat, in benen bie Völker Sog und Magog haufen? was 
aus der ganzen Naturwiflenfchaft, wenn die Vorausfehung eines durch 
gängigen Raturzufammenhangs, einer unzerreißbaren Verkettung .von 
Urfachen und Wirkungen in der Welt falſch ift; wenn ehedem zahlloſe 
Bunder gefchehen find und jeden Tag wieder Wunder gefchehen kön⸗ 
nen; wenn außer den Wundern der göttlichen Allmacht auch noch die 
übernatürlicden Kräfte von Engeln und Zeufeln und umgeben; wenn 
wir bei feinem Schritt wifien, ob unfere Schlüffe von ber Wirkung 
auf die Urfache richtig find, weil jede Erfcheinung möglicherweiſe flatt 
der natürlichen. übernatürlihe, von keiner Vernunft anfzufpürende 
Gründe haben kann? Die Raturwiflenfhaften und ihre Vertreter ha⸗ 
ben gewiß allen Anlaß, fich über ihr Verhältniß zum Glauben ins 
Klare zu fegen, und wenn fie fich dieſer Aufgabe früher vieleicht mit 
geringerm Schaden entziehen und unbefümmert um Andere ihren 
eigenen Weg geben Fonnten, jo Fönnen fie dies doch in einer Zeit nicht 
mehr, wo die Andern anfangen, ſich gar fehr um fie zu befümmern 
und ihnen den Weg, den fie verfolgen follen, vorzufchreiben. 

Und daß man nur nicht meine, wie das fo Viele in ihrer Unfenntniß zu 
meinen feinen, es handle fich bier nur um SKleined, um unbedeutende 
Grenzftreitigkeiten, von denen die Subſtanz der Sache, der Wiflenfchaft 
und des Glaubens berührt werde! Wie unrichtig das hinfichtlich der 
Naturwiſſenſchaft wäre, ift foeben gezeigt worden. Daß es aber auch 
in Betreff des Glaubens nicht minder falfch ift, wird Jeder zugeben, 
der mit dem Zuſammenhang der chriftlihen Dogmen mehr ald nur 
oberflächlich bekannt iſt. Die Religion felbft freilich, die fromme Ge: 
müthsbefchaffenheift und Gefinnung, kann bei ben verfhiedenften For⸗ 
men der theoretifchen Weltanficht beftehen; aber die religiöje Vorſtel⸗ 
lung, die Dogmatit (und das verfteht man ja bei dieſer Verhandlung 
zunächſt unter dem Glauben), ift bei den Ergebniffen der Naturfor- 
ſchung aufs tiefſte betheiligt. Die mofaifhe Schöpfungsgefchichte 3.8. 
ift nicht blos ein verlorener Poften, den man verlaflen kann, ohne die 
Hauptwerke des kirchlichen Syſtems zu gefährden, fondern mit dieſer 
Erzählung fallt die ganze gefchichtliche Begründung feiner Anthropo- 
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Yogie und feiner Heilslehre, die überlieferten Vorſtellungen von der 
Erbfünde und der Erlöfung müflen verlaflen, die ganze Auffaſſung 
des Verhaältniſſes, in welchem der Menſch zu Soft ſteht, muß einer 
durchgreifenden Umgeſtaltung unterzogen werden. Das Kopernicaniſche 
Weltſyſtem tritt nicht blos mit der Erzählung des Buchs Joſua in 
Widerſpruch, die Durch Galilei widerlegt wurde, es fragt fich vielmehr, 
wieviel von. der geltenden Dogmatik überhaupt noch mit der jeßigen 
Anficht vom Weltgebäude zufammenbeftehen kann. Denn wenn die 
Erde aus dem Mittelpuntt der Schöpfung zu einem verfihwindend 
einen Theil derfelben, zu einem Tropfen im Weltenmeer herabgefeht 
wird, fo laßt fih nicht annehmen, daß der Herr der Schöpfung auf fie 
allein unter den Myriaden von Welten berabfam, um bier ald- Menſch 
zu leben und zu fterben, und wenn das. Himmelögewölbe über und in 
einen unendlichen Luftraum fich verflüchtigt, fo fann weder Gott von 
den Engeln umgeben im Himmel feinen’ Thron haben, noch fann Chri⸗ 
ſtus aus dem. Himmel herabgefommen und leibli dahin zurüdgefehrt 
fein, um am Ende der Tage von da wiederzufommen, noch fann «6 
diefer Drt fein, der den Seligen zu ihrem dereinſtigen Aufenthalt be- 
ftimmt ift. Wie tief vollends der Wunderglaube, dieſer Antipode der 
Naturwiflenfchaft, mit allen Wurzeln der ‚überlieferten Dogmatik ver⸗ 
wachfen ift, liegt am Zage: Es handelt fich daher hier nicht blos um 
vereinzelte und unmefentliche Beflimmungen, ſondern um ganze, in 
ihrem Grund und Wefen verfchiedene Weltanfchauungen, und wir brauchen 
noch gar nicht an die äußerſte Linke der materiafiftifhen und. atheifti- 
fchen Naturforfcher zu denken, um die Wichtigkeit zu begreifen, weldhe 
der Zrage über Glauben und Wiffen auch in ihrer fpeciellen Bezie- 
bung auf die Naturwiſſenſchaft zukommt. Wenn daher ein namhafter 
Raturforfcher dieſe Frage neueftend zum Gegenftand einer eigenen Hei» 
nen Schrift gemacht hat *), fo werden wir .darin zum voraus etwas 
fehr Zeitgemäßes zu fehen geneigt fein. Die Naturwiffenfchaften kön⸗ 
nen gewiß nur. babei gewinnen, wenn ihre Vertreter veranlaßt werden, 
fih über das Verhältniß ihrer Wiflenfhaft zum Glauben die gründ« 
lichfte Rechenfchaft abzulegen ; wer andererfeit8 ein Laie in ihrem Gebiet 
ift, der wird dem Naturforfcher zwei mal dankbar fein müflen,. wenn 
er ihm mit -fachfundiger Hand zeigt, wie fich jenes Verhältniß hier 
geftaltet, ob und wie fih die naturwiflenfchaftliche Methode auf Glau⸗ 
bensgegenflände. anwenden läßt, wie die Vorausfegungen des Glaubens 
mit der Aufgabe ded Naturforfchers ſich vertragen, welche Ergebniffe 


*) ‚Ueber Wiffen und Glauben mit befonderer Beziehung zur Zukunft der 
Seelen. Fortfegung der Betrachtungen über « Menfcpenfhöpfung und Seelenſub⸗ 
ſtanzy von Rudolf Wagner” „(Göttingen 1854). 
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auf den verfihiedenen Punkten, wo beide Gebiete ſich berühren, durch 
die Naturwiſſenſchaft feftgeftellt, welche mehr oder weniger wahrfchein- 
ich gemacht find, wie ſich dieſe Ergebnifle zur pofifiven Dogmatik ver⸗ 
balten u. f. w. Die Aufgabe iſt allerdings ziemlich umfaflend, fie iſt 
ohne Zweifel auch fihmwierig, aber fie ift in hohem Grad dankbar. 

Schen wir, was Rubolf Wagner, unfern Dant wir zu ‚verdienen, 


gethan hat. j a 


„Ueber Wiſſen und Glauben” heißt der Titel des Wagner’fchen 
Schriftchens. Der Verfaſſer bat jedoch, wie es fcheint, eine erfchöpfende 
Behandlung diefes Thema nicht beabfichtigt. Er befpricht eine Aeu⸗ 
Berung Karl Vogt's über eine Stelle feiner „Neurologifchen Unter 
fuchungen“, er proteftirt gegen Vogt's Materialismus, will jedoch eine 
gründliche Behandlung diefer Frage auf einen andern Ort verſchieben, 
er läßt die angegriffene Stelle feines Buche, S. 21— 0, abdruden, 
vorher jedoch „‚benügt er die Gelegenheit”, ſich über den Vorwurf einer 
„doppelten Buchführung” zu verbreiten, den ihm Lotze und Virchow 
wegen einer Bemerkung über dad Verhältniß der Wiflenfchaft zum 
Glauben gemacht hatten (diefe Bemerkung ſelbſt ift ©. 10, Die Stellen 
von Lotze und Virchow S. 10—14 adgebrudt), und bei diefer Gele 
genheit wird dann jenes Verhaͤltniß &. 14—20 noch einmal etwas 
ausführlicher erörtert. Auf eine. kiefergehende Unterfuchung defleiben 
bat jedoch der Verfafler auch bier, ‚fo ſcheint es, verzichtet: denn. Die 
Ratur und Entſtehung ded Glaubens wird ſowenig ald die des Wiſ⸗ 
fens wiflenfchaftlich geprüft oder erklärt, fondern der Verfafler ſtellt 
feine Ueberzeugungen einfach ald Behauptungen bin, für die er, ſtreng⸗ 
genommen, feinen einzigen Beweis führt. Er. „wagt, feinen Standpunkt 
für völlig berechtigt, ja vielleicht für den einzig berechfigten zu hal» 
ten’, ex „bezweifelt, daß ed für Die göttlichen Dinge einen andern Er⸗ 
Eenntnißweg gibt ald den durch den Glauben‘, er „verſichert ung, 
der Glaube fei etwas ganz Eigenthümliched, was mit der Vernunft 
nichts zu thun habe”, er ‚halt es für ganz verkehrt, religidfe Bezie⸗ 
bungen mit den Haaren herbeizuholen”, er ‚‚verlangt vom Naturfor: 
fher, daß er vorausfegungslos forfche” u. f. w.: aber warum er das 
Alles annimmt, darüber legt er und feine, oder nur die ungenügendfte 
Rechenſchaft ab. Nicht anders verfährt er aud) in ber Stelle aus den 
„Reurologifchen Unterfuchungen”. „Ich habe niemals eine andere Vor⸗ 
flelung gehabt”, „ich habe nie. begreifen können”, „ich finde fein ein- 
ziged Factum, welches mich nötbigte”, „wie vom Standpunkt des Na- 
turforfcherd gegen gewifle Glaubensſätze etwas eingewendet werden 
kann, ift mir immer unbegreiflih geweien” und dgl Diefer Ton 
der Behauptung und der perfönlichen Verficherung ift auch hier der 


380 Ueber Glauben und Wiſſen. 


Grundton. Doc hat fi der Verfaſſer in dieſem Abfchnitt noch etwas 
mehr mit Beweifen bemüht, in der übrigen Schrift fehlt es daran faft 
gänzlich. Gründlid) und methodifch wird man eine ſolche Behandlung 
der Sache nicht nennen können. Man wird ſich fagen müflen, daß 
ein Glaubensbekenntniß kein Beweis, eine Behauptung Feine Wider 
legung if. Man wird fragen, ob es überhaupt nothwendig war, eine 
eigene Schrift über Willen und Glauben ausgehen zu laſſen, wenn 
uns diefe Schrift fonft nichts bringe als in der einen Hälfte einen 
Abdruck von Stellen, die ſchon einmal gedrudt find, in der andern 
eine Reihe von Sägen, welche die Sache felbft ihrer Natur nach um 
keinen Schritt weiter führen können. Alle Hochachtung vor Rudolf Wag- 
ner's phyfiologiſchen Keiftungen, foweit fie der Wiflenfchaft einen wirk⸗ 
lichen Dienſt geleiftet haben — wie ed fich damit verhält, Tann id 
meinerfeits nicht beurtheilen. Aber die Frage über Glauben und Wif- 
fen ift zunächſt eine Frage der Religionsphilofophie und der wiflen- 
ſchaftlichen Erfenntnißlehre, und auf diefen Gebieten muß aud Wag⸗ 
ner fo lange als Dilettant gelten, bis er fich durch irgend eine ein- 
dringende Unterfudhung als Meifter bewährt hat. Was kann es nun 
zur Förderung einer wiflenfchaftlihen Frage beitragen, wenn und von 
einem Dilettanten erzählt wird, daß er fich die Sache fo oder fo vor: 
flelt? Mehr aber als eine foldhe Erzählung enthalt unfer Schrift 
hen, in Dem wenigftend, was ed Eigenes bringt, in der That nicht. 
Stände nicht ein von früher her bekannter und geachteter Name auf 
dem Titelblatt, fo würde Niemand davon Notiz nehmen, wir wenig- 
ftend würden und mit demfelben gewiß nicht fo eingehend, wie mit 
Gegenwärtigem gefchieht, befallen. Aber weil diefer Name hier ſteht, 
fheint es und allerdings der Mühe werth, ed einer nähern Prüfung 
zu unterwerfen. Geſetzt auch, es fei für die Unterfuchhung über Glau⸗ 
ben und Wiffen wenig daraus zu lernen, fo ift doch vielleicht vor 
manchem VBorurtheil und Misverſtändniß zu warnen; jedenfalls ift es 
der Mühe werth, zu erfahren, in welches Verhältniß fih ein namhaf⸗ 
ter Raturforfcher zu einer Lebendfrage der heutigen Wiffenfchaft feßt, 
und da wir doch wol annehmen dürfen, daß er mit feinen Anſichten 
wicht allein fteht, da die 3000 Käufer ber frühern Klugfchrift über 
„Menfchenfchöpfung und Seelenſubſtanz“, deren der Verfaller in feinem 
Vorwort erwähnt, nicht blos aus Gegnern beftanden haben werden, fo 
wird und unfer Schriftchen immerhin einen Beitrag zur Kenntniß der 
religiöfen und wiflenfchaftliden Phyſiognomie unferer Zeit liefern. 


d. 


Ber und über Glauben und Wiffen belehren will, der wird zuerft, 
foßte man meinen, dad Wefen und den Beariff des Glaubend unter- 
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fechen, er wird. zeigen, wodurch fi der Blaube vom WBiflen, bee reli⸗ 
giöfe won jedem fonfligen Glauben, der pofitive Religionsglaube von 
reinen Bernunftglauben unterfcheidet, unb erft dann, wenn er die Ber 
griffe, um die es fih handelt, genau beſtimmt hat, wird er im Stande 
fein, auch das Verhältnig diefer Begriffe, und ebendamit das Verhält- 
niß von Glauben und Wiſſen zu beftimmen. Rudolf Wagner bat fidh 
diefer Unterfuchungen, ohne die eine principielle Entſcheidung fihlechter- 
Dinge unmöglich ift, überhoben, und nad) Dem, maß er beiläufig über 
die Ratur und den Urfprung des Glaubens fagt, if mit ziemlicher 
Sicherheit zu vermuthen, daß er fie nicht blos feinen Leſern vorenthal- 
ten, fondern Daß er die Frage, um die es fich bier handelt, auch ſich 
ſelbſt nie Mar und feharf vorgelegt bat. „Der Staube”, fagt er 
©.14fg., „iſt ein Geſchenk. In und mit demſelben empfängt man ein 
neues Drgan des Geiftes, einen neuen Erkenntnißweg neben der den- 
enden natürlichen Vernunft. Beide aber, Vernunft und Glaube, ver- 
halten ſich zueinander ebenfo verfchieden wie die nafürlichen Außen» 
werke und Zugange der Seele, wie bie Sinne, etwa wie Gefiht und 
Gehör.“ ‚Ein Blinder wird niemals über die Karben, ein Zaubge- 
borener fich nie über die Zöne eine wirkliche, dem entfprechenden Ob⸗ 
ject adäquate Anfiht und Erkenntniß verfchaffen können.” ‚Ganz 
genau fo’, heißt es dann weiter, „verhält ſich ein Ungläubiger zum 
geoffenbarten Glauben. Sie vernehmen nichtd von den Objecten, der 
Taube nichts von den Tonwellen, der Blinde nichts von den Aetherwellen, 
der Ungläubige nichts vom Geifte Gottes.” Es ift fehr fchwer, dieſe 
Säatze zu widerlegen, weil es fehr ſchwer ift, fih etwas Beflimmtes 
dabei zu denken. In und mit dem Glauben, verfichert und Wagner, 
empfängt man ein neues Organ des Geiſtes. Was foll das heißen? 
Sol der Glaube diefed neue Organ felbft fein, oder follen wir ihn 
nur als die Thätigkeit des neuen Organs betrachten? Nach der fol- 
genden Vergleichung möchte man das Erftere annehmen. Der Glaube 
wird ja der Vernunft in ähnlicher Weiſe gegenübergeftellt wie das 
Schör dem Geſicht. Wie man fih unter der Vernunft, dem Geficht, 
dem Gehör u. f. w. befondere Kräfte oder Vermögen vorftellt, fo 
müßte demnad) auch der Glaube ein eigenthümliched Vermögen, eine 
beftimmte Kraft oder ein beſtimmtes Drgan der Seele fein. Diefe Vor- 
fiellung ift aber freilich fo ungereimt, daß wir fie Niemand ohne Noth 
zutrauen möchten. Der Glaube ift doch nichts Anderes als das Glau- 
ben, und das Glauben iſt eine Xhätigkeit des frommen Gemüths, 
gerade ebenfo gut, wie da6 Wollen eine Thätigfeit des wollenden, das 
Denken eine Thätigkeit des erfennenden Geiſtes ifl. Die Thätigkeit 
ift aber Doch etwas Anderes ald das Organ, von dem fie ausgeht; Die 
Behauptung, daß der Glaube ein Organ des Geiſtes fei, wäre nicht 
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minder falſch als etwa die Behauptung, das Gehör ſei das Ohr, Das 
Geſicht ſei das Auge. Died war daher wol nicht Wagner's Meinung; 
er wollte nur fagen, der Glaube entſtehe im Menfchen dadurch, daß 
ihm ein neues Geiſtesorgan eingepflanzt werde, deſſen Thätigkeit ber 
Glaube ift. Aber was fol das dann für ein Organ fein? Die Ver⸗ 
nunft fann es nicht fein, von ihr wird ja der Glaube aufs beſtimm⸗ 
tefte unterfchieden. Auch fonft Feine vom den natürlichen Geifled- und 
Gemüthöfräften wirb er fein können, wenn er wirklich ein neued Dre 
gan iſt, denn feine natürlihden Kräfte und Anlagen bat Ieder von 
Haus aus. Was ift ed aber denn? wie heißt diefes Organ, wie ifl 
es befchaffen, wie unterfcheibet es fich. von ben andermeitigen @eiftes- 
kraften? Es wäre in der That nicht. zu viel gewefen, wenn Jemand, 
der und eine fo merkwürdige und unerhörte Vorflelung zumuthet, ſich 
mit einer Antwort auf diefe Fragen bemüht hätte. Unerhört namlich 
ift das allerdings, daß die Seele im Glauben ein neues Organ erhalte. 
Die Kirche wenigftens, auf die fi) Wagner fonft beruft, hat dies nie 
mald angenommen, fondern fie hat jeberzeit mit großer Einflimmigfeit 
behauptet, von der Subftanz der Seele, oder von der Geſammtheit 
der natürlichen Kräfte, fei durch die Sünde nichts verloren gegangen 
und durch die Gnade komme nichts Neues zu ihr hinzu, nur auf den 
Gebrauch diefer Kräfte, auf ihre Richtung, ihre Reinheit und Voll⸗ 
fommenbeit, beziehe fi) der Verluft, den die Seele durch die Sünde 
erlitten habe, und die Vergütung dieſes Verluftes. Um fo auffallender 
ift es, bei einem Naturforfcher eine fo mechaniſche Vorftelung vom 
Geifte zu finden, daß diefem im Verlauf feines Xebend neue Drgane 
eingefegt werden follen, wie ein Stuhlbein ober ein Rad in einer 
Maſchine. 

Doch vielleicht hat er ſich nur ungeſchickt ausgedrückt, und ſeine 
eigentliche Meinung war nur die, daß beim Glauben durch höhere 
Einwirkung eine Geiſtesthätigkeit hervorgerufen werde, die dem Men⸗ 
ſchen bis dahin nicht möglich war, etwa wie bei einer Staaroperation 
das Sehorgan zu einer Thätigkeit befähigt wird, an der es bis dahin 
verhindert war. Auch diefe Vorftellung iſt freilich wunderlich genug, 
und weder Wagner noch irgend ein Anderer wird ed jemalö be- 
greiflih machen, wie eine folche übernatürliche Einwirfung auf den 
menſchlichen Geift möglich fein folte, und warum der Geift ohne die⸗ 
felbe Die Anlagen und Kräfte, welche der Glaube in Thätigfeit feßt, 
entweder gar nicht, oder nur unvollftommen und verkehrt follte gebrau- 
hen können. Doch wäre dieſe Anficht immerhin weniger monftrös ale 
die, DaB dem Menfchen im Glauben wirklich ein neues Organ, ein 
neuer geiftiger Sinn gefchenft werde. Aber die Worte -unferer Schrift 
machen jene günftigere Auslegung wirklich unmöglich, und der Dua⸗ 
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kömus von. Glaube und Vernunft, den Wagner behauptet, it mit ihr 
unverfräglih. Denn unter der Vernunft verſteht man in dieſem Zu⸗ 
fammenbang die Gefammtheit der auf dad Hühere fich beziehenden na⸗ 
türlichen Geiſteskräfte; wenn daher der Glaube nur in einer beſtimmten 
Anwendung von Kräften beſteht, die der Menſch auch vorher ſchon 
gehabt bat, fo ift er nichtd Anderes als ein Erzeugniß der Vernunft, 
zu der er fih demnach nicht fo verhält wie das Gehör zum Geſi cht, 
ſondern wie die Anfchauung zum Auge. 

Wagner freilich findet gerade die NWergleichung mit dem Gefict 
und Gehör „ganz genau” und „fehr paſſend“;z ee meint, bas 
Verhalten des Ungläubigen zu den Staubenswahrheiten laſſe ſich dureh 
fie am beſten erklären, der Ungläubige verhalte fih zu jenen Wahr: 
beiten einfach wie der Blinde zu der Farbe, der Zaube zu den Tönen. 
Wir müflen und auch hier erlauben, anderer Meinung zu fein. Jene 
Vergleihung ift an fich felbft fchief und fie erklärt auch nichte. Sie 
ift fchief: denn Geficht und Gehör haben verfchiedene Segenftände unb 
find durch verfchiedene Organe vermittelt, der Glaube und die Vernunft 
dagegen, oder richtiger, der Glaube und die wifjenfchaftliche Erkenntniß 
der Slaubenswahrheiten, haben einen und denfelben. Gegenfland, und 
die Vorſtellung von diefem Gegenſtand ift in dem einen Fall: ſo wenig 
wie in dem andern durch ein Äußeres Organ vermittelt, fondern fie 
muß in beiden- felbftthätig vom Geiſt erzeugt werden. Dort handelt 
es fih alſo um verfchiedene, von verfohiedenen Objecten berrührende 
äußere Eindrüde, bier um ein verfchiedenes Verhalten ded Geiſtes zu 
einem und bemfelben Object, in feiner rein innerlichen Thaͤtigkeit. Wil 
man zwei fo verfehiedene Falle vergleichen, fo mag man es fhun, nur 
meine man nicht, Daß mit einer fo fchielenden Vergleichung, welche 
gerade dic Hauptſache unberührt läßt, irgend etwas erklärt fei, und 
daß man fih um ihrefwillen fcharfer und beflimmter Begriffe zu ent: 
ſchlagen dad Recht habe. Daß die Empfindungen des Gehörd anderer 
Art fein müflen als die des Geſichts, liegt am Tage, weil die Augen 
etwad Anderes find ald die Ohren, und das Licht etwas Anderes ald 
der Zon; aber noch nicht im geringften folgt daraus, daß fich der 
Menſch die Sottheit und fein Verhältniß zur Gottheit in feinem 
Glauben anders vorftellen müfle und anders vorzuftellen berechtigt fei, 
ale er fich denfelben Gegenſtand in feinem Denken vorfielt. Sagt 
Wagner vollends, der Ungläubige könne ſich über die Glauben 
wahrheiten ebenfo wenig eine dem Object adäquate Erkenntniß ver- 
fhaffen, ald der Blinde über die Farben, der Taubgeborene über die 
Zöne, fo ift das eine in jeder Beziehung verunglüdte Analogie. Denn 
fürs erfte verfchaffen uns auch die Augen und Ohren, wie der Phy— 
fiolog am beften weiß, Feine dem Obiect adäquate Erkenntniß, da wir 
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niemals das Object als folches, ſondern immer nur den von den Objecten 
bewirkten fubfectiven Zuftand empfinden: bie Hether» und Zonwellen ſelbſt 
Fönnen wir weber fehen noch hören, fondern nur denken; was wir ſehen 
und hören, tft immer nur ihre Erfcheinung, die Wirkung der objectiven 
Vorgänge auf unfere Sinnesorgane. Fürs zweite ift die ganze Ver⸗ 
gleihung, wie gezeigt, unrichtig; denn dem Blinden und Tauben fehlt 
die Möglichkeit, Farben und Zöne zu empfinden, dem Ungläubigen da- 
gegen würde die Möglichkeit, eine Vorflelung von den Glaubenswahr⸗ 
beiten zu erhalten, nur bann fehlen, wenn ibm die Vernunft fehlte. 
Drittens endlich wäre er, wenn dies der Fall wäre, ebenbamit voll: 
kommen entichuldigt, und fo wenig die Schrift und bie Kirche das 
Recht hätten, den Ungläubigen wegen ihres Unglaubens die ewige Ver- 
dammniß anzudrohen, ebenfo wenig hätte ber Verfaſſer das Recht, im 
Vorwort und Eingang feiner Schrift über Karl Vogt und andere 
Gegner feined Standpunkts, welche dem Volke, wie er verfichert, „ihren 
ſtinkenden Athem fchamlos entgegenblafen”, in Ausbrüden, die auch 
nit eben nad) Ambra duften, fi zu reifen. Was kann denn der 
Blindgeborene dafür, daß er nichts fieht, und was kann Karl Wogt 
und können wir Andern, wenn es ſich mit dem Unglauben ebenfo ver 
hält wie mit der Blindheit, dafür, Daß wir nicht vernehmen, was wir 
wicht vernehmen können, folange und das „Geſchenk“ des Glaubens 
nicht zutheil geworden, das von Rudolf Wagner entdeckte ‚neue Drgan” 
nicht eingefegt ift? 1 


Der Inhalt der Glaubenswahrheiten, fährt Wagner &. 6 fort, 
fei nicht blos etwas Bubjectives, doch könne er von Verſchiedenen 
verfchieden aufgefaßt werden. „Nur die Kirche auf dem Grunde gläu- 
biger Forſchung gelangt zu einer wahren und übereinftimmenden Er: 
Tenntniß der göttlichen Dinge.” WBetrachten wir und diefen Satz etwas 
genauer. Die Kirche, fagt Wagner, und nur die Kirche, befitzt 
eine wahre und übereinflimmende Erfenntniß des Göttlichen. Welche 
Kirche? wird Jeder fofort fragen, bie Kirche der Vorzeit oder Die 
Kirche der Gegenwart, Die griechifche oder Die römifche, die Fatholifche 
oder die proteftantifche, die lutheriſche oder die reformirte, die Kirche 
der Quäker oder die der Socinianer, oder fonft eine von den zahllofen 
Kirchen, die alle unter fi uneind waren und von denen doch jede bie 
Kirche fein wild? Gie Ale zufammen, antwortet unfer Verfafler, 
nur die Rationaliften nicht. „Alle die Millionen, welche der unficht« 
baren Kirche angehören, find im Beſitze des obfectiven Glaubensinhalts 
und in völliger Uebereinſtimmung in Bezug auf die eigentliche Glau⸗ 
bensfubflanz. Die gläubigen Mitglieder der ſichtbaren Kirchen, infofern 
deren. Bekenntniß nicht rationalificend ik, zeigen einzelne Abweichungen, 
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welche jedoch nicht fo groß find, daß fie die Verbindung der eingelaeu 
Glieder innerhalb ber unflchtbaren Kirche foren.” Wagner meint 
demnad), der Kathelil, welcher den Papft für den Stellvertreter Chriſti 
hält, und der Proteflant, welcher ebendenfelben mit feinem Luther und 
feinem Calvin für den Antichrift Halt; die Heformatoren, welche die 
Rechtfertigung ohne eigened Verdienſt für den Fundamentalartikel 
des Chriſtenthums erklärt, und die Väter bed Zridentinums, welche 
eben diefen Artikel verdammt haben; die Duäler, welche weder Taufe 
noch Abendmahl haben, und die Altern Kirchen, die jedem Ungetauften 
die Seligkeit abfprechen, mit Einem Wort, alle die vielen fi unter 
einander verdammenden und verkeßernden Kirchen feien in Bezug auf 
die eigentliche Glaubensſubſtanz „in völliger Uebereinſtimmung“; er 
meint, alle Die Gegenſätze, welche die Kirchen getrennt, die Chriftenheit 
zertheilt, die erbittertfien Zerwürfnifie, die biutigften Kriege berbei« 
geführt haben, fie alle feien nur ‚einzelne Abweichungen‘, welche die 
Verbindung.der getrennten, einander belämpfenden und verdammenden 
Ehriften „nicht ſtören“. Man traut feinen Augen faum bei einer fol 
chen Behauptung. Was würde Wagner fagen, wenn Jemand ver 
fiherte, Alle, die nicht blind und nicht taub find, befigen eine wahre 
und übereinflimmende Erfenntniß ber .optifchen und akuſtiſchen Erfchei« 
nungen? Und doch wäre eine folche Behauptung um nichts kühner 
ald Das, was er über die Hebereinflimmung aller gläubigen Chriften 
behauptet. Irgend eine Uebereinſtimmung findet freilich zwifchen allen 
chriſtlichen Kirchen, ſelbſt mit Einfchluß der Rationaliften, ja zwifchen 
allen Religionen in der Welt flatt: ebenfo wie zwifchen Allen, Die 
überhaupt ſehen und hören, die Uebereinſtimmung flattfindet, daß fie 
Ale vom Licht und den Farben, vom Zon und den allgemeinften Ton⸗ 
verhäftniffen irgend eine Vorflelung haben. Aber fo wenig Iemand, 
der nicht abfichtlich mit den Worten fpielt, aus dem letztern Grund 
fagen wird, in Bezug auf die eigentlihe Subſtanz der Optik und 
Akuſtik feien Alle in völliger Uebereinſtimmung, ebenfo wenig fann man 
das Gleiche von allen Chriften in Bezug auf die „Glaubensſubſtanz“ 
fagen. Mögen auch alle Chriften oder Alle, die unfer Verfafler für 
Chriften halt, in irgend einer Weiſe an Gott und Chriſtus, an Die 
Sünde und die Erlöfung, an die Heilige Schrift, die Fünftige Ver⸗ 
geltung u. f. w. glauben: in Hebereinffimmung und vollends „in völli⸗ 
ger Uebereinftimmung” wären fie doch offenbar nur dann, wenn fie 
Alle darüber Daffelbe glaubten. Solange die Kirchen ſich gegenfeitig 
widerfpredhen und befämpfen, und folange diefer Streit keineswegs 
blos die Nebenpunkte, fondern gerade Das betrifft, was jeder Theil für 
unerläßlich zum Heil halt, folange iſt es ein leeres Vorgeben und mehr 
nicht, von allen glaubigen Ghriften aus allen Kirchen zu behaupten, 
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daß fie in ihrem Glauben oder doch im Weſentlichen ihres Glaubens voll: 
kommen übereinftimmen. Stimmen doch kaum zwei Kirchen, ja kaum 
zwei Theologen auch nur darüber überein, was dad Wefentliche im chriſtli⸗ 
den Glauben if. Davon nicht zu reden, wie ed mit der Wahrheit 
alfer jener Glaubensartikel und mit dem Artikel von der unfichtbaren 
Kirche ſelbſt beftelt ift, auf den Wagner feine Behauptung über „die 
Kirche” und ihren Glaubensbefig gründet. Auch darüber ließe fidh 
bekanntlich fehr viel fagen, aber bie leicht hingeworfenen Vorausfegun- 
gen unferd Gegners geben keinen binreichenden Grund, näher Darauf 
einzutreten. ’ 


Nah allem Bisherigen läßt fich unſchwer ermeflen, was von der 
Koderung einer verfhhiedenen Buchführung für den Glauben und die 
Wiflenfchaft zu halten ift, welche Wagner, trotz Lotze's und. Virchow's 
Widerſpruch, auch in diefem Gchriftchen wiederholt und des Nähern 
zu begründen verfucht hat. Diefe Foderung wird vom Verfafler ©. 20 
fo formulirt: es müffe erlaubt fein „als Naturforfcher die Ergebniffe 
der Forſchung befonderd zu regiftriren, ſeien fie nun übereinflimmend 
mit den Lehren der - Schrift oder nicht, und auf der andern Seite Die 
Lehren der Dffenbarung für ſich beftehen zu laſſen und jedem Einzelnen zu 
Rberlafien, fich damit abzufinden.” So unverfänglich das aber ausficht 
und fo richtig Das ift, wa Wagner, S. 18 fg., über die Vorausſetzungs⸗ 
Lofigfeit der wahren Forſchung und gegen bie Einmiſchung chriſtlicher 
Redensarten in naturwifienfchaftliche Verhandlungen bemerkt, fo ungenü- 
gend ift doch das Alles, fobald wir uns erinnern, daß der Verfafler 
nicht eben blos Naturforfcher, fondern nebenbei auch offenbarungsglaus 
biger Ehrift fein will und daß der Offenbarungsglaube nicht blos rein 
religtöfe, fondern nebenbei.auch folche Dinge enthält, Die von der Ra⸗ 
turwiſſenſchaft gleichfalls unterfucht und in ihrer Art erklärt werben 
müffen. Geht Jemand feinen Weg ald Naturforfcher und es ift ihm 
gleichgültig, ob feine Forſchung mit dem Ehriftentgum übereinflinmt, 
weit ihm das Chriftentbum überhaupt gleichgültig ift, fo Tann ein 
folcher zwar fein gläubiger Chrift, aber er Tann ein tüchtiger Korfcher 
und ein folgerichtig dentender Menfch fein. Sagt ein Anderer: ‚eure 
Wiſſenſchaft ift mir gleichgültig, ich glaube, was gefchrieben fleht, und 
ich glaube, daß jede Wifjenfchaft, die etwas Anderes herausbringk, un« 
bedingt im Unrecht iſt“, fo ift das zwar gleichfalls einfeitig, aber es 
ift doch kein unmittelbarer innerer Widerfpruch. Verſichert uns aber 
Jemand, daß er ein gläubiger Chrift fei und verfiddert und zugleich 
auch, er fei ein willenfchaftlicher, vorausfegungdlofer Raturforfcher, und 
gibt derſelbe endlich drittens auch zu, daß ed Gegenſtände gebe, die eben⸗ 
fowol in den Bereich der Naturwiflenfchaften gehören wie in den der 
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hriftlichen Dogmatik, daß beide Gebiete auf menchen Punkten ſich be- 
rühren und frheiden (Wagner, ©. 10, 18): dann ift es der bare, mit 
nichts zu verhüllende Widerfpruch, gleichzeitig zu erklären (ebendafelbft); 
man laſſe feinen Glauben und feine Wiflenfhaft ‚‚nebeneinander ab: 
laufen“, „in Sachen bed Glaubens liebe man den fchlichten, ein 
fachen Köhlerglauben am meiften, in wiflenfchaftlihen Dingen übe 
man gern die größte Skepfis“. Ein folcher Gegenſatz des religiöfen 
und des wiflenfchaftlichen Verhaltend wäre zwar unter allen Umfländen 
naturwidrig, aber er wäre doch wenigſtens möglich, wenn die Natur 
wiflenfhaft und die Dogmatik hinfichrlich ihres Gegenſtands gar nichts 
gemein häften; muß man aber felbft einräumen, daß wenigftens ein- 
zelne Fragen jeder von beiden zur Beantwortung vorliegen, und find 
diefe Fragen, wie früher gezeigt wurbe, für beide von ber eingreifend« 
fin Bedeutung, dann ift es die abfolute Iogifche Unmöglichkeit, dag 
der Naturforfcher feine naturwiflenfchaftliche Anficht über einen Begen- 
fand von feiner Dogmatifchen Ueberzeugung über denfelben Gegenftand 
getrennt halte, daß er ald Chrift glaube, was er ald Naturforfcher be⸗ 
ftreiten muß, daß er Dort dem Köblerglauben ergeben fei, bier der 
Skepfis. Wer daher mit einer derartigen Behaupfung auftritt, der 
verwidelt fi) immer in das unangenehme Dilemma, daß die Zuhörer 
entweder an feiner Wahrheitsliebe oder an feiner Einficht irre werden, 
„und auch wenn man das Befte von ihm denken will, wird man immer 
nur fagen Eönnen, er fei bei allen fonfligen Vorzügen an diefem Punkt 
im höchſten Grad unklar. Daß auch feharffinnige Leute nicht felten, 
wenn fie einmal in gewiflen Vorausfegungen befangen find, ſich Blö⸗ 
Gen geben, die der Unbefangene beim erften Bli wahrnimmt, iſt eine 
häufige und leicht zu begreifende Erfcheinung, zugleich aber eine Er⸗ 
fheinung, die und immer vermuthen läßt, daß fie nicht blos in einem 
Irrthum diefer Einzelnen, fondern in allgemeinern Urfachen begründet 
ſei. Auch im vorliegenden Fall iſt der Grund des Widerfpruchs, in 
den fi) Wagner verwidelt, unverkennbar. ‚Stände ed mit der Weber: 
einftimmung der Raturforfchung und der Bibel wirklich fo glänzend, 
wie unfer Verfafler zu verfichern pflegt, fo würde ein Mann wie er 
einen fo halöbrechenden Ausweg gewiß nicht einfchlagen; wenn er e& 
nöthig findet, durch eine Ausflucht, deren Unhaltbardeit ſich mit alfer 
Anftrengung kaum dem oberflächlichften Blid verbergen läßt, eine Rück⸗ 
zugölinie für ſich offen zu halten, fo können wir überzeugt fein, daß 
an feiner Sache ziemlich viel faul if. Wagner's doppelte Buchführung 
iſt daher in Wahrheit nichtE Anderes ald ein indirectes Geſtändniß 
des Zwieſpalts zwifchen der heutigen Naturwiflenfchaft und der kirch⸗ 
lichen —— der- fih aber auf biefem Weg freilih ganz ficher 
weber verbeden noch heben läßt. 
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Bie wenig Übrigens Wagner ſelbſt die von ihm verlangte Tren⸗ 
mung bed wiſſenſchaftlichen und refigiöfen Gebiets durchzuführen weiß, 
davon findet fi) &. 8 unferer Schrift ein merkwürdiges Beifpiel. Er 
redet bier vom Materialismus. „Wer ſich irgend die Frage Mar macht”, 
beißt e8 nun, „der wird Eeinen weitern Nachweis verlangen, um ein» 
zufehen, wie unfinnig es ift, eine Verwandlung rein phyſikaliſcher Pro» 
eefle in phyfiſche Thärigkeiten anzunehmen. Nur der auf dem Kehren 
der Offenbarung ruhende Glaube, d. h. eine gewifle Zuverficht, daß Das, 
was man nicht fieht und doch glaubet (Ebr. 11, 1), der Glaube, wel: 
cher: dem Chriften eine Sicherheit der Ueberzeugung über überfinnliche 
Dinge gibt, die viel größer ift als jede auf finnlicher Erfahrung be: 
ruhende Ueberzeugung, wird übrigens fchließlich nur die Zweifel befiegen 
können, welche der ſtets Eritifche Verftand wieder aufbringt.” Sch Habe 
diefe Stelle gelefen und wieder gelefen, aber ich vermag beim beften 
Willen nichts Anderes darin zu finden ald eine Anhäufung von Wi⸗ 
derfprüchen und Unklarheiten, die fo offen zutage liegen, Daß fie auch 
einem minder fiharfen Auge ald dem bed Verfafſers nicht hätten ent: 
gehen follen. Wagner verlangt, daß der Naturforfcher vorausfegungs« 
108 feinen eigenen Weg geht, ex tadelt mit vollem Recht die Gewohn⸗ 
beit, ‚„‚weltliche und wiflenfchaftliche Dinge mit chriftlichen Redensarten 
zu fpiden und mit religiöfen Saucen zu begießen”. Und doch hat er 
wenige Blätter vorher verfichert, der pſychologiſche Materialismus laſſe 
fih nur durch den Dffenbarungsglauben volftändig widerlegen, und 
damit die „chriſtlichen Redensarten und religiöfen Saucen” nicht feh- 
len, hat er diefe Verfiherung durch einen Bibelvers verftärkt, der zwar 
bei ähnlichem Anlaß in einem Katechismus vollkommen am Matz wäre, 
der aber in diefem Zufammenhang mit feiner Umgebung, wenn es zu 
fagen erlaubt ift, nicht fehr geſchmackvoll contraftirt. Wie reimt fich 
das zufammen? Gehört denn die Unterfuchung über die Natur des 
Menſchen nicht auch mit zur Raturforfhung, zu den ‚weltlichen und 
wiflenfchaftlichen Dingen”, fo Tange wenigftens, als der Menſch einen 
Theil der Welt bildet? Werden daher die wiflenfchaftlihen Zweifel 
in dieſem Kal nicht geradezu durch ein Machtwort des Glaubens be⸗ 
ſeitigt? Diefed Verfahren widerfpricht aber‘ freilich auch fchon dem, 
was ganz unmittelbar vorangeht. Der Materialidmus, fagt der Ver⸗ 
faffer, fei 'unfinnig, und wer fi die Frage irgend Mar mache, Der 
müfle diefe feine Widerfinnigkeit einfehen. Und zwei Zeilen nach⸗ 
ber wird behauptet, nur ber Dffenbarungsglaube vermöge die Zwei⸗ 
fel des Verſtandes gegen die Immaterialität der Seele fchließlich 
zu befiegen. Iſt es möglich, einen grelern Widerfprudy in Einem 
Athem auszufprehen? Wenn ich die Widerfinnigfeit des Materia⸗ 
lismus einfehe, Sobald ich mir die Frage irgend HM ache, ſo 
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babe ich damit Die feſteſte Ueberzeugung von ber Immaterialität der 
Seele gewonnen, Die fi) überhaupt denken läßt; denn einen flärkern 
Beweisgrund für eine Anficht gibt es doch nicht als die augenfchein- 
liche inmöglichkeit des Gegentheils, ich bin daher in biefem Kal bes 
Dffenbarungsglaubens zur Sicherung jener Ueberzeugung durchaus nicht 
mehr bedürftig, und daB vollends nur dieſer Glaube fie zu fichern im 
Stande fei, ift fo unrichtig ald möglih. Diefe Behauptung ift aber 
um fo auffallender, je weniger es fich denken laßt, daB der Materiar 
lismus wirklich durch den Offenbarungsglauben widerlegt würde. Fürs 
erfte nämlich dürfte es fehr ſchwer fein, die Immaterialität der Seele 
aus der Bibel zu beweifen; wir wenigſtens, nach unferer Stenntniß ber 
bibfifchen Schriften, getrauten uns durchaus nicht, Diefe Beweistaft zu 
übernehmen, und auch in der älteften Kirche hatte Die materialiftifche 
Unficht bekanntlich einige Sahrhunderte lang eine fehr bedeutende Par- 
tei für fich, bis fie nach und nach durch den Spiritualismus der Pla⸗ 
tonifchen Schufe verdrangt wurde. Sodann aber, und das iſt die 
Hauptfahe, wird der confequente Materialiömus durch den Offenba⸗ 
rungsglauben ſchon deshalb nie widerlegt werden, weil er die Voraus⸗ 
fegung einer übernatürlichen Offenbarung nie zugeben wird. Die Stärke 
ded Materialismus liegt in der Confequenz, mit ber er den Gedanken 
von der Unzerreißbarkeit des Naturzufammenhangs, die rein phyſikali⸗ 
ſche Naturerffärung, durchführt. Diefe Confequenz durch den Glauben 
an eine übernatürliche Offenbarung, den Wunderglauben, zu zerreißen, 
wird Fein folgerichfiger Materialift, und überhaupt Fein Naturforfcher, 
dem fein wiflenfchaftliches Princip auch noch über die Grenzen feines 
ſpeciellen Fachs hinaus Mar ift, fich entjchließen;s denn wer auch nur 
an Einem Punkt eine übernatürlihe Wirkung in der Natur zugibt, 
der bat eben damit auf die durchgängige Erklärbarkeit der Erfcheinun« 
gen aus ihren natürlichen Urfachen verzichtet, er kann daher auf kei⸗ 
nem Punkt mehr ficher fein, ob nicht bier gleichfalls cine übernafürliche 
Usfächlichfeit im Spiel if. Den Materialidmus dur den Offenba- - 
rungöglauben zu widerlegen, ift gerade ebenfo zweckmäßig, wie wenn 
der Katholit dem Proteftanten die Machtvollfommenheit der Kirche mit 
der Autorität des Tridentiner Concild, oder der Proteftant dem Kar 
tholifen die Richtigkeit der proteftantifchen Lehre mit der Autorität der 
Augsburger Confeffion beweifen wollte Wie mislich überhaupt der 
Verſuch iſt, eine wiflenfchaftliche Heberzeugung durch den Offenbarungs⸗ 
glauben zu widerlegen, laßt ſich Teicht zeigen. Wer Fein völliger Laie 
auf dieſem Gebiet ift, der muß wiflen, welche Mühe die offenbarungs- 
gläubige Theologie hat, um fich gegen die Einwürfe der Gegner auch 
nur nothdürftig zu ſchützen, ja um aud nur den Schein, ald ob fie 
fih dagegen zu ſchützen wifle, nothdürftig zu erhalten, und wer bie 
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Acten biefed Streits mit einiger Unbefangenheit vuschfieht, der muß 
zugeben, daß es kaum eine andere. Vorftelang gibt, die mit zwingen⸗ 
dern Beweifen beftritten, mit fchlechtern Gründen vertheibigt worden 
wäre, als die Annahme einer übernatürlichen Offenbarung. Einen mif- 
ſenſchaftlichen Standpunft aus der Dffenbarung widerlegen, beißt Den 
Zweifel mit Dem, was noch zweifelhafter ift, niederſchlagen. Für den 
Offenbarungsgläubigen felbft freilich ift die vorausfegliche Offenbarung, 
wie ſich von felbft verfleht, die höchfle Autorität, für ihn braucht es 
Beinen weitern Beweis, ald daß etwas in der Bibel flieht. Aber damit, 
daß ein Solcher für feine Perfon nicht blos auf den Zweifel, fondern 
auch auf die wiflenfchaftliche Löſung des Zweifeld verzichtet, um fich 
ftatt defien mit „einfachem Köhlerglauben” an eine Autorität zu bal- 
ten, ift der Zweifel felbft doch gewiß nicht beſiegt: denn er iſt eben 
nur für Den befiegt, welcher den gründlichen und confequenten Zweifel 
vorher ſchon aufgegeben hatte. Wer dagegen mit dem wiflenfehaftlichen 
Zweifel Ernft macht, dem gegenüber nimmt fich die Verweifung auf 
den Offenbarungsglauben nicht viel anderd aus als jener bekannte 
Rath für die Armen, Kuchen zu efien, wenn fie Fein Brot haben. 
Denn fowenig Derjenige dad Geld zum Kuchen haben wird, dem es 
zum Brot fehlt, ebenfo wenig wird ſich Derienige vom Daſein einer 
Dffenbarung überzeugen, der vom Dafein Gotted und von der Erha- 
benheit der Seele über den Xeib nicht überzeugt ift. 


6. 


Es würde und allzu weit führen, wenn wir das ganze Glaubensbekennt⸗ 
niß, weiches Rubolf Wagner in der Stelle aus feinen ‚„‚Neurologifchen 
Unterfuchungen”’ (&. 21—30 unferer Schrift) ablegt, im Einzelnen mit 
derfelben Ausführlichkeit unterfuchen wollten wie feine allgemeinen An- 
fihten über Glauben und Wiſſen. Es kann aud) nicht verlangt wer- 
den, daß die Kritik jeder Behauptung, Die Jemand ohne Beweis hin- 
ſtellt, Schritt für Schritt nachgehe, wie geachtet auch fonft der Rame 
fein mag, durch den fie empfohlen wird. Wir begnügen uns Daher, 
an einigen Hauptpunkten zu zeigen, wie feine Grundfäge über Glau⸗ 
ben und Wiflen von Wagner angewandt werden. 

Was zunächft die pſychologiſche Frage betrifft, fo wird ed ohne 
Zweifel dem gegenwärtigen Stand feiner Fachwiſſenſchaft entfprechen, 
und es wird vieleicht auch für alle Zukunft richtig bleiben, wenn der 
Verfaſſer fagt, die Phyfiologie nöthige ihm nicht zur Annahme einer 
Seele, aber ebenfo wenig verbiete fie ihm dieſe Annahme Damit 
aber freilich, daß man fagt, man fei durch die Vorftellung einer mora⸗ 
liſchen Weltordnung zu derfelben genöthigt, die Sache fei für Die 
Moral von fundamentale Wichtigkeit (©. 22, 24), ift die Frage 
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nicht abzumachen. Warum follte ed denn nicht möglich fen, daß ein 
Materialift an eine moralifche Weltordnung glaube und ein moralifcher 
Menſch fei? Die Stoifer 3. B. waren bei der ftrengfien Moral und 
bei tiefer Religiofität Materialiften,, in der ältern chriftlichen Kirche 
ift die Meinung, daß auch der Geiſt, felbft der göttliche Geift, etwas 
Körperliche fei, fehr verbreitet, und unter den Neuern wird man Män- 
nern wie Diderot und Holbach reine moralifhe Gefinnungen und 
Srundfäge nicht abfprechen Fönnen. Der Verfafler meint S. 27, ohne 
die Annahme einer jenfeitigen Vergeltung ‚würde die ganze moralifche 
MWeltordnung zum völligen Unfinn, eine folhe Annahme fei aber ohne 
die Eriftenz einer immateriellen individuellen Seelenſubſtanz unmög- 

“, alſo u. f. w. Bon diefem Schluß ift aber der Oberfaß und der 
Unterfag gleich falih. Die Annahme, daß eine materielle Seelenfub- 
ſtanz über den Tod hinaus fich erhalte, macht keine größern Schwie⸗ 
rigfeiten ald die Annahme, daß daffelbe von einer immateriellen Sub⸗ 
ſtanz gefchehe. Rudolf Wagner wenigſtens hätte fein Recht, gegen jene 
erftere Annahme etwas einzuwenden, da er felbfl fi, froß feines Un⸗ 
fterblichfeitöglaubens und trotz feined Eiferd gegen den Materialismus, 
die Seele ganz unverkennbar, ohne es felbft zu bemerken, materiell 
denkt. Denn ©. 25 ſagt er, die Phyſiologie der Zeugung beweife, 
„DaB von der Seelenſubſtanz etwas gerade fo abgenommen und über 
tragen werden könne, wie die Eleftricität von einer Elektrifirmafchine 
auf die Goldplättchen eines Elektroftops”, und er redet deshalb ganz 
folgerichtig von einer „Theilbarkeit der Seele’. Ebenfo glaubt er auch 
©. 28, „die Seele habe nad) dem Tode eine andere locale Exiſtenz“, 
fie werde ‚in einen andern Weltraum übergepflanzt” u. f. w. Was 
aber theilbar ift, dad muß auch ausgedehnt fein, und was ausgedehnt 
ift, das tft ein Körper; was ſich von einem Raum in den andern be 
wegt, das muß im Raum fein, mithin einen Raum einnehmen; was 
aber einen Raum einnimmt, das iſt ganz gewiß etwas Körperliches. 
Wie fehr ſich daher Wagner wegen der „ihm immanenten und von 
ihm ungertrennlichen Vorftelung einer moralifchen Weltordnung“ gegen 
den Materialidmus erhigen mag, er felbft ift in der Pfychologie Ma- 
terialift, und er meint nur beshalb, er ftelle ſich die Seelenfubftanz 
immaferiell vor, weil er fich diefelbe nicht grob materiell, fondern nad) 
Analogie der unwägbaren Stoffe, die aber doch gleichfalls Stoffe find, 
vorftellt. So fchwer ift es auch für den offenbarungsgläubigen Ratur- 
forfher, der Keberei des Materialismus wirklich zu entgehen. 

Um nichts befer ift e8 aber auch mit dem andern Theil des Wagner’fchen 
Beweiſes beſtellt. Die moraliſche Weltordnung, meint er, würde ohne 
die Annahme einer Vergeltung nach dem Tode „zum völligen Unſinn“. 
„Die Veſhichte des Menſchengeſchlechts zeigt uns nur um kleinen 
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Theil einen feſten geſetzmäßigen Gang der Erſcheinungen. Taufende 
von Phanomenen, von Handlungen, erſcheinen völlig ſinnlos ohne eine 
aufßerirdifche Ausgleichung” u. f. w. Aber die Frage iſt eben, ob 
dDiefer Schein in der Natur der Sache, oder nur in dem Standpunkt 
ded Beobachters begründet if. Die Menfchengefchichte erſcheint nur 
Demjenigen gefeglod, der ihre Geſetze nicht zu erkennen weiß, und es 
verhält fih -in dieſer Beziehung mit ihr durchaus nicht anders als 
mit der Natur, die für den Unfundigen gleichfalls ein buntes Chaos 
if. Wer dagegen die geiftige und fittlihe Natur des Menſchen umd 
den Zufammenhang von Urfachen und Wirkungen in der Geftaltung 
des menfclichen Gemeinlebens beobachten gelernt hat, wer fi mit 
Spinoza und der Wiſſenſchaft auf den Standpunkt erhoben hat, „das 
Thun der Menfchen nicht zu belächeln, nicht zu beffagen, auch nicht 
zu verabfcheuen, fondern ed zu verflehen”, der wird auch im Gang der 
menschlichen Entwidelung jene Harmonie, welche Wagner im Gegen- 
faß zu ihr an der Natur rühmt, zu bewundern reichen Anlaß finden, 
und felbft die Sinnlofigfeit vieler Handlungen wird ihn daran im ge: 
ringften nicht flören, denn er wird auch Dad aus dem Wefen und den 
Geſetzen der menſchlichen Natur zu begreifen wiffen, daß fehr vid 
Thörichted, Verkehrtes und Schlechtes in der Welt if. Das Dafein 
des Verkehrten ift nicht im Widerfpruch mit der mioralifchen Weltorb- 
nung, fondern ein Theil diefer Ordnung, denn ed geht aus der Be 
fchaffenheit der menſchlichen Natur unvermeidlich hervor, es ift eine 
nothwendige Folge, nicht efwa nur von der fittlihen und geifligen 
Befchränktheit, fondern von der fittlihen und geiftigen Anlage des 
Menfchen, etwas, dad nur dann aufhören könnte, wenn ber Menfch in 
moralifcher und intellectueller Beziehung der Entwidelung und des 
Fortſchritts fähig zu fein aufhörte. Warum Daher dafür eine außer 
irdiſche Ausgleihung nöthig, oder wie fie möglich fein ſollte, läßt ſich 
durchaus nicht abſehen. Iſt denn das Schlechte deshalb minder finn- 
108, weil ihm außer der Strafe, die ed in fich felbft trägt, und außer 
feinen etwaigen übeln Folgen in diefem Leben audy noch eine Strafe 
in jenem bevorfteht? Dder fol umgekehrt das Gutesthun und das 
Streben nach geiftiger Verkollkommnung finnlos fein, wenn es nicht 
jenfeitd. belohnt wird? Wagt wol Jemand heute noch, died im Ernft 
zu behaupten? ohne Erröthen offen von fi zu bekennen, daß er feinen 
Grund fähe, nicht zu ſtehlen, zu morden, zu betrügen, wenn er ſich 
nicht vor der Hölle fürchtete, daß er für die Seinigen nicht forgen, 
feinen Freunden Feine Zreue halten, feinem Vaterland fein Opfer brin- 
gen würde, wenn er nicht die baare Bezahlung für das Alles im 
Himmel zu erhalten hoffte? Die Meinung ded Verfaſſers ift das ge- 
wiß nicht. Dann follte er aber auch nicht Behauptungen aufftellen, 
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aus denen fich dieſe Folgerung unleugbar ergeben würde; er follte nicht 
son Widerfprüchen reden, die einer zukünftigen Löfung harten, wo nur 
eine grünbdlichere Betrachtung bed gegenwärtigen Lebens nöthig war, 
um über den Widerfpruh wegzukommen. Nur dem oberflächlichen 
Blick erſcheint ed unleidlih, daß Glück und Unglüd in dee Welt fo 
ungleich vertheilt find, daB bald durch Naturereignifie, bald durch 
andere Menfchen fo Viele ohne Verfehulden, oder mit verhältnißmäßig 
geringer eigener Schuld in Kummer und Noth aller Art gerathen, 
während Andern ohne ihr Verdienft dad Glück lächelt. Wer tiefer in 
die Bedingungen des menfchlihen Dafeind eindringe, wird einfehen, 
daß Das. nicht anders fein kann, daB der Menſch unmöglich ein freies 
Vernunftwefen fein kann, ohne dem Irrthum und der Verfchuldung 
unterworfen zu fein, daB er unmöglich ein heil der Natur fein Tann, 
ohne von den Naturmächten, unmöglich ein Glied der menfchlichen 
Geſellſchaft, ohne von andern Menfchen in feinem heil auch zu lei« 
den; er wirß fich fagen, daß dieſes Uebel nur die Rüdfeite des Guten 
ift, Das ihm aus den gleichen Quellen zufließt, daß er dieſes nicht ver⸗ 
langen kann, ohne jenes mit anzunehmen, daß er nicht zugleich Menfch 
fein und über die Schranken der menfchlichen Natur hinaus fein kann; 
er wird endlich erwägen, daß die Ungleichheit, worüber wir uns befla- 
gen, ihre Auögleichung auch im Jenſeits nicht wirklich finden könnte. 
Denn wenn von Zweien, die gleich. gut oder gleich fchlecht hinüberkom⸗ 
men, der Eine in diefee Welt glüdlich, der Andere unglüdlich geweſen 
ift, und fie werden drüben, wie man Doc annehmen muß, gleich be: 
bandelt, fo ift für die Ungleichheit ihrer Diesfeitigen Schidfale nicht 
der geringfle Erfag geleifte. Wer dies einficht, der wird ſich auch 
für fein gemüthliched Bebürfnig mit der Weltordnung, fo wie fie ift, 
zufrieden geben, und was er auch Über ein Fünftiges Leben denken mag, 
keinenfalls wird er den Verfuch machen, den Glauben daran mit Grün« 
den zu flüßen, die hierfür fo wenig ausreichen. 

Noch eine Stelle aus dieſem Abfchnitt unſers Schriftchens, Die 
Bagner felbft zwar befcheiden nur eine „einfache und fehlichte Betrach⸗ 
tung” nennt, mag als bezeichnend für die Art, wie der Verfafler meta- 
phyſiſche Fragen behandelt, hier berührt werden. „Kür den Naturfor⸗ 
cher”, heißt es ©. 26, „iſt die Welt eine höchſt künſtlich zufammen«- 
gefügte Uhr, welche, einmal aufgezogen, einen ungeftörten Gang zeigt. 
ragt er nach dem Urfprung dieſes Kunſtwerks, fo muß er fih nad 
zwei Seiten entfcheiden. Entweder er nimmt an, daß fich dieſes Kunſt⸗ 
wer? felbft gemacht habe, oder daß ed gemacht worden iſt. Entſcheidet 
er fich für Die erfte Anfiht, fo wird er Pantbeift; die Annahme der 
zweiten Anficht führt ihn zu einem Schöpfer. Wer wiflenfchaftliche 
Säge auf ihre Togifchen Erfoderniffe zu prüfen gewohnt ift, wird fid 
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durch das methodiſche Ausſehen dieſer Deduction keinen Augenblick 
täuſchen laſſen. Die Welt, fagt-der Verfaſſer, iſt ein Kunſtwerk; ein 
Kunſtwerk muß entweder ſich ſelbſt gemacht haben, oder es iſt von 
einem Andern gemacht worden. Wenn daher die Welt ſich nicht ſelbſt 
gemacht hat, iſt ſie das Werk Gottes. Das Alles iſt ſo klar, daß 
dazu gar nicht ſo viele Umſtände nöthig waren. Wenn die Welt ein 
Kunſtwerk iſt, wie eine Uhr, ſo gibt es einen Künſtler, der dieſes 
Werk gemacht hat, das iſt gar nicht zu bezweifeln: denn ein Kunſt⸗ 
werk iſt eben ein ſolches Erzeugniß, das mechaniſch, durch einen von 
ibm ſelbſt verſchiedenen Urheber, mit bewußter Zwedthätigkeit, hervor⸗ 
gebracht iſt. Der Einfall, daß ein Kunſtwerk „ſich ſelbſt gemacht habe“, 
iſt ſo widerſinnig, daß ihn unſers Wiſſens noch Niemand gehabt hat. 
Eben deshalb dreht ſich aber Wagner's ganze Auseinanderſetzung in 
einem Zirkel, von dem wir uns wundern müſſen, daß er ihn nicht be⸗ 
merkt hat. „Weil die Welt ein Kunſtwerk iſt, muß fg dad Wer 
eined Künftlers fein”, das ift ein identifcher Sag und nichts weiter, 
der Verfafler ftellt feine Anficht als Worausfehung an den Anfang des 
Beweifes, und weil fi dann aus diefer Worausfegung wieder die 
gleiche Anſicht ergibt, meint er, fie fei bewiefen. Wer anderer Anficht 
ift, wird ihm natürlich nicht zugeben, daß die Welt ein Kunſtwerk fei, 
fondern wird fie ald ein natürliches, organifches Ganzes betrachten; 
er wird auch nicht zugeben, daß fie entweder von fich felbft oder von 
einem Andern gemacht fei, weil er gar nicht zugibt, daß fie gemacht 
ift; er wird ihm überhaupt nicht erlauben, nach ihrem Urfprung zu 
fragen, weil nur das Einzelne einen Anfang bat, dad Ganze dagegen, 
außer dem nichts iſt, von dem es verurfacht fein könnte, ann weder 
entftanden fein, noch kann es zu fein aufhören. Die Sache ift fo Elar, 
daß fie wol auch ohne befondere Vertrautheit mit philofophifchen Un- 
terfuchungen zu begreifen iſt, und fie Eonnte infofern Üübergangen wer» 
den, wenn fie nicht ald weiteres Beiſpiel dafür diente, „was die Mes 
taphyſik von derlei einfachen und ſchlichten Betrachtungen” zu hoffen bat. 

Kein anderer Grund ift ed überhaupt, der und beſtimmt hat, gegen 
Rudolf Wagner die Feder zu ergreifen. Wir find weit entfernt, zu 
verlangen, Daß Jeder, der ein befondered Fach zu vertreten hat, auch in 
der Philofophie vollfommen zu Haufe fei, fo wohlthätig auch ohne 
Zweifel eine genauere Bekanntſchaft mit derfelben allen Fachwiſſen⸗ 
fhaften ohne Ausnahme fein würde. Noch weniger wird ed und ein- 
fallen, die Verdienſte, die fich ein Anderer auf feinem Gebiet erworben 
bat, deshalb zu verfennen, weil ihm das unferige fremd ift. Aber wenn 
Jemand mit Schriften über philofophifche Gegenſtände auftritt, wenn 
er Andere in biefer Beziehung öffentlich zu belehren oder zu beftreiten 
fih berufen glaubt, dann verlangen wir allerdings, daß ihm der Stand 
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der Unterfuchung und die Natur des Gegenftandes, über den er das 
Wort nimmt, nicht blos von außenher bekannt fei, und dem Dilettan- 
tismus auf dieſem Felde glauben wir und entgegenzufreten verpflichtet, 
und zwei mal, wenn er einen berühmten Namen zum Schild hat. Es 
find deren ohnedied nur zu Biele, die meinen, über theologifche und 
pbilofophifche Dinge könne Jeder mitfprechen, wenn er fih aud nie 
tiefer damit befchäftigt, und wenn er auch Feine einzige von den Fra⸗ 
gen, um die es ſich bier handelt, ſtreng und methodifch unterfucht hat. 

Es ift nicht gut, wenn ſich diefe Oberflächlichkeit auf den Vorgang 
von Männern berufen fann, die anderwärtd gezeigt haben, daß fie 
fhwierigen und umfaflenden wiflenfchaftlichen Aufgaben gewachſen find, 
bie daher das natürliche Vorurtheil für ſich haben, fie werden auch in 
diefem Fall gründlih, umfichtig und unbefangen verfahren fein. 
Gerade bei ihnen ift Die firengfte Prüfung Deflen, was fie uns bieten, 
doppelt nothwendig; wenn ſich daher die Kritik dieſem oft peinlichen 
Geſchäft ohne Anſehen der Perſon unterzieht, wird ſie ſich damit, wie 
wir hoffen, eher Dank als Tadel verdienen. 


Ans Alexei Kolzow's „Nuffifhen Liedern”. 


Ueberfegt 
von 


Anguft von Viedert. 


Der verwegene Krauskopf. 
1. 


Frohſinn macht die Locken 
Wie den Hopfen kraus mir, 
Und von keiner Sorge 
Geh'n die Haare aus mir. 


Nicht der Haarkamm kämmt ſie, — 
Das Geſchick, das holde, 
Kräufelt den verweg'nen 

Kopf mit purem Golde. 


Werd’ nicht reich geboren, — - 
Komm’ zur Welt mit Locken: 

Dann wird dir dein Glücke 

Nimmer bleiben ftoden. 


Aus Ülerei Kolzom’s „Ruffifshen Lieben”. 


Was die Geele wünſchet, 
Aus der Erde fprießer, 
Und von allen Geiten 
Her der Segen fließer. 


Was bu ſcherzend dachteſt — 
Sei der That gemwärtig: 
Schüttle nur die Loden, 

Iſt es fir und fertig. 


Wo's nicht geht mit Sanftmuth, 
Brauchſt Gewalt mitmter, 
Und was ſchlecht iſt — ſiehe — 
Reißt der Strom hinunter. 


Luſtig wallt der Krauskopf 
Mit den dunkeln Brauen 
Unterm hellen Himmel 
Auf den Erdenauen. 


Worte ihm wie Honig 

Von den Lippen fließen, 
Lieder fich früh Morgens 
Dis ſpät Nachts ergiehen. 


Wort' und Lieder dringen 
Zu den Mädchen allen, 
Und am Krauskopf finden 
Sie ihre Wonlgefallen. 


Ehr’ und Ruhm den Koden! 
Bleibt mir, gold’ne Ringe! 
Auf daß mir's auf Erden 
Immer mwohlgelinge. 


Sram ſteht einem Krauskopf 
Nimmer zu Gefichte! 
Klinget froh, ihr Lieder! 
Burfh, den Kopf aufrichte! 


2. 
Gold'ne Zeiten machten 
Meine Haare raus mir, 
Doch von Gram und Kummer 
Geh'n die Locken aus mir. 


Ach, die Locken fallen! 

Sorg' hat fie liebbefommen ; 
Liebt fie erft die Sorge, 

Wil kein Kamm mehr frommen. 


Veberfegt von Auguſt von Viedert. 


Wünſch did) nicht zum Glückekind, 
MBünfdh' dich nicht Amfifertig — 
Wünſche dich geduldig, 

Allem ſtets gemärtig. 


Leben heißet mehr als 

Ein Gang hinterm Pfluge, 
Gram verwehet nicht wie 
Wolk' im Windesfluge. 


Bös Geſchick — nicht Sturm — iſt's, 
Das den Fels zerſtöret, 

Unſichtbar heranſchleicht, 

Ohne Wahl verheeret. 


Seinem Ueberfalle 

Kannſt du nicht entgehen; 
's wird im Feld dich finden, 
Dich im Wald erſpähen. 


Ahnſt es kaum im Herzen, 
Sitzt dir's ſchon zu Seiten, 
Und wird Hand in Hand dich 
Ueberall geleiten. 


Angſt und bitt're Schmerzen 

In das Herz dir dringen: 

AU dein Thun iſt unnüg, 

Richts will dir gelingen. N 


Died — verheert vom Hagel, 
Das — verzehrt vom Feuer ... 
Ledig, mie du jetzt bift, 

Fragt nach dir fein Geier. 


Wenn dir in den Dorfrath 
Hinzugeh’n befohlen, 
Bind'ſt du auf die bloßen 
Füß' die Baftenfohlen; 


Ziehſt dir ben zerriff nen 
Kaftan auf die Schulter, 
Zauft den Bart hinauf dir, 
Stülpft die Mütz' herunter; 


Stellſt dich mäuschenftille 
Hinter And’rer Rüden, 
Daß die Leut' dein jetz'ges 
Elend nicht erblicken! 


— — — — — ——— — 
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Länger als billig find wir dem Yublicum die Beſprechung eines Bu- 
ches fchuldig geblieben, das fchon feine Verbreitung in meite Leſerkreiſe ge» 
funden hat: „Zorfo. Kunft, Künſtler und Kunſtwerke der Alten. Bon 
Adolf Stahr. In' zwei Theilen. Erſter Theil” (Braunſchweig, Vieweg). 
Der als tüchtiger Gelehrter und zugleich (was leider bei uns Deutſchen 
nicht immer zufammenfällt) als geiſtreicher und geſchmackvoller Schriftſteller 
bewährte Verfaſſer hat ſich die bei glücklicher Loſung nach beiden Seiten 
bin dantenswerthe Aufgabe geftellt, die Archäologie aus den Paragraphen 
gelehrter Handbücher und aus müh- und dornenvollen Einzelforfchungen in 
die große Xefewelt einzuführen, oder wie er felbft fagt: „der alten Kunft 
und ihren Hauptwerken — und zwar zunächft der bildenden Kunft — die 
Aufmerkfamfeit und Neigung des größern Publicums zu gewinnen”; und 
wir glauben fagen zu dürfen, daß ihm dies, nach den Erfolgen, bie fein 
Buch bereitd errungen bat, in hohem Grade gelungen if. Hr. Stahr ift 
nicht felbft Archäolog und Kunftforfcher von Fach, nur philologifch ge- 
fhulter Kenner und Freund der einfchlägigen Kiteratur, und durch feinen 
langen Aufenthalt in Stalien und den Befuch anderer großen Antitenfamm- 
(ungen im Norden der Alpen hatte er ben Vorzug, die von ihm beſpro⸗ 
henen Kunftwerfe (da er fih auf bie Plaſtik befchräntt) großentheild aus 
eigener Anfchauung und eingehender bentender Betrachtung zu kennen. Eine 
folhe Mittelftelung zwifchen einem eigentlichen Fachmanne und einem bio 
en Liebhaber war feinem Unternehmen unverkennbar günftiger, ald wäre 
er felbftforfchender Arhäolog gemefen; fie trug ihn über manche Schwierig. 
feiten und Anftöße, an denen der Fachmann leicht hängen bleibt, faft un- 
bemerkt hinaus, und fehügt ihn gegen allzu firenge Kritil, wenn er in Klei⸗ 
nigfeiten manchmal fid) unangenehm vergriffen hat oder ein unſicheres Wiſ⸗ 
fen zeigt 9%: unbefchadet feiner Auffaffung der alten Plaſtik, ihrer Ge 
fhichte und ihrer Werke im Großen und Ganzen. 

Und diefer Auffaffung und Darftellung im Ganzen kann ber Beifall 
nicht verfagt werden. Ungefeffelt durch angelernte Vorurtheile gebt Stahr 
an die Betrachtung feiner Aufgabe; er ordnet den Stoff in wefentlich ge 


*), Zum Kritifiren folcher Einzelheiten ift hier nicht der Ort; es müſſen aber doch 
ein paar Beifpiele angeführt werden, damit das oben Gefagte nicht aus der Luft 
gegriffen zu fein feine. Einem Archäologen von Profeffion würde man es nit 
hingehen laffen, wenn er, wie Stahr auf S. 90, von „lyciſchen Sculpturen” fpräcdhe, 
welche „Bellews ‚neuerdings bei dem alten Milet entdeckt und nach London gebradt 
habe“; und diefe lyciſchen Bildwerke aus Milet folen in nicht weniger als „ſechszia 
bis fiebzig figenden Statuen beſtehen, welche die beiden Seiten einer alten geheilig⸗ 
ten Zempelftraße einfaßten”. Das ift freilich ftark, wol das Etärkfte in dem ganzen 
Buche. Anderes von geringerer Bedeutung zeigt die Unficherheit des eigenen Ur 
- theild, die Abhängigkeit von fremder Korfchung in Einzelheiten. So S. 491: „Der 

Athener Ktefilas oder, wie er nad den Handſchriften jegt richtiger genannt wird, 
Krefilas. Aber wenn diefer Künftler „richtiger, d. h. allein richtig Krefilas hieß, 
fo kann er nicht zugleich mit einem „oder“ auch Ktefilad genannt werden; Überdies 
war er, wie ſchon die Namensform zeigt, ein Dorier, und wie wir aus Infchriften 
wiffen, aus Kydonis auf Kreta, alfo fein Athener. 
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fhichtlicher Folge Mar und überfichtlih in größern oder kleinern Abſchnit⸗ 
ten, und wo er in Schilderung und Entwidelung der einzelnen Kunſtwerke 
bauprfächlich eigener Anfchauung und eigenem Urtheil folgt, wird man ihm 
meiftend gern beiftimmen. In der kurzen Darftellung der Herkunft und 
der Geſchichte der ältern griechifhen Kunft vor Phidiad begegnen mir ber 
unumwundenen Erkenntniß, der ed immer ſchwerer wird fich zu entziehen, 
dag Griechenland in feiner ganzen Bildung vom Morgenlande abbing, daß 
es (S. A): „die Vermittlerin gewefen zwifchen Drient und Occident“; — 
„daß in Land und Volt der Griechen fich die gefonberten Eigenthümlich- 
keiten ber Natur und ber Völker bes Drients zum Ebenmaße und zur Schon- 
heit vereinigen”. Dieſe Anficht, zu ber auch mir uns befennen, wird bes 
fonders in dem Abfchnitte uber den Zufammenhang der hellenifchen Kunft 
mit dem Drient weiter ausgeführt (S. 31): „Vom Morgenlande her find 
Bildung und Kunft zum Abendlande und zu feinem auserwählten Wolke, 
den Hellenen, gelommen. Bon ihnen aufgenommen, fortgebildet und verebelt 
haben fie neue, höhere, fchönere Formen und Geftalten gewonnen, find 
Bildimg und Kunft des Drients ein Neues, Eigenartiged und infofern 
Driginales geworden” u. ſ. w. Und ©. 52: „Die griechifehe Plaſtik alfo, 
als Schöpferin von Götterbildern, ift nicht in Griechenland erzeugt und ge 
boren, fondern vom Driente, zumal von Aegypten ber, durch Anſiedler in 
Griechenland eingeführt.” Auch hat der: Verfaffer ſchon früher anerkannt 
(S. 33): „daß der Geift und Stil jener ägyptiſch-griechiſchen Plaftik, de 
ren Nepräfentant Dädalos ift, faft ein Zahrtaufend lang ber herrichende 
blieb.” Aber bei aller diefer Anerfennung und Aneignung einer Anficht, 
. welche Thierfh und andere Archäologen bereitd Tange aufgeftellt, fällt Stahr, 
weil ed ihm hier auf dem gefchichtlihen Felde an der Sicherheit eigener felb- 
ftändiger Forſchung gebricht, mehr ald einmal (mie es ſcheint, ohne ſich 
defien klar bewußt zu fein) in die befremblichen Lehren der entgegenftchen- 
den Schule zurüd, und fpricht von ben beliebten roh bearbeiteten Holzpfäh⸗ 
len und Gteinblöden mit fchwacher Anbeutung menfchlicher Geftalt, aus 
welcher nah und nah in fiufenweifen Fortfchritt gegliederte Statuen er⸗ 
wachen fein follen. Aber Eins von beiden ift doch nur denkbar; und 
räumt man einmal ein, daß die Anfiebler von Oſten her, von ägyptiſcher 
und affgrifcher Kunft durchdrungen, die Plaftit in menfhenähnlichen Göt⸗ 
terbilbern und die Technik ihrer Verfertigung mit fi) brachten, fo gehört 
ein felbftändiges Heranwachſen der Kunft ab ovo auf griedifchem Boden, 
mit feinen Steinfäulen und Zaunpfählen, ind Reich der anmuthig erdachten 
Fabeln; felbft wenn die Anfänge ſolcher Kabeln ſich ſchon bei einigen Alten 
felbft finden follten. Das vorhomerlfche Sahrhundert, welches das Relief 
der Löwen über dem Thore von Mykenä ſchuf, Tonnte fi nicht gleichzeitig 
in fo täppifchen, ja Eindifchen Erperimenten an glieberlofen Stein» und Holz 
blöden ergeben. 

Durch eine rafche, auch nicht Alles umfaflende Betrachtung der me 
nigen noch erhaltenen ältern Werke der griehifchen Plaftit, namentlid ber 
äginetifchen Giebelbilder, führt uns Stahr zu dem Mittelpunfte feines Bu- 
ches: zu Phidias und feiner Schule und der Würdigung ihrer Arbeiten; 
dann weiter zu Polyklet, Myron, Skopas und Praritelee. Die folgende 
Zeit, von Lyſippos und den rhodifchen Künftlern an, ift dem zweiten 
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Bande vorbehalten. Die Beiprechung biefer großen WMeifter, ihrer Be 
deutung für die Kunftentwidelung, der noch mit Sicherheit oder Wahr: 
fcheinlichkeit auf fie zurückzuführenden Werke läßt fi nicht in wenige Zei⸗ 
fen zufammenfaffen; über Einzelne könnten wir verfucht fein, mit dem 
Berfaffer zu vechten, aber im Ganzen bat er feine Yufgabe einer ge 
ihmadvollen, wohlgeorbneten, anziehend gefchriebenen griechiſchen Kunſt ⸗ 
geſchichte fuür das große gebildete Publicum höchſt glücklich gelöſt. Nur 
auf ſolchem Wege kann Das, was der Fleiß mühevoller Forſchungen ſchafft, 
in die weiteflen Kreiſe unſers Volks eingeführt und zu feinem Gemeingut 
gemacht werden. 

In einer zweiten Abtheilung bes erften Bandes behandelt Stahr folche 
Fragen, welche in den geichichtlichen Fortfchritt der Erzählung nicht füglich 
eingereiht werben konnten. Daß es ihm in dem erften und längſten Ab- 
ſchnitte, über die Stellung der Künſtler im Hellenifchen Leben, der zunächft 
polemifch gegen K. F. Hermann gerichtet ift, gelungen fei, den Künftlern 
eine wefentlich geachtetere und beworzugtere Stellung in der griechifchen Ge⸗ 
ſellſchaft zu erftreiten, als jener Gelehrte ihnen einräumt, erlauben wir uns 
zu bezweifeln. Einzelne Ausnahmen, wo ein Künftler ſich durch den Zu 
fall dee Geburt in beglüdtern Verhältniſſen, durch aufßerorbentlihe Bega⸗ 
bung und entfpverhenden Erfolg feiner Thätigkeit, durch die befondere Gunſt 
hochftehender Männer, wie eines Perikles, oder eined Herrfcherd wie 
Alexander über das gemöhnliche Niveau feines Standes erhob, ändern doch 
die Megel nicht; fo wenig wie bei uns bie egceptionellen Stellungen eines 
Horace Vernet, Rauch oder Klenze. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß auch der bedentendfte Künftler bei feinen Lebzeiten in den Augen der . 
Menge mehr oder minder ald dem Handwerke angehörend betrachtet wird, 
ohne welches er nicht fhaffen kann; die Anerkennung feiner vollen reinen 
Größe wird ihm erſt in dem Nacruhme Nicht anderd war ed bei den 
Alten, man ſage was man wolle. — In biefem Abfchnitte, wie in an- 
dern Stellen des Buchs, fcheint e8 und auch, ald habe ber DVerfaffer die 
Iandläufige Hochſchätzung und unbedingte Verehrung ber Griechen etwas zu 
ſtark aufgetragen; er erinnert hin und wieder an bie krankhafte Gräkomanie, 
vor der Schiller warnte. Den Griechen bleibt, unter allen Völkern ber 
Erbe, fo viel des Hohen und Herrlihen in Leben und Gefchichte, in Kite 
ratur und Kımft, daß wir nicht nöthig haben, gegen allen Schatten bei 
isnen die Augen zu verfchließen, alle fchwachen Seiten ihrer Entwidelung 
abzuleugnen. Wir meinen, fie werben erſt recht menfchlich faßbar und un⸗ 
ferm Verſtändniß und unferer Liebe näher gerüdt, wenn wir fie nur als 
ein durch Natur und Geſchichte in feiner Entwidelung wunderſam begün- 
ftigted und bevorzugte® Volt, nicht ald em Gefchlecht unerreihbarer Halb 
götter auffaffen. Gewiß ftanden ihnen die Römer im Kunſtleben bebeutend 
nach, fie felbft räumen es offen ein; aber die Römer den Griechen gegen- 
über deshalb Barbaren zu heißen, fo gäng und gäbe ed auch iſt, können 
wir doch nicht ganz gerechtfertigt finden. In der Zeit, wo die Römer für 
und in das griechifche Kunftieben eintreten — denn ihre ältern Leiftungen, 
die. Rom fchon feit der Königszeit mit Werken der Plaſtik angefüllt hatten, 
tennen wir eben nicht mehr, weil fie im gallifchen Kriege und andern Ka⸗ 
taftrophen der Stadt zugrunde gegangen — in jener Zeit alfo war auch 
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die griechiſche Kunft in ihren meiften Zweigen ſchon auf dem Wege ber Ent- 
artung und bed Verfalls. . 

Ein anderer Abfchnitt führt Die Gefchichte des Porträts gleich bis in 
die römifchen Zeiten herunter. Diefer anziehende Theil unferer Kenntniß 
der griechifchen Plaſtik hat vorausficgtlid durch Ausgrabungen in den gro 
fen NationalheiligthHümern von- Hellas, vor allen Olympias und Delphis, 
noch eine reiche Erweiterung zu gemärtigen. — In den legten Abfchnitten, 
über die Färbung plaftifcher Bildwerke, und über die Nadtheit der griechi- 
fen Plaftit, ift viel Wahres und Zreffendes gefagt; indeß dürfte die Fär⸗ 
bung der Statuen noch meiter, ald Stahr einräumen will, auch auf einem 
warmen lebendigen Fleifchton der nadten Theile auszudehnen fein. Gin 
marmornee Amor, an bem nur die Flügel und der Köcher bunt bemalt ge 
wefen (©. 544), oder eine Statue in farbigem Gewande, die unter be 
malten „Augen, Brauen und Lippen‘ (&. 541) ein marmorweißes Antlig 
gezeigt hätte, müßten fih feltfam und nichts weniger ald wahr und ſchön 
ausgenommen haben. Kann man fich einmal ber Karben — und dies ifl 
auch unfere Ueberzeugung — in der alten Plaſtik nicht entfchlagen, fo barf 
man fi auch der Erkenntniß nicht verfchließen, daß alle Theile ber Sta⸗ 
tuen eine entfprechende Barbenbededung hatten, auch an ben nadten Thei⸗ 
Im einen leifen, ben flimmeinden Glan; bed Marmor bämpfenden Hauch; 
fonft wäre die wiberlichfte Disharmonie entftanden. Mit Sägen wie fol- 
gender: „Eine vollig bemalte Statue wäre geſchminkter Tod“, läßt fi 
diefe Nothwendigkeit nicht abweifen und zwifchen der alten tugendhaft mei- 
fen Aeſthetik umd ber neuen beſſern Erkenntniß eine Mittelſtraße ein 
fhlagen. —g—5. 


Correſpondenz. 


Aus Berlin. 
1. März 1855. 

N.O. Die aufgeregten Erwartungen, mit denen alle Welt dem Abfchluffe 
des Vertrags zwiſchen Preußen und den Weſtmaͤchten entgegenficht, find 
noch immer nicht befriedigt worden. Won einem Tage zum andern wirb 
diefer Abſchluß als unmittelbar bevorfichend angekündigt; nah einer Mit 
theilung der „Kölnifchen Zeitung‘ haben die Bevollmächtigten bereitd unter 
zeichnet und doch fcheinen fich immer neue Schwierigkeiten zu erheben. Der 
Grund ber endlofen Differenzen liegt einfach darin, daß beibe Theile von 
ganz entgegengefegten Gefichtöpunften ausgehen. Die Weſtmächte wollen 
Preußen nur dann zu den Conferenzen zulaffen, wenn es fi für den Fall 
ihres Scheiterns zum gemeinfamen Handeln mit ihnen verpflichtet. Dagegen 
will Preußen auch nach dem Abſchluſſe „freie Hand“ behalten, und knüpft 
das Verfprechen feiner kriegeriſchen Mitwirtung an Bedingungen, von denen 
ed im voraus ficher ift, daß fie nicht eintreten; ed will nur dann fchlagen, 
wenn Rußland in die Fürftenthümer einfällt oder Deftreih auf feinem eige- 
nen Gebiete angreift oder die Annahme der vier Garantien zurüdnimmt. 
Wie werthlos ein Vertrag auf folhen Grundlagen ift, bedarf feiner Erör- 
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terung. Die ruffifche Diplomatie wird nicht fo ungeſchickt fein, einen. alten 
Freund in Verlegenheit zu bringen, da fi, menn fie nicht nachgeben will, 
befonder® bei der Frage über bie Nevifion der Verträge von 1841 zahllofe 
Gelegenheiten zum Abbredyen darbieten: und die preußiſche wird auch nad 
dem Cintritt in die europäifche Gemeinſchaft Vorwände genug finden, ihre 
charaktervolle Neutralität auch fernerhin zu behaupten. 

Inzwifchen genießt unfer Eabinet den Triumph, daß für den Augenblid 
ganz Europa an feiner Entfcheidbung hängt. Offenbar wünfcht man aller 
feitd die Stellung Preußens ind Reine zu bringen, ehe man die Eonferenzen 
‚ eröffnet. Die Reife Ludwig Napoleon’s nach ber Krim foll hauptfächlich in 
diefem Intereſſe verfchoben fein. Lord 3. Ruſſell und Hr. von Titow, die in 
ben legten Tagen bier eingetroffen find, werden beiderfeitd dahin wirken, baf 
wenigftens eine äußerliche Negelung der Verhältniffe endlich zuftande fommt. *) 
Ob fih daran ein ernfter und wahrhafter Umſchwung unferer Politik Enüpfen 
wird, das hängt von Umftänden ab, die gegenwärtig in keiner Weife zu 
berechnen find. 

Die Erörterungen über die Nentenbanten und die Armenpflege, mit 
denen fich die Kammern in den legen Wochen beichäftigt haben, find vom 
Publicum nur mit geringem ntereffe verfolgt worden, obwol dabei fociale 
Fragen von tiefgreifendem Einfluß zur Sprache famen. Das neue Armen⸗ 
gefeg wird allgemein als zweckmäßig anerkannt, namentlich die Beflimmung, 
daß, wenn ein neueingezogenes Mitglied einer Gemeinde innerhalb des erften 
Jahres verarmt, die Koften feines Unterhalts dem Gemeindeverband, dent er 
vor ber Ueberfiedelung angehörte, zufallen follen. Gegen die Ermächtigung 
des Minifters zur Schließung der Rentenbanken haben fi manche Bedenken 
erhoben, da der Meine Grundbeſitz, befonders in den öſtlichen Provinzen, faft 
gar Feine Creditinftitute befigt. Doch läßt fich erwarten, daß die Regierung 
von der gegebenen Berechtigung nur nad) Befinden der Umftände Gebraud 
machen wird. 

Faft ald ein epochemachendes Ereignif in unferer parlamentarifchen Ge⸗ 
ſchichte erfcheint der Beſchluß der Kommiffion der Zweiten Kammer, bie 
Fortbewilligung des Credits von 50 Millionen nicht zu befürworten und 
eine Adrefie an die Regierung zu verfaffen, worin die Unficherheit und Halb⸗ 
heit der bisherigen Politik beklagt und die Sinnahme einer feften und Maren 
Stellung gefodert wird. Motive von verfchiedener Art haben dabei Mitglieder 
ſehr fernftehender Parteien zu Einer Auffaffung vereinigt. In gleicher Weife 
bat die Commiffion der Zweiten Kammer den von der Erften Kammer geneh⸗ 
migten und von ber Regierung aufgenommenen Borfchlag, die Artikel 42 
und 444 der Verfaffung (die Gefege über die Abfchaffung der frühern guts⸗ 
herrlichen Mechte) aufzuheben, zurüdgemwiefen. Ein Antrag von Binde und 
mehren Andern dagegen, der die Nechtögültigkeit des Herrenhauſes in Frage 





— — — 


*) Beide haben bekanntlich nad kurzem Aufenthalt ihre Reife nah Wien fort⸗ 
gelet‘ daß in Berlin irgend ein Nefultat erlangt worden, ift hoͤchſt unwahrſchein⸗ 
ih, beſonders da mitten in die Verhandlungen mit Lord Ruſſell die Nachricht vom 
Tode des Kaiferd Nikolaus Fam, durch den natürlich die ganze Situation für den 
Augenblid. die wefentlichfte Veränderung erlitten hat. D. Red. 
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ftelt, weil feine Drganifation ben früher gegebenen Beftimmungen wider 
fpreche, dürfte ſchwerlich Zuſtimmung finden. ' 

Sehr zahlreiche Anhänger zählt fchon jegt eine neuerdings in ber Erften 
Kammer beantragte Petition, die Kammerfigurigen erft mit dem Januar be 
ginnen zu laffen und ihre Dauer auf zwei Monate zu befchränten. Wenn 
fih Mittel finden laffen, den Gang der Arbeiten genügend zu befchleunigen, 
fo ift eine folche Abkürzung der gefeggeberifchen Wirkſamkeit befonderd für 
die zahlreihen Beamten allerdings in hohem Grade wünfchenswerth. 

Mit lebhafter Theilnahme fieht man hier der Eröffnung der parifer Ge 
werbeausftellung eritgegen. Das überrafchend rege Intereſſe, womit fi 
unfere induftrielle und tünftlerifche Welt bei dem großen Wettkampfe bethei- 
figt hat, Tiefert einen erfreulichen Beweis für das frifche Vorwärtsſtreben bes 
nationalen Geiſtes. Aus den Werkftätten Berlins find zahlreiche Arbeiten 
eingefandt morden, die als mahrhafte Meifterwerke auf ihrem Gebiete bes 
zeichnet werden. Schon haben ſich Hctiengefellfchaften gebildet, welche die Hin⸗ 
und Herfahrt, Belöftigung und Unterhaltung der Reifenden für eine höchſt 
mäßige Summe übernehmen; und wenn nur ein paar Dugend rührige Gei⸗ 
fter die Bahn brechen, werden im nächſten Sommer ganze Scharen unferer 
Cockneys auf den Boulevardd flankiren. Als Commiffar der Regierung 
wird Hr. Niebuhr für die ganze Zeit der Ausſtellung nah Paris geben, 
um die SIntereffen unferer Fabrikanten zu vertreten. Auch Hr. von ber Heydt 
wird fich einige Zeit in Parid aufhalten. Die umfichtige Thätigkeit, mit 
der er nach allen Seiten bin zur Concurrenz angeregt bat, verdient die 
Höchfte Anerkennung. 

Es find gegenwärtig bier zwei Gemälde ausgeftellt, die bazu beſtimmt 
find, in Paris ihr Glück zu machen, eine „Königin Elifabeth, die dem Da- 
vifon das Zodesurtheil übergibt”, von Ewald, und ein „Milton, ber feinen 
Köchtern das «Verlorene Paradied» dictirt“, von Schrader. Beide Werke haben 
große Vorzüge, aber ebenfo große Mängel. Beim erften liegt der Misgriff 
Hauptfächlich in der Wahl des Gegenftandes. Die kalte mordfüchtige Schil« 
ler'ſche Tyrannin hätte allerdings kaum beffer gemalt werben können; aber 
was fchon in der lebendigen Poefie unerträglich ift, ift e8 auf ber Leinwand 
noch mehr. Wir fuchen vergebens in bdiefen eifigen blauen Augen, auf die⸗ 
fen dürren zufammengepreßten Lippen nach einer Regung von Gefühl, nad 
einer Spur von innern Kämpfen und Aufregungen; der Ausdruck ber ge- 
meinen despotiſchen Selbftfucht hat fchlechterdings Fein äfthetifches Intereſſe, 
wir wenden uns mit Sleichgültigkeit und Widerwillen ab, wenn wir auch 
die technifchen Verdienſte des Bildes anerkennen. Die Scene aus Milton’s 
Leben ift mit breitem kräftigem Pinſel gemalt, reich und blübend in den 
Farben und anziehend durch bie Klarheit und Heiterkeit des Lebens, das fie 
uns vor die Augen ftellt; allein es fehlt, wie bei den meiften Sachen von 
Schrader, durchaus an Geift und Tiefe. Diefer Milton mit feinem ruhig 
reflectivenden Gefichte macht wol den Sindrud eines ftattlichen, vielleicht ein 
wenig fteifen und pebantifchen Gelehrten, aber nicht den des Dichters, der, 
von.der „Mufe Sions“ begeiftert, die Schreien des Abgrunds und die Se⸗ 
Tigfeiten des Paradieſes anfhautz; und die halbgeöffneten blinden Augen er- 
weden nur das peinlihe Gefühl der Unbehüfflichkeit, ohne dag uns eine 
höhere Poeſie dafür entſchädigte. In unferm Mufeum befindet fih eine 
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amtite Büfte Homer’s; bie hätte der Künftler ftubiren ſollen, um feinem 
Bilde Seele einzuhauchen; da ift Alles Xeben und Infpiration, wir ahnen 
die Welt von überirbifhen Gefichten, die der blinde Greis in feiner Nacht 
erblickt, wir glauben den Strom bes Geſanges zu hören, der mit faft über- 
menfchliher Gewalt von feinen Lippen flutet, während Milton in philo- 
fophifher Würde nur über die Rundung feiner Samben nachdenkt. Es ift 
harakteriftiih, daß wir auf dem Pergamente nicht eine der ſchwungvollen 
und phantafiereihen Glanzftellen, an denen dad „Verlorene Paradies” fol. 
hen Meberfluß Hat, ſondern ein paar unbedeutende Verſe finden, bie mehr- 
fach ausgeftrihen und berichtigt find. Auch durch Die Umgebungen erfahren 
wir nit, um mas es ſich handelt. Die ältere Tochter, die etwas vom 
Blauftrumpf an fich zu haben fcheint, figt nachdenklich zwifchen mehren auf 
geichlagenen Folianten, bie jüngere fchreibende fteht heiter und lächelnd, und 
als Vermittelung diefes Wiberfpruchs fieht der Sohn feinem Vater mit 
einem Gefihte über die Schulter, in dem fi die volllommenfte Leerheit 
ausfpricht. Die vollen frifchen Geftalten inmitten der freundlichen grünen 
Umgebungen bieten ein hoͤchſt anmuthiges niederlänbifche® Familienbild, aber 
auch nichts weiter. 
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Bei dem lebhaften und einftimmigen Beifall, welchen Heinrih Beitzke's 
„Geſchichte der deutſchen Freiheitöfriege” (Berlin, Dunder und Humblot) 
fomol beim Publicum wie bei der Kritik gefunden, wird es unfern Xefern 
hoffentlich nicht unerwünfcht fein, etwas Genaueres über die Perfönlichkeit des 
Verfaſſers zu erfahren. Aufgewachſen unter den Eindrüden der Freiheit‘ 
kriege, ja felbft noch Theilnehmer an dem Feldzug von 4815, war die Ver⸗ 
herrlichung bderfelben von früh an fein brennendfter Wunſch. Anfänglich 
gedachte er bazu eine poetifche Korm zu wählen; allein der Dienft der Mu⸗ 
fen wollte ſich mit dem praftifchen Dienft — ber Berfaffer hat 31 Sabre 
ang dem ftebenden Heere angehört — nicht recht vertragen, und fo mußte 
diefer Plan zurücktreten, um demjenigen einer biftorifchen Darftelung Raum 
zu machen. Sich befto grünblicher dafür vorzubereiten, nahm der Verfaffer, 
ein Schüler Karl Ritter’, 1828 eine Stelle als Lehrer der Geographie bei 
der Divifionsfchule zu Stargard an. Bein Hauptaugenmerk blieb auch da⸗ 
bei immer auf Deutfchland gerichtet; unzufrieden mit den bisherigen Dar—⸗ 
ftelungen, an’ denen er nicht blos miffenfchaftliche Vollftändigkeit, fondern 
befonders auch höhere Auffaffung, fittlihe Wärme und patriotifche Begeiſte⸗ 
zung vermißte, nahm er fih vor, eine geographifch«Hiftorifche Darftellung 
von Deutfchland zu ſchreiben. Es gelang ihm, das Kriegsminiftertum für 
feinen Plan zu intereffiren; mit Unterftügung deffelben bereifte er die Alpen 
und Süddeutfchland. Doll von ben gewonnenen Eindrüden machte er ſich 
eifrigft an bie Arbei. Da er jeboch inzwiſchen in den praktifchen Dienft 
zurückgetreten und Compagniechef geworben war, fo vollendete er nur die 
„Darſtellung der Alpen“, ein ftarker Octavband, der bei Poſt in Kolberg 
erfchienen; vielleicht trägt dieſer entlegene Verlagsort mit die Schuld, daß 
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das Wert nicht fo bekannt und von ber Kritik nicht fo gemürbigt worden, 
wie es verdient hätte. Mit verboppeltem Eifer kehrte er mun zu feinen hi⸗ 
ſtoriſchen Studien zurüd; durch fleifige Benugung ber militärifchen Biblio- 
theten, forwie durch jahrelanges Sammeln und Korfchen hatte ex ein außer⸗ 
ordentliches Material zufammengebradt. Seiner Verarbeitung waren alle 
freien Stunden gewidmet; das Wert wuchs langfam heran, wurde ba- 
für aber auch mit einer Liebe und Ausdauer gepflegt, mie fie in. unferer 
ſchnellfingerigen Zeit nur noch in den feltenften Fällen gefunden wird. Erſt 
nachdem der Verfaffer feine Entlaffung genommen (1845), entfchloß er ſich zur 
Herausgabe; das Manufcript ift jegt ganz vollendet, der zweite Band, der bie 
Ende 1813 reicht, befindet fich bereitd unter der Preffe, und auch der dritte 
und fegte wird hoffentlich noch im Laufe ded Jahres erfcheinen. 


Ueber Geibel's „Meiſter Andrea‘ enthält die „Spenerſche Zeitung” 
eine Notiz, die, wenn fie begründet, die Bebeutung, welche man biefem 
Stück für den Entwidelungsgang bed Dichters beilegen möchte, allerbings 
wefentlich Serändern würde Danach nämlich fol das gedachte Stud fei- 
neswegs ein neucd Product des Dichters, ſondern ſchon vor acht Jahren 
für den Prinzen Friedrich Wilhelm, Sohn bed Prinzen von Preußen, und 
feine. Freunde, gejchrieben und damals auch bereitd in biefem fürftlichen 
Zirkel aufgeführt fein. — Joſef Rank in Weimar hat ein. Hiftorifches 
Zrauerfpiel: „Der Herzog von Athen”, in fünf Acten, in Proſa, verfaßt; 
daffelbe foll demnächft auf der dortigen Bühne zur Aufführung kommen. 
Auch Rudolf Gottfhall, von deſſen neulich erwähnter „Gefchichte der 
deutfchen Literatur im 19. Jahrhundert” der erfte Band fich bereits unter 
der Preffe befindet, foll ein neues Drama, ebenfalls geſchichtlichen Inhalts, 
unter der Feder haben. 


Während die Schliefung bed hamburger Stadttheaterd zum bevor- 
ftehenden 4. April nunmehr definitiv ausgefprochen, ift Berlin im Gegen. 
theil um eine Bühne reicher geworden. In der Blumenftraße, wo ſchon frü- 
ber ein vielbefuchte® Liebhabertheater beftand, in der Nachbarfchaft des frü- 
bern Königftädter, ift feit Anfang de Monats ein „Königftädter Vaudeville⸗ 
theater” eröffnet worden. Zur Einweihung wurde eine in Wien fehr beliebte, 
in der That jedoch ziemlich werthlofe Zauberpoffe „Zannhäufer” von Adolf Ritter 
von Zfchabufchnigg gegeben: und auch in Zukunft wird bie neue Bühne ſich, 
wie ſchon ihr Name andentet, wol lediglich auf Poſſen und kleinere Sing⸗ 
fpiele befchränten. Dagegen fol das hamburger Publicum über das Ein« 
gehen des Stadttheaters durch eine glänzende italienifche Oper getröftet wer⸗ 
den; das Unternehmen wird von dem Theateragenten C. U. Sachſe geleitet 
und fol durch glänzende künſtleriſche Namen, wie die Eruvelli zc. unterftügt 
werden. In Braunfhweig ift man fogar noch einen Schritt weiter ge- 
gangen: auf Befehl des Herzogs wird mit Ende des Jahres das dortige 
deutſche Theater — nebenher bemerkt eins der älteſten Hoftheater in Deutſch⸗ 
land — überhaupt aufgelöft und nur Ballet und franzöfifches Theater bei⸗ 
behalten werben. 


— — — — Ion — 


r 


Anzeigen. . 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2, Nor.) 


Bi F. A. Brockhaus in Reipgig erſchien foeben und ift durch ale Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


age aa, Syſtem der Pſychologit « ai 


Fortle iſſenſchaft aus der Beobachtung des innern Sinnes. 
Fheil. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Kine neue, aus langjährigen Studien hervorgegangene Pſychologie des bekann⸗ 
ten Philofophen, die nicht blos die Philofophen von Kach, fondern auch weitere Kreiie 
intereſſſren wird, da fie in allgemein verftändliher Sprache geichrieben if. Der 
zweite (legte) Theil wird noch in diefem Jahre ericheinen. 


— 
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Yon dvemfelben Verfafer erfchien in gleihem Verlage: 


Genetifhe Sſpichte der Philoſophie ſeit Kant. 8. 1852. Geh. 
Thlr. 1 

er Ber wickelt mit beſonderer Rückſichtnahme auf die Antereſſen der 
Gegenwart in einer gedrängten, fachlichen und faßlich durchſichtige ım die Sy⸗ 
fteme von Kant an bis in die Gegenwart hinein in ihren innern 3: „„amenbängen, 
worin fie als die maßgebende Zriebfeder der fortichreitenden geiftigen Bewegung er: 
fheinen, von welcher die Gegenwart ſich in allen Gebieten des Lebeas und Willens 
ergriffen zeigt. In unferer Zeit, in der zur Löfun fe der obſchwebenden politiichen 
und religiofen Fragen ein Berftändnig der Grundfäpe umnferer größten Denker in 
weitern Kreifen dringend nothwendig wird, verdient Nefes Wert auch von dem grö⸗ 
Bern Publicum gelefen und flutirt zu werden, zumal die Kritit allgemein anerkannt 
hat, daß es ſeinem Zwecke vollſtaͤndig entſpricht. 
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Die Natur als Dichterfchule. 


Die teihnifchen Kunſtgriffe der Poefie find feit des Horaz geiſtreicher 
Epiftel an die Pifonen mehrfach in eine profaifche Disciplin gebracht 
worden; Dabei aber wurde mehr die Verömacherei ald die wahre Dicht. 
kunſt gefördert, welche das nach wie vor feltene geborene Genie vor- 
ausfeht. Deshalb fallen ſolche Verfuche auch immer in die Zeiten 
literariſcher Nachblüte, wann die Kärıner fi noch um die Bauten 
der Könige zu thun geben. In der traurigen Periode des aus 
gehenden 17. nd beginnenden 18. Jahrhunderts wurde die Deutfche 
Doefie ad . Wertigkeit zur gefelligen Unterhaltung, wie jede 
andere der © Satechetifch aelert. Man leſe x. B.: ‚. Frbmann 
Uhſens wo, mirter Poet, worinnen die poetiſchen Fu“ riffe vom 
Meinften bis zum größten durch Frag und Antwort vorge, : und alle 

. zeln mit Erempeln erfläret werden”, deſſen Vorrede anhebt: „Ge⸗ 
n.zter Leer! Wie angenehm und nügli, ja bei mar. - Perfon die 
deutfche Poefie höchft nöthig fei, ift eine befannte Sadye... wie will 
fi, ein Client bei feinen Patronen an Geburts - un‘ “"mendfagen 
und bei vielen andern Gelegenheiten recommandiren, we. er nicht 
einen zierlihen Vers zu machen weiß.” Guter Mann! Du bift nicht 
der Lehrer Klopſtock's geworden! Aber welchen Kortfchritt zum Beilern 
auf Diefem Gebiet unfere neuefle Epigonenliteratur, befonders in 3. 3. 
Wagner's „Dichterſchule““, auch gemacht haben mag, man fann do 
nicht Tagen, daß die Kunſt viel dabei gewonnen, «ed find nur bie 
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Rudimente derfelben, bie man auf dieſem Wege ſich aneignen könnte, 
und obfchon 3. B. Wagner auf dad Weſen der Sache eingeht, fo ver 
gißt man doch auch in feiner Schule zu leicht, DaB das Genie ange 
boren, nicht angelent wird. Der Meifter freilich wird nicht geboren, 
in die Schule muß auch dad Genie gehen — aber in welche? 

Wiffenfehaft und Kunft, Xeben und Liebe, fagt man, bilden ben 
Dichter. Allerdings: aber fie thun ed nur mittelbar, indem fie ihm 
Stoff und Gehalt geben, fe vermögen nicht unmittelbar den Puls: 
ſchlag feiner poetifchen Ader zu befchleunigen.. Died vermag neben der 
Mufit nur die Natur, welche deshalb die Hocfchule des Dichters 
genannt zu werden verdient. Ihre wunderbaren Einflüfle auf das 
dichterifche Gemüth find allbefannt; doch ift der Grund und Zufammen- 
bang diefer Wirkungen noch wenig durchdacht worden, nur dunkel 
empfunden find fie immer und dem Zufalle bleibt es überlaffen, ob fie 
den Dichter befchleichen ober nicht. Verſuchen wir, uns ihr Gebiet ab- 
zugrenzen, vielleicht gelangen wir zu einer hellern und tiefern Einfiht 
in Diefelben. 

Die ältefte und tieffinnigfte Poeſie iſt Naturpoefie im eigentlichen 
Sinne; nicht nur ift fie naturmüchfig im Gegenfage zur veflectirten 
Kunſtpoeſie, fie ift Poefie der Natur. Bewunderung ihred Friedens 
und der heiligen Schauer ihrer Einſamkeit führte die Indier — viel⸗ 
leicht früher ald zur religiöfen Contemplation — zur Podie Mit den 
glaͤnzendſten Farben ift die überfchwängliche Luſt des einfamen Natur⸗ 
genuffe im „Mahabharata”, befonders in der ‚‚ Sakuntala” gejchildert, 
mit einem Bilderreihthume, der bei dem Alter der Dichtung befremden 
fann. Aus der Sternennacdht, aus dem Grauen des Gewitters Tpricht 
der Gott Iſrael's zu Hiob und verfündigt fein Wefen- und Wirken in 
dem Entfiehen und Vergeben der Naturphänomene dem duldenden 
Dichter. Mit fichtlihem Wohlgefalten weilt Water Homer, weilt 
Dffien in feiner Natur, der fie überall menfchliche Geftalt, Leben und 
Handlung geben. In Zeiten, in welchen die Menfchen ber Natur 
ſchon entfremdet find, feben wir fodann die Weiſen und Dichter ſich 
gewaltfam Ioßreißen von dem Lärm ihrer Welt und in die ländliche 
Einfamteit fliehen. &o wenden fid, Horaz und Virgil weg von dem 
üppigen Rom und können micht müde werden, bie Reize des Land⸗ 
lebens, das idyllifhe Glück des Alleinſeins mit der unverborbenen 
reinen Natur zu verberrlichen. Im ihre Arme rettet fi Petrarca vor 
den Qualen des ungeftiliten Verlangens und findet feine Ruhe in ben 
Schatten von Argus, Roufleau die feinige auf der Peterdinfel, „um⸗ 
ringt vom menfchenleeren Wogenbade“, wie Platen fagt, und ber un: 
ftete mit ſich felbft zerfallene Byron auf der fchwantenden Meereswoge 
ſelbſt (,„Harold’s Pilgerfahrt“, IV, 184). Doch dies ſpräche wol nur das 
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fubjective Bebärfnif der lebensmüden Pocten, nicht aber ein Verhält⸗ 
niß der freien Natur zur Poefie feibft aus; dieſe felbft wäre vielleicht 
gar nicht in der menfchenleeren Nafur zu fuchen, da doch felbft Leſ⸗ 
fing und Schiller dieſer Natur» oder mindeſtens der Gtillieben- 
Thier⸗ und Landfchaftömalerei daB Ideal geradezu abſprechen? Diefc 
Anficht hat ihren Grund in dem falfchen Princip: dafr die Kunſt 
Nachahmung der Ratur fei, wobei das Ideal bed Gegenſtandes, we 
nigftend dem Begriffe nach, in diefer bereitd vorhanden fein foll, nicht 
aber im künſtleriſchen Gemüthe, dem nur die Aufgabe bliebe, cd, weib⸗ 
lich, zu empfangen und darzuftellen: flatt daß bad Weſen aller Kunft 
gerade in dem männlichen, fchöpferifchen Genius des Menfchen erkannt 
würde, welchem das ganze Gebiet des Realen zur Sdealifirung offen 
ſteht und welcher die Gegenflände ergreift und mit feinem Leben be- 
fruchtet, wo er und wie er fie finden möge. So findet Xeffing in ber 
bewußtloſen Ratur Fein Ideal: denn alles Ideal feht Idee, die Idee 
feßt Begriffe voraus, deren höhere Ginheit fie ift, und Begriffe bilden 
fih nur in dem Benußtfein des Menſchen. In diefem allein findet 
er deshalb das Ideal; die Schönheiten der bewußtlofen Natur find 
ihm zufällig, er weiß nichts damit anzufangen ‚als fie in der Schön: 
heit bed idealen Menfchenlebens zu vereinigen und dieſes damit auszu⸗ 
fhmüden. Freilich wer die Ideale aud den Dingen felbft fich gleich: 
fam herausholen will, der wird in der bewußtlofen, von feiner Idee bes 
feelten, aller Willkür fremden Ratur cin folches Ideal wicht finden; 
wer es jedoch der Anlage nach in die Natur nıitbringt, dem wird ed 
fi) wunderbar in ihr und mit ihr entfalten. 

Halten wir diefe, mehr durch die Werke des Genies als durch die 
kritiſche Betrachtung in unſerer Literatur ſeit Leſſing über allen Zwei⸗ 
fel erhobene äfthetifche Grundwahrheit feft, fo werden wir fagen, daß 
die reale Welt in dem Grade der Kunft zugänglich und förderlich fein 
müfle, in welchem fie des Künftler6 Probuctivität anzuregen vermag. 
Und zwar wird die Wirkung eine um fo mächtigere fein, je unmittel- 
barer der Impuls erfolgt. Run kennen wir von Kind auf den Aufent: 
halt in der freien Ratur, in Licht und Luft, zumal im Frühlinge, zu- 
mal Morgens, als das allgegenwärtige, allgemeinfte und in diätetifcher 
Hinfiht vielleicht einzig empfehlenswerthe Erregungsmittel unferer 
Zebendgeifter. Bleiben wir vorerfi bei der phyfifchen Wirkung ftehen: 
gehobene Reſpiration, befchleunigter Blutumlauf, gefteigerte Inner: _ 
vation aller Organe. Was iſt hier gefchehen? fand ein bioßed Auf: 
nehmen der erregenden Kräfte flatt, oder war ed nicht vielmehr der 
zur Ordnung gerufene Lebensträger unferd eigenen Organismus, wel: 
cher deſſen Functionen an dem Rormalleben der Natur regulirte? 
Gewiß, die Natur rief ihn nur zum Handeln, zum emergifchen Rea⸗ 
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giren auf und verhielt fi) im Uebrigen duldend, darbietend und empfäng- 
ih. In böherm und reinerm Verhältniffe ald der Körper ſteht zu 
ihr der Geiſt des Menfchen: — fie fchweigt vor ihm. In diefem tie 
fen wandellofen Schweigen dem Geifte gegenüber ſcheint die Natur 
eine unüberfteigliche unausfüllbare Kluft zwifchen beiden zu offenbaren. 
Unnahbar dem wilden Heere feiner Gedanken, Gefühle und Strebun- 
gen fteht fie iym fremd und alt, ohne Regung der DMitfreude oder 
des Mitleids gegenüber; aber — fie duldet ihn. Hölderlin, der tief 
finnigfte Lyriker der Deutfchen, nennt fie irgendwo die „allduldende“. 
Mad die bewußtlofe Natur vom WMenſchen fcheidet, ift eben die 
Fähigkeit defielben, zu begreifen, Begriffe, d. i. nichtfinnliche Vorftel: 
lungen, Allgemeinbilder der Dinge zu faflen. Diefe führen ihn nidt . 
nur aus fich felbft heraus und Laflen ihn die Dinge außer ihm erfen- 
nen, fondern fie führen ihn auch in ihn felbft hinein und bewirken Die 
Selbſterkenntniß: fie find die nächfte Urfache des Bewußtſeins und des 
Serbftbewußtfeind. Diefed Tehtere nun aber entzweit den Menfchen 
erft vollends mit der Natur, indem ed den Gegenſatz ded Guten und 
Böfen in ihm erwedt. Die fittlihe Aufgabe im umfaflendften Sinne 
allererft ift es, welche den Menfchen aus dem naiven Zufammenhange 
mit der Natur (dem Paradiefe) hinaustreibt und ihn auf ihn ſelbſt 
verweifl. Dadurch eben kommt die eigenthümliche Schnfuht in das 
Verhältniß ded Menfchen zur Natur, der er nachfieht wie der entfern- 
ten Geliebten. Wenn deshalb Solger fagt: „„ Der Grund, warum Die 
Natur überhaupt auf das unmittelbare Gefühl fo mächtig wirkt, Tiegt 
eben darin, daß fie ihren Begriff nicht in fich felbft hat, fondern ihn 
erft im Menſchen findet”, fo bleibt er bei der entferntern und 
äußern, formellen Urfache fliehen. Der nächfle und innere, reale Grund 
ift nicht der, daß nur der Menſch dad Subject der abftracten Erkennt» 
niß ifl; nehmen. wir diefe ohne Selbfterfenntniß, wie died im Eden 
gefchieht, fo würde der Menfch als fefles Glied in der Kette der Na: 
turerfcheinungen fih ungeachtet feined Vorzugs des Begreifens der 
Dinge niemals in den Zuftand verfeht fehen, den wir hier befchreiben, 
vielmehr würde er, flatt ded namenlofen Sehnend nad) der Natur, 
biefer gegenüber im Bewußtfein feiner höhern Stufe, gefättigt von 
ihrem Anſchauen und die Reihenfolge ihrer Phänomene durch fein 
Bewußtſein abfchließend, auf ihr ruhen. Der reale Grund jener wun- 
derbaren Sehnſucht kann alfo nicht darin liegen, daß der Menſch die 
Natur erſt zu ihrem Begriffe bringt, fondern darin muß er gefunden 
werden, daß wir die Natur als außerhalb des Gegenſatzes ded Guten 
und Böfen erfennen und, indem wir uns innig an fie anfchließen, uns 
ſelbſt als außerhalb dieſes Gegenfages empfinden. Daher das erfte 
Wahrzeichen jenes Gefühle: ein tiefer Frieden. Aller Uinfrieden im 
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Menſchen ift ethifchen Urfprungs: das phufifche Uebel, der phufifche 
Schmerz fönnen ihn Fran? und leidend machen, Bönnen fein Leben ab- 
ſchwächen und verkleinern, aber die Entzweiung mit ihm felbft, der 
innere Zwiefpalt ift immer nur Folge des ethiſchen Gegenfages, in 
welchen er allein von allen irdifchen Weſen geftellt if. Je mehr eine 
menfchliche Individualität ſich darlebt, deflo mehr durchkreuzen fich in 
ihr die Gedanken, Strebungen und Gefühle, defto mannichfacdher und 
folgenreicher werden ihre Berührungen mit der Welt. Der Zuftand 
diefer Welt ald der Geſammtheit des Menfchenlebend wäre das zwin⸗ 
gende Element ihres individuellen Wachsthums: aber er entfpricht nicht 
dem Zuftande ihres Innern, am wenigften der innern Welt des Dich- 
terd. Denn in jener ift, Durch menfchliched Thun die Willkür Regel ge- 
worden, er aber möchte dem Geſetze der Ratur, der heiligen Nothwen- 
digkeit folgen und ſteht nun in rathlofem Zwieſpalte mit fich feldft, 
bis ihm die Natur die Weisheit der Kinder der goldenen Zeit zurüd: 
gibt. Dies hat Schiller in dem Gedichte „Natur und Schule”, dem 
er fpäter die Meberfchrift „Der Genius’ gegeben, dargeſtellt, wie er 
denn überhaupt den Conflict der Welt mit dem Genius und deffen 
Ideal mit ergreifender Tiefe und Wahrheit fehildert, aber dabei zu: 
gleich an der fchwachen Seite feiner eigenen Poeſie zeigt, wie dieſer 
Conflict nicht gehoben wird durch das Fliehen „in ded Herzens ſtille 
Räume”, gefchweige denn durch die unwahre Refignation: ‚, Wahrheit 
tft nur in dem Reich der Träume.” Damit wäre der Knoten durch 
ſchnitten, flatt gelöft: und auch Schiller felbft, in feinen reifern 
dramatifchen Werken, hat das Reich der Träume mehr und mehr ver: 
laſſen und die poetifche Wahrheit auf reelerm Boden gefucht. 

Das ſchwerſte und eigentliche Problem des Genius ift gerade Die 
Bewältigung, die Meberwindung der Welt und die Verwandlung ihrer 
Geſtalten durch die Geſtaltung der Ideale. Diele als die ewigen Ur⸗ 
bilder alled Dafeienden erzeugen ſich eigenthümlich in jedem Dichter: 
gemüthe vermöge feined angeborenen Genie mit einer der Welt frem- 
den Deutlichkeit, Beftimmtheit und Reinheit. Getrieben aber, fie dar: 
zuftellen, ftößt der Genius auf das koloſſale Hinderniß diefer wirklichen 
Welt. Bei jedem neuen Schritte ind Leben bedrangt fie ihn mehr, 
verdunkelt durch ihre Zruggeftalten feinen Kopf und verlodt mit ihrem 
füßen Gifte fein Herz. Der Jüngling, welchem von allen Seiten bie 
Unregungen zuftrömen, erregt und überreizt fi in Entwürfen von 
Kunftgebilden: aber bei dem Bemühen, den bunten Schwarm der ihn 
umgaufeinden Bilder zu orbnen, die Einheit deutlich zu erfaflen und 
im Worte feflzubannen, verfagt ihm die Kraft und er wird zu feinem 
größten Kummer gewahr, daß der Reichtum der Welt ihn unſaglich 
arm gemacht hat. Die himmelflürmende fiegende Gewißheit des Ge: 
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nius, welcher einer Welt gegenüber fich im echte weiß und am Ende 
auch Recht behält, ift ihm uwermerkt verloren gegangen, vol Klein: 
muths fleht er vor jeder, auch der nichtigften Wirklichkeit und verzwei⸗ 
felt, fein Ideal darüber hinaus oder mitten hindurch führen zu kön⸗ 
nen. Die Verwirrung zu vollenden, wendet fich manches tiefere Dich 
tergemüth von dem Markt des Lebens hinweg in die Bücherwelt, ohne 
"3 bebenten, wie das Xeben vor diefer immer noch die Unmittelbarkeit 
feiner Impulſe voraus hat und das Willen nur die Einfiht in bie 
- Schwierigkeit feined Problems, nicht aber die Kraft zu deflen Löſung 
vermehrt. So kommt der Dichter verwirrt, geängfligt von Leben und 
Zernen, den Kopf voll unreifer Entwürfe, im vollen Drange der um 
befriedigten Sehnſucht — in die geheimnißvolle Stille der Nat. - 
Das Erfle, was fie ihm gegenüber, der ihr fo entgegenläuft, thut, if, 
daß fie ihn verleugnet. Sie kennt ihn nicht mehr, fie bat kein Ohr 
für die Seufzer über feine unausgeführten Pläne und unerfühten Hoffe 
nungen, die fi} alle mehr oder minder an die gegenwärtig vorhandene 
Welt in ihrer Willkür und Nichtigkeit anklammern und derjelben dies 
nen, ftatt fie zu beherrfchen. Sie fchweigt darüber. Wäre ed ein 
Menſch, ein verfländiger nücdhterner Freund, der ihm fo begegnete, er 
würde, empört über folche Gefüpltofigkeit, ihm den Rüden wenden und 
feinen alten Weg weitergehen: fo nun iſt es die vernunftlofe Natur, 
von der er Feine Theilnahme erwarten, die auf feine Fragen nicht ant 
worten fann. So wirft er denn den fchweren Stoff Des Lebens, mit dem 
er fich fchleppt, einen Augenblick bei Seite und läßt fi zu der kindi⸗ 
ſchen Natur herab. Siehe da! bie Natur hat ihn entkleidet: in feiner 
Blöße fleht er vor ihr und — ſchämt fih. Aber fie duldet ihn, d. h. 
er erkennt allmälig wieder fein eigened Wefen in ihr, nur zurückge⸗ 
führt auf die Stufe der Kindheit, der Altes neu ift und die doch ihr 
ganzes Leben fo gegenwärtig und ficher hat. „Ein Kind ift ganz was 
es ift und darum ift es fo ſchön“, fagt Hölderlin. So die Natur: 
rings um ihn lebt und webt Alles in dem vollſten Gleichmaße feiner 
Kräfte; die Landſchaft ſtellt fich unmittelbar als ein Ganzes dar, aber 
in diefer Einheit die reichfle Mannichfaltigkeit; das Einzelne, indivi- 
duell in ſich gefchloflen, offenbart fein eigenes Leben und ruht doch 
eins in dem andern. 

Den Grundton der Symphonie in der Natur gibt das Licht: Das 
Aufſteigen der Sonne mit allen bedeutfamen begleitenden Phänomenen, 
ihr hoher unmerfiiher Gang am Mittag und ihr Sinfen am Abend 
zuſammt der folgenden Nacht fielen das Leben und Wirken der Rasur 
in dem einfachften und reichften Verhältniſſe bar. Aus dem Dunkel 
der morgendlichen Nacht erheben ſich zuerſt purpurne Streifen in Ge 
wölfe als zerſtreute Worboten des Sommenden Lichts. Wunderbare 
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Ahnung bat die ganze Erde befchlichen und hier und da wird in dem 
Geliöpel der Blätter, in dem fchwirrenden Flag eines Vogels das in- . 
nere Sehnen, Frohlocken und Entgegenleben laut. Allmälig ſammelt 
fi) am Horizonte das verkünderiſche Morgenroth, die Farben werden 
lichter, energifcher und dauernder, der Sonnenball hebt ſich aus ihnen 
ald der folide Kern und bad Centrum der Erfoheinung heraus, Die 
Wolken erbleihen, zerrinnen und die unermeßliche Flut des Aethers 
zertheilt und verbreitet die gebundene Kraft. Es wird Tag. Die 
Sonne, der Urſprung und bleibende Mittelpunkt deſſelben, tritt nun 
aber, vor den eigenen gewaltigen Wirkungen, beſcheiden in dieſe zu⸗ 
mid: in dem Meer von Strahlen, das ſich allſeitig weithin ergießt 
und überalihin Leben trägt, verbirgt ſich ihr Körper und weift den 
Blick auf die Erde ald auf ihren Spiegel hin. Wie fie höher fleigt, 
wird ihr Gang langfamer, unmerkbarer, ihre Wirkung fletiger und in- 
tenfiver. Die mannichfachen Verbindungen, die das Licht mit den 
Körpern der Erde angelnüpft, werben ausgeführt, damit es fein eigen- 
thũmliches Weſen auf vielfache Weiſe darlebe. So individualiſirt es 
ſich mit gleicher Liebe an dem Kleinſten wie am Größten, am ewi⸗ 
gen Schnee der Alpen, : an den gigantifchen Wolkenbildern, wie an 
dem Wieſenblümchen und am Grashalm: an Allem das einfache große 
Geſetz Teined Wirkens und eine in allen ihren. Theilen mit fich einige 
lebendige Schönheit ber vielgeftaltigen Natur erfüllend. Allein alles 
rein Wirkſame und Erregende, wie dad Licht, muß, wenn es nicht un- 
terbeochen wird, aufreiben und vernichten:. es tritt nach der höchſten 
Anfpammung der ganzen Natur auf der beleuchteten Hemiſphäre ein 
Moment der Sättigung und der Abſpannung ein — «8 wird Abend. 
Die gefättigte, Kraft ruht, daher der füße Friede der Natur in ber 
Neigung des Tages; die vollendete Wirkung deutet auf ihren Urfprung 
zurück, daher die Reminiſcenz bed Abendrothe an dad Morgenroch. 
Endlich die Heimkehr der Weſen in den. Schoos der Nacht, in weicher 
Spiel und Kampf des Lichts mit der Finſterniß in milder Verföß 
nung gefihloifen ift: die tiefen Schatten ber Erde tragen gleichſam 
beibe, Acht und Finfterniß, fhlafend, im Bufen. So ftelt das Licht 
das allgemeine Grundgefetz der Welt: Potenzirung ded Lebens Durch 
die Vermiftelung des Entgegengefehten, auf eine im eigentlichen Sinne 
einleuchtende, ebenfo einfache als großartige Weile dar; denn alles 
Leben und alle Schönheit, womit es die Natur erfüllt, ift nur bie 
Vermittlung und Verſöhnung feiner ſelbſt mit der ihm enfgegengefeß- 
ten lichtlofen Körperwelt in der farbenreichen Verbindung beider. 

Auf ähnliche Art find die übrigen Raturerfcheinungen, im Großen 
und Ganzen, wie im Kleinen und Eingelmen zu verflchen. Die durch⸗ 
geführte Betrachtung berfelben ift wichtig und von ſtets neuem Beige 
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begleitet. Hier jedoch befchränfen wir und auf Died Beiſpiel und fra: 
gen: Was haben wir aus demfelben für umfer Thema gewonnen? Es 
wäre ein arged Misverſtändniß, anzunehmen, der Dichter müfle ſich 
auf dem Wege bed Denkens dieſe Geſetze der Natur aneignen, um den 
gerühmten Vortheil aus dem Umgange mit bderfelben zu fchöpfen, er 
müfle an den Naturphänomenen deuten und deuteln oder diefelben mit 
empirifcher Sorgfalt durchdringen, bis ihm der Sinn bderfelben gleich 
fam in foflematifcher Ordnung und Vollſtändigkeit aufgehe. Dies 
wiflen wir: Dichter und Naturforfcher find verfchiedene Weſen, auch 
wenn man bei dem Lebtern nicht einen Müdenfänger, fondern einen, 
den „Geiſt der Natur’ belaufchenden Derfied oder Humboldt denkt. 
Nein, der Dichter erfährt Died Alles, ehe er darüber nachzudenken ver 
anlaßt wird, feine Erfenntnig der Natur ift keine abflracte, fondern 
Anfchauung und Empfindung. Die Wahrheiten, Denen er bier begeg⸗ 
net, find durch und durch anfchaulich, conceret und praktiſch, es öffnen 
fih ihnen unwillfürlich fozufagen alle Poren ſeines Gemüths; fo wie 
Licht und Luft unvermerkt feinen Koͤrper durchdringen, fo durchdringt 
auch der wahlverwandte Geift der Natur den Kern feines Lebens, 
nachdem deſſen Schale, wie oben befchrieben, von ihm abgefallen. Ich 
fage: dur und durch anfchautich ift die Ratur, und in diefer Hin⸗ 
ficht gleicht fie eben dem echten Kunftwerke, der echten Poefie: alle 
claſſiſche Poeſie iſt durch und durch beflimmt und individuell, alle 
Afterpoefie bewegt ſich auf Gemeinplägen, ift in Reflerionen verſchwom⸗ 
men. Die Natur ift überall eins mit fih felbft und flellt in allen 
ihren Erfcheinungen lebendige Einheiten, Weſen dar, die gamz find, 
was fie fein follen, und untereinander im genaueſten Verhältniſſe 
fichen. Iſt nicht diefelbe Eigenfchaft das vorzüglichfle Merkmal der 
Poefte, und Bennzeichnet fich nicht alle Poetafterei, alle unreife Kunſt 
gerade Dadurch, Daß fi in ihr nichts zum Ganzen, in fi Einigen 
zufammenfchließt und abrundet, daß der Mittelpunkt ſchwankt und die 
<heile Bein rechtes Verhältniß zueinander haben, daB die Baſis aller 
Schönheit, die Harmonie fehlt? Wenn aber nun der Dichter im Be: 
wußtfein, daß die Quelle aller Disharmonie feiner ſelbſt und feiner 
Werke aus dem der Ratur entfrembeten Menfchenleben fließt, deſſen 
Zummelpläge flieht und in die freie menfchenleere Natur fih rettet, fo 
muß ihn, wenn das bisher Gefagte wahr ift, zunächſt zwar ein tiefes 
Gefühl der Beſchämung und der Verlaffenheit, fobann aber batd die 
unendliche Sehnſucht ergreifen, daß er fich der treuen Mutter and Herz 
lege und an deilen Schlägen das verlorene Maß des geängfligten 
eigenen wiederfinde. Die Stilung diefer Sehnſucht ift, wenn Die 
Hingabe vollftändig, die unausbleibliche erſte Wohlthat: die Natur 
regulirt Das Gemüth, fie ſetzt es wieder in bad Gleichgewicht feiner 
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Kräfte, gibt den Genius die Refitution gegen den Nachtheil des 
Lebens. Aber fie fetzt auch feine fhöpferifche Kraft in Bewegung: 
denn in ie iſt nichts fodt, fondern ein beftändiger Wechſel der Kräfte, 
Alles in ihr ift wirkſam und finnt auf Geſtaltung — ſelbſt Die Win⸗ 
terlandichaft, denn bier bethätigen fich Licht und Luft nur auf andere 
Weiſe — jede Blüte ift gleichſam ein Gebicht der Pflanze, in dem fie 
den Wohllaut ihrer Seele aushaucht, wie jede Schneeflocke ein poeti- 
fched Gebilde der Luft und des Lichts. Beſonders died letztere, wie es 
alles Förperliche Leben fchafft, wirft auch als mächtigfter Reiz auf den 
jetbfifchaffenden Seifl. | 
Died Alles ift Vorbereitung. Der auf folche Weiſe reftituirte und- 
angeregte Genius wird nun erſt von der Natur in die Schule genom⸗ 
men. Nicht zur Rachahmung reizt fie ihn, in dem Sinne, daß er 
auf ihrem eigenen Gebiete es ihr gleichzuthun verfuche: ein ſolches 
Beſtreben wäre nicht nur vergebens, weil Der Menſch, obſchon er 
manchmal das Gras wachfen hört, keinen Grashalm produciren Tann: 
fondern ed wiberfprache auch, wie fchon angedeutet, gänzlich dem We⸗ 
fen der Kunft, als weiche überall nur ein Darflellen des eigenen Seins 
der Menfchheit, nirgends aber das eined fremden im Kunftwerfe be 
zwedt. So ift aud die Landfchaftömalerei keineswegs eine, Nachah ⸗ 
mung der natürlichen Landſchaft, fondern Felt nur deren Wirkungen 
auf das menfchliche Gemüth dar: weshalb denn auch Schleiermacher 
hier, wie fo oft, den Nagel auf den Kopf getroffen, wenn er das We- 
fentliche Diefer Kunft in dem fogenannten Zon, d. b. in dem Kicht- 
effect findet: denn auf diefem beruht, wie wir eben gefeben, ganz we 
fentlid der dem Gemüthe unmittelbar zugängliche Charakter der land⸗ 
Ihaftlihen Natur. Zur Rahahmung aber ihrer vollendeten, allfeitig 
Haren, deutlichen Kormen des Seins und Werdens reizt fie ibn und 
leitet fie ihn an: fie lehrt ihn, wie die Propädeutik, fo auch die Me- 
thodik und Hodegetil feiner Kunſt. Mehr ald dieſe Weg - Weifung 
vermag überhaupt feine Schule, am wenigften eine hohe Schule wie 
die Ratur. Denn die Aneignung und Bewältigung ded Stoffe muf 
immer von dem rechtgeführten Schüler felbft ausgehen: die Kraft, 
welche von ihm audgehen muß, fann nur .gewedt und geleitet werben. 
&o lernt der Lyriker in der Natur die Hauptftüde feiner Kunſt: 
den wahren und vollen Ausdrud Deflen, was in ihm lebt, die Dar- 
ſtellung feiner Gemüthswelt in ihrer Unmittelbarkeit, Naivetät, in 
ihrem organiſchen Zufammenbange mit der intellectuellen und ethifchen 
Bildung feiner felbft und mit der Welt außer ihm. Wie die Natur 
in allen ihren Erfcheinungen fich wahr, offenherzig und ganz ausfpricht, 
überall unbefangen kundgibt, fozufngen was hinter ihnen fledt, in 
Allem einfach, mit der größten Dekonomie, harmenifch ihr Weſen dar⸗ 
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lebt, und wie jebes Befondere in ihr zur rechten Zeit, am rechten Drte 
hervortritt, dem Einklange ded Ganzen nicht fremb, geſchweige flörend 
— fo die echte Lyrik; fern von aller Heuchelei und Kofetterie, wie 
von allem Lehrhaften, Sententiöfen, Gemachten, läßt fie das tiefſte 
Herz fi ausftrömen in der Welle des reinen lebendigen Gefühls, die 
fich bettet in dem Felfengrunde der Gefinnung und verflärt wird in 
dem Lichte bed Gedankens. Wem tritt hier nicht das Bild aus der 
Natur entgegen? — ber freilich, die beiden Diefem Bilde beigegebenen 
Requifite: ein großer Charakter und ein heller Kopf, dürfen nicht feh⸗ 
en, fonft kommt ed, wie zu Beiner energifchen .poetifchen Individua⸗ 
lität überhaupt, fo auch nicht zu der ebenfo feltenen als koſtbaren Lyrik 
des Wenied. Deshalb find die Liebeblieder des Petrarca mit folchem 
unvergänglichen Zauber bekleidet, weil er ein wirkliches Genie, d. 5. 
ein allfeitig bedeutender, auch ein tieffittlicher, wenngleih im Drange 
der Leidenfchaft fehlender, und ein tiefdenfender Menſch war. Diefe 
Gentalität kann kein Dichter in der Natur erft lernen, fie muß ihm 
ſchon in der glücklichen Gonftellation bei feiner Erzeugung gefchenft 
fein. Ohne fie kann zwar ein ſpeciſiſches Zalent noch immerhin Vor⸗ 
trefftiches in feiner Art leiften, aber es wird nie zu einer, durch das 
Bedürfniß der Menfchheit gebotenen, weltbeherrfchenden Autorität ge 
langen und die Jahrhunderte überbauern. So weife ich beifpielsweife 
auf zwei neuere falentvolle Lyriker bin, auf Heine und Nikolaus Lenau: 
Jenem fehlt alle ethifche Begabung, bei Diefem ift ein intellectueller Defeet 
bemerkbar. Deshalb bietet uns Jener ftatt in fich abgefchloffener har: 
monifcher Kunftgebilde nur lofe Blätter und Gtamina der zerpflückten 
Blume des Gemuͤths. Und die Lyrik Lenau's, der mit fo fichtlicher 
Vorliebe und nicht felten mit dem glüdlichflen Erfolge — ich erinmere 
nur an die veizende Liebestrauer der durch und durch muſikaliſchen 
„Schilflieder“ — in die Schule der Natur gegangen ift, läßt uns 
nicht aus dem Grunde des Gefühls das Gold der Ideen fifchen, deren 
Schalt am Ende Doch das einzige Wahrzeichen ift von ber Ziefe des 
Gefühls und die aller Kunft weientliche Verföhnung zwifchen Gemüth 
und Schidfal fliftet. Diele Verföhnung eben ift es, die wir aus Dem 
Naturlaute des Genies als die Melodie, fei fie hoch oder tief, in Dar 
oder Moll gefeht, Yeife beraustönen hören. So in den Goethe'ſchen 
Liedern. Und an diefem Dichter iſt auch zugleich deutlich zu zeigen, 
was man von der Natur nehmen folle und was nicht: nämlich die 
Form und nicht den Inhalt. Poeten, denen ed an innerm Gehalte 
gebricht, mißverftehen die Anregung ber Natur und nehmen vom bloßen 
Stoffe Stoff zu ihren Gedichten; von folchen iſt die Ratur von jeher 
andgebeutet oder copirt worden. Schon Horaz rügt die in der poeti- 
fen Noth vom Zaun abgebrochene Raturmalerei, und Leffing. weißt in 
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feinen berühmt gewordenen „Unterſuchungen über die Grenzen der Poefie 
und Malerei” die Zweckwidrigkeit des poetifchen Beſchreibens der Er- 
feheinungen im Raume überhaupt nad, wenn fie nicht in Handlungen 
überfegt, d. 5. in Die Zeit gebracht würden. Dieſes aber ift eben Bir 
Kippe, an weicher der Minuspoet fcheitert. Wenn ed ihm aber auch 
gelänge, er würde damif nicht den Samen für ein echte Gedicht, fon: 
dern immer nur einen Boden gewonnen haben, auf dem diefer wachen 
kann, einen Boden, der fo lange hors d’oeuvre bleibt, bis er in dem 
Organismus ded wirklichen Gedichts fruchtbar wird und fomit eine 
völlige Verwandlung eingeht. 

Man vergleihe das Goethe'ſche Lied „An ben Mond‘ mit dem 
von Schiller belobten „„Mondfeheingemälde” Matthiffon’d. Die beiden 
erfien Strophen des letztern lauten: 


Der Bolmond fhwebt im Often; Die Kirchenfenfter ſchimmern; 

Am alten Geiſterthurm In Silber wallt das Kom; 
Flimmt bläufich im bemooften Bewegte Sternen flimmern 
Geftein der Keuerwurm. Auf Jeich und Wieſenborn; 

Der Linde fchöner Sylphe Sm Lichte weh’n die Ranken 
Streift ſcheu in Lunens Glanz, Der öden Felſenkluft; 

Im dunkeln Uferfchitfe Den Berg, wo Zannen ſchwanken, 
Webt leichter Irrwiſchtanz. Umfchleiert weißer Duft. 


Und fo fchreitet das nur fieben Strophen große „Gemälde“ raſch fort, 
nimmt noch den „Erlenbach, der hier, durch Binfenftellen, dort unter 
Blumen ſchäumt“, fodann „als lodernde Cascade des Dorfes Mühle 
treibt“, in feinen Rahmen auf, Deögleichen die „bleich und ſchauerlich 
geſenkten Fichten”, die „„bebüfchten Trümmer der Waſſerleitung“, die 
„düftern Eiben der kleinen Meierei“, nicht minder „die bunten Schei⸗ 
ben der gotbifchen Abtei“, ferner „die ungeheuren Maſſen gezadter 
Felſenreih'n“, Die „von Immergrün ummwebte Eremitenzelle“, die 
„Bach Feld und Wald fchmweifenden Elfenheere”, welche der ‚Schäfer‘ 
mit feinem ‚‚Wollensieh am ‚‚Purpurkreife” auf dem „Wieſenplan“ 
erkennt, bis es endlich mit den „Feenträumen”, die der Mond ‚um 
unfere Schläfe flicht“, abſchließt. Wir fehen bier von gefchickter 
Hand allerlei bunte Steinen zum Moſaik zufammengelegt, werben 
wir aber, wird Schyiller, welcher felbft lehrt: „Du nur, Genius, mehrſt 
in der Natur die Natur“ — fagen Eönnen, dies fe das Werk des 
Genius, dies fei Porfie? Schiller („Ueber Matthiſſon's Gedichte‘) 
bejaht diefe Frage, indem er dabei fagt: „Dringt der Zonfeßer und 
der Landfchaftömaler in dad Geheimniß jener Gefeße ein, welche über 
die innern Bewegungen des menfchlichen Herzend walten und ſtudirt 
er die Analogie, welche zwifchen diefen Gemüthsbewegungen und ge: 
wiſſen äußern Erfcheinungen ftattfindet, fo wird er aus einem Bildrer 
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gemeiner Natur zum wahren Seelenmaler, er tritt aus dem Reich Der 
Wiltfür in das Reich der Rothwendigkeit ein und darf fi), wo nicht 
dem plaftifchen Künftler, der den äußern Menfchen, doch dem Dichter, 
der den innern zu feinem Objerte macht, gefroft an die Seite flellen.” 
Dad Wahre an diefem Urtbeil ift: daß nur die Form, welche der 
Künſtler feinem Gegenftande gibt, nicht defien Inhalt (hier die menſch⸗ 
liche Empfindung oder Idee) das Kunſtmäßige ausmacht; das Falſche 
daran aber ifl: daß gleichwol ein äußerer Gegenftand als folcher feſt⸗ 
gehalten und gleichſam nur ald Leitungsapparat für den, fonft 
unmittheilbaren, Kunft » Inhalt betrachtet wird, während body die 
Kunf fi) an ihm felbft und um feiner ſelbſt willen formgebenb 
müßte bethäfigen können, wenn er überhaupt Object derfelben fein 
fol. Nicht alfo die „gemeine Natur‘ wäre bier der Gegen 
ftand des Gedichtd, fondern der innere Menſch mit feinen Gemüths⸗ 
bewegungen, und die poetifche Aufgabe beftände nur in der Auffindung 
gewifler Analogien zwifchen beiden. Dieb ift der falfche Idealismus, 
die Achillesferſe der Schiller'ſchen Muſe. Als ob die Natur, in der 
wir leben, weben und find, nicht Diefelbe Gefegmäßigkeit und Noth⸗ 
wendigfeit in fih trüge wie wir felbft, ald ob Vernunft und Schön: 
beit nur in unferm engen Bewußtfein, nicht im Sein der Welt über 
haupt lägen! Aber freilich weder die Symboliſirung und Allegorifirung, 
noch bie befchreibende Nachahmung dieſer NRaturfchönheit führt zur 
Kunft und in unferm Kalle zur poetifchen Seelenmalerei: dies Rob 
verdiente jene Matthiſſon'ſche Poefie nicht, denn es fehlt ihr ber 
männliche Factor, die befruchtende, einige und einigende Schöpferkraft 
des individuellen Genius, welder in der Umarmung mit Der weib- 
lichen Natur der Dinge dad Kunſtwerk als ein organifches, indivi« 
duelles, lebendiges erzeugte. Bei einer Poefie wie die des „Mond⸗ 
ſcheingemäldes“ kommt es nicht zu diefer Vermählung, vielmehr ver 
liebt und verliert fich der weibliche Factor des Dichtergemüths mit 
feinem aus der Natur gezogenen Kebensinhalte in ſich felbft und bleibe 
unbefruchtet. Denn die Natur vermag die Rolle des Genius nicht zu 
übernehmen. Daher fehlt auch diefer Poeſie die organifche Einheit 
und es bleibt bei bloßem Aneinanderreihen von Perlen und Perlchen 
an der poetifhen Schnur des Rhythmus und der Reime; dahingegen 
jeded echte, vom Genius eingegebene Gedicht fozufagen ein lebens⸗ 
fähiges Kind ift, welches Vater und Mutter hat. Weit entfernt dem- 
nach, daß eine ſolche Minuspoefie die Natur befeele, gebiert fie vielmehr 
nur ein feellofed Kind der Afternatur, mit welchem die wirkliche nichts 
gemein haben fann. | 
Schiller fagt bei Gelegenheit der Beurtheilung der Mafthiffon’fchen 
Gedichte, die landſchaftliche Rasur gebe für bie ſchönen Künfte gewiffe 
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Formen der Empfimdungen und Ausdrücke der Ideen ab vermöge 
der ſymboliſirenden Einbildungskraft. Indem namlich die Vernunft 
das zufällige Spiel derfelben mit ihrem eigenen Berfahren überein- 
flimmend zu machen firebe, biete fih ihr manche Erfiheinung in 
der Natur, welche nach ihren eigenen Regeln behandelt werden könne 
und fomit ein Sinnbild ihrer Handlungen werde; ber todte Buch 
flabe der Natur werde fo zu einer lebendigen Geiſterſprache. Allein 
wem die Ratur jemals ald todter Buchflabe erfchienen, der ift ſchon 
mit dem Vorurtheil der Abftraction in fie eingetreten, und wenn er 
nun die pechfchwarze Brille der letztern mit der bunten der Reflerion 
vertaufcht, fo hat er wenig gewonnen. So ergeht ed Schiller felbft 
in feinem ‚Spaziergang‘, deſſen Naturfhilderung am Eingange ganz 
von derfelben mühfamen und zufammenhangslofen Mofaikarbeit ift, wie 
die befprechene Matthiffon’fche — aber der Genius führt unfern Dich. 
ter im Ausgange des (von ihm felbft fo hochgeftellten) Gedichts auf 
den rechten. Weg und läßt ihn die tiefere Wahrheit, von welcher feine 
Theorie nichts willen will, poetiſch ausſprechen in den vortrefflichen 
Worten: 

Bin ich wirklich allein? in deinen Armen, an deinem 

Herzen wieder, Natur, ach! und es war nur ein Traum, 

Der mich ſchaudernd ergriff; mit des Lebens furchtbarem Bilde, 

Mit dem ſtürzenden Thal ſtürzte der finſt're hinab. 

Reiner nehm' ich mein Leben von deinem reinen Altare, 

Nehme den fröhlichen Muth hoffender Jugend zurück! 

Ewig wechſelt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 

Wiederholter Geſtalt waͤlzen die Thaten ſich um. 

Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 

Ehrſt du, fromme Natur, züchtig das alte Geſetz, 

Immer diefelbe, bewahrft du in treuen Handen dem Manne, 

Was dir das gaufelnde Kind, was dir der Züngling vertraut, 

Naͤhrſt an gleicher Bruft die vielfach wechfelnden Alter; 

Unter demfelben Blau, über dem nämlidhen Grün 

Wandeln die nahen und wandeln: vereint die fernen Gefchlechter, 

Und die Sonne Homer’s, fiehe! fie lächelt auch uns. 
Hier ift nicht mehr von Empfindungen und Ideen die Rede, mit wel- 
hen wir eine todte Natur, indem wir und diefelbe ald Sinnbild un- 
ferer innern Zuftände einbilden, gleichfam erft befeelen ſollten: fondern 
umgekehrt bat die Natur mit einemmal einen völligen Umfchlag mit 
dem Gemüthe ded Dichters bewirkt, deflen vorherigen Zuſtand ins- 
gefammt verworfen, tabula rasa in ihm gemacht und daſſelbe fo- 
dann aud ber Zülle ihrer ewigen Wahrheit und Schönheit wieder 
neu angelegt. Died war nur dadurch möglih, daß zwifchen ihr und 
dem menfchlichen Gemüthe eine urfprünglich vorhandene, nur verloren 
gegangene Wefendeinheit beider wicderhergeftellt ward, daf die ewigen 
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Geſetze, die Formen alles Daſeins und Werdens in der Natur in 
ihrer urfprüngfichen Reinheit bewahrt und erkennbar geblieben und 
fi) dem bingebenden Gemüthe geoffenbart — nicht durch eine zufällige 
willfürliche Operation der Einbildungdfraft, fondern nothwendig, un⸗ 
willfürlich, durch die reine Anfchauung und Empfindung Dan kann 
die Aneignung derfelben nicht begrifflich darflelen, weil das Gefühl 
in feiner Unmittelbarkeit unveräußerlich ift; man muß fie durch dieſes 
felbft an fih erfahren — „wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet’ nicht 
erjagen!”’ — man kann nur die Urfachen und die Wirkungen derfelben 
fih in Begriffen deutlich machen. 

Kehren wir alfo zum Lyriker zurück und betrachten die Wirkungen 
dDiefer Aneignung der ewigen Lebensgeſetze durch die Natur an einigen 
Beifpielen unferer claffifchen Poeſie. Zunächft, wo fi) das Gefühl und 
die fchaffende Phantafie, d. i. der Genius an und in ber Natur dire 
orientirt, wo die Natur mit ausgefprochenen Worten in das Ge 
dicht unmittelbar bereingezogen wird. So in dem Liede Goethes 
„Au den Mond” 


Füleft wieder Buſch und Thal Breiteft über mein Gefild 
Stil mit Nebelglang, Lindernd deinen Blick, 

Löfeft endlich auch einmal Wie des Freundes Auge mild 
Meine Seele ganz; Ueber mein Geſchick. 


Der Dichter wählt den Mond zum Vertrauten feiner Wehmuth, kei⸗ 
neöwegs etwa ſymboliſch oder allegorifch: dies würde ihn nur zu einer 
falten Reflerion, nicht zu einem lebenswarmen Gedicht geführt haben: 
fondern weil eben das Mondliht und die in feinem bleichen Strahle 
ruhende Erde wirklich feine Seele löft, die gebundenen Flügel feines 
Gefühls hebt, daß es fi ind Gleichgewicht ſetzt und in ber ethifchen 
und äfthetifhen Erkenntniß feiner felbft unvermerkt zur Beruhigung, 
zur Verfühnung gelangt, zum Gedichte wird. Den Rhythmus deſſel⸗ 
ben mißt der Dichter an der Woge des dahingleitenden Fluſſes: 

Rauſche, Kluß, das Thal entlang 

Ohne Raft und Ruh’, 

Rauſche, flüf're meinem Sang 

Melodien zu! 


So kommt dad Gefühl mit fich felbit zum Abfchlufle und der Dichter 
Spricht es zum Schluffe aus, wie er deflen Löſung der Natur verdankt: 


Was von Menſchen nicht newußt, 
Dder nicht gedacht, 

Durh das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Radıt. 


Sehen wir denfelben Dichter nun bei Tag, unter dem glänzenden 
Frühlingshimmel: 
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Wie herrlich leuchtet Und Freud’ und Bonne 
Mir die Ratur! Aus jeder Bruft. 

Wie glanzt die Sonne! D Erd’, o Wonne! 

Wie lacht die Klurr O Süd, o Luft! 

Es dringen Blüten O Lieb’, o Liebe! 

Aus jedem Bweig &o golden fchon, 

Und taufend Stimmen Wie Morgenmolten 

Aus dem Geſtraͤuch. Auf jenen Höhn! ıc. 


Wer fühlt dem Dichter hier nicht nach, wie die Natur ihm die Sprache 
gibt? Das unendliche Glück der Liebe hat vorher in ihm Feine Sprache 
gehabt, ed war zu tief, zu vol, zu bewegt, fih in Worten zu faffen: 
aber die ausgefprochene, laut vernehmbare Luſt der Natur lehrt ihn 
aufjauchzen, Licht und Luft öffnen alle Poren des Gefühls, auf der 
Bfumenleiter des lachenden Mai fteigt daſſelbe hüpfend empor, die 
verwandten Stimmen in der Natur umjubeln es und feßen es in die 
Harmonie des Liedes. Im LXiebeleben der Natur erkennt und ſpiegelt 
fi fein eigenes: denn die Grundform alles Lebens, die Harmonie des 
Segenfabes, d. i. daß Zwei Eind werden in einem höhern Dritten, 
fpricht fi in der Natur überall deutlich aus: 


&o liebt die Lerche Den Himmelsduft, 
Sefang und Luft, Wie ih dich liebe 
Und Morgenblumen Mit warmem Blut ꝛc. 


Aber nicht nur direct, fondern auch indirect erwirbt die Natur ihren 
Antheil an den Gedicht. Dft ift e& ein längſt unbewußt im Dichter- 
gemüth gehegter Eindrud aus dem Leben der Natur, welcher unter 
irgend einer mehr zufälligen ald gewollten Vermittelung plöglich wirk⸗ 
fam wird und dem Dichter zur Geftaltung feined Stoffs verhilft; oft 
ladet ihn die lebhafte Reminifcenz folcher Eindrüde zur Wiederholung 
der Situation felbft ein. Betrachten wir ald Beifpiel des letztern 
Halle den Zon der Empfindung in: 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, Und wie er fitzt und wie er laufcht, 


Ein Fifcher faß daran, Theilt fih die Klut empor: 
Sab nad) der Angel ruhevoll, Aus dem bewegten Waſſer raufcht 
Kühl bis ans Herz hinan. Ein feuchtes Weib hervor. 


Die ganze mufitalifche Wirkung diefer Ballade iſt der Ratur entlebnt: 
es ift dee Zonfall am Ufer des Meeres oder eined größern Flufſſes, 
weicher bier in der Liebesſehnſucht des Fiſchers menfchliche Geſtalt 
gewinnt. 


Labt fi die liebe Sonne nicht, Lodt dich der tiefe Himmel nicht, 
Der Mond fi nicht im Meer? Das feuhtverklärte Blau? 
Kehrt wellenathmend ihr Geſicht Lockt dich dein eigen Angeficht 


Richt doppelt ſchöner her? Richt her in ew'gen Thau? 
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Das ift das Dichtergemäth, wie es fi) in der Ratur findet und von 
ihren Erfcheinungen Form und Farbe nimmt, nicht etwa umgekehrt 
unternimmt ed der Dichter, feine Empfindungen und Ideen der Natur 
aufzudrängen. 

Dber nehmen wir endlich ein Beifpiel, wo gar Fein birecter Zu⸗ 
fammenhang zwifchen der Natur und dem Gedichte aus deflen Inhalt 
hervortritt, Iefen wir „Die Braut von Korinth”. Hier Tann man 
freifih nicht an die einzelnen Worte fi halten, allein diefe find auch 
nicht die Seele des Gedichts; wol aber frage ich: Iſt nicht die At⸗ 
mofpbäre, in welcher dad Ganze aufwächſt und Die Handlung vorüber: 
geht, die ded Sommernacdhthimmeld, an dem ein Gewitter heraufzicht, 
das ſich fodann auf die Erde entladet, und würde wol der Dichter 
feine Sdee gerade in diefer Harmonie fih entfalten und ausklingen 
baben laſſen, wenn ihm nicht unbewußt ein ſolches Mufterbild aus 
dem großen Diorama der Natur vor dem innern Auge geftanden hätte? 
Mer an fich felbit nicht folche fpecififche Wirkungen der Natur auf die 
GSeftaltungsweife der fchaffenden Phantafie erfahren hat, wem alfo dies 
vieleicht nicht einleuchten will, dem gebe ich den befondern Fall be 
reitwillig nach und behaupte nur im Allgemeinen die An» und Yus- 
bildung des bichterifchen Gemüths an den großen cinfachen Thatfachen 
des immer gleich großen und fchönen Xebend der Natur. 

Wie es ſich mit der epifchen und dramatifchen Dichtkunft auf ähn- 
lihe Weife verhalte, wie wir es bier bei der Iyrifchen gefehen, bedarf 
für den denkenden Xefer kaum mehr der Ausführung. Wer hat doch 
den kindlichen Genius des großen Homer, wer die ernfte Mufe Dan- 
te's *) und die heitere des Arioflo erzählen und fchildern gelehrt? ift 
es nicht die Schule der Natur gewefen, die fie zur ruhigen, fletigen 
Entwidelung, zum organifchen Wachfen und Reifen ded Gedichts an⸗ 
geleitet? haben fie nicht ihr die Deutlichkeit und Anſchaulichkeit des 
Einzelnen und die harmonifchen Uebergänge abgemerit? Wer hat 
Licht und Schatten gemifcht in den Charakteren. des Sophokles und 
Shaffpeare? wer hat ihnen dad Geheimniß der Handlung ohne Worte 
verratben? nach welcher Regel erfüllt fi das Gefchid in einem Dedi⸗ 
pus, einer Antigone? ift es nicht daflelbe Gefeh, welches den Strom 
in dad Meer flürzt, welches im Blitze leuchtet und im Donner rollt? 
Wer hat einer Julia die Liebesglut eingehaucht? ift es nicht diefelbe 
Sonne, deren feurige Strahlen fi in das tiefe Blau des ifalienifchen 


*) Ich erinnere an die Tradition vom Sasso di Dante, auf dem diefer dich: 
tend zu figen pflegte, den Blid Über den Dom der „blühenden Stadt” bin, auf 
das Armothal gewendet. Aehnliche Ueberlieferungen bieten uns die Lebensbeſchrei⸗ 
bungen vieler Dichter. 
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Hinmels fenten? Was umdunkelt das Auge Haͤmlet's? iſt es nicht 
derſelbe bleiche Rebel, in den fich der nordiſche Herbſthimmel hüllt? 
und würde ein Dichter ‚ im Süden erzeugt und nie nad) Norden ge 
fommen, jemald auch nur von dem Geifte Hamlet’d geträumt haben? 
Unter den Alpen und in Italien reifte auch Goethe's Genius: nicht 
dad Studium ber Antife und das Hofleben in Weimar brachten ihm 
Iphigenia, Dorothea und Dttilien, fondern ber wiedergewonnene Ver. 
kehr mit der erhabenen, reinen, Maren, ruhigen und milden Natur. 
Ber den Beweis nit in den Dichtungen felbft fände, der fuche den⸗ 
felben in feinen Reiſeſtizzen, faft jedes Blatt erzählt davon: denn er 
erfuhr an A ich felbit, was er den Rugantino die Lucinde fragen läßt: 
Wer dichtet nicht, 
Dem diefe fchöne reine Sonne fcheint, 
Der diefen Hauch bes Lebens in fich zieht? 


Und fo fchließe ich mit dem Rathe Hölderlin's „An die jungen 
Dichter“: 
Lieben Brüder, es reift unſere Kunſt vielleicht, 
Da, dem Jünglinge gleich, lange fie ſchon gegaͤhrt, 
Bald zur Stile der Schönheit; 
Seid nur fromm, wie der Grieche war! 


Liebt die Götter und denkt freundlich der Sterblihen! 
- Haft den Raufc wie den Rroft! lehrt und beſchreibet nicht! 
Wenn der Meifter euch aͤngſtigt, 
Fragt die große Natur um Rath! 


Literatur und Runft. 


Die wichtig für bie literariſche Bildung in Deſtreich Unternehmungen 
find wie das Kober’fche ‚„‚Album”, das wir in einer der legten Nummern 
befprachen, darüber fommt man erft recht ind Klare, wenn man bamit ver 
gleicht, was Deftreich übrigens an belletriftifehen Produetionen zutage fördert; 
namlich Weberfegungen und nichts ald Weberfegungen. Allerdings ift das 
eine Krankheit, an der mehr ober weniger der ganze beutfche Buchhandel, 
ja wir müffen noch weiter gehen: an der der gefammte Geſchmack, die ges 
fanımte moralifche. und däfthetifche Bildung unſers Volks leidet. Doch tritt 
diefelbe nirgends fo grell zutage, nirgends wird bie Ueberfegungsliteratur ber» 
maßen auf Koften der einheimifchen gefördert wie in Deftreih; die Sue, 
Dumas, Bulwer bis hinunter zu den Eintagsfliegen des Marktes werben 
- bier zu "den billigften Preifen zu Tauſenden verbreitet, während die wenigen 
öftreichifehen Dichter, denen es gelungen, fich einen deutſchen Namen zu er» 
werben, fich ihre Verleger bekanntlich haben außerhalb Deftreich fuchen müffen. 
Der Kritik bieten biefe Ueberfegungsbibliotheten natürlich keinen Stoff; es 
ift diefelbe Leichte Waare wie überall, vielleicht nur noch etwas nachläffiger 
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zugerichtet wie anderwaͤrts. Wenn wir und nicktöhefteiveniger bie Erlaubuiß 
erbitten, Hier eine biefer Unternehmungen etwas ausführlicher zur Sprache zu 
bringen, fo gefchieht es nicht fowol wegen des äfthetifchen als vielmehr wegen 
des culturhiftorifchen Intereſſe, das fih daran knüpft. Wir meinen bas 
„Ameritanifche Lefecabinet”, das feit Anfang des Jahres bei Hartieben 
in Peſth erfcheint. Daffelbe Hat ſich die Aufgabe geſtellt, die intereſſantern 
und beſſern Erzeugniffe der nordamerikaniſchen Literatur, fowel auf dem 


Gebiet des Romans wie der Weifebefchreibung, im lesbaren Webertragungen, 


gut ansgeflattet und zus billigen Preifen zu: veröffentlichen. Ba der Reigen 
den Wichtigkeit, welche Nordamerika für die Alte Welt, beſonders aber für 
ung Deutſche hat, die wir Jahr aus Jahr ein ganze Ströme beutfchen 
Blutes und bdeutfcher Bildung dahin Ienken, darf diefer Plan gewiß auf 
den vielfeitigften Anklang rechnen. Nicht bloß der praktiſche Verkehr ift es, 
duch den wir ein Land und ein Volk Eennen lernen, fondern auch in 
dem idealen Verkehr, in dem Verkehr mit feinen Dichtern und Schrift 
fielen liegt ein Weg geöffnet, der uns tief in den Kern des natienalen 
Weiens führt. Ganz befonderd gilt dies von ber amerikaniſchen Poeſie. 
Diefelbe ift ebenfo refolut und jugendfriſch wie das ganze amerikaniſche Treir 
ben; der ganze naive, kräftige, aber auch raftlofe und Teidenfchaftlihe Sinn 
eines jugendlichen Volks liegt darin ausgedrückt. Mit derfelben Unerfchroden- 
beit, wie der amerifanifche Speculant auf fein Gefchäft, ohne Umſchweif, 
ohne äfthetifche Complimente, gebt auch der Poet auf feinen Gegenftand 
108; hier wie dort wird es mit den Mitteln nicht genau genommen, ber 
Erfolg ift Alles und den glüdlichen Sieger kront das Jauchzen des Publi⸗ 
cums. Die ältern amerikaniſchen Belletiften, wie Wafhingten Irving, Coo⸗ 
per ıc., hielten ſich noch mehr an die Weberlieferungen ber englifchen Litera- 
tur; feitdem ift ein neues Geſchlecht emporgewachſen, ted und waghalfig, 
ſtolz auf feine Urſprünglichkeit und feft entfchloffen, diefelbe auch in der Li⸗ 
teratur auszuprägen, unbefümmert, was Kritit und Aeſthetik für Gefichter 
dazu machen. Und freilih machen fie zumeilen fehr ernfihafte Oeſichter; ber 
Effect, dem der amteritantfche Poet vor allem Andern nachtrachtet, und biefe 
grellen brennenden Farben, die der halbkindifchen Sinnlichkeit, dieſe Form⸗ 
lofigkett, die dem Unabhängigkeitefinn des amerikaniſchen Publicums ſchmei⸗ 
heit — dab Alles ſteht mit den. Foderungen ber Kunft meiftentheils in fehr 
entſchiedenem Widerſpruch. Über intereffant bleiben bie amerikanischen Ro 
mane nichtödeftsweniger, gerade fo intereffant wie bas Bolt felbfl, das auch 
nicht eben zu den Hebenswürbigen gehört und bem duch Niemand feine 
weltgefchichtliche Beet abfprechen fann. 

Und das ift denn ber GBefihtöpunft, aus dem dies „Amerikaniſche 
Lefecabinet”’ uns beachtenswerth erfcheint. Die vier ober fünf Bucher, bie 
daſſelbe bisjegt gebracht hat, find im äfthetifcher Hinſicht edler: zei ſehr 
unerheblich; aber wer ſie durchgeleſen, der ein Stück amerikaniſchen 
Weſens kennen gelernt, gruͤndlicher und beſſer, weil echter und underfätfchter, 
als wir es in der Mehrzahl ber Bücher finden, bie fpeciell zur Kenntuiß Ameri⸗ 
kas gefchrieben worden. Am melften gie bieß von einem Buche, das übri⸗ 
gens fogar etwas Abſtoßendes Bat, wenigftens in fittlicher Hinfiht: „Leben 
und Abenteuer 9. J. Barnum’s, vormaligen Theaterdtrectors in Ren- 
york. Seine großartigen Unternehmungen, feine Kunftfahrten mit Jenny Lind 
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web om Zumb ic. Bon ihm ſelbſt beſchrieben.“ (3 Wbe.) Des if 
denn freilich der reine Schwindel, aber fo großartig ‚betrieben und mit fer 
der Ratsetät, daB ſich unwillkürlich ein gewiffer Humor erzeugt, ber bie 
fittlihen Bedenken, die fih In jedem unverdorbenen Gemüthe dagegen anfr 
lehnen, wenigſtens fo lange zum Schweigen bringt,. ald man bad Buch ſelbſt 
in der Hand bat. Er ift die ‚richtige Frucht des allgemeinen amerikaniſchen 
go- ahead, dieſer Schwindel, Barnum mit feinen fabelhaften Unternehmun⸗ 
gen, feinen. Finten und Liften, bie alle eben noch diät am Criminalgefehbuch 
binweghufchen, ‚der richtige Ausdruck des allgemeinen, wüflen Speeculations⸗ 
fiebers, von dem das nordamerikaniſche Volk ergriffen if. Auch diefem 
Fieber wollen wir eine gemwiffe Berechtigung nicht abfpeechen, wir wollen «6 
hinnehmen als eine jener Himatifchen Krankheiten, die von dem Betreten 
eines neuen, eben erſt urbar gemachten Bodens unzertrennlich find. Ohne 
dies Fieber würde Amerifa Das nicht fein, was es iſt. Huch kennt Jedermann 
in Rordamerika Sich ſelbſt und Andere in diefem Punkt; jeden Augenblid 
bereit, feinem Nachbar eine Nafe zu drehen, weiß er auch, daß ihm felbft im 
der nächſten Minute Daffelbe bevorficht: ſodaß das Ganze gewiffermafen 
eine fortwährende große Bette bilder, bei der man von vornherein überein⸗ 
gelommen ift, nicht Recht und Ehrlichkeit, fondern Wig und Schlauigkeit 
gewinnen zu laſſen. Das Alles, wie gefagt, räumen wir ein; wenn man 
jedoch, wie es bei Gelegenheit dieſer Barnum'ſchen Selbflbiographie von 
Seiten der beutfhen Kritik hier und ba geichehen ift, fi) von der Bewun⸗ 
derung fremder Eigenthümlichkeit fo weit fortreifen läßt, nicht nur bie 
ſittlichen Schattenfeiten dieſes Treibens gany zu überſehen, fondern es ſogar 
uns Deutſchen als Muſter anzuempfehlen, fo ſcheint uns das denn doch 
eine arge Verkehrheit, in Betreff deren wir nur hoffen und wünſchen 
koͤnnen, daß fie an der beſpöttelten deutſchen Ehrlichkeit wirkungselos vorüber⸗ 
gehen wird. Im Uebrigen iſt dad Barnum'ſche Buch recht unterhaltend, 
beſonders die letzten Abſchnitte des erſten Bandes, in denen die Geſchichte von 
der angeblichen Amme Wafhington’d erzählt wird, ſowie der zweite, ber die 
Speculation mit ber falihen Seejungfer und dem künſtlich zugeftugten 
Zwerge Tom Tumb erzählt. Im Anfang des Buchs wirkten die gehäuften 
Anekdoten, die zum Theil nach bekannten Vademecums ſchmecken, einiger- 
maßen ermüdend, ebenfo die Kunftfahrten von Jenny Lind im dritten Bande, bei 
denen der Berfaffer, vermuthlich zum Beweis, daß ein richtiger Schalt Alles 
vermag, die Feder dermaßen in Honig getaucht hat, daß es mel felbfi den 
eiftigften Bewunderern der Künftterin etwas zu viel geworden fein dürfte. 
Außerbem finden wir in der gedachten Sammlung noch: „Leben und 
Abenteuer eines amerikanifchen Landkrämers. Komifcher amerilani- 
fer Roman von 3 DB. Jones” (3 Bde.). Das ift niederländifhe Ma 
lerei, derb und hausbaden, aber lebendig und treu. Die Erfindung iſt fehr 
ſchwach, die Ausführung freift ſtark ans Triviale; nichtsdeftomeniger leſen 
wir das Buch mit Bergnügen, theild wegen der Lebendigkeit und Friſche 
feiner Schilderungen, theild wegen des unbefangenen Humors, ber besben 
teen Raune, die das Ganze. bucchweht und in der wir wicberum eine echt 
ameritanifche Gigenfchaft erkennen. Ungleich höher fieht: „Glanz amd 
Elend, oder Begenfäge in der Gefellichaft. Von Miſtreß Ann S. Stephens“ 
(3 Bde.). Das Buch bat in England großes Aufſehen gemacht unb au 
31 * 





bei ber deutſchen Leſewelt prophezeien wir ihm wegen feines fpannenben 
Inhalts eine glänzende Aufnahme. Und doch bleibt das Intereffe, das «6 
exzegt, rein flofflicher Natur; die höhere Bildung fehlt, ſowol. in künſtleriſcher 
wie in fittliher Hinfiht. Die Verfafferin bat eine lebhafte und fruchtbare 
Phantaſie, ihre Schilderungen find farbenreich, die Situationen, bie fie uns 
vorführt, zum Theil von hinreißender Gewalt. Doch fehlt es ihr an Be⸗ 
fonnenheit und Gefhmad; über dem ganzen Buche, wiewol ed aus 
weiblicher Feder flammt, ruht ein gewiffer betäubender Duft, eine Stim⸗ 
mung des Raufches, möchten wir fagen, die keinen reinen Genuß auflommen 
läßt. Die Figur des Helden ift theils widerwärtig, theils unwahr: ein Don 
Yuan, aber von der allergröbften Sorte, der nebenher faljche Wechſel macht 
und feine Freunde zu Kaffendefecten verleitet. Auch ift die Berfafferin ſtärker 
Darin, dem Faden zu verwideln, als ihn auf kunſtgemäße Art wieder auf 
zulöfen; die Kataſtrophe des Buchs hat etwas Empörendes, beſonders ba 
es nur weniger Striche bedurft Hätte, die Sache ins richtige Gleis zu lenken, 
der peinvolle Eindrud alfo, der fegt auf das Gefühl des Leſers hervor⸗ 
gebracht wird, von ber Verfafferin offenbar fo gewollt und beabfichtigt if. 

„Ida Mai, oder Dichtung und Wahrheit aus dem amerikanifchen Xeben. 
Bon Miſtreß Laugdon“ (3 Bde.) ift eine Art weißer Onkel Tom; Dies 
fenigen, bie dem alten fafelnden Neger zugejauchzt, werden vermutblich auch 
dieſer neueften Metamorphoſe deſſelben ihren Beifall nicht verfagen. Wir für un- 
fern Theil müffen bekennen, daß wir diefe Literatur der Prügel und Fußſchellen in 
jeber Form unerträglich finden, und weder das Niggerbeutfch noch die Bibelftellen, 
womit die Verfafferin, ihrem Uxrbild getreu, ihren Roman ausgeftattet, haben 
uns in dieſer Anſicht erigüttern konnen. Doch erfodert die Gerechtigkeit, 
binzuzufegen, daß ſich im Ginzelnen manch finniger Gedanke und mande 
hübſche Schilderung findet, vorzüglich im Anfang des Buche, der überhaupt 
mehr verfpricht als die Fortſetzung leiftet. mur. 


| Eorrefponden;. | 


Aus Frankfurt a. M. 
Ende Februar 1855. 
xx, Seit dem December babe ich Ihnen nicht gefchrieben: und bas 
Leben ift doch hier in ben verfchiebenften Richtungen bewegt genug gewefen. 
Bir Haben bei. der Berfaffungsfrage eine Agitation erlebt, die man in un⸗ 
ferer orientalifchen Abforbirung aller häuslichen Intereſſen und nad fo er⸗ 
folgreiher Erfehlaffung aller Theilnahme am Gtaats- und Gemeindewefen 
kaum mehr möglich geachtet hätte, wenn man's nicht eben erlebte. Gerade 
erhebend für den Beobachter politifcher Intelligenz und Moralität waren bie 
Erſcheinungen nicht. Man hat nur eben gefehen, daß es nicht blos von 
ariftofratifchen Elementen gilt, daß fie nichts Iernen und nichts vergeffen. 
Dem großen Troß ber Ertreme geht's überall fo; und die lernen und ver- 
geffen, gehören fehr bald natürlich nicht mehr zu den Grtremen, zum Troß 
natürlich gar nicht. Daß Zunft, Zopf und Gpießbürgerthum ergrimmt gegen 
den frifchen Luftzug fein mußten, ben die fehr gemäßigte, felbft in manchen Be⸗ 
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ziehungen correetive Verfaſſimg nothwendig in das altreicheftädtifche Uhrwerk 
blaſt — darüber verwundert fich fein Menfch. Daß aber auch die fich fo nennende 
Demokratie Chorus machte mit der Liebe zum Zurüdbleiben in der Belt — an- 
geblich weil der Fortfchritt nicht „entſchieden“ genug —, das kann nur „ge 
finnungstüchtige‘' Staatsweisheit begreifen. Zrog etwa 80 Anſprachen, Auf- 
rufen, Pamphleten, Zeitungsbellagen und etwa 200 Artikeln und Artikelchen 
fiegte dennoch der politifhe Verſtand. Die Berfaffung if trog der vernel- 
nenden Kopfzahl in ber dritten Claſſe von der Ueberzahl der Intelligenz in 
ben beiden erften Claſſen biefiger Bürgerfchaft angenommen. Tiefes Schwei⸗ 
gen folgte dem Refuttat. Selbſt der berebte bornheimer „Bolksfreund” fand 
feine Zungenfertigkeit erft nach zwei fchmweigfamen Nummern wieder. Er 
erweift nun haarklein, welches Malheur wir uns mit Annahme ber Verfaſ⸗ 
fung heraufbefhmworen. Nur predigt er einer „ſehr unbelannten Gemeinde”, 
Auch bie peffimiftifche Hoffnung, der Senat werbe die Ausführungsverord- 
nımgen der von ben verruchten „Gothanern“ (fo heißt hier Jeder, der 
weber bie Bürgercapitäne wieder aufleben, noch Frankfurt nebft Uppertinen- 
zien in focialiftifch »demofratifche United-States verwandelt fehen will) mit 
„blinder Bertrauensfeligkeit” angenommene Verfaffung vorenthalten — auch 
diefe Hoffnung iſt zerronnen. Jene nebft den Ergänzungsgefegen der Ver⸗ 
faffung felbft werden in nächfler Zeit dem Geſetzgebenden Körper zur wei⸗ 
tern Behandlung zufommen. Freilich werden mit Einführung der Berfaf- 
fung noch felbft fehr mäßige Wünfche unbefriebigt bleiben. Aber Vermin⸗ 
derung der Senats⸗ und Rathöftellen, theilmeife Trennung der Nechtöpflege 
und Berwaltung, Gefchworenengerichte, geringerer Einfluß zünftiger Son⸗ 
derintereffen find . in einem fo kleinen Staatsweſen wie Rranffurt lauter 
Dinge, die unter den Heutigen. politifchen Verhältniffen wahrlich feinen Rüd- 
fchritt bedeuten. | 
Es ift überhaupt, als wäre mit der Anregung durch bie europälfche 
Kriſis in das ſüdweſtdeutſche Verfaffungsleben wieder etwas mehr Schwung 
gelommen. Das Verhalten der bairifhen Kammer der Abgeordneten, das 
der würtembergifchen bei manchen Fragen -beweift mindeftens, daß weder der 
ſchadenfroh Tauernde politifche Indifferentismus, noch jener „paffive Wider⸗ 
ſtand“ der Baiffeſpeculanten die intelligenten und patriotifchen Vertreter ber 
Landebintereffen überwurhert hat. Das wahrhaft confervative Princip Tann 
fich folcher Erfcheinungen blos freuen; dem junterhaften und bureaufrati« 
fen Abſolutismus iſt's freilich ein Gräuel, daß gerade die kühnen Griffe 
des „Hortes des Conſervatismus“ einen Zuftand herbeigeführt haben, der 
vettende Thaten nicht räthlich erfcheinen laͤßt, meil doch und Dinge 
bung ber „ Untertbanen” überall fehr ftart in Anfpruch genommen werben 
müffen. | 
— einer Begeiſterung gegen den ruſſiſchen Koloß iſt allerdings in den 
großen Maffen des ganzen Südweſtens wenig zu ſpüren. Es iſt ja geſorgt 
worden, daß jegliche Begeiſterung fi abgewöhne. Über Weberzeugung von 
der Nothwendigkeit ift ſtets bewußter, nachhaltiger, zäher als Begeiſterung 
der Maffen. Sie ift überall vorhanden; nicht blos in ben Schichten, fon- 
dern in den Einzelnen. Und dies will im national-politifhen Leben mehr 
fagen als cabinetsmächtige Belleitäten und fonderungsflichtige Reigungen. 
Ein: Friede iſt nur nach einem Kriege möglich; ſonſt kommt's wieder bios 
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zu folch einer unſichern, ringsumbrohten bangen Waffenruhe, mie fie feit 
zwei Jahren auf allem Geihäfts- und Erwerböleben, auf der ganzen bür⸗ 
gerlihen Thätigkeit lähmender gelaftet Hat, als es ein Krieg vermag. Diefe 
Veberzeugung hört man allerwärts ausfprechen. Dabei (e6 iſt eime traurige, 
aber wahre Thatſache) Herrfcht in weiten Kreiſen fo großer Rothſtand, daß 
man in der Verwendung der Jugend im Kriege faft eine Erleichterung ber 
Heimatsanbeit des Alters fieht. Selbſt vor dem Gebanten der Möglichkeit 
des Ninmerwiederſehens erfchridt man dort weniger, wo die maffenhafte 
Auswanderung nad Amerika längſt daran gewohnt bat. — Verüber! — 
Der flüchtige Brief kann au ſolche Volkomyſterien nur fireifen.  Schlimm 
aber ift es, daß folche Zuftände an vielen Stellen auch) von oben berab noch 
immer als Mufterien behandelt werben, während doch nur ihre Kenntniß dem 
rechten und erfolgreichen Weg zu ihrer Berbefferung öffnen Fann. 

Wie fehr felbft die einzelnen Beſtandtheile des Bundestags durch das 
Praktiſchwerden der deutfch -orientalifchen Entfcheibungsfrage aus der frühern 
opjertiven Ruhe in politifche Mitleidenfchaft gebrängt wurden — das haben 
bie Zeitungsberichte über den gefchäftliken Bang der Behandlung diefer 
Angelegenheiten wahrlich genugfam angedeutet. Gerade daß es darlıber feibft 
in der erhabenen Sphäre der Officioſität Feine objertive Darftellung mehr 
gab, fondern nur Parteiberichte, ließ auch den Fernſtehenden erkennen, daß 
hier Gegenfäge der Anfichten bi8 auf Mark und Blut unvereinbar ein- 
ander entgegenſtehen. Oder wäre ed wol erhort, daß wir — wie e6 bei 
der Debatte und Abſtimmung über die Mobilmadhjungsangelegenheit in ber 
Sigung ber Vereinigten Ausfhuffe vom 30. Januar der Fall — in ber 
„Deſtreichiſchen Correſpondenz“, der „Preußiſchen Gorrefponden,” und der 
„Neuen Münchener Zeitung“ drei fo verfchiedene officielle Darftellungen vom 
Thatfächlihen finden, daß bdereinft der Gefchichtfchreiber fie nebmeinander 
geftellt der Kritik feiner Lefer zu beliebiger Entſcheidung wird vorlegen müſ⸗ 
fen? Auf einem fo engbegrenzten Boden wie dem frankfurter koͤnnen folche 
Divergenzen nicht ohne Einfluß auf die Phyſiognomie bed rein gefellfchaft- 
lihen Lebens bfeiben. Denn der neutrale Boden ber Hofcrkel fehlt. Und 
wieflih bemerkt wan in dem „SIntelligenzblatt” ber Freien Stadt während 
biefer Saifon viel feltener als in andern Jahren bie phantaftifch »verführert- 
ſchen Schiiderungen von ber Feenpracht diefer oder jener Geſandtſchaftsſalons, 
in beren lange ‚bie „&pigen’ ber Vornehmheit uniformflrahlend, orben- 
glänzend, diamantenblitzend in elyſiſcher Heiterkeit und ofympifcher Unbefan⸗ 
genheit ihm freien Abende verbrachten. 

An verftändliches Deutſch überfegt: die Geſelligkeit diefes Winters ifl 
wicht befonders lebhaft. Man befchräntt fih auf Abthuung feiner diesfall- 
figen Repräfentationspfliääten, aber was darüber, das ift vom Uebel. Seren 
würde man fich inbeffen, mollte man dies nur den politifgen Gpannımgen 
zuſchreiben. Ein fchlechter Geſundheits zuſtand der Stadt iſt mindeſtens von 
abenjo binderndan Ginflufe Man befucht faft keine Geſellſchaft, weiche 
nicht durch Abfagungen faft auf die Hälfte der Cingeladenen reducirt iſt. 
Und während Doctor und Apotheker: äußerſt freundliche Mienen zeigen, iſt 
ſeit Januar der wöchentliche Todtenzettel auffallend lang, begegnet uns die 
Trauerkleidung auf den Strafen auffallend oft. Auch aus ber Nadbar- 
[Heft lauten die Berichte ähnlich. - In Heidelbetg Hatte vor wenigen Wo- 
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den ber Typhus eine bedenkliche Verbreitung gewonnen. Und — dba wir 

das Wort Typhus erwähnen — von Darmfladt bat man Yerzte in 
die verfchneiten Berglandfchaften des Odenwaldes abfenden müſſen. Best 
herrſcht jener entfegliche ſogenaunte Typhus, dem man nur euphemiſtiſch 
einen ſolchen pathologifchen Entſchuldigungstitel gibt. Es ift die blanke 
Hungersnoth. Hoffentlich find fene —ã Aerzte nicht blos von ihrer 
Wiffenfchaft und dem Armamentum offieinale . begleitet, ſondern aud) von 
Nahrungsmitteln und Kleidungsflüden. 

Solche Höhe der Roth berührt unfere Stadt nicht, ober wenigſtens 
nur mittelbar durch Beſtürmung ihrer Haͤuslichkeit von Bettler und bie 
einigermaßen vermehrte Unficherheit des Figentpumt. Daß aber Frankfınt 
in Wohlthätigkeit wahrhaft unerfhöpflid — das iſt fein zu alter, zu ber 
währter Ruhm, um bier lobpreifend nochmals weitläufig darzulegen, wie 
große Anſtrengungen nach biefer Richtung fortwährend und von allen Gei- . 
ten gemacht werden. Daß vielleicht eine größere Concentririmg biefer Be 
ſtrebungen ihre Wirkſamkeit noch erhöhen tönnte, fol gar nicht geleugnet 
fein. Indeſſen darf man nicht wergeffen, daß relativ Eleine Gaben, a 
heute bier und morgen bert vom Einzelnen geleiftet werden, in ihren Ge⸗ 
fammitrefultaten meiſtens weit bedeutender find als ein einziger großer Bei⸗ 
trag, mit dem ſich der Einzelne ein für allemal abfinbet. 

Vom äſthetiſch⸗künſtleriſchen Charakter der Saiſon habe ich noch nichts 
erwähnt. Früher fchrieb ich Shnen, daß die Neigung für VBorlefungen 
diesmal fehr ſtark hervortrete und ihre reichliche Befriedigung finde Sm» 
mer weitere Verbreitung findet ber Gedanke, die zahlzeihen Kräfte und Ta» 
lente für elegante Form ber populären Belehrung im höheren Sinne, weiche 
bier verfireut find, möchten ſich gewiffermafen in eine Akademie vereint, 
gen. Wenn ich nicht irre, wurde ber Gedanke zuerſt von Creizenach an 
geregt; beſprochen wirb er oft und neulich fiellte ihn wieder eine Weberficht 
der Borlefangen biefes Winters in der „Didaskalia” in den Vordergrund. 
Gr drängt fich gerade bei einer foldhen von felbft auf. Der Einfluß einer 
feihen Bereinigung auf die bier von Haus aus fo lebhafte Empfaͤnglichkeit 
für die Gaben der allgemeinen Wiſſenſchaften und der Kunft, unterflügt 
durch die allgemeine Wohlhabigkeit der Bevölkerung, würbe vorausfichtlich 

fer bedeutend fein. Machen läßt fi indeſſen fo etwas nit: es muß 
werden. Ginen Beweis für bie Vorliebe für Förderung 3. B. ber Kunſt 
bietet der „Neue Kunſtverein“, welcher in dieſem Winter entſtanden iſt, ein 
großes Capital zuſammengebracht hat und feeben während der Herrichtung 
feiner Näumlichkeiten in einem proviforiihen Local mit der Ausſtellung 
zwei trefflicher Copien Tizian'ſcher Meiſterwerke glücklichſt debütirt. Näheres 
behalte ich mir für ſpätere Mittheilungen vor. Dem entgegen ſcheinen 
allerdings die endtefen Discuſſionen in den politiſchen Koͤrperfchaften uber 
Umbau oder bloße Reflauration unſers Theaters, Subpention oder Nicht⸗ 
fabwention bes bemmaligen Theaterdirectors x. ein vieleicht allzu genaues Ab⸗ 
wägen bes Geldpunktes anzubeuten. Es fcheint mehr als es iſt. Zaufend 
Berhättniffe Tommen zufammen, um gerabe in biefer Beziehung und unter 
ben ben jehigen Berbältniffen Beichlüffe zu motiviren, devm Wufrechthaltung in 
aller Strenge ſchwerlich beabſichtigt if. So auch ber unlängft von ber 
Regitlativen gefafte Beſchluß, die fernere Subvention des Theaterdirectors 
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abzulehnen, die ſonſtigen damit zufammenhängenden- Senatevorſchlãge eben⸗ 
un abzuweifen unb die Xheaterdirection auf eigene Gefahr des Untemeh⸗ 
mers zu freiee Concurrenz auszufchreiben. Qui vivra verra.' 

Gerade in legter Zeit waren aber die Reifiungen des Theaters Gegenftand häu⸗ 
fer Discuffionen. Unter den Neuigkeiten nehmen die Oper „Santa Chiara“ 

m Herzog von Koburg und „Die Liebeslengner” von W. Jordan das allge 
meinfe Interefie in Anſpruch. Beide wurden in kurzen Ziwifchenräumen oft und 
ſtets vor gutbefegeen Häufern gegeben. Auf die Oper war viel Ausflat- 
tung verwendet. Aber auch die Mufit, welche fih dem Wagner'ſchen Prin- 
ap inſofern anſchließt, als fie fortwährend den Ausdruck ber -bramatifchen 
Situation gibt, bat einzelne: große Schönheiten und zeugt im Allgemeinen 
von frifcher Erfindungegabe neben Außerft foliden Kenntniffen und. unger 
wöhnlicher Technik. Jordan's „Liebesleugner“ fi find meines Erachtens eine 
fehr bedeutende Arbeit. Man kann äußerſt verfchiedener Anficht über die Be 
rechtigung eines Genre fein, welches von vornherein fagt: ich fiele eich * 
den idealiſtiſchen Standpunkt, und dennoch dieſen Standpunkt benutzt, 
das modernſte Gefuhloraff nemen in ſeinen Conflicten vorzuführen. Eine 
wigelnde Abthuung jeboch, wie dad Stud in einer hiefigen leipziger Correſpondenz 
eines kritiſch hochſtehenden Blattes erfuhr, ift allermindeſtens ungerecht, wenn 
fih dahinter nicht etwa eine Impotenz verftedt, die überhaupt auf jeden 
Erfolg neidifch if.” Würde die Redaction jenes Blattes das Stud gekannt 
haben, ihr Vertrauen auf die äfthetifch«Fritifche Loyalität ihres hiefigen Be 
riehterftatterd würbe nicht mißbraucht worden fein. Vox populi if nun al 
lerdings bei dramatifchen Producten keineswegs entfcheibend : aber bebeub 
ſam ift. fie doch. Ein Stud ohne padende Ereigniffe, ohne Decorations⸗ 
pracht, ohne Flitterzuthat, ein dramatiſirter Roman intime, in welchem 
‚dad Paradies nicht ein einzig mal lachen kann, Parterre und Logen ſelbſt 
blos lächeln — wenn ein ſolches Stück binnen vierzehn Tagen in einer 
Stadt von 63,000 Einwohnern fünf mal und das fünfte mal (ein Sonn⸗ 
tag) noch vor fo vollgerüttelten Haufe gegeben wird, baß bereits an ber 
Nachmittagskaſſe abfolut Fein Billet mehr zu befommen war — fo will das 
unferd Erachtens denn doch etmas fehr viel heißen. Das Stüd hat-bramatifdhe 
Schwächen, jogar große; ber legte Act fleht in keinem richtigen Verhältniffe zu den 
beiben vorausgegangenen, er ift gemacht. Trotzdem folgt man auch ihm mit 
höch ſtem Intereſſe. Abgeſehen vom vollendeten Wohllaut der Sprache hat 
ber Dialog im " en Stüde einen Vorzug, den wir äußerſt bo 
er felber ift fortichreitende Handlung und Verwickelung, nicht bios Aradeske 
um das —* Gerüſt. VBoller Pointen und Antitheſen, vielleicht bis⸗ 
weilen zu fein geſpitzt, um ganz natürlich zu fein, hat er doch genug vom 
dem Reiz treffender Wahrheit und allgemeiner Verftändlichkeit, um felbft einer 
getingern Bilbung fortwährend intereffant zu fein; man ermübet feine 
Secunde. Über in dieſer Haltung bed. Ganzen liegt auch feine Gefahr: 
das Stud muß vortrefflich gefpielt werben, fonft ift es rettungslos verlerem. 
Hier ift dies der Kal, wenigſtens m ben Hauptrollen. Frl. Janauſchek, 
bie eigentliche Trägerin des Ganzen, leiftet als Gräfin Aurora das Bell- 
enberfie. Fraäulein Benelli würbe einen trefflihen Gegenſatz ats Bertha 
Edealiſtiſche Gentimentolität) bilden, wenn fie ihee Natur nicht überfünfleln 
möchte. Herr Devrient, fonft fo ausgezeichnet in Auffafſung und Verſtänd⸗ 
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niß, ſtört gerade in dieſem Stücke durch eine zu ſchlaffe Ausſprache ber 
Worte, namentlich ihrer Endſylben. Doch genug; ich halte ſolch detaillir⸗ 
tes Eingehen auf die Darſtellung an dieſem Drte für unnüg. Ras da- 
gegen das Stüd felber anlangt, fo glaube ih, dag man es in Wahrheit 
eine Bereicherung der Bühne nennen darf. Ä 
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Tv. Ueber kurz oder lang werden Ihnen meine Briefe ein gut Zeil 
ſchneller zukommen, nämlich durchweg auf Eifenbahnen. Ich fage abfichtlih 
-über kurz ober lang: denn noch ift mir das Leptere das Wahrfcheinlichere. 
Zwar ragen bie fleinernen Pfeiler der Innbrüde bereits über das Waſſer; 
doch ift das wol mehr ber Witterung zuzufchreiben, bie fich für Arbeiten 
biefer Urt außerordentlich günftig erwiefen har, als dem Eifer und der Eil- 
fersigleit der Unternehmer. In biefer letztern Hinficht bleibt im Gegentheil 
Manches zu wünfchen, ja ſchon jegt läßt fich mit Beſtimmtheit vorausfehen, 
daß die Beendigung des Baues meit über ben beftimmten Termin (Mär 
1856) hinausgerückt werben wird. In Südtirol wird die Eiſenbahn jegt 
ebenfalls in Angriff genommen und fo dürfen wir denn immerhin hoffen, 
wenigfiend mit der Zeit aus unferer gegenwärtigen Abgefchloffenheit heraus: 
zukommen. | | 

Auch in anderer Hinficht bat die Witterung fich günftig erwiefen; bie 
Felder Haben den ganzen Winter über reichlih Schnee gehabt und auch an 
tüuchtigen Fröften bat es nicht gefehlt, ſodaß man fih — nad einer alten 
Regel,. die aber freilich auch ihre Ausnahmen hat — ein mildes Frühjahr 
und eine gefegnete Ernte verfpricht. Auch wäre e8 traurig, wenn die Hoff- 
nung ſich nicht erfüllen follte; die Noch ift groß und wird mit jeben Tage 
größer. Alle Elaffen der Geſellſchaft leiden darunter; felbft der Tanzluſt 
der hiefigen Jugend find engere Schranken gefegt worden, namentlich am 
Privatbaͤllen fehlt es beinahe ganzlih. Dagegen hat die Mufit uns einige 
fhone Genüſſe geboten, wie benn die claffifche Mufit auch bei uns immer 
mehr Boden gewinnt. In einigen Wochen erwartet uns die Aufführung 
von Spohr's „Seffonda”; die ausgezeichnetfien Gefangsbilettanten unferer 
Stadt find bereits eifrig mit dem Einftubiren beſchaͤftigt. Minder gelungen 
als umfere Concerte waren bie Bilder aus dem Leben der heiligen Glifa- 
bir, die uns im legten December vorgeführt wurden; zu fronmen Zwecken 
vom hiefigen Elifabethenverein veranftaltet und ausgeführt von ber hohen 
Ariſtokratie der Stadt, konnten fie fih dennoch bei dem gebildeten Theil des 
Yublicums nur wenig Beifall erwerben, am wenigften bei Denen, die noch 
die weifterhaften Gruppen im Gedäaͤchtniß haben, die unfer veterlänbifcher 
Maler Flag uns vor Jahren aus demfelben Legendencyklus vorzuführen wußte. 

Gin anderer Genuß warb ber Stadt durch bie Wiedereröffnung bes 
Theaters: nämlidy wenn man bas einen Genuß nennen Tann, fich durch die 
fechsactigen. Ruhrbramen bindurchzugähnen, mit benen die Unternehmerin, 
Frau Mofner aus Troppau, und für. gewöhnlich beſchenkt. Glücklicherweife 
ſind die Darſteller beſſer als die Stücke, beſonders auf Seiten des weiblichen 
Perſonals; namentlich findet Frl. Haaff, eine junge, ſtrebſame Künſtlerin, 
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in naiven Partien wohlverdienten Beifall. Dagegen fehlt es und an einem 
erften Helden: freilich ein Mangel, der auch auf andern größern Theatern, 
ja felbft auf der großen Weltbühne bemerkt wird. 0 

Daneben werden auch die übrigen Künfte nicht vernachläffigt. Die 
Sresten, welche Ende des 14. Jahrhunderts RNiklas der Bintler in feinem 
Schloſſe Rungiftein bei Bogen anfertigen ließ, find im Ausland bekannt; 
Jofeph von Görred machte zuerft auf diefe fchönen Reſte altbeutfcher Kunft 
aufmerffam und Schwanthaler zeichnete feine Bewunderung berfelben ins 
Fremdenbuch des Schloffes Zirol ein. Sie enthalten Darftellungen aus - dem 
„Heldenbuch“ und den „Nibelungen“, aus der „Tafelrunde“, befouders. aber 
aus „Zeifttam (fo fteht der Name über bem Bilde des Zünglings geſchrie 
ben) und Iſolde“, und zwar ganz nach ber Dichtung Gottfried’. Dieſe 
Fresken, die ſich ſammt dem Schloffe noch recht wohl erhalten haben, find 
nun von dem Maler Seelos auf 27 Blättern abgezeichnet unb werben in 
Kürze von unferm Mufeum in farbigem Druck herausgegeben werben. 
Diefes vortreffliche Inſtitut erwirbt fi überhaupt um Hebung und. Aure 
gung ber öffentlichen Bildung bie größten Verdienſte. Allwöchentlich werden 
daſelbſt wiffenfchaftliche Vorträge gehalten, meiſtentheils von den Vorſtands⸗ 
mitgliedern felbft; die Gegenftände find mannichfach, aber immer gefchickt 
ausgewählt und werden auch größtentheild in entiprechender Weife behandelt 
Auch Gemälde junger einheimifcher Künftler werben im Mufeum ausgeftellt; 
im Augenblil machen darunter die Porträts unfers jungen Landamanns 
Mahlknecht das meifte Aufſehen. 

An der Literatur find wir ebenfalls nicht unthätig. Der „Hynmen“, 
mit deren Herausgabe Profeffor Adolf Pichler beſchäftigt ift, haben Sie 
bereitd in Ihren Notizen. gedacht. Bon den Gebrübern Zingerle, deren 
Heiß und GBewiffenhaftigkeit immer mehr Anerkennung findet, erfdien eim 
neuer Beitrag zur tiroler Volkspoeſie, Märchen enthaltend, nebft einer Lo 
gende von ben Heiligen Drei Königen aus dem 15. Jahrhundert, die in 
Briren aufgefunden ward. Ein originelled Buch find bie ‚‚Gebichte in ti 
roler Volksdialekt“, gefammelt und größtentheild auch verfaßt von GC. von 
Lutterotti. Der äfthetifhe Werth ift gering; mer dagegen Dialekt, Cha⸗ 
rakter und Sitte unfers Volks kennen lernen will, der findet hier eine ebenſo 
reihe wie zuperläffige Duelle Einen Beitrag zur Kunſtgeſchichte lieferte 
Alois Meßmer, Profeffor der Theologie in Brixen, in feinen zweibändigen 
„Reiſeblättern von Venedig bis Amſterdam“. Das Buch zeigt Geſchmack 
und Kenntwiß, ift jedoch leider in fo einfeitig ultramontanem Geiſt geichrie 
ben, und zwar in fpedfifh-tivolifchem, der von allen Sorten bei Ultra⸗ 
montanismus bekanntlich einer der greöbften iſt, daß ber Werth des Werks 
dadurch ehr gefchmälert wird. 

Auch neh auf amdern, noch praktiſchern Gebieten thut diefe ultvamem 
tane Einfeitigfeit fi) fund. Obwol wir bereits mit einem Leſeverein ven 
feßen find, der alleh billigen Anſprüchen vollflänbig genügt, fo hat bo Dr. 
Baron von Moi für gutbefunden, noch einem zweiten zu errichten, einen 
„katholiſchen“, in dem größtentheils kirchliche und Tirchenfreundliche Bitter 
gehalten werben. Durch eine Preisermäßigung des Eintritts für Stadivende 
fuchte Hr. Baron von Moi die Jugend herbeizulocken, ift dabei jedoch nicht 
glücklicher geweſen als im den Vorlefungen, bie er als Profeſſor der Unt- 
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verfität Hält: unſere Stubirenden find theils dem äftern ober, wie ex jegt 
fherzhafterweife genannt wird, dem „Iutberifchen” Bereine treu geblieben, 
theils ziehen fie es vor, ihre Zeitungen in den Kaffeehäufern zu lefen, wenn 
dafelbft auch feine „Univers‘‘, feine „Civikka cattolica‘‘, keine „Hiſtoriſch ⸗politi⸗ 
fen Blätter” x. aufliegen. 

Was endlich die politiihe Stimmung betrifft, fo iſt biefelbe auch hier 
entjchieden ruffenfeindfich, felbft beim Klerus, der mehr und mehr dahinter⸗ 
fommt, wie gefährlich die ruffifhe Machtentwidelung auch für das Intereffe 
ser katholiſchen Kirche if. Der Krieg gegen Rußland gilt als eine aus⸗ 
gemachte Sache, alle Hoffnungen find darauf gerichtet, felbft für die drücken⸗ 
den Finangverhälmiffe veripriht man ſich eine Beſſerung nur noch vom 
Krieg. Auch von franzöfiihen Truppendurchmaͤrſchen wird viel gefprocdhen; 
man freut fi, die ehemaligen Feinde biesmal als Freunde begrüßen zu 
fönnen, mit uns verbunden zu einem Werke, das, wenn ed glücklich gelingt, 
für ganz Europa, befomderd aber für unfer öſtreichiſches Vaterland bie 
fegensreichften Folgen haben muß. 


Aus der Schweiz. 
März 1855. 


GL Unter den zahlreichen Todesfällen, mit denen die legten Wochen 
uns heimgefucht, haben wir auch den Berluft breiee Männer zu beklagen, 
deren Namen bie Schweizergefchichte noch lange mit Hochachtung nennen 
wird. Am 31. Januar ftarb in Trogen, Ganton Appenzell, Dr. Sohann 
Kafpar Zellmeger, geboren am A. Mär; 1768: ein um feinen Canton und bie 
Schweiz hochverdienter Mann, deffen Ruf bie ind Ausland reichte. Für die 
Kaufmannfhaft beftimmt, Tag er biefem Berufe längere Zeit in Livorno ob. 
Im reifern Alter — er hatte die Vierzig ſchon überfchritten — in feine Heimat 
zurückgekehrt, beſchloß er, die Gefchichte derfelben zu ſchreiben. Zwar mangelten 
ihm die dazu nöthigen Vorftubien: doch ergänzte er biefen Mangel, indem er ſich, 
begeiftert für feine hohe Aufgabe und mit unermüblihem Fleiß Bibliothek 
und Archiv durchftöbernd, in die kirchlichen, fläatlihen und privatrechtlichen 
Berhältniffe der Vergangenheit dermaßen hineinzuleben wußte, daß feine „Ge 
fhichte des appenzeller Volks“ als ein Mufter gründlicher Korfchung angefehen 
werden fann und dabei doch ein Hargefchriebened, anregendes Volksbuch im 
beften Sinne des Worts bleibt. Dem Baterlande diente Zellmeger durch 
feine Urbeiten im SZollmefen, am meiften aber auf dem Gebiete gemein- 
nügigen Wirkens. Zwei mal wedte er bie Schweizerifche gemeinnhgige Ge 
ſellſchaft aus einem mislihen Schlummer; die Stiftung der Rettungsanftaft 
Büchtelen hat man vorzüglich ihm zu verbanfen; die Gründung bes Wai⸗ 
fenhaufes m ber Schurtanne zu Trogen ift fein Werk; der Errichtung ber 
Santonsfhule in Tragen widmete ee große Sorgfalt und trug am meiften bei 
zur Wiederbelebung ber Schweizeriſchen geſchichtsforſchenden Sefellfchaft, für 
die er noch am Abend feined Lebens thätig war. Die Hochfchule von 
Bern ertheilte ihm in gerechter Anerkennung dieſer DVerbienfte das Diplom 
eines Doctors ber Philoſophie. Sein reiched Leben befiegelte Zellweger mit 
ber Vergabung fehr bedeutender Summen an gemeinnägige Anſtalten. — 
Wenige Tage fpäter, am 6. Februar, folgte ihm Bundesrath Joſeph Mun- 
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zinger aus Olten (geboren am 11. November 1791). Wie Jener war auch 
Munzinger für den faufmännifhen Beruf beflimmt. Allein bald durchbrach 
der feurige Züngling ben engen Kreis, den ihm biefer Beruf gezogen hatte. 
Als im Jahre 1814 die Mediationsverfaffung geftürzt ward und in Solo 
thurn eine ariftofratifche Regierung die Zügel des Staats wieder ergriff, 
erhob ſich das ſolothurner Volt, angeführt von Munzinger, dagegen. Doch 
behielt die Regierung die Oberhand und die Anführer des Volks mußten 
ihren Aufftandsverfuh hart büßen; Munzinger entkam durch die Flucht. 
As dann ein halbes Menfchenalter fpäter die Aulirevolution auch für bie 
Schweiz eine neue Epoche heraufführte, war es in Solothurn wieder vor 
Allen Munzinger, der für die Volksrechte auftrat und ben Wünfchen des 
Bolks in einer zahlreichen Verſammlung zu Balsthal begeifterte Worte 
lieh. Die Regierung ſah ein, daß fie ihr Fahrwaſſer . verloren umb 
firih) die Segel. Auf Grundlage der Volkséſouveränetät und Volksgleichheit 
wurde eine Berfaffung ausgearbeitet und eine nene Regierung gewählt, an 
deren Spige Munzinger ſtand. Von nun an war er Herz und Kopf 
des Standes Solothurn, beffen Regierung. fi) durch ebenfo große ſchöpfe⸗ 
rifhe Kraft im Sinn des Fortfchritts, als durch kluge Umſicht auszeichnete. 
Schon in den dreifiger Jahren ſchwärmte Munzinger für eine fchmeizerifche 
Bundesverfaffung, wie wir fie jegt befigen; einige radicale Hitzköpfe trugen 
die Schuld, daß fie nicht damals fchon zuftande kam. Als dann ber 
Züriputfch ausbrach, die liberale Regierung von Luzern den jeſuitiſch⸗dema⸗ 
gogiſchen Umtrieben zur Beute fiel, der Sonderbund geſchloſſen, die Jeſuiten 
berufen wurden, bie Kreifcharenzüge ftatthatten — Alles, ohne daß bie 
Tagſatzung als folhe nur einen Schritt für oder wider hätte thun konnen 
und eine formlihe Bundesanarchie eriflirte: da beklagte Munzinger oft 
bitter die innere Zerriffenheit der Schweiz, ber durch eine einheitlihe Bun⸗ 
deöverfaffung hätte vorgebeugt werden koͤnnen. Seiner unerfchütterlichen 
Feftigkeit, feiner Elugen Umfiht Hat es der Latholifhe Canton Solothurn 
vorzüglich zu verdanken, daß er nicht auch in das jefuitifhe Sonderbündniß 
geriffen wurde. Erſt nach langen Kämpfen und mit knapper Roth wurde 
endlich die gewaltfame Auflöfung des Sonderbundes befchloffen und nur 
mit: großem Widerſtreben, als alle friedlichen Mittel erfchopft waren, gab 
auch Munzinger feine Stimme zu dem folgenreihen Beſchluſſe. Durch den 
Sonderbundskrieg erhielt die neue Bunbesverfaffung ihre Bluttaufe. Mun- 
zinger wurde in den Bundestath gewählt; 1850 war er Bunbespräfident. 
Seit zwei Jahren kränkelte er; doch das Werk feines Lebens mar ange 
griffen und mie ein braver Soldat blieb er auf feinem Poften. Trotzdem 
er körperlich ſichtlich dahinſiechte, war fein Geiſt noch immer frifch und feine 
Ausdauer unermüdlich; noch den Tag vor feinem Tode unterfchrieb er amt» 
liche Actenſtücke. Wie bei Zellweger, fo mar auch bei Munzinger die Bil⸗ 
dung und der Charakter das Werk feiner feldfteigenen That, und um fe 
Höher ftellen wir dieſe Männer, als fie in Verhaͤltniſſen aufgewachfen, 
die nur wenig Anregungspunkte darboten für Vorbilder ſchöner Humant- 
tät, als welche wir Zellmeger und Munzinger mit Bug und Recht be 
trachten koͤnnen. — An demmfelben Tage, wie Munzinger, flarb in Bern ber 
auch in weitern Kreifen bekannte Wit Regierungsratt, Fetſcherin im Alter 
von 59 Jahren. Gr Hatte im Jahre 1851 im Verein mit den: Gchrüdern 
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Schnell, Kaſthofer u. U. kräſtig zum Sturze des Patriciats mitgewirkt. 
Bon 1834 — 45 ſaß er im Regierungsrath und zeichnete ſich durch 
raſtloſe Thätigkeit als Mitglied des Erziehungsdepartements und des De- 
partements des Innern aus. Wllmälig jedoch entzweite er fih mit Schult⸗ 
bei Neuhaus, mas feine Befeitigung als Megierungsmitglied zur Folge 
. Im Jahre 1850 fland er auf Seite der Partei Blöfch, gegenüber 
der Partei Stämpfli. In den legten Jahren lebte er in der Zurüdgegogen- 
heit, mit hiſtoriſchen Studien beſchäftigt. Auch hat er in der That ald Samm⸗ 
lee nicht Unerhebliches geleiftetz als Gefchichtichreiber dagegen Hatte er weder 
Schild noch Glück. 
Wenden wir uns von den Todten zurück zu den Lebenden! Der ge⸗ 
nanntefte Name in der Schweiz ift in dieſem Augenblid ohne Zweifel 
Dchfenbein. Sie wiffen, daß derjelbe unlängft aus dem Dienfte des Vater⸗ 
landes gefchieden, um fein Schwert dem franzöfifchen Kaifer zur Verfügung 
zu fielen. Doc wage ich nicht zu behaupten, daß ber Zufammenhang, in 
dem man ben Namen nennt, für den Träger befjelben befonders erfreulich 
if. Wer Ochfenbein genauer tannte, ben konnte freilich auch dieſe feine 
jüngfte Entwidlung nicht eigentlich überrafhen. Dchfenbein war von 
jeher ein Mann ohne ‚Charakter. Sein Debut als Kreifcharengeneral 
im Sahre 1845 ift noh in aller Gedächtniß; im entfcheidenden Moment, 
kaum auf Schufweite von Luzern entfernt, ließ er bie Zreifchärler in ben 
Händen der Iuzerner Landſtürmer und verſchwand fpurlos vom Kampfplage. 
Im Sahre 1848 wurde er Tagfagungspräfident, mit welchem Mecht, wiffen 
die Götter. Seine ftaatsmännifche Bildung mar wol jedenfall® unfchuldig 
daran; wenigftens eröffnete er damals die Tagfagung mit einer Rede, der 
man es beutlich anmerkte, daß fie eben friih aus der Rotteck'ſchen Welt. 
gefchichte zufammengelefen war. Als ber franzofifhe Geſandte wegen ber 
Gonderbundsangelegenheit mit Intervention brohte, warf ſich Ochſenbein 
in bie Bruft und ſprach zu ihm das berühmte Wort: „Si vous voulez jouer 
va banque, nous le jouerons avec! Diefe Phrafe half ihm zur Bundes⸗ 
tathöftelle. Als folcher wurde der ehemalige Freifcharengeneral der Begründer 
der fogenannten Weißdemokratie und deshalb der Liebling der berner Patricier. 
Als in der Bundesverfammlung die Militärcapitulationen verhandelt wur⸗ 
ben, fprach fih Niemand fo energifch gegen den Fremdendienft aus als 
Ochſenbein, harte Niemand fchönere Worte für die Organifation unferer 
republifanifchen Armee als er. Dennoch lieg man ihn im legten Decem- 
ber als Bundesrath fallen. Mit vielem Geräufh nahm er nicht nur von 
feinen Eollegen Abſchied, fondern auch an das fehweizerifche Militär erließ er 
ein Schreiben, worin er demfelben für das ihm bewielene Vertrauen dankte 
und es zur treuen Pflege des fchweizeriihen Wehrmeiend ermahnte. Das 
Alles machte einen guten Eindrud auf die Leute; Jedermann lobte die alt- 
römifche Refignation, mit der er, fo glaubte man, fich von den Geſchaͤften 
zurüdzieben werde, um feinen Kohl zu pflanzen. Über fiehe da: wenige 
Wochen danach verlangte er plöglich feine Entlaffung aus dem eidgmöffi- 
ſchen Generalftabe; fein darauf bezügliches Schreiben ließ etwas wie Undanf 
feiner Mitbürger durchbliden. Wie das Näthfel fich ſeitdem geloft, ift all- 
befannt; ber beredte Feind aller Reisläuferei hat fih von Napoleon zum 
General für eine franzöfifche Fremdenlegion anwerben laffen, ift alfo felber 
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Nelslaͤufer geworden und berlockt obenein nod feine Kameraden, fich feinem 
Beifpiel anzufchließen! Es wäre Überflüffig, biefer Ihatfache noch etwas 
hinzuzufügen; auch iſt die Iubignation Über dies Werfahren allgemein, ber 
feanzöfifche General Ochfenbein wird große Heldenthaten vollbringen müffen, 
um feinen Ruf im Baterlande wieberherzuftellen. 

Inzwiſchen wird auch bie Schweiz mehr und mehr in ben europäl- 
ſchen Gonflit hineingezogen. Nachdem Piemont ſich dem Bündniffe der 
Weftmächte angefchloffen, follen sub rosa auch der Schweiz ähnlige Zur 
muthımgen gemacht worden fein. Wenn die Preſſe der Ausdruck des 
Volkswillens ift, fo werden diefelben fruchtlos bleiben; mit einer felrenen 
Einftimmigkeit fpriht die gefammte ſchweizer Preſſe ſich für bie ſtrengſte 
Handhabung der Neutralität aus, und ebenſo allgemein ift die Ueberzen- 
gung, daß, wenn wir den Willen haben, die Neutralität zu wahren, es 
uns auch an der Macht nicht fehlen wird, demfelben Geltung zu verfchaffen. 
— In Betreff des teffinifch-öftreichifchen Bwiftes findet gegenwärtig zwiſchen 
Abgeorbnneten der fchweizerifchen Eidgenoffenfhaft und Deftreih in Mailand 
eine Conferenz flat. Doc wirb es auch ihr ſchwerlich gelingen, die Sache 
beizulegen. Bekanntlich wollte Deftreich fich früher mit der Penfionirung 
der feinen Staaten angehörigen, von Teſſin ausgewiefenen Kapuziner begnü« 
gen; jegt aber, verfihert man, foll es die zuerft aufgeftellte, dann aber 
fallen gelaffene Foberung um Wiederaufnahme der Kapıziner von Seiten 
Teffins wieber hervorgeholt haben und feft darauf beharren. Dies ift aber 
ein Haken, an dem ber Genflict noch länger hängen bleiben dürfte. 


Notizen. 


Im Nachlaß des verftorbenen Minifters von Kabenberg fol fich eime 
ausführliche Denkichrift, die Motive feines Austritt im December 1850 be⸗ 
treffend, vorgefunden haben. Leider wird bie Veröffentlichung des intereffan- 
ten Documents, in welchem Ladenberg ſich fowol über die Rage des Staats 
im Allgemeinen wie über feine Gegner insbefondere mit einer fonft an ihm 
nicht gefannten Schärfe und Dffenheit ausfprechen fol, wol nicht fobald zu 
erwarten ftehen. 


Unter den Literarifhen Neuigkeiten der legten Wochen find beſon⸗ 
ders einige Fortfegungen hervorzuheben. Von Leopold Ranke's „Franzöfiſche 
Geſchichte, vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert” (Gtuttgart, Gotta), 
tft der dritte, von Ludwig Häuffer’s verdienftooller „Deutfche Gefchichte vom Tode 
Friedrich’E des Großen bis zur Gründung des Deutfchen Bundes" (Berlin, 
Weldmann), der zweite bis auf bie Schlacht von Jena reichende Band ce» 
ſchienen; W. H. Riehl's intereffantes und Ichrreiches Werk „Die bürgerliche 
Geſellſchaft“ (Stuttgart, Cotta) ift mit bem dritten Bande: ‚Die Familie”, 
au Ende geführt. Heinrich Koenig hat einen neuen Roman, beffen Schau- 
play der Hof zu Kaffel unter Jeroͤme, Gcheerenberg, der Verfaſſer von 
„Waterloo“ und „Leipzig“, ein epifches Gedicht: „Abukir. Die Schlaht am 
Nil“ vollendet; erfterer wird bei F. U. Brodhaus in Leipzig, lepteres bei 
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Alerander Dunder in Berlin erfheinen. Ebendaſelbſt werben noch einige 
andere bemerkenswerthe Neuigkeiten vorbereitet, als: ‚Ueber don Rhein und 
nach Paris. Erinnerungen aus der Kaiferzeit. Don Archibald Grafen von 
Kayferlingt, koöniglich preußiſchem Oberſt der Cavalerie“; „Auguſt Ludwig 
Freiherr von Ledebur, koͤniglich preußiſcher General der Cavalerie ıc. Erleb⸗ 
niſſe aus den Kriegsjahren 1806, 1807. Mitgetheilt aus den hinterlaſſe⸗ 
nen Papieren und mit einem Lebensabriß des Verſtorbenen“; „Luana. Ein 
Märchen in Verſen. Von Guſtav zu Puttlitz“; „Florine“, ein Gedicht 
aus der Jugendgeſchichte Heinrich's IV. ꝛc. Von Emanuel Geibel's „Ge⸗ 
dichten“, die bekanntlich demſelben Verlag angehören, kommt in dieſen Ta- 
gen die 36., von „Was ſich ber Wald erzählt‘, die 18. Auflage zur Ver— 
fndung. Auch Theodor Storm's „Immenfee” hat es bereits zur 3., fein 
kürzlich erichienenes liebenswürdiges Büchlein „Im Sonnenfhein” zur 2. 
Auflage gebraht. Edmund Hoefer, der finnige Kenner beutfchen Volks: 
lebens, hat unter dem Titel: „Wie das Volk fpricht, 524 ſprüchwoͤrtliche 
Redensarten”, ein Manufcript für Freunde drucken laffen. 


Am 13. Maͤrz, dem Geburtstage Schinkel’s, ift in Berlin die Marmorftatue 
des Berewigten, nad) einem Mobell von Friedrich Tied gearbeitet, unter der Säu- 
lenhalle des Alten Mufeums, feiner großartigften und gediegenften Schöpfung, auf- 
geftellt worden; als Seitenftüd fol demnächſt die Statue Gottfried Schadow’s fol- 

— In ber königlichen Eifengieferei zu München ift man mit dem Buß eines 
Den mals beifchäftige, das zu Ehren Beethoven's von einer Anzahl kunft- 
finniger Amerikaner zu Bofton offentlich aufgeftellt werden fol. Gin Wert 
des bekannten amerikaniſchen Bildhauers Eramforb, dem auch die Ausfüh- 
sung bes koloſſalen Waſhington⸗Denkmals übertragen ift, befteht daffelbe in 
der mehr ald lebensgrofen Statue des Gefeierten; Auffaffung und Ausfüh- 
rung follen gleich vorzüglih fein. Auch das Denkmal, mit dem SKo- 
nig Mar von Baiern dad Grab feines berühmten Lehrers Schelling auf 
dem Kirchhofe zu Ragat in- ber Schweiz zu fhmüden beabfichtigt, ift in 
Arbeit; es wird im einer Koloffalbüfte des Verſtorbenen, von Ziebland in 
Marmor ausgeführt, befichen. 


Die öffentlichen Blätter brachten kürzlich eine flatiflifche Notiz über den 
Beftand der deutfhen Univerfitäten im gegenwärtigen Winterhalbjahr, 
der wir Folgendes entnehmen. Die Sefammtzahl der deutfchen Univerfitäten, 
mit Einſchluß der ſchweizeriſchen, befrägt 28. Diefelben wurden in dem lau- 
fenden Semefter von 18,201 Studenten befucht. - Zu deren Unterricht maren 
an ben gedachten 28 Univerfitäten 847 ordentliche Profefforen, 255 außer: 
ordentliche nebft 49 Honorarprofefforen, ferner 450 Privatdocenten und eine 
Anzahl von Lectoren, zufammen ein Lehrerperfonal von 1699 Köpfen ange- 
ſtellt. Es würden danach alfo durchſchnittlich auf jede Univerfität 650 Stu- 
denten mit 60 Lehrern, auf jeden Lehrer ungefähr 10 Studenten fommen: 
ein Verhaͤltniß, das fich jedoch in ber Praris bekanntlich fehr abweichend 
geſtaltet. 


— — — 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 24, Rer.) 


Deutihe Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Anfoderungen, die in ber jegigen Zeit an die größern po⸗ 
litiſchen Blätter Deutſchlands geftellt werden, fucht die Deutfche Allgemeine 
Zeitung in jeder Weife zu entfprehen. Sie hat zahlreiche und zuverläffige 
eigene Eorrefpondenten an allem Hauptpunkten Europas, namentlich aud 
an den verfchiedenen bei den gegenwärtigen Ereigniffen beſonders wichtigen 
Orten. Ihre Leitartikel fuhen den Leer über die politifchen Angelegen- 
beiten zu unterrihten und zugleich die Aufgabe ber unabhängigen pa- 
triotifhen Preffe nad Kräften zu erfüllen. Den fächfifchen Angele 
genheiten wird in Leitartikeln und Gorrefpondenzen große Aufmerkfamteit 
gewidmet. Wichtige Nachrichten, auch die Börfencurfe von London, Paris, 
Wien, Berlin ıc., erhält die Zeitung dur telegraphifche Depefchen. Die 
SIntereffen bes Haudels und der Induſtrie finden forgfältige Beachtung. 
Ein Feuilleton gibt zahlreiche Driginalmittheilungen und kurze Notizen 
über Theater, Kunft, Literatur u. f. w. 

Die Deutfhe Allgemeine Zeitung erfcheint, mit Ausnahme bed Mon- 
tags, täglich in einem ganzen Bogen. Das vierteljährlihe Abonne⸗ 
ment beträgt für Sachſen 1 Thle. 15 Ngr., für Preußen 2 Thlr. 94, Ser. 
für das übrige Deutfchland und das Ausland 1 Thlr. 21 Nor. Inſerate 
finden dur die Zeitung die weitefte Berbreitung und werden mit 2 Nor. 
für den Raum einer Zeile berechnet. Ä 

Beitelungen auf das mit dem 1. Aprilbeginnende nene Abonne- 
ment werben von allen Poftämtern des In⸗ und Yuslandes, in Leipzig 
yon ber Erpedition der Zeitung angenommen und baldigſt erbeten. 


Leipzig, im März 1855. F. A. Brockhaus. 


Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 


Hand-Lexicon der juristischen Literatur des XIX. Jahrhunderts. 
Von 0. Walther, Kreisgerichtsrath. Gr. 8. Verlag von F. Jansen und Comp. 
in Weimar. Preis 7 Thlr. = 4% Fl. 36 Er. 

Diefes Leriton dürfte für Juriften bei allen wiſſenſchaftlichen und vielen prakti⸗ 
ſchen Arbeiten, fowie für juriftifhe Behörden und alle Bibliotheken kaum 
zu entbehren fein. 





Bei F. X. Brockhaus in Keipzig ift focben erfchienen und dur alle Buchhand⸗ 
“ lungen zu beziehen: 


Stein und fein Zeitalter. en Busnie aus 


ber Geſchichte Preußens und Deutfhlands in den Jahren 1804— 1815. 
Don Dr. &. Stern. 8. Geh. 2 Thlr. 

Eine populär gehaltene Schilderung des um Deutfchland fo hochverdienten Mi- 
nifterd Freiherrn vom Stein und feiner für Deutfchland fo verhängnißvollen Zeit; 
ein Volksbuch, das die weitefte Verbreitung im deutfchen Bolke beanſprucht und 
gewiß auch in vollem Maße verdient. ' 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich, Brodbaus. — Drud und Verlag von 
F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Deutſches Muſcum. 


Sacher! für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben, 
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Chriſtliche Kunſt. 
Von 
Guſtav Pfarrins. 
( Fortſetzung; vgl. „Deutſches Muſeum“, 1854, Nr. 39, S. 449 — 456.) 

14. 

" ©. wollteft du im Labyrinth 

Die Pfade, die entdedt, verlaffen? 

Ein fpät geboren, ſchwächlich Kind 

Des kund'gen Baterd Hand nicht fafjen? 








Den Weg, ber ihn gelenkt zum Ziel, 
Selbftfücht’gen Eiferd neu verwirren? 
Bon neuem fallen, wo er fiel, 

Wo er geirrt, von neuem irren?” 


Vermeſſ'ner Thoren Unverftand 

Wagt kund’gem Wink zu widerftchen ; 
Doch läßt das Kind die Vaterhand, 
Denn auch durch Fallen lernt ed gehen. 


‚Die Kunft vergleihe nicht dem Gut, 
Wie's Kinder von den Vätern erben, 
Ureig'ne Kraft, ureig'ner Muth 
Allein Hilft bier Beſitz erwerben. 
1855. 13. 32 
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Aufs Alte blick in frommer Schen 

Und ſchenke dem Verdienſt die Krone: 
Doch ſchaffſt du ſelbſt, ſo ſchaffe neu 
Und laß dem Stümper die Schablone! 


45. 
Im Reich ded Schönen immerdar 
Bleibt fern dem Wollen das VBollbringen, 
Die größte That der Kunft — fie war 
- Ein großes Trachten nur. und Ningen ; 


Das Wort befteht in alter Kraft: 

„Die Kunft ift lang, doch kurz das Leben“, 
Und auf ded Künftlers Wanberfchaft 

Sol’ keine Ruheſtätte geben. 


Hat auch den Gipfel er erreicht 

Der Höhen, die den Blick umragen, 

Ein neuer Kranz fih ihm nur zeigt 

Von Höhen, die den Himmel tragen; 


Und wem am Quell er nieberfanf, 
Der fprudelnd auf erhab’ner Stelle 
Ihm Labung bot, der Arme tranf 
Sich Sehnfucht nur nach rein’rer Belle. 


Wer Hat am Ziel fein Zelt gefpannt? 

Mer auf des Schönen Himmelßleiter 

Die legte Sproffe dir genannt 

Und fpriht: „Bis Hierher und nicht weiter?’ 


16. 


Im Zwielicht gilt's und Nebeldunft 
Zu fah'n, zu fchreden, zu entzweien, 
Da fol zum Mummenfhanz die Kunft 
Ihr ftrahlendes Gewand euch leihen, 


Die chriſtliche! D hut Verzicht, 

Und laßt den Siegeslärm verfiummen! 
Die hriftliche, die ift es nicht, 

Hüft eine Kunft euch, beim Bermummen; 


Die ſtrahlt als Banner, das empor 
Aus eurer Wirrniß Schlingen leitet, 
Die ſchwebt der Welt als Leuchte vor, 
Wo eure Nebel fie durchſchreitet. 


Bon GSuſtav Pfarrius. 
Und wenn in Zeiten euch gelang, 


Auch Erd' und Himmel zu verdunkeln 
Iſt fie's, die in den Kerkerzwang, 


Die Freiheit läßt durchs Gitter f — 


NEN 
Die ftießt ihr längft aus eurem Otden; — 
Und fiche, der verworf'ne Stein, \“ 


Die hat mit euch ja nichts gemei 7 


Er iſt zum Eckſtein euch geworden! 


17. 


Zerſtampft, was grünte, Art um Attt 


Laßt's lodern auf dem Flammenherde 
Die Samenköornlein hält verwahrt 


A; KIN 
7 \ 
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or 
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Am treuen Schoos die Mutter Erbe; 


Bon neuem weht ein Früuhlingshauch 


Und neue Gonnenftrahlen glühen, 


Die Flur erwacht nach altem Brauch, 


Die Körnlein keimen und erblühen. 


Wie lang oft Grabesnacht fie barg, 
Eh’ ihres Lebens Kraft gefchieben, 


Das fragt den Weizen in dem Sarg 


Der taufendjähr'gen Pyramiden! 


Drum fei getroft, bu Mann der That, 


Den eine Scheiterhaufen fchreden, 
Ins Kicht empor ſchießt deine Saat, 


Ob Ah’ und Trümmer fie bebeden! 


Und wie dir ſtrahlt aus grüner Trift, 
Aus Gras und Blumen diefe Weifung, 
So ſteht's gefchrieben in der Schrift, 
Vom Heiligen Geift iſt's die Verheißung. 


18. 


as von der Seele los fich ringe, 
Dieldeutig, traumhaft, ohne Namen, 


In flücht'gem Bild nach oben dringt, 


Unfaßbar für Begriffesrahmen; 


Was weder Schirmvogt noch Prälat 
Vorher gewogen und ermeflen, 
Worüber zunftgemäß zu Rath 

Noch Schriftgelehrte nie gefeflen ; 
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Was durch fich felber angebaut 

Im tiefften innerftien Gemüthe, 
Vom Naß der Sehnſucht viel bethaut, 
Erbfühen möcht” als Herzensblüte, 


Und doch beim Aufgeh'n in die Zeit 

Sich fträubt, als ob's aus and’rer Sphäre, 
Aus fchön’rer Welten Herrlichkeit 

Irrig verftreutes Saatkorn wäre, 


Und in fih ſchlöſſ' das hehre Pfand 
Bon einer Liebe, Treu’ und Milde, 
Wie unterm Mond fie unbelannt — 
Das ift der Keim zum Kunftgebilde. 


19. 


Und chriſtlich Kunftgebild’ erblüht, 
Wenn chriſtlich Hoffen, Glauben, Lieben 
Vereint durchwärmten das Gemüth, 
Aus dem der Keim emporgetrieben; 


Wenn, wie im Sonnenftrahl, was ruht 
In Schlafesbanden, fich entfaltet, 

Im Hauche jener Herzensglut 

Der Traum ald Leben fich geftaltet. 


„Doch wo erfchallt Die rechte Lehr', 
Ob dies mein Lieben, Glauben, Hoffen 
Auch fei das chriftliche, da mehr 

Als einer Kirche Pforten offen?“ 


Hier jagen ewiglich im Kreis 

Sich Frag’ und Antwort, mie vom Fluche 
Gehetzt. Des Chriftlichen Beweis 

Darum auf anderm Boden fuche! 


Den Wint — trog Sektenhaß und ⸗Gunſt — 
- Mag das verweg'ne Wort dir geben: 

Es trat die Kirche durch die Kunft, 

Die Kunft nicht durch die Kirch’ ins Keben! 
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Das Deutſche Reich bei der Thronbefteigung 

Kaiſer Heinrich's V.“ 

Von 

Hartwig Floto.) 
Die Grenzen des Deutſchen Reichs, wie ed auf Heinrich IV. kam, 
waren eigentlich unbeſtimmt. Denn wenn auch der Dänenkönig wol 
als Vaſall des Kaiſers mit feinen Schiffen Dienſte that; wenn and) 
ab und zu die Wendenfürften zwifchen Elbe und Der, der Herzog 
von Polen und der Ungarkönig den Lehnseid gefchmoren und fi) zum 
Zribut verpflichtet Hatten; wenn im Süden Apulien und Calabrien, im 
Bellen das Königreich Arelat **) zum Reich gerechnet wurden; — mit: 
bin alle Lande zwifchen Rhone und - heiß, zwifchen dem Skager- Rad 
und dem Faro di Meffina dem Kaifer unterthan waren: fo hätten doch 
in Ddiefen Grenzländern geradezu Legionen nad Art der römifchen 
Kaiferzeit aufgeftellt werden müflen, wenn die Kaifer fih einigermaßen 

hätten Gehorfam verfprechen wollen. 

Sobald die deutfchen Zürften fi) gegen Heinrich IV. empörten, 
verloren dieſe Länder natürlich auch den geringen Schein der Abhän- 
gigkeit vom Reiche. Won Dänemark, den wendifchen Landen, Polen 
und Ungarn als Faiferlichen Xehen ift zunächſt kaum mehr die Rede. 
Gleih den Normannen in Unteritalien ziehen die Grafen aus Provence 
und Burgund nad) Rom, um ihre Befißungen vom Papft zu Xehen 
zu nehmen. Der Erzbifihof von Lyon läßt fih vom Papſt ordiniren, 
ohne den Kaifer zu fragen. Die Grafen von Flandern, auf die 
Grenzicheide zwifchen Deutfchland und Frankreich geftellt, von jeher 
feltene Gaͤſte am Eaiferlichen Hofe, machen fich faft unabhängig, wie 
fie überhaupt Bande ded Bluts, Bildung und Neigung zu Frank: 
reich binziehen. 

Bon dem eigentlichen Deutfchland bildete den Mittelpunkt das 
Hearzogthum Franken, welches fi) zu beiden Seiten ded Main aus- 
breitete, im Süden bis zur Murg, im Norden bis zum Zufammen-» 





») Bol. „Deutſches Muſeum“, 1854, Nr. 36, &. 348; 1855, Nr. 7, S. 373. 
Un legteres Bruchſtück fchließt die gegenwärtige Mittheilung fich unmittelbar an. Es 
freut uns, bei diefer Gelegenheit anzeigen zu können, daß das ganze Werk demnädft 
in zwei Bänden im Verlag von R. Befler in Stuttgart erſcheinen wird; der erfte 
Band wird noch im Laufe des Sommers die Preffe verlaffen. 

*s), Das Königreih Arelat ward im Weften im Allgemeinen von Rhone und 
Saone begrenzt, im Dften von den Alpen; doch gehörten noch einige Theile des 
heutigen Piemont dazu, fowie die Schweiz bis zur Neuß. Im Norden erftredite es 
fi His nad Bafel und den Quellen der WMofel; im Süden bildete dad Meer von 
den Rhonemündungen bis nach Nizza die Grenze. 
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fluffe der Werra und Fulda. Ringsumher greuzten ‘Daran die. Ber- 
zogthümer Sachſen, Riederlothringen (Ripuarien), Dberlothringen 
(dad Herzogthum an der Mofel), Schwaben und Baiern, fowie die 
Grafſchaft Thüringen und andere Baue *), die jeht Theile der ſäch⸗ 
fifchen Fürſtenthümer find. Außerdem gehörten zurg Reich in Norden 
dad Herzogthun Friedland, im Weiten ein Theil der Grafſchaft Flan⸗ 
dern (der größere Theil war franzöfiiches Lehen), im Often und Süden 
die Marten Meißen und Laufig, die Herzogthümer Böhmen (und 
Mähren) und Kärnten (an beiden Ufern der Drau und Mur), uebft 
den Markgrafichaften Deſtreich und Verona. 

Doch wie Friesland in Nordweft, fo greift Kärnten in Südweſt 
faum in die Gefchichte des 11. Jahrhunderts ein. Auch Deſtreich 
nur felten, da der Schauplat der enticheidenden Begebenheiten nicht 
bis dahin reichte. Gerade darum war bier die Stätte, wo Geiftliche 
gegen Ende ded Jahrhunderts Muße fanden, deutſch zu Dichten und 
ihre Producte aufzufchreiben. Die meiften und werthuollften Ueberrefte 
deutfcher Poeſie jener Zeit, namentlich jene asketiſchen „gereimten 
Reden‘ find in Deftreih, Kärnten und Steiermark entflanden, wäh- 
rend der große Schag epifcher und lyriſcher Volkslieder des Jahrhun⸗ 
derts und verloren ift, weil Niemand fie aufichrieb. 

Denn diefe Gegenden waren faft ganz deutich **) und darum nicht 
im beften Einvernehmen mit den benachbarten Ezechen in Mähren, von 
denen fie Feine natürliche Scheidewand trennte. Don Fehden und 
nächtlichen Beutezügen, um gegenfeitig Heerden wegzutreiben und 
Dörfer auszuplündern, wird und ab und zu berichtet. 

Bitter klagten die Böhmen über den Stolz der Deutfchen, welche 
in ihrer Aufgeblaſenheit die Slawen und ihre Sprache verachteten. 
Indeflen, daB die Sitten der Böhmen fehr barbarifch waren, geht aus 
Cosmas' frefflicher Chronik unzweifelhaft hervor; fie ift voll von Be: 
richten über die fihauberbafteften Xrevelthaten, empörenden Verrath 
und blutige Gräuel. Im Kriege fam feine Nation in Raubfucht und 
der Kunft, Beute zu machen, den Böhmen glei; und wenn ed wahr 
ift, daß es ein alted Vorrecht der böhmifchen Herzöge war, ihre An- 
Punft am kaiſerlichen Hofe von fern durch den Brand einiger Dörfer 
zu verkünden ***), fo fcheint dieſe Thatjache zu beweifen, daß die Kaifer 
mit gutem Humor den Hang der Böhmen zum Brennen und Plün- 
dern für unverbefferlih hielten. Der Heilige Adalbert, im 10: 


*) Eigentlich nur der Orlagau. 

*e) Sosmas fagt, von Mähren fei der öftlihe Theil zu Jagd und Kifcherei ge 
eignet, der weftliche (Tüdmeftliche) aber, nach den Deutfchen zu gelegen (versus Teu- 
tonicos), fei ebener und fruchtbarer. 

**we) So berichtet Palacky, „Geſchichte Böhmens“, I. 
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Jahthundert Biſchof von Prag, befehloß, fein Bisſchum und feine 
Heimat zu verlaſſen: „denn das Volk fei boshaft und unzüchtig, die 
Geiftlichen ungehorfam und nachläffig, der Adel boffärtig und tyran- 
nifch.” An feinem Grabe zu Gnefen gab der große Herzog Bretis⸗ 
law I. den Böhmen 1039 Geſetze, um die Sitten des Volks zu beflern. 
Hinfihtlih der Ehen, fagte er u. A., Händen fie mit dem Vieh auf 
gleicher Stufe. Künftig follte ein Mann nur ein Weib haben, und 
ein Weib nur einen Mann; wer dawider handelte, follte nach Ungarn 
verkauft werden. Die Wirthshäuſer wollte er ganz aufgehoben wiflen; 
denn Dort entfläanden alle Frevel, Diebflahl, Ehebruch und Zobtichlag. 
Würde künftig eine Schenke entdedt, fo follte der Wirth auf dem 
Markt an einem Pfahl aufgehängt und fo lange geprügelt werben, 
bis der Beamte müde wäre. Das Getränk würde man auf die Erde 
fätten und bie Säufer in den Kerker werfen. 

Die wendifchen Stämme, welche Damals vom Iſarkamme bis zum Oſt⸗ 
feeftrande faßen, hielten mit der zäheften Ausdauer am Heidenthume feft, 
weil ihnen dad Chriſtenthum zunächſt nur Knechtſchaft brachte, und 
der Kampf für ihre Götzen zugleih ein Kampf für Wohlftand, Frei⸗ 
heit und Rationalität war. 

Fruͤherhin wohnten fie noch bis Hefien hinein. Als Sturm, ber 
Schäler des Heiligen Bonifacius, auf der Handelsftraße von Mainz 
nach Thüringen die Fulda paffirte, traf er auf Slawen, die füh dort 
badeten ; fie befprigten ihn, wie er auf feinem Eſel vorbeiritt, ohne 
ihm fonft Leided zu thun. Bonifacius felbft, der freilich durch die 
wunderbare Schönheit des angelfächfiichen Stammes verwöhnt fein 
mochte, nennt fie „ein wüſtes und baßliches Gefchlecht”. Im 11. 
Jahrhundert gab ed noch Slawen bei Saalfeld in Zhüringen, welde 
der Erzbiſchof Anno von Röln vergebens zur Beobachtung der Faſten 
anzuhalten fuchte. Ja, Bifhof Günther von Bamberg erflärt fogar 
1058, in feinem Sprengel, an den Mainquellen und der Regnit wäre 
das Landvolk zum größten Theil ſlawiſch und heidnifchem Glauben er- 
geben: nahe Verwandte heiratheten einander, und den Zehnten woll- 
ten fie nicht zahlen. *) . 

Es gelang wol einmal, ſlawiſche Fürften jenfeit der Elbe für das 
Chriftentyum zu gewinnen, fodaß fie Tribut zahlten, Kirchen bauten 
umb schriftlichen Prieſtern, befonders uörblich von der Havel, Wohn: 
flätten bereiteten, auch in Hamburg erfchienen und den Sachſenherzögen 
und den bremer Erzbifchöfen (melden damals Hamburg gehörte) dien⸗ 
ten; ferner ihre Landsleute anhielten, den verhaßten Zehnten an die 


*) Ueber Saalfeld f. „Chron. Andag.“ Il; über Bamberg einen Erlaß Günther's 
über eine Diöcöfanfynode von 1058 bei Harzheim IN. 
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chriſtlichen Geiftlichen zu entrichten. Um 1060 wirkte Füuͤrſt Gott⸗ 
ſchalk, vol Hoffnung auf den verheißenen Lohn im Himmelveich, mit 
folchem Eifer für das Chriftentyum — er predigte in den Kirchen oft 
felbft in flawifcher Sprache, wenn er glaubte, dad Voll hätte die 
Piefter nicht verflanden — daß nicht Beiftlihe genug vorhanden 
waren, um die Heiden zu taufen. 

Aber dann erhob fi) wieder der verhaltene Grimm gegen Das Ehri- 
ftentbum. Die Kirhen wurden dem Erbbsden gleich gemacht, die 
Priefter graufam gemartert und getödtet, ihre Köpfe auf Spieße ge 
fteddt und im Triumph in dem Tempel ded Gottes Radegaft zu Rethra 
(bei Neu⸗Strelitz) aufgeftellt ; kurz jede Spur des Chriſtenthums ver: 
tilge. Der Prieſter Adam von Bremen erzählt: „Der König von 
Dänemark (Swen) hat mir gefagt, die Stawen hätten ficher leicht für 
das Chriſtenthum gewonnen werden fünnen, ohne die Habfucht der Sach⸗ 
fen, denen mehr am Tribut der Heiden, ald an ihrer Belehrung gelegen ift. 
Sie zwingen durch ihre Grauſamkeit die Bedrüdten zum Aufſtande.“ 

Demnach wehrten fich die Wenden gegen die Sachen aus demfel⸗ 
ben Grunde, aus welchem fich drei Jahrhunderte früher Die Sachſen 
gegen Karl den Großen gewehrt haften. Denn wenn damals (fo 
urfheilte Alcuin, Karl’d Freund, + 804) das fanfte Joch Chriſti dem 
barten Sachfenvolfe ebenfo eindringlich gepredigt wäre wie die Ent: 
richtung des Zehnten und der gefeglihen Strafen für die kleinſten 
Vergeben, fo waren fie vieleicht vor der Zaufe nicht zurüdgefchredt. 
Aber die Geiftlichen wären nicht Prediger, fondern Plünderer. *) 

Auch war das Chriſtenthum jener Zeit wahrlich nicht fo anziehen. 
„Wir haben nichts mit euch zu fchaffen”, fagten die Pommern zu Bi⸗ 
fhof Otto von Bamberg, „laſſen nicht von unfern Bitten, find mit 
unferer Religion zufrieden. Unter den Chriften gibt ed Diebe und 
Räuber. Dan hadt ihnen die Füße ab, ſticht ihnen die Augen aus, 
jeden Frevel übt der Chrift am Chriften. Eine folche Religion ſei 
. ferne von une.’ Erſt ald er fie mit Kleidern und fchönen Gürteln 
befchenkte, Gefangene loskaufte, Eleidete, mit Speife erquidte und als 
Freie entließ, ſchenkten fie feinen überdied fodenden Lehren von ber 
Unfterblichfeit der Seele, der Auferſtehung des Fleiſches und der Herr⸗ 
lichkeit des Paradiefed ein williged Ohr. | 

Der Priefter Adam von Bremen befuhte den Dänenkönig Swen 
im Jahre 1068 und erfuhr von ihm höchſt intereffante Nachrichten 
über die Ränder in Oſt und Nord: Nachrichten, die befonderd dadurch 


v) Praedatores, non praedicatores. Aud von den Schweden meint Adam 
von Bremen, fie würden leicht zum Chriſtenthum zu bringen fein, wenn fie nicht an 
unfern fhlechten, felbftfüchtigen Prieſtern Anſtoß nähmen. 
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wichtig find, Daß fie und zeigen, inwieweit ſich nach jemen Gegenden 
der geographiſche Gefichtöfreid der Dänen und unferer ſachſiſchen Alt· 
vordern erſtreckte. 

Die hamburger Parochie reiche bis zur Peene, dann tãmen die 
Lande der Wilzen und Pommern, und das weite Polenreich, welches 
an Rußland ſtieße. Das Slawenland ſolle zehn mal ſo groß ſein als 
unſer Sachſen, beſonders wenn man die Boͤhmen und die Polen jen⸗ 
ſeits der Oder hinzurechnete, die weder durch Sprache noch durch Klei⸗ 
dung verſchieden wären. 

Am Ausfluſſe der Oder läge die berühmte Stadt Jumne, der be⸗ 
ſuchteſte Hafen für Barbaren und Griechen.“) Das wäre Die größte 
Stadt in Europa, und es wohnten da Slawen mit andern Völkern, 
Griechen und Barbaren. Auch Sachen wäre ed wol geftattet, dort 
unter gleichem Gefeh zu wohnen, ‚nur dürfte Niemand fagen, er wäre 
Ehrifl. Die Einwohner wären alle Heiden; was aber Sittlichkeit und 
Gaſtfreiheit anbeträfe, fo gebe es kein edleres und freundlicheres Volk. **) 
Die Stadt wäre reich durch die Waaren aller norbifchen Völker. 

In Rußland wäre der Hauptort Kiew, der an Glanz mit Kon: 
flantinopel wetteifere. Aber binter den Ruflen wäre das Chaos, da 
wohnten Amazonen, Menfchenfrefler, Cyklopen, Hundsköpfe. 

Am Baltiſchen Meere wäre der Seefahrer in beftändiger Gefahr vor 
&Stürmen und Piraten, von denen ed an den jütifchen, ſchwediſchen 
und flawifchen Rüften wimmelte. (Rämlich die Könige erlaubten gegen 
einen Tribut Seeraub zu üben. Verſchmähte doch Swen felbft nicht, 
in frühern Zeiten, da er nach England fuhr, an der Küſte ded Landes 
Hadeln zu landen, um zu plündern. Gachfiihe Ritter nahmen ihn 
da gefangen.) 

Von Infeln erwähnt Adam Bornholm als befuchtefte Station für 
die Schiffe, welche nach Griechenland und zu den Barbaren führen. 
Aber auf Femern und Rügen hauften die graufamften Piraten, welche 
feines Fremden fchonten. Ebenfo wären Kurland und Eſthland In⸗ 
fen. Auf Eſthland beteten fehandliche Gögendiener geflügelte Drachen 
an und opferten ihnen Menfchen, die fie von Kaufleuten erhandelten. 
Auf der Infel Samland dagegen wohnten die Preußen. „Das find 
fehr freundliche Leute. Den Gchiffern, welche auf dem Meere durch 
Sturm oder Seeräuber gefährdet werden, fahren fie zu Hülfe Gold 





*) Adam bat eine vage Idee, als Eönne man von der Dftfee zu Schiffe um 
Rußland herum nad) Griechenland zu Schiffe kommen. Auch theilt er mit, „erfab: 
rene Leute behaupteten, von Schweden wären Einige zu Lande bis Griechenland ge: 
fommen”. 

*s) Wie bei allen nordifchen Völkern, berrfchte auch bei den Pommern Biehvei: 
berei. Kerner durften neugeborene Mädchen getödtet werden. 
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und Silber achten fie für nichts an feltenem Pelzwerk, wenach bei 
und fo erfchredlihe Sucht herrſcht, haben fie Ueberfluß. Solche Kelle 
"fchäßen fie ganz gering, während wir jeden Frevel begehen, um fie zu 
befitzen. Die koſtbarſten Marderpelze vertaufchen fie gegen unfere Wol⸗ 
lenſtoffe. Viel Löbliches Iteße fich über ihre Sitten fagen, wenn fie 
nur an Chriflus glauben wollten. ber die chriftlichen Prediger ver 
folgen fie auf unmenſchliche Weiſe. Sonft haben Ehriften dort alle 
bürgerlichen Rechte; nur dürfen fie nicht den heiligen Hainen und 
Quellen nahen. Gie eflen Pferdefleifh und trinken Pferdemilh und 
Blut. Es find dunkelfarbige Menfchen mit röthlichem Geſicht und 
tragen langes Haar. Uebrigens dulden fie in ihren unzugänglichen 
Sümpfen feinen Herrn unter ſich.“ 

Genauere Kunde gab Swen von ben Schweden, Äpren Sitten und 
der MWerehrung der drei Götter Wodan, Thor und Freyr im goldenen 
Tempel zu Upfalas ferner von den armen, genügfamen und tapfern 
Norwegern, welche den Zehnten nicht entrichten wollten und Daher 
dem Priefter für Krankenbeſuche, Begräbniſſe, Zaufe, Gonfirmation, 
Altarweihen u. f. w. befondere® Honorar zahlten. 

In dem fchrediichen, gefahrvollen, unermeßlichen Nordmeere erzählt 
Swen von dem baumloſen Helgoland, einer Iufel, die acht Meilen lang 
und vier Meilen breit wäre und felbft von den &eeräubern für heilig 
gehalten würde, welche den dort wohnenden Eremiten ſtatt des Zehn⸗ 
ten ihre Beute sollten. 

Ferner von Island und Grönland. Mehr nach Norwegen hin 
läge die Infel Halagland. „Da fiebt man um die Sommerfonnen- 
wende 14 Zage hintereinander die Sonne über der Erde, und im 
Winter ebenfo fcheint die Sonne 14 Tage lang nicht. Das fcheint 
den Barbaren erflaumnlich, bie nicht wiflen, Daß die ungleiche Länge der 
Zage im Vorrüden und Zurücdweichen der Sonne ihren Grund hat. 
Denn wegen der runden Geflalt der Erde muß es gefchehen, DaB Die 
Sonne an der einen Stelle aufgeht und Xicht verbreitet, an der an⸗ 
bern aber untergeht und Nacht zurückläßt. Steigt fie nun berauf bis 
zur Sommerfonnenwende, fo verlängert fie den Bewohnern des Nor 
dend die Tage und verkürzt die Nächte. Steigt fie aber hinab zur 
Winterfonnenwende, fo gefchieht folches auf ähnliche Weile den Be⸗ 
wohnern des Südend. Da die Heiden das nicht wilfen, fo nennen fie 
jened Land heilig.” 

Dann folle noch eine Inſel Winland (befanntlih Nordamerika) 
hoch im Norden liegen, wo trefflicher Wein wüchſe und auch Yeld- 
früchte. Aber „dahinter ift Alles mit Eis und Finfterniß bededt, wie 
e8 noch neulich der erfahrene Normannenfürft Harald (4* 1066) fand, 
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der das Nordmeer unterſuchend an die dunkeln Marken der Welt kam 
und kaum dem entſetzlichen Abgrunde entging.“ 

Adam erwähnt noch die Fahrt einiger edlen Frieſen, die gehört, 
Daß von der Weſermündung geraded Wegs bie zum Norden kein Land 
mehr wäre. Sie fuhren aus von Kriebland, Hatten Dänemark zur 
Rechten, Britannien zur Linken, und kamen zu den Orkaden. Au 
biefen fuhren fie rechts vorbei, dann weit um Island herum — umb 
nun ihre Seele Bott und dem heiligen Bekenner Willehad befchlend, 
fleuerten fie in das finflere Dunkel des verdicdten*) Dceand, welche 
das Auge kaum burchbringt. „Da ergriff fie die Strömung bed Oceaus, 
weicher dort zu feiner Quelle zurüdftrömt und zog fie reißenden Laufe 
in jened tiefe Chaos , wohinein bie Meereöfluten firömen follen, um 
Dann von neuem audgefpien zu werden.” Ginige famen dort um; 
doch kehrten die Uebrigen nach großen Gefahren wohlbehalten nad) 
Bremen zurück. 

Der wilde und troßige, oft treulofe Charakter des mächtigen Sach⸗ 
ſenſtammes, deſſen Wohnfite fib von der Rippe bis über die Elbe, 
vom Erzgebirge bis nad den Sümpfen Frieslands erflrediten, war 
faft fprühwörtlih. In unferm Epos „Gudrun“ wirb berichtet, wie nad 
ber Erſtürmung von Hartmuth's Burg der alte Ritter Wate durch 
Die Gemacher tobt und felbft die Säuglinge erſchlägt. Ws ihn ein 
Kampfgenoffe darüber fchilt, erwidert er: „Du ſprichſt wie ein Kind. 
Die jebt in ber Wiege weinen, follten die erwachlen, ich wollte ihnen 
mehr nicht trauen als einem milden Sachſen.“ 

Der Mönch Widufind aus Korvei (ſchrieb um 350) erzählt, weie 
fie in wralter Zeit, um die Thüringer zu überwältigen, die Häuptlinge 
derfelben zu einer Berathung einluden und dabei die Wrglofen mit 
ihren langen Meflern erflahen. „Da fingen die Sachſen an, berühmt 
und unter den Nachbarvölkern gefürchtet zu werben.” So fagt «in 
normännifcher Ehronift des 11. Jahrhunderts (Wilhelm von Poitiers 
in den Thaten Herzog WVilhelm’s) von den Engländern: „Dies Wo 
neigt von Natur immer zum Streit; denn ed flammt vom alten Wolf 
der Sadıfen, und das find die wildeflen Menfchen.” In der That, 
fie werben von Slawen und Säddeutſchen kaum erwähnt ohne Be 
zeichnungen wie „wild, härter ald Stein” Doch tabeite mar an 
ihnen, die im Kriege an Ungeflüm alle Andern übertrafen, ebenjo ein 
zu großes Phlegma in Yriedenszeiten. 

Städte gab ed wenig in Sachſen. In vielen Gegenden lebten bie 





— — — 


NH Concrelus. Daß heißt nicht geronnen, wie es irgendwo überſetzt iſt; es iſt 
das pigrum el grave remigantibus des Tacitus, „Agricola“, 10. 
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Familien noch nach uralter Weile auf vereinzelten Gehöften. Ueber 
die fächfifchen Bauern führten die Prieſter bittere Klage, und wenn 
dieſelben auch in jener Zeit in Peiner deutſchen Provinz ſehr fanfter 
Semüthsart gewefen fein mögen, fo ift doch befonderd von denen in 
Sachfen zu vermuthen, daB die Gräuel, durch welche Karl ber Große 
die Annahme ded Chriftenthums und die Entrihtung des Zehnten er 
zwungen batte, noch immer nicht vergeflen waren. In WBeflfalen 
nöthigte Bifhof Benno von Osnabrück die Bauern dur Prügel zur 
Zahlung. ihrer Abgaben — „und daB Died nofhthat (fügt Abt Ror- 
bext, fein Biograph, der in den neunziger Jahren fchrieb, hinzu) wird 
Jeder wiflen, der die Menfchen in diefem Lande kennt und ihre harte 
Bosheit, Untreue umd Lift ertragen muß.” Ebenſo werden fie im bre« 
mer Sprengel geſchildert. Erzbifhof Adalbert (1045 — 72) war zu« 
weilen aus Oekonomie über Jahredfrift abweiend vom Haufe Kam er 
dann zurüd und hielt mit feinen Verwaltern und Zeibeigenen Abrech⸗ 
nung, ſo hatten ſie gerade ſo viel gebraucht, als wenn er in Bremen 
geweſen wäre. „Denn“, ſagt Adam von Bremen, „dieſe Art von Men⸗ 
ſchen iſt, wie Salluſt ſie beſchreibt, wankelmüthig und treulos, und 
weder durch Wohlthaten noch durch Furcht zu bändigen.“ Adalbert 
war empört über ihren Hang zum Trinken, „welches das eigentliche 
Lafter jener Leute iſt“. In der Trunkenheit fchimpften und fchlügen fie 
einander; viele bewahrten auch beidnifchen Irrthum, brächen Die Faften, 
bielten Meineid für nichts, Blutvergießen für Töblich; Unzucht und 
Ehebruch wäre an der Tagesordnung. Eiferte er in feinen Predigten 
Dagegen, fo verlachten fie ihn. 

Faſt ganz fo erfcheinen die Friefen, welche von der Mündung des 
Rheins die Seeküfte entlang bis zur Elbmündung wohnten, und wo 
die Bauern mehr als irgendwo fonft dem Adel und der Geiftlichkeit 
gegenüber ihre Unabhängigkeit behauptet hatten. Ab und zu machten 
die Grafen von Holland, oder felbft die Herzoge von Sachſen, den 
Verſuch, fie zum Zribut zu zwingen, erlitten aber die biutigften Nie⸗ 
derlagen. Roc lange bielten- fie an ihren heidnifchen Sitten feſt. 
Mit Schaudern erzählt ein Ehronift, die Waflerfriefen (aquatici Fri- 
sones) gingen nicht einmal zu Oſtern zum Abendmahl. Einer häfte 
in frevelhaftem Uebermuthe gefagt, er ginge dafür licher ind Wirths⸗ 
haus. 

Doc erfahren wir von den Frieſen im II. Sahrhundert faſt nur 
etwas wegen ihrer Verbindung mit Slandern. 

Flandern felbft, das nur zum geringen Theile zum Reiche gehörte, 
war berühmt durch feine Pferde und Reiter, reich an Getreide (und 
Stroh galt viel in dem holzarmen Xande), reich an ſchoͤnen Frauen 
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und an Gefahren. *) Hier, wie in ben beiben end wa) | 
treffliche Kriegsmannſchaft; denn bad waren die ur —. u 
Heußeriten Enden des Reiche, wo unabläffig der Krieg tobt, N“ nr 
Und von feindlichem Blut fortwährend die Erde fi vöthet. **) 
Nirgends im Reich gab es ſoviel Kriegslaͤrm, erhoben fich fo 
ſchnell und häufig Raubnefter in Feld und Sumpf; waren fchon fo» 
viel Söldner zu haben, die von einem SHeere zum andern liefen; foch⸗ 
ten die Ritter fo vielfach gegeneinander ober gegen die Biſchöfe, als 
in diefen weftlichen heilen ded Reihe. Nicht blos daB die Kaifer 
öfters gegen die flandrifchen Grafen ober einen Herzog von Kofhringen 
und defien Bundesgenofien zu kämpfen haften, fondern bier liefert 
der Bifchof von Küttih ein Zreffen gegen Den Grafen von Löwen, 
bort bat der von Cambrai gegen feinen Caftellan, gegen benachbarte 
Ritter, .oder auch gegen die Bürger in der Stadt zu flreiten; loth⸗ 
ringifche Ritter fallen in das Gebiet von Vermandois, führen Beute, 
Heerben und Gefangene hinweg. Ein anderes mal fprengt ein Graf 
von Grandpre mit feinen Reifigen gegen Verdun heran, oder der Bi« 
ſchof dieſer Stadt muß in Frankreich einrüden, um dort fefte Ritter 
fiße an der Grenze zu belageen, wie St.-Menehould oder Glermont- 
en» Argonne. Der Reifende, wenn er im Walde übernachtet, merkt 
auf jedes Geräufh, in Furcht, von Räubern gefangen oder feiner 
Pferde beraubt zu werden. „Es ift eine böſe und verderbte Nation, 
unter der ich wohne”, ſagt Bifhof Dietrich von Verdun. 
In Oberlothringen fprah man zum heil Franzöſiſch, namentlich 
in Me, Zoul und Verdun; fo auch an der Grenze von Niederloth⸗ 
ringen, in Bouillon u. ſ. w.; nach Slandern zu Walloniſch. ***) 
An geiftiger Bildung glaubte man in Niederlothringen dem übri- 
gen Deutſchland voraus zu fein. Vom Lütticher Bifchof Notker wird 


7% B. gefagt, er fei fein gebildet gewefen, obwol aus Schwaben ge⸗ 


bürfig. Auch aus Baiern vernehmen wir Klagen, daß die Bifchöfe 
nur folche Geiftliche achteten, die in Gallien oder am Rhein gebildet 
wären. Lüttich, die freundliche Stadt am fanftgeneigten Ufer der 
Maas, rings von duftenden Gärten und ſchön belaubten Hainen um⸗ 
geben, pried man ganz befonderd als Die Blume des dreifach getheilten 
Galliens, das zweite Athen, ald den anmuthigften Sitz der Wiflen- 


*), So Rudolf von Krain: „Gesta Tanoredi.“ 
*®) Anonymus, „De bello Saxonico“: 
Extremi regni fines, ubi hella moventur 
Semper, et hostili erubescit sanguine terra. 
9) Mecheln nennt z. B. Abt Mudolf von &t.:Zrou Mallines; er ſprach noch 
als Prior nur Walloniſch und Lateinifch; ſtammte aus der Gegend von Ramur. In 
St.⸗Trou ſprach man Deutich. 
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fhaften, wohin Lernbegierige aus allen Gauen Deutfchlanbd flebmeen. 
Noch am fpaten Abend feines Lebens erinnert fih der Dekan Coſsmas 
zu Prag mit Freuden an bie bier verlebten Tage, da er unter dem 
Magifter Franco Grammatik und Dialektik. fiudirt und „mit Frau 
Mufe auf grünen Wieſen gefcherzt hätte”. 

Wenn ich e8 vermocht habe, nach den Angaben der Zeitgenoffen 
den Charakter des fächfiihen Stamms zu beichreiben, fo iſt es mir 
nicht in gleicher Weife möglich, unfere flreitbaren Brüder zu ſchildern 
in den gefegneten franfifchen, bairifchen und ſchwäbiſchen Sauen, fo 
wenig wie Iene, „Die aus Rhone und Ararid (Saone) trinken‘. 

Bir müflen in ihnen jene Züge fuchen, in denen bie Ausländer 
dad ganze deutſche Volk charakterificen. Wenn einer unferer Geiſt⸗ 
lichen ſelbſt meint, die Deutſchen wären weit hochmüthiger als alle 
andern Nationen *); wenn der franzöffhe Abt Süger von &t.- 
Denys mit Abfchen und Kopfidnitteln unfere Gefandten zu Tropyes 
1107 anblidt — Herzog Wolf V. von Baiern, den Bifhof von Mün- 
fter u. f. w. — wie rauh und troßig fie auftraten, und wie fie „mit 
deutſchem Ungeflüm knirſchend“ an ihre Schwerter ſchlagen; wenn 
der Rormanne in Unteritalien (1053) ſchwäbiſche Ritter als ſchlechte 
Keiter trifft, aber als entfehliche Kämpfer mit dem Schwert: — fo 
können wir uns ungefähr eine Vorſtellung machen, wie fübbeutfche 
Ritter den Fremden erfihienen. **) 

Den Franzofen und Normannen waren wir Barbaren, ein Titel, 
mie dem wiederum unfere Annaliften Normannen fo gut wie Polen 
bezeichneten. 

Doch herrſchte um die Bitte des 11. Jahrhunderts in Franken, 
Baiern und Schwaben ficher mehr Wohlſtand als in andern Herzog- 
thümern, und «vielleicht ebenfo viel Bildung ald in Lothringen. Denn 
bier wurde (bis um 1060) der Friede fehr felten geftört. 

Die Alpenkette trennte damals Süddeutſchland won Italien weit 


*) Ekkehard. 1099: nostra gens ceteris multo insolenlior. 

**) In „Ruperti chron. S. Laurenti Leod.“ fagt ein lothringifcher Edler zu Bi: 
ſchof Notker von Lüttih: „Wahrlich du zeigft es, daß du von dem fchlehten Bolt 
der Alemannen ftammft, die immer wmgetreu und wantelmüthig gemwefen find.” 
Schwaͤbiſche Soldaten dienten in diefem Jahrhundert auch im kaiſerlichen Heere zu 
Konftantinopel; „der treulofe Kaifer Alerius vertrieb feinen Herrn Michael durch 
alemannifche Miethstruppen“, erzählt Ekkehard von Aura) 1101. Es find die Re: 
miger der Prinzelfin Anna Komnena. Bei den Wäringern aus Thule, erzählt fie, 
fand Alerius Beine Hülfe; denn „bei denen ift von Verrath Feine Rede”. ber die 
Remigen, „auch ein barbarifches Volk, das fihon lange den Römern dient”, gingen 
zu ihm Über. Wlemannen waren auch bein Kreuzheer, und es wird Klage geführt, 
daß fie als Schildwachen auf der Mauer von Antiochien viel zu feſt geſchlafen hätten. 
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entſchiedener als heutzutage. Die Gefahren, unter denen die Pilger 
über den Brenner, den Sulier, die beiden Bernharde, den Mont⸗-Cenis 
zogen, waren oft entfeglih. Häufig genug wurden fie unter Lawinen _ 
vergraben; ober ed gerieben bei tiefem Schneefall auch die Eundigen 
Gebirgsführer auf Abwege, wenn fie da voranfchritten, grobe Filzhüte 
auf den Köpfen, Pelzhandſchuhe an den Händen, die Stiefein mit 
fpigen Rägeln befchlagen, lange Stangen in den Händen, um ben 
Weg im Schnee zu taſten. Doch gelangten 3. B. im April 1090 
Seiſtliche aus Zeitz von Augsburg nach Verona (durch das Thal von 
Trient) in acht Tagen. 

Leider brachte es die Kaiſerwürde mit fi, daß unſere Kaiſer im⸗ 
mer wieder jene unſeligen Roͤmerzüge unternahmen, welche das Ver⸗ 
derben für Deutſchland und für Italien geweſen ſind. Leider unter⸗ 
ließen die Italiener es nicht, unſere Kaiſer immer wieder über die Alpen 
zu rufen: denn „fe liebten es, zwei Herren zu haben“, e) um fich 
des einen gegen den andern zu bedienen. Die berüchtigte, von Mac: 
chiavelli fo treffend gefchilderte Politik der Päpfte, Italien dur die 
Eiferfucht . mehrer Mächte getheilt und fo in Ohnmacht zu erhalten, 
ward im Grunde von allen italienifchen Großen geübt. In Ober 
italien rufen fie den Kaifer herbei gegen den Papſt oder einen über: 
mächtigen Fürſten; gegen den Kaifer etwa einen Herzog von Aquita⸗ 
nien oder einen Grafen von Champagne. In Unteritalien bedienen 
fih die (longobardifchen) Herzöge von Benevent und Salerno erſt der 
Sarazenen gegeneinander, dann der Griechen gegen die Sarazenen, 
dann der Normannen gegen die Griechen. Aber die Rormannen war 
ren noch liſtiger als die Staliener und beugten fie unter ein Joch, 
das nicht abzufchütteln war. 

„Euer Volt ift treulos“, fchrieb Herzog Wilhelm von Aquitanien 
an Markgraf Manfred von Sufa (F 1037); „wenn ic) die Krone von 
Stalien annähme, jo würde mir das ſchwere Keindfchaft zuziehen und 
meine Ehre verderben.‘ 

Sn den lombardifchen Stadten jedoch entwidelte fi aus den 
ſchrecklichen Kämpfen dieſes Jahrhunderts zunächſt eine republifanifthe 
Verfaſſung, unter der fie zu großen Wohlſtande und zu reicher Bil⸗ 
dung gedieben. 

Von Venedig ift im 11. Jahrhundert faum die Rede; nur gele 
gentlih macht es fich den Normannen vor Durazzo furchtbar. Erſt 
die Kreuzzüge gaben der Stadt ihre fpätere Welrftelung. Doch Farinte 
man wol die Lühnen Friegstundigen Seeleute dieſes wunderbaren, 
reichen, bevölkerten Drteö, der da oben. im Adriatifchen Deere läge, 


*) Liutprand, ‚„‚Antapodosis i. e. retributio”. 


— 


464 Das Deutſche Reich bei der Thronbeſteigung Kaiſer Heinrich's IV. 


rings von der See beſpült, ſodaß man nur zu Kahn von einem 
Haufe zum andern zu gelangen vermöchte. Kein Volk ſei gewaltiger 
im Seekriege oder geichiekter, die Schiffe zu lenken. 

Pifaner findet man an jeder Küfte des Mittelmeers, Handel trei- 
bend und Krieg führend, wie fie fardinifche Schiffe plündern, den Nor: 
mannen bei der Eroberung von Gicilien helfen, felbft einmal Zunis 
erflürmen, um eine Unbill zu rächen, bie ihren Schiffen zugefügt ift. 

In Unteritalien werden befonderd Salerno und Amalfi genannt: 
jenes reih an Wein, Krüchten, prächtigen Paläften; diefed an Zeugen 
und edlen Metallen. In Amalfi wohnten zahlreiche Schifföleute, des 
Meeres und der Sterne fundig. Dort fol der Compaß erfunden fein. 
Sie führten Waaren zum Verkauf aus und Fehrten mit fremden Pro⸗ 
ducten beim, waren in der ganzen Welt berühmte. Kaufleute aus 
Alerandrien und Antiochien, Araber, Indier, Sicilier trafen (fo rühmt 
man) bier zufammen. Auch die Medicin ward fleißig fludirt; man 
traf hier Geiftliche, welche mehre Decennien am Euphrat zugebracht, 
um von den hochgebildeten Arabern Heiltunft und Phyſik zu lernen. 

Der Arm des Kaiferd reichte indeilen faum bis hierher. Fühlten 
doch fogar die Römer felten, daß fie zum Reiche gehörten. 

Rom, über welches feit dem Lage, da Vespafius' Regionen in Die 
Shore drangen, fo viele Stürme hereingezogen waren, behauptete noch 
immer feinen Rang als die erſte Stadt des Abendlanded. Nicht Go—⸗ 
then, noch Vandalen, noch Sarazenen, nicht die Nachläffigkeit der 
Päpfte und der Bürger, noch das fortdauernde Wegfchleppen von Säu⸗ 
fen und Marmortafeln, woraus man anderöwo Kirchen baute, batte 
jenen unermeßlichen Reichthum an Kunftfchägen erfchöpfen können, 
welcher dort in einer Reihe von Jahrhunderten aufgelpeihert war. 
Freilich war es den Gläubigen, welche fi dort in großer Zahl ein- 
fanden — theild hoch zu Roß mit flattlihem Gefolge, theild mit dem 
Bettelftab in der Hand und den fehmuzigen Ranzen auf der einen, 
den hohlen Kürbis auf der andern Seite — es war ihnen zunächſt 
darum zu thun, den Stellvertreter St.Peter's zu fehen, der die Schlüf- 
fel zum Himmel führte, oder bei St.Peter's Skelett anzubeten, das 
mit Gold und Edelfteinen eingefaßt in der Peterskirche gezeigt wurde 
— oder fonft einen Heiligen zu verehren; denn Fein Menfch kannte 
die Zahl von Märtyreen, die in Rom begraben waren. Allein wenn 
fie dann die Straßen und Plätze durchwandelten, wie fie zu thun pfleg- 
ten, um die Augen an den Merkwürdigkeiten der Stadt zu weiden, 
fo brachen fie in Ausrufe der Bewunderung aus, die und in diefem 
Sahrhundert völlig überrafhen und beweifen, daß bei aller Verbüfte 
rung der Sinn für das Schöne, felbft wenn es Heidenwerk war, nie 
völlig erlofchen if. 


! 
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„Die, Rom, ift nichts gleich⸗“ ruft Erzbiſchof Hildebert von Tours 
aus, „ob du ſchon in Trümmern Tiegfl. Die Zeit Hat deine Paläfte 
zerflört; die Göttertempel liegen im Sumpf; der Ort ift bin, an den 
die Kürften ihre Schäge, die Geſchicke ihre Gunft, die Bauleute ihre 
Kertigkeit, die ganze Welt ihre Reichthümer verfchwendet hat; die 
Stadt liegt da, von ber ich nichts Würdigeres fagen kann als dies: 
fie war Rom. Dennoch konnten nicht die Jahre, nicht die Flammen, 
noch das Schwert alle ihre Zierden vernichten. Die Menfhen haben 
Rom fo groß gemacht, Daß die Götter es nicht haben zerflören können. 
Und diefe Ruinen — bringet Geld, Marmor, der Götter Gunſt her» 
bei; die Hand des Künſtlers fei roieber thätig — ihr werdet fie nicht 
wiederherftellen können. Die Götter jelbft bewundern ihre Statuen 
und wünfchen ihnen ahnlich zu fein. Ja die Natur fonnte die Göfter 
nicht fo fchaffen, wie ded Menfchen wunderbare Gebilde fie darftellen. 
Man verehrte fie mehr diefer Statuen wegen ald wegen ihrer göff« 
lichen Macht. Glückliche Stadt, wenn bu feine Gewalthaber häfteft, 
oder wenn deine Gewalthaber beffer wären!‘ *) 

Dagegen waren die Römer felbft, dieſe Nachkommen der alten 
weltherrfchenden Quiriten — fie, welche der heilige Water und die 

zahllofe Priefterfchaft der ewigen Stadt doch zunachft zu chriftficher 
Sittlichkeit hätten anhalten follen — in der ganzen Welt bekannt als 
das nichtönugigfte GSefindel, das in der Chriftenheit zu finden wäre. 
Bon ihrer Habfucht, Beftechlichfeit, Untreue und Unredlichleit wußte 
man überall zu erzählen. **) Fehler, in denen freilich die papftliche 
Curie nur zu oft das fchlechtefte Beifpiel gab. „Die Römer und Lon⸗ 
gobarden, unter denen ich lebe“, ruft Papſt Gregor VIL. aus, „find ſchlim⸗ 
mer ald Juden und Heiden.” 

Angenehm war es den SItalieneen im Allgemeinen nicht, wenn es 
hieß, der Kaifer käme über die Wipen mit feinen Barbaren, „dieſen 
wilden Deutfchen, die nicht willen, was rechtd oder links iſt“. Die 
Heftigkeit, der Muth der Deutfchen war überall ſprüchwörtlich. „Ganz 
Stalien gerietb in Schreden”, heißt es bei einer folchen Gelegenheit; 
„Einer fragte den Andern, was man thun follte.” 


*) Urbs felix, si vel dominis urbs illa careret, 
Vel dominis esset turpe, carere fide. 

*) Bifhof Luitgard von Eremona ward von Otto I. an den griehifchen Kaifer 
Nicephorus gefandt. In feinem hoͤchſt ergöglichen Sefandtfchaftsberichte erzählt er, 
Ricephorus habe es Übel genommen, daß er die Untertbanen Dtto’8 Römer nannte. 
„Ihr feld nicht Römer, ihr feid Longobarden!” Darauf hätte er erwidert: „Wir, 
d. 5. Sachſen, Franken, Lothringer, Baiern, Schwaben, Burgunder, verachten die 
Römer fo fehr, daß wir zu unfern Feinden im Zorn nichts Anderes fagen als: du 
Römer! Denn in diefem einen Worte begreifen wir alle Schmach, Keigheit, Hab: 
fucht, Weichlichkeit, Lüge, kurz alle Lafter. ” 

1855. 13. 33 
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Die hochgewachſenen Ritter mit ihrem wallenden Haar; ihre lan⸗ 
gen und ſcharfen Schwerter, mit denen ſie die gewaltigſten Streiche 
führten; ihr hartes Idiom, weiches nach ihrer Meinung gar feine 
Sprade zu nennen war*); ihr unmäßiges Weinteinten, ihr flarkes 
Effen, ihr frogiger Lebermutb — alled Dies erfüllte die Italiener mit 
Furcht, Abſcheu und Haß. Es wird und befchrieben, wie Deutfche 
Ritter nach Zifche die Zeit damit binbrachten, Haſel⸗ und. welfche 
Nüſſe zu eflen und dabei ohne Bedacht und Maß den flärffien Wein 
zu trinten, welcher auch wol mit Kräuteen und Gewürzen angerichtet 
war; wie dann in völliger Trunkenheit einige fehr gereizt und wü⸗ 
thend, andere bagegen fehr gerührt und zärtlich wurden und anfingen 
zu weinen; bis fie zulegt alle wie todt an der Erde lagen und ſchreck⸗ 
lich ſchnarchten. 

Das Klima konnten fie bekanntlich nicht ertragen; ſie ermatteten 
in der italieniſchen Sonne weit leichter als die kleinern und gebrune 
genern Normannen, welche mit ihren Feldflaſchen an der Seite in ber 
drüdendften Hite keinen Kampf ſcheuten. Letztere fochten hauptfächlich 
mit der Lanze, wogegen bad Schwert die Waffe der Deutfchen war, 
welched weit mehr körperliche Anftrengung erfodert. „Die Deutfchen 
haben”, fo fagt die Chronik von Monte Cafine, „Aehnlichkeit mit ihrem 
Schnee. Sowie fie die Hiße erreicht, werben fie matt und ſchmelzen 
gleihfam an der Sonne. Anfangs iſt ihr Ungeſtüm beftig, nachher 
aber find fie fo ſchwach wie Weiber.‘ 
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Bon der Nenen Folge des „Anzeiger für Kunde der deutfchen 
Vorzeit. Organ des Germanifchen Wufeuns, herausgegeben unter verant- 
wortlicher Redaction von Dr. Freiherr von und zu Aufſeß, Dr. U. von. Eye und 
Dr. &. 8. Frommann“ (Leipzig, F. Fleifcher) Liegen uns die beiden erſten Jahr 
gänge, 1853 und 1854, zu einem ftattlichen Quartband vereinigt, vor. Es 
iſt in diefen Blätteen fehon mehrfach Gelegenheit genommen worden, auf 
das Verdienftliche dieſes Unternehmens hinzuweiſen und auch jegt, da es ver 
ftattet ift, die Ausbeute zweier Jahre mit einem Bli zu überfchauen, können 
wir die früher geäufßerten günftigen Urteile nur beftätigen. Ja wie bie 


”) Sua non lingua. Landulf. sen. Es ift fehr bemerkenswerth, daß bie 
deutiche Zunge lateinifhe Worte ſchwer ausſprach. Aus diefem Grunde ward z. B. 
der Name der Schwefter des Pfalzgrafen Friedrich von Goſeck (+ 1088), die Hilaria 
hieß, in Duda verwandelt („„Chron. Gosec.”, 21). Auf der andern Seite mag die 
Prinzeffin Anna Komnena die Zührer der Barbaren, welche zum Kreuzzuge heran» 
zogen, gar nicht nennen: denn eine bellenifche Zunge Pönne ſolche Namen nicht 
ausfprechen. 
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Unftalt ſelbſt, weicher der „Unzeiger” als Organ dient, immer mehr an Aus⸗ 
dehnung und Bebentung zunimmt, bergeftalt, daß die Zweifel, die wel an⸗ 
fãnglich gegen ißre Lebensfähigkeit erhoben wurden, täglich mehr verſtummen, 
fo laßt auch ber „Anzeiger“ es ſich mit Eifer angelegen ſein, den Kreis 
ner Äntereffen immer meiter auszudehnen und ſich nad) den verfchiedenften 
Seiten Hin nützlich zu machen. Gewiſſe Schranken freilich kann umd darf 
er bei alledem nicht abftrefen: er kann und darf immer nur ein Blatt für 
Fachgenoſfen bleiben, während bie Strömung des Tags bekanntlich dahin geht, die 
Journaliſtik möglichft zu popularificen, und zweitens kann ex ſich feiner ganzen 
Anlage nach immer nur mit Einzelheiten, wie der Tag fie Bringt, mit gelegent- 
lichen Berichten, Notizen, Anfragen ıc. befchäftigen. Aber warum auch Alles 
über Einen Kamm fcheren? Die populäre Richtung der modernen Journaliſtik 
bat ihr Recht und die Gelehrfamkeit hat es auch; Verwirrung und Nachtheil 
entfieht nur, wenn eind dad andere kreuzt oder wenn eine plumpe Hand 
zwei Fliegen mit Eimer Klappe [lagen will. Der „Anzeiger ift nichts und 
will nichts weiter fein als eine gedrudte Korrefpondenz für Fachgenoſſen, die 
fih daraus über einzelne intereffante Punkte ihrer Wiſſenſchaft unterrichten, 
Neuigkeiten mittheilen, Kragen aufwerfen und beantworten x. Daß aber 
auch ein foldher Standpunkt feine Berechtigung bat, zumal bei einer Wiflen- 
fchaft, die fo weitfhichtig ift und fo auf das Detail gegründet mie die Kunde 
unferer Vorzeit, das Tiegt zu fehr auf der Hand, ale daß es noch eine® ber 
fondern-Nachmeife® dafür bedürfte. Wäre es daher auch ein Fehlgriff und 
fönnte es nur zu gegenfeitigee Enttäufchung führen, wollte man das Blatt 
dem größern PYublicum empfehlen, fo bietet es dagegen für Alle, die fi 
mit trgenb einem Zweige ber deutfchen Alterthumskunde wiſſenſchaftlich be ⸗ 
ſchaͤftigen, fei es in Hiftorifcher, Tprachlicher, äfthetifcher oder welcher Hinficht 
fonft, des‘ Intereffanten und ganz befonder® auch des praktiſch Rüslichen 
und Brauchbaren fo viel, daß Niemand aus diefem Leferfreife es unbefrie- 
dige aus der Hand legen wird. Möge ed denn in diefem Kreife eine recht 
weite Berbreitung finden und möge auch der großartige patriotifche Zweck, 
den dad Germanifche Muſeum felbft verfolgt, Infolge deſſen immer klarer 
erfannt, immer Träftiger und allſeitiger gefordert merben. RP. 


Unter den zahlreichen Titerarifchen Neuigkeiten, welche die letzten Monate 
gebracht haben, ift die Reifeliteratur beſonders reichlich bedacht: ein ficheres 
Zeichen, daß ber Deutfche nicht blos mehr reift ale früher, fondern daß aud 
der Zrieb und die Fähigkeit, fich felbft und dem Publicum Rechenfchaft zu 
geben über Das, was man auswärts gefehen und erlebt hat, in erfreulicher 
Zunahme if. Im früherer Zeit gab es in Deutfhland im Grunde nur 
zwei Arten von Meifebefchreibungen: gelehrte und fentimentale. Jene, mit 
dem ganzen wiffenfchaftlichen Gepäck, dem ganzen Staub ımd Schweiß des 
Neiſenden beladen, pflegten nur ben nächften Fachgenoſſen verftändlih und 
genießbar zu fein, während diefe in Empfindungen und Reflertonen ſchwelg⸗ 
ten umd mehr dazu beſtimmt fchienen, die innere Welt des Reifenden zu 
enthüllen alb jene äufere, die er und zu fchildern verfprad. Wir reifen 
entmeber als Pebanten oder als Schwärmer; die richtige Mitte, ndmli 
Menſch unter Menfehen, im Intereſſe allgemeiner Bildung umd Aufkl ung 
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zu reifen und das Reſultat der Reife in einer Art und MWaiſe darzuſiellen, 
welche wiederum jedem Gebildeten verfländlich und angenehm, überliefen wir 
Franzoſen und Engländern als den eigentlich praftifchen Nationen. Noch 
Mitte de, Dreifiger mußte ein Mann, der das Reifen felbft gründlich geube 
hatte, Adalbert von Chamiffo, der Poet und Weltumſegler, fih im vollen 
Ernſte entfchuldigen, daß er bei dem Neifebericht, mit dem er faſt zwanzig Jahre 
nach feiner Weltumfegelung vor das Publicum trat, mehr an bie Leſewelt 
im Allgemeinen als an Botaniker und Zoologen gedacht. „Ich: habe ſchon 
oft Gelegenheit gehabt”, fagt er bei diefer Weranlaffung, „jüngern Freunden 
einen Rath zu ertheilen, den noch feiner befolgen mochte. Ich würde, 
fagte ich ihnen, wenn ih von einer woiffenfchaftlichen Reiſe zurückkehrte, 
über die ich berichten müßte, in der Erzählung den Gelehrten ganz verleug- 
nen und nur das fremde Land und die fremden Menfchen oder vielmehr 
nur mich felbft in der fremden Umgebung dem theilnehmenden Xefer zu ver» 
gegenwärtigen trachten, und entfpräche der Erfolg dem Willen, fo müßte 
Jeder ſich mit mir hinträumen, wo eben uns die Reife binführte.” Was 


Chamiſſo damals noch als vergeblihen Wunſch äußerte, iſt feitdem mehr 


und mehr als die wahre Aufgabe der Reifeliteratur erfannt worden. Wie 
die Nation im Ganzen zurüdgelommen ift von ihrer frühern äſthetiſchen 
und gelehrten Einfeitigkeit, wie Handel und Induſtrie fih aus ihrer langen 
Bernadhläffigung erholt haben, wie mit einem Worte die Bücher gegen die 
Thaten wieder zurüdtraten, fo haben auch unfere Reifenden allmälig gelernt, 
einfach und unbefangen, mit nüchternem Yuge um ſich zu hauen und das 
folchergeftalt Erſchaute ebenfo einfach und unbefangen barzuftellen; wir felbft 
fühlen uns allmälig wieder ald Nation oder wenigftens mir empfinden das 
Bedürfniß, aus der überlieferten Zerbrödelung und Unthätigkeit zu einer 
wirklichen Nation, einem wirklichen politifchen Organismus mit gemeinfamem 
Wollen und Handeln zufammenzutreten — und fo hat auch die Aufmer- 
ſamkeit unferer Neifenden, die bis dahin einfeitig an Kunflgegenftänden ober 
Naturfchönheiten haftete, fih mehr und mehr dem politifchen Leben der ver 
fhiedenen Völker zugewendet. Die ſchönen Gegenden intereffien ung jegt 
weniger ald die Menfchen, die darin leben; indem wir den Erbball um 
fhiffen und Länder und Meere durchftreifen, folgen mir nicht mehr einem 
abftracten Wiffensdrange, einer gelehrten Vielwiſſerei, welde Länder und 
Nationen ercerpirt wie ehebem Bücher — fondern indem wir fremde Eigen- 
thümlichkeiten ducchforfchen, wollen wir aus dem Gegenfag zugleich uns felbf 
fowie überhaupt die. Grundbebingungen eines würdigen menſchlichen Dafeins 
immer erfchöpfender kennen lernen, um fie immer vollftändiger und glüdlicher 
ins Werk zu feßen. Bon diefem Geſichtspunkt aus betrachtet, gewinnt bie Reife 
literatur eine nationale Bedeutung, wie fie nur wenigen andern Zweigen ber fitera- 
tur zukommt; jedes diefer Bücher, das uns in treuem Spiegel fremde Zuftände 
vorhält, erweitert nicht nur den Geſichtskreis des Leſers, fondern aud der politi» 
{he Sinn und die Thatkraft der Nation werden baducch gefchärft und gekräftigt. 

In hohem Grade darf man ſich diefen Erfolg verfpredhen von dem 
neuen Werk des trefflihen Kranz Löher: „Rand und Leute in der 
Alten und Neuen Welt. Neifefligzen von Franz Löher.“ Erſter Band. 
(Göttingen, Wigand.) Der Verfaſſer ift feit längerm als einer ber 
gründlichften und einfichtwollften Kenner ber nordamerikaniſchen Zuſtände 
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anerkannt; auch bad vorliegende Werk wird nur zur Befeftigung feiner Au⸗ 
torität dienen. Bon vielfeitigfter Bildung und dabei doch fern von moderner 
Zerfloffenheit, bei aller Empfänglichkeit zugleich im Kern feines Weſens eine 
in fich fertige, abgerundete, durchweg männliche Natur, hat er fir alle Er- 
fheinungen des Lebens einen ebenfo feharfen und Plaren wie liebevollen und 
parteilofen Blick; lebhaft ergriffen von Allem, was ihm in Ratur- und 
Menfchenwelt Großes und Erhabenes begegnet, hindert ihn doch die ange 
borene Gründlichkeit und Tiefe, wie möchten fagen die echt deutfche Wahr⸗ 
haftigkeit feiner Natur, fi irgend welchem einfeitigen Enthufiasmus hinzu⸗ 
geben oder vorgefaßte Meinungen auf Koften ber Wirklichkeit zu pflegen. 
Auch reift er nicht, wie fonft wol Touriften zu reifen pflegen, die den Guide de 
voyageur in der Hand mit Sturmeseile von einer Grenze zur andern fliegen; 
vielmehr bewährt fein deutfcher Charakter ſich auch in der Gemächlichkeit und 
Gründtichkeit, mit der er reift und die ihn denn allerdings in den Stand fegt, 
Land und Leute ganz anders kennen zu lernen und feinen Bildern eine ganz 
andere Bollftändigkeit und Treue zu geben, als es dem Reiſenden vom 
Handwerk möglih. Xöher ift Patriot im edelften Sinne: doch macht ihn 
dies weder blind gegen Dasjenige, was bie Fremde an Vorzügen bieter, 
noch verleitet ihn feine Begeifterung für politifche Freiheit und Selbftändig- 
feit, die Schattenfeiten zu überfehen, welche Nordamerika trog feiner flaat- 
lichen Freiheit dem unbefangenen Beobachter bietet. Diefer feltene Verein 
von Eigenfchaften, zu denen fih noch ein ausgezeichnetes Talent ber 
Darftellung gefellt, macht den Verfaſſer ganz vorzüglich geeignet, als 
Schiedsrichter aufzutreten in der jegt fo vielfach behandelten Streitfrage, 
die Borzüge oder Mängel des norbamerikanifchen Lebens fowie namentlich 
bes nordameritanifchen Nationafcharakter betreffend. Schon der vorliegende 
erfte Band, der und mit den erften nordamerikaniſchen Eindrüden, mit dem 
Niagarafall, dem ber Verfaffer einen längern Aufenthalt widmet, mit dem St. 
Lorenzſtrom und den Seen, ferner mit Baltimore und Waſhington bekannt 
macht, um uns fchließlich an den Susquehannah zu führen, enthält zur Löfung 
diefer Frage hoͤchſt Tchägenswerthe Beiträge; wir machen namentlid) auf bie 
Abſchnitte „Loſes Volk in Amerika und anderswo” und „Amerikaniſche Staats 
männer” aufmerffam: zwei Abfchnitte, in denen fi die ganze feine und 
ruhige Beobachtungsgabe des Verfaſſers ſowie die Neife und Gründlichkeit 
feines Urtheils offenbart und die — wir behaupten es breift — von feinem 
andern unferer heutigen Reifefchriftfteller fo gefchrieben werben konnten. 
Auch in der „Reife in den Drient. Bon Alerander Ziegler.” 
(zwei Bände, Leipzig, Weber) Iernen wir ein höchft intereffantes Reiſewerk kennen. 
Der Drient, die Wiege der meiften Streitigkeiten, die feit 50 Jahren auf Europa 
faften, gerade mie umgekehrt Amerika für Unzählige die Wiege ihrer Tiebflen 
- Hoffnungen und Wünfce ift, wurde vom Berfaffer gerade zu ber Zeit be 
reift, da die gegenwärtige Krifis, bie ſchon ganz Europa in ihren Wirbel 
binabzufchlingen droht, im Entſtehen war. Diefer Umftand macht feine 
Schilderung doppelt intereffant; auch hat er nicht verfäumt, in gelegentlichen 
Ercurfen den Stand der urfprünglichen Streitfrage bes Breiten zu ent- 
wideln. Befonders glücklich iſt der Verfaſſer in Schilderung ber verſchie⸗ 
denen Volksſtämme und Claffen; fein ägyptifcher Fellah 3. B. ift ein mah- 
res Gabinetsftu von Pebendigkeit und Treue. Ueberhaupt trägt bie ganze 
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Reife ein hoͤchſt anziehendes Gepräge inbiwibuellen Lebens und ba auch .die 
ſprachliche Darſtellung fih duch Gewandtheit und Lebhaftigkeit auszeichnet, 
fo verdient das Buch, als eine höchſt zeitgemäße, ebenſo intereſſante wie be- 
Ieheenbe Lectüre lebhaft empfohlen zu werden. 

Mehr zur gelehrten Reifeliteratur gehören die „Reifeberichte aus 
Aegypten. Geſchrieben während einer auf Befehl Seiner Majeftär des 
Könige Friedrich Wilhelm IV. von Preußen in den Jahren 1855 unb 
1854 untenommenen wiffenfhaftlihen Neife nad dem Rilthale von Hein- 
rich Brugfch, Docenten an der königlichen Unwerdität zu Berlin Mir 
einer Karte, drei Schrifttafeln und drei Beilagen.” (Leipzig, B. A. Bred- 
haus.) Der Berfaffer, von dem gleichzeitig ein im franzafi fher Sprache 
abgefaßtes Werk erfcheint, das auf die Monumente des alten Aegyptens ein 
ganz neues Licht zu werfen verfpricht (eine „Demotifhe Grammatik“ foll dem⸗ 
nächft folgen), bat aus dem vorliegenden Buche abſichtlich Alles entferat, was 
feine perfönlichen Erlebniſſe und Abenteuer betrifft; es fol, nad feinen 
eigenen Worten, nur „die ruhige Schilderung eines Gelehrten fein, der, von 
Kifer für feine Wiffenfchaft erfüllt, die Monumente auf beiden Seiten bed 
langen Nilthald freudig durchwandert und feine Feſttage vor jedem Denkmale 
fand, welches ihm neue Ichreeiche Bilder und Inſchriften darbot“. In die 
fer gehobenen Stimmung find die Berichte und Briefe gefchrieben, aus 
denen das Buch größtentheils zufammengeftellt if; doc -ift der gelehete 
Charakter des Werks, ald deſſen Zweck ber Verfaſſer es bezeichnet, bie An⸗ 
fichten vom äguptifchen Alterthum und feinen infchriftlichen Quellen zu be 
richtigen, dadurch keineswegs beeinträchtigt worden, vielmehr bat dafjelbe eine ge 
wiſſe Wärme und Lebendigkeit gewonnen, die dem Ganzen höchſt vortheilhaft 
iſt. Ja mir möchten wünfchen, der Verfaſſer wäre nad biefer Richtung 
hin nod) etwas weiter gegangen und hätte noch mehr von den erflen augen. 
biidlihen Eindrüden ſtehen laffen. Breilih darf man nicht von Einem 
Alles verlangen; da der Verfaffer fi ch einmal das Ziel geſetzt hatte, ein vor⸗ 
wiegend gelehrtes Merk, gleichſam eine Propäbeutit der ägyptiſchen Alter⸗ 
thümer zu liefern, fo darf ibm auch kein Vorwurf daraus. gemiacht werben, 
daß er ſich fireng an dieſe feine Aufgabe gehalten und bie Gelegenheit zu 
Schilderungen allgemeinern Inhalts im Ganzen nur fehr fparfam benugt 
bat. Daß es ihm auch dazu an Talent nicht mangelt, bad beweifen Par- 
tien wie „Der erfte Wüſtenritt“, „Das koptiſche Klofter am Natronfee”, „Die 
Nilfahrt abwärts von Kairo” ıc. binfängich. Doch finden fich ſolcher Partien, 
wie gefagt, nur wenige: weshalb wir dad Buch auch nur folchen Lefern 
empfehlen können, denen ed nicht fowol um unterhaltende Meifeeindrüde, als 
um grünbliche Kenutniß der altägyptifchen Denkmäler, ihrer vermuthlichen 
Entſtehungszeit, ihrer künſtleriſchen und politifchen Bedeutung ıc. zu thun iſt. 
In diefer Hinficht gehübrt dem Werke die Iebhaftefte Anerkennung; wer fi 
über die gedachten Gegenftände gründlich unterrichten will, der kann ſich kei⸗ 
nem beſſern Lehrmeiſter anvertrauen, vorausgeſetzt erſtlich, baß er ſchon einige 
Borkenntniffe in bem bezeichneten Fache befigt und daß ex fich zmeitend 
Ducch die mitunter etwas [hmerfällige Form des Werks nicht abfchreden läßt. 
Dad Ganze beficht aus, zwölf grüßen und einigen kleinen Abſchnitten. 
In dem erſten, ber überhaupt zu ben intereffanteflen gehört und mit am 
meisten den Charakter eines Reiſeberichts trägt, werden uns Alexandria, 
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Kairs und bie Pyramiden in ber Rabe lepterer Stadt nebft dem Serapeum 
geſchildert. Die beiden folgenden beſchaͤftigen fi, hauptſaͤchlich mit den 
Pyramiden von Gizeh und den Ruinen des alten Memphis. Im vierten 
Abſchnitte begleiten wie den Reiſenden von Kairo nach Siut, deſſen Felfen- 
gräber im nächſten Abfchnitte gefchilbert werben. Es folgt dann die Reife 
nach Theben nebft ber Weberfiedelung nach: Karnak ale dem eigentlichen 


Hauptziel der Beife, wo der Verfaffer geraume Zeit in Unterfuchung 


der dortigen Denkmäler, beſonders des großen Amontempeld vermweilt. 
Bon hier ab gewinnt das Buch mehr und mehr das Anfehen einer 
antiquarifchen Unterfuchung, wie 3. B. über die Königsnamen auf den 
Ruinen, die Trümmer von  Hermentes, ben Gott Harpokrates und 
feine ägyptifhen Formen ıc. Auf das Detail dieſer Unterfuchungen ein- 
zugehen ift hier nicht der Ort; auch find es zum Theil nur Andeutungen 
und Umriffe, die exit in dem größeren Werke bed Verfaſſers ihre vollftändige 
Ausführung und Begründung finden werden. Nach einem wiederholten 
Aufenthalte in Kairo wird die Rückreiſe nach Europa angetreten; die Er- 
wähnung berfelben nimmt nue wenige Zeilen ein. Zum Schluß folgen dann 
noch einige kurze Anmerkungen, Gitate und ſonſtige Erläuterungen enthal⸗ 
send, nebft einem Meinen Wörterverzeichniß der Nubafprace. Die Ausftate 
sung iſt vorzüglich; namentlich find die Tafeln, Hierogigphen, Inſchrif⸗ 
ten aus Philä, Karnak, Ombes und Elephantine enthaltend, mit großer 
Sorgfalt und Ganberkeit ausgeführt. ' Ax. 
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Von der obern Saale. 
. März 1855. 

zit. Endlich, gottlob! riefelt ein milder Regen auf das ſchneebedeckte Land 
hernieder und bie erſten Lerchen erfreuen das geprefte Menſchenherz mit ihren 
feöhlidyen Liedern. Ich fage gottlob! und denke dabei beſonders an Diejeni⸗ 
gen, denen die lange, bange Winterzeit zugleich eine Zeit anhaltender Keiben 
und Entbehrungen war, vie kein wohlverſchloſſenes Obdach, keine ſchützende 
Kleidung, keine wärmenbe, Träftigende Speife bie Unbilden der Witterung 
vergeffen ließ. Die Noth unter den armen, sroßentheils befchäffigungsiofen 
Webern unferer Gegend hat an vielen Stellen den äußerften Punkt erreicht; Sce⸗ 
nen unbefchreiblichen Elends ergreifen das Herz des Menfchenfreundes, der einen 
Bid in diefe frofibucchichauerten Hütten wirft, deren zahleeihen Bewohnern 
dee Hunger aus den hohlen Augen ſchaut. Allerdings bar bie edle Ein- 
richtung des Könige Mar von Baiern, Ber im vorigen Sabre gefliftete 
St -Fohannisverein, {hen unendlich viel Gutes gewirkt; mancher Hungernbe 
wurde duch ihn geſäctigt, mancher Frierende gewärmt, manche Thräne ge 
trocknet, da allenthalben Imeigvereine organifirt find, welche den Armen Frei- 
tifche, verhältnigmäßige Geldfpenden, auch mo möglich Beſchäftigung ıc. ge 
währen. Ueberhaupt zeigt bie befigende Elaffe in den Städten im Allgemei⸗ 
nen einen lobenswerthen Gifer in der Milderung bes. Nothſtands; leider 
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iedoch bat derſelbe bereits zu ſehr an Ausdehnung gewonen, ale daß die 
Kräfte der Unterſtützenden überall ausreichen könnten. Auch die überhand- 
nehmenden Diebftähle find ein Zeichen der wachſenden Roth; unfere Bevöl⸗ 
kerung ift fonft brav und ehrlich, ein hungeriger Magen aber hat [don in 
manche Tugend ein Koch gemacht. 

Unter diefen Umftänden ift ed denn. fehr natürlich), daß der Strom der 
Auswanderung, der ohnehin in unferer Gegend immer ſehr bedentend iſt, 
diesmal größer zu werben verfpricht denn je, ungeachtet der Hioböpoften non 
Seldmangel und ftodendem Verkehr, die aus Amerika gemeldet werben. 
Haben doch bie Wenigſten, die ſich zu der verhängnißvollen Fahrt entſchlie⸗ 
fen, überhaupt eine Ahnung davon, wie es eigentlich drüben ausſieht und 
welchem fremdartigen, den Menſchen von Grund aus nerändernden Leben fie 
entgegengeben; einzelne Glüdötreffer, die Bekannte oder Verwandte aus Tau⸗ 
fenden von Schwarzen Looſen herausgreifen, genügen, die trägfte Phantafıe zu 
entzünden und wenn nun gar ber Johann oder Adam, der vor ein paar 
Jahren als fchlichter, unerfahrener Webergeſelle oder Bauernknecht, der kaum 
die nächſte Stadt geſehen, nach Amerika ging, den lieben Aeltern daheim 
nun auf einmal ſein daguerreotypirtes Conterfei ſchickt, das ihn als feinen 
Herrn darſtellt, und dazu aus Boſton oder San⸗Francisco ſchreibt, daß er 
Commis in dem und dem Hauſe oder Kellner in dem und dem Hoͤtel ſei, 
wobei vielleicht noch einige gelbſchimmernde, hellklingende Beweiſe feines Ueber- 
fluffes Hinzugefügt find — wie könnte da noch ein Zweifel auffommen, daß 
Amerika wirklich das Gelobte Land?} 

Und doch fehlt es auch im Vaterlande noch nicht ganz an Gelegenheit, 
fih in die Höhe zu arbeiten, wenn man nur Fleiß, Beharrlichkeit und? — 
was ber Menfh ja nirgends entbehren kann — ein bischen Glück bat. 
In unfern Weberbörfern fieht man nicht felten ftattliche Gebäude inmitten 
der ſchmalen niedern Wohnungen, die diefe überragen wie das Schloß des 
Edelherrn die Höfe der Grundholden. Doc find ed feine Adeligen von 
Geſchlecht, die darin haufen, auch nur felten Ritter vom Geift:: wol aber 
find es die Heinen Helden ber Induſtrie, die fich emporgefhwungen haben 
von dem niedern, kaͤrglichen SKnechtsdienfte binter dem Webſtuhl auf den 
Herrenfig und nun felbft Hunderte von rührigen Armen in Bewegung feßen. 
Wir haben das Beifpiel in manchem ber Heinern Orte, daß die bedeutendſten 
und begütertften Fabritanten felbft Weberföhne find, deren Väter ihre erſten 
Erzeugniſſe einft mit dem Schubkarren auf die fernen Meſſen brachten. Aus 
den finftern einftödigen Wohnungen find nun babe blanke Häufer geworden, 
in ihre Mauern ift ftädtifde Keinheit und Behaglichkeit eingezogen, die Be⸗ 
figer ſtehen mit den fernften Handelsplägen in Verbindung, ihre Adreffen 
find gefannt in Konftantinopel, Valparaiſo und Batavia. Das find bie 
Ritter der Neuzeit — und oft find fie auch in der That zu „Brundholden“ 
biefer Herren geworben, die armen Weber; auf ihren Grundftäden ruhen 
häufig die Gapitalien des Fabrikanten. Man ſucht jegt durch Errichtung 
von Weberſchulen die gewerbliche Ausbildung zu erleichtern und einen 'neuen 
Aufſchwung herbeizuführen; hoffen wir das Beſte davon, fo wenig auch bie 
augenblidlihe Situation dazu angethan ift. 

Der ins Stoden. gerathene Güterverkehr auf ber Sächſiſch-⸗Bairiſchen Ei⸗ 
fenbahn beginnt fi) wicder einzurichten und die in Hof maflenweis auf 
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geſtapelten Ballen, Kiſten ıc. endlich auf ein richtiges Berhaͤltniß zu redu⸗ 
aren. Gleich gewaltigen Rieſenſchlangen winden ſich die langen Güterzüge 
in curvenreicher Bahn um unſere Hügel und weithin tönt Tag und Nacht 
das mächtige Keuchen der ſchweren Locomotiven, die ihre Bürde in Extra⸗ 
zügen langſam über die Höhen ſchleppen. Hof kommt immer mehr in bie 
Höhe; die große Bahnhofhalle kroͤnt die aufblühende Stadt wie eine Akro⸗ 
polis und wenn erſt die Bahnpläne von Weißenfels und Pilfen, die man 
neuerdings wieder aufgenommen bat, verwirklicht fein werben, wird fich hier 
ein Treiben entfalten, beffen Umfang fich jegt kaum ahnen läßt. Durch die 
Eiſenbahn ift feit einigen Jahren auch die Etappenſtraße der öſtreichiſchen 
Truppen nad Frankfurt, Mainz, Raſtatt hierher verlegt worden. So er- 
Mingen nach langer Zeit die alten Sprachlaute wieder in biefen Thälern, 
welche uns in fo mancher uralten Benennung der Drte, Gewaͤſſer ıc. ent⸗ 
gegentönen. In fliller dunkler Frühe, wenn das Fußvolk bei Fackelſchein 
von den Duartieren fih in den Bahnhöfen fanımelt, Hallen die fchwermüthi- 
gen, ernften czechiſchen Soldatenlieder durch die nächtigen Gaſſen und er⸗ 
greifen mit jenem Zauber, welcher den Volksweiſen eigenthümlich ifl. Den 
Meiften freilich wird dabei noch Anderes einfallen: die jegige Lage der Welt, 
die drohende Kriegsausfiht und die Möglichkeit, daß die jegigen friedlichen 
Märfche ſich bald in ernſte Kriegszüge verwandeln werben. Doc, ift bies 
Thema zu gewichtig, um bier noch, gleihfam im Poftfcript, erörtert zu mer- 
den, und begnüge ich mich daher, nur bie Thatſache zu conftatiren, daß, 
obſchon unferer Bevölkerung gewiß nichts weniger nachgefagt werden kann 
als ruſſiſche Sympathien, der Wunfh nach Grhaltung des Friedens doch 
allgemein if. Und vom Standpunkt der Humanität aus gewiß mit vollftem 
Recht; fchon jegt, mitten im Frieden, ift unfere arme Gebirgsgegend fo er⸗ 
ſchöpft, die Not fo allgemein und dringend, Dandel und Wandel fo ge 
lähmt, daß, wenn nun gar noch ein Arieg dazu käme, ded Elends kein Enbe 
abzufehen wäre. 


— 


Aus Berlin. 
15. März 1855. 

N. O. Gerade an dem Tage, wo ich Ihnen zum legten male fchrieb, tra- 
fen hier die erften Nachrichten von dem Unmwohlbefinden des Kaiſers von 
Rußland ein; fie waren fo oberflählich, daß ſich Niemand darum beküm⸗ 
merte. Aber ſchon am näcften Mittag — kaum zwei Stunden nad) bem 
Eintritt des großen Ereigniffes — hatte die Todeskunde die Stadt von 
einem Gnde zum andern burchflogen. Der Eindrud mar überwältigend, 
und norh jest find die Gemüther von dem unerwarteten Schlage wie be> 
täubt. Nikolaus mar in Berlin perfönlich verehrt und geliebt wie in feiner 
andern Hauptſtadt Europas; fein Verhältniß zur königlichen Familie war 
unter der vorigen Regierung fo innig, daß das Volk ihn förmlich als ein 
Mitglied feines Herrfcherhaufes betrachtete. Die kindliche Ehrfurcht, bie er 
Friedrich Wilhelm II. bei jeder Gelegenheit bezeigte, bie achtungsvolle Zart- 
beit, mit der er feine Gemahlin behandelte, erwarben ihm die lebhafteſten 
Sympatbien der Bevölkerung. Die Stadt war ſtolz darauf, ihn unter ihre 
Bürger zu zählen, und fein prächtiger Palaſt unter den Linden warb dem 
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Feemden mit einer gewiſſen Genugthuung als bie Wohnung „des rebchſten 
Berlinerd“ gezeigt. Mit dem Regierungsantritt bes jegigen Königs trat 
allerdings eine gewiſſe Entfrembung ein; allein ber legte Beſuch bes Kai 
ſers ſtellte die alten herzlichen Beziehungen in ber glängenbfien Weiſe wie 
der herz das Publicum ftaunte ‚noch einmal über die impofante Haltung 
dieſer majeſtätiſchen Geftalt, an ber fih kaum bie erften Spuren bes heran⸗ 
nahenden Alters bemerktich machten, während Wlle, die mit dem Herrſcher 
in nähere Berührung kamen, namentlich die Offiziere, von feiner Liebens⸗ 
würbigfeit wahrhaft besaubert waren. Unter diefen Umſtaͤnden iſt es begreif- 
lich, wenn das plöglihe Dahinſcheiden des Kaifers bier tiefer. als vielleicht 
irgendwo außerhalb Rußlands empfunden wird. Selbſt bei ben leiden⸗ 
schaftlichen Gegnern bes ruſſiſchen ECinfluſſes drängt in dieſem Augenblicke 
die Anerkennung der perſönlichen Eigenſchaften des Verſtorbenen die poli⸗ 
tiſche Kritik in den Hintergrund. Während bie Times In phariſäiſchem Fa⸗ 
natismus von göttlichen Strafgerichten predigt und die großen Tyrannen des 
Alten Teſtaments aufruft, um ihnen den Zar an bie Seite zu ſtellen, 
Haben ‚die Hiefigen Oppofitionsblätter fich in einer Weiſe uber ihn ausge 
ſprochen, bie felbft von der Krenzzeitung als höchſt gemeflen und würdevoll 
anerkanut wird. Die anbefohlene vierwöchentliche Xrauer bed ganzen Heers 
erregte anfangs eine gewifle Verftimmung, da man darin eine auffallenbe 
Huldigung gegen Rußland zu erbliden glaubte; indeß das nahe Werwanbt- 
ſchaftsverhaͤltniß des Kaifers zu unferm Königshaufe fchneibet jeden Ginwmanb 
ab, wenn auch immer noch einige Seufzer wegen ber abbeftellin Bälle von 
fhönen Rippen zum Himmel fleigen. i 

Auch Hier iſt die Thronbeſteigung Alexander's, an beffen einnehmende 
jugendlihe Erſcheinung bei feinee Anweſenheit vor langen Jahren fich ältere 
Derfonen noch mit Wohlgefallen erinnern, mit den zuverſichtlichſten Frie⸗ 
denshoffuungen begrüßt worden, und auch das füngfte Manifefl, das in 
Paris und London in fo Friegerifhem Sinne gebeutet wird, hat diefe Zu⸗ 
verfiht nur wenig erfchüttert. Ein großer Theil unfers PYublicums Tann 
ſich fchlechterdings einmal nicht zu der Anficht entfchließen, daB es wirklich 
mit dem europäifchen Kriege Ernſt werden fol; die Regierungen, meint 
man, feien ber nuglofen Anftrengungen und Opfer allerfeits fo überdrüßig, 
daß fie die günftige Gelegenheit einer ehrenvollen Ausgleichung, wie fie ber 
Tod des Mannes barbiete, der ben ganyen Conflict hervorgerufen, unmöglich 
son ber Hand weiſen werde. Bisiegt Liegt freilich nicht die Meinfle That⸗ 
fache * woraus man auf eine größere Rachgiebigkeit ber Parteien ſchlie ⸗ 
en könnte. 

An umferer Politik bleibe natürlich Alles beim Alten. Die Unterhanbd- 
lungen mit den Weftmächten find ein wahres Spiel der Penelope; das Be 
webe kommt niemals zuftande, weil man jeden Tag von vorn wieder 
anfangen muß. Lord John Ruſſell Hat in Berlin fo wenig etwas erreicht als 
Hr. von Uſedom im London. Br. von Olberg ift von Paris hierhergereiſt umd 
zurückgekehrt. Hr. von Wedell hat bie Unterhaublungen eingeſtellt und wie 
der aufgenommen, ohne daß irgend ein Erfolg biefer manntchfachen Bewe⸗ 
gungen abzufehen wäre. Solange Preufen babei beharrt, zwar ‚einen Bund 
fchließen, aber fi) nicht binden zu wollen, und felange bie Weftmächte da- 
bei beharren, daß man nicht das Geld und bie Waare zugleich Haben koͤnne, 
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iſt die Verſtaͤndigung ein Ding der Unmöglichkeit, Die wiener Sonferengen ' 
werben aller Wahrſcheinlichkeit nach ohne Preußen eröffnet werben, da, wie 

der „Allgemeinen Zeitung” neh in biefen Tagen aus Paris berichtet wich, 
die alliiten Mächte feit entſchloſſen find, nur ein verbündetes Preußen zu 
den Derhandlungen zuzulaffen. Man hat fi bier allmälig dahin gefaßt, 
diefer Ausſchließung mit Ergebung entgegenzufehen. Die Politik der firen- 
gen Neutralität, das heißt der möglichfien inbivecten Unterflügung Rußlandée 
ift durch den Tod des Kaifers nur neu befefligt werden; die Nachrichten 
von Nikolaus’ legten Stunden, feine ergreifende Mahnung am bie alte Freund 
ſchaft (die freilich, um dies beider zu bemerken, nur in preufifchen Blättern 
zu leſen fland, während der fonft fe gut unterrichtete „Ruffifge Invalide“ 
in feiner höchſt detaillirten Schilderung ber Sterbeflunde nicht davon 
weiß) — das Alles hat bei Hofe eine außerorbentlihe Wirkung ausgeübt und 
die. Gefühle mehr als je von der Verbindung mit dem Welten abgewendet. 
Auf weiger Seite Preußen feine Feinde fucht, das zeigt am beiten der Am 
srag beim Bundestage, die Feſtungen der weftlichen Grenze Deutfchlauds 
auf den Kriegsfuß zu fegen ! 

Die Namen Herrenhaus und Haus der Abgeordneten für bie beiden 
Kammern find jegt als feſtgeſtellt * betrachten, da die Erſte Kammer ſie 
ohne Debatte angenommen hat. Auch die Stimmfähigkeit von 60 Mitglie 
den iſt trog ber lebhaften Aeußerungen des Bedenkens genehmigt worden. 
Den Vincke'ſchen Antrag auf geheime Abſtimmung hat das Haus der 
Abgeordneten zurückgewieſen. Dies Reſultat war. vorauszufehen, und bad 
gehörte die Debatte über ihn zu dem intereffanteften ber ganzen Gigung, 
da fie die ungeheuern Schwierigkeiten des Unternehmens, in einem völlig 
bümeaufratif organiſirten Staate ein parlamentariſches Leben zu ſchaffen, 
mit ſcharfen Streiflichtern beleuchtete. Der gewaltige Drud, den die Macht 
der Regierung auf die Wahlen, bie Prefie, bie Abftimmungen ausübt, ward 
son Hrn. von Winde mit großer Energie hervorgehoben. Nach den Zufam- 
menfielungen des, Preußiſchen Wochenblatt‘, auf die auch feine Rede Bezug 
nahm, befinden fich unter 542 Mitgliedern der Zweiten Kammer nicht we 
niger als 475 Beamte; von bdiefen konnen 54 in geifllihen und richtew 
lien, 29 in Sommunalämtern ale verhältnißmäßig unabhängig gelten, ob» 
gleich auch auf fie durch Beförderungen unb Verfegungen ein nicht geringer 
Einfluß geübt werden kann; 85 dagegen find unmittelbare Beamte der Re 
gierung und darunter 56 ohne alle Umflände abfegbar. ie fehr alle diefe 
. 175 Namen vom Minifterium beherrfcht werden, tft einleuchtend, und daß bie 
Regierung die alten mächtigen Hebel menfchlichen Treibens, Furcht und Hoffnung, 
in — Maße zu handhaben weiß, das zeigen die Erfahrungen ber legten 
Jahre zur Genüge Hr. von Vinde machte darauf aufmerkſam, daß alle 
geheimen Abflimmungen bed Hauſes, 3 DB. die Wahlen bes Präfidenten 
und ber Commifftonen, einen weit lbsralern Charakter tragen ald die öffent 
lichen und empfahl bie erflern als das einzige Mittel, die parlamentarifche 
Unabhängigkeit herzufiellen, da wir unter ben gegebenen Berhältniffen die 
Beamten in ben Kammern einmal nicht entbehren konnen. Die Gegner 
feined Antrags räumten die von ihm ;bezeichneten Mängel großentheils ein, 
bezeichutten aber mit. Nachdruck und nit ohne Grund die geheime Abſtim⸗ 
mung als einen Hemmſchuh der Gntwidelung politifcher Selbftändigkeiten; 
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man mäffe ben Muth gewinnen, entmwidelte beſonders Beichenfperger, bie 
Anſicht, zu der man fich innerlich befenne, auch vor aller Welt zu vertreten, 
wenn Die Natiow ſich wirklich zur Freiheit heranbilden folle. Das Haus trat 
dieſer Auffaflung bei, und die öffentliche Meinung dürfte fih wol in glei- 
chem Sinne ausiprecen. 

Gegenwärtig Keihäftigt die Zweite Kammer ſich mit einem Jagdgeſetz, 
das Ben durch die Beftimmungen von 1848 herbeigeführten Nachtheilen ab» 
Helfen fol; die Etſte Kammer beräth das vielbefprochene Befep über die 
Ehefcheidungen, dem wie es fcheint nur die Katholiten einen feften Wider» 
fland entgegenfeßen. Hr. Stahl entwidelte in der vorgeftrigen Sigung als 
Meferent, Daß unglüdlihe Ehen als ein göttliche® Verhängniß zu betrachten 
feien, deffen Aufhebung fi das menſchliche Geſeß nicht anmaßen bürfe, 
und rief den Segen des Himmeld zur Herftellung der echtchriftlichen Sitte 
herab. In der geftrigen Abftimmung find die ſechs erfien Paragraphen, 
die faft alle vom Landrecht feftgeftellten Scheidungsgründe für ungültig er 
Mären, mit 95 gegen 14 Stimmen angenommen worden. 14 Katholiken 
haben fich der Abſtimmung enthalten. 

Schr großes Auffehen Hat ganz vor kurzem ein Duell gemacht, zu 
bem eine ber gewöhnlichen platten Witzeleien des Hrn. von Gerlach die 
Beranlaffung gegeben. Es handelte ſich dabei um eine halbvergeſſene Ge⸗ 
fehtchte von 1848 her. Nicht lange nach der Märzrevolution batte fich ein 
Haufe brotlofer Arbeiter auf dem Dänhofepiehe verfammelt und berieth fi 
über die Mittel, ihr Elend zu verbeffern. Ein vorübergehender Offizier gab 
ihnen den Rath, fich an den Arbeitöminifter, Hm. von Patow, zu wenden 
und begleitete felbft eine Deputation zu beffen Haufe. Da ber Minifter 
fih im Augenblide vollig außer Stande fah, den Leuten Arbeit zu fchaffen, 
fo gab er, um wenigftens ben gegenwärtigen Hunger zu befriedigen, erft ben 
Mitgliedern der Deputation und dann jebem Einzelnen des ganzen Haufens 
aus feiner Taſche zehn Sibergrofhen. Als Hr. von Gerlach neuerdings 
mit einigen Scherzen auf dieſe „Achtgroſchengeſchichte“ zurückkam, bemerkte 
Hr. von Patow unter Anberm, er habe jenes Geſchenk hauptfächlich gege- 
ben, um einen preußifchen Offizier nicht zu compromittiren. Der Kriege- 
minifter erflärte darauf, ein preußifcher Offizier bebürfe keiner folchen Ber 
tretung. Hr. von Patow erzählte nun einfach den Verlauf der Sache und 
fügte die ausbrüdliche Erläuterung hinzu, daß er unter „compromittiren“ 
nichts weiter verſtehe als Jemanden in die Unmöglichkeit verfegen, ein gege- 
benes Verfprechen zu erfüllen. Trotzdem erhielt ev von dem in Rebe ftehen- 
den Offizier, Grafen S., eine Herausfoderung und empfing infolge ba- 
von beim dritten Schuffe eine Wunde im Bein, von der man amfangs ger 
fährliche Folgen befürchtete. Zur allgemeinen Freude haben ſich dieſe Be⸗ 
forgniffe inde als ungegründet erwiefen; ber Knochen ift nicht mwefentlich 
verlegt und die Heilung geht mit rafchen Schritten vorwärts. 

Die muftlalifche Saifon, deren Reichthum nach dem Urtheile der fach- 
Pundigften Richter geradezu beifpiellos ift, hat nach einigen ruhigern Wochen 
mit einer neuen Folge von Feften von uns Abſchied genommen oder wenig» 
ftens ihren Abſchied angekündigt. Roger hat feine Tangerharrten Gaftvor- 
ftelungen gegeben; er ift ein mal in den „Bugenotten”, zwei mal in „Fra Dia⸗ 
volo” und einmal in „Lucia di Kammermoor” aufgetreten. Auch diesmal ent- 
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widelre ex bie ganze Grazie feines Talents, die ſich beſonberh Kuiiyer Bartheit 
der Uebergänge, in ber barmonifchen Verſchmelzung 
offenbart. Man vergißt bei ihm den finnlichen Meizj des g 
über der Feinheit des Ausdruds, und das ift das hoͤchſte 2b, 8 a. 
einem bramatifchen Sefange ertheilen fann. Sowol in” (hei Stek\. 
len wie in ber leichten Eonverfation ift er wahrhaft un * 2 u 
heroifchen und pathetifhen Partien findet man ihn bin 

und wirft ihm Uebertreibung vor; indeffen liegen diefe 

Stellen felbft, theil& in der ganzen gegenwärtigen Richtung ——— 
Kunſtgeſchmacks, und man muß vielmehr mit Bewunberuhg ‘an 2 
wie fehr fich fein Spiel im Ganzen ber deutſchen Kunftauffeffung- nähert. 
Das Publicum empfing ihn auch diesmal mit ben Beweiſen des höchſten 
Enthufiagmus. In dem großen Concert des Stern'ſchen Geſangvereins am 
8. trug Hr. Joachim noch einmal die F-dur-Romanze von Beethoven mit 
feiner gewohnten feften und gebiegenen Meifterfchaft vor; Klara Schumann 
fpielte die Klavierpartie in der Beethoven'ſchen Phantafie für Piano, Orche⸗ 
ſter und Chor, die als die Einleitung der neunten Symphonie betrachtet 
wird. An demfelbeg Abende kamen außer bem herrlichen Mendelsſohn'ſchen 
Palm „Als Israel nach Aegypten zog“ bie beiden erſten Saͤtze der großen 
Beethoven'ſchen Meſſe in der vollkommenſten Weiſe zur Aufführung. Es 
iſt das erſte mal, daß in Berlin der Verſuch gemacht wird, dieſes wunderbar 
impoſante, wenn auch herbe und abſtracte ja abſtoßende Werk ins Leben zu 
rufen, und wir dürfen noch in den nächſten Boden einer volftändigen 
Aufführung des Banhen entgegenſehen. 


Notizen. 


Zu den zahlreichen Verluſten, welche unſere Literatur in der jüngſten Zeit 
erlitten, iſt ſoeben ein neuer hinzugekommen: Levin Schücking's Gattin, be⸗ 
kannt unter dem Dichternamen Luiſe von Gall, iſt am 17. März zu 
Saſſenberg bei Warendorf im Weſtfälſchen geſtorben. Der Ernſt ihres 
Strebens, der ſie gleichwol nie über die Grenzen echter Weiblichkeit hinaus⸗ 
führte, verbunden mit der Klarheit und Sauberkeit ihrer Darſtellung, fichert 
der Vollendeten einen ber hervorragendften Pläge unter den beutichen Schrift 
fiellerinnen der Gegenwart. Befonderd glücklich war fie in kleinern genre⸗ 
artigen Schilderungen aus dem gefellfhaftlichen und häuslichen Leben unferer 
höhern unb mittlern Stände; doc, enthalten auch ihre beiden größern Ro» 
mane „Gegen den Strom” und „Der, moderne Kreuzritter” im Einzelnen 
manches Gelungene. Eins ihrer legten und anmuthigften Producte waren 
die „„Samiliengefchichten ’ welche, fie in Gemeinfchaft mit ihrem Gemahl in 
dem Kober’fchen „Album“ veröffentlichte. Auch ihr perfönliches Walten und 
Schalten wird von Denen, welche das Glück hatten, ihr näher zu ftehen, 
als höchſt liebenswürbig gefchildert. — Zwei Tage zuvor ftarb auf feinem 
Schloſſe zu Meeresburg am Bodenfee Joſeph Freiherr von Laßberg, 
86 Jahre alt, gefhägt als Kenner und Förderer der deutfchen Poeſie des 
Mittelalters, zu deren genauer Kenntniß er durch feinen „Liederſaal: das ift 
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Sammlung altdeutſcher Gedichte aus ungebrudten Quellen“ (vier Bände, 
Eppishaufen 1820 —25) mefentli beitrug. In feinem Beſitz befand fich 
auch die nad ihm gestannte, früher erfte hohenemſer Handſchrift der, Ni-⸗ 
belungen“, die dritte (C) in der LZachmann'ſchen Reihenfolge. Es ift dies 
dieſelbe Handſchrift, welche dem neuerdings zwiſchen Holgmann und Mäk 
Ienhoff entbramnten Streite zugrunde liegt; em vollitändiger Abdrud der⸗ 
felben wurde von Laßberg felbft bereits 1825 im vierten Bande der eben- 
gedachten Sammlung geliefert. 


Don Halländer's Werken wird eine billige Gefammtausgabe „in 
Glaffitev Format” (Stuttgart, Krabbe) angekündigt. Sein „Geheimer Agent” 
iſt kürzlich ins Englifche übertragen und auf dem Haymarket⸗Theater in Lon⸗ 
don gegeben worden, und zwar mit Befall, ungeachtet der argen Berflüm- 
melungen, die der Veberfeger fiy hat zu Schulden kommen laffen. Ben 
Gutzk ow erſcheint foeben gleichzeitig mit feinem Kuftfptel „Xen; und Söhne, 
oder die Komödie der Befferungen‘‘ (Leipzig, Brockhaus), auch eine Novelle 
„Die Diakoniffin” (Frankfurt, Literarifche Anſtalt). Es ift berfelbe Stoff, 
ben der Dichter vor einigen Jahren ald Drama verarbeitete; daffelbe wurbe 
damals zwar an einige Bühnen verfenbet, bald darauf jeboch vom Verfaſſer 
zurudgenommen, ohne zur Aufführung gelommen zu fen. Mofenthal 
fol ein „romantifches Volksdrama“ aus der Geſchichte Kaifer Mar’ I. voll- 
nebet haben, zu dem Marfchner in Hannover die Muſik liefert. Fried⸗ 
rich von Schack, ber Geſchichtſchreiber des fpanifchen Drama, der, einer 
perfönlichen Einladung bed Königs von Baiern folgend, feit Anfang Februar 
in München lebt, arbeitet bafelbft an einer für den deutſchen Geſchmack ver- 
einfachten, Höchft eleganten Webertragung ber „Mahäbhärata”; nach dem Urtheil 
von Kennern wird diefelbe ein würdiges Seitenſtück zu dem „Firduſi“ bef- 
ſelben Bearbeiters bilden. 


Alerander Herzen, ohne Zweifel eine der geiftvollfien, bebeutenbften 
und nobelften Perjönlichkeiten im Lager der revolutionären Flüchtlinge, hat 
ſeit Jahresfriſt in London eine ruffifche Druderei begründet, die erfte, bie 
ohne Cenſor arbeitet. Auch macht fie fich diefe Freiheit gründlich zunuße; 
bereitd find eine Menge politifcher Flugfchriften, theils von Herzen ſelbſt, 
theil6 von Andern verfaßt, von ihr veröffentlicht und, wie man behauptet, 
in ungeheureer Anzahl über bie ruffifhe Grenze eingefchmuggelt worden; 
welder Richtung diefelben angehören, braucht natürlich nicht erſt gefagt zu 
werden. ine Hauptabficht ber Druderei geht ferner dabiu, die Lücken, mit 
denen bie kaiferliche Cenfur bie Werke eines Puſchkin, Kermontoff und Un- 
derer verunftaltet Hat, auszufüllen und überhaupt ſolche Poeſien zutage zu 
fördern, die in Rußland felbft politifcher Rückſichten halber höchftens als 
Manufeript von Hand zu Hand oder zum, Theil auch nur von Mund zu 
Mund cireuliren. 


Auf dem koͤniglichen Hoftheater zu Berlin wurde Scribe's „Verleum⸗ 
dung” gegeben, doch ohne Erfolg; das Stud wurzelt, bei all feiner tech⸗ 
nifchen Vollendung, doch zu tief in den Anfchanungen und Sntereffen einer 
vergangenen Epoche, um beutigentags noch wirklichen Antheil zu erregen. 
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In Vorbereitung find ebendaſelbſt „Jung und Alt‘, Lupfpiel in drei Acten 
von Karl von Holtei und ein fünfactiges Drama von Elife Sangalli (Frau 
Marı in Weimar): „Eine Mutter.” Das bortige Friedrich - Wilhelmftädter 
Theater brachte ein Hiftorifches Luftfpiel in drei Acten: „Um Hofe Hein- 
richs VL” von Eduard Franke, aber ebenfalls nur mit ſchwachem Erfolg. 
Daſſelde Schickſal hat auch „Ideal und Welt” von Griepenkerl in Dres-« 
Den gehabt. Dagegen fol Gutzkow's vielbefprochenes Xuftfpiel „Lenz und 
Söhne” in Breslau fih ben lebhafteſten Beifall erwerben haben. In 
Münden bat „Macbeth“, in eines neuen Bearbeitung von BDingelftebt, 
Senfation erregt. „unter und Bürger” von M. Schleich fährt fort, das 
Publicum zu beluftigen und die Theaterkaffe zu füllen, während Otte Miül- 
ler's „Charlotte Adermann” teop der ſehr wadern Darſtellung bie Zu 
ſchauer kalt gelafien. Richard Wagners „Tanhauſer“ ift in Elberfeld 
mit Enthuſiasmus aufgenommen morben. Das Project einer Stalienifchen 
Dper in Hamburg ift aufgegeben; ftatt beffen fucht man fegt eine Reihe 
von „Mufter-Opern”, nach dem Beifpiel bes münchener Geſammt ⸗Gaſtſpiels, 
suflande zu bringen. 


Frankreich Hat einen feiner glänzendften und — mas noch mehr fagen 
will, befonders jenfeit des Rheins — zugleich feiner reinften Numen einge 
büßt: Dupont de I’Eure, durch feine Leberzeugungstreue, feine Uneigen⸗ 
nũhtzigkeit und Standhaftigkeit der Stolz und Schmud der republikaniſchen 
Partei, der Reftor des politifchen Frankreich, ift in bem feltenen Alter von 
88 Jahren geftorben. 1767 zu Neubourg in der Normandie geboren, wurde 
er 1789 Advocat; frühzeitig auf die politifche Laufbahn geführt, war er 
Mitglied des Raths der Fünfhundert fowie des Gefeggebenden Körpers von 
1813. Belonders populär machte er ſich als zweiter Vicepräſident der Ne⸗ 
pröfentantenfammer während ber Hundert Tage durch fein Benehmen gegen 
die Alliirten. Auch fpäterhin gehörte er fafl ohne Ausnahme fämmtlichen 
gefeggebenden Verſammlungen Frankreichs an; felbft noch an der Conſti⸗ 
tuante von 1848 nahm er theil. 18350, nad ber Julirevolution, bekleidete 
er kurze Zeit lang das Juſtizminiſterium; auch wurde ihm nach der Februar- 
revolution das Praͤſidium ber Proviforifchen Regierung übertragen. Doch 
war er damals, ducch fein hohes Alter gebeugt, ſchon nicht viel mehr alß ein 
Name. — In Mechein ftarb in der Blüte feiner Jahre P. U. Hunin, als 
Genremaler eine der hervorragendften Zierden ber neuern belgiſchen Kunſt. 





Peofeffer Alban Stolz in Freiburg, beffen unlängft erfihienene Skiz⸗ 
zen aus Spanien ein wohlverdientes Auffehen erregten, hat eine Meife nach 
Jeruſalem angetreten. Ferdinand Kürnberger, ein junger öſtreichi⸗ 
ſcher Dichter, jegt in Frankfurt a. M. lebend, bekannt durch feine Preit- 
novelle im „Familienbuch des Defterreichifchen Lloyd“, hat ein Drama 
„Satilina” (Hamburg, Hoffmann und Campe) gefchrieben; ein Roman 
von ihm, „Die Amerikamüden“, als deſſen Mittelpunft Nikolaus Lenau’s 
Anfiedelungsverfu in Amerika bezeichnet wird, ſoll demnaͤchſt in der Mei⸗ 
Dinger’fchen ‚, Deutfchen Bibliothet” erfcheinen. 


— —L— — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 23%, Nar. 


Im Berlage von Franz Dunder in Berlin erfcheint täglich die 


Volfs-Zeitung. u 


Drgan für Iedermann aus dem Volke. 
Preis vierteljährlich bei allen Fönigl. preuß. Poftanftalten 25 &gr.; bei ben Übrigen 
1 Zhle. 6 Sgr. — Infertionsgebühren 2 Sgr. die Zeile. 

Mit Recht darf diefe Zeitung als in ihrer Art einzig daftehend bezeichnet wer: 
den. Kein anderes Blatt gibt auf fo gedrängtem Raume und für fo geringen 
Preis eine gleiche Menge von Stoff. In Leitartifeln werden vom volksthümtichen 
Standpunkte aus klar und fcharf die Tagesfragen befprochen; die gedrängte Kürze 
der politifhen und Kriegsnacdhrichten mat ed dem Geſchaͤftsmann, dem Handwer⸗ 
ger, dem Bauer, dem Arbeiter möglich, fi täglich ohne großen ZBeitverluft über den 
Stand der Weltbegebenheiten zu unterrichten. Außerdem verfuht die Volkszeitung 
in unausgefestem Streben für die Verbreitung allgemeiner Bildung täglich durd 
Har gefchriebene naturwiſſenſchaftliche Artikel, fowie durch literariſche, hi: 
oritge oder anderweitig belehrende Erzählungen und Auffäge ihre Lefer n& lich 
zu unterhalten. Zur gegenwärtigen Zeit, wo Alles gefpannt dem Gang der Welt: 

egebenheiten folgt, muß ein ſolches Blatt doppelt willfommen fein. Die Bewohner 
der Provinziälftädte und des flachen Landes mahen wir daher ganz be 
fonbers auf diefe Zeitung aufmerkſam und erfuchen fie, die Artikel derfelben doch 
lieber aus erſter Hand zu lefen, ftatt aus zweiter, da fehr viele Provinzialblätter 
die Leitartifel fowie die naturwiſſenſchaftlichen Auffäge der Volkszeitung, meift ohne 
Angabe der Quelle, nahdruden. 

Beftellungen auf daB zweite Quartal 1855 werden [hleunigft dur die Löhf. 
Poſtaͤmter erbeten. 





Ein neuer Roman von Robert Pruß. 


gu Berlage von F. HF. Brockhaus in Leipzig erſchien ſoeben und iſt durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


rutz ca, Der Mufifantenthurm, Sur," Sei 
Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 


Mobert Prutz, dem deutſchen Publicum durch die vielfeitigfte literariſche und 

dichterifche Thaͤtigkeit rühmlichft bekannt, hat fich bereits durch feine frühern Romane: 

Das Engelchen (3 heile, 5 Thlr.) und 

Zelte (2 heile, 3 Thlr. 10 Ngr.) 
auch unter den deutfchen Romanfchriftftellern eine geachtete und ehrenvolle Stellung 

efihert. Sein neuefter Roman: „Der Muſikantenthurm“, mit feinen düftern 

eheimniffen und Ipannenden Verwidelungen, mit feinen an ergreifenden Eontraften 
reihen Schilderungen aus den Kreifen der höhern wie der niedern Stände und fei: 
ner energifchen Auffaffung der eigenthümlidhen Eonflicte, wie fie die gegenfeitige 
Reibung moderner Lebensverhälnifie erzeugt, wird nur dazu dienen, ihm die alten 
— unter den Liebhabern gediegener Romanlectüre zu erhalten und neue zu⸗ 
zuführen. 


Verantwortlicher Retacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Berlag von 
8.9 Brodhans in Leipzig. 
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Prometheus. 


Ein Vortrag 
von 


Moriz Earriere, 


(In Münden wurden au in diefem Winter eine Reihe von Vorträgen vor 
Männern und Krauen aus den gebildeten Kreifen der Hauptftadt durch befreundete 
Univerfitätslehrer im Hörfaal des Chemiſchen Laboratoriums gehalten. Mehrfach ge: 
äußertem Wunſche folgend habe ich den meinigen Über den Aeſchyleiſchen „Prometheus’ 
aufgezeichnet und indem ich denfelben veröffentliche, bemerke ich für Diejenigen, welche 
an meinen philofophifchen Arbeiten und Beitrebungen Antheil nehmen, daß er einen 
Gedanken weiter ausführt, welchen meine „Religiöſen Reden” in den Betrachtungen über 
Ehriftus in der Vorzeit oder das Prophetenthum der Völker ausgefprochen, daß er 
zugleich ald Beleg und Beifpiel für die Theorie des Berfühnungsdrama gelten kann, 
die ich in meiner Poetik neben der Lehre von Tragödie und Komödie aufgeftellt habe. 

1855. 14. 34 
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Cine volftändige und finnig geordnete Zufammenftelung der Darftelungen der Pro: 
metheusfage bei andern GSchriftftellern und Künftlern des Alterthums bat die ihr 
gewidmete Abhandlung von Lafaulr geneben, mit der ih im Wefentlichen über: 
einftimme.) 

Der Mythos vom Prometheus ift der tieffinnigfte des Hellenenthums, 
er fehildert den Urfprung und dad Geſchick der Menfchheit, ihr Thun, 
Leiden und Hoffen, ia er enthält die Weiffagung einer die olympifche 
Bötterwelt überragenden Religiondentwidelung und bezeugt, wie ber 
Heiland ald der Erfehnte der Völker auch in dem ahnenden Geifte der 
Griechen fundgeworden. Dad Drama ded Aeſchylus, welches dieſen 
Mythos behandelt, war bad großartig fühnfte Werk diefes gewaltigen 
Dichters, aus deſſen Haupt die attifhe Tragödie wie eine Pallas in 
voller Rüſtung hervorgefprungen, der auf feinen Grabftein die Worte 
fegen konnte: daß er ein flarfer Dann, ein Held gewefen, hätten die 
Derfer und Meder bei Marathon und Salamis gefühlt. 

Prometheus, der Vordenkende, ift der felbfibemußte Sohn der Erde, 
der Repräfentant des Menfchengeiftes in feiner Würde und Kraft, die 
ihn antreibt, ſich auf eigene Füße zu ſtellen; er ift das Vorbild der 
Menfchen, oder nach anderer Sage der Bildner derfelben, der die menfch- 
liche Geftalt aus Thon formt, während Pallad Athene, die hülfreiche 
Söttin der Weisheit, dad Gebilde feiner Hand befeelt. Der Menfch 
ift zur Freiheit berufen, fittliche Freiheit ift Selbſtbeſtimmung, fie fegt 
die Wahl zwifchen Gutem und Boͤſem voraus; die doppelte Möglid;- 
keit, daß der Menfch mit feinem Willen dad göttliche Geſetz erfüllte, 
oder daß er es übertrat, diefe hat er factifch fo entfchieden, daß fein 
eigener Wille Eigenwille, fein Selbftgefühl Selbftfucht ward und dem 
Böfen Wirklichkeit gab, was die hebräifche Erzählung als den Sünden: 
fall, ald den Genuß vom Baume der Erkenntniß wider Gottes Gebot, 
die religiöfe Poefie der Griechen als den eigenmächtig liſtigen Feuer⸗ 
raub des Prometheus darftelt. Der Verlauf feiner Gefchichte zeigt das 
Bewußtfein, welches die Griechen von That, Leid und Verföhnung, 
von Schuld, Buße und Erlöfung der Menfchheit hatten. Demgemäß 
hat Aefchylus in drei Dramen ben idealen Kern der ganzen Menfchen- 
gefchichte nach ihrer innerften Ziefe, nach ihrer fittlichen Bedeutung, 
nach ihrem Verhältniß zu Gott in einer ähnlichen Weiſe dargeftellt 
wie der altteflamentliche Hiob, wie Dante'd „Göttliche Komödie” ober 
Goethe's „Fauſt“. Leider aber ift nur eins von jenen, das mittlere, 
„Der gefellelte Prometheus‘, noch vorhanden; jedoch weift dieſes als 
die organifche Mitte Far genug auf dad Vorhergegangene und Nach» 
folgende hin, und der Mythos iſt anderwärts fo vielfach von Dichtern, 
Bildnern und Philoſophen behandelt, aus Aefchylus’ Dichtung find be= 
deutfame Kragmente, es find Nachrichten über fie auf eine fo hinläng⸗ 
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liche Art vorhanden, daß man ed wagen kann, ein Bild ded Ganzen 
zu entwerfen, wie ich es jet vor Ihnen verfuchen will. 

Zunächſt müffen wir einen wichtigen Unterfchied der griechifchen 
Weltanfchauung von der chriftlichen wie von der altteſtamentlichen und 
altperfifchen ind Auge fallen. Uns ift Gott als der Vollfommene, von 
Anfang an fi Vollendete, als der felbftbemußte Höchfte der Grund 
aller Dinge, der Schöpfer des Himmeld und der Erde, während bei 
den Griechen, wie namentlich in Heſiod's „Theogonie“, eine Evolution 
gelehrt ward, eine Entwidelung aus dem Dunkeln zum Licht, aus dem 
Chaos zum Kosmos, fodaß die geifligen Götter erſt in einem allmäli« 
gen Wahsthum aus den Umarmungen ded Himmeld und der Erde, 
ja erft ald ein drittes und viertes Bötfergefchlecht hervorgehen. Da 
walten denn die Zitanen, die noch ungebändigten rohen Naturkräfte, 
unter der Herrfchaft des Kronos, der kindergebärenden, kinderverſchlin⸗ 
genden Zeit, bis Zeus geboren wird und nach flegreihem Kampf mit 
den Zitanen fie feflelt, die wilden blinden Naturgewalten dem Geſetz 
unterwirft und eine fittliche Weltordnung, ein Neich geiftiger Freiheit 
begründet und regiert. Auch Prometheus war der Zitanen einer, aber 
er trat auf die Seite des Zeus, er Half ihm fiegen und die neue Ord⸗ 
nung einrichten, Die Aemter unter die neuen Götter vertheilen. Zeus 
wollte das Menfchengefchlecht vertilgen und neu fchaffen, aber Prometheus 
ward deſſen Kürfprecher und Retter, und es jammerte ihn des ärmlichen 
Zuftandes der Menfchen, und heimlich, ja gegen den Willen des Zeus, 
voreilig und eigenmächtig in ben Rathſchluß der Vorfehung eingrei= 
fend, raubte er dad himmlifche Feuer und gab mit dem Feuer den 
Menſchen die Grundlage jeglicher Geſittung. So fagt er felbft bei 
Aeſchylus *): 

Laßt erzählen euch, 


Wie ich die Menfchen, deren Kräfte fchlummerten, 
Zu heller Einfiht wedend, mich in Leid geftürzt, 
Nicht ſoll's ein Vorwurf klingen für die Sterblichen, 
Kein blos Beweis ber Liebe meiner Gaben fein. 
Mit offinen Augen waren blind anfänglich fie 

Und taub mit off’nen Ohren, faft dem Weſen nach 
Nur luft'ge Zraumgeftalten, die in völliger 
Verworrenheit hinlebten, weder fonnige 
Badfteingebäude Fannten, noch des Zimm'rers Kunſt; 
Sie wohnten eingegraben gleich‘den wühlenden 
Ameifen tief in fonnenlofer Höhlen Raum. 


°) 3% folge im Ganzen der Ueberfegung von Mindwig nad) der zweiten Aus: 
gabe, wie fie in den fehr empfehlenswerthen „Claſſikern des Alterthums“ der Metz⸗ 
ler'ſchen Buchhandlung enthalten ift, doch war ich veranlaßt, mandje Stellen zu einer 
ſchaͤrfern Prägnanz des Gedankens umzubilden. 
34 * 
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Kein fih’res Merkmal hatten fie der Winterszeit, 
Des blumenreihen Lenzed und des reifenden 
FKruchtreifen Sommers, fondern ließen Alles geh'n 
Gedankenlos, bis ihnen ich eröffnete 

Der Geſtirne rätbfelhaften Auf: und Untergang. 
Dann hub’ ich aud der Zahlen ſtolze Wiſſenſchaft 
Erſchloſſen ihnen, ferner auch Buchſtabenbrauch, 
Und Gedächtnißkunſt, die Mutter alles Mufenwerke. 
Die wilden Zhiere jocht' auch ich ind Zoch zuerft, 
Dienftbar dem Bugfell, und damit dem Menfchenleib 
Ablöfung fei von fchweren Kraftanftrengungen, 

So fpannt’ ih Roffe vor Geſchirr, dem Zügel Hold. 
Dann hab’ ih au der Schiffer meerdurdyfchweifende 
Beſchwingte Segelboote ganz zuerft erdacht. 

Prometheus berichtet ferner, wie er Arzneien für die Seuchen ge 
funden, wie er die vielen Weiſen der Seherkunſt den Menfchen offen- 
bart und fie die verborgenen Güter aus dem Erdenfhoos, Er; und 
Eifen, Silber und Gold, gewinnen und bearbeiten gelehrt. 

In kurzem Ausſpruch Alles eng umfaßt vernimm: 
Es gab Prometheus jede Kunft der Menfchenwelt. 
Den Zufammenhang der Eultur mit dem Gebrauch des Feuers haben 
die Griechen richtig erkannt; die Art, wie es den Menfchen zutheil 
geworden, dachten fie fich auf Doppelte Weife. Die eine Faflung der 
Sage läßt den Prometheus zur Sonne emporfleigen und an deren 
Lichtquell eine Ferulſtaude anzünden, die andere läßt ihn in ben Vul⸗ 
fan Moſychlos auf Lemnos binabfahren und dort an der innern Glut 
des Erdförperd eine Fackel anfachen; letzterer Anficht folgt Aeſchylus. 
Einer Zeit, der die Feueranzündung nicht fo leicht war wie der Begen- 
wart, mußte die Hut und Bewahrung der Flamme eine öffentliche 
Angelegenheit fein. Die Flamme aber war zugleich Trägerin bes 
Lichtd und der Lebenswärme, ein reined und reinigended Element, und 
wie der Herd Mittelpunkt des Haufes, fo ward der Altar Veſta's ober 
Heſtia's Mittelpunkt ded Staats, ein Symbol der fletd fih neu ent- 
fachenden Lebenskraft. In Athen feierte man in Sommernächten einen 
Fackellauf zu Ehren des Prometheus; die Läufer waren auf mehren 
Stationen aufgeftelt und eine Schar übergab der andern die am 
Altar ded Eros, ded Gottes der Liebe, entzündeten Kadeln, bis die legte 
fie Iodernd an den Altar ded Prometheus brachte: ein Bild, wie Platon 
fagt, daB der Lebensfunke von einem Geſchlecht zum andern fich fort: 
entzündet. 

Doch biiden wir nach der Idee unferer Dichtung zurüd, fo erfen- 
nen wir daraus, daß der Menſch nach griechifcher Anficht das Böſe 
urſprünglich nicht um des Böfen willen thut, fondern in guter Abficht, 
Die er aber gegen dad Geſetz zu verwirklichen trachtet. Prometheus 
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wi ja den Menfchen wohl, aber er handelt fo, ald ob er Die gott- 
gewollte Kraft und Selbſtändigkeit feines Weſens dadurch erringen 
und erweifen müßte, daß er auch anders zu wirken gedächte ald der 
Ratbichluß der Vorfehung anordnet, ald ob es gölte, gegen Zug und 
Recht, was ihm heilfam dünft, zu ertroßen. Prometheus rühmt ſich 
bei Aeſchylus, Wohlthäter der Menfchen zu fein, erfennt aber auch an, 
daß er fich der Uebertretung göftlicher Geſetze ſchuldig gemacht: 
Mit Willen fehlt’ ich und Bedacht, ich leugn’ es nicht. 

Died Drama der That oder Schuld, der feuerbringende Prometheus, 
mochte etwa folgendermaßen gegliedert fein. Ein Chorgefang der 
Dfeaniden, der Zöchter des Urmeerd, der Quellgeifter der Natur, er 
öffnete das Gedicht, die neue Herrfchaft des Zeus, feinen Sieg über 
die Zitanen durch die Hülfe des Prometheus preifend. Im Wechfel- 
gefpräch mit dem Chor konnte dann ein linterredner die Vertheilung 
der Aemter der Weltregierung unter die Götter und ded Prometheus 
Schugrebe für die Menfchen erzählen, und nun erfchien der Held felbft- 
Die angezündete Ferulſtaude in der Hand, und brachte den Menfchen 
das Feuer, lehrte fie deſſen Gebrauch und die damit zufammenhängen- 
den Künfte. Andeutungen der Strafe, der Rache des Zeus, Mangen 
gewiß bier fchon durch, aber Prometheus ſtand ald Sieger und Wohl- 
thäter da und Frönte fein Glück durch die Vermählung mit Heflone, 
dere Sängerin; die Dfeaniden fangen zum Schluß ded erften Drama 
das Brautlied, welches fie im zweiten erwähnen. 

Das erfte Drama fpielt auf der Infel Lemnos, das zweite verfeßt 
uns in den Kaukaſus. Zwei Riefengeftalten, Kraft und Gewalt, brin- 
gen den fchweigenden Prometheus zu einem Felfen ded Kaukafus bin 
und laflen dort durch den Feuer⸗ und Schmiedegott Hephäftos Arme 
und Beine ihm anfeflein und einen diamantnen Keil dur die Bruft 
fhlagen. Mit eigenem Schmerz vollzieht Hephäftos das Urtheil an 
dem befreundeten Prometheus, aber er weiß, daB das Gebot ded Vaters 
Zeus zu misachten die ſchwerſte Schuld fei, und volftredt den Auf: 
frag. Als die Drei weggegangen, bricht Prometheus fein Schweigen 
und ruft die Natur zum Zeugen feines Leidens auf. 

D heil'ger Luftkreis, und ihre Winde fchnellbefchwingt, 
D Stromedquellen, und ded Meers, ded lachenden, 
Unüberfehlih Walen! Erd’, Allmutter du, 

Und dich, der Sonn’ allfehbend Auge ruf’ ih an: 
Schaut, was ich Gott von Göttern jego dulden muß! 

Wenn auch das Zukünftige wie dad Vergangene unverfchleiert vor 
feiner großen Seele liegt, wenn er auch weiß, Daß Jeder fein Ver⸗ 
bangniß tragen muß und daß die Macht des Schidfald Alles über 
wältigt, doch muß er fein Loos beklagen: 
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Heil ich Göttliches 
Den Menſchen gab, umringet diefer Sammer mid). 
In hohle Staude hab’ ich heimlich aufgehafcht 
Den Quell des Keuerd, dad der Schlüffel jeder Kunft 
Den Menfchen ift geworden und der reichſte Zroft. 

Und von Wehklagen halt die ganze Welt, die ganze Natur trauert 
mit dem Helden, und ihr Mitleid fpricht der Gefang der Okeaniden 
aus, die wieder ald Chor erfcheinen, ja der alte Water Dfeanos, das 
Urmeer, aus dem nach Homer alle Dinge, auch die Götter, entfprungen 
find, er fommt heran und erbietet fi, dem Prometheus feinen Frieden 
mit Zeus zu vermitteln. Aber Prometheus, im Leiden flarr und fbolz, 
verfchmäht jede Vermittelung. 

Erkenne dich, geftalte neu zu neuer Art 

Di um, denn neu ift auch der Götter Kürft und Herr! 
So fagt ihm Okeanos; doch Prometheus verfeßt: 

SH will ihn trinden meiner Leiden berben Kelch, 

Bis endlih Zeus die Flamme feines Zornes löſcht. 

Ja in rathfelhaftem Wort deutet er an, daB auch Zeus dem Ver- 
hängniß erliegen werde, ohne auf die Frage des Chord, was denn dem 
Zeus Anderes ald ewige Herrſchaft befchieben fei, für jegt zu antworten. 
In einem vollſtimmigen Gefang beflagt der Chor die Leiden des Pro- 
metheus, wünfcht fich felber aber Frieden mit Gott und gelobt einen 
demüthig frommen Sinn. Dann fingt er weiter: 

Welch’ ein erfreulich Laos 

Hort und fort zu leben in Hoffnungen troftreidh, 

Seinen Geift auffrifchend an fonniger Luft! Doc ſchaudernd erblid’ 
ich dich Hier, 

Nach der Sötter Schluß von unendliher Drangfal heimgefucht. 

Ohne zu fürchten den Zeus 

Ehrſt die Menfchen du zu hoch 

Aus Eigenfinn, Prometheus. 

Niemald wandelt ein fterbliher Rathſchluß Zeus’ erhab'ne Willens: 
ordnung. 

Dies ift Aeſchylus' eigene Anficht, und wenn Prometheus Zeud wie 
einen Tyrannen anfieht, einen eiferfüchtig zürnenden Gewaltheren, fo 
ift das nicht des Dichterd Meinung, dem Zeus vielmehr der Allvollen- 
der, der Geber alles Guten, der Anfelige, alled Denkens Zrieden ift. 
Aber wenn der Menfch wie Prometheus fi mit feinem Willen von 
Gott abwendet, fo verliert er dad Bewußtfein feiner Weſens⸗ und Lie⸗ 
bedeinheit mit ihm, und wenn er die Flamme des Zorns in ſich ent= 
zündet, fo erfcheint ihm Gott ſelbſt als der Furchtbare, Feindſelige. 
Die fittlihe Weltordnung Tann Fein Menfch brechen; wenn er mit 
feinem Willen ein Anderes wi als fie, fo kann er feine Abſicht nicht 
binausführen und muß ihr wider Willen dienen. Dem Sflaven- oder 
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Empörerfinn, der dad Geſetz verſchmäht, ift es eine bindende Keflel. 
Die Zeflelung des Prometheus iſt der Ausdrud für die fiegreiche Macht 
der fittlichen Weltordnung, die Derjenige ald ein eiferned Band empfin- 
det, welcher ihr widerfirebt und gegen fie ankämpft. 

Aber der Eigenwille des Menfchen kann fich nicht blos im Wider- 
ftreit gegen die Vorfehung zeigen, der gegenüber er fich felbft durch⸗ 
zufegen und feine Plane zu ertrogen trachtet: er liegt auch ſchon darin, 
daß der Menſch dem Rufe Gottes, den Mahnungen und Regungen 
der ewigen Liebe und Gnade nicht Folge leiftet. Dies zeigt Io. Von 
Zeus gefandte Zraumftimmen haben fie eingeladen, fich der Liebe des 
Götterkönigs hinzugeben, aber fie hat ihnen nicht gefolgt und irrt nun 
wie wahnfinnig umber, ein Symbol, wie dad gafze Leben ded Men- 
fchen eine ruhelofe Irrfahrt ifl, wenn er dem Wort der’ göttlichen Xiebe, 
der göttlichen Zührung widerftrebt. So ergänzt Io in mehr weib- 
licher paffiver Weile Die active männliche Schuld, welche Prometheus 
darſtellt; darum bringt der Dichter fie mit ihm zufammen, und er 
weiffagt ihr die fernern Irrfahrten, aber auch ihre Verfühnung mit 
Zeus, dem fie endlich ſich willig bingeben werde, wann die heiligen 
Eichen von Dodona fie als defjen ruhmreiche Gattin begrüßen. Er 
weiflagt ferner (und dies verfnüpft ihr Auftreten noch näher mit dem 
Drama, in welchen fie feine äußerlich angefügte Epifode, fondern ein 
organifches Glied bildet), daB aus Diefem ihrem Liebesbunde mit Zeus 
im Dreizehnten Gefchlechte auch fein, das Prometheus Retter, Herakles, 
hervorgehen werde. 

Jo fcheidet. Prometheus beharrt in Stolz und Trotz und verkün— 
det deutlicher Dad dem Zeus bevorftehende Loos. Schon fah er mehre 
Götter vom Throne geftürzt, auch das Reich des Zeus wird nicht ewig 
beftehben. Zwei rauen leben, die nach altem Orakelſpruch einen Sohn 
gebären werden, welcher größer ald der Vater fein wird; verbindet 
fi) Zeus mit einer derfelben, fo erzeugt er fich felbft den ihn überwäl- 
tigenden Nachfolger. Hören wir Prometheus: 

Trotz ſeines Hochmuths wird ſich Zeus gewiß noch einft 

Demüthig beugen, weil er einen Ehebund 

Zu ſchließen denkt, wodurch er ſeiner Herrſchermacht 

Und feines Thrones Glanz verliert; alddann erfüllt 
> Der Fluch) des Vaters Kronos ganz vollkommen ſich, 

Den diefer einft vom alten Throne ſinkend fpradh. 

Wie ſolches Schickſal abzuwenden, kann dem Zeus 

Kein Gott beftimmt anzeigen, außgenommen id). 

IH weiß die Weg’ und Mitte. Mag er immer jest 

Dur alle Lüfte donnernd und den Feuerblitz 

In Händen ſchwingend thronen voller Zuverſicht; 

Nichts helfen feine Waffen ibm, er muß dereinft 

Hinfallen ſchmachvoll unerträglich harten Kal! 
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Solch einen Kämpfer wird er ſchon fi durch fich ſelbſt 
Ins Leben rufen, einen Helden wunderbar, 
Der eine Klamme mäcdht’ger als der Blig entdedt, 
Und ein Getös, das ftärker ald der Donner rollt, 
Und der den meerumraufchten,, erderichütternden 
Dreizad, den Wurfipeer, den Pofeidon führt, zerſchellt. 
Diefe Rede hören fie auf dem Diymp, und Hermes der Götterbote er- 
fcheint fofort vor Prometheus, um im Namen bed Vaters nahern Auf: 
fhluß über diefen Ehebund zu verlangen. Aber Prometheus weift den 
Adgefandten, mit deflen Knechtödienft er felbft feine Leiden nicht ver- 
taufhen möchte, ſchnöd und ſtolz zurüd, und fchleudert ihm wie einen 
Felsblock den Vers entgegen: 
Mit Einem Wort: die Götter haß' ich allefammt! 
‚mfonft mahnt der Chor: 
Der ew’gen Ordnung beugt ſich gern des Weiſen Geift. 
Amfonft mahnt Hermes, daß hartnäckige Eigenwilligkeit ohne Geiftes- 
klugheit nichtd vermöge, und droht Dem Dulder noch größere Leiden an. 
Mit Blig und Donner werde Zeus die Felswand zerfpalten und den 
Prometheus in den Abgrund niederfehmettern; und wenn er einft aus 
diefem wieder emporlomme, dann werde der Adler des Zeus ihm täg- 
lich Die Leber hinwegfreflen. Hermes fährt dann felber mit gebeim- 
nißvoller Rede fort: Ä 
Und folder Drangfal hoffe nicht ein Biel, bevor 
Als Stellvertreter deiner Dual ein Gott erfcheint, 
Für dich bereit in Hades unbefonntes Reich 
Bu fleigen und zur finftern Kluft des Tartaros. 
Entfcheide demnach! Keine blos erdichteten 
Prablworte, nein, nur allzu ernfte Worte find’s; 
Denn Lügen auszufprechen ift dem Mund des Zeuß 
Richt möglich, fondern jedes Wort erfüllt er ftets. 
Aber mag die ganze Welt in ihren Angeln erfradhen, Prometheus ift 
der unerfchütterlichen Stärke und der Ewigkeit feined Geiſtes ficher, er 
beharrt in feiner Weigerung und ruft feine Mutter Themis, Die 
Göttin der Gerechtigkeit, und den Aether mit der Alles fchauenden 
Sonne zu Zeugen feiner Leiden an, während unter Erdbeben, Donner 
und Blitz fi) Die Drohung ded Hermes erfüllt. Prometheus’ Schluß. 
rede lautet; 
Schon bridt in der That, nicht mehr in dem Wort, 
Erdbeben herein, 
Und ber, Donner in dumpfantwortendem Hall 
Brült laut, und es zuckt hellleuchtend hervor 
Der gefchlängelte Blitz; 
Sturmwirbel zugleich aufrollen den Staub, 
And die Winde, foviel durchſauſen die Luft, 
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Bieh’n feindlichen Hauchs 

Ineinander, ein Bild der begonnenen Schlacht, 

Und in naͤchtlichen Graus ſtürzt Himmel und Meer! 

Solch Schreckengericht ſchickt Zeus ſichtbar 

Mich erfüllend mit Angſt auf mein Haupt her. 

D Mutter, du heilige Macht! der du traͤgſt, 

O Uether, der Welt allfegnendes Licht, 

Seht, welche Gewalt ich erleide! 
Wunderbar großartig hat Aeſchylus im gefeflelten Prometheus Die 
Kraft und Selbftändigkeit des Menfchengeiftes gefchildert; er hat in 
ihm die Einfiht und Erfindungskraft perfonificirt, durch welche der 
Menſch fi die Natur dienftbar macht und im Durft nach Wahrheit 
auch die Tiefen der Gottheit erforfcht, durch die er aber zugleich, und 
um fo leichter, je größer fie ift, verleitet wird, feine Abhängigkeit vom 
Unendlichen zu vergeflen, durch die er zu Uebermuth, Eigenmacht und 
felbftfüchtigem Trotz, zu jener ſich überhebenden Vermeſſenheit verlockt 
wird, der dann die Griechen die Nemeſis ald die Macht des Maßes 
entgegentreten ließen. 

Doch nicht Trotz und Bändigung, nicht Kampf und Leid ift das 
Ziel der Gefchichte, fondern Verföhnung, Liebe, Freiheit. Der befreite 
Prometheus gab diefe befriedigende Löfung. Zeus hat feine Herrfchaft 
feft begründet, nicht ein gewaltfames Zwingherrenthum, fondern eine 
barmonifche Weltordnung im freien Wechfelbunde der Naturkräfte, der 
Geiſter. Er will nicht einmal das Verderben der frühern Empörer, 
er bat die Zitanen aus dem Zartaros befreit, und fo zieht der Chor 
derfelben nun bin zu dem Kaukaſus, wo Prometheus noch angefchmie- 
det ift, noch immer ihm der Geier die Leber zernagt, das heißt ihn 
noch immer die Dual unbefriedigten, weil mit dem Rathſchluß der 
Vorfehung unverfühnten Strebens peinigt. Aber bald ift auch feine 
Zeit erfüllt. Eine richtigere Einfiht in das göttliche Walten, feine 
Gerechtigkeit und feine Drdnung mußte längft in feinem tieffinnigen 
vordentenden Gemüthe reifen und fein Herz zur Milde flimmen, und 
jene Einficht findet nun ihre Bellätigung in der Erlöfung der Zita- 
nen, die ihrer Zreiheit froh den Prometheus hoffend und hülfebietend 
begrüßen. Und fofort tritt Herakles auf, der liebe Sohn des Zeug, 
defien fichtbares Abbild auf Erden, der Held, der die Gebote der Göt- 
ter in freiwilliger Dienftbarkeit erfüllt und vollbringt, von den irdi⸗ 
Then Schladen auf dem felbflangezüundeten Scheiterhaufen fich läutern 
und in den Diymp auffleigen wird. Wo diefer Sinn in der Menfch- 
heit lebt, da ift fie mit Gott verfühnt, da ift ihr das ewige Geſetz 
feine Feſſel mehr, und fo wird jet Prometheus von Herakles befreit. 
Herakles, zu Apollon betend, erlegt den Geier, Zeus felbft will feinen 
Sohn durch die Heldenthat der Erlöfung des Prometheus verherr- 
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lichen. Längſt bat man in dem allzeit hülfreichen Herakles einen Hei⸗ 
Iand ded Heidenthums, eine prophetifche Ahnung von Chriftus er- 
fannt, wie Died namentlich Joſeph Görres ausgefprocdhen bat. Und da 
erfüllt fi auch das Wort ded Hermes, ein Gott müffe für den Pro- 
metheus in den Zod gehen, wenn diefer feiner Feſſeln ledig werden 
fole. Der Kentaur Chiron, ein Unfterbliher, war im Kampf mit 
den Lapithen von einem Pfeil getroffen worden, der, mit dem Blut 
der Iernäifchen Hyder vergiftet, unheilbare fchmerzuolle Wunden fchlug. 
In diefer Qual übernahm ed Chiron gern, für den Prometheus frei- 
willig in den Hades, in Dad Reich der Todten zu geben. Wir Eön- 
nen bier mit Welder und Stuhr fagen: der Kentaur, die Verbindung 
von Roß und Mann, ift ein Symbol des Thiermenſchen in feiner 
rohen Greatürlichfeit, welche erflirbt, wenn der wiebergeborene geiftige 
Menſch fich feinem Gotte verföhnt; wir können zugleich mit Lafaulr 
einen myſtiſch⸗prophetiſchen Sinn darin erfennen, daß ein Gott ſtell⸗ 
vertretend für die Menfchheit, für die Befreiung ded Prometheus fidh 
opfert. 

Nun ift Prometheus frei. Er windet einen Kranz von Weiden⸗ 
zweigen um fein Haupt, um fich felbft wie ein Opfer zu fchmüden 
und anzudeuten, daB er Bott das Dpfer feines Willens bringt, er 
ftedt einen Ring an feinen Finger ald Erinnerungszeichen feiner feit- 
berigen Zeflelung, als Symbol feiner freiwilligen Hingebung, feines 
Bundes mit Gott. Wie er felber geweiffagt hatte, daß Zeus werde 
entgegentommen dem Entgegenfommenden, fo begegnen fich jetzt die 
göttliche Gnade und das erlöfte Menfchenberz, und Prometheus wirkt 
jegt mit feinem Wiffen und Willen erhaltend und fördernd für die 
neue Ordnung der Dinge. Zeus hatte fich mit. der fchönen Thetis 
vermäblen wollen, einer Göttin des Naturfriedend, wie derfelbe fich 
in der Spiegelglätte ded Meere zeigt. Prometheus ſagt ihm, daß fie 
eine der beiden Frauen fei, deren Sohn größer fein werde wie ber 
Vater. Ein Sohn von Zeus? Thetis hätte dann auf den Gott einer 
Religion hingedeutet, die eine Verſchmelzung des orientalifchen pan- 
theiftifchen Raturdienfted mit dem Glauben an die Olympier gavefen 
wäre, wie derartige Verquickungen im alerandrinifchen Zeitalter, im 
Neuplatonisuus verfucht wurden. Auf Prometheus’ Rath wird Thetis 
dem Peleus vermählt, und ihr Sohn ift Achilleus, das Idealbild des 
Hellenenthums, der wie fein Volk die rafchvergehende Sugendblüte mit 
ewigem Ruhm lieber erwählt ald ein Iangdauerndes Leben ohne Tha- 
tenglanz und Siegesehre, der mit feinen Thaten im erften großen 
Rationalunternehmen, durch welches Griechenland fich von der. aflati- 
fchen Eultur abfcheidet und Eraft des Unterſcheidens feiner Eigenthüm⸗ 
lichkeit bewußt wird und diefe dann in einer eigenen Bildung entfal- 
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tet, der, fage ich, den von der Sage verflärten, keimkräftigen, weiſſa⸗ 
genden Beginn der ganzen belenifchen Geſchichte darftellt; wie Hero- 
dot die Perferkriege feiner Zeit, die er erzählt, als eine Fortfegung des 
Kampfd zwifchen Europa und Afien auffaßt, den Homer befungen, fo 
erkennt Alerander der Große fich felbft ald den wiedergeborenen Achill, 
der ald gotfgeliebter, goftbegeifterfer Jüngling das Hellenentbum im 
Sieg über den Drient und in der Durchbrechung der Nationalitätd: 
fhranfen zum allgemeinen Menfchenthum zu erweitern habe. Zur Hoch⸗ 
zeit der Thetis alfo wandelten Zeus und Prometheus, die Verſöhnten, 
und mit dem auf Achilleus deutenden Hochzeitöliede ſchloß das große 
Verfühnungsdrama des Aefchylus. 

Mächtig und wunderbar berührt und die im Aeſchyleiſchen Prome⸗ 
theus fo beftimmt auögefprochene Ahnung, daß die Herrfchaft des Zeus 
feine ewige fein werde: es ift das Gefühl, daß im Dienfte der Olym⸗ 
pier die ganze volle Wahrheit der Religion, die höchſte Befriedigung 
und Verſöhnung ded Gemüths noch nicht erreicht fei, daß eine folche 
aber der Menfchheit bevorſtehe. So weiflagt auch die Scherin in der 
„Edda“ die Schredenszeit der Götterdämmerung, wo im furdhfbaren 
Kampf aller entfeflelten Weltmächte die Afengötter felbft einander zer- 
fhlagen und die Sterne vom Himmel fallen, aud dem Feuer der Rei- 
nigung aber ein neuer Himmel und eine neue Erde emporfleigt; Die 
alten Gefeteötafeln werden wiedergefunden und mit den Göttern ftehen 
die feligen Helden wieder auf. 

Da reitet der Mächtige 
Zum Rath der Götter, 
Der Starke von oben, 
Der Alles fteuert; 

Den Streit entfcheidet er, 
Schlichtet Zwifte 

Und ordnet ewige 
Satzungen an. 

Der Name des höchſten Gotted, der dad neue Weltreich beherrfchen 
wird und feither im Verborgenen waltete, wird nicht genannt, er ift 
der Seherin felbft noch ein Geheimniß, dem fie ſich ahnend zuwendet. 
So rühmt aud) das Hyndlalied Odin ald den berrlichften der Afengöt- 
ter und jet hinzu: 

Einft kommt ein And’rer 
Mächtiger als er, 

Doch noch ihn zu nennen ” 
Wag' ich nicht. 

Es ift der unbelannte Gott, deflen Altar Paulus in Athen fand, 
den er die Griechen als den Gott des Chriſtenthums, der fich in Jeſus 
offenbart, erfennen lehrte. 
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Die zweite jener Frauen aber, von denen das alte Drakel gefpro- 
chen hatte, war Metis, die felbfibewußte Weisheit. Zeus verfchlang 
fie und gebar durch fie die Palas Athene aus feinem Haupte. Gie 
ift nicht vernichtet, fie wohnt in feinem Herzen und verkündet ihm das 
Wort des Schickſals und die Unterfcheidung des Guten und Böfen. 
Die Möglichkeit bleibt beftehen, daß ein Sohn von ihr, der himmlifchen 
Weisheit und von Zeus dem GBötterfönig, ein neues Reich höherer 
Wahrheit, tiefern Friedens gründen und beherrfchen werde. 

So führt dad Drama ded Aefchylus durch die Gegenfäße von 
Nothwendigkeit und Eigenwillen zur Freiheit, ed führt von That und 
Schuld durch Leid und Buße zur Verfühnung; es gibt auf die große 
Schickſalsfrage der Menfchheit die Antwort, foweit fie dem Bewußt- 
fein der Hellenen Mar geworden, und eröffnet zugleich die Ausficht auf 
eine noch vollkommenere Zöfung. 
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Vieleicht hängt ed mit der Ehrlichkeit der Deutichen zufammen, daß 
fie auch an natürlicher Grobheit nicht arm find. Die Zeiten find zwar 
gewefen, wo die deutfchen Ritter und Hanfebürger fremden Ländern 
Proben jener Naturanlage zu often gaben, defto freigebiger bewirthen 
fi) aber damit jeßt die Volks⸗ und Kirchen-, Kunſt⸗ und Gelehrten» 
ftämme der Deutfchen. Ein Blid in unfere Literatur zeigt noch im⸗ 
mer redende Bilder dieſer Färbung, obgleich offenbar jener neidifche 
und leicht mit Grobheit gepaarte Zug nicht mehr in dem Grade wie 
früher eind der Kennzeichen deutfcher Schriftftellerei iſt. Unſere Kite 
ratur ift anfländiger geworden, ohne an Kern und Gehalt einzubüßen. 
Meifterftüde von Grobheit Dagegen liefern fich unfere Landsleute in Amer 
rifa, deflen Volk ja überhaupt nach der Anſicht Vieler noch tief in 
den en fteden fol. Nicht wenige Deutfche dort aus den 
untern Claſſen thun fich ordentlich etwas darauf zugute, ihr neues 
Steichheitöbewußtfein auf möglichft derbe Art die gebildetern Lands⸗ 
leute fühlen zu laſſen. Nächſt den proteftantifchen Predigern haben 
davon am meiften diejenigen Deutfchen zu leiden, welche in der alten 
Heimat nur die Feder oder den Degen führten, in ber neuen aber zu 
Art und Pflug gegriffen haben. Der Amerikaner nennt fie Gentlemen 
Farmer, der Deutfche hat für fie den Namen Lateinerfarmer erfunden. 

Sie bilden in allen Gegenden der Union eine bervorftechende Claſſe 
von Anfiedlern, nur in den Sklavenflaaten find fie wenig vertreten. 
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Außer Wisconfin iſt kein Landestheil ſtärker von ihnen bevölkert als 
der ſüdweſtliche Strich von Illinois, welcher St.⸗Louis gegenüber 
zwiſchen dem Miſſiſſippi und Kaskaskia liegt. Schon in den dreißiger 
Jahren, als Duden ſeine verlockenden Briefe ſchrieb, hatte ſich eine 
Anzahl von deutſchen Adeligen und Beamten, Gelehrten und Predigern 
bier angefiedelt, getrieben von unbezwinglicher Sehnſucht nach Freiheit 
und Naturfriſche, nicht wenige auch geleitet von ſtillen Ritterguts⸗ 
ideen. Iene Gegend, auch wol das Lateinerviertel genannt, gehört zu 
den fruchtbarften und wohlgelegenften in Amerika, aber nicht zu den 
gefündeften. Wie die Kieber hier haufen, davon befam ich gleich einen 
Vorgefhmad, ald ich von der Fähre, welche mich von St.⸗Louis nad) 
der Illinoisſeite gebracht hatte, mein Pferd ans Ufer führte. Ein jun» 
ges Mädchen faß auf einem Baumſtamme, bleih und vom Fieber 
durchfchüttelt, ein ältlicher Herr hielt ihr Haupt an feiner Bruft und 
führte fie dann langſam mit befümmerten Bliden aufs Fährboot. 
Ich ritt an langen Zügen von Vieh und Wagen vorbei, prächtigere 
Dehfengefpanne konnte man nicht fehen. Oft zogen acht Stiere vor 
einem Kornwagen, um ihn durch das tiefe Erdreich der Wälder zu 
bringen. Mit ein paar Karmern, welche aus dem Rheingau flamm- 
ten, fam ich ind Geſpräch; fie fagten, fie hätten zu leben, aber auch 
Fieber genug; ohne die Krankheiten, meinten fie, hätte man es fchon 
zu etwas bringen können, jetzt feien fie noch nicht viel weiter ald vor 
fech8 Jahren, da fie hergekommen. Um in der Sonnenglüt durch 
einen Trunk Fühlen Waſſers mich zu erfrifchen, trat ich in einige 
Blodhäufer am Wege. In manchen Hütten war auch nicht einmal 
Waſſer zu befommen, wol aber fand ich faft in jedem Haufe einen 
Fieberkranken, der fi mühfam mit erdfahlem Gefiht und fchlottern- 
den Gliedern von feinem Lager hob. Einer, dem der Tod ſchon auf 
den Augen faß, verfchmachtete felbft vor Durft, feine Leute waren nach 
der Stadt, ich mußte ihm erft eine Strede weit einen Rapf vol 
Wafler holen. Manche diefer armen Hütten boten von außen, halb⸗ 
verfteckt zwifchen dem mannichfachen Grün von Kräutern, Ranken und 
Bäumen, einen freundlichen Anblid. Hinter dem Haufe aber gab es 
haufig Pfützen oder nahebei im fchönften Gehölz Sümpfe Des An-« 
fiedlerd Zeit und Kräfte reichen in den erſten Jahren nicht bin, folche 
Zieberlöcher auszufüllen und dadurch die Luft zu verbeflern, fpäter 
wird er läſſig und verdroflen und verfällt in die Landesgewohnheit, 
blühende Leben gleichgültig zwifchen Zod und Gefahren zu erbliden. 

Diefe traurigen Eindrüde wurben aber immer wieder verdrängt 
Durch den mächtigen grünen Glanz, den die ganze Gegend auszuſtrah⸗ 
len ſchien. Haide, aber taufendmal ſchöner ald unfere deutfche, voll des 
üppigften blumigen Graſes, wechfelte ab mit italienifchen Hainen und 
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wieder mit hochwogenden Baummaſſen. Von den Maisfeldern, welche 
wie gelbe Zeiche und Seen ſich durch die grüne Fülle zogen, kamen 
Erntewagen und durch dad Gehölz drängten fich die flattlichften bun⸗ 
ten Heerden. Durch ein langed Gewinde von Hügeln, welche einft 
die bis hierher rollende Miffiffippiflut ausgerundet hatte, Fam ich 
auf eine weitgedehnte Wiefenfläche, über welche mein Pferd in gera- 
dem Strich dahinſchoß. Die amerikaniſchen Pferde find hartmäulig 
und fchwer zu lenken, man muß die Zügel fcharf faflen und fie mit 
voller Kraft rechtd oder links berumreißen, aber in geradem Laufe flie- 
gen fie wild und unermüdlich, ohne einmal zu verfchnaufen. In den 
Pferden wie in den Stieren und Säuen, welche muthiger und Püger, 
man möchte fagen, praktiſcher als die europäifchen Hausthiere ihrer 
Nahrung im wilden Walde nachgehen und mit Geſchick und Unge⸗ 
flüm den Einbruch in die Feldumzäunungen verfuchen, ſteckt diefelbe 
Landednatur wie in den Menſchen. Gegen Abend kam dad Vieh 
fruppweife gelaufen und lagerte fih vor den Zaunen. Längs des 
Waldrandes blißten die Zenfter in einer Reihe von netten mit grünen 
Läden gefchmüdten Farmhäufern, untermifcht mit grauen Blodhäufern. 
Im Dunkeln ſcheute mein Pferd vor einem Gegenfland am Wege. 
Es richtete fih aus dem Graſe ein Mann auf, der fih ald einen alten 
berner Poſtknecht zu erkennen gab. Der Weg nach der Schweizer 
anfiedelung Highland war ihm zumweit geworden, weil er aus bloßer 
Verzweiflung, wie er fagte, zuviel Branntwein gefrunfen. Iſt er bei 
dieſer Gewohnheit geblieben, fo ift er jeßt wahrfcheinlich fodt. Denn ein 
Säufer, der in Europa ed noch zehn Jahre ausgehalten hätte, ift in 
Amerika in zehn Monaten dahin. Eingeborene Amerikaner widerfichen 
dem Branntweinsgifte länger. 

Ich blieb die Nacht und den andern Vormittag in Highland; Tags 
über hatte die Auguftfonne heiß genug gebrannt, in der Nacht zitterte 
ich im Bette vor Froſt. Das Städtchen liegt nett und einladend 
auf einer Anhöhe Die Häufer, meift von Handwerkern, Wirthen und 
Handeldleuten bewohnt, gruppiren ſich um die Hügel bis in die Prai⸗ 
tie hinein, in diefer wohnen die Farmer zerftreut. Highland ift der 
Mittelpunkt eines fröhlichen und gefelligen Lebens, man verfuchte fogar 
ein Xiebhabertheater, die Methodiftenfirche fland nicht meit davon. 
Mit meinen dortigen Gaſtfreunden befuchte ich einige armen, in wel 
hen wirkliche Bauern wohnten; es war wohnlich darin, die beiten frei- 
lich waren mit fchweizer Gelde gebaut. Man verfuchte alle Arten von 
Getreide⸗, Wiefen-, Obſt⸗ und Weinbau, um zu fehen, was am beften 
geriethe. Von einer einzigen folchen Anſiedelung bat der ganze Staat 
Lehrgewinn. Die frühern Alpenbewohner brachten bier weniger vor 
fi) ald diejenigen Schweizer, welche ehemals in den Worlauden des 
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Hochgebirgs wohnten. Ein anderer Sammelplatz deutſchen Lebens in 
diefer Gegend ift Belleville, das ich einige Tage fpäter auf der Rüd: 
kehr nad) St.⸗Louis befuchte. Diefe freundliche und lebhafte Stadt 
ift vorzugsweife von gebildetern Deutfchen bewohnt . und bietet unfern 
Landsleuten viel mehr Annehmlichkeiten als irgend eine ähnliche gleich- 
große Stadt in Amerika. 

Bon mehren Heinen Höhepunkten um Highland hatte ich bereits 
eigenthümliche Ausfichten auf die Prairie ‚gehabt. Am Nachmittag 
war ich allein in dieſem einfamen Meere von wilden Gras und Blu: 
men, das fich ftil und endlos ausdehnte. Ringsum und foweit man 
fehen konnte ſchien ſich in leichten Wellen Die Wiefenfläche bis in unermefi- 
liche Fernen zu ziehen, wo ihr grünlicher Schimmer mit der Himmels⸗ 
bläue zufammenfloß. Gerade wie vom Schiff aus gefehen der Meeres- 
fpiegel fcheindar rings gegem den Horizont anfteigt, fo glaubt man 
auch hier immer, es fei der fern verfchwindende Prairierand höher als 
der eigene Standpunkt. Das reinfte Himmelsblau wölbte fi in un- 
ermeßlichem Bogen über die Wiefenfluren. Zu Zeiten ließ ſich auf der 
Prairie Kubgeläute hören, deflen munterer Klang ſich bald wieder in 
die tonlofe Stille verlor. Wenn aber von weitem der Wald fihtbar 
wurde, fehallte alsbald der Schlag der Aerte herüber. 

In Xebanon trank ich ein Glas fchlechten Dünnbierd, welches bier 
fhon eine feltene Labung war, bei einem alten Deutfihen, der fürdhter- 
lich auf die „Kürftenknechte” in Deutfchland fehimpfte. Der arme Mann 
wollte durch Schimpfen fein Heimmeh loswerden. Vor feinem Haufe 
fuhr ein fehwerer Wagen vor, der Eigner des Stiergefpannd trat ber- 
ein im kurzen Eofhbededtem Zwilchwamms, die lange Ochfenpeitfche in 
der Hand; früher war er ein hoffnungsvoller Künftler in einer Rhein- 
fladt, feit Jahren hatte er fein Vermögen in eine amerifanifche Farm 
geftedt. Da ich ihn hatte befuchen wollen, ritt ich jetzt mit ihm. 
Es war der mildherzigfle Mann von der Welt, aber fo ftill und 
fchweigfam, ald wenn er Denken und Sprechen verlernt hätte. Eine 
Stunde lang hörte ich feinen Laut von ihm als das Har und Tſchi, 
das die Dehfen regierte, oder ein theilnahmlofes Ja oder Nein, mit 
welchem er meine Kragen beantwortete. Wir bogen von der Straße 
ab in den prachtvollen Wald hinein, in deflen Dunkel bin und wieder 
eine Farm zum Vorfchein Fam. Diefe Wohnungen waren beinahe fo 
gut als bei uns ein Bauernhaus, deflen Beſitzer zwei Pferde auf dem 
Ader bat. Die meiften diefer Farmer waren Deutiche aus den gebil« 
deten Ständen. Sm Haufe meined Begleiter ſah ich foviel Elend, 
nadt und bloß, daß die Kamilie ed nicht fehlimmer hätte haben kön⸗ 
nen, wenn fie plößlich aus einer behaglichen Stadtwohnung in Dürf- 
tigkeit auf eine Waldhütte verfegt wäre. Nicht weit davon war Die 
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Farm eined mir ſchon von Deutfchland ber bekannten Barons. Er 
hatte ein Buch vol Pläne mitgebracht, wie ausbündig Hug er Die 
Landwirthſchaft betreiben wolle, und ging mit aller Neuluſt ans Verf. 
Aber er machte nur eine Thorheit Über die andere. Die rohe ameri« 
Banifche Farmerei, die nur ein Raubbau ift, war ihm höchſt zuwiber 
und er konnte haarfcharf ausrechnen, wie viel er bei verfländigerer Be⸗ 
wirtbfchaftung gewinnen müfle: aber jedes mal zerflörte einer der tücki⸗ 
fchen Zufälle, mit welchen Die Landwirthfchaft in Amerika fo geplagt 
ift, feine Anlagen und es gerieth ihm nicht dad Mindeſte. Sein 
Knecht, den er aus Deutichland mitgebracht hatte, fand fich beffer in 
die Landesart hinein und der Baron, müde, täglich Kühe zu melfen 
und das verlaufene Vieh aus dem MWalddidicht wieder zu holen, über- 
ließ ihm die Beſtellung der Farm und ergab ſich den Freuden der 
Jagd. Aber bald fledte er in Sümpfen und holte ſich das Fieber, 
bald flürzte er bei feiner Surzfichtigkeit über Baummwurzeln und zer 
brach den Zlintenfchaft, ſodaß ihm zuleßt fein Menfch mehr eine Flinte 
leihen wollte Nach ein paar Zahren konnte er weder die Steuern be- 
zahlen noch Kaffee und Zuder kaufen, und das rüdftändige Dienfllohn 
des Knechts erreichte beinahe den Kaufwerth der Fleinen Farm. Es 
blieb nichts übrig, als fie ihm abzutreten und in &t.-Kouis eine 
Schenke anzulegen. Da mußte der Baron fich hänfeln Laflen von 
Maurern und Handlangern und rettete ſich vor Schulden kaum aus 
einer Woche in die andere. Zum Glück flarb ein alter Onkel in 
Deutfchland, deflen Erbichaft ihn aus dem Fegefeuer erlöſte. Sein 
früherer Knecht unterdeflen fuhr täglich Obft und Gemüfe, Eier und 
Hühner nah St.-Louid zu Markte und brachte fih durch den Verkauf 
folcher Meinen Erträgnifle der Landwirtbfchaft, welche dem Farmer in 
der Nähe der Städte befier zuftatten kommen ald fein Mais und Wei- 
zen, in den Beſitz einer einträglichen Farm. 

Fälle diefer Art begegnen Einem hier wie überall in Amerika in 
Menge; einige machen unwibderftehlich komiſchen Eindrud, viel mehre 
aber einen traurigen. Es ift ein eigentbümlih Stück deutfches Leben 
in diefem Lateinerwinkel zufanmengedrängt. Als hätte ein Sturm 
aus allen Schichten ded deutfchen Volks, von ber niedrigften bis zur 
oberften, Männer und Frauen losgerifien und fie bier zufammengewir- 
beit, fo wohnen fie zufammen, arm und reich, um aus Trümmern der 
europäifchen Gefelfchaft die der neuen Welt aufzubauen. Kein Volk 
als das deutfche zahlt fo viele Familien, welche ſich freiwillig aus 
ihrem Baterlande verbannten und im gründlichen Widerwillen gegen 
ihr bisheriges Leben in einfachften Zufländen neue Kraft und Heiter- 
feit fuchten. Deutfchland, das Land der Wiffenfchaft, die große Aller: 
weltsbüchermacherei, bat flatt der revolutionären Arbeiter anderer Län- 
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der fein literarifched Proletariat; Deutfchland flellt auch zu den neuen 
Kreuzfahrern, weldhe nach dem Welten ziehen ind Land der Zukunft, 
zahlreiche Züge, Die aus geiftigen Antrieben fi aufmachen. Andere 
Auswanderer treibt Noth und Sorge über das Meer, wie. mir denn 
einmal ein alter Bauer fagte: „Es kommt Keind hierher, dem nicht 
drüben fein Päckchen zu ſchwer wurde.” Jene gebildeten Männer bin- 
gegen könnten durch viele andere Mittel und in einer Lebensweife, die 
fie gewohnt find, den Unterhalt für ihre Kamilie gewinnen: aber es 
ift ihr poetifcher Hang, der romantifche Zug, des Deutfchen Glück und 
Dual, der fie in die Wälder und Prairien treibt, eine Bauernidylle 
zu verfuchen und eine Art Naturreht zu gründen in blühender 
Wildniß. 

Ich hatte Gelegenheit, das Leben dieſer Gentlemen⸗Farmer in der 
Nähe zu betrachten. Mehre bebauten ſtattliche Farmen und wohnten 
wie die wohlhabendern Bauern in Norddeutfchland. Diefe hatten ein 
anfehnliches Vermögen mitgebracht, waren über das erfle Heimweh⸗ 
leiden hinaus und befanden fich zufrieden bei behaglichem Einkommen 
und einfahen Genüſſen, in kräftigem Selbftgefühl amerikanifcher Män- 
ner und in dem freien natürlichen und ungenirten Leben. Won Rit- 
tergätern mit zahlreichen Dienftleuten war auch bei ihnen feine Spur, 
zu zierlichen Landfigen nur ein ſchwacher Anfas zu finden. Statt 
des Parks haften fie den dunkeln Urwald, und wo der Blumen- und 
Dbftgarten mit hübfchen Rafenplägen und reinlichen Kieswegen hätte 
fein müflen, befand fich Häufig ein Stüd Feld vol wuchernden Un⸗ 
krauts oder ein Meiner Moraſt. Man hatte ſchon Mühe genug, nur 
einen Heinen Garten mit den nöthigften Küchengewächſen in Orb- 
nung zu halten. Die meiften Farmen fahen noch immer aus, ale 
wäre dad Felderviereck erft jüngft in den Wald hineingehauen. Am 
beften ging ed Denen, welche entweder mit ihren Gapitalien eine 
Menge Heiner Zinsgefchäfte machten, oder welche Die amerifanifche 
Kunſt gelernt hatten, die Karmerei wie Handeldleute zu betreiben. 

Die aber mit fihmalem Vermögen hergekommen waren und von 
dem Ertrage einer Meinen Farm leben mußten, waren beladen mit 
Sorgen und Elend. Die Männer arbeiteten wie bei und Tagelöhner, 
die Frauen fahen abgehärmt aus, und die Kinder wuchfen auf in hal⸗ 
ber Verwilderung. Vom Leben oder Sterben eines Paar Ochſen oder 
vom Gedeihen einiger Säue hing dad Wohlfein der Familie ab; man 
freute fi) auf die Zeit, wo die Kuh wieder Mitch und Butter gab, 
weil dann in Fleifchfpeifen zu fparen war. An füßes Nichtöthun war 
hier nicht zu denken, die Nahrungsforgen drüdten, das mitgebrachte 
Vermögen ſchwand bei Vielen zufehends dahin und der Morgen, wo 
fie einmal fröhlich und guter Dinge aufftanden, kam nicht oft. Auch 
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das Heimweh quälte und ruhte nicht, wenn ed auch nicht laut wurbe. 
Defto inniger aber fchloß die Familie ſich aneinander, durch die rüh⸗ 
rendfte Hingebung fuchfe man einander das harte Loos zu erleichtern. 
Aber unter fortwährendem Kampf mit der Noth, unter Fieber und 
Entbehrungen erlahmt zulegt das Herz und wirb matt und gleichgül⸗ 
tig. Bei manden diefer Waldfiedier, welche die Noth zwang, bei 
ihrem elenden Xeben auszuharren, fragte man ſich unwillkürlich: wie 
weit iſt's hier noch bis Sibirien? Die Zeit brachte zulegt auch ihnen 
Linderung, fie gewöhnten fi) an das neue Leben, auch an täglich Sped 
und Maisbrot, und verloren Sinn und Andenken für all das Liebkiche 
und Werthvolle des Lebens in Deutſchland. | 

Die Mitte zwifchen diefen beiden Claflen bielt eine andere zahl 
reiche, deren Xeben fich theilte zwifchen Heimweh und Behagen an der 
jungen Zreiheit, zwiſchen fehlgefchlagenen Plänen und dem frohen Er 
trage neuer Anftrengungen, zwifchen Gefchäftsbedrängniß und harm⸗ 
ofen Zarmerfreuden. Die glüdtichflen waren immer die Kinder und 
Halberwachfenen, welche die vielerlei Annehmlichkeiten der alten Hei« 
mat nicht gefannt oder vergeflen haften und fich freuten an den Rei⸗ 
zen und Genüffen, wie das freie Landleben fie überall darbietet. 

Einförmig und ſchweigſam aber war dad Leben für Alle. Auch die 
Stüdlichern mußten befennen, daß das gefundene flille Glück fehr 
ſtill, faſt tonlos ſei. Ein Tag wie der andere verging wechfellos mit 
Feldarbeit, Viehwarten, Pleinen Handeldgefchäften und Ausbeflern von 
Haus: und Feldgeräth. Iagden, eine Partie Whiſt, Befuche waren die 
Woche über nicht häufig. Die Männer famen dann und warn zu: 
fammen, fih in öffentlichen Angelegenheiten zu berathben. Ye länger 
einer im Lande war, deſto mehr verlor fich bei ihm Die Luft zu Ge 
fprach, Lefen und Muſik. Der Sonntag brachte einige Anregung. 
Dann war Beſuchsſstag. Da fahb man den ehemaligen Major mit 
einem Reſte flattlichen Anftandes und den ehemaligen Rath mit etwas 
unficheree Haltung aus den Büfchen hervorreiten. Damen in leichtem 
Zandanzuge frabten flinf über Die dunkeln Waldwege, Herren in den 
malerifchen Trachten aus dem „Zreifchüg” und ber ,‚Stummen von Por: 
tici”, wenn aud) abgeriflen, ſchritten auf die Prairie hervor, wilde Hüh⸗ 
ner zu hießen. Das Gefpräch wendete fi unwillkürlich haufig auf 
Deutfchland zurüd, obgleich man die Erinnerung an die alte Heimat 
zu vermeiden fchien, und vielmehr Bürgerſtolz, männlicher Gleichmuth 
und ein ernfter Wille, mit dem felbftgewählten Looſe zufrieden zu fein, 
fi) geltend machten. Aber es ift fchwer, gewaltfam feine innere Na⸗ 
tur zu verändern. Gin paar amerifanifche Jahre machen zwar Die 
Eingewanderten rafch einander ähnlich und geben ihnen ein gleichmäßi- 
ged Ausfehen und Benehmen, das härter und herber ift, aber minder 
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fein und geiflig als es in Deutfchland war: dennoch laſſen fich bie 
Jahrgänge der Einwanderung noch leicht unterfcheiden. Die meiften 
Anfiedler find mit ihren Ideen in den Zuftänden ftehen geblieben, in 
welchen fi) ihr Vaterland befand, als fie ed verließen. Wol aber hört 
man aus der Unterhaltung bald heraus, wie das Leben und Zreiben 
in Amerika die Einen ſtolz und ‚männlich, die Andern gemein und nie- 
derträchtig, noch Andere herzensmilde und faſt willenlod gemacht hat. 

Viele gebildete Yarmer bleiben auch des Sonntags ſtill zu Haus. 
Sie dachten früher wol, in ſolchen Freiſtunden fih an elaffifchen 
Schriften zu erfreuen. Kommt man aber zu ihnen, fo liegt wol bie 
Zeitung, höchſt felten aber ein andered Bud, auf dem Zifche. Sie 
find nicht blos Lefefaul, fondern auch darin echte Amerikaner geworden, 
- daß fie in eine Art von Geiftesträgheit verfinten, fobald die Anfpan- 
nung durch Arbeit, Geſchäft und Politik aufhört. Darin weichen die 
Deutfchamerifaner von ihren alten Zandöleuten merkwürdig ab. Denn 
die Xebtern haben die Neigung, wenn die Stürme der Gegenwart fie 
ermüden, fi in die Ideenwelt zu flüchten und in dieſem Iuftigen 
Reiche ungemein thätig zu fein. Nach jedem natürlichen Aufſchwung 
fann man ficher darauf rechnen, daß das deutſche Wolf alsbald zu 
irgend einer ſtillen Beſchäftigung greift, fei Died Stedenpferd Roman: 
tie oder Kunft oder Socialismus oder populäre Naturwiflenfchaft. 
Vieleicht hätten auch das rxlaffifche Alterthum und die Theologie am 
Ende des Mittelalterd in Deutichland nicht ſoviel eifrige Freunde 
gefunden, wäre man nicht durch die jahrhundertlangen Stürme und 
Fehden ermüdet gewefen. Mancher Deutfche preift ed als hohe Gei« 
ſtesmacht, daB er aus den Widerwärtigkeiten der Zeiten fih in Die 
ruhige Heiterkeit der Kunft und Wiffenfchaft retten könne, während 
der Anlaß im Grunde nur Schwäche ifl. In Amerika preßt aber die 
Gegenwart zu fehr auf den Menfchen, die Drangende Noth, fi ber 
Armuth zu erwehren, der reißende Gefchäftswirbel und die Politik 
regen die Kräfte fortwährend auf, und kommt eine Freiftunde, fo ift 
man zu müde zum Lefen. Auch übt das Klima einen lähmenden Ein- 
fluß auf das freie file Spiel der Geiſteskräfte. — Eher ald der Anfted- 
fer zum Leſen und zu wiflenfchaftlicher Befchäftigung kommt, geht die 
Familie, um in dem einförmigen Dafein Doch einmal eine Abwechfe: 
lung zu haben, zu einem ländlihen Balle, wo in unreinlicher Wirths⸗ 
ftube, zwiſchen Tabacks⸗ und Whiskydüften, den Tänzern Rod und 
Weſte unnöthig find. Bei Vergnügungen dieſer Art benimmt der 
Ekel anfangs mancher Dame die Stimme, aber nad und nad fügt 
man ſich der. Landesfitte;s ed könnte auch feine unangenehmen Folgen 
baben, wenn Jemand fich der Gefelligkeit unfeiner Nachbarn entziehen 
wollte. Selbſt wo eine Anzahl gebildeter Farmer beifammen wohnt, 
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tönnen fie fehwerlich einen gefelligen Kreis aufrechthalten, der nicht 
auf die Nachbarn roherer. Erziehung ernfllihe Rüdfiht zu nehmen 
bätte. Einigen wird ber fehr gemifchte Umgang leicht, ohne daß fie 
fich viel vergeben; Andern ift die Abhängigkeit von ungebüldeten Leuten 
peinlicher ald Alles, was fie von politifcher Unfreiheit kannten. 

Stellt man zulegt die beiden Fragen: was bat, im Ganzen ge 
nonımen, Amerika dur die Menge der deuffchen gebildeten Farmer 
gewonnen? und, was haben fie für fich felbft. gewonnen? — fo kann 
man ſich auf beide Kragen der Antwort nicht entichlagen: daß ber 
Gewinn verhaltnißmäßig unbedeutend if. Das Ergebniß ihrer Leber 
fiedelung ift keineswegs Das, was fie in andern Verhältniffen hätten 
leiften können, und noch viel weniger, was fie felbit gehofft haben. 

Die Erfolge der deutfchen Geiſtesarbeit find bereits in allen Län⸗ 
dern der Welt erfichtlich, deutfche Wiſſenſchaft dringt zerſtörend und 
befruchtend, erneuernd und verjüngend in die Welt hinaus, wie ein 
Meer, das immer höher flutet und fich in taufend Rinnen und Bä—⸗ 
chen über die Xänder verbreitet. Ehemals brach fich in gleicher Weife, 
nur noch rafcher von Deutſchland aus der Proteftantismus Bahn. 
Manche Nichtdeutfche betrachten Died Vordringen ded Germanismus 
mit einer Art von Fomifcher Furcht, Andere, denen das ungeheure Ge- 
biet der deutfchen Wiflenfchaft erft eben dammert, fehen uns, die wir 
verhaͤltnißmäßig fo wenig in der Welt zu fagen haben, ungefähr fo 
an wie einft die Ritter ihre gelehrten Burgkaplane. Nichts Tiegt nun 
näher al& die Erwartung, daß die in allen Vereinigten Staaten angefie 
delten deutfchen Gentlemen- armer auf Die geiftige Eultur einen ge- 
wichtigen und fegensvollen Einfluß üben müßten. Diefe Einwirkung 
ift allerdings vorhanden, aber nur in ſehr geringem Grabe. Diefe 
Deutichen find nicht der Sauerteig der Cultur geworben: weder durch 
Schriften noch durch perfönlichen Umgang bereichern fie das amerifa- 
nifche Volk mit ihren geifligen Schätzen. Ein einziger gebildeter 
Deutfcher, der fich in den amerifanifchen Städten einen Wirkungskreis 
zu eröffnen verftand, hat oft der Bildung mehr genügt als hundert 
dDiefer Farmer. Sie verrichten Bauernarbeit, und in diefer groben 
Arbeit und unter dem Drude ded Klimas liegt ihr Geift gefangen. 
Ihre Kenntniffe find ein Capital, das mit jedem Tage unfruchtbarer 
und Peiner wird; ihr geifliges Xeben gleicht einer untergegangenen 
Welt, aud deren Schlamm und Schutt nur hier und da neues grünes 
Wachsthum aufleimt. 

Für fich felbft aber haben fie nicht Fülle und Behagen, nicht fri⸗ 
fihen Lebens Luft und Thätigkeit gewonnen, fondern fie haben durch 
Arbeit und Leiden erreicht, was jeder Bauernknecht auch erreichen 
konnte. Sie genießen das anregende Gefühl amerikanifcher Freiheit, 
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aber fie entbehren ded gewohnten gefelligen und geiftigen Verkehrs und 
der gewöhnlichſten Beinen Annehmlichkeiten. Sie find ‚nicht umgeben 
von der Verderbnig in den Städten, man findet unter ihnen die edel- 
ſten Naturen, bei denen die Treue noch etwas gilt und Würde und 
Werth des Mannes fi in täglihem harten Kampfe geftählt haben 
— aber hätten fie all’ diefe Energie, diefen Heldenmuth, die hier das 
Dulden und Ausdauern von ihnen verlangt, in ihrem Vaterlande auf 
ein würdiges Schaffen verwandt, fo würden fie für fih und An⸗ 
dere Tüchtiges geleiftet Haben. Einzelne find als amerikanifche Far⸗ 
mer glüdlih, die große Mehrzahl ift es nicht; deren Leben iſt — 
Refignation. 


Der Palmſonntag und der weiße Sonntag. 
Bon 


Heinrich Prößle. 

Deuli, 

Da kommen fie; 

Judica, 

Sind ſie auch noch da. 

Yalmarum — 

Tralarum. 

Aus ich diefe alten Jägerreime zum erflen male hörte, meinte ich nicht 
anders, denn daß damit nicht die Schnepfe gemeint feien, fondern 
die Confirmanden, welche ſchon um Oculi anfingen, in die naflen Wäl—⸗ 
der zu ziehen und die Schneelöcher nach Immergrün und Epheu zu 
durchfriechen 5; troß Schnee und Regen feßten fie diefes Waldleben 
durch Lätare und Judica hindurch fröhlich fort, bis es dann endlich 
zu Palmarum (am Sonntag vor Oftern), wo im SHalberftädtifchen 
meift die Konfirmation flattfand, mit Recht Tralarum heißen Ponnte. 
Denn fanden nicht die Kirchen nun aufs fehönfte gefchmüdt da mit 
Epheu, Immergrün und befonderd mit jener Weidenart, die man we: 
gen der daran hängenden „Schäfchen“ bei und Palmen nennt und 
von denen meiner Meinung nach der Palmfonntag den Namen hatte? 
Bon den Schnepfen heißt ed num bei den Förſtern noch immer: 

Oculi, 

Da kommen fie — 
aber wo find die Confirmanden geblieben, die Confirmanden und Con⸗ 
firmandinnen von altem Gchrot und Korn, wie unfere Väter und 
Großväter und wie wir felbft ed waren? Waren nicht diefe Confir⸗ 
manden alten Schlags ärgere Baumfrevier ale die Rehe, blos damit 
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an ihrem Confirmationstage die Kirchen aufs ſchönſte geſchmückt war 
ren und Seder, ber ed ſah, mit Zug und Recht jagen Fonnte: 
Palmarım, 
Sralarum! | 

Seit die Confirmation meift vierzehn Tage fpäter, faft mitten in 
den Frühling, auf. den weißen Sonntag fallt, flehen die Kirchen an 
vielen Orten zu diefem Tage öde und ſchmucklos. Denn man fürchtet, 
daß die Kinder fi durch ben Holzfrevel verfündigen; auch find die 
Förfter nicht mehr aufgelegt, ihnen durch die Yinger zu ſehen. In⸗ 
defien gibt es noch eine Anzahl von Orten, wo Die Kinder ſchon Wo⸗ 
hen lang vorher Birken (Mai) aus den Wäldern holen und fie ins 
Waſſer flelen, damit fie zum Confirmationstage grünen. In jedem 
Falle aber halten Iungen und Mädchen fchon ein ganzes halbes Jahr 
vor der Sonflrmation ordentlih zufammen, gehen miteinander aus und 
fpielen die üblichen Spiele, als da find: Plumpfad, Polnifche 
Beichte, Haft du's Blättchen der Liebe nicht gefehen ‚und Jakob wie 
beißt du? Vor allem frhreiben fie fi in den Städten gegenfeitig 
Stammbuchverſe. Ganz befonderd thatig find die Mütter, um bie 
Confirmanden und EConfirmandinnen mitelnander zu paaren; der Con⸗ 
firmande muß einmal durchaus einem Bräutigam und die Confirman— 
din einer Braut gleichen. 

In einem bannoverfchen Harzdorfe wandert vorher der Lehrer mit 
den fämmtlichen Müttern und Kindern nad Klausthal hinauf, um 
die Kinder von dem Beneralfuperintendenten prüfen zu laflen und Die- 
fer Zug iſt zu merkwürdig, ald daß er nicht eine Schilderung ver: 
diente. Kinder und Mütter verfammeln fih zu einer beſtimmten Zeit 
bei dem Lehrer und jede Mutter hat Ihren Zragkorb bei fich, ohne wel⸗ 
hen fie Feine hundert Schritte weit ausgeht und der ihr ungefähr 
Daſſelbe ift was einer Bürgerdfrau der Stridbeutel. Es iſt Feine ge⸗ 
ringe Aufgabe für den Lehrer, als Zugführer in der Stadt Klausthal 
feine Würde zu behaupten: denn heitere Geſichter ſchauen Überau aus 
den geöffneten Kenftern. Hin und wieder läßt wol eln Harzweib (fo 
heißen vorzugsweife die Bergmannsfrauen von Klausthal) ihrer loſen 
Zunge freien Lauf und fragt fpöttifh: Zragen denn die Weiber ihre 
Kinder in der Kiepe ber? Nachdem in einem Wirthöhaufe Quartier 
genommen ift, begeben fi) die Eonfirmanden mit dem Lehrer und mit 
ihren Müttern zur Prüfung. Nach derfelben erhält der Xehrer auf ge- 
meinfchaftliche Koften eine Mahlzeit. Die Kinder und ihre Mütter 
effen Brot und Wurſt, trinken auch wol ein Glas Bier dazu. Jeder 
Knabe tritt mit einem Mädchen in das Verhältniß eines ‚, Gegenpar- 
te8”, der oberfte Knabe mit dem oberften Mädchen u. ſ. w. Die 
Mädchen mit ihren Müttern werden von den Knaben nad) der Prü- 
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fung tractirt und erhalten: dafür von ihrem Gegenpart eine Schleife, 
welche ihnen wie ein Strauß an die Mütze geheftet: wird und welche 
fie fo lange tragen, bis fie confirmirt find. Geftärkt und erquidt durch 
Speife und Trank kommen dann Alle nad wohlbeflandener Prüfung 
mit beitern Geſichtern und die Knaben geſchmückt wieder. herunter von 
Klausthal. Dben in dem fehr langen Orte ſtimmt der Lehrer den 
Sefang an: „Bis hierher hat mich Gott gebracht.” Alle fingen mit 
bis zur Wohnung des Lehrers, von wo ſich ein Jeder wieder nach Haufe 
begibt. Bald nach der Rückkehr werben dem Prediger und dem Leh⸗ 
rer eine auch wol zwei Flaſchen Wein nebft einem Zeller mit Zwie 
baden von einer der Mütter gebracht, wozu alle Confirmanden beige. 
feuert haben. Jetzt geht's ans Rüften für den Tag der Confirmation. 
Die Mütter faufen Buchsbaum und machen Kränze daraus, wobei alle 
nach) der Schule im Schulzimmer thatig find. Jedes Mädchen erhält 
einen Kranz, um fi) am Tage der Gonfirmation damit zu ſchmücken. 
Der übrige Buchsbaum wird dazu angewandt, um die Kirche zu zie: 
ren. Altar, Beichtfluhl, ja die ganze .Kirche wird, foweit der Vorrath 
reicht, mit Kränzen behängt. Die Knaben haben auch hier, wie be 
reits erwähnt, ſchon früher Birkenzweige geholt, diefelben werden von 
-ihnen am Tage vor der Gonfirmation nach der Beichte an die. Häu⸗ 
fer, in welchen Gonfitmanden wohnen, genagelt. Auch vor den Hau- 
fern des Predigerd und des Lehrers prangen grüne Birkenzweige Es 
wird auch wol dem Prediger eine Ehrenpforte von Fichtenzweigen vor 
feinem Eingange in die Kirche errichtet. Wenn die Knaben ihre Bir 
kenzweige angefthlagen haben, fo ziehen fie fich zurüd. Jetzt geben die 
Mädchen aus und bringen Ihrem „Gegenpart“ ein Gefchent. Dieſes 
ift ein Bouquet von gemachten Blumen mit einem paar Rosmarin« 
ftengeln, welches an die linke Bruſt geheftet wird... An diefem Bou- 
quet ift eine Schleife von breitem Bande, deren Enden falt auf 
Die Kühe hängen. Außerdem erhält jeder Knabe noch eine Eitrone, 
um daran zu riechen bei der Confirmation, Damit er nicht etwa ohnmächtig 
wird. Ferner wird auch wol dem Knaben ein Halstuch geſchenkt, fo- 
fern die Aeltern des „Gegenparts“ ed vermögen. Wenn das Mädchen 
dieſe Geſchenke überbringt, fo muß der Knabe ſich verftedt halten und 
darf fich bei Leibe nicht fehen laſſen; läßt er ſich bliden, fo befümmt 
er nichtd. Die Aeltern nehmen die Gefchenfe in Empfang und geben 
dem Mädchen Kuchen und in dem alle, daß fie für ihren Sohn ein 
Halstuch befommen haben, ein Xeibband. Ob Halstuch und Leibband 
gegeben werben follen, ift von den Müttern oben nad der Prüfung 
ausgemacht. Am Tage der Eonfirmation verfammeln fidh die Confir⸗ 
manden in der Schule, der Prediger geht hin und holt fie von da 
ab. Während der Confirmation ift die Hauptaufgabe des Confirman⸗ 
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den, ſich nicht merken zu laſſen, daß er auch einmal jung gawefen. 
Ein Knabe, der fo Hein war, daß der Pfarrer in Lebensgefahr ſchwebte, 
ald er ihm vom Altare herunter den Kelch reichen mußte, wußte gleich: 
wol durch nachläffigen Gang und ein gewiſſes Wedeln mit den Rod- 
fchößen feine volle Würde zu behaupten; ſchon feit Deuli hatte man 
ihn nie anders über die Straße gehen fehen, als indem er fich mit 
feinem Confirmandentaſchentuche das Geſicht fächelte. Nach der Eon» 
firmafion, wenn bie Confirmanden wiederum fi bedankt haben bei 
dem Prediger und Lehrer, gehen fowol Knaben ald Mädchen zu ihren 
Pathen und bedanken fih auch bei ihnen. Diefe geben Gefchente 
an Gelb und dieſes wird von den Knaben dazu angewandt, am 
Nachmittage noch einmal die Mädchen zu tractiren. Die Aeltern find 
nicht zugegen, aber ber Lehrer wird eingeladen. An andern Drfen muß 
auch der Pfarrer erfcheinen und während der Zuftbarfeit der Kinder 
feine Zlafche Wein trinfen. Die Confirmanden trinfen Kaffee und 
eſſen Wurſt und Salzkuchen. Was übrigbleibt, geben die Knaben 
den Mädchen mit nach Haufe. Iſt das Wetter gut und willigen Alle 
ein, fo wird am nächften Sonntag wol noch ein Spaziergang gemacht 
und Damit hat die Herrlichkeit ein Ende. Ein halbes Jahr nachher 
werden die Confirmanden, in Oſterode mwenigftend, von der Kanzel 
herab „abgedankt“ und halten dann noch eine fröhliche Zufammenkunft. 

Vom Palmfonntag fei es vergönnt, bier noch folgenden Gebrauch 
mitzutbeilen, den wir im erften Bande von Bůſching's „Wöchentlichen 
Nachrichten“ aufgezeichnet finden: 

Zu Northeim im Fürſtenthume Kalenberg zogen am Palmſonntage 
die Mönche mit ihrem Abt durch die Stadt. Auf einem hölzernen 
Eiel, welchen vier Knaben in Chorröden, unter Zäutung aller Glocken, 
in der Stadt umberzogen, faß in ganz befonderer Kleidung der jüngfte 
Pater, welcher die Perfon des Erlöferd vorftellte.e Dem Zuge famen 
die dortigen Calandsherrn entgegen und die Schüler, Bürger u. f. w- 
fangen Rex gloria Dem, der auf dem Efel faß, indem ibm mit den 
Palmzweigen allerlei Ehrenbezeugungen gemacht wurden. Nach Endi- 
gung der Proceffion ward in der Klofterfirche Hochamt gehalten. 


—⸗ 
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Gedichte. 





J. Richard Lowenherz. 
Von 
Wolfgang Müller von Königswinter, 


Es iſt ein feltfam gewaltiger Gang, 

Man fingt ihn die Pläge und Gaffen entlang, 
An Schenken und Gärten klingt er an, 

Es fingt ihn der Schiffer auf feinem Kahn: 
Wie tönendes Erz 

Bol Leid und Schmerz 

Erklingt das Lied vom Löwenherz. 


Und der das Lied an den Rhein gebracht, 

Er hat es geſungen Tag und Nacht, 

Er ward es in Wäldern und Feldern nicht ſatt, 
Er ließ es tönen in Dorf und Stadt, 

Bor Veſte und Schloß 

Dom Mund «6 floß | 

Dem Blondel, des Königs Liebergenoß. 


Denn Richard, der Herrfcher in Engeland, 
Fiel nach dem Kreuzzug in Oeſtreichs Hand, 
Es war nicht im Kampfe beim Waffenſchall, 
Es war beim nächtlichen Ueberfall; 

Der Alle befiegt, 

Wird in Bande gefchmiegt, 

Und Niemand weiß, wo im Kerker er liegt. 


Drum macht ſich Blondel, der Sänger, auf 
Und fucht längs des Rheines filbernem Lauf, 
Das Richardslied voll Leid und Luft 
Singt er zur Harfe aus heller Bruft; 
Wie das Volk fie verfland, 

- &o Minget durchs Land | 
Die Weife, die Löwenherz einft erfand. 


Und es kam der Getreue vor Trifeld Thor 

Und hob das Xied in die Lüfte empor, 

Es Hang wie ein Lüftchen, es ang wie ein Sturm, 
Und plöglich antwortet es tief aus dem Thurm. 
ol führt dich zur Fern’ 

Ein günftiger Stern! 

Bei Gott, das ift die Stimme bed Herrn! 


Hanbwerkstieber. 


Und freudig Hopft an bie Pforte er an: 
Ihr ſchlaͤfrigen Wächter, friſch aufgethan! 
Hier iſt der Brief von Kaiſer und Reich! 
Den König Richard löſt mir ſogleich! 

Und er haͤlt am Thor 

Das Siegel empor; 

Die Hüter vernehmen's mit flaumendem Ohr. 


Und jauchzend liegt er dem König im Arm: 
Mein Richard, es liebet dein Volk dich ſo warm, 
Es brachte die Waffen die Ritterſchaft, 

Die Frauen den Schmuck, zu löſen die Haft! 
Und ins Land hinein 

Und hinab den Rhein 

Da zogen der Sänger und Fürſt im Verein. 


Bald find zur Fahrt die Segel gefchmwellt, 
Und England begrüßet Sänger und Held; 
Doc fomweit noch edel Volk verkehrt, 

Sind Richard und Blondel hochgeehrt: 

Wie tönendes Erz 

Bol Luſt und Scherz 

Erflinget das Lied vom Lowenherz. 


IL. Handwerfisfieder. 
Von 


Alerander Kaufmann, 
(Bol. „Deutſches Muſeum“, 1854, Nr. 21, &. 762.) 





1. Ded Waffenſchmieds Wanderſchaft. 


Daß auf, du lieber Waffenfchmied, 
Das auf, es fingt dein Pathe, 
Singt dir ein gutes Manderlied, 
Auf daß die Fahrt gerathe. 


Kommſt du zu einer Mühle bin, 
Sprih: „Guten Tag, Frau Mutter!‘ 
Sprih: „Guten Tag, Frau Müllerin, 
Hat auch das Kälblein Futter? 


Iſt die Frau Kage noch gefund? 
Legt auch die Henne Eier? 

Und wie befindet fi der Hund? 
Und haben die Töchter Freier? 


Bon Alexander Kaufmann. 


Wie ſteht's mit der Dekonomie?“ 
Die Mutter denkt: Mein Treuen, 
Fragt der fo nach dem kleinen Vieh, 
Wie muß ihn großes freuen! 


„„So fteigt zur Effe, gut Gefell, 
Ein Würfllein euch zu langen —““ 
Hol’ dir die Knackwurſt flint und fehnell, 
Sonft kommt der Müller gegangen. 


Ein Müller ift ein Lofer Gaſt, 
'S ift keinem vecht zu trauen; 
Wenn er den Wagebalten faßt, 
Magft du den Budel krauen. 


Und gehft du Weiter, am grünen Rain 
Kommt bald der Hirte getrieben, 

Da wird dir fo bang ums Herzelein: 
„Ach, wär’ ich zu Haufe geblieben! 


Ach, wenn ich bei meiner Frau Mutter wär, 
Wie die Lämmlein konnte ich hüpfen! 
Sept muß ich im Lande die Kreuz und Quer 
Durch Helen und Dörner ſchluüͤpfen.“ 


Mit Sunft, Geſell! Das ift nicht recht, 
Mach’ dir nur Beine Flaufe: 

Ein Waffenfchmied fo recht und echt 

Iſt überall zu Haufe. 


. Da reitet ein junger Kaufmanndfohn: 
„„Glück zu, du froher Gefelle! 

Du fingft ja mit fo Tufligem Ton, 
Wie BVöglein fingft du fo Heller” 


„Warum folk ich nicht luſtig fein? 
Was mein Herr Vater erworben, 
Stedt Alles in diefem Rödelein, 
Schaut's gleich ein bischen verdorben.“ 


„„Steckt Alles in diefem Röckelein, 
Womit er dich begabte, | 

So taufche dir den Pelzrock ein 
Für's lumpige, verſchabte!““ 


Jetzt aber mach' dich auf den Lauf, 
Greif aus, greif aus, Geſelle! 

Es reut ihn bald der gute Kauf, 
Vier Beine laufen ſchnelle. 
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Mach’, dag du in die Herberg' rüdft, 
Sonft zauft er dir die Ohren, | 
Und fill dich in ein Edchen drückſt, 
Sonft ift der Pelz verloren. 


Und braudft du ihn als Sonntagszier, 
Die Jungfern werden ftaunen: 

un Der geht ja wie ein Cavalier 

In feinem Pelz, dem braunen!” 


2. Der Fran Mutter Kehren. 


Und als ich mein luftig Bündel gefchnürt, 
Da war die Frau Mutter fehr gerührt, 
Sie gab mir viel gute Lehren, 
Wie in der Welt zu verkehren. 


Sie fprah: „Kommſt du zur Herbergsthür, 
Und tritt ein ſchmuckes Mägdlein Herfür, 
Di höflich zu empfangen, 
Du kneifſt ihe wol in die Wangen?” 


„„Jawol, Frau Mutter!" — „Du ſchnöder Gefell! 
In Pofitur wirfft du dich ſchnell 

Und ziehft das Hütlein, das graue: 

Grüß Gott, du zarte Iungfraue! 


Und triteft zur Stube du hinein, 

Da werden viel Hirfchgeweihe fein, 
Du hängft wol ohn’ Umftände 
Dein naffes Zeug an die Wände?“ 


„„Ganz recht, Frau Mutter! — „Das läßt du fein! 
Da bitteft du Hoflih das Züngferlein, 

Die Kleider dir zu reinigen, 

Doch möge fie fi) nicht peinigen. 


Und kommt ed nun zur Schlafenszeit, 
Und die fehöne Jungfer gibt die Geleit 
Und geht voran mit dem Kichte, 

Daß fie das Bette dir richte: 


Da greifft du fie Iuftig unter den Arm 
Und küſſeſt wader und küſſeſt fie warm 
Und flifteft zum Vermächtniß 
Ihr wol gar ein lebend Gedächtniß?“ 


Am Meer. Bon Zeodor Löwe. 


„„Mit großem Vergnügen!” — „Unnüser Wicht! 
Da nimmft du höflich das Kerzenlicht 

Und leuchteft ihe beim Spreiten 

Und gehft fie artig geleiten: 


Und ſprichſt: Schon Dank, fein Jüngferlein, 
Wünſcht ruhfame Nacht dem Herm Vater mein! 
Dann löſche bein Kicht und bete, 
Daß dich Fein Unfall betrete!“ — 


Ah, wenn das bie gute Frau Mutter wüßt', 
Wie oft ich des Lammwirths Lenchen geküßt! 
Ich war keinen Tag gegangen, 
Da bat mic, das Ding gefangen; 


Da Eniff ich ihr fchon in der Wange Roth 
Und küßte den Mund, den fo gern fie bot — 
Gibt's wol im Haufe ein Plägchen, 
Mo nicht geküßt ih mein Schägchen ? 


Im Keller allein da thut's nicht gut, 
Dieweil das Lenchen, das wilde Blut, 
Vergeffen vor Tauter Lachen 
Den Hahnen zuzumachen. 


Und wenn di das Alter belehren will, 

So horch andächtig und fehweige ftill, 
Hernach treib’8 nach Belieben — 
So ward ed und wird es getrieben. 


IL Am Meer. 
Aus einem Gyllus ,‚Benedig”. 
Bon 
Zeodor Löwe, 


Der Abend kam und mit ihm wuchs die Flut. 
‚Ha, kühler Meerwind nach des Mittags Glut! 
Ich ſchritt allein am mufchelreihen Strand, 
Um meine Sohle ftob der Düne Sand 

Und feuchte Perlen warf mir ins Geficht 

Die Woge, die and Ufer rauſcht und bricht. 
Den Hut riß ich vom Haupt und ſchwang ihn frei 
Hinaus zum blauen Meer und fang dabei: 
Gegrüßt du herrliches, du ew'ges Meer, 

Wie ſtolz und prächtig volleft du daher ! 
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Um Meer. 


Die Wogenhäupter weiß von Schaum bekränzt, 
Vom legten Strahl des Sonnengotts umglänzt, 
Der mit erſchöpftem Viergeſpann entflieht, 
Umklungen von der Nereiden Kied. 

Die Welle drängt die Welle mit Gewalt, . 
Das ſteigt und fallt und buldet keinen Halt; 
Gedonner und Gebraufe tief und voll, 
Bipfelnde Wogen, brechendes Geroll. 

Kein Segel blidt, foweit mein Auge fliegt, 
Das fih auf deinem trog'gen Rüden wiegt, 
Nur ungezähmter krauſer Waſſer Schwall 

Und ſchrankenloſe Freiheit überall! 

Der Weltgeift weht um meine Schläfe her — 
Gegrüßt du herrliches, du ew'ges Meer! ' 


So fohritt Ih Hin, im Winde flog mein Haar — 
Doch fieh’, am Strande ernft und fonderbar 
Saß dort ein Mann, in faltigem Gewand, 

Ein breites Meffer Hielt er in der Hand 

Und grub feltfame Ketten in den Sand! 

Wie aus vergang’nen Zeiten ein Gebild: 

Ein dunflee Bart umfäumte lang und wild 
Sein braunes Antlig, tiefdurchfurcht von Qual, 
Doch feine Augen bligten wie fein Stahl: 

So faß und ſchwieg und fchrieb der fremde Mann ; 
Sein Räthſelweſen zog mich mädhtig an. 

Die Löſung fuchend trat ich raſch ihm nah 

Und frug: Wer bift du und was fchreibft du da? 
Er ſah mih an mit einem langen Bid — 

Sn diefen Augen lag ein Weltgefhid — 

Und murmelte: „Du fragft? mit welchem Recht? 
Bit du mein Herr und bin ich wol dein Knecht, 
Du toller Schwäger, der am Strande rennt? 
Zeig’ mir dein Necht, dein gültig Pergament! 
Doch wenn's auch noch fo Mar gefchrieben fteht, 
Ein kluger Richter Hat ed bald verdreht. 

Geh’ zur Giudecca bin und forfche da 

Dem Bater nach der fihönen Zeflica, 

Erfahre dort, daß ich durch Zinsgewinn 

Der reichfte Mann, der Jude Shylod bin!” 


Ich mußte Tachen, lachen lang und hell: 

Der Shylod du, bu närrifcher Gefell! 

Vor Mitternacht fchon ein Gefpenftergraus, 
Wer ließ dih aus San⸗Servulo heraus, 
Wo du in Träumen, die dein Hirn verwirr'n, 
Ans fühle Gitter drückteſt deine Stirn, 
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Die fieberfeuchte, und hinausgeſchaut, 
Wo in der Sonne die Lagune braut?! — 
Sein wilder Flammenblick durchbohrte mich, 
Daß mich ein leiſes Froͤſteln überfchlich. 
„So lache doch“, ſprach er, „einſt lachten ſo 
Wie du die Richter und Antonio, 
Als ſie mein Recht verkürzt durch Chriſtenkniff 
Und ich dies Meſſer da vergeblich ſchliff. 
Sie laſen nicht heraus, nein, nur hinein, 
Was nicht geſchrieben ſtand in meinem Schein; 
Wo iſt lebendig Fleiſch, das ohne Blut? 
Die Chriſten geizten nach des Juden Gut. 
Weil ich ein Jude, ward der Spruch verkehrt 
Und der Gerechtigkeit entfiel das Schwert. 
Doch ihre Wage ſchwankte lang und bang, 
In ihren Schalen Auf⸗ und Untergang! 
Schau', drüben wo der Abendnebel graut, 
Mit ſtolzen Kuppeln liegt die Meeresbraut. 
Doch wo ihr Glanz, ihr Ruhm, ihr Schimmer, wo? 
Venedig dort — iſt ſelbſt Antonio! 
Der koͤnigliche Kaufmann, tiefgehaßt, 
Auf Ebenpfählen ſtand ſein Prachtpalaſt 
Bon iſtriſchem ſchneehellem Marmorſtein; 
Die Schmeichler zogen ſtündlich aus und ein, 
Die ſchönſte Gondel trug ihn im Kanal 
Und feine Schiffe waren ohne Zahl; 
An Spaniens Küften, wo die Mittagsglut 
Durchkocht und reift der Traube dunkles Blut, 
Im Barbaresten- Meer, im Hellefpont 
Hat fich fein weißes Segeltuh gefonnt — 
Doch weil ex räntevoll, misgünftig, Klein, 
Brad) das Geſchick, das rächende, herein. 
Der mid) befpie, der mich mit Küßen- trat, 
Ha, wie er flehte und ſich beugend bat, 
As al’ fein Gut verfunten und verftreut — 
Ein König geftern und ein Bettler Heut! 
rag’ ihn, der lange ſchwer und graufam litt, 
Wer ihm fein beftes Zleifch vom Herzen fchnitt, 
Daß es jebt offen liegt, nur bunt verhängt 
Und träged Blut durch enge Adern drängt — 
Nicht ich, den fie gemartert und geplagt, 
Des Glücks beraubt, von Haus und Herd gejagt: 
Die eig’ne Schuld, der eig’ne Frevel nur, 
Verletztes Recht und oft gebroch'ner Schwur! 


Es war mein Recht fo unbeflreitbar klar, 
Wie es dad Necht bed Stammgenoffen war, 
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Am Meer. Bon Feedor Kömwe. 
Der eines Tages zu Jeruſalem 


Den König mit dem Dormendiadem 


Mit rauhen Worten von ber Schwelle ftieß, 
Auf die er fi ermattet niederließ. 

Sie trieben ihn nah Golgatha in Haft, 
Zuſammenbrach er unter feiner LXaft, 

Er trug das Kreuz, das ihn dann felber trug, 
An das ihn Hoher Prieſter⸗Ausſpruch Tchlug. 
er Ichilt den Mund, der Den von dannen fchalt, 


" Der rings vor Sfrael ald Sünder galt, 


Der mwunbgegeißelt zu dem Tode ging, 

Ans Kreuz gehefter zwiſchen Schächern Bing? 

Ein Theil des Haufes ift der Schwelle Stein, 
Darf ih nicht wahren, was ich nenne mein? 
Weil er den Sünder, der zur Strafe fchritt, 
Nicht an des reinen Haufes Schwelle litt, 

Ein gutes Recht zu wahren nur gefucht, 

Ward er für alle, alle Zeit verflucht! 
Jahrhunderte hindurch hetzt ihn die Qual 

Der Wüfte Brand, das duftdurchhauchte Thal, 
Der Gletfcher Eis, die See vom Sturm gefaßt — 
Nur weiter, weiter, ohne Ruh’ und Raft! 

Der Kinder Schredbild, Unger Thoren Spott, 
Verflucht von jenem milden Chriftengott! 

Ein Recht! — ein Recht! — und Fein verlegt Gebot, 
Und dafür wandern, wandern und Fein Tod!!“ 


Er fuhr empor, er drohte mit der Fauft 

Zum Himmel hin, hat wild fein Haar zerzauft, 
Mit einem fangen grellen IJammerfchrei 

Riß er das Kleid auf feiner Bruſt entzwei. 
Wie tief von diefem Schmerzenston erſchreckt, 
War rafch der Himmel nachtgrau überbedt, 
Der Boden zitterte, wie fieberhaft 

Durchwogt von einer unterird'ſchen Kraft, 

Die, Ausgang fuchend, heiß, in vollftiem Fluß 
Der Erde Krufte erſt zerfprengen muß, 

Die Brandung fehlug dDumpfdonnernd an den Strand 
Und Hoch aufwirbelte der Düne Sant. 


Dann ſchritt er weiten Schrittes übers Meer 
Mit weh'nden Haaren, wie auf eb’nem Pfad — 
In ftummen Schauern ftand ic) am Geſtad' 
Und fah ihn fliehen — Shylod — Ahasver! 
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Die neulich begonnene Ueberficht über einige Neuigkeiten der Reifeliteratur 
fortfegend, finden wir einen ebenfo beiehrenden wie unterhaltenden Führer in 
„Ein Ausflug nah dem nördlichen Afrika. Bon Mar Maria 
Freiherr von Weber” (Leipzig, E. H. Mayer). Der Verfaffer, ein 
Sohn des berühmten Componiften, hat fich fchon früher auf zwei fehr ent 
gegengefegten Gebieten fchriftftellerifch bekannt gemacht: in der Riteratur der 
Eifenbahnen und als Dichter. In biefem neueften Büchlein haben fich die 
beiden Eigenfhaften des Technikers und des Poeten gewiſſermaßen verfchmok 
zen; der gute Humor, mit dem ber Reiſende fich in jebe Lage findet, die Raſch⸗ 

eit und Schärfe feines Blicks, befonders für stonomifche Angelegenheiten, ſowie 

erhaupt die ganze praktiſche Einrichtung feiner Reife zeigen uns den tüch⸗ 
tigen, woblerfahrenen Geſchäftsmann, während in ber Innigkeit der Ein" 
drüde, in dem Entzüden, das ihm die Großartigkeit der Natur erregt, in 
der warmen Xheilnahme, die er allem Menſchlichen widmet, endlich in 
der blühenden, tünftlerifch abgerundeten Darftellung fi Xalent und Ge 
müth des Dichters offenbart. Der Berfaffer unternimmt feinen Ausflug 
im Frühjahr 4855; gute Empfehlungen faffen ihn fowol unterwegs 
wie in Afrika felbft Die intereffanteften Verbindungen anknüpfen. Algier 
nebft Umgegend, Arbah, Blidah, Medeah werden uns nad) ihrer land» 
fchaftlihen und nationalen Gigenthümlichkeit in einer Reihe raſch ent- 
worfener Skizzen vorgeführt; trotz der Flüchtigkeit, mit der der Verfaffer dem 
Griffel führt, find feine Umriffe doch fcharf und lebendig und geben uns ein 
deutliches Bild der feltfamen Juftände, die fi auf jener Küſte aus ber 
Bermifchung von Abend» und Morgenland, von uralter Stabilität und 
neuefter europäifcher Bildung "entwidelt haben. Beinen bauptfächlichiten 
Berkehr fcheint der Verfaffer in Algier mit den Offizieren der franzöſiſchen 
Armee gehabt zu haben; die einzelnen flüchtigen Geftalten, die daraus her⸗ 
vortreten, machen durch ihre Friſche und Nitterlichkeit einen fehr angenehmen 
GEindrud. Auch die Rüdreife von Algier nach Toulon macht ex in mili⸗ 
tärifcher Geſellſchaft, auf derfelben Dampffregatte „Montezuma”, die feitbem 
im Drient fo häufig genannt worden; ein mehrtägiger Sturm von aufer- 
ordentlicher Heftigkeit gibt dem Verfaſſer Gelegenheit zur Schilderung einer 
Reihe theils greoßartiger, theild humoriftifcher Scenen, durch bie wir ihn mit 
Theilnahme begleiten, um endlich auf der ſichern Rhede von Zonlon dankbaren 
Abſchied von ihm zu nehmen. 

Weniger als dies anfpruchslofe und liebenswürdige Büchlein haben uns 
die „Aeſthetiſchen Wanderungen in Sicilien. Bon Dr. Ludwig 
Goldhann“ (Leipzig, F. A. Brockhaus) befriedigt, vornehmlich deshalb, weil 
fie felbft zuviel Anfprüche herausfodern. Wie die legthin erwähnten Brugfch’fchen 
Reiſeberichte an die gelehrte, fo erinnern dieſe „Wanderungen“ an die früher 
beliebte aͤſthetiſche Darftellungsweife. Doch nur zum Theil: die äftherifche 
Schilderung und Würdigung der antiken Weberrefte Siciliens, bie man dem 
Titel nach erwartet, bildet keineswegs den Hauptgegenfland des Buchs; 
vielmehr ruht der eigentliche Schwerpunkt beffelben in den gelegentlichen 
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theoretifchen Erörterungen über gewiffe Kunftbegriffe und deren Anwendung, 
zu welchen der Verfaffer die Veranlaffung ziemlich wilſtürlich von den Dent- 
mälern und Bauwerken entnimmt, die er auf feiner Reife Eennen lernte. 
Die Uebergänge find dabei zumeilen außerordentlich loder; fo 3.3. wird an 
die ganz beiläufige Erwähnung von Canova's florentiniſcher Venus. eine weit 
ſchichtige Unterfuhung angelnüpft über die Art und Weiſe, wie der Künſtler 
das Ideal ſchöner Kormenbildung zu geftalten Habe; der herrliche Wein von 
Syrakus veranlaft ihn zu Betrachtungen über das Wefen der antiten Sinn- 
lichkeit im Allgemeinen und des Dionyſosdienſtes insbefondere ; die Seltſam⸗ 
keiten der Villa Pallagonia, die ſchon Goethe ausführlich gefchildert, brin- 
gen ihn darauf, au unterfuchen, wie weit der Wahnfinn für die Kunft über- 
haupt verwendbar; der weltbefannte Strudel der Scylla und Charybdis muß 
ale Antnüpfungspunft dienen zu einer umfangreichen Betrachtung über 
Dbiectiwität und Idealismus in der Poeſie ıc. Im Einzelnen findet fich 
in dieſen Unterfuchungen allerdings manche intereffante Bemerkung; im 
Banzen jedoch erheben fie fih nicht über dad Gewöhnliche und auch bie 
etwas weitſchweifige, dabei nicht felten gefünftelte Darftelung trägt nicht 
dazu bei, den Eindrud zu verbeſſern. Am unbehaglichfien aber berührt 
den Leſer das fortwährende Durcheinander von Weifefhilberung und äftheti- 
ſcher Reflerion; war der DVerfaffer einmal entfchloffen und hielt ex es für 
durchaus notbwendig, auch die legten an den Mann zu bringen, fo hätte 
er ohne Zweifel beffer gethan, zwei eigene Werke, ein erzäblendes’ und ein 
raifonnirendes, darans zu machen. Wie das Buch fegt ift, kommt auch der 
exfiere, der erzählende Theil nicht zur rechten Geltung, obwol er mandyes 
recht Hübſche enthält, befonders in Schilderung einzelner Züge und Bilder 
aus dem Volksleben. Nur konnte die Sprache auch hier durchgängig ge 
drängter und einfacher fein. 

Und da wir fomit dad Gebiet der Kunſt einmal berührt haben, fo mag 
bier gleich noch mit zwei Worten eines Werks erwähnt werden, das nur 
zum Theil der Meifeliteratur, zum andern und größern aber der Kunfl- 
geihichte angehört: „Der Eicerone ine Anleitung zum Genuf der 
Kunftmerke Italiens. Bon Jakob Burckhardt“ (Bafel, Schweighaufer). 
Der gelchrte Verfaffer, der mit feinen gefchichtlichen Arbeiten bereits die allge⸗ 
meinfte Würdigung gefunden und aud als Kunfthiftoriter dur die von ihm 
geleitete zweite Ausgabe der Kugler'ſchen „Kunſtgeſchichte“ hinreichenb bewährt 
hat, wellte (wie er felbft fagt) „eine Weberficht der wichtigern Kunſtwerke Ita⸗ 
liens geben, welche dem flüchtig Neiſenden rafche und bequeme Ausficht über 
das Borhandene, dem länger Verweilenden die nothwendigen Stil⸗Parallelen 
und die Grundlagen zu jedesmaliger Rocaltunftgefchichte, dem in Italien Geweſe⸗ 
nen aber eine angenehme Grinnerung gewähren follte”. Das Buch enthält 
demnach eine volftändige Aufzählung fawmtlicher Kunfigegenflände in Stalten 
aus älterer und neuerer Zeit, welche für den gebildeten Meifenden von In⸗ 
tereffe, mit Ausnahme gewiffer Orte und Gegenden, die der Berfaffer ent- 
weder gar nicht oder zu flüchtig befucht bat, ſowie gewiffer oder ſchwer zu- 
gänglicher minder beliebter Gattungen, wie bie etruskiſchen Wlterehümer, die 
ägyptifhen Sculpturen, die Kupferftih-, Gemmen- und Kunſtſammlungen ꝛc. 
Die ch verbleibende Maſſe bat er in drei große Abſchnitte zerlegt: 
Architektur mit AÄnbegriff der Decoration, Sculptur und Malerei. Auf Grund 
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diefes einfachen Gerüſtes, das nun gleichmäßig durch die verfehiedenen Epo⸗ 
chen hindurchgeleitet wird, von ben älteften Zeiten bis zu Ende des 18. Jahrhun- 
derts wirb die ganze Fülle der italienifchen Kunftdentmäler zu einem über- 
fichtlichen Organismus zufammengeftellt. Und zwar bleibt die Zufammen» 
fiellung keineswegs bios äußerlich, fondern aud ber Charakter ber verfchie- 
denen Epochen und Richtungen, die Eigenthümlichkeit bedeutender Künſtler, 
ihre Zufammenhang mit dem Volksleben, kurzum Alles, was dazu dienen 
kann, die Kunftfchäge Italiens zu lebendigem gefchichtlichen Verftändnig zu 
bringen, wird mit kurzen Pernigen Worten angedeutet. Selbſt die äſthe⸗ 
tifche Betrachtungsweiſe ift nicht ganz ausgefchloffen; trog der großen Schwie- 
rigkeit der Aufgabe, bei der ed faſt unvermeidlich fcheint, bald zu viel, bald 
zu wenig zu geben, hat ber Verfaſſer auch hier das Ziel, das ihm vorfchwebte, 
nämlich „Umriffe vorzuzeichnen, welche das Gefühl des Beſchauers mit leben⸗ 
diger Empfindung ausfüllen könnte”, ducchfchnittlich recht glücklich getroffen. 
Ein forgfältig gearbeitetes Negifter, nach Localitäten geordnet, erhöht die 
Brauchbarkeit des Buchs, bem wir um feines reichhaltigen und gediegenen 
Sehe willen .unter Kunftfreunden und Reifenden die weitefte Werbreitung 
wünſchen. 

Wir kommen jetzt zu einigen Werken, die mehr der üblichen Touriſten⸗ 
literatur angehoͤren. Und zwar müſſen wir die „Wahrnehmungen im 
Paris 1853 und 4854. Bon Woldemar Seyffarth” (Gotha, 
Scheube) dem Intereffanteften und Tüchtigſten beizählen, mas diefe Literatur 
in jüngfter Zeit hervorgebradht hat. Der Verfaſſer, der von ber fächfifchen 
Regierung zum Specialeommiffer für die Londoner Induftrieausftelung von 
41852 ernannt war und biefelbe Stelle auch bei der bevorfichenden parifer 
Ausftellung verfehen wird, gibt fich überall ald einen gewiegten Reifenden zu 
erfennen; feine Beobadytung ift forgfältig und genau, fein Urtheil ruhig 
und befonnen, feine Ausdrudsmeife klar und einfach; felbft ein gewifles 
Phlegma, das hier und da hervorfieht, fteht ihm wicht übel zu Geſicht und 
erhöht jedenfalls noch das Vertrauen in feine Glaubwürbigkeit. Die her 
vorragendften Gegenftände, die er befpricht, find Kaifer Napoleon II. und feine 
Gemahlin, ſodann die parifer Arbeiter, die Demokratie und die Preffe, die Pa- 
tiferinnen, offentlihe WVergnügungsorte, Theater und Polizei: alfo lauter 
Gegenftände von allgemeiner Bedeutung, die auch dann noch) intereffiren, 
wenn die einzelne zufällige Gelegenheit, bie zu ihrer Befprehung Anlaß 
gab, längſt vorübergeraufcht ifl. Und das ift denn ein Lob, dad man nur 
dem Wenigften von Dem erthellen Tann, was Tag aus Tag ein über das 
Babel an der Seine gefchrieben wird. Mit befonderer Aufmerkfamteit ver- 
folgt der Verfaffer die politifhe Stimmung der parifer Bevölkerung; find 
feine Wahrnehmungen überall begründet, fo wäre das franzsfifche Bol mit 
den gegenwärtigen Zufländen meit zufriedener und ber Thron Rapoleon’d II. 
weit fefter gegründet, ald man im Auslande gewöhnlich glaubt. Sowol in 
biefen wie in verfehiedenen andern Punkten werden namentlich Adolf Stahr's 
„Zwei Monate in Paris” einer ziemlich herben Kritit unterworfen. Und 
allerdings befteht zwiſchen Stahr's einfeitigem und unkritiſchem, doch liebens⸗ 
würdigem Enthuſiasmus und der kühlen leidenſchaftloſen Beobachtung des 
Verfaſſers dieſer ‚Wanderungen“ eine Kluft, die kaum größer gedacht wer- 
den kann. Doch vermuthen wir, daß die Mehrzahl der Leſer ſich auf die 
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Seite der letztern ſtellen wird, obwol ihnen jenes Pikante mangelt, an dem 
die Stahr'ſchen Briefe ſo reich, vielleicht zu reich ſind. 

„Ein empfindſamer Beſuch im Invalidenhötel zu Paris. Nebſt 
hiſtoriſchen Notizen über deſſen Entſtehung, Fortgang und gegenwärtigem 
Zuſtand. Dom Verfaſſer von «Frankreich unter dem Neffen feines Ontels », 
a&ranfreid immer das Alter” ıc. (Berlin, U. Dunder) hält redlich, was 
der angeführte Ziel verfpricht, befonderd im Punkt der Empfindfam- 
keit. Doch ift das freilih noch immer nicht viel. Der Verfaſſer ift 
eifriger Kegitimift; er ſchwärmt, fehr in Widerſpruch zu der fentimental-ro- 
mantifchen Färbung, in der er fi übrigens gefällt, für Louis le Grand, 
haft mit Ingrimm Ludwig Philipp und fein Bürgerkönigthum, läßt fi 
Napoleon II. als Thatſache gefallen, betrachtet jedoch die Bourbons noch 
immer als die eigentlichen Herrfcher Frankreihe. Das Werthvollſte an dem 
Büchlein und fogar das einzig Werthoolle find einige ftatiflifhe Notizen, 
Geſchichte und Einrichtung des Invalidenhöteld betreffend; nur ſcheinen uns 
auch diefe weder neu noch wichtig genug, die Eriftenz des übrigens ganz in 
haltlofen und oberflächlihen Schriftchens zu rechtfertigen. 

Endlich fei hier noch angeführt: „Ausflug in die Pyrenäen unb 
Erfteigung des Montperdbu im Sommer 1854 von Dr. H. 8. Brandes, 
Profeffor und Rector de Gymnaſiums zu Lemgo. Mit einer Karte‘ (Xemgo, 
Meyer). Das ift ein einfacher, fachgemäßer Bericht, nur leife angehaucht 
von deutfcher Sentimentalität und jener fehulmeifterlichen Würde, die, wenn 
fie fo naiv auftritt wie in diefem Falle, fogar etwas Kiebenswürdiges hat. 
Der Berfaffer unternahm feine Reife im Sommer 1854; die Gegenden, bie 
er befuchte, find in Deutfchland noch wenig befannt und werden daher die 
Zagebuchblätter, die er hier zufammengereiht bat, mit Intereffe gelefen 
werben, befonber® von Solchen, die etwa im Sinne haben, einen ähnlichen 
Ausflug zu unternehmen; für biefe empfiehlt fi das Schriftchen als ein 
wohlunterrichteter und forgfamer Wegweiſer, der es auch an den wünfchens- 
werthen praktifchen Winken nicht fehlen läßt. Ak. 


— 
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Aus Wien. 
März 1855. 


R.D. Leben und Tod, Aufgang und Niedergang grenzen oft wunderbar 
aneinander; den 2. März murden wir durch die Nachricht von dem plög- 
lichen Hinſcheiden des Kaifers von Rußland überrafcht und ſchon am 3. 
donnerten die Kanonen von unfern Baftionen, ber Reſidenz bie Geburt einer 
Erzherzogin zu verfündigen. Ein männlicher Sproß dürfte der Bevölkerung 
und vermuthlid auch den kaiſerlichen Aeltern wol noch willlommener ge 
wefen fein; doch tröftee man ſich mit der eigenthümlichen, auch in dieſem 
Falle wieder beftätigten Wahrnehmung, bag feit Karl VI. jede kaifer- 
liche Erſtgeburt eine Prinzeſſin geweſen. Viel Heiterkeit erregt ein 
Bonmot, dad die wigigen Wiener bei diefer Gelegenheit in Umlauf ge 


Aus Wien. | 517 


fegt. Ein Kanonier von der Gefchügbedienung wird von den Umſtehenden 
gefragt, ob das Neugeborene ein Prinz oder eine Prinzeffin ſei. „D ti bitt“, 
fagt er, „das hängt ganz von Herren Oberlieutenaut ab‘ — nämlich ob 
103 oder nur 21 Schüffe commandirt werden. 

Was dagegen das erftgedachte Ereigniß, den Tod des ruflifhen Kaifers 
betrifft, fo mar der Eindrud deffelben auch hier-mahrhaft betäubend. Fürft 
Gortſchakow befand fi, als ihm die verhängnigvolle Depeſche überbracht 
wurde, eben im Circus Renz; rafch aufbrechend, vermochte er fein Entfegen 
weder in Mienen noch Geberden zu verbergen. Und noch jegt, nach reichlich 
drei Wochen, ift der Eindrud im Publicum fo groß, dag nichts Anderes 
dagegen auflommen ann, felbft nicht die Nachricht von der bevorfichenden An- 
kunft des Kaiferd der Franzoſen, der, wie man behauptet, auf der Reife 
nach der Krim bier einen Beſuch abftatten wird. Doc ift befanntlich die 
ganze Reife noch fehr problematifch und werden unfere Neugierigen daher 
gutthun, fih noch nicht zu fehr auf den erwähnten Beſuch zu freuen. 
Andererfeitd haben die Kriedenshoffnungen, welche der Tod des ruffifchen 
Kaifers im erften Augenblick auch bei und erweckt, im Kauf der Wochen be- 
deutend nachgelaffen; die Perfonlichkeit des neuen Kaifers ift im Ganzen zu 
unbekannt, der Drud, den bie öffentlihe Stimmung. felbft auch in Rußland 
auf die Entſchlüſſe der Regierung übt, zu unberechenbar, um irgend ein Ur- 
theil zu geftatten. Der Priedenscongreß hat inzwiſchen feine Sigungen 
eröffnet, ohne Preußen, von dem man hier überhaupt wiffen will, daß es 
ſich entfchiedener als je zu Rußland ſtelle. Ueber Gang und Refultat der 
Berathungen herrſcht zur Stunde noch daß tieffte Geheimniß; auch die ein- 
zeinen abgeriffenen Notizen, welche der Telegraph und auf dem Ummeg über 
Paris und London bringt, dürften wol größtentheild nur auf Vermuthungen 
beruhen. Gewiß fcheint bißjege nur fo viel, daß die Alliierten nicht abgeneigt 
find, von dem wichtigften und ſchwierigſten Punkte, namlich von der Zer- 
flöorung Sewaſtopols Abſtand zu nehmen; die Verhandlungen würden da» 
duch allerdings wefentlicdy erleichtert werden, wennſchon die Schwierigkeiten, 
die einem Friedensſchluß unter ben gegenwärtigen Verhältniſſen entgegen» 
ftehen, noch immer groß genug, ja vielleicht wenn der Friede mehr fein foll 
als ein bloßer Waffenftillftand, unüberfteiglich find. Daß Freiherr von Brud 
das Portefeuille der Finanzen nunmehr definitiv übernommen und daf der 
Lloyd als „Deftreichifche Zeitung” wieder ins Leben getreten, find ſchon ver- 
altete Neuigkeiten; doch mögen fie der Vollftändigkeit halber bier noch mit 
angeführt werben. 

In unferm Kunftleben nehmen die Concerte noch immer die erfte Stelle 
ein. Freilich zum großen Theil auf Koften der Unternehmer; für die Mehr⸗ 
zahl von ihnen gehört das Concertgeben audy bei uns bereitd zu jenen koſt⸗ 
fpieligen Unternehmungen, in die man mehr bineinftedt als fie einbringen. 
Selbſt einer fo trefflihen Künftlerin wie Wilhelmine Clauß ift es nicht leicht 
geworben, ſich als Ausnahme von diefer Negel zu behaupten. Wenigſtens 
einen mächtig durchdringenden Erfolg hat fie bei und nicht gehabt, zum Theil 
wegen der übermäßigen Zeitungsreclamen, die ihr vorauf gingen und bie ihr, 
wie fo häufig, mehr gefchadet ald genügt zu haben fcheinen, theild auch 
wegen der Gigenthümlichkeit ihres Zalents. Frl. Clauß bat uns mandıe 
liebliche Frucht in feiner, zierlicher Schale geboten, ihre Intentionen haben 
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meiftentheild eine künſtleriſche Richtung und auch als Birtuofin nimmt fie 
einen bedeutenden Rang ein; mo es ſich jedoch darum handelt, das Große, 
Gewaltige wiederzugeben (wie Beethoven), ba bleibt ihr künſtleriſches Ver⸗ 
ftändnif häufig noch unter der Bedeutung ihrer Aufgabe. Die legten gro- 
fen DOrchefterconcerte, deren Zahl nur für eine Stadt wie Wien viel größer 
fein fönnte, brachten manche intereffante Aufführung, darunter Berlioz' merf- 
würdige Duverture zum „Römiſchen Carneval“ und Beethoven's achte pafte- 
ralehumoriftifhe Symphonie, bie fonft felren gehört wird. Auch ein größe 
red Werk eined einheimifchen Componiſten fam nad) langer Pauſe wieder 
einmal an das Tageslicht, nämlich „Johannes der Täufer”, Oratorium von 
Johannes Hayer, der fihon früher mit einer Oper „Solanthe‘, mit Streidy 
quartetten, Liedern x. nicht unvortheilhaft debütirt hat. Auch fein neueftes 
Werk zeigt überall den durchgebildeten Mufiter, welcher Herr feiner Mittel 
ift, feinen Sinn für Inftrumentation, überhaupt ein achtungswerthes Talent; 
Einzelnes ift fogar vortrefflih, dem Ganzen jedoch fehlt ed an Leben und 
Antereffe: ein Mangel, der freilich mehr oder weniger die ganze Gattung, 
wenigftens im Verhältniß zur Gegenwart, trifft. Auch Mendelsſohn's Mufit 
zum „Debipus auf Kolonos” follten wir hören; doch mußte die Aufführung 
verfchoben werben, da plöglich noch bei der Generalprobe wegen einer Stelle 
des verbindenden Gedichts Cenfurferupel entflariden. Das Operntheater hat 
durch die Miederaufführung der feit acht Jahren nicht mehr gegebenen 
„Stummen von Portici” zum erften male im Kaufe des ganzen Winters eine 
halbweg genügende Veranlaſſung geboten, feiner zu gedenken. Im Uebrigen 
ift diefe Bühne vollig tobt und Hrn. Cornet gebührt die Ehre, ftatt Ihres 
Reformators, als welchen er ſich ankündigte, vielmehr ihr Keichengräber ge 
worden zu fein. Aeußerlich regfamer ift das Burgtheater; nur wird in der 
Auswahl der Neuigkeiten zu bäufig jene Sorgfalt. und Umſicht vermißt, 
weiche fowol dem Ruf der Anftalt mie dem Sntereffe der Kunft gebührt. 
Drei Beine Novitäten franzöfifchen Urfprungs, die wir in legter Zeit ſahen, 
„Eine Partie Piquet”, „Das Gänschen von Buchenau“ und „Ein Hut“ 
machten ihr Glück beim Publicum nur durch die treffliche Darſtellung; be 
fonderd im letztern zeigte die unübertreffliche vis comica unfers Bed. 
mann fi wiederum in ihrem vollen Glanze. Auch ein neues Luft. 
fpiel von Bauernfeld „Kata Morgana‘ ging über die Breter des Burg⸗ 
theatert. Doch nur. mit fehr problematifhen Erfolg; der Charakter der 
Heldin ſowie der ganze Bang der Handlung feiden an einer fo großen innern 
Unwahrheit, daß man mit Widerwillen dagegen erfüllt wird, und auch die 
äußere Tournüre, das Machwerk, fonft bekanntlich Bauernfeld’s ftärkfte Seite, 
f diesmal ziemlih matt und oberflahlih. Wenn ich an diefer Stelle fchlief- 
ih noch eined neuen Drama erwähne, dad Hebbel kürzlich vollendet bat, 
von dem aber bißjegt nur feine vertrauteften Freunde wiſſen, fo gefchieht es 
nur, um einem Gerücht zu widerfprechen, welches ein biefiges Blatt in Bezug 
auf bafjelbe in Umlauf geſetzt hat. Danach wäre dad neue Stud von 
Hebbel nicht für die Bühne beffimmt; ich kann jedoch aus guter Duelle 
verfihern, daß dies allerdings der Kal ift und zwar fo fehr wie nur bei irgend 
einem frühen Werke des Dichters. | 
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| Mitte März 1855. 

U. Das Minifterium Palmerfton, zweite Ausgabe, ift fo geräufchlos zur 
Welt getommen wie ein Schneeglöckchen. Auf einmal ift es da: aber man 
muß fcharf hinſehen, um es in der weißen Dede zu erkennen. Man kann 
nicht einmal von ihm fingen: „Schneeglöckchen thut läuten.“ Es ift ganz 
unſcheinbar und auch ganz ftil. Können Sie die Mitglieder aufzählen? Ich 
glaube nicht; in England können es Wenige. Und ed hülfe aud nicht viel 
zu erzählen, daß Hr. Vernon Smith den und den Poſten einnimmt. Wer 
it Hr. Smith, Hr. Schmidt? Wir müflen warten, bis feine Thaten bas 
Porträt ausfüllen. Nur die Hauptperfonen feien des Zufammenhange we⸗ 
gen genannt. Premier: Palmerflonz Krieg: Panmure (früher For Maule 
genannt); Aeußeres: Clarendon, „der durch Gewandtheit und Geduld unfer 
Syftem der Allianzen zuftande gebracht, namentlich Oeſtreich gewonnen 
hat” — „Times”; Admiralität: Sir Charles Mood; Finanzen: Sir Cornwal 
Lewis, früher und auch jegt noch durch einen Procuriften vertreten (Hr. Reeve, 
Nebacteur der „Edinburgh review”); Colonien: Semand, der Ihnen näher 
ift als mir, Lord John Ruſſell. Was man über das Minifterium denkt, 
farm ich nicht fagen; man weiß es jelbft nicht, wenigftene ſoweit meine 
Beobachtungen reihen — eine Einſchränkung, die fi eigentlich von felbft 
verftände. Man kann von Zuftänden nur fagen, mad man wahrnimmt oder 
was man phantafırt. Und man kann Wahrnehmungen nur an einzelnen 
Perfonen und Dingen machen; die Kunft des Beobachtens aber befteht darin, 
die einzelnen Eremplare fo zu wählen, daß fie ihre Gattung richtig vertre- 
ten. Es fol zwar eine Beobachtung „des Ganzen” geben, ich bin aber 
bisher nicht fo glüdlich geweſen, in diefes Myſterium eingeweiht zu werben. 
Uebrigens habe ich ben ftarten Verdacht, daß die ganze Kunfl auf einem 
Misverftändnif berupt, auf einer Verwechfelung von Beobachten und Mebi- 
tiren. Wenn man durch Beobachtung am Einzelnen die Tharfachen bemei- 
flert Hat, mag man ſich unter Buddha's Feigendbaum fegen und duch einen 
seinen Denkproceß das Allgemeine finden, „über dad Ganze nachdenken”, 
wie man mit einer fehr bezeichnenden Redensart in meiner Heimat das ge- 
genftandlofe Sinnen verfpottet. | 

Wenn man über dad Minifterium nichts denkt, fo iſt damit nicht ge 
fagt, daß man nichts darüber fage. Drientalen haben die Gewohnheit, nur 
zu reden, wenn fie denken. Nur civilifirte Nationen haben die Fähigkeit zu 
reden, auch wenn fie nichts denken. Das Reſultat folches Redens bildet 
die „Stimmung“ ober die „Eindrüde”, die und täglich aus allen europäi- 
(hen Hauptftädten mit großer Gewiſſenhaftigkeit berichtet werden. „Der 
Eindrud der neueften Ereigniffe ift entfchieden dem Frieden günftig”, wird 
der „Times“ vom 6. März aus Paris gemeldet. Am 7. März heit es: „Es iſt 
ein ganz entfchiedener Umſchlag der Stimmung eingetreten; die allgemeine Auf- 
faffung ift, daß ber neue Kaifer nicht Hinter feinen Vorgänger zurüdtreten 
kann.“ Am 8. März gibt es viele Leute, „welche die Lage für fehr Eritifch Hal- 
ten”. — Man fagt alfo hier, das Minifterium fei zu „‚erchufiv‘‘, enthalte 
zuviel edle Freunde, und man thut bamit den eblen Freunden untedht. 
Palmerfion hat um mehre homines novi geworben und einen Korb be: 
fommen. Hr. Laing, Eifenbahndirector, „hat zuviel Privatgefchäfte”. Was 
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foll der Premier alfo machen? Wen hat die öffentlihe Stimme fonft be- 
zeichnet? Layard und wieder Layard und damit ift die Lifle am Ende. 
Allerdings ift Palmerſton ſchnöde mit ihm umgegangen, bat ihn in ein 
halbes Dugenb Aemter fleden wollen, von denen er nichts verfteht, Hat ihn 
endlich zum Unterftaatöfecretär für ben Krieg gemacht und am folgenden 
Tage erfucht, für Hr. Peel Plag zu machen. Über ganz kürzlich bat das 
umgelehrte Stud gefpielt: Hr. Peel Hat wieder dem Hrn. Layard Pag 
machen müffen. Das PVerlangte ift alfo gefchehen. Wen follte der Pre⸗ 
mier fonft berufen? Aberdeen hatte ja ſchon den ganzen Garten geplündert 
und in zwei Jahren ift nichts nachgewachſen. Was ift an befannten Na- 
men noch übrig? Hr. Cobden, der entdedt hat, daß bie Ruſſen ganz correcte 
Freihändler find und deswegen Konftantinopel haben müffen und Hr. Bright, 
ber fih im Unterhaufe in einer unglüdlihen Parodie der Rundföpfe ver 
fuchte, in altteftamentlichen Phrafen von dem Würgengel und in richtigen 
Contorjargon vom Gefchäft ſprach. Ehrenwerthe Gentlemen feien ganz- 
ſchlechte Chriften und verftänden nicht die Spur vom Geſchäft — das ift 
ehrlich die Dispofition feiner letzten Rede. Der alte Hume ift tobt; auch 
ift er, wie Palmerfton mit großem Pathos und unter heftigem Beifall bes 
Hauſes verficherte, ein ganz uneigennügiger Mann geweſen, hat nie ein Amt 
haben wollen. Freilich ift auch nichts davon bekannt, baß die edlen Freunde 
ihm je eins anboten. Um den Beruf ohne Amt, den er im Unterhaufe 
verfolgte, die Functionen einer Oberrechenfammer zu verſehen, fcheint ſich Hr. 
Williams, Mitglied für Lambeth, bewerben zu wollen. Aber si duo 
faciunt idem non est idem. Er hat dem Alten richtig abgegudt, wie er 
fih räuspert, wie er fpudt. Welch eine anftößige, fchauberhafte Maffe 
Geld! rief er aus, als das Budget für Kafernen uud Feſtungswerke, haupt. 
ſächlich an der Sübdküfte von Dover bis zur Inſel Wight, vorgelegt wurde. 
Aber bei einem fehr bemerfenswerthen Antrage, der in berfelben Sigung 
vorfam, blieb er ftumm. Mac Gregor verlangte, daß ber Kaffenbeftandb ber 
Schatzkammer nachgewiefen würbe, bie Abrechnung berfelben mit der Bank 
und der Betrag der ausgegebenen Schagtammerfcheine, mit einem Worte, er 
verlangte Kaffenrevifion. Hr. Wilfon, der Schagfecretär, erklärte bleik und 
ftotternd ſolches Verlangen für ganz unparlamentarifh und bas Haus, das 
bei Berathung der Finanzangelegenheiten nie mehr ald 40 — 50 Mitglieder 
zählt, ging‘ zur Tagedordnung über. Die ganze Sache nimmt in den ſteno⸗ 
graphifchen Berichten nur ein paar Zeilen ein und kein Blatt ſpricht dar⸗ 
über. Früher oder fpäter wird viel die Rede davon fein. 

Mit dem Tode des ruffifhen Kaifers geht es wie mit dem Minifterium: 
man weiß nicht, was man davon denken fol. Man follte fich einer Stelle aus 
der erften Rede des Demoſthenes gegen Philipp erinnern: „Wollt ihr auf dem 
Markt umhergehen und Einer den Andern fragen: Sage mir, gibt es etwas 
Neues? Kann ed mol etwas geben, was mehr neu und befremdend wäre, als 
daß ein Macedonier die Achener durch Krieg in die Enge treibt? — Iſt Phi- 
lipp etwa geftorben? — Nein, beim Zeus nicht, aber er ift krank. — Wel⸗ 
hen Unterfchied macht dies für euh? Denn wenn ihm auch etwas begeg- 
nen follte, fo werdet ihr euch gewiß einen andern Philipp fchaffen, wenn 
ihr eure eigene Angelegenheit ferner in der bisherigen Weiſe betreibt. 
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Denn nicht fo fehr durch feine eigene Macht als durch eure Sorgloſigkeit 
iſt Philipp zu folder Größe emporgemachfen.” 

Und da fällt mir eine andere fehr fchöne Stelle in die Augen, die fich 
für Lord John Ruſſell's Album eignet: „Es ift ganz wiberfinnig, wenn 
Leute, die ihre eigene Sache zugrunde gehen laffen, vorgeben, für Das 
Sorge zu tragen, was Andere angeht, und während fie um bie Gegenwart 
ſich nicht befümmern, Andern wegen der Zukunft Furcht einflößen wollen.” 

Endlid, was man von der „cordialen Cooperation‘ mit Frankreich den» 
ten fol, das weiß man erft recht nicht. Sie erfcheint Manchen zu corbial. 
Die großen Blätter verfuchten bie brüffeler Brofhüre zu „burken“ — ein 
Zeitwort gebildet aus dem Namen bed edinburger Auferftehungsmannes, der 
Menſchen erflidte, um bie Leihen an die Anatomie zu verkaufen. Es 
wollte aber nicht gehen; Eremplare find in Maſſe berübergelommen unb eine 
Ueberfegung ift angelündigt. Alſo verfuchte die „Times“ die unangenehme 
Schrift zu erdrüden und der Artikel ift ein ſchöner Beitrag zur vergleichen- 
den Staatsquadfalberei. Er rügt, daß Lavalette und Latour an einer 
Stelle verwechfelt find, daß an der andern Februar 1855 flat März 1853 
fteht, und fagt dem einfichtsvollen Leſer, er werde fich demnach verftellen 
können, wel ein Gewebe von Lügen dad Ganze fei. Es fei „offenbar“ 
gefchrieben für „geheime Zwecke der Umfturzpartei”. Rathen Sie einmal 
den Zweck! Um den taiferlihen Thronerben in Haß und Verachtung zu 
bringen. Diefe Dofis von Times Weisheit ift denn doch dem Publicum zu 
ſtark und ed verweilt mit einiger Aufmerkſamkeit bei der Frage, welche bie 
unabhängigen Wochenblätter mit feltener Uebereinftimmung aufwerfen: iſt 
es wahr oder nicht, daß die Erpebition nach der Krim allein und im Stil⸗ 
len von Ludwig Napoleon entworfen und von ihm dem britifhen Cabinet 
und durch St.Arnaud dem Marfchall Raglan octroyirt ift? Freilich hat bie 
„Times“ ihren guten Grund nichts zu fagen; ber Grund heißt Ballipoli. 
Ludwig Rapoleon hält das ganze Theater unter Schloß. Ein fehr beachtend- 
werther Umftand ift es ferner, daß die Zoryblätter fich feit einiger Zeit in 
ihrer Bewunderung für Ludwig Napoleon fofehr mäßigen. Ich ziehe bar 
aus den Schluß, dag man fi über kurz oder lang auch in den Angriffen 
auf Preußen mäßigen wird. 

Eine andere Erfcheinung ift es, daß die Engländer anfangen, fi) mehr 
um das Urtheil des Auslandes zu befümmern. In Parlamentsreden wird 
zwar feit alten Zeiten oft der „intelligent foreigner” citirt; aber wer ihn 
befchwört, denkt ficy nicht mehr dabei als ein beutiches Kammermitglieb, bas 
„bie Augen Europas auf ſich gerichtet ſieht“. Seit einiger Zeit wird der 
Gedanke ernft: was fagt wol das Ausland? We are the laughing -stock 
of the world, habe ich ſchon brei mal in den Unterhausbebatten gelefen. 
Benn man Allianzen fucht, ift das Urtheil der Welt nicht gleichgültig. 
Auch im der Preffe findet der Gedanke feinen Ausdruck; der „Leader‘ geht 
fo weit, zu behaupten, daß man ſich bis vor kurzem im Auslande ein Eng- 
land vorgeftellt habe, das gar nicht exiſtire und jetzt erſt anfange zu fehen. 
Er fagt: „Es wird mehr und mehr erfprießlich für Britannien, fi in dem 
Spiegel des Auslandes zu betrachten. Es gab eine Zeit, wo fie fich dieſe 
Koketterie erfparen konnte. Die Huldigung der ummohnenden Völker war 
das befte Zeugniß für ihre Jugend und Schönheit. Die Zeiten haben ſich 
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fehr geändert. — Im Yuslande hat bisher ein fehr nügliches, traditionel⸗ 
les Vorurtheil eriftirt, daB unfere regierenden Claſſen, wenn aud, felbftfüch- 
tig und kurzſichtig in einheimifchen Angelegenheiten, ein großes, continuir⸗ 
liches Syſtem ausmärtiger Politit befäfen, das jede Partei erbe, fobald fie 
in Domwningftreet einziehe. Aus diefer Meinung entfpringt eine gemwiffe 
Furcht vor unferee Macht und ein Vertrauen in unfer Gedeihen, und ded- 
halb wird unfere Allianz gefucht felbft von Denen, die uns haſſen. Nie⸗ 
mand hat mehr Freunde und Schmeichler ald der Mann, der in der Welt 
vorwärts fommt und beffen Erfolg man feiner weitſchauenden Weitheit 
zufchreibt. Diejenigen, die durch traurige Erfahrung England beffer ken⸗ 
nen, haben längft gewußt, daß diefe tiefe, macchiavelliſche Politik, der an⸗ 
geblihe Charakterzug unferer Ariftokratie, eine reine Mythe if. Wer von 
unfern Regierern es der Mühe werth hält, über die nächſte Abſtimmung 
hinauszufehen, macht eine ungeheure Anftrengung und denkt wirklich an das 
Budget des nächften Jahrs. Darüber hinaus ift ihnen Alles wüſt und 
leer, weil Alles gleichgültig. Sie find in der Schule der Zweckmäßigkeit 
(expediency) aufgezogen, find ausdrüdlich gelehrt worden, daß es Xhorheit 
fei, den Zimmermann zu rufen, folange man das Schiff durch Verſchmieren 
und Derkleben noch über Waſſer halten fann. Man muß keinen Lärm ma«- 
hen, die Paffagiere nicht beunruhigen. Nur keine Eile! der Sturm wird 
fi wol legen, ein Hafen fih mol finden. Jedenfalls ift noch Zeit genug, 
an die Zukunft zu denken; daher ift es beffer zu Bette zu geben. Glück⸗ 
lihermweife haben wir eine beffere Garantie dafür, daß die englifche Politik 
den englifchen Intereſſen gemäß, als das fabelhafte Teftament, dad nad der 
Einbildung der Ausländer von Ruſſell auf Überdeen, von Aberdeen auf 
Yalmerfton übergeht und von gedachten Gentlemen gänzlich vergefien wird, 
fobald fie in Oppoſition find. Wir haben eine erleuchtete und, wenn fie 
will, unmiderftehliche öffentliche Meinung.” 

Sch bin nicht ganı mit dem „Leader“ einverftanden. Ein Teſtament 
eriftirte wirklich feit 1344, dad ruffifche Memorandum — und was die öffent» 
liche Meinung betrifft, fo möchte ich mol wiffen, welchen Antheil fie daran 
bat, daß England im Frühjahr 1855 die Grundlagen annimmt, die Met- 
ternich im Sommer 1854 entworfen bat. Ste erinnern ſich, daß bie 
„Press’' im Juli vorigen Jahrs einen betaillirten Borfchlag des Fürften ent 
hielt, der faft wörtlidy mit den vier Punkten übereinftimmt, welche die weſt⸗ 
lichen Diplomaten angeblich fpätee und angeblich mit auferorbentlicyer An⸗ 
firengung zur Welt gebracht haben. Ob die „Press“ auch mit ihrer jüng- 
ſten Enthüllung Recht behalten wird? 


Aub Paris. 
März 1855. 
K.S. Die große Politik ift in ein Stadium getreten, wo man bie Prin⸗ 
cipien nicht mehr discutirt und fich nur bei vereinzelten Thatfachen aufhält. 
Das große Duell in der Krim ift noch immer dad Gentrum aller Bettach⸗ 
tungen und Reflerionen; der befchräntte Standpunkt der Waffenehre abfor- 
birt alle übrigen Beſtrebungen, und England visfirt, in den Augen der Welt 
hinter Frankreich, ja Hinter die Türkei zurückzutreten, weil feine Landheere 
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zwar nicht minder tapfer, aber minder fchlagfertig find als die feiner Bun. 
desgenofien. Daß England während 40 Friedensjahren, in welchen es nicht 
nur im Aſien große Reiche erobert, ſondern auch im Innern durch Nefor⸗ 
men auf ben Gebieten ber Freiheit und des Wohlftandes die eigentlichen 
Reſultate ded Staatslebens vervielfältigt hat, vergaß, feine Percuffionsgewehre 
zu pugen, und feine Arfenalverwaltung dem alternden und am Alten kle⸗ 
- benden Wellington überließ, der, nachdem er Europa im Sturme gerettet, 
gleichfalls ein Staatsmann des Friedens geworden war, daß dieſe praktiſche 
Nation ſich mehr mit Korngeſetzen und Wahlreformen abgab als mit Pon⸗ 
tons und Laffeten, das beſchämt ſie nun in ihrem eigenen Bewußtſein. Als 
fiegte England nicht doch, wenn auch durch franzöfifche Heere! ALS wäre 
England nicht doch, weil es eben der civilifirtefte Staat ift, auch der mäch⸗ 
tipfte und derjenige, welcher aus jedem vernünftigen Friedensſchluß den größ⸗ 
ten Vortheil ziehen wird! Der Einfluß im Orient ift denn doch für die 
Franzoſen nicht wie für die Engländer nad Heller und Pfennig zu bee 
rechnen. Für die Franzoſen handelt es ſich zunächft nur um Waffen- und 
Staatsehre. Was bietet ihnen die gegenwärtige Regierung auch fonft noch? 
Uebrigens ift die franzöfifche Armee mit ihren Inftitutionen ein Product der 
Nevolutionsepoche und das neue Stellvertretungsgefeg arbeitet ſogar in 
jenem bemofratifchen Geifte weiter, auf dem die Stärke der franzofifchen 
Truppen beruht. Gewiß lebt in Feiner andern Armee, die nordamerikanifche 
vieleicht ausgenommen, ein fo brüderlicher Geift zwifchen Offizieren und 
Soldaten ald hierzulande. Die gemeinfamen Leiden und Gefahren des 
Feldlebens haben dieſe Bande noch enger gefnüpft, und das ift im Kriege 
äußerſt widhtig In mancher andern Armee ift fo etwas gar nicht zu er- 
reichen. Der franzöfifche Nationalcharakter, wie er fich feit den Revolutionen 
heraudgebildet bat, trägt dazu bei, indem hier dad männliche Ehrgefühl wei⸗ 
ter verbreitet und eine gewiſſe bornirte Pöbelhaftigkeit und Brutalität feltener 
find als in andern Ländern. Wenn nun aber das franzöfifche Heer mit 
feinen Vorzügen ein Kimd der Revolution ift, fo ift damit nicht ausgefchlof- 
fen, daß fih diefe Truppen nicht zu Prätorianern ausbilden könnten. Zum 
Glück fehlt es jegt total an populären Zührern; diefer Krieg konnte noch 
teine bilden. Auch die Errichtung einer Paiferlihen Garde, die mehr aus 
bunt gefchmückten Friedensfolbaten als aus hervorragenden Kriegern befteht, 
bat vielleicht die Linie unzufrieden gemacht und an ihr ſchlummerndes Bür- 
gerthbum erinnert. Die Gründung einer Garde hatte aber vermuthlich eine 
beftimmte Beziehung zu des Kaiferd geheimer Abfiht, perfönlid an einem 
Beldzuge theilzunehmen. Seitdem biefe Idee ausgelommen ift, haben die 
Grosbourgeois ihm einen Theil ihres Credits entzogen. Er bat ihnen ſchon 
manchen Verdruß angethan, z. B. mit der Eonfiscation des Orléans⸗Ver⸗ 
mögens, mit der Rentenconverfion, den beiden Nationalanleihen, mit feinen 
Sreihandelötendengen, mit ber Befeitigung ber Nationalgarde, der conftitus 
tionellen Tribune und der Municipalfreiheiten. Aber er war doch ihr ein- 
ziger Rettungsanker, ihre „Stabilität“, und nun will er ſich den Chancen 
eines Feldzugs ausfegen — warum? Um auf die Maſſen einen Effect zu 
machen, ben Much der Truppen zu heben! Kommt dad in Betracht neben 
zwei Procent Baiffe auf den Dreiprocmtigen?! In der That, Napoleon 
Auguftus Imperator ift nicht der Kaifer der Bourgeoifie, er herrſcht wie die 
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altrömiſchen Kaifer, durch und für die Maffen, und wenn fein perfönliches 
Hegiment ein Ende hat, .... wir haben bei bem Zode des Kaifers Nikolaus hier 
oft daran gedacht! Im erften Augenblide flieg die Nente um 5 SProcent, 
dann aber kam die Reflegion und — fie hat wieder ihren alten Curs. Das 
ift ſehr bezeichnend; die Wenigften verftanden das Ereignif zu würdigen. 
Franz Joſeph I, Lord Zohn Nuffell und meine Wenigkeit, wir glauben an 
nahen Frieden und nicht an bie Abreife bed Kaiferd nach der Krim. Biele 
fagten im erften Augenblide: „Jetzt Frieden mit Rußland und übers Jahr 
Krieg gegen Preußen!“ Und in der That fpigen ſich bie Beziehungen zwi⸗ 
[hen Frankreich und Preußen zu einem unheilbaren Bruche zu, ber nicht 
mit zmeibdeutigen Protofollen ausgeglichen werben Tann. Das alte Geluft 
nach der Nheingrenze ift leicht zu wecken und Preußens Unpopularität im 
übrigen Europa fomwie die allmälige Gewöhnung an Kriegszuftände würden 
dazu beitragen, daß felbft die Englifche Allianz duch ein folches einfeitiges 
Borgehen Frankreichs nicht gefährdet würde. Freilich beurtheilt man in 
Paris umd London die preußifche Diplomatie viel zu frenge, die Großmächte 
find felbft ſchuld an Allem, Preußen hat niemals das Glück einer aufrichti- 
gen Allianz gehabt. Zu Friedrichs des Großen Zeiten haben ſich zum erften 
male Frankreich und Deftreich alliiet, bamald gegen Preußen wie jept gegen 
Rußland und vielleicht auch bald gegen Preußen. Auf dem Wiener Con- 
greffe war die Schwächung Preußens ber einzige Punkt, über welchen die 
andern Sroßmächte leicht einig wurden. Vergebens bot Preußen feine Allianz 
aus; man hielt es für einen Act Hoher politifcher Weisheit, Preußen in 
unmögliche Grenzen zu bannen, ihm jede kräftige Concentration, jede active 
Einwirtung nad außen zu erfchweren. Darin fteuerten Talleyrand, Metter- 
nid und Caſtlereagh demfelben Ziele zu; fie fürdhteten den Schwächern. 
Während des fchledwig-holfteinifchen Kriegs bemerken wir biefelbe traditio- 
nelle Tendenz; in allen großen Cabineten. Durch diefe Stellung ift Preußen, 
deffen Hauptkräfte auf die Dedung feiner Grenzen verwendet werben müffen, 
das weder Colonien hat noch Schiffahrt haben kann, ift dieſes Preußen, 
welches dennoch ben drüdenden Titel einer Großmacht führt, auf ein koſt⸗ 
fpieliges Militärfyftem angemiefen, welches nur zur Defenfive taugt und 
auf die Staatsmaxime reducirt, fih eher für den Befig eines Grenzdorfs 
ſchlachten zu laffen, als für europäifchen Einfluß das geringfte Opfer zu 
bringen. Man überfhägt in Deutfchland Preußens Macht, weil man e6 
mit Baiern oder Sardinien vergleiht. Im Jahre 1848 befand fi Sar- 
dinien in einem ähnlichen Verhältniſſe zu dem übrigen Stalien wie damals 
Preußen zu dem übrigen Deutfchland., Was Sardinien heute für bie Weſt⸗ 
mächte thut, das könnte auch Preußen, aber es würde, feiner geographifchen 
Zage nach, unendlidy viel mehr dabei aufs Spiel fegen. Ein König von 
Preußen muß demnad) entweder die etwas engherzige, aber refpectable Po⸗ 
litik Friedrich Wilhelm’s IH. treiben, oder ein Genie fein wie Friedrich ber 
Große. Diefe beiden Typen mwechfeln darum auch in der preufifchen Könige- 
familie ab, nur daß bie Genies feltener find als die Velleitäten. Gin Fried» 
rich U. würde heute vielleicht Kaifer von Deutfchland oder König von Polen 
fein; Friedrich Wilhelm III. würde eine unangefochtene Neutralität behaupten, 
9— weder um Schleswig⸗ Holſtein noch um ben Drient bekümmert 
aben. 
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Natürlich ist das Alles den Franzofen ſchwer zu erklären; nur das „Journal 
des debats” hatte einige annähernd richtige Artikel über Preußen, fowie 
viele abfichtlich falſche (apologetifche) über Deftreih. An beiden hatten mol 
die refpectiven Geſandtſchaften theil. Dagegen thut fi die „Presse” viel 
auf ihren berliner Gorrefpondenten zugute (einen Pfeudonymus „Fr. Stein“), 
der aber in den allgemeinen Fehler verfällt, die preußifchen Zuftände nad) 
frangöfifchen Vorftellungen zu meflen.*) Da glaubt man eine Pairskammer, 
eine conftitutionelle Oppofition einer yperfönlichen Regierung & la Ludwig 
Philipp gegenüber zu fehen, und bei dem „Parti des gentilhommes cam- 
pagnards“ denft man nothiwendig an Polignac und die Vendee. Freilich 
ift die Vendee heutzutage fo wenig mehr die alte Vendee, als unfer heutiges 
Pommern auch nur noch das Pommern des Hm. von Bülow -Gummerow 
wäre. Kine einzige Blodade Stettind und wir werben fehen! 


*) Der fpanifche Eorrefpondent der „Fresse““, Hr. de Eouailhac, macht es mit 
Spanien ebenfo. Die orleaniftifhen Organe „Journal des debats’ und „Revue 
des deux mondes‘ haben am meiften Kenntniß des Auslandes. Doc, find ed nicht 
blos die Ausländer, welche in den Kebler verfallen, fremde Zuftände nach angewöhn- 
ten, beimatlichen Kategorien zu beurtbeilen. Unfer vortrefflicher und geiftreicher Kreund 
Bucher z. B. fheint mir auf eine ähnliche Weife in der Kritit Englands zu weit zu 

eben. England ift gar zaͤhe; ein Volk mit ſolcher aufrihtiger Selbfferitit, ein 
Sand, das in 25 Sahren ſolche Kortichritte gemacht hat, ift nit dem Untergange 
geweiht. England ift zähe und Iebensfähig, weil es viel individuelle Freiheit und 
viel Selbftregierung bat. Die Gebrechen, welche jegt Englands Gefundheit erfchüt- 
tern, würden allerdings binreichen, ein continentale® Land ernftlih zu gefährden. 
Aber die continentalen Länder leiden an größern Uebeln, nur bleiben fie geheim. 
England mit feiner Deffentlichkeit hat ſchon Schlimmeres durchgemadt. Woran es 
hauptſaͤchlich Teidet, das ift das ariftofratifche Patronat in der heimifchen Admini- 
ftration und in den Eolonien. Das ift ſchlimm, aber das Uebel ift eingeftanden und 
felbft die großen Blätter, welche den Eapitaliften angehören und dienen, arbeiten 
ebrlih an der Diagnofe und Heilung mit. Bucher kommt außerdem noch auf die 
Stodung in dem conftitutionellen Spiel der Parteien zurüd, Die alten Parteien 
find aufgelöft; die alten Kamilien, „the governing classes“, occupiren zwar no 
alle einflußreihen Stellen, aber die Eontrole ded Parlaments wird dadurch vielfa 
iduforifh. Das war richtig bis vor kurzem, aber der Drang der Zeiten und der 
laute Ernft der öffentlichen Meinung helfen diefem Mangel ab. An großen Genies 
fehlt es allerdings in land wie Überall. Dagegen find die Briten zu gefcheit, 
zu aufgeflärt in der Politif, um auf wttende Genies zu warten. Die friedliche Re: 
volution wird fih doch machen, ja mit Hülfe der Ariftofratie machen. ine Reform: 
bil, ja das allgemeine Stimmrecht würde Bein wefentlich verſchiedenes Unterhaus 
componiren; allein auf die Perfonen kommt es, bei der Elafticität der englifchen Par⸗ 
teien, nicht allzu fehr an. Welches andere Land ertrüge eine Partei, die ihm zur 
friedlihen Emancipirung feiner Colonien riethe! Und ein Mitglied diefer Partei, 
Molesworth, figt im Ministerium. Unter Rordamerifanern wäre er gelyncht worden. 
Uebrigens gratuliren wir gelegentlich auc den Gngländern zu dem vernachläffigten 
Bufkande ihrer Armee. Wenigftens brauchen ſich Roebud und Layard nicht mit den 
Gardeoffizieren zu duelliren. 
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Bon Aurelio Buddeus, bekanntlich einem unferer geiftvollften und 
tüchtigften Yubliciiten, wird im Verlag von I. D. Sauerländer in Frank⸗ 
furt a. M. unter dem Titel „Europäifche Chronik“ ein neues periodi- 
ſches Unternehmen angekündigt, bas feiner ganzen Anlage nad in hohem 
Grade geeignet ift, die Aufmerkſamkeit des Yublicums auf ſich zu ziehen. 
In vierteljährlichen Bänden von beiläufig 20 Bogen erfcheinend, foll die 
„Europäiſche Chronik’ ihrem Zitel entfprechend eine einfache, Mare, möglichft 
volfftändige Weberficht aller irgend bedeutfamen Vorgänge und Creigniffe ge 
währen, wie fie die laufende Gefchichte unſers Welttheils, feines Staaten» 
foftems, feiner einzelnen Länder, feine® politifchen, nationalen und focialen 
Lebens bezeichnen und geftalten; Vollftändigkeit, Weberfichtlichkeit und Unpar- 
teilichkeit follen den Hauptcharakter, die Reihenfolge ber Thatfachen den lei» 
tenden Faden des Unternehmens bilden, Jedem Bierteljahre wird ein eige 
nee Band gewidmet, deren jeder in drei Hauptabtheilungen zerfällt: „Ent 
widelungen und Situationen‘, „Bang ber Geſchichte“ und „Tageschronik“, 
wozu dann noch ein forgfältig gearbeitetes alphabetifch.chrofologifches Sach⸗ 
und Namenregifter hinzukommen wird. Auch iſt die Einrichtung getroffen, 
daß jeder Band vier Wochen nad dem Schluffe bed Duartald ausgegeben, 
die Chronik alfo den Ereigniffen ftets -möglichft auf dem Fuße folgen wird; 
der erſte Band wird fchon zu Ende April erfcheinen. Bei der wachfenden 
Maffenhaftigkeit der Zagesgefhichte ift ein zufammenftellendes und orien- 
tirendes Werk gleich dem hier beabfichtigten in ber That ein Bebürfnif 
nicht nur für den eigentlihen Gefchichtöforfcher, fondern überhaupt für 
Jeden, der fich über ben Gang ber Ereigniffe ein klares Bewußtſein erhalten 
will, und darf die ‚Europäifche Chronik“ deshalb ohne Zweifel auf die 
alffeitigfte Theilnahme rechnen, befonders da die Gediegenheit der Aus- 
führung durch den Namen des Herausgebers hinlänglich verbürgt wird. — 
Bon einem andern journaliflifchen Unternehmen, das wir unfern Lefern 
bereits vor Monaten empfahlen: „Hausblätrter. Herausgegeben von 
3. W. Hadländer und Edmund Hofer” (Stuttgart, Krabbe), liegt jetzt 
der erfte Band vollendet vor. Derfelbe gfüllt in reihem Maße die günſti⸗ 
gen Erwartungen, welde die Ankündigung des Unternehmens und erwedte; 
eine Reihe der trefflichiten Erzähler, Levin Schüding, Gerftäder, A. Wide 
mann, Pranz Löher, Heinrich Koenig, Emma Niendorf, H. Mafius ıc. ha⸗ 
ben fi in den „Hausblättern“ zufammengefunden und auch die Heraus⸗ 
geber felbft haben verfchiedene intereffante Novellen und Keifefchilderungen 
beigefteuert. Bielleiht wäre den einzelnen Heften noch eine größere Man- 
nichfaltigkeit zu wünfchen, auch find die vielfachen Kortfegungen ein Uebel⸗ 
. ftand. Wer freilich den Zuftand unferer belletriftifchen Kiteratur fennt, ber weiß 
auch, wie höchſt felten bei uns erzählende Stüde von Meinerm Umfange 
producirt werden und fo muß man den Herausgebern denn immerhin das 
Zugeſtändniß machen, daß fie ihre Auswahl durchgehende fo gut und zweck⸗ 
rg getroffen haben, wie es bei dem Zuftande unferer Kiteratur eben mög- 
ih iſt. 


— — — — — — — 
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Bon der lang erwarteten „Shakfpeare-Balerie von Wilhelm von Kaul- 
bach“ (Berlin, Nicolai) erſcheint foeben die erfte Lieferung, drei Blätter 
zum „Wacheth” enthaltend. Das erfte, von Eichens geflochen, ſtellt Mac⸗ 
betb und Banquo in Gefellfchaft der drei Deren dar; das zweite, Lady 
Macbeth nachtwandelnd, ift von Jacoby, das dritte, Macbeth zum legten 
Kampf ſich waffnend, von Hoffmann geſtochen. Compofition und Ausfüh- 
rung find gleich bewundernswerth. Die nächſten Hefte werden ſich mit 
dem „Sturm“ und „König Johann” befhäftigen. -— Adolf Menzel’s 
elaffifches Werk: „Aus König Friedrich’e Zeit. Kriegs» und Friedenshelben. 
In Holz gefchnitten von Eduard Kregfhmar” (Berlin, A. Dunder), ift 
zur dritten unb vierten Lieferung vorgefchritten; diefelben enthalten nach⸗ 
ſtehende Bildniffe: Prinz Heinrich, Schwerin, Belling, Herzog Ferdinand 
von Braunfchweig, de Ia Motte Fouqué, Prinz Eugen von Würtemberg. 





In Beranlaffung der neulih erwähnten für Bofton beftimmten Beet⸗ 
boven- Statue ift der 26. März, als der Todestag des Meiſters, diesmal in 
München befonders feierlich begangen worden. Im Odeonſaal, wo die 
Statue felbft aufgeftellt war, fand unter Franz Lachner's Leitung ein Concert 
der königlichen Kapelle ftatt, bei dem ausfchließlich Beethoven'ſche Werke zur 
Aufführung kamen, darunter dad Terzett aus „Fidelio“, Marſch und Chor 
aus den „Ruinen von Athen”, die Sinfonia eroica x. (Eröffnet wurde 
daffelbe durch‘ ein ſchwungvolles Gedicht von Franz Dingelftedt, geſprochen 
von Frl. Damböck im Coſtüm und Charakter der Germania; wir heben 
daraus nachftehende charakteriftifche Verſe hervor: 

Sa, fo war er: ftark, gedrungen, eben, — jeder Ton ein Mann, — 
Auf gewölbter Stirn der Stempel einer mächtigen Natur, 
Um das Auge — Wetterwolten, in den Braun — der Blige Spur! 


Diefe Lippe ſprach nur felten, doch ihr Lächeln war Geſang, 

Diefes Ohr, taub für die Exde, hörte nur der Sphaͤren Klang, 
Diefer Bruft granitner Felſen er verſchloß, — wie tief und frifh! — 
Einen Bergſtrom ew'ger Weifen, dunkel, reißend, träumerifch ! 





———— 


Bon Hrn. Eonfiftorialrath Dr. Böhmer in Breslau geht uns focben nachftehende 
Berichtigung, datirt Breslau den 16. März, zur Beröffentlihung zu: 

Gine Correfpondenz aus Bredlau, abgedrudt in Nr. 10 des 
„Deutſchen —2* “, verwebt mit ihren die hieſige Univerſität be⸗ 
treffenden Bemerkungen, welche manches Gute in ſich ſchließen, die Be⸗ 
hauptung, daß „die evan eich »theotogifihe Bacultät eine fortwährende 
Abnahme” zeige. Diefe Behauptung iſt nicht in der Wahrheit begrün- 
det. Denn die Zacultät, welche noch vor wenigen Jahren 32 Studi⸗ 
rende zählte, zählt in dem laufenden Winterhalbjahr 55. Das ergibt 
ſich aus dem „5l. Perfonal-Beftande der Föniglichen Liniverfität zu 
Breslau”, S. 28. Daß ich jene Behauptung zu berichfigen mir er- 
Iaube, darf umfoweniger auffallen, ald ich jetzt das Decanat der hoch: 
würdigen Zacultät zu verwalten habe. Wilhelm Böhmer. 
— — — - - 
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(Die Infertionsgebühren befragen für die Beile oder deren Raum 2, Rear.) 


Ernft Schußze’s fämmtliche poetifche Werke. 


Soeben erfchienen bei BP. ME. Brockhaus in Leipzig und find durch alle Buch 
Handlungen zu beziehen: 


Faͤmmtliche poetifche Werke von Eruf Schulze. 


Dritte Auflage. Mit dem Bildni des Dichters. Fünf Theile. 8. 
Geheftet 6 The. Gebunden 7 Thlr. 20 Ngr. | 


Der fünfte Theil and unter dem Zitel: 

Ernſt Schulze. Nac feinen Tagebüchern und Briefen fowie nach Mit⸗ 
theilungen feiner Freunde gefchildert von Hermann Marggraff. 8. Ge⸗ 
hefter 4 Thlr. IO Ngr. Gebunden 1 Thlr. 20 Near. 

Ernſt Schulze ift in weiten Kreifen des beutfchen Wolfes Pieblingsdichter ge: 
worben. Dies beweifen die zahlreichen Auflagen, welche namentlich feine „Bezauberte 
Nofe”, aber auch feine „„Cäcilie”, die als phantafiebelebte, in ſich geſchloſſene ro- 
mantifche Epopde unter den Deutfchen bis auf den heutigen Tag noch unübertroffen 

eblieben ift, wie feine zarten, anmuthigen und melodildhen „Gedichte“ erlebt haben. 
ie fortdauernd lebhafte Theilnahme für Ernſt Schulje bat jest auch eine britte 

Auflage feiner „Sämmtlihen poetifchen Werke‘ nötbig gemacht. Diefe tritt vor 

das Publicum in Begleitung einer erfchöpfensen Biographie des Dichters, von 

Hermann Marggraff verfaßt, welchem zu diefem Wwecke ein jehr reichhaltiges Mate: 

rial: das eigene ausführliche Tagebuch des Dichters, feine nachgelaſſenen Briefſchaf— 

ten und höchſt dankenswerthe Mittheilungen feiner naͤchſten Verwandten und Freunde, 
zur Verfügung geſtellt waren. Ernſt Schulze's Verehrer erhalten hier Über des 

Dichters Bildungsgang und innere Entwidelung, Über fein Verhältniß zu Gäcilie 

und dern Schwefter Adelheid, Über feine Eurze aber intereflante Kriegsperiode und 

über feine legten Lebendtage ausführliche und meift ganz neue Auffhlüffe, die auch 
um Theil als intereffante Beiträge zur Kenntniß des damals unter dem deuffchen 

* jo energiſch auflebenden nationalen Geiſtes, der Kriegsereigniſſe und nament: 

lich auch des göttinger Gelehrtenkreiſes (Bunſen, Lachmann, Brandis, Lücke u. f. w.) 

zu betrachten ſind. Die Verehrer des Dichters werden dieſen aus ſeinem Tagebuche 

und ſeinen Briefen von mancher ganz neuen Seite und vornehmlich auch als glaͤn⸗ 
zenden Proſaiſten kennen lernen. 


Bon einzelnen Dichtungen Ernſt Schulze's ELBE in demſelben Berlage folgende 
elegante Ausgaben: 


Die bezanberte Roſe. Romantiihed Gebdicht. 
Miniatur: Yußgabe. Fünfte Auflage. Geb. I Thlr. 
Detav⸗Ausgabe. Achte Auflage. | 

Sch. 1 Thlr. Geb. 1 Ahle. 10 Ror. 
Ausgabe mit Kupfern, geb., 2 Thlir. 
Pracht: Ausgabe mit Kupfern, geb., 3 Zhlr. 


Eäcilie. Romantiſcheb Gedicht in zw Geſaͤngen. 
er in + mung, —9— Theile. Geb. 3 Thlr. 


—— ne (Dritte Auflage.) Geh. 1 Thlr. Geb. 


Berantwortliger Rebacteur: Heinrich Brockhaut. — Drud und Verlag von 
8.4 Brodyaus in Leipzig. 
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Der Vertrag vom 13. Suli 1841. 


Bon 


Lothar Bucher. 
Anfang Sanuar gefchrieben. 

Am 28. December v. 3. in früher Morgenflunde fanden fich der fran 
zöfifche Gefandte und der öftreichifche Premierminifter an dem Poda- 
graftuhl des Grafen Weflmorland ein und verftändigten ſich darüber, 
„wie die vier Bedingungen zu verftehen”, die durchzuſetzen die drei 
Möchte fih in dem Bertrage vom 2. December verpflichtet hatten. 
Nach den wiener Berichten der „Times“ muß dies Gefchäft mit einer 
Leichtigkeit und Schnelligkeit vor fich gegangen fein, wie etwa eine Ein» 
reibung an dem kranken Beine Seiner Herrtichkeit. Man batte im 
voraus ‚auf eine etwas fpatere Stunde” den ruffifchen Gefandten Zür- 
ften Gortſchakow beftellt, um ihm das Refultat der Verftäandigung mit: 
zufbeilen, und man brauchte den Zürften nicht warten zu laflen. Der 
franzöfifche Gefandte wünfchte, daß „Einiges etwas milder gefaßt werde‘; 
feine Collegen waren fo liebenswürdig ihm nachzugeben, und Alles war 
in Drdnung, ald der Zürft gemeldet wurde. 

Man braudt Fein leidenfchaftlicher Bewunderer der Diplomatie zu 
fein, um dieſe Darftellung für eine Abgefchmadtheit zu halten. Daß 
Die Herren miteinander eine Zafle Chorofade gefrunfen, auch etwas zu 
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Papier gehracht haben, wird ſchon richtig fein. Aber erſt einen Ver- 
trag ſchließen und fich hinterher darüber verfländigen, wad der Inhalt 
deffelben fein fol, dieſe Verfländigung, die feit länger ald einem Jahr 
vergeblich gefucht, auf ein Frühſtück verfehieben, auf denfelben Vormit⸗ 
tag. Jemanden beftellen, dem das Ergebniß mitgetheilt werden fol und den 
man nicht gern in den April ſchicken möchte — das wäre denn Doch ein zu 
fonderbarer Gefchäftöbetrieb felbft für die fonderbare. orientalifche Frage: 
Die Verftändigung muß fchon früher erreicht worden fein, und das 
fcheinbare Zerreißen ded Vertrags in ein Stüd, datirt den 2. Decem- 
ber, und eins, datirt den 28., ift vieleicht eine Gefälligkeit gegen den 
Srafen Aberdeen geweien, der vom 12. bis 23. December dad Parla- 
ment beifammen haben mußte und auf Fragen nicht gern antworten 
wollte. Wenn das auch nur eine Vermuthung, fo find zwei Dinge 
gewiß: die Diplomaten, auch die parlamentarifchen, unruhig über Die 
Neugier außerhalb, vollführen coups d’etat gegen dad Publicum, wol» 
len der öffentlihen Meinung nicht Zeit laſſen, ſich zu orienfiren und 
mitzufprechen; und zweitens, ed fol irgend etwas mit dem Vertrage 
von 1841 vorgenommen werden. Es ware zwar möglich, daB dad Ge: 
heimniß durch einen nedifchen Zufall verdorben würde, efwa wie an 
der Elarendon’fchen Depefche vom 16. Zuli 1853, die der Verfafler für 
fo feuergefährlid) ausgab, daß fie nicht and Licht gebracht werden 
fönnte, und die ihren Weg von Petersburg in den „Observateur 
d’Athönes” und von da, vielleicht durch eine Brieffaube, unter Die 
Borereien; Hahnenkämpfe und SKaninchenausftelungen der „Sunday 
Times’ fand. Ebenſo möglich aber, daß die Revifion des Vertrags 
fertig ift, ehe das profanum vulgus noch erfahren, daß fie angefan- 
gen. Es fcheint daher zwedimäßig, das zugängliche Material zur In⸗ 
terpretation des Vertrags.im voraus zu fammeln, umfomehr, ald frühere 
Erfahrungen fchließen laffen, daB im geeigneten Momente die officielle 
und die infpirirte Preffe, die „Times” und die Wikoff's einen Schwarm 
von „Anſchauungen“, Formeln und Phrafen Ioslaflen werben, der die 
Luft verfinftert und die Thatfachen verbedt. 

Diele Thatſachen ſind aus den „Blaubüchern“ auszugraben ‚aus 
Altern, die wenig gelefen find, und aus den neuern, von denen bie 
Vorſtellung herrſcht, daß ihr Inhalt bekannt ſei, weil abgeriſſene Stücke 
in den Zeitungen und Auszüge in Broſchüren erſchienen find. Die äl- 

tern find benugt von Leon Yaucher und Louis Blanc, von dem Letztern 
wol aus zweiter Hand. Beide haben den Stoff bei weitem nit er- 
Ihöpft, und daß fie gerade der Interpretation ded Vertrags, mit dem 
bie Urkundenfammlungen fchließen, feine Aufmerkfamkelt zugewandt 
haben, .ift fehr erflärlih. Die Ereigniffe. der neueſten Zeit haben. erft 
den rechten Commentar geliefert. 
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Der erfte furifche Krieg, deſſen diplomatifche Gefchichte noch ein - 
Geheimniß ift, führte bekanntlich Dazu, daß eine ruffifche Armee zum 
Schutze der türkifchen Haupffladt herbeifam. In den Protofollen der 
Sroßmächte fand gefchrieben, daB Rußland nur ald Erecutor des ver 
einigten Europa handle; die Drientalen aber lafen nicht die Protokolle, 
fondern fahen nur die ruffifchen Uniformen. Die Ruſſen machten ihre 
Güte voll und wollten nicht eher abziehen, als bie die Pforte fih zum 
Abſchluß einer Defenfivallianz auf fernere acht Jahre verftanden hatte. 
Das Bündniß ift datirt vom 26. Juni 1833 und befannt als der Ver: 
trag von Hunkiar⸗Skeleſſi. Es enthielt folgenden geheimen Artikel: 

„Kraft einer der Claufeln im erften Artikel des zwifchen dem kai⸗ 
ferlich zuffifchen Hofe und der Hohen Pforte abgeichlofienen Schug- 
bündniffes find die hohen contrahirenden Theile verpflichket, gegenfeitig 
einander fubftantiele Hülfe und den nachdrücklichſten Beiſtand zu lei⸗ 
ſten zur Sicherung ihrer beiderfeitigen Befigungen. Da indeflen &e. 
Mai. der Kaifer, um der Hohen Pforte die Koſten und Unbequemlich⸗ 
keiten einer fubftantielen Hülfe zu erfparen, dieſelben nicht fodern will, 
wenn einfrefende Umſtände die Pforte verpflichten follten, diefelbe zu 
leiften, fo wird Die Hohe Pforte, in Stelle der vertragsmäßig zu lei⸗ 
ftenden Hälfe, ihre Thätigkeit zu Bunften des Faiferlich ruffifchen Hofes 
darauf befchranten, die Straße der Dardanellen zu fchließen, d. h. 
feinem fremden Striegöfchiffe unter irgendwelchem Vorwande das Ein- 
faufen geſtatten.“ 

Der Vertrag, einige Wochen fpäter ratificirt, lief im Juli ober Au⸗ 
guft 1841 ab. Er ift, namentlich in dem geheimen Artikel, fehr Klar, 
fehr präcis, fehr concret, wie ein vorfichtiger Notar ihn faflen würde 
und wie alle Verträge gefaßt find, in denen Rußland fich etwas zu⸗ 
fagen läßt. Da ift Feine Spur von der nebelhaften Bhrafeologie, Die 
wir in neuerer Zeit foviel zu genießen gehabt. Der Sultan wird Fein 
Kriegsſchiff unter irgendwelchem Vorwande in die Dardanellen ein» 
laufen laſſen. Kein Rabulift der Welt kann in die Worte einen zwei⸗ 
ten Sinn hineininterpretiren. Abgeſehen von dem compulfiven Zwange 
war auch nichts gegen den Inhalt ded Vertrags zu fagen. Die Meer: 
enge der Dardanellen wird an den meiften Stellen vollftändig von den 
Gefchügen der Uferbatterien beftrichen, gehört alfo zum Zerritorium, 
und der Sultan war vollfommen befugt, fremde Kriegsſchiffe darin zu 
dulden oder nicht. England hatte diefe feine aus dem Völkerrecht ent- 
fpringende Befugniß in dem Vertrage von 1809 noch ausdrucklich an- 
erfannt. Die factifchen Wirkungen des geheimen Artikels von Hunkiar⸗ 
Skeleſſi ergeben fih von felbft: auf dem Schwarzen Meere Fonnten 
fünftig nur drei Ariegöflaggen wehen, die türkifche, die ruffiiche und 
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die tſcherkeſſiſche. Die letztere erkannte Rußland nicht an, da es zwar 
durch die Branken jährlih Hunderktaufende in eine Sklaverei fchleppt, 
in welcher der Tod ald gleichgültig erfcheint, aber viel zu moraliſch und 
chrifttich ift, um zu erlauben, daß Die jungen Zfcherfeffinnen ſich nach 
der Sitte des Morgenlandes einem Türken zur Ehe verkaufen, und des⸗ 
halb einen permanenten Krieg gegen die Bergvölker führt. 

Als die Zeit heranfam, da der Vertrag ablaufen mußte, begab es 
fih fo, daß der zweite fyrifche Krieg ausbrach, und Rußland, erfüllt 
von der Tebhafteften Sorge u. f. w., fchidte Hrn. Brunnow nach Lon⸗ 
don, um „die Xevante gründlich pacificiren” zu helfen. Das Völker 
recht kennt zwar ein ſolches Ding nicht wie Pacificirung; aber wozu 
(eben wir denn im Zeitalter des Kortfchritt8? Der Liberalismus war 
volfommen einverftanden dDamit,. Daß parificirt werde; und der einzige 
Menfch, der juriftiihe Bedenken hatte, war der Fürſt Metternid. Wir 
werden bei einer andern Gelegenheit fehen, wie Lord Palmerfton feinen 
altmodifchen Scrupel durch die ‚neuere Rechtswiſſenſchaft“ triumphi⸗ 
rend widerlegte. . Ein Vaſall, Mehemed:Ali, rebellirte gegen feinen 
Lehnsheren, den Sultan. Nach dem Völkerrecht, und Mancher wird 
gewiß hier hinzufegen nad) der Vernunft, konnten dritte Staaten an 
dem Kampfe theilnehmen entweder ald Verbündete ded Sultans oder 
ald Verbündete des Pafchad. Nach der neuern Rechtswiſſenſchaft kön⸗ 
nen fie Beiden helfen. Nah dem Sprachgebrauch und vielleicht wieder 
nach der Vernunft ift die Theilnahme am Kriege Krieg. Nach der 
neuern NRechtöwiflenfchaft kann man Soldaten todtſchießen, Schlachten 
liefern, Feſtungen belagern, ohne Krieg zu führen, vorausgefeßt, daß 
die Soldaten auf diplomatifch todtgefchoflen werden. Für ſolche neue 
Thätigkeiten braucht man ein neued Wort, Pacificirung; und ift das 
Wort einmal da, fo heißt ed: wozu gäbe ed denn Pacificirung, wenn 
nicht pacificirt würde? 

But, die Levante follte alfo pacificirt werden, und zwar durch Ruß- 
land, England, Deftreih und Preußen. Frankreich, das gern ald Bun⸗ 
dedgenoffe Mehemed⸗Ali's aufgetreten wäre und doch nicht den Muth 
Dazu hatte, wurde in den Schmollwinkel geſchickt; ifoliren nennt man 
Dad. Aber die Beilegung ded Streitd zwifchen dem Sultan und dem 
Paſcha, und die Ausübung ded Hoheitörechtd über die Dardanellen- 
ftraße fchienen zwei verfihiedene Dinge zu fein. So dachte au und 
äußerte fich der Fürſt Metternich (Depefche an Eſterhaͤzy vom 23. April 
1840). Aber wieder hatte er von Lord Palmerfton zu erfahren, daß 
er ganz zurüd fei. Und Lord Palmerſton's Anfihten flimmten immer 
auf die erfreulichfte Weife mit den Anfichten des Hrn. von Brunnow 
überein. Wie fehr, beweift folgender Vorfall. Am 3. October 1840 
hatten beide Diplomaten ein fehr ausführliches Gefpräch über Die Pa- 
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cificirung und vergewiflerten fich des vollkommenſten Einklangs ihrer 
Anfchauungen. Es war gerade einer der Zeitpunfte, den man im 
Zeitungsiargon ald das Eintreten einer neuen Phafe zu bezeichnen 
pflegt. Die fammtlichen Vertreter Englands faßen wie auf Radeln, 
fahen nad) dem Kurier aus wie ein Student nach dem Briefträger, 
und baten ein über. dad andere mal um SInftructionen. Am 25. Dcto- 
ber fchrieb Palmerſton an Clanricarde, den Gefandten in Petersburg, 
erwähnte feiner Conferenz mit Hrn. von Brunnow und fuhr fort: 

„Wir. verabredeten, daB Jeder von und einen Bericht über Das, 
‚was zwifchen und verhandelt, auffegen follte zur Information für feine 
Regierung, ich zur Information für Ew. Ercellenz. Ich wurde indeffen 
durch einen. großen Andrang von Geſchäften verhindert, meine Depefche 
zu fchreiben; und Baron Brunnow’d Bericht, von dem er mir ver: 
traulih eine Abjchrift gab und von dem ich eine weitere Abfıhrift 
diefem Briefe beilege, ift fo vollfländig und freu, daß ich es unnöthig 
fand, irgend etwas binzugufeßen. ‘‘ *) 

Baron von Brunnow hatte ſchon am 8. Detober diefen Bericht 
fertig, wahrſcheinlich auch den „reſervirten und fehr geheimen”, der 
Dazu gehörte. Diefe innige Uebereinflimmung gebt dur und erfüllt 
den Grafen Nefjelrode abmwechfelnd mit der satisfaction la plus vive 
und the almost. delight, was wir ihm aufs Wort glauben mögen. 

Man dürfte vieleicht annehmen, daß die genannten beiden The 
mafa eine hinreichende Beſchäftigung und Verwickelung gewährt hät- 
ten, und daß umfoweniger Anlaß geweſen wäre, ein drittes, die Unab⸗ 
bängigkeit und Integrität der Türkei, hineinzurühren, als daſſelbe fich 
nicht befonderd gut mit der von den Mächten befchlofienen Verwand- 
lung der Oberpräfidentur von Aegypten in. ein erbliches Zürftenthum 
zu vertragen fcheint. Indeſſen die europäifche Conferenz befchloß es 
fo, und wer kann gegen eine Conferenz? Den Anftoß dazu bat, nad 
den englifhen Actenflüden, der Marſchall Soult gegeben, der fih im 
einer Depeſche an den franzöfifchen Geſchäftsträger in London, batirt 
den 17. Juli 1839, fo ausfprach: 

„Alle Cabinete wollen die Integrität und Unabhängigkeit der 
oßmanifchen Monarchie unter der regierenden Dynaſtie; alle find ge 
neigt, ihre Mittel der Action und des Einfluſſes anzuwenden, um die 
Erhaltung dieſes Elements zu fichern, das weſentlich iſt für das euro⸗ 
päiſche Gleichgewicht, und fie würden nicht zögern, fich gegen eine 
Sombination zu erklären, Die daſſelbe erfchüttern würde. ine folche 
urkundliche Erftärung ber Ueberzeugung und bed Entſchluſſes würde, 
da fie jeden Zweifel ausfchlöffe, genügen, nicht nur um jeden dieſem 
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u großen Jutereſſe zuwiderlaufenden Verſuch zu verhüten, ſondern auch 


um die Beſorgniſſe zu zerſtreuen, in denen eine wirkliche Gefahr liegt. 
Die Regierung ded Königs glaubt daher, Daß die Gabinete einen 


2" wichtigen Schritt zur Befeftigung ded Friedens thun würden, wenn fie 
in fohriftlichen Documenten, die fie untereinander austaufchen und deren 


Inhalt mehr oder weniger fehr bald zur Deffentlichfeit gelangen würde, 
einen Ausdrud der Intentionen nieberlegten, deren ich eben gedacht 
babe.’ *) 

Der Baron Brunnow unterzog fich, wie immer. der Mühe, Diefen 
Gedanken zu „utilifiren‘. Im Januar 1840 Iegte er einen „Plan 
zur Erledigung der türkifch-ägyptifchen Frage” vor. Derfelbe beftand 
im WBefentlichen darin, daß zwölf ruffiiche Schiffe zum Schuge Kon: 
flantinopel& in den Bosporus einlaufen follten. „Damit aber“, heißt es 
weiter, „Diele Maßregel nicht im mindeflen das geltende Princip beein- 
traͤchtigen möge, kraft deflen die Hohe Pforte ſtets die Dardanellen 
und den Bosporus ald Straßen betrachtet hat, die in Kriegs- wie in 
Sriedenszeiten den Kriegsſchiffen aller fremden Mächte verfchloffen fein 
mäflen — ein Princip, das feit alten Zeiten unverbrüdlid von der 
osmanifchen Regierung zur Richtſchnur genommen tft ald ein Recht, 
welches der Souveränetät des Sultans inhärirt, als des Herrn und 
Hüterd der beiden Straßen: fo würden die alliirten Höfe, um einen 
Beweis der Achtung zu geben, die fie einmüthig für die Unabhängig- 
feit und Ruhe des osmaniſchen Reichs hegen, fih dahin vereinigen, 
die Schließung der Straßen der Dardanellen und ded Bosporus heute 
förmlich anzuerfennen und würden fich verpflichten, von jetzt ab das 
Meer von Marmara und dad Schwarze Meer ald gefchloffene Meere 
. zu betrachten und damit dies Princip für immer ald einen Beſtand⸗ 
theil des europätfchen Völkerrechts heiligen‘. **) 

So waren alle drei Fäden an berfelben Spindel befeftigt, die tür⸗ 
kiſch⸗ agyptiſche Frage, Die Schließung der Meerengen, die Unabhan- 
gigkeit und Integrität der Türkei. Anſcheinend hingen fie noch Iofe 
und getrennt voneinander umher: aber der leitende Geiſt — und das 
war unbeflreitbar Hr. von Brunnow — hatte es in der Hand, fie 
zu einer Schnur aufammenzubrehen. Bielleicht waren fie fo gelegt, 
daß die Schnur eine Schlinge bilden mußte. Bon dem zweiten und 
dritten Faden hören wir für eine lange Zeit nichts; fie flattern Lofe 
in der Luft. 

Allgemach nähert fich die türkiſch⸗ ägyptiſche Frage ihrem Abſchluß; 
allgemach kommt das Sabre heran, in dem der Vertrag von Hunkiar⸗ 


*) Pacificalion of the Levant, I, 173. 
*8) Ghendafelbft, I, 529. 
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gemach wird die Spindel in Bewegung gefegt. Allgemach werbeit bie. ;. 
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Documente außerordentlih lückenhaft. Der Pafcha hat That "ger . 


fit, der Sultan hat ihm die Inveſtitur ertheilt; es handelt' ſich nuk C- 
noch um Nebenpunfte. Da, Anfangs März 1841, fchneit auf einmal 
der Entwurf einer Gonvention über die Meerengen hinein. Man hört 
von ihm, aber man befommt ihn nicht zu fehen. Außer den beiden 
Zweden — Schließung der Straßen und Anerkennung der Integrität 
und Unabhängigfeit der Türkei — fol er noch einen dritten erfüllen, 
Srankreih wieder in den europäifchen Goncert aufzunehmen. Er er 
fcheint für den legten Zweck beſonders geeignet, da er eine Verarbei⸗ 
tung ded Brunnow’fchen Projectd vom Januar 1840 und diefes wie- 
der die Verarbeitung eines franzöfiichen Gedankens if. Lord Palmer: 
fon macht dem franzöfifchen Gefandten Hrn. von Bourqueney (dem« 
felben, der jeßt das pariſer Cabinet in Wien vertritt) den Vorſchlag, 
die Convention zu zeichnen. Das ergibt fi) beiläufig aus einer De— 
pefche Granville's an Palmerfton vom 12. März 1841. Die franzö- 
fifhe Regierung macht Ausflelungen, die Alliirten genügen benfelben 
durch Veränderungen. Auch da ergibt fich nur .beiläufig aus einem 
Beriht Granville's über feine Unterhaltung mit Guizot. Endlich wird 
die Convention paraphirt, d. h. von allen Gefandten mit ihren An⸗ 
fangsbuchflaben unterzeichnet, den franzöſiſchen mit einbegriffen. Die 


Paraphirung iſt eine Methode, eigentlich. Ja und uneigentlich nicht Sa 


zu fagen. Erſt fo paraphirt, kommt der Text der Convention zum 
Vorſchein und lautet: 

„Ihre Majeſtäten der Kaiſer von Deſtreich ıc., der König der Fran⸗ 
ofen, die Königin von Großbritannien und Irland und der Kater 
aller Reufien; überzeugt, daß ihre Vereinigung und ihr Einwerftändnig 
Europa das ficherfle Unterpfand für die Erhaltung ded allgemeinen 
Kriedens, den Gegenſtand ihrer fleten Sorge, gewähren; und gewillt, 
Diefes Einverſtändniß dadurch zu begründen, daß fie Sr. Hoheit Dem 
Sultan einen augenfälligen Beweis von ber Achtung geben, Die fie für Die 
Unverleglichkeit feiner Souveränetätörechte hegen, ſowie von ihrem 
aufrichtigen Wunſche, Die Ruhe feines Reichs ſich befeftigen zu ſehen; 
haben befchloffen, der Einladung Sr. Hoheit des Sultans Folge zu 
geben und gemeinfchaftlich durch einen fürmlichen Act ihren einmüthi⸗ 
gen Entſchluß zu conflatiren: fih der alten Regel des odmanifchen 
Reichs zu fügen, nach welcher die Durchfahrt durch die Straßen der 
Darbanellen und des Bosporus fletd fremden Kriegefchiffen verfchloflen 
fein fol, folange die Pforte ſich im Frieden befindet. 

Ihre genannten Majefläten auf der einen, und &e. Hoheit der 
Sultan auf der andern &eite,- darüber einverflanden, unter fidh eine 
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Gonvention zu diefem Zwecke abzufchließen, haben zu dem Enbe zu 
ihren Bevollmächtigten ernannt u. f. w., Die folgende Convention ges 
zeichnet haben: 

Artikel 1. 

Se. Hoheit der Sultan auf der einen Seite erflärt, daß er feſt 
entfchloffen ift, in Zukunft unabänderli das Princip aufrecht zu hal⸗ 
ten, das ald alte Regel feined Reichs beftehbt und kraft defien es feit 
allen Zeiten den Kriegsfchiffen fremder Mächte verboten geweſen ift, 
in die Straßen der Dardanellen und des Bosporus einzulaufen; und 
daß, folange die Pforte ſich im Frieden befindet, Se. Hoheit fein 
fremdes Kriegsfchiff in die genannten Straßen einlaffen wird. 

Und Ihre Majeſtäten, der Kaifer von Deftreich u. ſ. w. verpflichten 
fih, Diefen Entfchluß des Sultans zu refpectiren und fi) dem ausge: 
fprochenen Princip gemäß zu verhalten.‘ 


Artikel II. 
(Macht eine Ausnahme für leichtbewaffinete Schiffe im Di der 
Sefandtichaften.) 
Artikel IU. 

(Der Sultan behält ſich vor, andere Mächte zum Beitritt einzu⸗ 
laden.) 

Eine flüchtige Vergleichung lehrt, daß dieſer Text ſich von der 
urſprünglichen Brunnow'ſchen Dispoſition in zwei Punkten unterſchei⸗ 
det: 1) das folgenſchwere Wort „geſchloſſenes Meer“ iſt geſtrichen; 
2) die Convention ſchließt die Straßen nur im Frieden, während Hr. 
von Brunnow fie auch im Kriege gefchloffen haben wollte — jeden- 
falls eine außerft gemüthliche Einrichtung, Die zur Folge gehabt haben 
würde, daß Rußland hätte mit der Türkei Krieg anfangen, bei Varna 
landen, Sonftantinopel nehmen (voraudgefeßt, DaB es die phyſiſche 
Macht dazu gehabt hätte, die ed, wie wir feitdem gefehen haben, nicht 
bat) und daß Feine Seemacht bätte der Türkei zur Hülfe fommen 
fönnen, ohne einen Verftoß gegen den ‚‚gebeiligten Beſtandtheil des 
europäifchen Völkerrechts“ und einen Angriff auf die Unabhängigkeit 
und Integrität der Türkei zu begehen. Es wären noch mehr Aus» 
flelungen gegen den Vertrag zu machen geweien: eine, Daß ed eine 
fonderbare Weife ift, Die Souveranetät eined Monarchen dadurch zu 
ftärken, daß man ein Verhalten, dad er aud freiem Entfchluffe und 
folange es feinem Interefie entiprach, zu beobachten pflegte, zu einer 
Zwangspflicht macht, daß man Ihm die Dispofition über feine Gewafler 
vorfchreibt; die andern find weiterhin zu erwähnen. 

Daß die franzöfifche Regierung ihre Priifung auf jene beiden erflen 
Punkte befchränkte, dazu wirkten zwei Umflände, Die, wir wollen es anr 
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nehmen, zufällig eintrafen und die Aufmerkſamkeit abzogen: erftend 
ein Antrag des Sultans, daß die Mächte ihm feine Unabhängigkeit 
garantiren möchten; zweitens einige nachträgliche Verwidelungen zwi- 
fchen ihm und dem Paſcha. Dieſe Verwickelungen eröffneten die Ans- 
fiht, daß die Erledigung der türkifch-ägppfifchen Frage fi) noch lange 
binziehen könne, und veranlaßten eine Controverfe, ob Frankreich fo- 
fort ober erft nach der definitiven Erledigung in den europäifchen Con⸗ 
cert wieder eintreten folle und dürfe. . Gegen dieſe Frage, die es felbft 
zunächſt anging, trat für Frankreich der Inhalt der Convention, der 
zunächſt die Zürkei anging, in den Hintergrund. Jener Antrag des 
Sultans auf eine Garantieerflärung veranlaßte eine Confroverfe dar: 
über, ob Garantien rathfam feien, und Diefe Controverfe befefligte die 
Vorausſetzung, daß ed fiih in der Convention um eine Garantie handle. 
Bon jenem Antrage erhalten wir wieder nur indirecte Kunde, und 
zwar burch eine Abmahnung, die der Fürft Metternich dem Sultan 
-zugehen Tief. Das daraus mitgetheilte Bruchflüd*) lautet: 
| „Wien, M. April 1841. 

Der Divan ift auf einen fehr unglücklichen Gedanken gekommen, 
indem er den Wunfch ausfpricht, das osmaniſche Reich unter die Ga⸗ 
rantie der enropäifhen Großmächte zu ſtellen. Diefer Gedanke, von 
Haus aus ein falfcher, ift zugleich moralifch und materiell unaus- 
führbar. Der Gedanke tft falfch, weil ein Staat vom andern niemals 
einen Dienft annehmen, noch weniger erbitten darf, für den er nicht 
eine genau entfprechende Gegenleiftung zu bieten weiß. Ein Staat, 


*) Das Document ift wol wichtig genug, um die Mittheilung in der Urſprache 


zu rechtfertigen. 
„Vienne, le 20 Avril 1841. 
„Le Divan vient de concevoir une bien malheureuse idee en exprimant 
le voeu de placer l’Empire Ottoman sous la garantie des Grandes Puissances 
Europeennes. Cette idee, qui est fausse dans son point de depart, est à la 
fois moralemeot et materiellement inex&cutable. L’idee est fausse parcequ’un 
6tat ne doit jamais accepter et das lors bien moins encore demander à d’au- 
tres etats, un service pour lequel il ne souvait offrir en retour une stricte re- 
ciprocite. Dans les circonstances ou il en est autrement, l’etat qui accepte 
la faveur perd par le fait la fleur de son ind&pendance. Un état place sous 
une garantie devient un état medialise; car pour qu’une garantie puisse &tre 
accordee il faut, que l’dtat qui la r&öclame fasse un acte de soumission aux 
volontes de l’etat qui aura la charge de la defendre. Le garant, pour ötre 
quelque chose, doit assumer la charge d’un protecteur, et si un protecteur 
est pour le moins incommode, plusieurs protecteurs deviennent une charge 
insoutenable. Il n’y a qu’une forme connue pour alteindre le but de la ga- 
rantie et cependant &viter les inconveniens de la chose: cette forme est celle 
de l’alliance defensive, Or, est-ce la ce que veut le Divan? Ce sera & lui à 
le proposer; mais je ne crois pas qu'il trouvera une issue & sa proposition.” 
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der, ohne in diefer Lage zu fein, bie Gunſt annimmt, verliert Damit 
die Blume feiner Unabhängigkeit. Ein Staat, der unter eine Ga: 
rantie geftelt ifl, wird zu einem mediatifirten Staates denn um es zu 
einer Garantieerflärung zu bringen, muß der Staat, der fie nachfucht, 
einen Act der Unterwerfung thun unter den Willen des Staats, der 
die Vertheidigung übernehmen fol. Der Garant, um etwas zu fein, 
muß das Geſchäft eined Beſchützers übernehmen; und wenn ein Be⸗ 
ſchützer mindeſtens unbequem iſt, fo werden mehre Beſchützer zu einer 
unerträglichen Xafl. Es ift nur eine Form befannt, um den Zweck 
der Garantie zu erreihen und gleichwol ihre -Unbequemlichfeiten zu 
vermeiden: die Defenfivallianz. Iſt es das vieleiht, was der Divan 
will? Dann wäre es feine Sache, einen ſolchen Vorfchlag zu machen; 
aber ich glaube nicht, daß er einen Anknüpfungspunkt dafür fin- 
den wird.” | 

Lord Palmerfton befämpft dies Raifonnement in einer Depefche 
vom 10. Mai alfo: | 

‚Ihrer Majeftät Regierung raumt vollfländig ein, daß, wenn eine 
einzelne Macht einer andern eine Garantie gibt, eine folche Vereinba⸗ 
rung die ſchwächere Macht in ein Verhältniß der Abhängigkeit von 
der ſtärkern febt, welches die Freiheit des Handelns und die volle Un⸗ 
abhängigkeit der ſchwächern beeinträchtigen und der flärkern einen vor- 
wiegenden. Einfluß fichern muß. Aber diefer Erfolg wird nicht in 
demſelben Grade eintrefen, wenn die Garantie von mehren Mächten 
ertheilt iſt; denn es iſt wahrfcheinlih, daß diefe Mächte verfchiedene 
Anfihten und Wünfche haben und daß dieſe entgegengefegten und zu- 
fammenftoßenden Impulfe einander neutralifiren werden.” Lord Pal« 
merfton erinnert ferner den Fürſten Metternich daran, daß er ja ſelbſt 
Garantien übernommen habe, 3. B. für Belgien. 

Diefe beiden Depefchen find Charafterbilder der beiden Staatsmän⸗ 
ner, welche fie gefchrieben; und wem bei ber Vergleichung nicht über 
den Palmerfton: Eultus die Augen aufgehen, dem ift nicht zu helfen. 
Ein Pflegebefohlener gedeiht am beiten unter einem halben Dugend 
Vormünder, die in fortwährenden Intriguen gegeneinander leben. Den 
Unterfchied zwifchen der Türkei und Belgien ausführen wollen, wäre 
eine Infulte für den Lefer. Lord Palmerfton bat in Deutfchland gu⸗ 
tes Capital daraus gemacht, daß der Fürſt Metternich einen folchen 
Bleidedel auf Deutſchland legte. Jetzt find Keidenfchaften und Vor⸗ 
urtheile wol fo weit geflärt, daß man die Verdienfte des öftreichifchen 
Kanzlerd um die auswärtige Politit anerkennen kann, ohne fih Die 
geiftreiche Frage zuzuziehen: Alfo Sie find ein Anhänger der Metter: 
nich'ſchen Wirthichaft? Jetzt mag der greife Staatsmann wol felbft 
darüber finnen, ob er nicht befler gethan, wenn er, anſtatt Die Dis⸗ 


\ 
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cuffion zu unterdrüden und durch feine officielle und fubventionirte 
Preſſe eine öffentliche Meinung machen zu wollen, bie Discuſſion frei 
gegeben und der Kraft der Wahrheit und Vernunft vertraut häfte, die 
in der ruffifchen Frage, der wichtigften von allen, auf feiner Seite 
ftanden. 

Man darf annehmen, daB der Baron Brunnow eine Discuffion 
Darüber, ob eine Garantie gut oder nicht‘, nicht ungern gefeben hat; 
fie ließ e& nicht zu der Prüfung kommen, ob die Convention eine Ga- 
rantie enthielt oder nicht. Und weil er die Discuffion ganz gern fah, 
fo war ed logiſch und diplomatiſch, daß er böfe darüber that. Am 
15. Mai erließ er ein dringended Ercitatorium, dod den Schritt zu 
befchleunigen, der Frankreich aus dem Schmollwinkel erlöfen und die 
Ruhe der Welt befefligen werde. Am 13. Juli 1841, nachdem bie 
legten Differenzen zwifchen dem Sultan und dem Pafcha erledigt waren, 
wurde die paraphbirte Convention förmlich unterzeichnet. Die Selb: 
ftändigfeit und Integrität Der Türkei iſt jegt Durch einen europäifchen 
Act garantirt, fagte Hr. Thiers. 

Enthält der Vertrag vom 13. Zuli 1841 eine folche Garantie? 
Was ift feine rechtliche Bedeutung? Der Streit über den einen 
Schlüffel zu der einen Zhür der Kirche in Bethlehem, gewöhnlich die 
orientalifche Frage genannt, bat darauf die Antwort gegeben. Sobald 
Rußland mit Sewaltthätigkeiten gedroht hatte, wendeten die Gedanken 
der weftlichen Staatömänner fich jenem papierenen Bollwerk zu. Die 
oftenfibeln Inftructionen, die Lord Stratford de Redeliffe mit nad) 
Konftantinopel nahm, Datirt vom 25. Februar 1853, enthalten im Ein- 
gange dieſen Sag: 

„Ew. Exc. willen, daß die Erhaltung der Integrität und Unabhangig> 
feit des osmaniſchen Reiche zu dem allgemeinen und befefligten Sy: 
ſteme der europäifchen Politit gehört, daß das Princip durch die Con- 
vention von 1841 feierlich ausgefprochen und geheiligt und daß es 
von allen europäifchen Großmächten Europas anerkannt ifl.” (Band I, 
©. 50.) Die Anweifungen, wie der Gefandte das Princip zu verfech- 
ten babe, find fehr merkwürdig. Er fol der Pforte Vorhaltungen 
machen über „ihre innere Schwäche”, die „bevorſtehende Auflöfung des 
Reichs“, die „wachſende Tendenz zu Unordnung und Schwäche”, Die 
„gehäuften Beſchwerden fremder Staaten‘, die „Misverwaltung“, die 
„zunehmende Schwäche der Erecutivgewalt”, die drohende „allgemeine 
Revolte der chriftlichen Unterthanen“, die „unweiſe Politit und die 
rückſichtsloſe Misregierung‘ in der Türkei. Er fol dem Sultan be- 
merklich machen, daß „ein Verharren auf dem biöherigen Wege ihn 
um die Sympathien des englifhen Volks bringen und es der eng- 
lifchen Regierung unmöglich machen werde, ihn vor der drohenden Ge: 
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fahre zu ſchützen. Mit Einem Worte, der „kranke Mann’ follte fich 
- citiffime gefund machen. Vor der Hand konnte Stratford aber nicht 
Dazu kommen, diefe Krühjahrscur mit dem Patienten vorzunehmen, da 
er fchon einen andern Doctor an dem Krankenbette fand, den Fürſten 
Mentihilow, und zunachft, wie in dem Molitre’fchen Stüd, feinen Col⸗ 
legen wegzubeißen hatte. Die englifche Regierung begnügte fich, die 
Bulletins entgegenzunehmen. und alle Schritte ihres Abgefandten gut⸗ 
zubeißen ; von einem Gedanken an die Zukunft findet fich in ihren 
Scriftftüden feine Spur. 

Die franzöfifche Regierung hatte fchon vor Stratforb’& Abreife von 
London den Verfuch gemacht, die englifche zu einer Verftändigung. zu 
bringen, für den Fall, daß die Verwidelung nicht friedlich ablaufe. 
Am .28. Sanuar 1853 erflärfe Drouin de Lhuys gegen Lord Cowley: 
„Er könne die Anfammlung ruffifher und öftreichifcher Truppen an den 
türfifhen Grenzen nicht ohne Unruhe anfehen.. Er glaube, daß es 
hohe Zeit fei für Die englifche und die franzöſiſche Regierung, ſich auf 
Eventualitäten vorzubereiten wie die Befeßung Bosniend durch Deft- 
reich und der Fürſtenthümer durch Rußland. Er glaube, daß die bei- 
den Regierungen zu einem volllommenen Ginvernehmen darüber ge: 
fangen müßten, welche Politif fie bei jedem Begegniß zu beobachten 
hätten, das der Türkei widerfahren dürfte Das erfle Ziel werde 
die Erhaltung der Integrität des osmaniſchen Reichs fein müſſen.“ 
Damit bricht die ald Auszug bezeichnete Depefche ab. 

Ruſſell antwortete umgehend, er halte es für „wünfchenswerth, Daß 
ein Einverfländniß unter den Großmächten (alfo nicht zwifchen Eng- 
land und Frankreich allein) erreicht werde, und wolle die für den Zwed 
erfoderlichen Schritte fofort in Erwägung ziehen”. (Band I, ©. 68.) 
Diefe Erwägung war noch nicht beendigt, ald er einige Tage fpäter 
das auswärtige Amt verließ, und fie fcheint auch feinen Nachfolger 
nicht fonderlich befchaftigt zu haben. Wenigftend war es wieder die 
franzöfifche Regierung, die einen neuen Anftoß gab, ald der Bruch 
zwifchen der Pforte und Rußland ganz nabegerüdt, als Mentichitow 
„aufs Land gegangen‘ war. Gegen Ende Mai richtete fie eine aus⸗ 
führliche Depeche an das englifche Cabinet, die weder in den eng⸗ 
lifchen „Blaubüchern“ noch im „Moniteur“ mitgetheilt if. Wir er- 
fahren von ihr durch ein Schreiben Clarendon’& an. Cowley vom 
24. Mai, in dem es heißt: 

„Der Straf Walewski hat mir eine Depeſche ded Hrn. Drouin de 
Lhuys vorgelejen, welche die Anfichten der franzöfifihen Regierung über 
die Convention, welche der Fürft Mentſchikow der Pforte vorgefchlagen, 
und über die praftifche Bedeutung derfelben für die Türkei entwidelt. 
Die Depeſche ſchließt mit der Verficherung, daß Zrankreich bereit fei, 
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jede ihm durch Vertrag auferlegte Verpflichtung zu erfüllen und von 
dem Wunfche befeelt, mit England zur Aufrechthaltung des türkifchen 
Reiche zufammen zu wirken. Ich benachrichtigte den Grafen Wa- 
lewski, daß dad Eabinet eheftens eine Sigung halten und daß ich fo- 
fort meine Collegen mit dem Inhalte diefer wichtigen Depefche be- 
kannt machen würde Inzwifchen müßte ich meine Zuftimmung zu 
den Anfichten des Hrn. Drouin de Lhuys ausfprechen, die mir gerecht 
und umfaflend und in einer bemerfenswerth gemäßigten. und Maren 
Sprache entwidelt ſchienen.“ (Band I, S. 182.) Der Vertrag kann 
nur der vom 13. Juli 1841 fein, und wie die franzöfifhe Regierung 
ihn verftand, zeigt Die Depefche an den General von Caſtelbajac vom 
21. März 1853, in der es heißt: „Der Act vom 13. Juli 1841 hatte 
die Bedeutung, daB der Statusquo im Orient unter den mädhtigften 
. Schuß geftellt wor, der. jemald einem ſchwachen Staate zutheil gewor« 
ben.” Drouin de Lhuys lad den Vertrag wie Thiers gethban. Er 
hielt jeden Theilnehmer verpflichtet, Die Integrität der Türkei zu ver 
theidigen; und er wünfchte diefe Verpflichtung gemeinfchaftlich und im 
Einverftändnig mit England zu erfüllen. 

Keine der veröffentlichten Sammlungen enthält die Antwort, Die 
Glarendon der vorläufigen Benachrichtigung vom 24. Mai hat 
folgen Taflen. Niemand weiß, welchen Rath er mit feinen Cole 
gen gepflogen. Aber welchen Rath er mit Hrn. von Brunnow ge 
pflogen, ift in dem „Blaubuch“ zu lefen. Der ruffifche Gefandte muß 
durch feinen Geruch oder durch Klopfgeifter etwas von der franzöfifchen 
Depeſche erfahren haben. Am 24. Mai fchreibt Elarendon, daß er die 
Depefche eheſtens im Miniſterrathe zur Berathung bringen werde. 
Am 25. Mai verfaßt Hr. von Brunnow ein vier Koliofeiten langes 
„Memorandum über die Mittheilungen, die zwifchen ihm und ber eng⸗ 
lifchen Regierung flattgefunden haben”. Am 26. Mai überreicht er 
ed dem Grafen Elarendon. (S. 188.) Es ift ein Geitenflüd zu der 
Arbeit, die er im Jahre 1840 für fih und Lord Palmerflon gemacht. 
Wie liebenswürdig von ihm, gerade in dem Augenblide, wo der Graf 
Clarendon ſich zu der Sitzung vorzubereiten, die Ereigniffe feinem 
Gedächtniß zurüdzurufen und günſtig zu verarbeiten hatte, gerade da 
ihm mit einer Maren, leöbaren Geſchichtserzählung unter die Arme zu 
greifen und ihm die Gedanken, dad Raifonnement, die Auslegung des 
Vertrags mit dazu zu geben! Und follte der Graf Clarendon weniger 
Achtung vor den Arbeiten des Hrn. von Brunnow gehegt haben als fein 
gefeierter Amtsvorgänger Palmerfton? Es fei ferne, das zu glauben. *) 


*) Zwei Proben, wie fleißig die englifhen Minifter fi die ruffifhen Raifonne 
ments einprägen. Graf Neffelrode fchreibt am 14. Januar 1853 an Brunnow zur 
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Das Memorandum beginnt fo: „Seit der Bildung des gegenwär- 
tigen. Cabinetd babe ich ed mir zur Pflicht gemacht, die Aufmerffam- 
feit der Minifter Ihrer Großbritanniſchen Majeftät auf bie ſchweren 
Verwidelungen zu Ienten, die in Konfltantinopel entflanden waren, 
durch die Verlegung der Verpflichtung, welche die Pforte in Betreff 
der Heiligen Stätten eingegangen war.” Dann folgt ein Refumd des 
fchriftlichen und mündlihen Verkehrs, das die geiflige Ueberlegenheit 
des ruflifchen Diplomaten in das hellſte Licht ſtellt. Es unterfcheidet 
fih von ähnlichen Arbeiten der englifchen Minifter wie das Referat 
eined alten Juriften, der die Facta und die Rechtsfrage vollkommen 
beberrfcht und fie geiftig verarbeitet hat, ehe er die Feder nimmt, von 
dem mühfeligen, mechaniſch oder chronologifh zufanmengebaftelten 
Verſuch eined Anfängerd. Natürlich aber fehlen ihm die andern Tu⸗ 
genden eines guten Referats, die Gefchichtötreue und die Karblofig- . 
keit. Sie werden erfeßt durch eine große Geſchicklichkeit im Unterfchie- 
ben falfcher Thatſachen und Vorausfegungen, 3. B. daß die griechifche 
Kirche in der Türkei und die ruffifche identifch feien. Am Schluffe 
heißt ed: „Als einen Beweis der Sorge der Großmächte für die Türkei 
habe ich oft den Zert ded Vertrags vom 13. Juli 1841 citiren hören. 
Da ich die Ehre gehabt habe, an der Unterzeichnung dieſes Actes theil⸗ 
zunehmen, fo möge es mir erlaubt fein, diefe Denkfchrift mit einer 
Betrachtung zu fehließen, die mir die Erinnerung an jene Transaction 
eingibt. Die Einleitungsformel zu den Stipulationen, welche Die 
Schließung der beiden Meerengen betreffen, drüdt eine Idee aus, Die 
man in der Anwendung auf die gegenwärtige Krifi& nicht verfennen 
follte u. f. w.“ 

Die Einleitungdformel enthält eine Idee, eine fehöne Idee, Feine 
Stipulation, bat rechtlich Diefelbe Bedeutung- wie die Kormel: „Im 
Namen der heiligen und untheilbaren Dreieinigkeit!” Der Wink, daß 
Einleitungsformeln nicht zum Texte gehören, und daß ſchöne Ideen 


Mittheilung an das englifche Eabinet, die Autorität des Sultans müffe wiederher⸗ 
geftelt werden „in den Augen feiner Unterthanen griehifhen Glaubens, die in 
Europa die Maijorität bilden”. Hr. Gladftone fagt in Manchefter am 9. October 
1853: „Das osmaniſche Reich bietet in Europa diefen außerordentlichen politifchen 
„ &olöcismus dar, daß drei Millionen, die ſich zum mufelmanifchen Glauben be—⸗ 
kennen, eine Herrfchaft über 12 Millionen unferer chriftlichen Brüder ausüben.‘ 

Brunnow fegt am 24. September 1853 dem Grafen Clarendon auseinander, 
daß die Pforte gar keinen Grund zur Kriegserklärung habe, und bittet ihn dabei, 
„ſich ins Gedaͤchtniß zu-rufen, daß nah der Schlacht bei Ravarin die Türkei fich 
nicht als im Kriege mit England betrachtete”. Der Graf Aberdeen fagte am 14. 
Kebruar 1854 im Oberhauſe wörtlich Daffelbe. Davon aber findet fich Feine Spur, 
daß die ruffifchen Diplomaten Gedanfen von den englifchen aufnehmen. 
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feine obligatorifchen Acte find, iſt zwar fehr fein ausgedrückt: aber ber 
Graf Clarendon und feine Collegen haben ihn, vielleicht mit Hülfe 
mündlicher Erläuterungen, verftanden und beherzigt. Sie wiſſen feit 
jenem Zage nichtd mehr von. einer verfragsmäßigen Verpflichtung zur 
Vertheidigung des türkifhen Reiche, und zu Anfang des folgenden 
Jahre erflärte Aberdeen mit Heftigkeit: „Ich beftreite, daB wir durch 
irgend einen Vertrag gebunden find, und der Pforte anzunehmen.” 
Unzweifelhaft haben der Baron Brunnow und feine Schüler recht. 
Die praktifchen Folgen dieſes Unterfchiebes, 
ob die Erhaltung der Integrität und Gelbftftändigkeit ber 
Zürfei ein Beſtandtheil 
oder 

nur ein Motiv des Dardanellenvertrags ift, 
find von unermeßlicher Bedeutung. Im erſten Kalle ift jeder Gontra- 
bent zu einer beflimmten Leiſtung verpflichtet, Angriffe auf die Inte: 
grität abzuwehren. Im legten reicht die vertragsmäßige Verpflichtung 
nicht weiter, als Feine Kriegsfchiffe Durch die Straßen zu ſchicken, kann 
nur aud dem Geiſte ded Vertrags allenfalld eine moralifche Correal- 
verpflihtung aller Contrahenten abgeleitet werden, bei Angriffen auf 
die Türkei nicht gleichgültig zu bleiben. Im erften Falle zieht der 
Einbruch in die Fürſtenthümer eine Kriegserflärung gegen Rußland 
nach fih, im zweiten eine Gonferenz mit Rußland. Baron Brunnow 
hatte ed denn auch nicht verfaumt, dem englifhen Minifterium zur 
Entdelung diefer Zolgerung behülflich zu fein. Er hatte ihm in der 
Denkſchrift die Schlagworte hingelegt: „‚moralifcher Einfluß Englands‘ 
und „die Fürforge der Großmächte für die Zürkei”. Die im ‚‚Moni- 
teur” veröffentlichte Depefche Drouin's de Lhuys an den Grafen Wa- 
lewsti vom 31. Mai 1853 (‚‚Question d’Orient”, ©. 45) läßt erkennen, 
Daß Elarendon, auf die Verfiherung des franzöfifchen Gabinets, jede 
ihm durch Vertrag auferlegte Verpflichtung erfüllen zu wollen, in Die 
fem Sinne geantwortet bat. Er muß den Vorſchlag, daß England 
und Frankreich handeln wollten, abgelehnt und dagegen vorgefchlagen 
haben, daB die vier Mächte Vorſtellungen in Peteröburg machen foll- 
ten. Denn die Depefihe vom 31. Mai jagt: „Das Gewicht unferer 
Vorflelungen wird größer fein, wenn die Vorftellungen der Repräfen- 
tanten des wiener und des berliner Cabinetd hinzukommen, wenn auf 
dem Diplomatifchen Terrain mehr oder weniger ein Einverftändniß 
unter den Sroßmächten hergeftellt wird, zu erklären, daß der Geiſt der 
wichtigen Transaction, an der fie wie Rußland 1841 theilgenommen, 
unverträglih damit ift, Die orientalifchen Angelegenheiten ander 
zu behandeln ald gemeinfchaftlich und in Konferenzen, in denen ale 
Intereflen geprüft und debattirt werden. Weit entfernt zu glauben, 
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daß Preußen. und Defireich, folange die Hoffnung einer friedlichen Bei⸗ 
fegung nicht verloren ift, fih von Frankreich und England trennen 
wollten, laßt Alles, was wir von ihren Dispofitionen willen, une 
glauben, daß fie die Gefahr fühlen. wie wir.” Das ift offenbar eine 
Vertheidigung gegen einen Vorwurf ded Grafen Elarendon, daß Franf- 
reich eine Trennung der Weſtmächte von den deutfchen Staaten wolle. 
In der Inhaltdanzeige, welche die officiell bearbeitete „Question d’Orient” 
zu diefer Depefche gibt, heißt ed: „Innigſte Bereinigung Frankreichs 
und Englands, dem Vertrage vom 13. Juli 1841, der die Integrität 
der Türkei garantirt, Anerfennung zu verfchaffen. Frankreich fchlägt 
England vor, eine Conferenz mit Preußen und Deftreich zu eröffnen.” 
Richtiger hatte ed geheißen: „Frankreich gibt feinen bisherigen Stand» 
punkt auf.“ 

In diefem Augenblide, da die franzöfifhen Vorſchläge in London 
abgewiefen waren, da Frankreich von der Yührerfchaft gegen Ruf: 
land, die ed einzunehmen verfucht, zur Diitgliedfchaft eined allgemeinen 
Congreſſes hinabfteigen follte, gerade in dieſem Augenblicke machte das 
peteräburger Cabinet eine fehmeichelhafte Annäherung an das parifer, 
die wieder eine Ausſicht auf eine Art von Kührerfchaft eröffnete. 
Drouin de Lhuys fchreibt am 1. Juli 1853 an den frangöfifchen Ge: 
fandten General von Eaftelbäjac in Peteröburg: 

„Der Kaifer hat mir den vertraulichen Bericht zugeftellt, den Sie 
unterm 10. Juni unmittelbar an ihn gerichtet haben. Se. Faiferfiche 
Majeftät weiß die Gefinnungen in ihrem vollen Werthe zu würdigen, 
welche der Kaifer Nikolaus durch Ihre Vermittelung ausdrüden läßt, 
und glaubt diefelben am beften zu erwidern, indem er felbft die Mit⸗ 
tel aufjucht, zu verhüten, daß die Zwifchenfälle in SKonftantinopel bie 
Beziehungen der Freundſchaft und des. Vertrauens flören, die zwifchen 
beiden Kronen zu erhalten ihm fofehr am Herzen liegt. Der Kaifer 
bat mir daher befohlen, Sie zu erſuchen, in feinem- Namen und in 
Befolgung ded Wegs, den der Kaifer Nikolaus Ihnen vorgezeichnet, 
diefem Souverän den beigefügten Notenentwurf zu überreichen, der die 
Genehmigung Englands erhalten hat. Ich bitte dieſen Schritt unver: 
züglich zu thun und mich auf dem ſchnellſten Wege von dem Reſul⸗ 
fate in Kenntniß zu ſetzen.“ Eine Anmerkung befagt, „daß aus die 
fem Entwurf fpäter und mit einigen Veränderungen die fogenannte 
wiener Note geworben iſt“. 

Die Erzählung, wie dieſer Verſuch ablief, gehört nicht unmittelbar 
zur Sache, ſo intereſſant die Epiſode iſt und ſoſehr fie gegen die jetzt 
Mode gewordene Vorſtellung anläuft, daß die franzöſiſche Politik mit 
außerordentlihem Scharffinn geleitet werde. Es genügt zu bemerken, 
daß während die Notenfabritation im Gange war, noch ein nachträg⸗ 
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liches diplomatiſches Gefecht über Mentſchikow's Miſſion, die Schlüſſet 
von Bethlehem und die ganze Entſtehungégeſchichte des Streits auf⸗ 
geführt wurde... Es begann mit ber bekannten Circulardepeſche, Die der 
Graf Neflelrode am 11. Juni erließ, den Tag nachdem der General 
Caſtelbajae feinen vertraulichen Bericht erflattet hatte. In der Beant⸗ 
wortung dieſer Depefche hatte Drouin de Lhuys davon gefprorhen, daß 
die Zürfei duch den Vertrag vom 13. Juli 1841 „unter die Goller- 
tivgarantie der fünf Mächte geſtellt fei”. Damit war Die frühere 
Auffaflung, daB jeder Contrahent des Vertrags Bundesgenoſſe dex. 
Pforte zur. Abwehr fei, aufgegeben, aber immer noch mehr behauptet, 
als der Graf Neflelrode anzuerkennen gemeint war. Er gab daher in 
feiner Depefche vom 1. (13.) Auguft 1853 (IL, 54)- dem franzö⸗ 
fifchen Sabinet folgende weitere Erplication: 

„Bevor ich fohließe, bleibt noch ein Punkt zu erwähnen, bei dem 
Hr. Droswin de Lhuys und erlauben wird, einen Vorbehalt zu 
machen. Nämlich die zu große Ausdehnung, die er dem Vertrage von 
1841 geben zu wollen jcheint, indem er ihn als eine Coflectivgarantie 
darftelt, welche die Mächte für die Integrität des osmaniſchen Reiche 
gegeben hätten und welche alfo auch und als Mituntergeichner bände, 
Der Vertrag von 1841 bat nicht Diefe Tragweite, bat fie nie gehabt. 
Sein ſpecieller Gegenftand war. einfach, feitend der hohen contrahiren- 
den Theile « gemeinſchaftlich durch einen formellen Act ihren einmüthi« 
gen Entichluß zu conflatiren, fih der alten Regel des osmanifchen 
Reichs zu fügen, nach der die beiden Straßen bed Bosporus und der 
Dardanellen fremden Kriegsſchiffen ſtets verfchloffen fein follen, folauge 
die Pforte fih im Frieden befindet». Man leſe die drei Artikel, aus 
denen der Vertrag befieht, und man wird nichts Anderes darin finden, 
Indem die Mächte fo, nad) den Worten der Eingangdformel, dem 
Sultan «einen Beweis ihrer Achtung für die Unverleglichkeit feine 
ſouveränen Rechte geben», drüden fie zugleich «ihren aufrichtigen 
Wunſch aus, die Ruhe feined Reiche fich befeftigen zu fehen». Aber 
der Ausdruck eined Wunfches, nur in der Eingangsformel eines Ver⸗ 
trags niedergelegt, ift nicht der Ausdrud einer Obligation. Es liege 
nur eine Abficht vor, nicht eine Verbindlichkeit, in gehöriger Form ein⸗ 
gegangen durch eine Stipulation und für jede Eventualität. Auch 
wir bethätigen den Wunſch, die Ruhe der Türkei fi befefligen zu 
fehen, was unſers Erachtens nicht anderd erreiht werden kann, ale 
indem fie den religiöfen Gefühlen der Majorität ihrer chriftfichen Un- 
terthanen eine Iegitime Befriedigung gibt. *) Daß ed unfere Abficht 





*) Es ift vielleicht nöthig, daran zu erinnern, daß diefe Correſpondenz in eine 
Zeit fallt, "wo die weſtlichen Diplomaten noch nicht gefehen hatten oder nicht hatten 
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iſt, nichts an bem Statusquuo Des Befitzſtaudes im Drient zu andern, 
das bezeugt-unfer ganzes früßeres Verhalten und bie Erklaͤrung, 
wir abgegeben Haben, während wir vorübergehend - eine Maßregel * 
Sirenge gegen die Türkei ergriffen, daB wir jeder Gedanken an Erobe⸗ 
rung. oder Vergrößerung entfagten. Die "Garantie, welche die fran⸗ 
zöfffche Reglerung anruft, it alſo in der hat ſchon vorhanden. Sie 
exiſtirt, moraliſch, in unfern. Anſichten, in den Meberzengungen des 
Kaiferd, In dem wohlverſtandenen Intereffe Rußlands; weiches une, 
wie wir auseinandergeſezt haben, ben Wanſch eingibt, daß das vor⸗ 
handene Gleichgewicht im Drient durch nichts geſtört werde.“ 

Im Cibllproceß nennt man das ‚‚angebractermaßen abweiſen“. 
Das franzoſiſche Cabinet hatte fich in dem Fundament vergriffen. Die 
Großmäachte hatten ihren eigenen Vertrag nicht verſtanden: denn daß 
die Debuction des Grafen Neſſelrode richtig IR, unterliegt keinem 
Zweifel. Der Vertrag vom 13. Juli 1841 verſchwindet ſeitbem aus 
den Verhandlungen‘; und das mühfame Zlid!- und Hälelwert von 
Verträgen und Conventionen zwiſchen England und Frankreich, zwi⸗ 
fhen England, Frankreich und ber Pforte, zwiſchen der Pforte und 
Deftreich, zwiſchen Deftreih und Preußen, zwiſchen England, Frank⸗ 
reich und Deſtreich, fol erfeßen, mas durch den Datdanellenvertrag et» 
reicht fein follte und in dem Augendllde „in dünne Luft zerftsh‘, ba 
ed gebraucht: werden follte. 

Wir Baden und darauf befchränkt, Die eigentlich juriſtiſchen Fäden 
aus dem Gewebe herauszuziehen. Die Thatſachen find authentiſch und 
Mar, und gegen die Art und Weiſe ihrer Zufammenftellung wird fi 
wol nichts erinnern laſſen. Wir meinen, baß das einen gewiffen Ein- 
dene machen muß und haben denfelden nicht ſchwächen wollen un. 
das Hineinziehen anderer Elemente, die viel intereffanter find, aber 
no zuſehr gegen die Öffentlihe Meinung oder öffentliche Phantafte 
über englifche Staatskunſt, englifche Redlichkeit und englifchen Libera⸗ 
lismus verftoßen. Wer ſich die Drühe nehmen will, die benugten Do⸗ 
cumente darchzugehen und überhaupt dipfomatifche Docamente zu leſen 
verſteht — was, wenh audy Fein großes Kunſtſtück, doch gefernt fein 
will, fo gut wie bas Leſen eined Recepts —, der wird Stoff zu einem 
ſchoͤnen Drama finden; und wir glauben, daß eine dramatiſche Behand» 
lung der modernen internationalen Fragen dab einzige Mittel iſt, den 
Maſſen und Manchen, die fi nicht zur Maſſe rechnen, dad Werftänd- 
niß- zu erfähließen, die mädtigft Waffe gegen Rußland, vielleicht das 
einzige Rettungsmittel. Der Verfaſſer vdiefer Zeilen hat fon vor 





fehen mollen, daß die „Abentikät des: Cultus des ruſſiſchen Kaifers und der griechi· 
ſchen Unterthanen der Pforte‘! nar eine „ guirfandape war. 
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einen: Jahre den Verſuch Dazu gemacht, ihn aber gegen die fogenann« 
ten höhern Standpunkte, d. h. gegen ben Mangel ded Verſtändniſſes 
niche burchfegen Tönnen. Ä 

Aber auch das furiftiiche Referat bietet feine ſchatzbare Moral. Es 
lehrt, daß die Ueberlegenheit der. ruffifchen Diplomatie keineswegs auf 
den Eigenfchaften allein, berubf, an die man zuerſt zu denken gewöhnt 
tft, fondern aud auf dem Fleiß, dem Wiffen, ba Tüchtigkeit, ber 
Wiſſenſchaftlichkeit, dem Syſteme, und auf gemiflen Eigenſchaften ber 
andern Diplomaten, bie näher zu bezeichnen bie Ehrfurcht verbietet. 
Hätte man fi) 1839 und 1840 nicht, wie immer, in unnahbares Ge⸗ 
heimniß gehüllt und die Parlamente in London und Paris nicht. mar 
ohne Kenntniß gelaflen, fondern geradezu hintergangen *), fo Haste ſich 
vieleicht irgendwo ein Studiofus juris gefunden, ber Hohe Diplo- 
matie darauf aufmerkſam gemacht, daB Gingangsformeln und Motive 
keine Stipulationen find. Es lehrt, wie flach die ‚„‚neuern” Perächter 
des Völkerrechts find. Es Ichrt, daß Rußland immer eine andere 
Sache betont, als die es :gerade durchſetzen will. Es lehrt endlich, Def 
troß der engliſchen Deffentlichleit viele Dinge zwifchen Himmel und 
Erde ein Geheimniß bleiben, wenn fie auch gedrudt find. 


Eine Stimme and Hamover über die preußiſche 
Politik. 


Auf cine Meine, durch die Fincke'ſche Buchhandliung in Hildesheim 
audgegebene Schrift: „Die deutſche Politit Preußens und das berliner 
Gentralpreßbureau”, ift die Aufmerkſamkeit dadurch hingelenkt worben, 
daß es hieß, fie ſtamme aus hannoverſchen KReglerungsfreifen. Dem 
iſt nicht ſoz Niemand anders als Karl Jürgens, der echemalige Ro 
datteur der „„Hannsverfchen Zeitung”, iſt der Verfaſſer. Allerdings 
wird dad Miniſterium Lütcken die Broſchüre nicht misbilligen; aber 
auch Die preußiſche Regierung brauchte ihrer Verbreitung durch Bein 
Verbot zu Hllfe zu kommen; benn weber find die gemachten Enthüb 
lungen befonderd weitgehend und gefährlicher Art, noch jagt dad Hair 
fennement der Schrift Bebeutendes, was nicht ſchon oft gejagt und 
von ber preußifchen Regierung eben fo oft ignorirt worben wäre. 
Bar auch das Rundſchreiben des Gentralpreßburenu (Rhyno 
Quehl's) vom 9. März 1851 unfers Wiffens Bisher ungebrudt geblie 


%) Sranyille macht Lord Palmerftion darauf aufmerffam, wie geſchickt Guizot 
die Deputirtenkammer hinter das Licht geführt Habe. Nachdem Alles ‚vorüber ift, 
wird das gedruckt und „auf Ihro Mojeftät Befehl dem Parlament überreicht“! 
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ben, fo find wenigſtens Die weiter gelieferten Aufſchlüſſe leicht aus 
nichtofficiellen Kreifen zu ergangen. Zreffend ift Die Polemif gegen 
das Gentralpreßbureau, nur möchten wir der ganzen Schöpfung Rhyno 
Quehl's nicht Die Wichtigkeit beimeflen, wie ber Verfaſſer thut. Un⸗ 
flreitig wird dadurch Die Lohn⸗ und Vielfchreiberei, die Wohldienerei, 
das Sophiftifche, Rechthaberifche, Halbe, Unwahre genährt, welches 
leider auch in der Oppofitionsprefle eine große Holle ſpielt. Es fragt 
fih nur, ob der Staat guf thut, hier similia similibus anzuwenden; 
ein ſtarkes Rationalbewußtfein ift auf dieſe Weiſe nicht zu gründen 
und die fünftlich gemachte öffentliche Meinung bleibt zerreißbar wie 
Epinngewebe. 

Als. Ergänzung der gelieferten Thatfachen wollen wir nur bemer- 
fen, daß der unmittelbare Einfluß des berliner Centralpreßbureau ſich 
nicht blos auf die „Hannoverſche Zeitung”, die „Hamburger Nachrich⸗ 
ten’, die ‚Allgemeine Zeitung” und die außerdem "genannten Blätter 
erftxeckte, fondern auch auf die „Leipziger Zeitung“, den „Schwäbiſchen 
Merkur” und bie „Badiſche Landeszeitung”. Den Zutritt, welchen 
fih die Preßbureaucorrefpondenten Durch Mittheilung von Thatſachen 
bei der „Weſer⸗Zeitung“, der „Kölniſchen Zeitung’ verfchafft hatten, 
haben diefelben, foviel wir wiflen, bereitd wieder eingebüßt, ſobald fie 
auch Raifonnements zu fuppeditiren und zu octroyiren fuchten. Emif- 
färe des Bureau erfhienen nicht nur 1851 in Hannover, um dort 
für Aufrechthaltung des Septembervertrags zu fehreiben, fondern aud 
1852 in Altenburg, um für die Verfaffungsrevifion zu correfpondiren, 
bei welcher Preußen wenigftend indirect intereffirt zu fein glaubte. 
Der Redacteur der „Badiſchen Landeszeitung‘ mar ein weit vorge 
fchobener Vorpoften des Centralpreßbureau. 

Was den übrigen Inhalt der Brofchüre betrifft, fo war es wol 
wicht allzu ſchwer, an der Hand Adolf Schmidt's, d. h. In Ercerpten 
and deſſen 1850 erfchienener Schrift „‚Preußend deutſche Politik; bie 
Dreifürftenbünde von 1785, 1806 und 1849”, fi über preußifche 
Politik vernehmen zu laflen. Wir willen bereits, daß Friedrich der 
Große für feinen Plan, den Deutfchen Bund an .die Stelle des Reiche 
zu fegen und Deutichland ohne Oeſtreich unter preußifcher Leitung neu 
zu conflituiren, zu alt geworden war. Seine Nachfolger Titten Scha 
den an dem Plane, da fie ihn nicht energifch aufzunehmen im Stande 
waren und ed deshalb nur zu einer ſchaukelnden Politik gegen Deftreich 
brachten. Als 1805 ein norddeuticher Bund mit norddeutfcher Ver⸗ 
faſſung in Ausſicht genommen wurde, ftellte Napoleon feine Zuftim« 
mung ald Lockſpeiſe bin, um deſto fehneller Preußens Anerkennung des 
Rheinbundes zu erlangen. Und als man ſich in Berlin endlich ent- 
ſchloß, flatt mit Frankreich, mit Deftreich Deutfchlands Zukunft zu ent- 
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fcheiden, war man in Wien argwöhniſch geworden und Preußen erlitt 
feine beklagenswertheſte Niederlage. Auch der dritte Anlauf Preußens 
in der deutfihen Politik fcheiterte, weil in Berlin der Ernft fehlte und 
in Deutſchland, feßen wir hinzu, die zwingende Noth. Auszüge aus 
Friedrich Bülau’d Schrift „Das Jahr 1851 ergeben das Weitere. 
Ergreift der Verfafler endlich über Die leßte Epoche felbft das Wert, 
fo bringt er e8 höchſtens zu einem boctrinären Standpunkte, den er 
ſelber verachtet und zu einem deutſch⸗hannoverſchen, der zufällig noch 
etwas knapper ift ald der preußifch-deuffche. Die großdeutfihen Rebe: 
wendungen Haben ſich ebenfo vergänglich bewieſen wie die Eleindeut- 
Shen; ed war nicht nothwendig, noch einen Nachtrag dazu zu liefern. 
Was iſt damit gefagt, wenn Herr Jürgens bekraftigt, daB Preußen 
feit 1851 zur Befefligung, Belebung, Bethätigung des Bundes nichts 
getban? Was heißt Befefligung, Belebung, Bethätigung aus der Ab⸗ 
flraction in eine Realpolitik überfeßt, zumal die Acquifition des Jahde⸗ 
bufens, weil Preußen. damit zunachſt feinen eigenen Nuten ſucht und 
Hannover lieber gar feinen als preußifchen Schug wünſcht, geſchmäht 
werden muß? 

Bei der orientalifhen Verwidelung gelangt der Verfafler zu Fol⸗ 
gerungen, bie nicht unrichtig find. Preußen zeigte fi, wenn nicht 
ruffenfreundfih, Doch Deftreich ſtets Hinderlich, welches fcharffinnig ge» 
nug war, eine richfige europäifche und daher auch deutfche Politik zu 
beginnen. Die Parteien in Preußen wünfchten anfangs, Preußen folle 
mit den Weftmächten, ohne Deftreich, jedenfalls felbfländig gegen Ruß⸗ 
land vorgehen, um feine preußifch-deutfche Politit wieder aufzunehmen. 
Das Minifterium ſchwankte. Deftreih ging ernftlicher gegen Rußland 
vor und felbft in Preußen fieht man zum Theil ein, daß, wenn Die 
zweite deutſche Macht fich ifelirt und unthätig bleibt, Deftreich fich da⸗ 
gegen geneigt zeigt, für Deutfchlande auswärtige Interefien etwas zu 
thun, dieſes Verfprechen einer Abfchlagszahlung, fo fehr fie noch im Unge⸗ 
wiſſen liegt, immerhin anzunehmen ift. Unftreitig hat die preußifche Poli. 
tik, welche fi auf Deutfchland ohne Deftreich richtete, dabei beträchtlich 
verloren, wenn auch der andere Gedanke, ein Deutfchland ohne Preu- 
Ben unter Deftreich, noch immer als ein unglüdlicher bezeichnet wer- 
den muß. 

Der Verfaffer fieht ferner, was nicht mehr ſchwer zu fehen ift, daß Preu⸗ 
Ben noch vom alten Capital der Großmachtöftelung zehrt; man fragt, 
ob Preußen Alles, was ed zur Zeit Friedrich's ded Großen vor andern 
Staaten, vor Frankreich, Rußland, Deftreich, voraushatte, noch voraus: 
bat? Die Großmacht Preußens beruht nicht auf materieller Ueberlegen: 
heit und dynaftifcher Zradition, fondern fie ift ein Durch des Volle An- 
ſtrengung und raſtloſe Mühe gewonnenes Refultat. Wie die Dinge 
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im Augenbluck liegen, Tcheint ed allerdings, als ob Preußens deutſche 
Politik es immer nur zu vergeblichen Anldufen bringen ſoll; Die fort⸗ 
gefebte Unficherheit und Spannung, die Dadurch in Deutſchland hervor⸗ 
gebracht wird, wirft höchſt verhängnißvell, indem fie und aus Der 
Zweifpältigkeit der Ungewißbeit und ben Prosiforien. nicht heraus⸗ 
kommen laßt. 

Nur Thaten, nicht Mäne können uns retten; auch die Stimme 
aus Hannover pflichtet dem bei. Die erſte That würde aber vollſtän⸗ 
diger Bruch mit Rußland fein und inniged Bündniß mit Deſtreich 
zur Belämpfung des nordifchen Uebergewichts, welches feinen Einfluß 
in Deutichland zu einem fi) won felbft verftehenden machen wollte. 
Med Uebrige, meinen wir, muß Der Krieg felbft, muß Das fi) in ber 
wegter Zeit nicht theoretifch, fondern factifih geltend machende Bedürf 
niß, muß die fih in gefahrvoller Zeit höher erhebende Geftaltungsfraft 
entfcheiden. Darüber hinaus Programmıe zu entwerfen, iſt gefährlich 
und müßig zugleich. Schlägt der Verfaſſer Hru. von Manteuffel aber 
„wohlmeinend“ vor, eine Politik ded „geſammt⸗deutſchen Intereſſes“ 
ber „Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit”, des „Tüchtigen und Gediegenen“, 
des „Opferbringend und Dienftleiftend” (Seite 84) zu befolgen, fo 
glaubt man eine Studie von 1848 über Bahr, Schon und Gut vor 
ſich zu fehen. | 3.83. 
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Das deutfche Publicum pflegt gegen feine Dichter zweiten Ranges nicht 
beſonders dankbar zu fein; es läßt fie ſich gefallen, ja es bewundert und 
bergöttert fie ‚wol gar, folange eben die Richtung, der fie ihr Emporkommen 
verdanken, in der Mode ift; aber fo wie die Mode wechfelt, die Welle vor 
übergerauſcht ift, weiche fie in bie Höhe gewirbelt bat, oft mehr aus 
Laune als nach Verdienſt, fo läßt auch das Publicum fie fallen und zwar 
fallen für immer. Jenes Hiftorifche Intereffe, jene Sympathie des Herkom⸗ 
mens und der Gewöhnung, um nit zu fagen der Schidlichkeit und des 
guten Zond, die andere Nationen, befonderd und am meiften bie Franzo⸗ 
fen, ihren Dich tern zweiten Ranges widbmen, iſt bei uns unbekannt; wir 
quetſchen die Drange aus, ſolange ſie uns ſchmeckt und werfen dann die 
abgenutzten, zerleſenen Namen in das große Vortathoh aub der Literatur 
geſchichte, mo fie noch eine zeitlang ein Scheindafein führen, um endlich 
für immer im Staub ber Gelchrfamteit begraben und vergeffen zu werden. 
Eine bemerkenswerthe Ausnahme von biefer Regel bildet Ernft Schulze, der 
Dichter der „Cäcilie“ und der „Bezauberten Noſe“. Daß auch er, bei 
vielen liebenswürbigen und angenehmen Wigenfchaften, gleichwol nur zu den 
Geiſtern zweiten, vielleicht ſogar nur dritten Ranges gehört, daß er. die 
Richtung feiner Zeit niemals felbfkindig beftimmt, ſondern im Gegeutheil 
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ſeine eigene Richenug fiad mm von der Stimmung dee: Zeit empfongen mb 
das ſolchexgeſtalt Empfangene nicht ‚einmal net hervorſtechender Cigenthiun 
lichkeit verarbeitet hat, daß er mit einan ort feinen Muf weniger feinen 
eigenen Berdienſten verdankt als gewiſſen Schwächen und Unarten des 
Zeitalters, denen er, wenn auch ohne Abſicht und Bewußtſein, eutgegenkam 
— das, glauben wir, iſt ein Urtheil, das heutzutage wol ausgeſprochen 
werden darf, ohne den Verdienſten zunahezutreten, die der Dichter ſich in 
andern mehr untexgenrbneten Rückſichten, namentlich in farmaler Hinſicht, 
allerdings ermorben has und die ihm deun auch unverkurmert bleiben follen. 
reg feimer claſſiſchen Sympathien uud obwol die Georgia Augusta befanntr 
lich von jeher nur ein fchlechter Boden für romamiſche Beftrebungen gewe⸗ 
fen it, zähle Ernſt Schulze entſchieden zum Gefolge der Romamik — 
wohlgemerkt: zum Gefolge, nicht zu ben Fuͤhrern; Epigone der Fouque ſchen 
Richtung, welche die Rordlandsreden mit Schilden raffeln ließ, gehört er 
andererſeits jener ſüßlich weibiſchen Phaſe der Romantik an, die unmittelbar 
nach den Freibeitöfriegen, ja zum Theil noch während berfelben (man denke 
nur an Clausen) zus Derrfchaft kommt und aus ber dann, ald nothwendiger 
Umfchlag und Begenfag, im Lauf der zwanziger Jahre bie Ironie der Heiner 
fen Schule mit ihrem ätzenden Gift wie eine Schlange aus Blumen 
hervorſpringt. Todtgemacht aber, waren jene füßlichen ‚Herren von (Elbe, 
Pleiße und Leine auch damit noch nicht; fie find wieder aufgelebt, fie ftehen 
anf der Höhe des Beifalls und beherrſchen noch heute den literariſchen 
Markt in ber Geftalt unferer Nedwig, Putlitz ıc., die Alle, trotz des Kren⸗ 
zes, das der Eine, trog des Wieſenblümchens, da& der Andere vor fi) ber 
trägt, in Wahrheit auf jenem alten Süßholzſtamme gewachien find. Ausdrück⸗ 
lich bemerkt ſei dabei jebnch, daß dieſes Urtheil über Ernſt Schulze ſich ledig. 
lich auf defien. epifche. Dichtungen beſchränkt; feine hyriſchen Gedichte, wie 
wol im Publieum weniger bekannt und beliebt, find ungleich reicher. an Poeſie 
und zeigen einen viel lebensvollern umd Träftigern Charakter; fte find 28, Die 
man Innen muß, um ben Dichter wahrhaft tieb zu gewinnen, aber much 
um mit Schmerz erfüllt zu menden über die :fchönen Hoffnungen, die ‚mit 
ihm: zugrabe getragen wurden und von benen jene beiden größern Dichtungen 
nur einen ſehr unvolllommenen Vorgeſchmack geben. Und doch bilden dieſe 
nqoch immer die eigentlichen Pfeiler feined Dichterruhms, ‚befonderd „Die ber 
zauberte Mofe”, dies wahre Mufter moderner Taſchenbuchpoeſie; durch fie 
vornehmlich iſt es geſchehen, daß — ein ſeltener Fall für einen deutſchen 
Dichter — noch heute, bald vierzig Jahre nach der erſten Veröffentlichung 
von Ernſt Schulzes Schriften, die bekanntlich mit feinem Tode zuſammen⸗ 
fält, noch immer neue Auflagen derſelben erſcheinen. Die neueſte, ſoeben 
bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchienene, iſt mis einem fünften Theile 
vermehrt, der auch ein ſelbſtändiges Werk bildet: . „Ernſt Schulze. Nach 
feinen Zagebüchern und Briefen fowie nach Mättheifungen feiner Freunde 
geſchildert von Hermann Marggraff. Mit dem Bildniß Ernft Schulze's.“ 
Men. kennt die Pietät umd bem fittlihen Ernft, mit welchen der Berfafler 
die Angelegenheiten der. Literatur behandelt und burch bie ex ſich fo vortheil⸗ 
haft von der Mehrzahl feiner Collegen unterfheidet: Auch diesmal. ift & 
feinem. Fleiß und jener Hebevollen Sorgfalt, die auch ben kleinſten Zug nicht 
außer Acht laͤßt, her zur Bewollſtändigung bed. Bildes beitragen kann, ge 
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ungen, aus ben umfangeeichen, aber ungeschneten Bapieren, welche : hm 
theils von ber Familie des Verſtorbenen eheild von der Verlagthandlung zu 
dieſem Zwecke zugebote geſtellt wurden, ein treues und lebensvolles Gemälde 
auſammenzufügen. Daſſelbe gibt die Eigenthümlichkeit des Dichters mit 
klaren, friſchen Farben wieder, ja, die Lebhaftigkeit ſeiner Darſtellung und die 
ſaubere, faſt peinliche Ausführung feſſelt ſogar auch Denjenigen, der ge 
sade nicht zu den Bewunderern bes Dichters gehört und in dem fortdauern⸗ 
den Beifall, ber ihm gewidmet wird, kein beſonders glückliches Zeichen für 
den Geſchmack unſers Publicums erblicken kann. In dieſem legten Punkte 
ein wenig zu viel zu thun, war eine Gefahr, die dem Biographen nahe 
lag, und fo ift fie denn auch in dem vorliegenden Werke nicht völlig vermie- 
den werden. Hr. Marggraff ftellt den Dichter nach unferm Dafürhalten viel 
zu hoch; verführt durch die perfönliche Kiebenswürbigkeit feines Helden, be 
ſtochen durch fein tragiſches Schickſal, dad den Dichter gerade in demfelben 
Moment hinfterben läßt, da fein Name zueft vom goldenen Hauch des 
Nuhms angeftrahlt wird, bat er, dünkt und, zu wenig ind Auge gefaßt, 
einmal welche Kreife es denn fo eigentlich find, in denen Gruft Schulze 
feine Bewunderer zählt und zweitens, welche höchſt bebenflihe Entwidelung 
bie duch ihn vertretene Richtung fernerhin in unferer Literatur, ja in um« 
ferm gefammten nationalen Xeben genommen bat. Beide Punkte fcheinen uns 
fehr geeignet, das Urtheil weſentlich herabzuſtimmen. Do trifft der Ber 
faffer menigftend darin das Wichtige, daß er Ernſt Schutzes lyriſche 
Gedichte ebenfalls, über die epifchen fegt und in ihnen den eigentlichen Kern 
und Schwerpunkt bed Dichters erkennt. Uebrigens enthält das Buch vie 
Neues und Intereffantes, darunter freilich auh Manches, was nicht gesade 
dazu beiträgt, den Nimbus, mit dem man das Andenken des jungen Dich 
ters bisher umgab, zu verftärten. Namentlich auf die vielbefprochene Liebe 
zu Cäcilie Tychſen, die in Ernſt Schulze's Leben eine fo große Rolle 
fpielt und der auch das nach ihr benannte Rittergedicht feinen Urſprung ver 
dankt, wird durch die hier mitgetheilten Briefe und Tagebuchblätter ein ganz 
neues Licht geworfen. Den fentimentalen Verehrern des Dichters wird 
baffelbe einigermaßen unbequem fein, inbem der Eindrud ber Schwäche 
und Krankhaftigkeit, den der Poet auch übrigens macht, dadurch noch bebeu- 
tend gefteigert wird. Ja mer bie hier mitgetheilten Documente aufmerkfam 
lieft und das Dazwiſchenliegende zu ergänzen verfleht, dem drängt fih um- 
willkürlich das Gefühl auf, ob diefe ganze fo hoch gefeierte Liebe nicht am 
Ende mehr romantifhe Caprice, ein (bemußtes oder unbewußtes) Schönthun 
des Dichters mit fich felbft als wahrhafte, gefunde Leidenſchaft gemefen. 
Solche Selbſttaͤuſchungen find fehr häufig, man braucht noch nicht einmal 
Dichter zu fein, um von ihnen befallen zu werden. Bei den Dichtern aber 
gab es eine Zeit und ein Gefchlecht, wo fie zum nothwendigen Requifit 
eines Poeten gehörten; ed will uns fcheinen, ald ob auch Ernſt Schulze diefer 
Generation beigezählt werden muß. Auch zur Kennmiß bes gottinger Lebens 
furz vor und nach den Freiheitskriegen liefert da6 Buch manchen fchägens- 
wertben Beitrag; der Dichter ber. „Bezauberten Roſe“ hatte neben feiner 
Sentinientalität auch eine veiche ſatiriſche Ader, die göttinger Geſellſchaft, be⸗ 
fenders die Damenwelt, bot feiner Spottluſt veichlichen Stoff und fo ift uns 
in feinen riefen und Zagebuchblättern mancher charakterifiifche Zug zur 
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7 ber dortigen geſelllgen Kuftaͤnde aufbewahrt. kei EN 
freilich iſt der Eindruck davon nicht; doc das . erwartet * Mic”. x \ 
wand, der Böttingen kennt. Deere bleibt e8 inner, wißren junger N, <: 
Mann, ein angehenber Gelehrter, ein Poet, dem Genoſſen zur Seite ftan \ 7 
wie Lachmann, Bunſen, Brandis ıc., fo viel Gefallen an dieſem ob ichen⸗ „> 
Treiben finden konnte, dag felbft ber Kriegsftuem von Anno Dreizshfr pur —, N’ 
Spät und abgeſchwächt zu ihm drang; ja ba er ſich endlich entfchlieft, 4 7 


falls die Waffen zu ergreifen, fucht er allen Ernſtes exft bei einer jungen 
Schönen, einer Schweſter Cäcitiend, auf bie er feine Zärtlichkeit für jene zu 
vererben fucht, jedoch ohne Gluͤck, um Erlaubniß dazu nach! In der That, 
unfere Theecirkel Haben Grund, Ernft Schulze‘! Ruhm lebendig au erhalten; 
find doch fie ſelbſt der eigentliche Boden feiner Poeſie. 

- Bon berfelben Firma wurde noch eime „weite Biographie verfanbt, zwar 
eigentlich nur. „als Handſchrift gedruckt“: da das Buch jedoch auch für 
Das größere Publicum höchſt leſenswerth iſt, fo wird es wol keine In 
discretion fein, wenn wir es bier öffentlich beſprechen: „Aus dem Leben 
son Zohann Diederich Gries. Nach feinen eigenen und den Briefen 
feiner Beitgenofien.” Auch Gried gehörte nur zu den ſecundären Geiftern 
unferer Literatur; die glänzende Umgebung, in welcher er als Zeitgenofje un- 
ſerer claffifchen Dichter zum Xheil in ihren perfünlichen Umgang aufge 
nommen: lebte, machte biefe untergeorbnete Stellung doppelt bemerflich. Um 
ſomehr Anerkennung verdient es, baß fie ihm felbft ebenfalls nicht unbe 
merkt blieb. Gries Darf als Muſter gelten verftändiger Selbftprüfung und 
Selbſibeſcheidung; ftatt ſich abzumühen in vergeblichem Ringen nad einer 
Krone, die ihm nun einmal verfagt war, begriff er fein. Zalent, folange «6 
noch Zeit war, als ein vorzugsmeife receptived, aneignendes, und machte ſomit 
die Ueberfegungstunft zum Beruf feines Lebens. Die Verdienſte, die er fich im 
Diefer Hinficht erworben, find allbekannt; was Voß für die claffifchen Kiteraturen, 
Daſſelbe ift und Gries für die romanifchen Riteraturen geworden. Sein 
Taſſo (zuerft 1800), fein Arioft (zuerft 1804), fein Boyardo (1855) find 
noch heute unüberteoffen unb werden ed vermüthlich auch bleiben; finger 
fertigere Ueberſetzer mögen wir haben, aber die Gründlichkeit, mit der 
Gried feinen Tert fludirte, der poetifche Geift, mit dem er ihn durd- 
Drang, vor allem das feine mufitalifche Ohr, mit dem er Rhythmen aufnahm 
und wiedergab, die damals in Deutfchland zum Theil noch unerhört waren, 
werben in diefer Vereinigung fchwerlich jemals wiederkehren. Und wenn fie 
auch wieberkehrten, fo würden fie doch den glüdlichen Zeitpunkt nicht wieber 
treffen und darum auch nicht den Erfolg haben, der jenen zutheil ward. 
Die deutfche Sprache mar damals noch ziemlich weit entfernt von der hohen 
formaten Ausbildung, die fie heute erlangt hat, und „mar wefentlich mit 
durch die Bried’fchen Lebertragungen, die von den Zeitgenoffen ald wahre Wun- 
derwerke Tprachlicder Fertigkeit angeflaunt wurden. Auch die Schäge der füb- 
lichen Literaturen felbft waren damals noch lange nicht fo bekannt wie heut⸗ 
zutage und wiederum ift es vornehmlich Gries, deffen vortrefflihe, allgemein 
genießbare und barum auch allgemein gelefene Veberfegungen diefe Schäge 
in Umlauf brachten. Am meiften ift dies in Beziehung auf Calderon der 
Fall; diefee Dichter, der gleich bei der erſten Bekanntſchaft auf unfere ci- 
gene Literatur fo bebeutend einwirkte, in ſolchem Grade, daß ſelbſt Goethe 
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und Gäilier ih feinem Baftuß nitht entgehen Fonnaen, wurde heupuikiiic 
durch Gries bei und verbreitet. Aber auch der Lohn dafür bleibt nicht aus; 
indem Gries fid freimillig befcheidet, * der Herold fremden Ruhms zu 
fein, bringt er es in dieſer unſcheinbaren Thätigkeit zur ſolcher Meiſterſchaft 
und gewinnt ſolchen Einfluß auf den Bang der öffentlichen Bildung, mie es 
nur wenigen Dichtern vergonnt geweſen ift und Dichtern vom zweiten 
Range niemals. Das obengenamte biographifche Denkmal hat diefe Seite 
feiner Thätigkeit mit Recht zum Mittelpunkt der Darftelung gemacht; nicht 
ur ift fie die fruchtbarſte und Ichrreichfte, namentlich der heutigen Genere- 
tion gegenüber, ‘die gar nicht ſchnel genug in den Hafen der Unſterblichkeit 
einlaufen zu dürfen glaubt, fonbern auch das eigenthündidhe, aus Enter 
ſiasmus und Menfchenfchen wunderlich gemifchte Weſen des liebenswürdigen 
Sonderlings wird von hieraus ame erften verfländlih. Auch in allen übri⸗ 
gen Punkten Hat der ungenannte Berfaffer feine Aufgabe geſchickt und 
würdig durchgeführt: das Material, das ihm ziemlich reichlich vorlag, ift 
amfichtig benugt, bie Anordnung einfach und ſachgemäß, die Darfiellung 
Kießend und anſpruchslos; der gutmüthige Grillenfänger, auf feiner Tangen, 
aft dornenvollen Bahn vom heitern Benußmenfchen zum ängfilicgen Stuben» 
figer, wird uns überall menſchlich nahe gerüdt, bis zu dem oͤden, durch 
Krankheit und Bereinfamung getrübten Alter, aus den ihn endlich eim 
milder Zod erlöſt. Beſonders werchvoll find die zahlreichen Briefe theils 
vom Gries felbft, theild von feinen Kreunden; da zu dieſen leptern umser 
vielen antern Männer gehörten wie Wieland, Schiller, Goethe, Schelling, 
Herbart, Tied, Guftav Schwab ıc., welche ſämmtlich in dem mitgetheilten 
Briefwechfel vertreten find, fo läßt fich daraus Leicht ermeffen, wie intereffant 
und reichhaltig derfelbe ift und welchen erwünfchten Beitrag bas Buch fomit 
auch für unſere Literaturgefchichte im Allgemeinen bildet. 

Schließlich fei Hier nod) einer Sammlung biographifcher Fragmente und 
Notizen gedacht, die unlängſt in der Bereinsbuchhandlung in Berlin in zwei 
Bänden erfhienen ift: „Berühmte Scriftfiellee der Deutſchen. 
Schilderung nach Selbſtanſchauung theils auch berühmter Zeitgensfim aus 
dem Leben von Goethe, Schiller, Wieland, Klopftod, Thümmel, Ball, Moritz, 
Heinrich von Kleift, Knebel, Leifing, Baſedow, Jean Yaul, Rochlitz, Wetzel, 
I. H. Voß, Matthiffon, Gleim, I. Werner, Mufäus, Ramler, Käftner, 
Gellert, von Haller, Fernow, 8. Lied, Dehlenfchläger, H. Steffens, Fouqué, 
GHamiffo, Johanna Schopenhauer und Andern.“ Der langathmige Titel über 
hebt und der Mühe, ben Inhalt im Einzelnen näher anzugeben; er iſt, wie man 
ſieht, ſehr bunt, aber auch fehr ungleich an Werth. Das Gange fcheint ein Wie⸗ 
derabdrud von Artikeln zu fein, die vor Jahren im Gubitz'ſchen„Geſell⸗ 
ſchafter“ geflanden. Danach ift der Zufag: „Bisher in keine Sammlung“ 
au beichränten und auch übrigens wirb man gutthun, ihn nicht ganz wördt⸗ 
lich zu nehmen; die Erinnerungen an Chamiffo von Kurts und Mebenflein 
3. B. find wörtlich, ebenfo in der Befammtausgabe ber Chamifſe'ſchen Schrifr 
ten, im zweiten Band der Hisig’fhen Biographie zu leſen und auch fonft 
findet fi manches Bekannte und Deraltete. Aber auch manches Neue und 

Intereffante, namentlic in den Beiträgen, welche der Herausgeber F. W. 
Bubig felbft beigefteuert Hat, wie über Achim von Arnim, Clemens Dre 
tano, Raupach ıc. Anderes freilich ift andy wieder ganz unbebentend; fo. bas 
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angebliche Abentener niit Jean Paul, das Meifte von Dem, wad über Schiller 
und Goethe mitgetbeilt wird ꝛc. Ueberhaupt iſt das Buch mehr Anekdoten⸗ 
fammlung ald ein wirkficher Beitrag zur Literaturgefchichte; wer fih an ber 
erftern begnügen laßt und auch an der Breite keinen Anſtoß nimmt, mit 
der Die Sachen hier durchgängig vorgetragen werben, dem wird es eine ganz 
angenehme Unterhaltung bieten. | RP. 
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Aus Berlin. 
Ende März 1855. 

N.O. Wol noch nie hat die teoftlofe Lethargie, in der unſer parlanıen- 
tarifches Keben für den Augenblid begraben liegt, fih dem allgemeinen Be⸗ 
wußtſein in fo erichredenber Weife fühlbar gemacht als bei der Rürzlich ſtatt⸗ 
gefundenen Verhandlung über bie Hortbewilligung der 30 Millionen im Haufe 
der Abgeordneten, Der Gegenftand war von ber großartigften Bedeutung. 
Es Handelte fih um das Urtheil des preußischen Volks über dasjenige Sy⸗ 
fiem der Politik, welches den Stant bahin geführt hat, wo er ift; nicht 
blos ganz Deutichland, ganz Europa war gefpannt, dieſes Urtheil zu ver 
nehmen. Der Anteng der Commiſſion auf eine Adreſſe, die dem Könige die 
dringenden Beforgniffe der Nation eröffnen follte, hatte die Aufmerkſamkeit 
in hohem Maße aufgeregt; im englifchen Oberhaufe hatte er fihon am 20. 
März eine gewichtige Discuffion hervorgerufen. Die Tribunen de Saak 
waren daher auch — Hm. v. Gerlach's Behauptung zum Trog — zum. Er 
drücken gefühlt; auch die Diplomatenloge war zahlreich befegt, ein auserlefener 
Kreis von hochftehenden hiefigen Perfönlichkeiten hatte fih eingefunden. Die 
Annahme des Commiffionsantrage wäre ein Ereigniß von unberechenbaren 
Wirkungen gewefen; doch fchmeichelte ſich damit, ehrlich geftanden, mol 
Niemand, ber mit den obmwaltenden Berhältniffen auch nur oberflächlich be 
kannt if, Allein auch wenn ber Antrag abgelehnt ward, burfte man doch 
immerhin eine ernſte und eingehende Erörterung der Sachlage ſowol von 
Seiten der Regierung ald der parlamentarifchen Stimmführer erwarten. Auf 
alle Fälle bot fi die glänzendfte Gelegenheit dar, die repräfentativen For⸗ 
men wieder zu Ehren zu bringen und ben Verhandlungen bed Hauſes eine 
lebendigere öffentliche Theilnahme zu fichern. Aber nein, auch diefe Gelegenheit 
ift unbenupt vorübergegangen; flatt wichtiger politifcher Kämpfe hat man 
eine Reihenfolge kleinlicher perfonlicher Scharmügel zum beften gegeben. Die 
ganze Gelegenheit fehien nur dazu da, ſich die abgebrauchteſten Parteiſtich- 
worte gegenfeitig ins Geficht zu werfen; man ftritt ſich ber Sympatbien und 
Antipathien, für die es im Publicum Tängft fein Echo mehr gibt, und 
vergaß das ernfte politifche Problem, um das ed fich handelte; es war 
gar keine Debatte, nur ein Gezänt, obenein ein nuglofes und langmwei- 
liged. Die einzige Rede, die wenigftend bei der Sache blieb, war die 
des Hm. von Bethmann⸗Hollweg. Eine Verſammlung zu elektrifiren 
iſt freilich fein gemeffener und eintöniger Vortrag auch nicht geeignet; 
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doch entwickelte er mit Ruhe und Klarheit Die außerordentlichen Schwie⸗ 
tigkeiten einer Stellung, im der Preußen ifolirt und doch nah alien 
Seiten bin durch Verpflichtungen gebunden fei. Hr. v. Binde war ab» 
weiend. Die Reden der „kleinen aber mächtigen Partei” zeichneten ſich 
außer der Plumpheit und Taktlofigkeit, die man an ihr gewohnt if, diesmal 
insbefondere durch die Verlegung jede Gefühld nationaler Würde aus. 
Wenn Hr. v. Gerlach meint, dad preußifche Volk betraure Nikolaus’ Tod 
wie den eines Vaters, wenn Hr. Wagener den Kaifer von Rußland als den 
Beſchützer aller Heinen deutfchen Staaten bezeichnet, fo erinnert man fich 
unwillkürlich an die Begeifterung, mit der bie griechifhen Redner erft Phi- 
lipp von Macebonien und dann die Römer als die uneigennügigen Freunde 
der hellenifchen Freiheit priefen. Bei der Abftimmung warb ber Erlaß einer 
Adreffe mit 184 gegen 147 Stimmen verworfen und bie Fortdauer des Cre⸗ 
dits bis zum 1. Januar 1856 bewilligt, fobaß die Negierung abermals auf 
ein Jahr in der Politit volllommen freie Hand hat. 

Zum Glück für und mehren fih von Tag zu Tag die Ausfichten, daß 
der europälfche Conflict für diesmal noch eine friedliche Ausgleichung finden 
wird. Die Nachrichten über den günftigen Fortgang der Wiener Gonferenzen 
werden bier mit um fo Iebhafterer Freude aufgenommen, als man fi fagt, 
daß wenn der Krieg wieder beginnt, die Lage Preußens wahrhaft verhäng- 
nißvoll werden muß. Sobald Deftreih in den Kampf eintritt, muß die Ent- 
fcheidung getroffen werben, und man fürchtet nach ben bisherigen Erfahrun⸗ 
gen, baß ber ruffifche Einfluß überwiegen wird. Nicht ohne Beſorgniß blickt 
man auf die enge Verbindung von Deftreih und Frankreich. Wie fehr beide 
Mächte mit Preußen gefpannt find, zeigt der Sinn der preußifchen Depefchen 
vom 2. und vom 16. März deutlich genug, und man vermuthet, daß bie 
franzöfifhe Regierung durch ihre Klagen über Hrn. v. Bismark nur Bor 
wände zu gewinnen fucht, um fich für den unglüdlichen Feldzug In der Krim 
buch einen feichtern und glüdlichern am Rhein zu entfchäbigen. — Die 
Gründung eines Organs zur Vertretung der ruffifhen SIntereffen in Berlin 
ſcheint vorläufig menigftens hinausgefchoben zu fein. Den zu Mitarbeitern 
des „Journal du Nord” beftimmten Männern ift, wie es heißt, auf Verlan⸗ 
gen des franzöfiihen Geſandten die Erlaubnif des Aufenthalts verweigert 
worden. Neuerdings verlautet, daß man dennoch den Plan wieder aufs 
genommen habe. Auch feine Verwirklichung wird mol vom Ausgange der 
Friedendunterhandlungen abhängen. 

Die Erfte Kammer hat das Gefeg über die Ehefcheidbungen im Wilgemeinen 
nach dem vorgelegten Entwurfe angenommen, obwol mit einigen weſentlichen 
Milderungen; namentlich ift das unbedingte Eintreten der Gefängnißftrafe 
für den fchuldigen Theil zurüdigewiefen worden. Der „Bruch mit dem Land⸗ 
recht‘ iſt jedenfalls nicht fo vollftändig wie Hr. Stahl ihn ankündigt. In 
der Zweiten Kammer ift die von der Megierung und dem Herrenhaufe beantragte 
Aufhebung der Artikel 42 und 114 der Verfaffung, der die Theilbarfeit und 
Antösbarkeit des Grundeigenthums gemährleiftet und die gutsherrliche Polizei 
und Gerichtöbarkeit vernichtet, nicht durchgegangen, fo dringend au der 
Minifter des Innern empfahl, fi) namentlid in Betreff der ländlichen Po« 
lizei an das Alte und Bewährte anzufchliegen. Der Abg. Wentzel hob 
treffend hervor, daß biefer Artikel die erſte Grundlage ber freien Berfaffung 
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fi, fofern er bie Unabhängigkeit der Staatsbürger vom Reginient deu Ritter 
gutsbefiger audfpreche, und daß er nur darum fo eifrig angefochten werde, 
weil man dieſe freie Berfaffung zu befeitigen wuͤnſche. — Bon grofem In- 
teveffe iſt das flatiftifche Material, dad bie. Commiſſtonen der Kammern für 
die Berhanblung über die Sundzölle zufammengeftelt Hatten. Man ver 
anſchlagt danach den durchfchnittlichen jährlichen Verluft eines einzigen 
Schiffe von 200. Kaften. durch Abgaben und Yufenthait auf 600 Thir., 
d. 5. auf 20—25 Proc. fanes ganzen Gewinns, und den jährlichen Tribut 
des Staats überhanpt auf nahe an 3 Milliinen! Das Belanntwerben 
folder Thatſachen follte wol eigentlich. genügen, um fie für die Zukunft 
unmöglich zu machen ; inzwiſchen hat die Zweite Kammer ed vorgegogen, 
den fo unendlich wichtigen Gegenſtand ohne alle. Debatte ‘mit. einer Wenig 
bedeutenden Phraſe zu erledigen. . .. . 

Aber laſſen Sie mih aus dem düſtern Reich der Politit mit einem 
Salto mortale in das heitere Gebiet ber Kunft hinüberflückten. In derfelben 
permanenten Ausftellung von Sache, wo Schrader's „Milton mit feinen 
Töchtern” glänzte, verfammeln jegt ein paar bedeutende Gemälde von de Keyſer 
und Landſeer täglich ein zahlreiches Publicum. Der berühmte Brite hat 
änen Moment der Schlacht bei Nafeby dargeftellt: Cromwell auf feinem 
Schimmel figend, lieft einen jener in der exbeuteten Chatoulle gefundenen 
Briefe des Königs an feine Generale, die ſpäter auf Befehl des Parlaments 
veröffentlicht wurden. Fairfar halt neben ihm und beobachtet feine Mienen. 
Rechts liegen Todte und Sterbenbe, links fieht man zwifchen dem Chaos ber 
Beute die weinenden Hofdamen. Das Hauptverdienft bed Ganzen liegt in 
ber realiſtiſchen Naturtreue; . der geiftige Ausdrud auf den Gefihtern der 
beiden großen Führer ift gering, namentlich vermift man bei bem plumpen 
blonden Cromwell die Intelligenz ded Staatsmannd. de Keyſer's Gegen- 
ftand bildet der Tod Maria's de’ Medici in Köln; die eben erkaltende Keiche 
mit den harten unſchönen bourbonifchen Zügen, die Priefter und die barm-« 
herzige Schwefter, die beiden flüfternden Hofleute, die trübe Mifchung des 
Kerzenlihts mit der Morgenbämmerung, Allee ift vortrefflicd gemalt; man 
glaubt die brüdende Atmofphäre des Sterbezimmers zu athmen. Aber ber 
Eindrud ift bis zum Peinlichen unerfreulih, es fehlt an jeder erhebenden 


Poeſie; auch gibt die Starrheit der Hauptperfon dem ganzen Werke etwas 
Lebloſes. Weit anziehender als beide genannte Stüde ift ein Meines Bild 
von Gallait, das, wie man beiläufig erfährt, 500 Friedrichsdor koſtet: eine‘ 


Scene aus dem Leben Murillo’8, der zufällig in einem armen Weibe aus 
dem Volke das Abbild einer feiner fchönften Madonnen finde. Der edle 
junge Künftler mit den großen gebankenvollen Augen, die an der Erbe 
fgende Mutter mit dem Säugling, die beiden. milben .zerlumpten. Knaben 
neben ihr, die ben Frembling anflarren, vereinigen fi zu einer feffelnden 


Gruppe, bie nur vielleicht etwas zu fireng und herb im fpanifchen Stil ge-. 


halten if. Zu den fhönften Ianbfchaftlichen Sachen gehören «ine reiche und 
liebliche Gegend von Jungheim, ein Barten des Serails von Kairo von 
Mar Schmidt und eine Nachtmeſſe von Bay, bei der das aus der Kapelle 
flimmernde biendende Licht einen wunderbaren Abſtich gegen den auf ber 
Gegend ruhenden Mondglanz bildet. — Die vor dem Muſeum aufgeftellte 
Bildſäule Schinkel's, deren Eindrud ein Correſpondent des Allgemeinen Zei⸗ 


“ 
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tung als „gemifcht aus Schönheit und Wehmuch“ ſchildert, Hat mich wenig⸗ 
ſtens vorwiegend mit dem letztern Gefühl erfüllt, da fie keineswegs fonder- 
lich gearbeitet iſt unb die Beine verlaffene Figur gegen bie geimaltigen Dir 
menfionen der Saͤulenhalle wöllig verſchwindet. Nicht Schadow, wie es hie, 
fondern Winckelmann wird ihr gegenübertreten. Die edle Einfachheit, melde 
die mächtige Vorhalle auszeichnet, ift durch die bunten Wandgemälde und 
die fi immer mehr häufenden Zierathen fehr verbunkelt. — Sowol von 
Kaulbach's Gartons zum Neuen Mufeum als von Cornelius’ Cartons zum 
Campoſanto wird ein großer Theil zur Ausftellung nach Paris wandern. 
Bei den erften Ift es mir zweifelhaft, ob fie Stud machen werben; be bem 
legteen bin ich vom Gegentheil überzeugt. Die are Eleganz der Form flcht 
son Franzofen zu Hoch, als daß fie an ben hagern fleifen Geſtalten, ben 
Bildern ded Lammes und bes Drachens und dem fonfligen apokalyptifchen 
Spuk Geſchmack finden follten. Gegenwärtig ift Cornelius, wie die Spe⸗ 
ner'ſche Zeitung mittheilt, im Auftrage des Königs mit einem koloſſalen 
Altarblatte befchäftigt, weiches das ‚Züngfte Bericht” im Wllgemeinen und 
fpeciel das Erfcheinen der Föniglichen Familie bei der Auferftehung barftellt; 
68 enthält über Hundert Figuren, oben Chriſtus und die Heiligen, in ber 
Mitte eine große Verſammlung von Kirchenvätern, zur Seite Gngel, bie 
Gebete und gute Werke gen Himmel tragen, unten bas koͤnigliche Haus. 


Ausb Genf. 
März 1855. 


Hg. Endlich, bringen die erften Frühlingsformenfteahlen ſiegreich durch bie 
finftern Nebel und WBoltenfchichten, weiche fe Wochen von den Eisglet- 
fern der Montblanckette bis zu den kahlen Bergkämmen bed Jura über 
dem Thalbecken unſers fchönen Leman ausgefpannt waren und fi nur 
öffneten, um wahre Ungewitter von Regen unb Schneeſtürmen über unfere 
Stade md die Ufergelände des Sees zu entladen. Es fchien, als ob im 
letzten Monat ſich alle Gebirgsdämonen verfchworen hätten, um den fran⸗ 
zöſiſchen Werbern, die and ‚bei und die Trommel rühren, das Geſchäft recht 
gründfih zu erfchweren, indem fie durch Wetter, Sturm und Graus an bie 
herrlichen Ufer des Genferſees Iuuftrationen zu den damals ſchon wenig er» 
muthigenden Berichten von der Lage ber nerbündeten Armeen in: der rim 
berbeizauberten. Es fielen Schneemaſſen, wie fie in den meteorologifchen 
Zagebüchern unferer Wetterbeobachter feit vielen Jahren nicht verzeichnet 
waren. Der Berkehr mit den Nachbarländern Savoyen und dem frand« 
juranifhen Frankreich war oft Tage lang unterbrochen und damit keins 
der Schreckniſſe fehle, welche an das Jahr 1842 erimmern könnten, fo dran» 
gen bei einer bis zu — 12 Grad fteigenden Kälte die Maubthiere aus 
ihren Schlupfwinkeln im Dochgebirge ins Thal herab; noch vor vierzehn Ta⸗ 
gen wurde die Umgegend eines kaum eine Stunde von Genf entfernten 
Dorfes von Wölfen unficher gemacht. Doch jet fcheint die Zeit diefer für 
und ungewohnten Prüfungen vorüber; „vom Gife befreit find Strom unb 
Bäche“ und wit den erſten Sonnenſtrahlen regt fih in ber ganzen 
Ratur jenes fprofiende, keimende, fich raſch entfaltende Leben, welches ums 
daran erinnert, ba wir uns im Süden, nur durch die legten Apenmauern 
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von Itallen getrennt, befden. Gut fuͤr jene zahlceiche Geſellſchaft faton«, 
politik⸗ und ktiegemuder Fremden, Engländer, Deutſche, Franzoſen und ſelbſt 
Nuſſen, welche auch diefen Winter am jenfeitigen Ufer des Genferfers, in 
den berühmten „Campagnen“ und „Penſionen“ um Besay, Moutreux und 
Elarens fern von den Stürmen der Melt ein Aſyl geſucht hatten. ” 

Sie fehen, Ich kann mich der gewoͤhnlichen Unart ſchweizeriſcher Corre⸗ 
fpondenten, ihre Briefe mit meteorologiſchen Berichten zu beginnen, nicht 
erwehren — doch nicht etwa, weil es an Intereffanterm Stoffe fehlt. Im 
Gegentheil: während dert hinten in der Türkei bie Boͤlker aufeinanderſchlu⸗ 
gen und und die -Schneemaffen von der übrigen Welt abichloffen, finb wie 
Hier in Genf ganz. In der Stille an emer zwar Ioyalen, aber darum sicht 
minder bei etwaiger Buchführung tiefeingreifenden Umwälzung unferer im» 
nen politifchen Buftände vorhbergegangen. Vorübergegangen: denn Diesmal 
iſt die durch den Antrag des tadicalen Abgeordneten Duchsſal im Gro⸗ 
Gen Nathe angeregte Frage der Trenuamg von Staat und Kirche durch ben 
Beſchluß diefer Verſammlung, auf. eine zweite Berathung bed bezüglichen 
Gefegentiwurfs nicht einzugehen, noch befeitigt worden. Da es jebod nicht 
wmwahrfcheinlih ift, daß der Antrag über kurz oder lang, wenn auch in am 
derer Form abermals auf die Tagesordnung der genfer Kegislativen gebracht 
wird, fo dürfte es nicht überflüffig fein, auf diefe fo wichtige, das innerfte 
Leben der Stadt Calvin's berührende Frage kurz zurüdzulomnen. 

Die Commiſſion, welcher der Duchoſal'ſche Antrag zur Berichterftattung 
Überwiefen mar, hatte demſelben in feinen Haupttheilen folgende Faſſung 
gegeben: „Artikel 1. Der Staat anerkennt keinen Unterfchted der Bürger 
binfichtlich des Cultus, welchen fie befennen. Artikel 2. Niemand kann ver 
hindert werden, den Cultus, weichen er gewählt Hat, zu üben, infoweit der» 
felbe nicht gegen die oöffentliche Ordnung und die Geſetze verſtößt. Arti⸗ 
tel 5. Niemand kann gezwungen werben, zu ben Koften irgend eines Cultus 
beizufteuern. Meder der Staat noch bie politifihe Genteinde befoltet dafür 
FSemanden.” Die folgenden Webergangsbeftimmumgen bezogen fih auf die 
ſehr ſchwierige Vertheilung des gegenwärtigen Kirchenvermögens ſowie anf eine 
Revifion des Turiner Vertrago von 1816, welcher die kirchtichen Verhältnifſe 
und Rechte der durch den zweiten Pariſer Frieden an Genf abgrtretenen 
katholiſchen Gemeinden feſtſtellt. Man ſieht, in dieſem Verfaſſungsgeſehent ˖ 
wurfe war dad Princkp der Trennung von Staat und Kirche fo rein und 
Mar ausgefprochen, wie wol kaum in den grunbgefeplichen Beſtimmungen 
irgenb eined andern encopätfhen Staats. Die Gegner des Gefſctzes, die 
Männer ber Mitte, die Dufour, die Mitglieder des im Tepter Zeit, nament 
ich auch bei den Mahlen bedeutend influirenden Cerele national, beftritten 
zunächſt die Dringlichkeit der Frage, da bereits durch beftehende Gefege dem 
Staate jeder hemmende Einfluß auf die kirchlich-religiöfe Entwidelung ent 
zogen fet, und ftügten fich dann, ficher mit vielem Recht, auf die Schwie⸗ 
tigkeit der Ausführung der Webergangsbeftiummungen.. Mehr noch aber 
anferhalb der Geſetzgebenden Berfammlung ats in biefer wurde befonbers 
durch die Leitartikel unfers bekannten comferbativen Organs, das „Journal 
de Gendve”, ſodann durch zahlreiche Flugſchriften auf die doppelte Gefahr 
aufmerffam gemacht, welche der fogenannten Kplise nationale durch obiges 
Geſet erwachſe daß nämlich diefelbe im Falle der Annahme ebenſo mel dem 
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auflöfenden Ginfluffe der ſchon jetzt ſehr mächtigen Diſßdentengemeinden, 
wie ganz beſonders der kacholiſchen Propaganda verfallen ſein werde. 

Jedenfalls lag dieſer Polemik die ganz richtige Anſchauung zugrunde, 
daß dem Calvinismus, der feiner innerſten Natur und feiner geſchichtlichen 
Entwickelung nach durchaus ſtaatskirchliche Bedeutung hat, auch ben letzten 
ſtaatlichen Schutz entziehen, eine abſolute Trennung des Staats von ber 
Kirche decretiren, bei obwaltenden Iocalen Verhältniſſen nichts Anderes heißt, 
als ihn in ſeinen Grundprincipien angreifen, ihn negiren. Und daß jene 
Befürchtungen nicht ganz auf illuſoriſchen Gründen beruhten, darüber beleh⸗ 
ven uns denn doch täglich die ultramontanen Blätter der katholiſchen Nach- 
barkänder und ganz befonbers Das nicht ohne Geift und mit yielem Feuer 
gefchriebene „Echo du Monthlanc” in feinen zelötifchen Ausfällen gegen den 
Proteſtantismus und die genfer Nationalkirche insbefondere. Daß uns 
neulich die Localpreffe der benachbarten franzöfifchen Departements mit vie 
fer Befliffenheit dasauf aufmerffam machte, wie ein am Dreilönigätag wit 
vielem Gepränge auf dem Edthurm der Pfarrliche zu Ser am Jura ew 
richtetes Muttergottesbild feinen „ftrafenden Herrſcherblick auf das jegt 
noch abtrünnige Genf richte”, mag bier nur als unſchuldigſtes Pröbchen 
jener katholiſchen Wünfche und Hoffnungen Erwähnung finden. Unter fol- 
hen Umftänden erfcheint der Beſchluß der genfer Geſetzgebenden Verfamm- 
lung, bie Trennung des Staatd und der Kirche noch einfiweilen auf fi 
beruhen zu laffen, denn mol gerechtfertigt, ja aus praftifchen Gründen gebo- 
ten. Auffallend bleibt es dabei, daß die hiefige katholiſche Geiftlichkeit ſchon 
während ber Berathung eine Art Verwahrung gegen ein doch fcheinbar 
ihren Wünfchen entfnrechendes Gefep einreichte. 

Noch eine andere Angdegenheit, welche in dieſem Yugenblid nicht fo- 
wol die ganze Schweiz als vielmehr die gefammte fchmeizeriihe Preſſe in 
Athem erhält, darf hier nicht unberührt bleiben : wir meinen die ſchon erwähnten 
franzöfifchen Werbungen. Man ift im Auslande, namentlich auch in Deutſch⸗ 
land, gewohnt, die ſchweizeriſche Preſſe ganz vorzüglich für den Ausdruck 
der öffentlichen Meinung anzufehen: wobei man von ber an ſich gewiß rich⸗ 
tigen Borausfegung ausgeht, daß in einem demokratiſchen Staate, wo alle 
. Gtastögemalten unmittelbar aus der Gouveränetät des Volks hervorgehen, 
fiherlich auch die Preffe nichts Anderes fein kann ald Organ jener Souve- 
ränetät, hier alfo der öffentlichen Meinung. Und doch find die Fälle nicht 
feiten, wo diefe Preffe, wenn fie fi auch nicht gerabe in directem Wider⸗ 
fpruche mit der Hffentlihen Meinung befindet, doch durchaus nicht ald Grab» 
meſſer des Volksſtimmung angefehen werben darf. So verhält ed fich mit 
diefer Werbungsangelegenheit. Während fich unfere öffentlichen Blätter faft 
ohne Ausnahme gegen die Werbungen erflärt und den Bundesrath wegen 
feiner zweidentigen, eine Umgehung ber Werbverbote fcheinbar begün⸗ 
fligenden Haltung mit bitterm Zabel, ja mit Spott und Hohn überfchüttet 
baden, Laffen ſich nicht nur eine beträchtliche Anzahl höherer und niederer 
eidgenöflischer Dffiziere engagiren, fondern auch ganze Scharen von jungen 
Leuten, befonders aus der Deutfchen Schweiz, eilen ber franzöſiſchen Werb⸗ 
trommel zu. Sagt den Schmweizern noch fo oft, daß durch das Treiben auf 
der franzöfifchen Gefandtfchaftstanzlei in Bern, wo bie Dffizierdanmeldun- 
gen ganz offen enfgegengenommen murben, bie Ehre der Schweiz verlept, 
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beftehenden Landeögejegen Hohn gefprochen werbe und daß bie Schweiz Ge⸗ 
fahr laufe, durch Begünftigung oder Duldung der Werbungen ihre gewähr- 
feifteten Neutralitätsrechte aufs Spiel zu fepen — der fremde Kriegsdienft 
wird darum doch populär bleiben und feiner der übergetretenen Dffiziere 
wird in der Achtung der Maffen finfen. Ein hieſiges Blatt ftellte neulich 
die Behauptung auf, daß bei einem dereinftigen Frieden Rußland der natür- 
lichſte Befchüger der fchmeizerifchen Neutralität fei: denn von den Nachbar» 
flaaten Frankreih und Deſtreich drohe immer mehr ober weniger Gefahr. 
Man 108 diefe pfiffige Bemerkung eines Gegners ber Werbungen und 
meinte, mit dem ruffifhen Schuge werde es ein Ähnliches Verhalten haben 
wie mit der ameritanifchen Hülfe, welche beim Ausbruch bes teſſiner Gon- 
flicts — nach der Anſicht vieler unferer Blätter — die Schweiz ret- 
ten follte. | 
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E.H. Seit drei Wochen und länger ſchwimmen wir abermals in voller Mini- 
fterkrifis, ohne in den erfehnten Hafen einer neuen Gabinetsbildung gelangen zu 
können.“) Derfelbe Tag (2. März), welcher uns die bedeutungsſchwere Nachricht 
vom Tode Kaifer Nikolaus’ I. brachte, überrafchte und auch mit dem ziemlich 
bebeutungsleeren Rüdtritt. des Brouderefhen Cabinets. Und babei war 
für den ruffifchen Kaifer noch im felben Augenblicke der Nachfolger gefun- 
den, während unfer feliges Minifterium bisher unerfegt geblieben. Sollten 
wirklich große Negenten leichter ald Meine Minifter zu finden und zu er⸗ 
fegen fein? Freilich war die Erb⸗ und Nachfolge dort im voraus geregelt, 
was hier nicht der Zal. Bon Allen, die zur Uebernahme der Erbſchaft 
berufen wären, hat Niemand rechte Luſt oder ben rechten Muth, fie anzu- 
treten. Hr. Broudere felbft, bei welchem der König zuerft angeflopft, wei 
gert ſich hartnädig, fein Cabinet zu reconftituiren; Delfoffe, Lebeau und 
Teſch von liberaler, Theux und Muclenarre von klerikaler Seite haben die 
königliche Auffoderung ebenfalls zurüdgewiefen. Und in der That könnte 
fi) bei der gegenwärtigen Zufammenfegung ber Kammern, wo die bei. 
den Parteien nahezu in gleicher Zahl vertreten find, weder ein li. 
berales noch ein klerikales Cabinet von entfchiedener Färbung behaupten. 
Zu einer Kammerauflöfung und zu Neuwahlen mag aber, unter ben 
gegenwärtigen kritiſchen Verhältniffen Europas, keine Partei fo. leicht grei⸗ 
fen. Es bleibt daher auch fernerhin ein fogenanntes neutrales Cabinet, wie 
das Brouckere'ſche e8 geweſen, das allein mögliche. Dieſes Cabinet ift übri- 
gend keines natürlichen conftitutionellen Todes geftorben, d. h. es ift keinem 
feindlichen Kammervotum unterlegen : es ift an innerer Kraftlofigkeit verfchie- 
den. , Die Unfähigkeit feiner Mitglieber, befonderd des Hrn. Piercot, Mini 
ſters des Innern, war zum Gegenftand des offenen Spotts in der Preffe, 
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im Yublicum und felbft in der Kammer geworben. Mit der politifchen 
Farbe oder beffer Farbloſigkeit des Cabinets waren die Kammern vollkom⸗ 
men einverftanden und haben dies in legter Zeit durch mehre Vertrauens- 
vota bethätigt; fo 3. B. noch am 1. März, wo fie der Regierung abermals 
auf drei Jahre die umbefchräntte Vollmacht zur Ausweiſung ihr verbächtig 
fcheinender Fremden (db. 5. politifcher Flüchtlinge) verlängerten. Für den 
Augenblick und bis zur Bildung eines neuen Cabinets haben fie ihre Thätig⸗ 
feit natürlich eingeftellt.e. Der Berluft wird für das Land nit gar zu 
fchmerzlich fein, da die Verhandlungen ber gegenmärtigen Seſſion ziemlich 
bebeutungsleer waren. Bon Interefle für weitere Kreife bürfte nur bie 
Entfcheibung fein, welche unfere Gefeggebung füngft in einer Prefangelegen- 
beit getroffen. Es handelte fi) um bie Auslegung des Artikels 15 des Ge 
feged vom 20. Zuli 1831. Diefer Artikel verfügt, daß jede in einem Sour 
nal angegriffene Perfon das Necht hat, dafelbft eine Entgegnung einzurüden 
und die Nedaction verpflichtet ift, fie am zweiten Tage nach Empfang zu 
veröffentlichen, widrigenfalls fie für jeden Zag der Säumniß 40 Francs 
Strafe zu zahlen hat. Der ‚„„Sancho”, ein geiftreiches politifch - fatirifches 
Wochenblatt, mar voriged Jahre wegen Nichtaufnahme einer. ſolchen Entgeg- 
nung verklagt und zu deren Veröffentlichung verurfheilt worden. Der Klä—⸗ 
ger foderte außerdem 40 Francs Strafe für jeden Tag der Verfäumniß, 
während der Beklagte geltend machte, dag für ein Wochenblatt nicht bie Tage, 
fondern nur die Wochen zählen fonnen. Es fragte fi: ob das 1851er 
Geſetz den bürgerlichen Tag oder blos den Versffentlichungstag des Sour 
nals im Auge gehabt? Das erflinfianzliche Zribunal ober der Appellhof 
entfchieben im legtern, der Caffationshof im erftern Sinne. Es mußte alfo 
von der Kammer felbft eine Have Auslegung jenes Geſetzes verlangt werden. 
Nach langen Debatten erflärten beide Kammern ſich für die weniger liberale, bie 
geradezu unvernünftige Auslegung. Ein Wochenblatt 3. B., das jeden Sonn. 
abend erfcheint unb dem Montags eine Entgegnung zukömmt, wird fchon 
fleaffällig, weil es fie nicht am nächften Mittwoch veröffentliht. Um den 
eraffen Unfinn einer ſolchen Beſtimmung recht klar hervortreten zu laſſen, 
braucht man nur an eine Vierteljahröfchrift zu denken, welche in biefer Weiſe 
leicht in eine Strafe von 90 mal 40 ober 3600 Francs verfallen Tann, 
ganz ohne ihr Verſchulden! 

Ad vocem Bierteljadrsfchrift mag ich nicht unterlaffen, Ihre Lefer auf 
die ‚Revue trimesterielle” aufmerffam zu machen, welche feit Anfang 1854 
bier regelmäßig in einem flarten Bande von 300-350 enggebrudten Octav⸗ 
feiten erfcheint. Von van Bemmel, einem vielfeitig gebildeten jungen Manne, 
Profeſſor an der hiefigen Univerfität, redigkrt, fucht fie ein Mittel» und 
Bereinigungspunft für das „Junge Belgien”, d. h. für bie liberalen Schrift 
fteller, zu werden. Die vorliegenden fünf Vierteljahröbände, denen ber ſaͤchste 
in wenigen Zagen nachfolgt, brachten manche intereffante gefchichtliche, Philo⸗ 
fophifche, Afthetifche, rechtswifienfchaftliche und andere Abhandlung vom Her⸗ 
ausgeber, von Altmayer, Tielemand, Baron, Warnfönig und Andern; gud 
bie Belletriſtik und die literariſche Kritik fanden eine nicht unanfehnliche Werx⸗ 
tretung durch heimische Kräfte. Es fehlt der „Revue” bisher noch an ein® 
entfchiedenen Richtung und Färbung; auch wäre ihr größere Frifche und meb 
fprahliche Eleganz zu wünſchen. Doch macht das Unternehmen offenba’ 
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Bortfchritte und kann mit ber Zeit für die Heranbildung einer felbfländigen 
beigifchen Literatur vecht bedeutend werden. Der materielle Beſtand if 
namentlich durch die Unterflagung der Freimaurerlogen, ohne daß die „Revue 
ein Drgan berfelben märe, gefichert; aber auch ber Kreis ihrer Abnehmer im 
großen Publicum vermehrt fich ſtetig. 

Eine andere Revue, deren höhere Tragweite und mehr kosmopolitiſcher Cha 
rakter fchon ihre Xitel „Revue europeenne ” andeutet, ift gleichfalls 
bier im Entftehen begriffen. Sie foll von bem bekannten franzöfifchen 
Volksrepraͤſentanten und Nationalötonomen Pascal Duprat, dem frühern Re- 
dacteur ber proviforifchen „Revue indépendanto“, herausgegeben werden, 
monatlich erfcheinen, die Zeitfragen durchgehende vom bemofratifchen Stand⸗ 
punkt aus befprechen, fich jedoch der eigentlichen politifchen Debatte fern- 
halten und im ruhigen, firengmwiffenfchaftlihen, aber gemeinfaßlichen Zone 
gefchrieben werben, fodaß ihre Zulaffung felbft in Frankreich und Deutſch⸗ 
and keinen befondern Schwierigkeiten unterläge. Der Herausgeber hat bes 
reits von ben bervorragendften liberalen und bemokratifchen Gchriftfiellern 
Europas und felbft Amerikas die Zufage fleißiger Mitarbeiterſchaft erhalten, 
und das Unternehmen kann daher, wenn es nicht an den finanziellen Schwie- 
rigfeiten fcheitert, die bisher feine Ausführung verzögert, ein wahrhaft groß⸗ 
artiges umb in ber europäifchen Journaliſtik epochemachendes werben. Seine 
Befähigung zur Leitung eines folchen Unternehmens bat Hr. Duprat durch 
feine frühere fchriftftellerifche und legislatoriſche Wirkſamkeit hinlänglich be- 
währt, uns Brüffeleen gegenüber noch beſonders durch die geift- und ge: 
baltreichen, ebenfo unterhaltenden als belehrenden Gonferenzen, welche er die- 
fen Winter hindurch an den BDienflagabenden im Saale des Kunft- und 
Literatureirkeld über die Delonomiften des 17. und bes 18. Jahrhunderts 
gab umd die von einem zahlreichen gebildeten Auditorium mit gefpanntefter 
Aufmerkfamkeit verfolgt wurden. 

Seftatten Sie mir bei diefer Gelegenheit auch eined andern journaliftie 
fhen Unternehmens zu gedenken, das feit acht bis neun Monaten hier befteht 
und ſich in diefem kurzen Zeitraume einem großen Abonnenten» und Leferkreis 
und in feiner Sphäre bedeutenden Einfluß verfchaffte. Ich meine das Jour⸗ 
nal „Le credit à bon march&”, welches Hr. Armand Perceval, der radi» 
cale Deputixte für Mecheln, alle 14 Zage bier erfcheinen läßt und in wel- 
chem er bie feit Jahren in dee Kammer verfuchte Agitation mit Erfolg fort- 
ſetzt. Der Zweck des Journals ift in feinem Titel ziemlich klar angedeutet: 
Hr. Perceval will dad Monopol brechen, deſſen bisher die Nationalbank und 
die Bankiers im Geldhandel thatſächlich genießen und ben Credit allen Volks⸗ 
claffen, namentlich dem Kleinhandel, dem untern Gewerbs⸗ und Arbeiter 
fiand, zugänglich machen. Es mag fowol in ben Ausfällen des Hrn. Per 
ceval gegen das Monopol der Plutokratie als in den weltumgeſtaltenden 
Bolgen, welche er fih von feinem „billigen Credit” verfpricht, manche Weber- 
treibung liegen; fein Reformbeftreben war von ſolcher je ganz frei. Es 
bleibt aber immerhin wahr, daß der Credit, das tägliche Brot des Verfchri 
lebens, biöher weder in Belgien noch in irgendeinem Continentalſtaate Ge⸗ 
meingut aller gewerbs- und hanbelöthätigen Claſſen geworben, und daß ein 
billiger, d. h. für jeden ehrlichen Mann leicht und ohne große Koſten zu er- 
langender Credit nicht nur die materielle Lage, fondern, durch Sicherung 
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ihrer Unabhängigkeit, auch die moralifchen Zuftände der mittlern und untern 
Claſſen bedeutend und rafch beffern würde. Hrn. Perceval's Streben ver: 
dient daher gewiß die Unterftügung und Anerkennung, die es überall finder, 
und wünfchen wie nur, daß er im Schaffen neuer billiger Erebitinflitute ebenfo 
glücklich ſein möge, als er fireng und fchonungslos im Aufdeden der Feh⸗ 
fer der bisherigen Anftalten ift. 


— 


Notizen. 


Am 22. März ſtarb in Bruchſal der frühere badiſche Miniſter des In⸗ 
nern, zuletzt Präſident des Hofgerichts zu Bruchſal, J. B. Bekk, ein be⸗ 
ſonnener und aufrichtiger Patriot, Freund der Freiheit und des Geſetzes, wie 
wir deren in Deutſchland nicht viele haben. Geboren 1800 zu Tryberg im 
Schwarzwalde, zeichnete er ſich frühzeitig als praktiſcher Juriſt durch Scharf⸗ 
ſinn und Gewandtheit aus. Auch in der Zweiten Kammer, deren Mitglied 
er ſeit 1831 war, eröffnete ſeine Geſchaͤftskenntniß, verbunden mit der Klar⸗ 
heit ſeiner Anſichten und der Unabhängigkeit und Rechtſchaffenheit ſeines 
Charakters, ihm bald einen bedeutenden Wirkungskreis. Beſonders populär 
machte ihn fein Verhalten in dem berüchtigten Urlaubsſtreit von 1844. Die 
nächfte Zolge davon war feine Wahl zum Kammerpräfidenten, welche Stelle 
er von 1842 — A5 bekleidete. Als dann im Jahre 1846 die badifhe Re⸗ 
gierung die Nothwendigkeit einfah, ſich mit vollsthümlichen Namen zu um⸗ 
geben, wurde Belt ind Minifterium berufen. "Die Thätigkeit, die er jin 
diefer Stellung entfaltete, war außerordentlich, vielfache Reformen und Ber- 
befferungen, die Preſſe, die Juſtiz, die Verwaltung ıc. betreffend, waren von 
ihm theils vorbereitet, theild fchon zur Ausführung gebracht, als ber Sturm 
von 1848 losbrach. Man weiß, wie derfelbe gerade in Baden gehauft hat; 
mit zäher Beharrlichkeit den Boden des Geſetzes behauptend, fuchte Bett zu 
retten, was noch zu reiten war, erlangte damit jedoch, nach der Art folcher 
Zeiten, nichts weiter, als daß beide Ertreme, Radicale wie Reactionäre, ihn 
gleichzeitig aufs bitterfte anfeindeten, bis er endlich beim Ausbruch de Mai- 
aufftandes 1849 feine Stelle räumen mußte. Er felbft hat feine damaligen 
Erfahrungen in einer eigenen Schrift: „Die Bewegung in Baden” (1850) 
niedergelegt ; diefelbe zeichnet fi durch Unparteilichkeit und Zreimuch aus 
und gehört noch jetzt unter die wichtigften Beiträge zur Geſchichte jener ver» 
hängnißvollen Zeit. — Die Schweiz hat ebenfalls den Tod eines ihrer nam« 
hafteften Staatsmänner zu beffagen: Charles Druey, geboren zu Enbe 
des vorigen Jahrhundert? im Kanton Waadt, dem auch feine politifhe Thä⸗ 
tigkeit vorzugsmeife gewidmet blieb, Präfident der dortigen proviforifchen Ne⸗ 
gierung von 1845, Gründer der neuen waadtländifchen Verfaffung, 1850 
erfter Präfident des ſchweizer Bundesraths, ftarb zu Bern am 29. März. — 
Die franzöfifche Akademie Hat nach langwierigem Krantenlager ihren Senior 
verloren, Charles Joſeph Racretelle, geboven 1763, Mitglied der Akademie 
feit 1811; unter feinen zahlreichen hiſtoriſchen Schriften haben befonders die 
«Dix anndes d’öpreuves pendant la revolution» (14842) durch die Keben- 
digkeit und Friſche ihrer Schilderungen verdienten Beifall gefunden. — Auch 
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die Theaterwelt Hat einen Todesfall zu notiven: Julius Weidner, ein 
vortrefflicher Charakterbarfteller, befonders in bürgerlichen Rollen, unter dem 
Namen bed „alten Weidner” viele Jahre hindurch ein hochgefchägtes Mit 
glied der frankfurter Bühne, flarb, nachdem er fich fchon feit längerer Zeit 
vom Theater zurüdgezogen, zu Benndorf am Rhein den 16. März. 


Bon Lamartine’8 „Geſchichte der Türken” wurde foeben ber fünfte 
Band vollendet und fon wieder foll der geiſtreiche Improviſator — benn 
mehr als intereffante Improvifationen find Lamartine's Hiftorifche . Arbeiten 
nicht, zumal in den legten Jahren — ein neues umfangreiches Werk, eine 
Geſchichte des Kaiſerreichs unter der Feder haben; auch von einer Ge⸗ 
fchichte Rußlands, die er zu fchreiben beabfichtigt, wird gefprohen. Dupin, 
die bekannte parlamentarifche Größe von ehedem, gibt „Mémoires“ heraus. 
Der erfte, bereits erfchienene Band enthält „Souvenirs du barreau”; das 
Sanze fol drei bis vier Bände umfaffen. Wafhington Irving, ber 
jegt im 72. Jahre fteht, fich "aber noch vollftändiger geiftiger Rüſtigkeit 
erfreut, hat in London unter dem Titel: „Chronicles of Wolfert's Roost 
and other papers” eine Sammlung Meiner Schriften erfcheinen Taffen, bie 
von ber englifchen Preſſe ſehr gerühmt werden. Thomas Carlyle ſteht 
im Begriff eine Gefchichte Friedrich's des Großen, bie Frucht vieljähriger 
Studien, zu veröffentlihen; auch von Macaulay’s berühmten Werke foll 
der Tangverheißene dritte Band noch im Lauf dieſes Jahres gewiß erfcheinen. 
Don Guerrazzi, bem bekannten politifchen Agitator, der jegt in tieffter 
Zurüdgezogenheit bei Baftia auf der Inſel Elba lebt, werden zwei neue 
biftorifhe Romane erwartet; der eine fpielt unter Paoli, der Helb des andern 
ift der Gonfaloniere Francesco Burlamacchi, der um Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts den unglüdliden Verfuch machte, Toscana von ber Herrfchaft der 
Mediceer zu befreien. Auch Gioberti's Titerarifcher Nachlaß, der einige Zeit 
in Gefahr ſchien, in unberufene Hände zu gerathen und infolge deſſen ver» 
flümmelt oder ganz wunterbrüdt zu werben, wird in Kürze vollftändig ans 
Licht treten. Es befinden ſich darunter verfchiebene intereffante, doch un- 
vollendete Werke, ald: „Della riforma caltolica; Filosofia della circolazione; 
Protologia” rc. Die Herausgabe wird im Auftrage der Erben von Giufeppe 
Maffari mit größter Gewiffenhaftigkeit beforgt werben. 


Ueber die periobifche Preffe in Deftreich finden wir in den Zeitungen 
folgende intereffante Notizen. Die Zahl fämmtlicher im Umfange der öftrei- 
chiſchen Monarchie erfcheinenden periobifchen Drudicriften, jeboch mit Aus« 
ſchluß der Tithographirten Correſpondenzen und der Lanbesgefeghlätter, beläuft 
fih für das laufende Jahr 1855 auf 271. Davon find 73 politifchen, 
198 nichtpolitifchen Inhalts. Bon den erftern erfcheinen Al, von den letz⸗ 
teen 107, aufammen alfo 148 in beutfher Sprade. Bon den übrigblei⸗ 
benden 32 politifhen Blättern erfcheinen 47 in italienifcher, 3 in czechifcher, 
2 in polnifcher, 2 in ungarifcher, 2 in ferbifcher, 2 in romanifcher; ferner 
je 1 in Eroatifcher, dalmatifcher, ruthenifcher und armenifher Sprache. Nicht 
politifche Zeitungen in außerbeutfcher Sprache gibt es 91; darunter 59 in 
italienifcher, 13 in ungarifcher, 7 im czechifcher, 5 in polnifcher, 3 in ſlowe⸗ 
nifcher, 3 in kroatiſcher, 1 in ruthenifcher Sprahe. Bon fämmtlihen 271 
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Blättern erfcheinen 65 in Wien, nämlich 20 politifche, darunter 45 bdeutfche 
und 5 nichtdeuefche, nebft 45 nicdhtpolitifchen, diefe fümmtlich in dent 
fcher Sprache. Auf die Provinzen fallen im Ganzen 106 Zeitfchriften, 
darunter allein 75 auf die italienischen Provinzen (mit Einſchluß von Dal- 
matien und Südtirol). Won den Provinzialzeitungen politifchen Inhalts 
fallen die meiften, nämlich je A, auf Prag, Innsbrud, Peſth und Mailand; 
je 3 Zeitungen erfcheinen in Zrieft und Brünn; Salzburg, Agram, Her: 
mannſtadt, Kronftabt, Lemberg, Brescia, Zara haben je 2, während Linz, 
"Gräg, Klagenfurt, Laibah, Olmüg, Troppau, Presburg, Temeswar, Reu- 
fag, Krakau, Como, Verona, Mantua, Pavia, Venedig, Trient und Nove⸗ 
redo fich mit je 4 begnügen. 


Die Buch» und Antiquariat - Handlung ven J. A. Stargarbt in Ber- 
tin, den Freunden älterer Literatur umd Bücherkunde durch ihre reihen Bor- 
räthe wol bekannt, bat foeben Nr. XXIH ihrer Kataloge veröffentlicht. Der⸗ 
feibe ift befonderd Sprachforfchern zu empfehlen; faft alle bekannten Sprachen, 
darunter die entlegenften Idiome, wie finnifch, tartarifch, lappländifch, chine- 
fifch ꝛc. find durch zahlreiche, zum Theil höchſt koſtbare Werke vertreten. 
Auch für die Geſchichte der deurfchen Literatur gewährt: das Verzeichniß 
veiche Ausbeute, namentlich im Fache der fliegenden Blätter, Lieder, Kom 
dien, Volksbücher, Romane und Robinfonaden, Räubergefhichten ıc. Freun⸗ 
den der clafjifchen Literatur wird eine reiche Sammlung von Elzeviven, Al⸗ 
dinen und ähnlichen Ausgaben von Intereſſe fein. Auch eine Anzahl von 
Manufcripten, zum Theil mit Handzeichnungen verfehen, von benen dad Ber 
zeichniß einige Proben gibt, verdient Beachtung. Die beigefegten Preife find 
im Ganzen mäßig. 


Triederite Friedmann in Königsberg, ber liebenswürdigen Weber 
fegerin, aus deren Nachlaß foeben noch ein zierlich ausgeftattetes Bändchen, 
BDyron’s „Kain“ und „Mazeppa“ enthaltend, erfcheint (Leipzig, Brodhaus) 
wird von ihrem Landsmann Alerander Jung in den „Blättern für literari⸗ 
fhe Unterhaltung‘ (Nr. 8) ein Nachruf gewidmet, ber mit wohlthuender 
Wärme das einfache und doch inhaltreihe Leben ber Bollendeten fehildert. 


Außer dem großen Brüdenbau, deffen wir fhon mehrmals erwähnten, 
fliehen in Köln noch zwei andere bedeutende Bauwerke bevor: nämlich der 
Umbau des Gürzenid und das durch die feltene Freigebigkeit eines patrioti⸗ 
fen Mitbürgers begründete ſtädtiſche Muſeumsgebäude. Zu erfterm if 
dur Actien ein Baufonds von 100,000 Thaler zufammengebradt; ber 
urfprüngliche Stil des Gebäudes foll forgfältig bewahrt bleiben. Zum Mu- 
ſeumsbau ift der Plan des Architekten Felter genehmigt worden; derfelbe tft 
im fogenannten Tudor⸗ oder fpätgothifchen Stil gehalten und wird von Ken⸗ 
nern fomol wegen feines malerifchen Effects als wegen ber Zweckmaͤßigkeit 
der innern Einrichtung belobt. In Berlin ifl man mit einem großartigen 
Umbau des Stadtgerichts beihäftigt; eine ganze Straße ift dazu angefauft. 
Bon einem frühern noch koloffalern Project, einen eigenen Juſtizpalaſt zu er⸗ 
bauen, in welchem fämmtliche Gerichtölocalitäten der Reſidenz vereinigt würden, 
bat man danach alfo mol Abftand genommen. In Wien wird bie Yuf- 
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merkſamkeit der Architekten durch den beabfichtigten Biebelbau am Stephans- 
dom, in noch höherm Grabe aber durch die Eoncurrenz in Betreff der Vo⸗ 
tiofirche in Athem gehalten. Die lerchenfelder Kirche, bekanntlich noch ein 
Werk des genialen J. &. Müller, des Frühverſtorbenen, nähert fich ihrer 
Bollendung. 


Zeitungslefer machen wir aufmerffam auf „Englands Staatsmän- 
ner des 19. Jahrhunderts. Mit einem Seitenblid auf Rußland und 
feine Politit. Nach dem Franzöfifchen des Grafen Alfred de la Guerron- 
niere von F. Zreiheren von Biedenfeld” (Weimar, Voigt). Auf befondere 
Suverläffigkeit zwar darf der franzoͤſiſche Publiciſt feinen Anſpruch machen; 
feine Feder ift, wie man zur Genüge weiß, dem Mächtigen dienfibar und fo 
ſchildert er denn, eingeben? ber entente cordiale, die augenblicklich zwiſchen 
England und Frankreich herrfcht, auch die englifchen Staatsmänner in durch- 
weg rofenfarbenem Licht. Schade nur, daß die offentundige Rathlofigkeit 
Englands diefem Lobe fo fehr wiberfpricht. Doc ift die Brofchüre lebhaft 
und pikant gefchrieben und auch bie Mebertragung ift gewandt und fließend. 


Der Deſtreichiſche Kunftverein in Wien hat ſich mit der Direction der 
literariſch⸗ artiftifchen Abtheilung des Lloyd in Xrieft zu einer Preis. 
ausfhreibung vereinigt für das befte Hiftorifche oder Genrebild im Del, 
das zu diefem Ende bi8 zum 20. Mai dieſes Jahre wird eingefandt wer . 
den. Der Preis ift auf höchſtens 1000 Thaler Preußisch feftgefept; dis 
Preisrichter werden vom Kunſtverein beftellt. Aus denjenigen drei Gemäl- 
den, die von ihnen als die beften bezeichnet werden, wählt die gedachte Di- 
rection dann eins als das eigentliche Preisgemälde aus, honorirt es zu dem 
von dem Künftler felbft angelegten Preife (nämlich fofern er das obige 
Marimum nicht überfteigt) und läßt ed in großem Format in Stahl ſtechen, 
um ed dem in ihrem Verlag erfcheinenden „Familienbuch“ beizugeben. 
Eine „Ausfchreibung” wäre bad denn allerdings; nur mo babei fo eigentlich 
der „Preis“ ſteckt, vermögen wir nicht recht abzufehen. 


Bei Muquardt in Brüffel erfchien foeben das erfte Heft von „Das 
Rheinland. Landfchaft, Gefchichte, Sage, Volksleben. Bon Wolfgang 
Miller von Königswinter. Illuſtrirt mit Holzfchnitten und Aquarellen.“ 
Wir haben fhon früher auf das intereffante Wert aufmerkſam gemacht; 
doch werden die gefpannteften Erwartungen durch das vorliegende Heft noch 
übertroffen, die künſtleriſche Ausftattung wetteifert mit dem Beſten, was bie 
legten Jahre in dieſer Weife hervorgebracht, während der Text, ber bei der 
Mehrzahl diefer Unternehmungen bekanntlich nur ein leidiger Lückenbüßer zu 
fein pflegt, überall die gründliche Kenntni des Forſchers, die warme und 
Iebensvolle Feder des Dichters, verbunden mit ber Begeifterung des Patrio- 
ten, verräth. Ein ähnliches Prachtwerk wird in Betreff der Schweiz vor- 
bereitet: „Die Schweiz, ihre Geſchichte, Geographie und Statiſtik.“ Als 
Derfaffer wird der durch feine politifchen Schickſale befannte Dr. Graefe aus 
Kaffel, gegenwärtig Vorſtand einer Erziehungsanftalt in Genf, bezeichnet ; 
die Illuſtrationen werben von Calame, Diday und andern ausgezeichneten 
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Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist erschienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Brugsch (u, Reiseberichte aus Aegypten. 


Geschrieben während einer auf Befehl Seiner Majestät des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. von Preussen in den Jahren 1853 und 4854 
unternommenen wissenschaftlichen. Reise nach dem Nilthale. Mit 
einer Karte, drei Schrifttafeln und drei Beilagen. 8. Geheftet. 
2 Thlr. 45 Ngr. 

Der Verfasser — den das „Ausland“ in einer höchst anerkennenden Be- 
sprechung (4855, Nr: 44) „einen der grössten Aegyptologen diesseit und jen- 
seit des Rheins“ nenmt — bietet in vorliegender Schrift dem grössern deut- 
schen Publicum die Frucht seiner unter Humboldt's Auspicien begonnenen 
und von den wertbvollsten wissenschaftlichen Erfolgen gekrönten Reise r 
Aegypten: das Ziel seiner Wanderungen war nicht das jetzige Aegypten, sc.. 
dern das alte monumentale Nilthal, und er gibt in dieser Schrift dem Nichtge- 
lehrten eine getreue und allgemein verständliche Schilderung des alten Aegypten. 
U; 


georg Forſter's Schriften. 


Im Berlage von F. X. Brockhaus in Leipzig erfchienen und find durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Georg Forſter's ſämmtliche Schriften, an gase mn 
begleitet mit einer Charakteriftik Forſter's von &. &. Gervinus. Neun 


Bände. 12. 1843. 9 Thle. 
Durch Gervinus, Heinrich Koenig und in jüngfter Zeit dur Moleſchott ift 


die Aufmerkſamkeit des deutfhen Publicums wieder mehr auf Georg Korfter gelenkt 


worden, der-jest gerade vor 100 Jahren das Licht der Welt erblickte. Am beften 
aber lernt man ihn aus feinen eigenen Schriften kennen. Diefelben erfchienen in 
neun Bänden und enthalten: feine und feines Vaters ‚Reife um die Welt in den 
Jahren 1772— 75 (Band 1 und 2); „„Anfihten vom Niederrhein, von Brabant, 
Klandern, Holland, England und Frankreich” (Band 3); „Kleine Schriften. Ein 
Beitrag zur Völker: und Länderkunde, Raturgefihichte und Philofophie des Lebens“ 
(Band 4, 5 und 6); Forſter's reichhaltigen Briefwechfel nebft einer Charakteriftit 
Forſter's von Gervinus, endlich eine Ueberfegung der von ihm auf deutfchen Boden 
verpflangten indifhen Dichtung „Sakuntala“ (Band 7, 8 und 9). 

Korfter verbindet in feiner Profa franzöfifche Leichtigkeit mit engliſchem Gewicht 
und wird mit Recht zu den claffiihen Schriftftelleen Deutfchlands gezählt. Seine 
größten Verbienfte aber find culturhiftorifcher und fittlich-politifcher Art: Die Völker: 
und Staatenkunde, die Politit und Gefchichte hat Korfter mit unfchägbaren Arbeiten 
bereichert, die feinen Namen unfterblic machen. 


Soeben erfhien bei F. HM. Brockhaus in Leipzig und ift dur ale Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


: für die Schulen Deutfchlande. 

Wiße (8. A.), Leſebuch Zuſammengeſtellt. Zweite ver 
beſſerte Auflage. 8. Geh. 16 Nor. 

Diefe zweite Auflage des anerfanntmaßen feinem Zweck vollftändig entfprechenden 


Wilde'ſchen Leſebuchs Fann allen Lehrern zur Einführung in Schulen angelegentlich em: 
pfohlen werden. 


Berantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 
5. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Das neue Eheſcheidungsgeſetz und die Erſte 
Kammer in Preußen. 
Wir dürfen die Discuſſion, welche ſich in der preußiſchen Erſten Kammer 


um den Geſetzentwurf entſpann, wonach eine Reihe von Gründen, die 


nach dem Allgemeinen Landrecht eine Eheſcheidung bewirken, beſeitigt 
werden fol, nicht unbeachtet vorübergehen laſſen; fie war eine der wichtig⸗ 
ſten unter den Verhandlungen der gegenwärtigen Seflion, foweit die- 
felben nicht die Friegerifchen Eventualitäten betreffen. Zwar ift, bevor die 
gefaßten Befchlüffe Geſetzeskraft erlangen, noch die Zuflimmung der Zwei⸗ 
ten Kammer erfoberlich; allein auch diefe wird vorausfichtlich nicht fehlen. 
Auch ſtellte die Eigenthümlichkeit des gegenwärtig in der preußifchen Le⸗ 
gislativen herrſchenden Geiftes fich bereits in ber flattgehabten Berathung 
vollftäandig feſt. Keineswegs verfennen wir den Ernſt, womit die Ver- 
handlung geführt wurde; nur, fürchten wir, hat fi mancher Abſtim⸗ 
mende und mancher Lefer der Kreuzzeitung durch den Glanz der Rede über 
die Spibfindigkeiten täuſchen laſſen, die nicht verſchmäht wurden, um das 
gewünfchte Refultat zu erzielen. Auf den weiten preußifchen Richterfland 
wird es einen peinliden Eindrud gemacht haben, das Landrecht Fried» 
rich's des Großen wie einen Verbrecher auf der Bank der Angellagten 
zu fehen und einen noch peinlichern in noch weiterm Kreife, daß 
. — ein Anwalt dieſes alten Landrechts erhob. Aggreiſche Juri⸗ 
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ften geben zu, daß die Gefehedform fich Feiner menſchlichen Beziehung 
fo ſchwer bemaͤchtigt ald der rechtlichen Seite der Ehe; aber Menfchen- 
Eenner behaupten zugleich, daß bier zu große Strenge am’ meiften zur 
Umgehung und zum Bruche des Geſetzes herausfodert und Daß ber 
freie Wille des Menfchen, welcher durch das Geſetz eingefchräntt wer- 
den fol und deſſen das Geſetz ebenfalls bedarf, um: den Gehorfam zu 
erzielen, nirgends fehwerer vom Naturzwange, welchem der Menſch in 
feinen animalifchen, aber auch feinsten Gerlenregungen bewußt und 
unbewußt gehorcht, zu frennen und abzugrenzen iſt. Der fpöttifche 
Einwand: „Wenn die Menfchen fich nit nach dem Geſetze richten woll⸗ 
ten, fo müffe alfo das Geſetz fich nach den Menfchen richten”, wird uns 
nicht irren: denn allerdings fol das Geſetz die menfchlicde Ratur Der 
Vernunft unterwerfen, aber nicht fie mishandeln. In der preußifchen 
Erften Kammer hatte man mehr die Schönheit ded Geſetzes im Auge 
als feine Zweckmäßigkeit. Dem chriſtlichen Standpunkte wollte man 
zum Siege verhelfen, aber derfelbe war in diefem Kalle ganz gleich» 
bedeutend mit dem idealiftifhen. Nicht revidirt follte das Landrecht 
werben, wozu Grund vorhanden, fondern brechen wollte man mit ihm, 
volfkändig brechen mit diefer Schöpfung des Philofophen auf dem 
Thron. Oberkirchenrath Stahl zerriß triumphirend die Paragraphen 
jener alten preußifchen @efeßgeber, denen er felbft die Umſicht und 
die Gerechtigkeit nicht abzufprehen wagte und das „hochanſehn⸗ 
liche Herrenhaus‘, wie der Ausdrud lautete, wählte für dad Familien⸗ 
leben bes Bürgers und Proletariers — denn die höhern und wohl- 
babendern Stände werden ſich auch unter dem veränderten Gefeß felber 
und auf ihre Art zu helfen wiflen — mit unverfennbarer Genug- 
thuung von zwei Uebeln das größere, weil dieſes den religiöfen Be⸗ 
griffen der Berather und ihrer Kenntnißlofigkeit der Zuftände im Haufe 
des Bürgers und Bauern und in der Hütte des Proletarierd entſpricht. 

Wir ſtehen aber noch lange nicht vor dem Landrechte. Mit großer 
Umftändlichkeit wurde das Princip der Ehe erörtert, um die Grund- 
fäße der Revolution und des Communismus zu bekämpfen. Kein 
Vernünftiger wird Einwendungen machen, wo die Redner die Ehe 
nicht blos als ein natürliches, ſondern auch als ein fittliches Band, 
nicht blos ald einen Contract, fondern ald eine durch die edelften 
menfhliden Empfindungen befeftigte, nicht blos durch diefe, ſondern 
durch übernommene Pflichten. in den Organismus der Gefellfchaft ge- 
fügte Ordnung, ald das Fundament der Familie, ded Staats und ber 
ganzen menfchlichen Eriftenz bezeichneten. Rannte man bad eine gött⸗ 
liche Drdnung, gut. Wer möchte es nicht ala ein großes Glück an- 
fehen, daß in unferm deutfchen Wolfe die Ehen der entfchieden größten 
Anzahl nach bei häuslichem und ſtillem Gtüd, bei Würde und An⸗ 
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ſehen erhakten werden, daß bei den melften Ehen das Geſetz nur fecun- 
där beftätigt, was fich vermöge edlen Sinns und guter Sitte von 
ſelbſt verftcht. So weit pflichten wir vollſtändig bei. Allein es han⸗ 
delte fih nicht um bie wohlgeorbneten Ehen, ſondern um die zerrütte: 
ten; nicht um folche, welche ſich bei der Mangelbaftigkeit menfch- 
licher Tugend zwifchen Zerwärfniß und Verföhnung leidlich hindurch⸗ 
winden, fondern um die durch menfihliche Unbefländigkeit und Schlech⸗ 
tigkeit zerflörten Ehen, aus denen Liebe und Frieden vollftändig gewichen, 
die feine Ehen mehr find, von denen nur noch dad Gontractmäßige 
als Ruine des frühern innigen und einträctigen Zufammenlebens 
übrigblieb. 

Diefem Uebel fol, ſoweit es möglich tft, abgeholfen werden. Zu 
den Gegenmitteln von Seiten des Staats gehört, das leichtfinnige 
Gingehen der Ehen mit Umficht zu verhindern; gehört Die Sorge, daß 
der Gedanke und die Herzensregung nicht durch Materialismus, aber 
auch nicht unter dem Mangel an dem materiell Rotäwendigften er- 
fit. Auch gibt es der moralifgen Mittel noch viele, dem drohenden 
Zerfall der Ehe, der Entfremdung und Verfinfterung der Gemüther zu 
wehren. Sind fie erfolglos erfchöpft, fo mag Trennung eintveten; 
das Eingehen einer neuen Ehe ift Sache für fih. Ein Naturgefek 
fteht der Scheidung nicht entgegen; wie weit dad Sittengefeg und die 
geſellſchaftliche Ordnung entgegenftcht, wollen wir fehen. 

Die katholiſche Kirche erklärt die Ehe ald Sacrament für unauf- 
loslich; nur zeitweife Trennung von Bett und Zi, ohne Erlaubniß 
zu einer neuem Ehe, iſt im Kalle des ſchlimmſten Zerwürfniffes das 
äußerfte Zugeſtaͤndniß. Won Seiten der „evangeliſchen“ Juriſten wurde 
dem Tatholifchen Princip im Wefentlichen beigepflichter. Ihrem Sage: 
„die Ehe iſt eine göttliche Grundordnung“, fügen wir hinzu, daß bie 
menfchliche Freiheit, welche beim Eingehen der Ehe in Betracht kommt, 
auch bei Aufrechthaltung derfelben wenigftend nicht ausgeſchlofſſen iſt. 
Einreißende Misverfländniffe, ſpät erkannte Misgriffe liegen auch im 
Zufammenhange der Dinge und fie zu verbeflern ift an ſich nicht gegen 
die göttlihe Ordnung. Wird gefagt: „Alle unglüdfichen Ehen zu be 
feitigen ift überhaupt unmöglich, fo unmöglich es ift, Krankheiten, 
Armuth, verfhmähte Liebe, Zerwürfniffe zwifchen Aeltern und Kindern 
zu befeitigen”, fo haben wir zu entgegnen, baß, wenn nicht alle un« 
glüdlichen Ehen zu befeitigen find, darin Fein Grund liegt, nicht we⸗ 
nigftens einige, die ſchlimmſten zu befeitigen. ‚Manches Wolf”, heißt 
es weiter, ‚lebt in unglüdlicher Ehe mit feinem Fürften und es muß 
doch aushalten.” Wir ſetzen nur hinzu, daß dieſer Vergleich fehr übel 
gewählt war und auf ein gefährliches politifches Gebiet führen Fünnte. 
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‚Wie die Sefehgebung vor Armuth nicht ſchützen kann“, wird ferner 
behauptet, „aus Ehrfurcht vor der unverleglichen Ordnung des Gigen- 
thums, fo kann fie auch unglücklichen Eheleuten nicht helfen, aus Ehrfurcht 
vor der unverleglichen Ordnung der Ehe.” Uber auch dieſer Vergleich 
beweift nach unferer Meinung nichts, da die Staatsverwaltung im Ar 
muthsfalle die Verpflichtung zur Hülfe anerkennt, thatſächlich eine Ar⸗ 
menfteuer erhebt und ſich ſchließlich, nicht immer gerechtfertigt, mit 
Unzulänglichleis der Mittel entſchuldigt. Glückliche Ehen kann be 
Stant allerdings nicht erzwingen; allein wenn er eine zerrüttete Ehe 
auflöft, fo begeht er damit feinen Eingriff in ein zweites eheliches 
Bündniß; und wenn ihr Aergerniß dabei nehmt, fo entfleht daſſelbe 
viel mehr aus dem Hader, welcher der Scheidung vorherging oder bei 
Verweigerung berfelben fortdauert, ald aus der Scheidung ſelbſt. 
Heißt es endlih: „Und wenn die Ehe noch fo zerrüttet, fo ift die 
- Scheidung doch Feine Heilung der Zerrüttung, fondern ihre Culmina⸗ 
tion”, fo tft einzuwenden, daß man, ideal gedacht, allenfalls fo fprechen 
fann, daß diefe Culmination der Zerrüttung im wirklichen Leben aber 
doch eine weientliche Linderung unabläffigen Verdrufles und Kummers 
und beftändiger phufifcher und moralifcher Aufreibung enthalten kann. 
Im wirklichen Leben ift dieſe ECulmination der Zerrüttung fehr wohl 
geeignet, Frieden zu fchaffen und größerm Unheil vorzubeugen. 

Auch lenkten die Sdealiften für die Praris etwas ein. Man gab 
zu, Daß die Scheidung wegen Ehebruchs und böswilligen Verlaflene *) 
als bibelmäßig zuläffig zu betrachten fei. Alle weitern Gründe follten 
wegfallen; indeß da der miniſterielle Gefebentwurf in einigen Punkten 
die Praris näher im Auge behielt, fo gab man demfelben ebenfalls 
nach und wahrte dad Gewiflen mit der Ueberlegung, daß die prope- 
nirte Gefegesabänderung, wenn fie der chriftlichen Höhe noch nicht 
entipreche, zum Beſſern wenigftend binführe und das Weitere über 
furz ober lang vielleicht ferner zu erreichen fei. 

Dem gegenüber machen auch wir unfer principielled Zugeftändniß. 
Unmöglich Tann geltend gemacht werben, daß die Ehefcheibung von 
Staatöwegen zu begünftigen fei. Leichtfinnige und muthwillige Schei⸗ 
dungen find ſogut zurüdzumeilen wie leihtfinniges und unüberlegtes 
Eingehen der Ehe. Wir räumen ein, daß den Mitteln, welche eine 
Ausgleihung des Miöverftehend, der Zwifte und Zerwürfniffe herbei 
führen möchten, Zeit zu gönnen ift, ihr Hell zu verfuchen. Selbſt⸗ 
verſtändlich find ale Rechte Dritter, alle durch das Ehebündniß erwor- 


*) Ein ſchwer feftzuftellender Begriff, welcher in verfchiedenen Staaten nament- 
lich nad) der Dauer, hier nach Wochen und Monaten, bort nach Jahren confta- 
tirt wird. 
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benen und über die Ehe als folche hinausreihenden Rechte des mög- 
licherweiſe unfchuldigen oder durch den andern zum Rücktritt veranlaß- 
ten einen Gatten bei der Scheidung zu wahren. Allein wir behaup: 
ten, daß die vom Landrecht aufgeflelten Scheidungsgründe mit geringer 
Modification den beflehenden Zuftänden am meiften entfprechen, um 
neben ber Ordnung auch ber naturgemäßen und freien Selbſtbeſtim⸗ 
mung Anerfennung zu gönnen. Erhebt fich die Klage: „Alſo fol dem 
Gatten dad Hecht auf lebenslängliche Treue, den Kindern das Hecht, 
Daß ihre Jeltern verbunden bleiben, genommen werden?’ fo haben wir 
nur zu wiederholen, daß lediglich da, wo das feierlich gegebene Wort, 
wo die Treue ſchon gebrochen, für die Kindererziehung bereit Gefahr 
eingetreten ift, und der Riß und die Gefahr durch erzwungenes Zu⸗ 
fammenbfeiben nicht befeitigt, fondern gefleigert werden — Daß lediglich 
durch die Scheidung der Fortdauer und dem Wachsthum des Unheils 
vorgebeugt werden fol. 

Die Erfahrung, welche vom Minifter vorgelegt wurde, daß fich Die 
Ehefcheidungen troß des erfchwerten proceffualifchen Verfahrens von 
Jahre 1844 in neuefter Zeit bedeutend vermehrt haben, iſt unftreitig 
eine fehr ſchlimme; allein um das Landrecht deshalb anzuflagen, hätte 
man minbeftend Die genannten Fälle erft unter die Rubriken der Schei⸗ 
dungsgründe ordnen follen. Erſt dann war zu fehen, ob ſämmtliche 
inceriminirte Paragraphen auch wirklich die erponirten waren. Es 
wäre ja möglich, daß die vorgefonmenen Anträge auf Scheidung fi 
bauptfächlich unter jenen Paragraphen fummirten, welche ſtehen gehlie- 
ben find! Da man in der Abſtraction die Scheidungsgründe beſchränkt 
bat, fo werden die Zahlen der Eheſcheidungsſtatiſtik vieleicht abneh- 
men, vielleicht auch nicht. Ganz aufhören würden fie, wenn man fich 
anf den Standpunkt der Eatholifchen Kirche ſtellte. Allein man er 
Färte im Herbſt vorigen Jahrs in München die Cholera amtlich für 
erloſchen und bie Seuche kehrte fi unerhörterweife nicht daran und 
foderte ihre fernern Opfer. Ob mit der Verminderung der Ehefrhei- 
dungsprocefie aus dem Grunde, weil die Gerichte die Klage zurüd- 
weifen, eine höhere Sittlichkeit entftehen wird, ift ſchlechterdings nicht 
zu behaupten. Die Statiftit, welche über: eheliche Zerrüttung in katho⸗ 
liſchen Ländern nicht geführt wird, birgt Thatſachen der allernieder- 
fhlagendften Art. 

Selangen wir endlih an die Beflimmungen des Landrechts felbft, 
fo waren einige zu präcifiven, während ihre Befeitigung theild Härten 
enthält ohne Nutzen zu fliften, theild die Folge haben wird, Daß zer- 
fallene und verbitterte Eheleute ihr Verhältniß verfchlimmern werden, 
um das Ziel ihrer Wünſche unter einem andern Geſetzestitel zu er⸗ 
reihen. DaB das Landrecht zu leicht fcheide, wurde durch wißiae 
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Anekdoten *) bewiefen, bei denen der Redner die Wahrheit ber That⸗ 
fachen felbft preisgab, aber ‚dad Charakteriſtiſche“ deſſenungeachtet 
feftyalten wollte, während Erfindungen diefer Art, mögen fie noch fo 
geiftreich fein, dort, wo es auf unleugbare Thatfachen ankommt, nichts 
als Unwahrheit und falfches Zeugniß find und Beine Beweiskdaft üben. 

Der Scheidungsgrund „aus gegenfeitiger Einwilligung‘, welcher 
bei Einderlofen Ehen vom Landrecht für. zuläfftg erfiärt wurde, bat 
allerdings ſchon mancherlei Schielfale gehabt. Der Code Napoleon 
führt ihn ebenfalld auf, erſchwert ihn aber beträchtlich durch das pro« 
ceffualifche Verfahren, welches Bedenkzeiten febt. Im Königreich Sach⸗ 
fen ift der Grund unzuläffig; klagbar vor Gericht erfcheinende Ehegat- 
ten müflen fogar ſchwören, nicht auf Verabredung zu handeln. Wir 
meinen, ber Scheidungsgrund follte unter erichwerender Korm aner⸗ 
fannt werden, weil er ohne weitergehende Rechtsverletzung die Ehe 
trennt, indem beide Theile eingefleben, daß fie fih in ihrer Wahl 
geirrt. WVerfehlte Wahr ift aber nicht als geringfügig zu nehmen, fie 
kann das Verhältniß bei groblörnigen Menſchen nicht minder als bei 
feinfühlenden als unheilbar binftellen. Dagegen hätte der Scheidungs⸗ 
grund beftigen und tiefgevurzelten Widerwillend auf einer Seite aller- 
dings näherer Beſtimmung beburft. Keinenfalld ſollte er Hülflofigkeit 
herbeiführen dürfen. Die Fälle jedoch, welche namhaft gemacht wur 
den, daß eine Frau im Kindbette Schaden nimmt, oder der Mann bei 
der Arbeit für Weib und Kind eine Verleung empfängt, bort oder 
bier eine fchredliche Krankheit entſteht und darauf eine Cheſcheidungsklage 
gegründet werben ſoll — dieſe Fälle liegen kaum im Gebiet ber Wahrfchein- 
lichkeit. War die Ehe bis dahin ungetrübt, fo hat Die Liebe, felbft das 
Mitleid allein eine große Kraft und der Wankende würde gewiß durch 
ernfted Zureden zum Bewußtſein feiner Pflichten zurüdzufähren fein. 
Der Antrag auf Scheidung würde eine Herzensverhärtung vorausfeßen, 
wie fie ohne Beleg kaum glaublich erfcheint. Wäre die Lieblofigkeit 
aber wirklich fo groß, daß nur der Zwang zum Ausharren nöfhigte, 
nun fo würbe das Bleiben für den geopferten Theil kaum noch Werth 
haben. Dennoch werden, wie gefagt, ftrengere Definitionen am Plage fein. 

Wenn man nicht umbinfenn, den Ehebruch als Scheidungsgrund 
gelten zu laſſen, fo durfte man, um nit blos den derb tn die Augen 
fpringenden Fall, fondern auch den durdhtriebenern, aber nicht minder 
empfindlichen zu treffen, auch den Grund aufrechterhalten, daB ver- 
dächtiger Umgang gegen richterlichen Befehl trennen fol, felbft wenn 


*) Ein Herr fegte fi mit feiner Frau und zwei von ihm geſchiedenen Frauen 
zu einer Whiftpartie. — Ein Juſtizbeamter brachte feinen ScheidungsproteB Morgens 
vor das Collegium und Rachmittags hatte er die Scheldungsurkunde in der Taſche. 
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das Ehogericht nicht Die Ueberzengung von einem in dieſem Umgange 
begangenen Ehebruch gewonnen bat. Wie oft ficht die moralifche 
Usberzeugung unerfchütterlich feft, wo der juriftifche Beweid noch lange 
nicht zu liefern iſt! Jene Beflimmurigen wegen lUinvermögend und 
babingehender Törperlicher Gebrechen, welche während der Ehe entſtan⸗ 
den find, waren, wenn man die menfchliche Natur nimmt, wie fie ift, 
aufrcchtzuerhalten, befonders da die andere, wonach gänzliches Unver- 
mögen, welches ſchon vor der Ehe beftand, als Grund der Ungültigkeit in 
Kraft blieb. Es folgt ja.noch nicht, DaB der Grund fletö geltend ge- 
macht werben muß; bei etwas zarterm Sinn wird die Klage gewiß nicht 
anhängig werden. Indeß mögen wir auf dDiefe Dinge hier nicht näher ein- 
gehen, da fie recht eigentlich der geheimen Verhandlung angehören. In 
Bezug auf Raferei und Wahnfinn, die über ein Jahr dauerten, wurde 
die felbft dann noch vorhandene Möglichkeit der Genefung geltend ge- 
macht; doch war das angeführte Beifpiel nicht unzweifelhaft erwiefen 
und der Vorſchlag, die Frift ded Wartend auf drei Jahre zu feßen, 
mußte als die ficherfte Auskunft angefehen werden. Das Verbot der 
Wiedervermaͤhlung des gefunden Theild Fann in vielen Fällen eine 
unerträgliche Härte enthalten. 

Unverträglichleit und Zankſucht fehen gefchrieben ſehr unfchuldig 
ans: in Wirklichkeit können fie die Che bis zum Wahnfınn zerrütten. 
Man hätte den Fall fehärfer beftimmen follen: ftatt dDeflen 309 man es ver, 
nicht einmal bei lebend» und gefundheitägefährlicher Mishandlung auf 
Scheidung zu erkennen. Wenigftens fol der Richter bei der körper⸗ 
lichen Mishandlung erft erwägen, ob die daraus erwachlende Schuld 
jener andern, welche aus Ehebruch und böswilligem Verlaſſen entfteht, 
gleichzuachten fei, während wol einleuchten durfte, daß die Schuld 
lebens» und gefunbbeitögefährlicher Verlegung in den meiften Fällen 
die des böswilligen Verlaſſens überfteigt und auf eine Gemüthsart 
fchließen läßt, die in der Nahe fchädlicher wirkt ald in der Ferne. 

Die Beſtimmung, daß ein fhuldig gefchiebener Ehegatte innerhalb 
dreier Jahre Feine neue Ehe eingehen fol, ift zu fireng, da in den 
meiften Faͤllen die Ghebebürftigkeit Die Zerrüttung einer unwahr 
gefchlofienen oder unmwahr gewordenen Ehe herbeiführt; Perfonen, 
die wegen Ehebruchs gefchieden wurden, für das Eingehen einer neuen 
Ehe wit dem Zheilnchmer des Ehebruchs fogar die Nachfuchung der 
Dispenfation abzufchneiden, war nicht weife, da der Fall denkbar 
bleibt, daß 3. B. eine conventionelle Ehe einer wahrhaft überwältigen- 
den Liebe wegen gebrochen wide. Hat man bort Scheidung geflat- 
tet und will bier Feine Vereinigung zulaflen, fo verhindert man, daß 
aus dem unflttlichen Verhältniß ein wahrhaft fittliches werde. Die 
auferlegte Strafe verfehlt im Kampfe mit dem mächtigen Naturtriebe 
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ihren Zweck unb wird in den meiften Fällen zu weiterer Ueberfihrei- 
tung des Gefeges, zum Concubinat führen, welches .bei folden Vor⸗ 
ausfegungen noch feine Geſetzgebung zu verhindern vermochte Uns 
wegen wiffentlich falfcher Anfchuldigung eine Ehe zu ſcheiden, bedurfte 
es allerdings näherer Beſtimmung, damit der zugrunde liegende Grab 
der Bosheit beurtheilt werden könne. Wenn dagegen die preußifche 
Erfle Kammer den Scheidungsgrund wegen Ergreifung eines fchimpf- 
lichen Gewerbs, welchen die Regierung wegfallen laſſen wollte, auf 
techterhielt, fo laſſen fidh gerade dafür die ſchwächſten Gründe anfüh⸗ 
ren. Denn dad ehrlofe Gewerbe ift keine das ehrliche Verhältniß ſelbſt 
ohne weiteres angehende Anomalie und daſſelbe zu verhindern, follte 
man meinen, müßte eine einfache Anzeige bei der Polizei genügen, Die 
bier leichter ald gegen ‚‚unüberwindlihen Widerwillen” einfchreiten 
fann. Bor ber Gehäffigkeit der Denunciation wird man ſich Doch nicht 
gefcheut haben, da die Sache bei einer Ehefcheidungsflage vollends 
ruchbar wird. 

Den Religionswechfel ald Scheidungsgrund gelten zu laffen, findet 
apoftolifche Begründungs aber die preußifche Erſte Kammer bewies 
durch ihr Votum nur, wie fehr fie fubjectiven Regungen folgte, ohne 
Die Erfahrung zurathe zu ziehen, welche lehrt, daß religiöſe Fanatiker zwar 
befehrungseifrig fein mögen, aber den häuslichen Frieden nie der Urt 
brechen, um obrigkeitliche® Einfchreiten zu verlangen. Das Geſetz bat 
übrigens nicht den Confeſſions⸗, fondern den eigentlichen Religions: 
wechfel im Auge; vermuthlich fürchtete die Kammer die wachfende In⸗ 
timität mit dem Mohammedanismus! 4.8. 


Die Entftehung des Skandinavismus. 
Dehlenfhläger und Tegnäer. 
' Eine Erinnerung. 

Im Frühling 1829 war id) in Kopenhagen. Die Dampfihiffehrt 
war damals noch in ihrer Kindheit, vollends auf der Oſtſee. Erſt feit 
fieben oder acht Jahren war die erfle Linie, zwifchen Kiel und Kopen⸗ 
bagen, eröffnet worden; fie hatte, foviel ich mich erinnere, noch feine 
Nachahmer gefunden. Mit Schweden beftand gewiß Feine regelmäßige 
Verbindung. Ä 

Im Juni kündigte das kieler Dampfichiff für einen Sonntag eine 
Ertratour von Kopenhagen nah Malmö an der gegenüberliegenden 
fhwedifchen Küfte an. Es war das erfte mal, dad Wetter war ſchön, 
die Lodung war groß. Leber hundert Fahrluſtige meldeten ſich, und 
früh Morgens, an einem der langen Junitage des Nordens, fchifften 
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wie über ben blauen kaum vier Meilen Breiten Sund. In Malmö, 
we man landete, gab ed wenig zu ſehen, und der größere Theil ber 
Geſellſchaft entſchloß ſich fehnel zu einem weitern Ausfluge über Rand 
nach dem einige Stunden entfernten Lund, der Metropole und Univer⸗ 
fitätöftabt der einft bänifhen Provinz; Schonen. Durch wohlbebaute 
Fluren, untermifcht mit Kleinen Buchenwäldern, gelangten wir dahin; 
die altehrwürdige Kathedrale, welche mit ihren Erzbifchöfen in ber mit 
telalterfichen Geſchichte Dänemarks eine fo große Role fpielt, war 
bald beſehen; die meiften der Reifenden drängten fih, müde und er 
ſchöpft von See⸗ und Landfahrt, in einem Gafthofe zu einem Früh⸗ 
fü zufammen. Unter ihnen war auch der bänifhe Dichter Dehlen- 
fchläger, damals in ber Blüte feiner Jahre, ein fchöner flattlicher Mann. 
Er war bis dahin unter der dänifchen Reiſegeſellſchaft nicht fonderlich 
beachtet worden — denn was gilt der Prophet in feinem Vaterlande? 
— aber feine Anweſenheit mußte den Schweden bekannt geworden fein, 
denn kaum hatte man ſich zum Frühſtück gefegt und die erften Flaſchen 
Wein oder gothenburger Porter entfiegelt: da erfchien ganz über: 
rafhend eine Deputation zierlich fchwarzgefleideter Studenten und jun- 
ger Magifter, und lud in wohlgefeßten Worten „die Herrn Dänen“, 
namentlich Deblenfchläger, zu einer improvifirten Feier in den Botani⸗ 
ſchen Garten (ich Höre noch das muſikaliſch Tautende akademiska trae- 
gärd) nach einer Beinen Weile ein. Natürlich faumte man nicht, der 
freundlichen Einladung nachzukommen. Wir fanden im Botanifchen 
Garten die liniverfität nur fehr ſchwach vertreten, denn es waren eben 
Ferien; aber auch Profefloren und Damen waren da, und der Empfang 
war herzlich und ehrend. Ein Chor von Studirenden fang ein ſchnell 
entitandenes Gedicht; der eigentliche Gegenftand der Keier war Dehlen- 
fchläger, dem hier, jedem Dänen fo unerwartet, auf altdänifchem Bo- 
den von den Urenkeln der fchwedifchen Eroberer fchmeichelhafte Huldi- 
gungen dargebracht wurden. Nachdem wir noch einige Erfrifchungen 
eingenommen, fehrten wir gegen Abend nach Malmö und in der hellen 
Dämmerung über den Sund nach Kopenhagen zurüd. Deblenfchläger 
war. wie verflärt, aber auch die Stimmung der Mitreifenden freudig 
gehoben, und Alles war jetzt voll Aufmerkſamkeit gegen ihn. 

Die Nachricht von diefen Vorgängen verbreitete fi) am folgenden“ 
Tage wie ein Lauffeuer in Kopenhagen und erregte ungeheure Senfa- 
tion. Dänen und Schweden hatten fich feit länger ald drei Jahrhun⸗ 
derten grollend, midtrauifh, misgünſtig, gar oft in offener Fehde ge: 
genübergeflanden — und nun ein dänifcher Dichter von den Schweden 
fo herzlich und warnı gefeiert! Dad Eid des alten Hafles war ge 
ſchmolzen; von diefem Tage datirt, wenn er auch bei Einzelnen fchon 
früher in Keimen lag, der offene Durchbruch ded Skandinavismus. 
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Beſuche folgten nun auf Beſuche; ſchwediſche Studenten kamen her⸗ 
über und wurden von ihren däniſchen Kameraden bewirthet; der fſchwe⸗ 
difche Bifchof und Dichter Tegner kam ſelbſt, und fehte den etwas 
böfifchen und ängſtlich maßhaltenden Dehlenfchläger nicht wenig in 
Berlegenheit, als er trotz feines großen runden Biſchofshuts nicht 
gern an einem ber einladenden Weinkeller in Kopenhagen vorüber⸗ 
gehen wollte, ohne das Getränk zu verfuchen. Zegner befchied Dehlen- 
fchläger zur Magifterpromotion nach Lund, die er im Auftrage Des 
damaligen Kronprinzen und Kanzlerd, des fehigen Königs von Schwe⸗ 
den, zu vollziehen hatte; und bei biefer Gelegenheit hielt er eine Rebe 
in Herametern, in welcher er feinen dänifchen Freund und Rebenbuhler 
zum SKtonprinzen der Dichtkunft erflärte: „denn ber Thron iſt für 
Goethe‘ (ty thronen är Göthe’s). Die Leſer werden mit dieſer Hul« 
digung Tegner's gegen Dehlenfchläger vielleicht nicht ganz übereinſtim⸗ 
men; denn wie uns fcheint, ift der einft fo Yaut verfündigte Ruhm 
ded Dänen in Deutfchland fehr verfchollen, während fi) Tegner we⸗ 
nigftend durch feine „Zrithioffaga‘ bei und bleibend eingebürgert hat. 

Es folgten in den fpätern Jahren die weitern Verbrüberungen däni⸗ 
fcher und ſchwediſcher Studenten; bis die fchwedtfche Regierung, arg» 
wöhnif geworden, ihren gar zu häufigen und geräufchvollen Zuſam⸗ 
mentünften ein Ziel ſetzte. Aber der Standinavismus lebt in ben 
Herzen auf beiden Seiten des Sundes fort, und noch ift nicht aller 
Zage Abend; er wird vielleicht dereinft noch überrafchendere Früchte 
tragen ald die bloße Erhebung Dehlenfchläger’d zum Kronprinzen auf 
dem Parnaß. Sein Geburtötag war jene Feier im alabemifchen Gars 
ten zu Lund; daher verdiente dieſer Hergang einige Worte aus der 
Erinnerung eines Augenzeugen. 


Sang und Sage. 
Dier Gedichte. 


Don 
Heinrich Proͤhle. 





1. Die Ofterjungfran bei Ofterobe. 


SH habe früh gefehen 
Am Bach im Sonnenlicht 
Die Ofterjungfrau ftehen 
Sie wuſch ihre hold Geſicht. 


Bon Heimih Proͤhle. 


„So früh, und eine Rofe 
Trägft du ſchon an ber Bruſt?“ 
So ſprach ih mit Gekoſe; 

Die gab ſie mir mit Luſt. 


Sie ſprach: „Nimm hin, Geſelle! 
Es blüh'n am grünen Stiel 

Bei meines Burgthurms Stelle 
Der rothen Röslein vie. 


Zritt nun zum Heiligthume 
Der Berge froh hinein; 

Dir öffnet diefe Blume 
Die Wunder groß und Hein. 


Die gold’nen Gimer zeigen 

Soll die Frau Holle dir, 

Wenn fie zu Berg’ muß fleigen 
Im grünen Waldrevier. 


Sie weift dir in ben Buchen 
Ihr Bert von Winterfchnee, 
Das fie im Forſt muß fuchen 
WE wie ein Hirſch und Web. 


Bei heifer Mittagsfonne 

Führt in den didften Tann 
Dich ein zu Kühl’ und Wonne 
Des Harzes wilder Mann. 


Dir klagt ein Zwerg die Sorgen, 
Sein Glück ift wie der Wind; 
Jetzt badt er Brot und morgen 
IR er ein Ehellind. - 


Zu dem Kryftallpalafte 

Vom Hiebich nah bei Grund 
Wird dir vielwerthem Gaſte 
Geöffnet alle Stund”. 


Aus altem Burggemäuer 
Da follen nach dir ſchau'n 
Biel zarte Jungfrau'n theuer 
Und wunderfame Frau'n. 


Bergif nur nicht das Beſte 
Bei al der Wunder Schein: 
Die Nofe halte fefte 

Und ſtets gedenke mein!“ 
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2, Die Schlacht bei der Stanfenburg. 


Den beutfhen Feldherrn trug 
Ein Noß Hoch übern Harz, 
An Mähnen, Kopf und Bug 
Wie eine Kohle ſchwarz. 


Es folgt durch Berg und Thal, 
Als folge’ es einer Kräh', 
Dem Roß ded General 

Das Heer in Feindes Räh'. 


Bei Staufenburg am Schloß 
Stand jet die deutfhe Schar; 
Doch der Franzofentroß 

War größer da fürmahr. 


Der deutſche Feldherr ſprach: 
„So ſicher als mein Pferd 

Ein Rappe, wird bei Tag 

Dem Feind noch Sieg gewährt.“ 








Gleich ward der Rappe weiß, 
Der ſchwarz war wie die Nacht; 
Da ward's dem Feinde heiß, 
Bald lief er aus der Schlacht. 


Drum, Deutſchland, zage nicht! 
Aus eines Rappen Fell 

Macht Gott dir Sonnenlicht 
Und einen Leuchter hell. 





3. Die Schlacht der Boͤſen und Guten. 


Es ging ein Mann aufs Rathsfeld zu, 
Dem rann das Blut in ſeine Schuh'. 
Das macht, geſchlagen iſt die Schlacht, 
Der Kaiſer Friedrich iſt erwacht. 


Kaum fuhr der Kaiſer aus dem Traum, 
Da hing den Schild er an den Baum. 
Die Guten zitterten gar ſehr, 

Die böfen Menſchen noch viel mehr. 


Schon fprengten muthig auf den Plan 
Die Kaifer alle Tobefan, 

Die in der Vorzeit fprachen Recht 
Gewaltig für ein alt Geſchlecht. 


Bon Heimrich Proͤhle. 


Die Guten riefen laut Hurrah! 

Die alten Kaiſer ſind ſchon da! 

Den Böfen ſchlotterten die Knie; 

Ihr Schlachtruf war: Hie, Teufel, hie! 


Die Böfen blieben alle todt, 

Die Spötter waren fehr in Noth, 
Den Heuchlern und der Dtternbrut, 
Fiel auf dem Rathsfeld da der Muth. 


Im Blutſtrom Tiefen Her und hin 
Die Meuchelmörber bis and Kinn; 
Die Meineid ſchwuren allzumal, 
Berichlang ein großer Feuerſtrahl. 


Zu guterlegt, wie ſich's gebührt, 
Nachdem die Tugend triumphirt, 
Nachdem die Böſen traf ihr Lohn, 
Erſchallte ein Pofaunenton. 


Drauf fah man in dem alten Glanz 
Voll Herrlichkeit den Kaifer ganz, 
Und mit der ganzen Kaiferzapl 
Hielt er allda ein großes Mahl. 


Auch ward ein Palaft aufgericht't, 
Der glänzt! als wie das Sonnenlicht, 
Da wohnen jegt und allezeit 

Die Kaifer voller Herrlichkeit. 


Bei ihnen gehen aus und ein 

Die guten Menfchen groß und klein 
Und mit den Kaifern für und für 
Sie trinken Wein und trinken Bier. 


Sie eifen Wildpret wol und Fiſch; 
Wer figt denn obenan zu Tiſch? 
Das muß der Kaifer Friedrich fein, 
Trinkt allezeit vom beften Wein. 


Was hängt ihm vor der Bruſt da vorn? 
Das ift fein fchönes Silberhorn; 
So oft er's an die Lippen fegt, 
Sein heller Ton fie AM’ ergögt. 


Und zu bed Home muntam Schall 
Die guten Leute fingen all’: 
Halleluja, halleluja! 

Die Kaifer rufen laut: Hurrah! 





Sang und Gage. Ben Heinrich Pröhle. 
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4, Weltuntergang. 


O Maid, was Hagt dein rother Mund, 
Daß du nun feheiden mußt zur Stund’? 
Wer mag jegt Liebeszähren ſeh'n? 

Die Welt, die Welt will untergeh'n! 


Schon kraͤht auf eines Baumes Stanım 
Ein Purpurhahn mit gold’nem Kamm; 

Doch ſchwarzroth ift der. Hahn, der gällt 
Am Abgrund unter dieſer Welt. 


Aus Süden kommt ein großer Mohr, 
Da laufen alle Kinder vor; 


Er trägt ein Schwert, gefhärft zum Mord, 
Und Feuer fpeit er fort und fort. 


Der Weltenbaum erzittert fehr, 
Die Efche die zerfplittert fehr: 
Das macht, dee Rieſe der ift los, 
Der Todesriefe ftart und groß. 


Die Sonne bebt, es bebt der Mond; 

Sie blieben lang genug verfchont. 
orch wie ihr Wehruf jegt erklingt; 
er Wolf ift los, der fie verfchlingt! 


Es fährt ein Schiff aus Feuerland, 

Das trägt ihn her mit Mord und Brand; 
Es bringt den ganzen Höllenfchlund, 

Laut heult ihm nach der Höllenhund. 


Die Zwerge weinen am Geftein, 
Sie mwiffen nicht mo and nod ein. 
Mandy Niefenweib irrt hin und her; 
Nicht lange fteht der Himmel mehr! 


Wie Bären richten bald fih auf 

Die Ströme in gewalt'gem Lauf, 

Und Wafferflut und Feuerftrahl 

Wird bald verfchlingen Berg und Thal. 


Wo find die ſtolzen Schranken dann, 
Wo Helden Fämpften Mann um Mann, 
Wenn Apfelblüt und Wiefengrün 
Verzehrt find von des Feuers Sprüh'n? 


= 
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Wol fliegen Tauben aus zuletzt 

Zum Zeichen, daf die Flut fi fept; 
Wol grünt dann neu der Erdgrund auch, 
Und ihm entfprieft dann grüne Lauch. 


Wol fammeln auf des Ida Höhn 
Si dann die Götter Hold und ſchön, 
Und reden von der alten Erb’, 

Und von Propheten mohlbewährt. 


Wol weifen fie am Himmelsplan 
Der neuen Sonne ihre Bahn, 
Die wandelt vor dem Sternenheer 
In neuem Glanze ftolz daher. 


Die hehren Götter finden drauf 

Die alten Runentafeln auf; 

Sie finden auch zu Freud’ und Spiel 
Der Kugeln und ber Würfel viel. 


Sie fangen Ball auf grünem Plan, 

Wie fie vor Alters einft gethan, 

In neuer Jugend gold'ner Zier — 

Doch, Mädchen, wir, wo find dann wir?! 


Literatur und Runft. 


Bei der Weberficht einiger Neuigkeiten der populären naturwiffenfchafte 
lichen Literatur, die wir vor einigen Wochen in biefen Blättern lieferten, 
haben wir uns einer Unterlaffungfünde fehuldig gemacht, die uns unter an⸗ 
dern Umftänden höchſt empfindlich fein würde; glüdlicherweife jedoch hat fie 
ein Buch betroffen, das ſchon durch den Namen des Verfaffers dem Publi⸗ 
cum dermaßen empfohlen ift, daß es aller kritiſchen Anpreifungen entbehren 
tann: „Studien. Populäre Vorträge von M. I. Schleiden, Dr. und 
Profeſſor in Jena. Mit einer Anficht der Porta dei Popolo in Nom, einer 
Karte unb drei lithographirten Tafeln“ (Leipzig, WB. Engelmann). De 
geiftuolle Verfaffer, durch zahlreiche gelehrte Schriften, befonders durch bie 
„Grundzüge ber wifienfchaftlichen Botanik’ (zuerft 1842 — 43) unter feinen 
Fachgenoſſen als Yutorität des erften Ranges anerkannt, nimmt bekanntlich 
feit feinen meifterhaften Vorträgen über „Die Pflanze und ihr Leben“ auch 
unter den populären Bearbeiten der Wiffenfchaft einen der hervorragendſten 
Pläge ein. Schleiden Hat nicht nur wiffenfchaftlihe Klarheit und Tiefe, er 
bat auch Witz, Phantaſie und einen Glanz und Schwung ber Darftellung, 
von dem auch der Laie fi) unmiderfichlich gefeffelt fühlt; die Thatſachen 
find ihm nur Materialien, den Zunten bes Geiſtes daraus hervorzuloden; 
eifriger Anhänger der Fries'ſchen Schule, liebt er es, fich in ein gewiſſes 
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ſittliches Pathos zu werfen und aus ſcheinbar kleinen und zufälligen Um⸗ 
ftänden die weitgreifendſten und erhabenſten Ideen herzuleiten. Auch rk 
dem vorliegenden Bande hat er dem Publicum wieder ein höchſt angench⸗ 
mes Gefchent gemacht, dad gewiß nicht verfehlen wird, nach den verfchiede-- 
ften Seiten Hin anregend und befruchtend zu wirken. Daffelbe ift größten: 
theild aus Vorträgen entflanden, welche der Berfaffer vor außerakademiſcher 
Kreifen gehalten; aud haben wir einige davon und darunter gerade bie 
jenigen, denen wir den Preis vor allen übrigen zuerkennen möchten, näm..: ' 
„Weber Fremdenpolizei in der Natur” und „Ueber die Nordpolerpeditionen ” 
bereitd vor Jahren in diefen Blättern gelefen. Der Verfaſſer felbft bezeich- 
net fie nur als „Studien’ gleich jenen, welche die deutfchen Maler mad: 
wenn fie Rom und die Umgegend durchfchweifen. „Nicht beſtimmt“, fa; 
„einmal als vollendete Bilder das Urtheil der Kunftrichter herauszufe 
find fie nur Stoff, an dem fich ihr Ucheber entwickelte.“ Und in der That 
bat er das Kigenthümliche feines Buchs damit fehr richtig bezeichnet: es find 
Anregungen, mehr geeignet, dad Nachdenken zu ermeden als zu befriedigen, 
geiftreiche Anfänge, gleichfam Blige des Genius, die mit zauberhafter Schnelle 
eine reiche, ja umermeßliche Ausficht eröffnen, aber zu flüchtig, um dem Be 
[bauer mehr als eine Ahnung zu hinterlaffen von den Schägen, bie mehr 
berührt und angedeutet als eigentlich aufgedecht werden. Für den x 
Vortrag, wo die augenblicliche Anregung die Hauptfadhe, war ein : u 
Feuerwerk von geiftreihen und glänzenden Einfällen gewiß volllomnm aus. 
hend; ob jedoch das Buch als folches nicht gewonnen, wenn ber M ‚saffer d 
Spuren diefer Entftchungsweife weniger forgfältig bewahrt hätte, das iſt eizı 
„Frage, die wir bei aller Hochachtung gegen den berühmten Autor doch nicht ganz 
__ zu verneinen wagen. Insbeſondere fcheint und dies der Kal mit ben beiden 
Abhandlungen „Ueber Wallenftein und die Aftrologie” und „&wei .nborg und 
der Aberglaube”. Ihrem Gegenftande nad) gehören beide zu den intereffan- 
teften der Sammlung und doch haben gerade fie und am wenigften befrie 
digt. Beide Stoffe, an Fäden anknüpfend, die tief in das innerſte Herz ber 
Menfchheit reihen und an denen mir noch heute fortfpinnen, zum Theil ok we 
es zu wiflen, ja ohne es zu wollen, erfoderten, um genügend behandelt „a 
werden, eine gewiſſe hiſtoriſche Breite, ein gewiſſes Material von Thatſachen, 
zu dem die engen Grenzen eines mündlichen Vortrags denn freilich keinen Raum 
darboten. Einiges hat der Verfaſſer in den Anmerkungen nachzuholen ger 
ſucht; doch ift das immer nur ein leidiges Austunftsmittel, da dergleichen An⸗ 
merkungen von den Wenigften gelefen werden oder doch nicht an dem Fled 
gelefen werben, wohin fie eigentlich gehörten. Auch in Betreff der "> 
ftellung treten die gedachten Vorträge gegen den übrigen Inhalt bes Bu: : 
zurüd; wir vermiffen hier die Schärfe, welche den Gedankengang des Verfaſſe 
fonft auszeichnet, fowie jene Klarheit und Stetigkeit der Entwidelung, wel? 
- namentlich die Vorträge über „Das Leben der Pflanze‘ fo lehrreih mad 
Oder lag es vielleicht daran, weil ber Medner hier Themata berührte, über ?'- 
er mit fich ſelbſt noch nicht ganz zum Abſchluß gelangt iſt? Auch eine gewi: 
Gefchraubtheit der Rede, ein gewiſſes Hafıhen nad abfonderlihen Bilde 
und Effecten würden wir geneigt fein auf diefen Urfprung zurückzuführen, 
wenn die Spuren davon ſich nicht auch in der Mehrzahl der übrigen Br- 
träge bemerkbar machten. Der Verfaſſer — er hat es in feinen früh!’ 
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Schriften zur Genüge dargeffan — ift der Sprache in fo ausgezeichnetem 
Grade Meifter, feine Gedanken find reich und tief genug, um auch im ein- 
fachſten Gewande zu feſſeln —: warum alfo dieſe Eapricen und Künfteleien? 
Im Uebrigen miöverftehe man den Sinn dieſer Ausftellung nicht: der Name 
Schleiden ift mit Recht von ſolchem Glanz umgeben und dient fo Vielen als 
Mufter und Leitftern, daß wir ein Recht haben, mit Eiferfucht über jedem 
Stäubchen zu wachen, das biefen Glanz beeinträchtigen konnte; Männer 
wie Schleiden dürfen es fi nun einmal nicht bequem machen, auch felbft 
in Kleinigkeiten nicht, und die Kritik, indem fie fich erlaubt, auf foldye 
Punkte aufmerffam zu machen, erfüllt nur die Pflicht, die ihr zukommt 
und von ber fein noch fo verehrter Name fie entbinden kann. 

Neben Schleiden's „Studien“ ift jedes andere Buch verwandten Inhalte 
im Nachtheil; dennoch wollen wir die Gelegenheit benugen, einige empfehlende 
Worte uber Ernft Julius Reimann’s „Das Naturleben des Vater— 
lands. Mit einem Vorwort von Morig Fürbringer, Stadtfchulrath zu Berlin‘ 
(Berlin, Dunder und Humblot), hinzuzufügen. Das Buch foll nach der Abficht 
des Verfaſſers Hauptfächlih als Leſebuch in den Händen der Jugend dienen; 
dadurch waren fowol der wiffenfchaftlichen als der ftiliftifchen Haltung deffelben 
von vornherein gewiffe Grenzen gefegt und es fann dem Verfaſſer nur zum 
Rob gereichen, daß er diefe Grenzen durchgängig beobachtet hat. Das Ganze 
zerfällt in zwei Abfchnitte von ziemlich gleichem Umfang; der erfte behandelt 
„Die Erfcheinungen im Luftkreiſe“, im zweiten wird „Das Leben ber Pflanzen 
und Thiere“ gefchildert. Schon aus diefer Anlage fieht man, daß ſtrenge Syſte⸗ 
matik die ftarfe Seite des Buchs nicht if. Wirklich fcheint es zumeilen, 
als ob der Verfaſſer anfangs über den Plan feines Buchs noch nicht recht 
einig geweſen; follte wirffih nur das Raturleben des Vaterlandes gefchildert 
werden, fo war der größere Theil des erften Abſchnitts, der fih mit den allge- 
meinen Bedingungen des kosmiſchen Lebens innerhalb des Zuftkreifes befchäftigt, 
entbehrlich oder hätte boch auf einen viel geringern Umfang zurüdgeführt 
werden müffen. Wie dad Buch, jept ift, fcheint der Verfaffer zuerft eine 
allgemeine Darftellung des Naturlebens beabfichtigt zu Haben und erft im 
Berlauf der Arbeit ift er, gewiß höchſt zweckmäßigerweiſe, darauf gekom⸗ 
men, fih auf Deutfchland zu beſchränken. Dadurch hat feine Darftellung 
etwas Ungleiches erhalten, das fich bald durch Wiederholungen, bald durch 
Sprünge bemerkbar macht. Gehen wir jebody von diefem Fehler der Anlage 
ab und betrachten wir das Buch nur ald Das, was es in der That ift, 
nämlich als eine Sammlung einzelner größerer und kleinerer, bald mehr 
bald minder ausführlicher Schilderungen aus dem Naturleben, mit vorzugs⸗ 
weifer Berudfichtigung Deutſchlands, fo können wir nicht umbin, ihm unfere 
vollfte Anerkennung zu widmen; die Darftellung des Verfaſſers ift einfach 
und verftändfih umd was ihr etwa an Prägnanz und Schärfe des Aus 
drucks abgeht, das erfegt fie durch leichten Fluß und Annchmlichkeit bes YAus- 
drucks. Am gelungenften find einige Abfchnitte ded zweiten Theil, in denen 
er einzelne eng begrenzte Gegenflände fchildert; fo der Nefterbau der Vögel 
im Kornfeld, das Leben in Seen und Flüffen, Erzählungen aus dem Leben 
heimifcher Thiere ꝛc. Den poetifhen Hauch freilich, der z.B. die Ma» 
fins’fchen „Raturbilder“ belebt, darf man bier nicht fuchen; es find Flare, 
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aufchauliche Gemälde ohne befondern Farbenſchmelz, aber richtig und treu 
und wird das junge Publicum, für die fie beſtimmt find, fie daher gewiß 
mit Nugen gebrauden. 

Schließlich fei noch das kürzlich erfchienene vierte Heft von „Die 
Chemie des täglihen Kebens von James H. W. Johnſton, deutſch 
bearbeitet von Th. D. &. Wolff“ (Berlin, F. Dunder) erwähnt. Das 
Werk felbft haben wir ſchon früher charakterifirt; es iſt in jenem Maren, 
nüchternen Stile und mit jener vormwaltenden Rüdficht auf das praktifche 
Leben gefchrieben, Durch melche die Engländer fih bekanntlich auch in biefem 
Zweige der Literatur auszeichnen. Das vorliegende Heft behandelt einen be- 
fonders intereffanten Gegenftand, nämlich die narkotifhen Stoffe, jene Sor- 
genbrecher, deren der Menſch in keinem Lande und unter feinem Himmels ⸗ 
ſtrich entbehren kann und die er der Natur daher, mo fie ihm dieſelbe nicht 
gutwillig bietet, zumweilen auf die wunberfamfte Weife abzugewinnen ſucht. 
Tabad, Hopfen, Opium, Hanf, Betel bis Hinunter zu dem Fliegenpilz, 
mit dem die Kamtſchadalen ſich beraufchen, bilden eine Stufenleiter, bie 
auch in eulturgefchichtlicher Hinſicht von höchftem Intereſſe if. In dem 
vorliegenden Hefte wird uns bdiefelbe vollftändig mit allen Unterabtheilun- 
gen und Rebenftufen vorgeführt; fo knapp die Darftellung ift, fo findet fi 
doch Raum zu mancherlei Anekdoten und Mittheilungen, an denen, bei der 
eigenthümlichen Beichaffenheit des Themas, auch Diejenigen ihre Medh- 
nung finden werden, denen ed mehr um Unterhaltung als Belehrung zu 
thun iſt. abs. 


Während die belletriſtiſchen Taſchenbücher und Almanache, dieſe Mode 
ſchoͤnheiten von ehedem, die mit dem zierlichen Einband und den geleckten 
Küpferchen bie Literatur einige Zeit hindurch förmlich beherrſchten, dem Wech⸗ 
ſel alles Irdiſchen bis auf wenige kümmerliche Ueberreſte erlegen find, bat 
das „Hiſtoriſche Taſchenbuch, herausgegeben von Friedrich von 
Naumer“ (Leipzig, F. A. Brockhaus) feinen Platz ſiegreich behauptet. 
Gerade ein Vierteljahrhundert iſt vergangen, ſeit es zuerſt vor dem Publi⸗ 
cum erſchien und noch immer iſt es ein Lieblingsbuch des Gebildeten, eine 
erwünſchte Fundgrube des gelehrten Leſers. Die Redaction verſteht die ſel⸗ 
tene Kunſt, das Tagesintereſſe mit dem Intereſſe der Wiſſenſchaft zu 
verbinden; jenes liefert den Stoff, dieſe die Behandlung und ſo gelingt es 
ihr, beide zu befriedigen. Der neueſte Jahrgang, der ſechste der dritten 
Folge, übertrifft in dieſer Hinſicht ſogar noch die Mehrzahl ſeiner Vorgän⸗ 
ger; ſämmtliche Auffäge deſſelben ohne Ausnahme ſtehen mit den politiſchen 
Zuſtänden der Gegenwart theils in directem, theils in nahem und leicht er- 
Tennbarem Zufammenhange und merfen auf die intereffanteften und wichtig. 
flen Fragen unferer Zeit ein lehrreiches, zum Theil neues Licht. Am mei⸗ 
ften gefchieht died in dem Aufſatz ven Adolf Schmide: „England in dem 
Jahrzehend 1850 — 40.” Der Berfaffer ſchildert zuerft die Reformbewe⸗ 
dung, die damals ihre erften fiegreichen Schritte that; dann die ſociale Be⸗ 
wegung, ferner die Golontalpolitit, endlich die Ereigniſſe und Zuftände in 
Alien, diefem wahren Fundament der englifchen Größe, die aber freilich eben 
bier auch ihre verwundbarfte Stelle nach innen ſowol wie nach außen hat. 
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Der Uuffag, mit großer Detailkenntniß, in Marem und fitefendem Stil ge 
fchrieben, bildet gewiffermaßen eine Ergänzung zu bem befannten Werke der 
Miß Martineau; nur ift dee Blick des deutfch&h Gelehrten bei weitem ums» 
faffender, fein Urtheil fchärfer und unparteiifcher. Vorzüglich gelungen ift 
die Darſtellung der aftatifchen Verhältniſſe; der geheimnißvolle, faſt daämo⸗ 
niſche Zug, der England hier von Eroberung zu Eroberung führt, wird uns 
ebenfo deutlich dargelegt wie andererſeits das offene und geheime Widerſtre⸗ 
ben Rußlands, das fehr wohl weiß, wo die eigentlichen Pfeiler der englifchen 
Macht find und ihrer Herrfhaft in Indien daher mit ebemfo viel Energie 
wie VBeharrlichkeit, wenn auch vorläufig nur mit geringem Glück entgegen 
arbeitet. In nahem Zufammenhange mit dem letztern Thema fleht der Auffag 
von 8. F. Neumann in Münden: „Perfien feit dem Niedergang der Sefi“. 
Auch hier wieder find England und Rußland die geheimen Triebfebern aller Er 
eigniffe und zwar bedient das legtere fich wiederum berfelben revolutionären Mittel, 
von denen es noch ganz kürzlich in feinem Verfahren gegen die Türkei fo 
eclatante Beweife gegeben. Solche Darftellungen, audgeftattet mit der gan- 
zen Gelehrſamkeit und der ganzen Anmuth der Darftellung, wie fie dem 
berühmten Sinologen zugebote fteht, gehören dazu, dem größern Publicum 
die ganze unermeßlihe Wichtigkeit des Kampfes fühlbar zu machen, der ge- 
genwärtig am Geftade des Schwarzen Meerd geführt wird — aber freilich 
auch um jene Friedenshoffnungen niederzufchlagen, mit denen unfere Spieß⸗ 
bürger fi) noch immer tragen. Der Kampf zwifhen Rußland und 
England ift ber Kampf um den Befig der Welt; an einem Filed 
des Erdballs mehr verbedt als erflidt, bricht die Flamme an zwanzig 
andern um fo furchtbarer hervor und nicht eher wirb Europa wieder - 
zu Ruhe kommen, als bis ber Eine oder der Andere zu Boden liegt. 
Darum wer jegt ben Frieden wünfcht, der rüſte den Krieg; friedlich 
laſſen ſolche ungeheure Gntfcheidungen ſich nicht treffen, fowenig wie 
neue Schöpfungen in der Natur ohne Erdbeben und gemwaltfame Um⸗ 
wälzungen möglih find. Profeſſor Zinkeifen fchildert unter dem Titel 
„Die orientalifche Frage in ihrer Kindheit” das erfte Auftreten der Osma⸗ 
nen in Europa. Der Verfaffer bezeichnet feinen Auffag als eine Studie 
zur vergleichenden Politik, und mit Net. Denn die Verhältniffe haben ſich 
ſeitdem allerdingd weſentlich umgekehrt; diefelben Barbaren, melde damals . 
unter dem ftummen Schauder ber Nationen im Begriffe ftanden, Feuer und 
Schwert in die Mitte bes Welttheild zu tragen, werben jegt von demfelben 
Europa feierlich in Schug genommen, während diejenige Macht, welche die 
Sindringlinge nach Afien zurüddrängen will, umgekehrt als Feind und Frie 
bensftörer Europas betrachtet wird. Und doch find die jegigen Sympathien 
volltommen ebenfo begründet wie die damaligen Antipathien. Der Stoff 
iſt intereffant und dankbar, fogar noch bankbarer als man ber Darfiellung 
des Verfaſſers anmerlt; Hr. Zinkeifen ift ein fleifigee und verbienter 
Gelehrter, es fehlt ihm aber der weitgreifende, raſch combinirende Blick, der den 
Geſchichtsforſcher vom bloßen Sammler unterfcheidet, und auch feine fprach- 
liche Darftellung leidet an einer gewiffen Dürre und Schwerfälligkeit. Diefen 
Ieptern Vorwurf müffen wir auch gegen Hrn. Schaumann erheben. Derfelbe 
liefert Nachträge zur Geſchichte des Gongreffed von Verona, die jedoch nur 
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wenig Neues enthalten und auch bie Form iſt troden und unerquicklich. 
Einen Meifter der Darftelung dagegen, vom feinften Takt und wahrgaft 
künſtleriſcher Vollendung, behruͤßen mir auch hier wieder in Alfred von Rew- 
ment. Seine Charakteriftit Sir Frederick Adam's, des bekannten Lordober⸗ 
commiſſaärs der Joniſchen Inſeln, iſt ein kleines Cabinetsſtück; man ſieht dar⸗ 
aus, im Gegenſatz zu den Arbeiten von Zinkeiſen und Schaumann, wie 
überlegen der Künſtler dem bloßen Gelehrten iſt und welche Wirkungen ſich 
auch einem beſchränkten Stoffe durch ſinnige Behandlung abgewinnen laſſen. 
Zuletzt erwähnen wir einer Abhandlung von Albrecht Weber, „Die neuern For⸗ 
fhungen über das alte Indien und ihre Geſchichte“ betreffend; biefelbe wurbe 
urfprünglich als Bortrag im berliner Wiffenfchaftlichen Berein gehalten und 
zeichnet fich bei einer Vollftändigkeit und Gründlichkeit des Inhalts, für die 
der Name bes Verfaſſers allein fchon Bürge ift, ebenfalls durch große Ele⸗ 
ganz und Klarheit der Darftellung aus. H. Fk. 
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Aus dem Wupperthal. 
Anfang April 1855. 

Vek. Das intereffantefte Ereignif, von dem ich diesmal zu berichten habe, 
iſt die — auch in Ihren Notizen bereits erwähnte — Aufführung des 
Wagnerfhen ‚„Zanhäufer”, die vor etwa 14 Tagen im Stadttheater zu 
Eiberfeld ftattfand. Der Theaterdivector Hr. L'Arronge (der überhaupt 
unfer Theaterfchifflein mit großer Gewandtheit lenkt und befien foeben als 
Gerücht verlautender Abgang nach Danzig zur Uebernahme des dortigen 
Stadttheaters, falls er ſich wirklich beftätigen follte, in der That ein Verluſt 
für unfere Gegend fein würde) Hatte Alles aufgeboten, was in feinen Kräf- 
ten fand, das berühmte Wert würdig in Scene zu fegen. Decorationen 
und Coftüme waren nen und geſchmackvoll und aud in Betreff ber mufi- 
kaliſchen Ausführung murbe Alles geleiftet, was man von einer Bühne dieſes 
Ranges bilfigerweife verlangen Tann; namentlich befanden die Titelrolle ſowie 
bie Rolle der Eliſabeth fi in recht guten Händen. Dem entfprechend war 
auch die Aufnahme beim Yublicum; die Oper Eonnte, was bei unfern Ber 
bältniffen fchon etwas bedeuten will, vafch wiederholt werden und wird fi 
auch voraußsfichtlich noch längere Zeit in der Gunft des Publicums erhalten. 
Für den künftlerifchen Werth des Werks ift damit freilich noch nichts ent- 
fihieben. Unfer wupperthaler Publicum ift eben nicht anders befchaffen als 
bad Publicum aller Orten: mas gerabe in der Mode, bem läuft es nad, 
ed will mit dabei gewefen fein, will: gefehen und gehört haben, wovon alle 
Welt fpricht und fchreibt, ja es geräth wol gar in gelinden Enthufiasmus, 
blos weil es fich hat fagen Iaffen, daß andere Keute fich bei derſelben Gelegenheit 
ebenfalls enthufiasmirt haben und meil es ja durch das Begentheil Zwei⸗ 
fel gegen feine Bildung erwecken würde. Wieviel oder wiewenig von 
dieſer allgemeinen Beichaffenheit des Publicums in bdiefem Kalle mitgewirkt 
bat, bleibe hier unerörtert; verfchweigen aber darf ich nicht, daß in ben all- 
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gemeinen Beifall ſich auch einige minder günſtige Urtheile mifchen und zwar 
gehen diefe gerade von Solchen aus, die durch Beruf und Bildung am erfien 
befähigt feheinen, ein Urtheil über mufitalifche Gegenftände abzugeben. Das 
die Muſik einzelne Stellen von großer Schönheit hat, wie ;. 3. die Duver- 
türe, die Muſik zur Erzählung ded Tanhäufer im dritten Act zc., wird auch 
von biefen zugeftanden; dagegen vermögen fie in dem Ganzen ſowenig bas 
„Kunſtwerk der Zukunft‘ zu erfennen, als es ihnen angeficht® diefer Oper gelingen 
will, den Schriftfteler Wagner mit dem Componiften, den Theoretiker mit 
dem Praktiker in Uebereinfiimmung zu fegen. Der Kern der Wagner’fchen 
Kunfttheorie, abgefehen von den Einfeitigkeiten und Uebertreibungen, in bie 
jeder Reformator zu gerathen pflegt und die bei Wagner's ercentrifcher Ratur 
denn allerdings zumeilen etwas ſtärker hervortreten, als zum Vortheil der 
Sache eben nöthig wäre — ber Kern feiner Theorie, fage ich, geht bekanntlich 
dahin, die Oper von dem bebeutungslofen Klingklang zu befreien, in welchen 
dad moderne Virtuoſenthum fie geflürzt hat und fie wieder zu Dem zu 
machen, was fie ihrem Begriffe nad, ift, nämlich zum mufitalifden Drama 
— alfo um ed kurz zu fagen: eine Wiederaufnahme der Gluck'ſchen Be 
firebungen. In der Praxis jedoch ift davon nur wenig zu fpüren; hier er- 
innert ber Componift und weit weniger an Glud als an Den, ben er theo- 
vetifch gerade am heftigften bekämpft — an Meyerbeer. Gleich, der Meyer- 
beer’fchen beraufcht auch die Wagner'ſche Mufit mehr als fie begeiftert; der 
Sinnlichkeit wirb viel, dem Geift wenig und dem Gemüth, diefer eigentlich. 
fien Heimat der Mufit, noch weniger geboten. Gleich Meyerbeer arbeitet 
auch Wagner lediglich auf den Effect, wennfchon wir zugeben, daß bie 
Mittel, die er dabei anwendet, fehr verfchieden von den Meyerbeer'ſchen, ja 
zum Theil gerade die entgegengefeßten find. Auch möchten wir nicht be 
haupten, daß Wagner dabei im Vortheil: während Beide an Phantafıe und 
unmittelbarem Schöpfungsvermögen ungefähr gleih arm find, wird Wagner 
an Reichthum der Mittel und Mittelyen, an Raffinement der Einfälle und 
auch am technifhem Geſchick von feinem berühmten Vorgänger bei weitem 
übertroffen. Auch Wagner biendet mehr als er wirklich ergreift; die Effecte 
jagen fih, oft im entfchieden unfchöner. Weife, unfere Sinne werben be 
flürmt, alle Leidenfchaften aufgemühlt und nur das Herz bleibt leer, noch 
leerer al& das Ohr, das unter dem Chaos von Tönen vergebens nach einer 
Melodie ſucht, die durch ihren Wohllaut im Gedächtniß haften bleibt. Ich 
weiß wohl, welche Rolle diefer legtere Punkt in Wagner's Theorie fpielt und 
daß er fi fogar etwas darauf einbildet, unmelodiöfe Mufit zu fchreiben: 
aber ih weiß auch, daß ſchon Mancher feine Schwäche gern als Tugend 
ausgegeben hat und daß der Fuchs die Trauben fauer fhilt, die er nicht ab» 
reichen Tann. Auch ber Text ſcheint mir die Kobfprüche, mit denen man ihn 
von gewiſſer Seite ber überfchüttet hat, durchaus nicht zu verdienen; die 
Charakterzeichnung ift mangelhaft, die Handlung dürftig, der eigentliche 
Mittelpunkt derfelben, der Sängerftreit auf der Wartbıng, laͤppiſch und 
langweilig. Run ift es zwar ein althergebrachtes Privilegium aller Opern- 
teste, Täppifch und langweilig zu fein; in dem vorliegenden Falle jedoch darf 
von bdiefem Privilegium eine Anmendung gemacht werden. Denn erftlich 
find Componift und Dichter hier Eine Perfon und zweitens weiß man ja 
von Wagner felbft, wie hoch er im Organismus der Oper den Zert ſtellt, 
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nämlich in denſelben Rang mit ber Muſik, ja vielleicht noch über fi. Da⸗ 
nach ift es denn allerdings ſchwer begreiflih und hat ung — wir können es 
nicht leugnen — erhebliche Zweifel gegen die Tiefe feines Genius im All⸗ 
gemeinen erweckt, wie er, der alfo keinem Librettomacher nachzugehen hatte, 
fondern Buch und Mufit felbftändig aus Sinem Guffe fhuf — wie er bei 
alledem im Stande geweien, fo mit feinem Tert umaufpringen und nament. 
lich am Schluß des Gedichte dermaßen in bie alte Romantik zurüdzuver- 
fallen und damit feine ganze Schöpfung fo auf den Kopf zu ftellen, 
wie er dies Alles factifch gethan bat. Wagners „Tanhäuſer“ — er felbfl 
und feine Freunde haben es ums ja oft genug wiederholt — will ein- revo- 
Intionäres Kunftwerk fein; er will den Sieg des freien Menſchenthums über 
die Satzungen des Glaubens und der Weberlieferung feiern und noch einmal, 
diesmal auf muſikaliſchem Wege, jened Mecht des Fleifches proelamiren, bas 
vor bald einem Menfchenalter in unferer Riteratur foviel von fich reden 
machte. Ob er recht thut mit diefer Erneuerung einer Tendenz, tiber welche 
die Zeit gerichtet hat, und ob die von ihm gewählten Mittel die richtigen 
find oder nicht, das mag einſtweilen bahingeftellt bleiben; Hatte der Künft- 
lee ſich aber überhaupt einmal auf dies Gebiet gewagt, dann iſt es 
gewiß ein billiges Verlangen, daß die Tendenz nun auch confequent umd 
vollftändig durchgeführt werde. Diefe Eonfequenz ift e&, die wir an dem 
Wagnerihen „Zanhäufer” vermiffen und deren Mangel und um fo em- 
pfindlicher beleidigt, als der Künſtler ſich über diefen Punkt unmöglich im 
Unklaren befinden Eonnte; die Feigheit, mit ber er vor der legten Eonfequenz 
zurüdichredt, ift alfo entweder Halbheit des Syftems ober aber es ift eime 
Sonceffion gegen das Herfommen und den Gefchmad des Publicums, ber- 
gleichen der Mann, der uns das „Kunſtwerk der Zukunft” herftellen will, ſich 
am allerwenigften zufchulden kommen laffen ſollte. Wagner's Tanhäuſer, 
um in Uebereinftimmung zu bleiben mit fich felbft, müßte trogig untergehen, 
pochend auf feine Sünde, die für ihn keine ift, gleich Don Juan; flatt deffen, 
was thut er? Aber nein, er thut ja überhaupt nichts, gar nichts, was und 
ein menfchliches Intereffe für ihn erregen könnte — und nur zum Schluß 
fange er an zu wimmern wie ein Knabe, ber hinter die Schule gegangen 
ift und nun die ſchwere Hand bes Lehrers fürchtet: Heilige Elifabetb bitte 
für mich! Ein erbärmliher Anblick in der That! Fühlte Wagner benn 
nicht, daß dieſer Schluß die bitterfle Parodie ift auf fein ganzes Gedicht? 
Und wie mar ed möglich, daß ein Künſtler, der es doch übrigend mit feiner 
Kunft fo ernft zu nehmen verfichert, im entfcheidenden Moment dermaßen 
von feiner eigenen dee abfallen konnte? 

Wie ganz anders fühlten wir uns in dem Goncert bewegt, welches jüngft 
im Concordienfaal zu Barmen veranftaltet warb! Es war Beethoven’s 
Todtenfeier und nur Gompofitionen dieſes unfterblichen Meiſters wurden zur 
Aufführung gebracht. Wir hörten eine Arie für Sopran aus „Fidelio“, 
gefungen von Mathilde Hartmann; Andante für Orgel, eingerichtet von 
I. 9. van Eyken; Romanze für Violine, vorgetragen von Dtto von Könige- 
löw; Kanon aus „Fidelio“; große Sonate (Op. A7) für Pianoforte und 
Bioline, vorgetragen vom Mufikdirector Karl Reinecke und Otto von Könige: 
10m; zum Schluſſe Kyrie, Sanctus, Benedictus und Agnus Dei aus der 
Mefle in C-dur für Chor und vier Soloſtimmen mit Orgelbegfeitung. 


‚Aus Bonbon. j 591 


Das Gomert, beffen Ertrag zum Beſten der Ueberſchwemmten am Nieder 
rhein beftimmt war, erfreute fich eines fehr zahlreihen Beſuchs; auch wur⸗ 
den ſämmtliche Muſikſtücke vortrefflih ausgeführt und mit verdientem Beifall 
aufgenommen. Eingeleitet wurbe die Feier durch einen Prolog, gedichtet und 
geiprochen von Friedrich Möber, dem bekannten Dramatiker. In begeifterten 
Worten, in Eräftiger, ſchwungreicher Sprache fchilderte das Gedicht die 
Sterbeftunde bed großen Dichters, indem es zugleich eine poetifche Charakteri- 
ftit feiner muſikaliſchen Eigenthümlichkeit zu liefern fuchte; es machte auf bie 
Berfammlung fichtlih den tieffin Eindrud und verlieh ihr von vornherein 
jene ernfte, weihevolle Stimmung, die nicht nur dem Tage gebührte, fondern 
die überall da fein muß, wo man Beethoven’fche Muſik wahrhaft geniefien 
und verfiehen will. 

Bid hieher ift mein Brief blos ein muſikaliſches Referat; geftatten 
Sie mir noch einige Titerarifche Notizen binzuzufügen. Adolf Schulte 
bat fein ſchon neulich ermähntes Gedicht „Ludwig Capet“ (Ludwig XVI.) 
vollendet; ich hatte Gelegenheit, im Rober'ſchen Sonntagsktränzchen einer 
Borlefung beffelben aus des Dichters Munde beisumohnen und glaube 
danach dem Gedicht, das demnächſt im. Verlag der Bädeker'ſchen Buch⸗ 
handlung in Elberfeld erfcheinen wird, die günftigfte Aufnahme beim Pu⸗ 
blicum prophezeien zu dürfen. K. Siebel hat eine Sagendichtung „Merlin“ 
volfendet, zwei ähnlihe Dichtungen „Ehriftus” und „Don Juan’ follen fi 
daran anfchliefen. Bernhard Neuhaus (G. Reinhard) ift mit Sammlung 
feiner Igrifchen Gedichte befchäftigt; eine Sammlung gleichen Inhalte von 
Emil Ritteröhaus wird in den nächften Tagen die Preffe verlaffen. Brügge: 
mann's Rücktritt von der Redaction der „Kölnifchen Zeitung” hat auch hier 
wie mol überall in Deutfchland großes Aufſehen erregt. Wie man bier be 
hauptet, dürfte der Vorgang bald nicht mehr allein ftehen; felbft unferer „Elber⸗ 
felder Zeitung‘ foll erſt kürzlich eine Verwarnung zugegangen fein. — Zum 
Schluß muf ih noch einmal auf die Ribbeck'ſchen Gedichte zurückkommen, die ich 
in meinem legten Briefe des Nähern beſprach. Ich theilte damals einige 
Proben mit, welche, wie ich glaube, mein Urtheil binlänglicy begründeten. 
Ein Inferat in der „Elberfelder Zeitung’! hat das nicht gefunden; ed nennt 
mich einen „Atheiften” und wirft mir vor, dem DVerfaffer „eine wahrhafte Kri- 
titenbaftormade”‘ beigebracht zu haben. Zum Glüd fegt der anonyme Ein- 
fenber hinzu, der Werth der Ribbed’fchen Gedichte fei „nur einem geiftlichen 
Auge erkennbar, Weltkindern müffe derfelbe nothwendig gering erfcheinen”. 
Mit einem Gegner, der fo fein diftinguirt, mich in eine literarifche Fehde ein- 
zulaffen, fälle mir natürlich nicht ein und erwähne ich des ganzen Vorgangs 
überhaupt nur, um Ihren Lefern an einem Beifpiel zu zeigen, wie ed hier 
mit der Freiheit des Urtheils beftellt ift und was unfere frommen Seelen 
Alles möglich machen, ſelbſt auch auf äfthetifchem Gebiete. 


Aus London. 
Ende März 1855. 


V. Wir leben im Zeitalter der Entbedungen, der politifchen nämlich, bie 
fih in vielen Beziehungen von den wiſſenſchaftlichen unterfcheiden, was zu 
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beweiſen ſcheint, daß die Politik noch keine Wiſſenſchaft iſt. Richt nur daß 


man auf die Ausbeutung kein Patent nehmen kann: man weiß gar keine 
Anwendung von ihnen zu machen. Ich habe mir drei notirt. 

Vor einigen Jahren fand man in großen Claſſen, die es ſehr übel neh⸗ 
men würden, wenn man ſie nicht zu den gebildetſten rechnen wuͤrde, die 
Anſicht weit verbreitet, daß die auswärtige Politik ein vollkommen gleich⸗ 
gültiger Gegenſtand ſei. „Don't care a straw for foreign policy”, wie oft 
babe ich das gehört! Am häufigſten von Perfonen, die fich irgend einmal 
hatten verleiten laſſen ein entfcheidendes Urtheil über eine Frage der auswärti⸗ 
gen Polisit. guszufprechen und dabei überführt morben waren, daß fie unrecht 
hatten. Sept ift die Entdedung gemacht, daß die auswärtige Politit auch in 
die innern und innerften Verhältniffe, felbft in den Geldbeutel eingreifen kann. 

Das Zweite ift, daß das Reden, das Parler, ber „Parlamentaridömus im 
weitern Sinne” nicht die Wirkungen bat und die Garantien bietet, da man 
alle: politifhen SInftitutionen darüber aufgeben könnte. Dieſes Geftänbnif 
ift freilich nicht in den Blättern -zu fuchen, die das herrfhende Syſtem im 
Ganzen aufrechterhalten, wenn fie auch auf einen Wechſel der Perfonen hin⸗ 
arbeiten; die Manchefterleute 3. B. wiffen aus ihren Erfahrungen binlänglidh, 
daß das Parler auch für die Regierenden fein Angenehmes bat. In andern 
Blättern aber habe ich zwei fchlagende Zeugniffe gefunden. Der „Leader 
fagt von Hrn. Williams, der den Antrag geftellt hatte und natürlid damit 
abgefahren war, daß auch vom Grundeigenthum Erbſchaftsſteuer zu erheben fei: 
„Der Redner fühlte fi) ohne Zweifel fehr befriedigt, daß er «eine große 
Frage ventilirt haben. Sonderbare Nation, bie ſich für frei hält, weil fie 
einen Bentilationsapparat beſitzt!“ Die „Weekly Dispatch”, die fidy feit 
dem Kalle des Aberdeen'ſchen Minifteriums von ihrem zweibentigen Verhält⸗ 
niß losgemacht zu haben fcheint, legt dieſes articulirte Geſtändniß ab: „Wir 
haben neuerdings unfere Xefer und uns felbft wenig mit Parlaments reform 
behelligt. Wir glaubten, daß die Preffe das Repraͤſentativſyſtem erfegen 
könne und daß bloße Veränderungen bed Wahlkörperd weder das Syſtem 
reinigen noch die Fähigkeit und Neigung des Volks, beffere Wahlen zu 
treffen, fleigern werde. Aber wenn wir fehen, wie die wichtigften Anträge 
von der Regierung mit dem hohlſten GBeihmwäs abgemwiefen und von der fo- 
genannten Volksvertretung mit großer Majorität verworfen werben, fo er- 
fennen mir die Nothmendigkeit, diefe Herren in ihre Klubs und an ben 
Bufen ihrer Familien zurüdzufchiden, um Kinder zu wiegen oder in Feder⸗ 
hoſen Eier auszubrüten.‘ 

Die dritte Entdedung ift, daß die englifche Ariſtokratie eigentlich keine 
fo außerorbentlihen Regierungstalente befigt. Darüber erlaube ich mir ein 
längeres Citat aus demfelben Blatte, der „Weekly Dispatch“, zu geben. Ich 
unterfchreibe keineswegs Alles, mas darin flieht, am wenigften die Anficht, 
dag in einem Mittelclaffenregiment das Heil zu fuchen fe. Eine Menge 
Dinge, 3.3. die Verpflegung ber Armee, würden mehr business-like, mit 
befferer Gefchäftstenntnig, wenn auch nicht ohne eine angenehme Quantität 
von Sobberei betrieben werben; und ich bin weit entfernt leugnen zu wollen, 
daß es in diefen Claſſen Männer genug gibt, die nicht die Zukunft Europas 
für die Behaglichkeit ihres Standes hingeben würden. Aber nah Dem, was 
ih von der großen Maffe diefer Stände fehe, würden fie gerade jene Män- 
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ner nicht an bie Spige fielen. Immerhin ift ein folcher Artikel in einem Blatte, 
das zwar von keinem Inhaber eines Big, aber doch von 40 — 50,000 
Abonnenten gehalten wird, jebenfalld ein Zug für ein Daguerreotypbild der 
Gegenwart, das ein Gortefpondent zu liefern hat. 

„ir find (heißt es) von einer firen Idee befeffen, daß wir ein eminent prafti- 
fches Volt find. John Bull gefällt fich darin, fich die Zugend des gefunden 
Menfchenverftandes beizulegen. Er fpriht mit Verachtung von Theoreti— 
tem. Er macht fihb in feinem eigenthümlichen elefantenhaften Humor 
über die Doctrinärs luſtig. Er bat einen heiligen Abſchen vor Phi- 
loſophen, Planmachern, Profeſſoren und Syftemfhmieden. Erriih nichts 
weniger als böfe über das Epitheton «Nation von Shaffpearen».. Er ift 
entfchieden der Anficht, daB fchone Worte ben Kohl nicht fett machen, er 
entfegt fich, fagt er, vor deutfchen Profefforen, franzöfiiher Philofophie; Ita- 
lieniſcher Sentimentalität. Nun, das Fact ift, alles Das find ſüße Einkil- 
dungen. Er ift, wenn die Wahrheit doch einmal gefagt werben fjoll; An 
didtöpfiger gobe mouche, ein eingefleifchter Entenfchluder,- das Leichtaläublafle 
Mondkalb in ganz Europa. Mit Allem, von Allen lüfter fih anführen. 
Er fieht nie duch die Kleider. Er kennt nicht den Unkerſchied von Shin 
und Schein. Während er fih über Duadfalber aufhält,» Jäßt er ſſch den 
lieben langen Tag quackſalbern. Auf dem Feftlande gibt es genug Eenti- 
mentalität, Quadfalberei, Theorienwirthfchaft, abftrarte Träumerei. Aber 
Jeder weiß, was er bavon zu halten hat, Niemand läßt fi) dadurch betrü- 
gen (?). Nur in England werben dieſe Erfcheinungen der Geſellſchaft als 
Mealitäten behandelt, machen Quäker und Juden ihr Glück und Wahr- 
fager, Heren, Schwindler, find Anna Southcote und Joe Smith Prophe- 
ten, ftehen unbetannte Jungen, Plymouth «Brüder, Pufeyiften, Geifterbe- 
fhwörer, Tiſchklopfer in voller Blüte, find Projectenmacher mannidfaltig 
wie Brombeeren, haben gentile Betrüger und Bettler ihr gutes Einkommen. 
Weit entfernt Gefchäftsleute zu fein, verrathen wir gerade in den Details 
unfere boffnungslofe Unfähigkeit. Wir haben Verftand aber keine Logik; 
unfer Berfahrensweife fpricht allem Syſteme und. aller Ordnung Hohn. 
Alte unfere Unternehmungen find in einem fo großen Maßftabe, daß wir 
und zur gehörigen Beachtung der Einzelheiten nicht berablaffen können. 
Selbft unfere Humbugs fangen erſt an zu a wenn fie über das De- 
tailgefhäft hinaus find. Morifon, Holloway, Mofes und Sohn, das Hei 
rathsbureau, alle machen enorme Gefchäfte, treiben die Barnum’fche Philo- 
ſophie im größten Maßftabe, alle werfen fi) auf eine Specialität, arbeiten 
alfo mit der feinften Arbeitstheilung. Folglich ift kein Volt unter veränder- 
ten Berhältniffen fo hülflos wie das englifche. Der Krieg bat unfere Un: 
fähigkeit zur Beſorgung alltäglicher Dinge bewiefen. Berfolge man ein Re 
giment oder eine Radung Vorräthe von ber Einfchiffung bis zu dem Puntte, 
wo fie gebraucht werden follen, und man wird finden, daß zwifchen dem Ge- 
danken und der Ausführung eine Kluft liegt, über die wir nicht weglommen . 
können.” 

Und wie foll das beffer werden? 

„Die Franzoſen haben ihr Geſebbuch. — In Frankreich kann Land ſo 
leicht und fo ſicher verkauſt werden wie ein Ballen Baumwolle. In Frank⸗ 
reich brauchen Handelsgeſellſchaften nichts als einen Contract, um ihre Ver—⸗ 
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bindlichkeit auf das eingeſchoſſene Capital zu beſchraͤnken. Frankreich iſt in 
Präfecturen getheilt mit Localgouverneuren unter ihnen, welche die oͤrtlichen 
Angelegenheiten ſchnell, billig und mit Ginficht verwalten. In Cngland 
kann Kuhſchnappel jein Dutzend Häufer nicht mit Waffer oder Gas ver 
fehen oder einen Rinnftein durch die Straße ziehen ohne die unermeßliche 
und entfeglich theure Mafchinerie eines Parlamentsactes. Es ift unmöglid, 
ſich ein ſolches Chaos von Thorheit und Blödfinn vorzuftellen, wie bie Ge 
fhaftsordnung bes Unterhaufes für Privat» und Localbille.” - 

Alfo Präferten und Commissarii loci, das ift das Ideal dieſer eng⸗ 
lichen Demokratie! ° 

Daß au das herrſchende Syftem die Fähigkeit oder den Willen ver 
Ioren hat, das Bebürfnif duch Entwidelung ber einheimifchen Inſtitutionen 
zu befriedigen, zeigt fich darin, dag man zu jebem umfaffenden Gefegentwurf 
die forgfältigfte Information in andern Ländern einziehen läßt und häufig 
nichts thut als copiren. Range Zeit hindurch, namentlich unter Peel, wurde 
diefes fremde Material in den Motiven und Debatten wenig ober gar nicht 
erwähnt; und John Bull betrachtet manches Gefeg als ein Product ange: 
ftammter, überlegener Weisheit, bad aus dem „Moniteur‘ oder der „Preu- 
ßiſchen Gefegfammlung” abgefchrieben if. Eine ber größten „Exrrungen- 
ſchaften“ und in ber That ein fehr nühtliches Geſetz ift die Verordnung 
über die Subhaftation verfchulbeter Güter in Irland; fie ift eine Weber 
fegung der preußiſchen Subhaftationsorbnung. In ber allerneueften Zeit, 
und das ift wieder fehr bezeichnend, hat man nicht mehr das Streben, bie 
ausländifchen Eſelsbrücken zu verfteden, fondern fich ihrer Benugung zu 
rühmen; fogar zu dem Lager, das ſüdlich von London aufgefchlagen werben 
fol, hat man fi das Mufter aus Belgien geholt. 

In den Parlamentsverhandlungen der legten 14 Tage ift wenig Bemer- 
tenswerthed vorgefommen. Lyndhurſt's Mede über Preußen war ein gutes 
Meferat der Thatfachen; aber das Votum: „‚Hunc tu Romane caveto“, war 
nur negativ und daher ſchwächlich. Nur in einer Debatte regten fich bie 
Leidenfchaften; es war bei der Frage, ob Jemand die Schwefter feiner ver- 
ftorbenen Frau heirathen dürfe. Selden hat im 17. Jahrhundert den Ge 
genftand in einem diden Quartbande „Uxor Hebraica” behandelt und 
deutſche Eregeten haben fie erfhöpft. Aber im Gefühl feiner Omnipotenz 
hielt das Unterhaus es nicht der Mühe werth, fih um folche Arbeiten zu 
befümmern. Hobe Autoritäten verficherten, baf Gott durch den Mund 
Mofis folhe Ehe den Briten verboten habe. Folglih würden Thron und 
Altar duch die Zulaffung folder Ehen erfchüttert werden; folglich ging 
Hohes Haus zur Tagesordnung über. Auch die Frage bes Zeitungsftem- 
pels, über die es noch viel Lärm geben wird, ift in der That fehr zufam- 
mengefchrumpft. Es handelt ſich jegt nur noch darum, ob der Stempel 
von einem Penny nur 2295 Quadratzoll frankiren foll oder auch eine be- 
liebig größere Oberfläches und biefe Frage geht eigentlich nur die „Times“ 
an, da die andern Blätter mit der angegebenen Fläche austommen. In 
dem Punkte, in dem alle exiſtirenden Blätter daffelbe Intereſſe haben, ob 
Zeitungseremplare, die nicht durch die Poſt gehen, von dem Stempel befreit 
werden follen, ob dadurch billigere Xocalblätter möglich gemacht werben follen, 
fheint man den Widerftand aufgegeben zu haben. 


Das Miniftertum Palmerſton blüht im Verborgenen weiter und trifft 
im Stillen Borbereitungen zu einer Parlamentsauflöfung. Was der Grund 
der Auflöfung fein fol, ift das große GBeheimniß. 
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K.S. Wer die gegenwärtige Lage Frankreichs aus der Preſſe beurtheilen 
wollte, der würde unvermeidlich auf allerhand Fehlfchlüffe gerathen. Die 
Regierungspreffe ſpricht über bie auswärtigen Beziehungen bes Reichs wenig 
oder gar nicht. „Patrie”, „Pays und „Constitutionnel” malen natürlich 
ſtets Alles rofenfarbig und der „Moniteur” bringt nur zuweilen unter dem 
Streich, welcher die officielle Welt von der officiöfen trennt, einige Weber 
fegungen aus’ deutfchen Zeitungen, welche Deutfchlands antiruffifche Ten⸗ 
denzen beweifen follen. Aus den englifchen Parlamentöverhandlungen wer- 
den bauptfächlih die dem Kaiſer und der Armee Frankreichs fo reichlich 
gefpendeten Lobſprüche mitgetheilt, nicht aber was die Krimerpebition tadelnd 
befpriht. Dagegen brachte der „Moniteur” ſchon einige fonntägige Leitartikel 
— man fagt, daß Hr. de Ia Gueronnidre, Girardin's früherer Adjutant und 
ſtiliſtiſcher Nachtreter, fie mit dem Kaifer zufammen arbeite —, morin das 
Lob der perfönlichen Regierung gefungen ward. „Un gouvernement stable 
et fort”! Heißt es gewöhnlich darin. Dieſe doctrinären Agioteurs find dahin 
gelommen, die Stabilitst und Stärke in der Abmefenheit aller Staatöformen 
und aller Garantien zu finden. Eine Stabilität, welche ein Schlagfluß rüh- 
ren fann! Dann würden wir e6 vielleicht erleben, daß fich etliche große 
Unternehmer als bailleurs de fonds zufammenthäten, um einige Generale 
zu miethen und Frankreich auf Actien zu verwalten, bi etwa irgend ein 
General fi emankcipirtee Der „Charivari” würde feine Wige machen wie 
bisher, Cavaignac als Cato minor, i. e. minimus fallen, Pereire und Mirds 
viel Gelb verdienen und alle guten Bürger würden auf bie neuefte Anleihe 
unterzeichnen. Denn bdiefen ift jebe Regierung recht und fie glauben an 
jede. Doc davon fteht im „Moniteur” nichts. In dem Artikel, den ich 
meine, werden gewaltige Anfpielungen auf England gemacht. Auch Gue— 
tonniere und Granier de Eaffagnac machen in ‚Englands Verfall”. Ja 
das officielle Organ hat bie fcharflinnige Entdedung ausgehedt, daß Eng- 
land nur deshalb unter William Pitt große Energie entwidelt habe, weil 
Pitt eine Urt von Dictatur ausgeübt. In einer andern Erpectoration 
wird die Preffe des In» und YAuslandes in Bezug auf den Krieg vor In⸗ 
discretionen gewarnt und eventuell mit einer Dictatur gedroht. Alfo haben 
wir noch feine Dictatur? Das ift mir zu bunt, ich werde darüber einen 
Deputirten ober Senator befragen. Dann hatten wir kürzlich einen Bericht 
bed Staatsminifters, welcher mit dem Gedanken beginnt, daß nur ein „gou- 
vernement stable et fort” die Verheifungen erfüllen könne, melde ber So⸗ 
cialismus den bethörten Mafien mache. Achille Fould ein Socialift! Darum 
gründet die Regierung in Bincennes und einer andern Staatsdomäne zwei 
Afyle für kranke alte Proletarier, in melche aber nur Mitgliedern der „So- 
cietes de secours mutuels” die Aufnahme geftattet werben darf. Das ift 
Alles fhön und gut und nicht die erfte ſocialiſtiſche Maßregel der Megierung. 
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Wenn ſich aber die Regierung ſelbſt zum Socialismus bekennt, warum ver⸗ 
folgen die Gerichte dieſe Theorie ſo unerbittlich? Da hat kürzlich ein alter 
Notar eine kleine Million zu einer Stiftung für unverdient nothleidende 
demokratiſch⸗ ſocialiſtiſche Arbeiter vermacht; aber das Legat wurde als ein 
Legatum turpe angegriffen und das Gericht ſtrich die Sentenzclaufel, ſodaß 
nur ariftofratifche Proletarier aus diefer Stiftung Bortheil ziehen werben. 

Kommen wir von der officiell-Eaiferlichen Literatur zu der bürgerlichen, 
fo empfindet auch diefe den Drud der Zeiten. Zwar die allgemeinen 
‚Theorien, befonderd wenn fie recht im Allgemeinen bleiben, find nicht ftrenge 
verpönt und die orleaniftifchen Akademiker find groß in verftedten Anfpie 
lungen. Die brei erſten Artikel einer ber legten Nummern ber „Revue des 
deux mondes” (vom 1. Mär), deren Verfaffer Guizot, E. Quinet umb 
E. Montegut find, beweifen das. Auch die alademifchen Sigungen treiben 
dies maskirte Parteifpie. Dazu kommen Bücher, wie de Carne's gewandt 
gefchriebene „Geſchichte bes Repraͤſentativſyſtems“. Doch könnten bald ein- 
mal der von Gott und dem Volke eingefegten Negierung änige Knöpfe am 
Frack der Geduld reißen. Die Heinen Blätter, denen das factifche Material 
fo fehr verkürzt ift, werben gemein, laffen ihren Wis noch immer an dem 
Zaren und feinen berittenen Heerfcharen aus, oder treiben Skandal mit ben 
Biographien der Tänzerinnen unb Sängerinnen. Auf ben Bühnen begibt 
fi Aehnliches. das KXoretten« Genre („Dame aux camelias”, „Filles de 
Marhre‘, „Jane Osbonne” :c.) ift noch immer nicht guögeftorben; ja das 
neuefte Stud der Urt Hat eine Dame zur Verfaſſerin, die ihrem Stoffe 
nicht fern ſteht. In den moralifhen Converfationsftüden (von Sandeau, 
Augier 2.) müſſen alle Gorruptionsfcenen unter Ludwig Philipp ſpie⸗ 
Im — als ob fich darin etwas weſentlich gebeffert Hätte! Es ift wahr, ber 
Actienſchwindel und die Börfenfpeculation beherrſchen nicht mehr die Regie- 
rung, aber nod) immer walten diefe Motive bei allen einflußreihen Perfön- 
lichkeiten zweiten Rangs fowie bei allen wichtigen Transactionen vor; 
nichts ift verändert als bie Form. Die emfte Kiteratur ift vetrofpectiv, 
nur in der Geſchichte wird Bebeutendes geleiftet: Henri Martin und Miche⸗ 
let — Beide nit von ber Akademie, fowenig als Auguſtin Thierry — 
vollenden ihre Zoloffalen Meiſterwerke der franzöfifchen Gefhichte, Jeder in 
- feinee Weife. Henri Martin erinnert an Baulabelle, Michelet an Auguftin 
Thierry, aber er verhält fich zu diefem wie in der Malerei die Goloriften 
zu den Zeichenkünftlern. Welche Meifter brachte das Geſchichtsſtudium 
Frankreichs und Englands hervor! Und wie arm find wir daran in Deutſch⸗ 
land! Außerdem ift die Zeit der Veröffentlichung alter Memoiren günftig 
und felbft die Lebenden fchreiben ihre Autobiographien, was immerhin be- 
weift, daß fie nichts Befferes zu thun haben. Veron, &. Sand find da, 
Dupin ber Aeltere bat auch begonnen, Kamartine wird erwartet. Die 
am meilten erlebten, fchreiben feltenr. Man ift mit G. Sand's Lebens- 
gefchichte zufriedener, feitdem man ſich gewöhnte, fie als bloßes Kunſtwerk 
zu betrachten. In den einfachen Schilderungen bes häuslichen Lebens und 
der Peripetien des Kindergemüths ift fie vielleicht am größten. Das ahnt 
fie felber fchwerlich, fie hat fo wenig Selbſtkritik. 

Der Carneval war glänzend wie immer. Man dachte wenig an die 
dabinfterbenden Brüder in der Krim, fämmtliche Sammlungen befrugen bis⸗ 
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jept noch Feine Million Francd. Webrigens begegnet man diefer beteübenden 
Erſcheinung bei allen öffentlihen Sammlungen in Frankreich. Man fagt, 
das käme von der zu gleichmäßigen Vertheilung des Vermoͤgens. Allein 
diefe Erklärung ift falſch; in Paris wimmelt es von Erzmillionären. Aber 
die Franzofen find gewöhnt, Alles von ihrer Regierung thun zu laffen. Das 
Individuum wird nicht von Bürgerfinn und EChrgefühl zu öffentlichen Bei- 
trägen angefpornt und überhaupt find die Zranzofen geiziger als die Eng⸗ 
länder. Auch ihr Gefchäft betreiben fie in der Regel nur, um fich zur 
Ruhe zu fegen; während der Engländer feinen Handel mit Ambition treibt, 
wimmelt es bier von verhältnigmäßig noch jungen, Heinen Rentiers, die fich 
ale fhon zur Ruhe gefegt haben, um mit Sparſamkeit das Leben der 
Kaffeehäufer und billigen Boulevardstheater zu genießen. Das find bie 
Mehrzahl der Staatögläubiger und diefe hat Rapoleon durch feine wohlfeilen 
Nationalanlehen an feine ‚ Stabilität” gefeffelt. Für dieſe fehreiben Seribe, 
P. de Kock, Dumas und Eugen Sue, — man merkt es ihnen wol an! 
Für deren Beifall ftellen Horace Vernet, Paul Delaroche und Biard ihre 
Bilder aus, — auch denen merkt man's an. Diefe „öffentliche Meinung” 
von Paris tarirt den Autor nach ber Waffe feiner Leiſtungen und, um fie 
zu verftehen, muß man die Theater zweiten Rangs befuchen‘, bie ſtets ge 
drüdt voll find. Ja, die moderne Hifkorien- und Genremalerei hat ſich we⸗ 
fentlih nach der Porte St.-Martin und dem Gymnase gebilbet. 


—— — — — — — — — — — — — — — — — — —— 
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In Dresden iſt ein neuer einactiger Schwank von Alexander Wilhelmi 
„Der letzte Trumpf“, in Leipzig „Gellert in Gohlis“, Luſtſpiel in einem 
Act von Manteufel, gegeben worden, beide mit getheiltem Erfolg. Daſſelbe 
Schickſal bat „Das Vermaͤchtniß“ oder „Sein böfer Dämon“ von Rudolf 
Sende, dem PVerfaffer von „Das Wunder”, bei feiner erften Aufführung 
auf dem Friedrich⸗Wilhelmſtädter Theater in Berlin gehabt; die Kritik er- 
kennt auch in biefem Falle wieder das Talent des jungen Dichterd an, tabelt 
jedoch den übereilten und leichtfertigen Gebraud, den er davon macht. Auf 
dem töniglichen Theater dafelbft follen die neuen Wagner'ſchen Opern, den 
„Zanhäufer” an ber Spige, nun endlich doch noch zur Aufführung gelan- 
gen; es wird abzuwarten fein, ob das Gerücht diesmal begrünbeter als bis⸗ 
ber. Einſtweilen ift Shakſpeare's „Heinrich IV.“, erfter Theil, neu einftudirt 
worden; Döring als Fallftaff fol an die beften Zeiten des beutfchen Theaters 
erinnert haben. In Darmftadt ift Meyerbeer'$ „Nordſtern“ mit großem 
Pomp und entfprehendem Beifall über die Vreter gegangen. Dagegen bat 
in Weimar die feit Monaten erwartete Aufführung von Jofef Rank's 
„Herzog von Athen” wegen fortdauernber Krankheitäftörungen neuerbings 
vertagt werden müſſen; bad Stud ift ingwifhen im Druck erfchienen 
(Leipzig, Hübner). Das hamburger Gtadttheater ift mit Anfang 
April nun wirklich gefchloffen worben und auch von ber beabfichtigten „Muſter⸗ 
oper“ ift Alles wieber fill. Der Senat hat fi zwar bereiterflärt, das 
Theatergebäude gegen Auszahlung ber darauf baftenden Schulden zu über- 
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nehmen; doch zweifelt man, dab bie Bürgerfchaft diefem Beſchluß, der auch 
in der That nur eine halbe und unzureichende Maßregel ift, ihre verfaffungs- 
mäßige Beftätigung ertheilen wird. Das Stabftheater zu Frankfurt a. M. 
geht ebenfalls feiner Auflöfung entgegen und auch das Kroll'ſche Theater in 
Berlin bat mit dem gefammten übrigen Etabliffement, dieſem Haupttummel- 
plag ber berliner Vergnüglinge fowie zahliofer Fremder, fchuldenhalber ge- 
fhloffen werden müffen. 


Im nächften Jahre feiert bie Univerfität Greifswald das 400fjährige 
Aubelfeft ihrer Stiftung. Zur bleibenden Erinnerung biefe® Tage foll ein 
Denkmal errichtet werden auf Koften der Univerfität, nad) einem Entwurf 
bes Bauraths Stüler in Berlin. Daffelbe befteht in einem Pyramidal⸗ 
Aufbau in Spigbogenftil als Mittelſtück; an ben vier Eden treten vier be 
rühmte Xehrer der greifäwalder Hochfchule als Repräfentanten ber vier Fa⸗ 
cultäten hervor. Die Theologie wird durch Bugenhagen, ben berühmten 
„Dr. Pommer“, Luther's wadern Mitarbeiter, vertreten werden, die Philoſo⸗ 
phie dagegen durch einen Mitlebenden, nämlich durch Ernſt Morig Arndt, 
ber ums Sahr 1806 als auferordentlicher Profeffor der Gefchichte zu Breifd- 
wald Iehrte; bie Jurisprudenz wird durch Mevius (einen jegt ziemlich ver 
fhollenen Juriſten des 16. Jahrhunderts, vermuthlih Thomas Mevius, 
geboren zu Stargard in Pommern 1529, geftorben als Profeffor der Ju⸗ 
risprudenz zu Greifswald 1580, Großvater des berühmten David Mevius, 
ber 1670 als Präfident des Zribunals zu Wismar ftarb), die Medicin durch 
ben kürzlich verftorbenen Behr vertreten. Der Mittelbau fol in Gußeifen, 
die vier Stanbbilder in Sanbftein angefertigt werden; mit der Ausführung 
der legten ift Bernhard Afinger in Berlin beauftragte. Won biefem 
Künftler, der fi duch feine SPorträtftatuen einen wohlverdienten Ruf 
erworben bat, wurden foeben vier Medaillond von berliner Berühmt- 
beiten der Wiffenfchaft und Kunft vollendet: nämlich von A. von Humboldt, 
Rauch, Sornelius und Kaulbach. Die Auffaffung ift im hohen Grabe geift- 
voll und lebendig; namentlich find die charakteriftifchen Köpfe von Rauch 
und Humboldt bem Künftler vortrefflih gelungen. Die Verlagshandlung 
von H. Schindler in Berlin bat ben Vertrieb diefer Mebaillons übernommen 
und werben die zahlreichen Verehrer jener großen Männer gewiß nicht ver- 
fäumen, fi in ben Beſitz eines fo werthvollen Andentens zu fegen, befon- 
ders da auch der Preis ungemein Billig (20 Sgr. das Stück) geftellt if. 


Aus England wirb eine Todesnachricht gemeldet, die auch das roman⸗ 
lefende Yublicum in Deutfchland mit Bedauern aufnehmen wirb: die talent 
volle Berfafferin von „Sane Eyre”, „Shirley und „Villette“, Miſtreß 
Nicol, geborene Bronte, befannt unter dem Schriftftelleernamen Gurrer Bell, 
ft im Haufe ihres Waters, der als Prediger in Yorkfhire Tebt, ge 
ftorben. Dagegen fcheint ber unlängft gemeldete Tod be Dr. Barth 
fh nicht zu beftätigen; übereinftimmendbe Nachrichten, die im den letten 
Wochen in England und Deutfchland eingegangen, machen es im Gegen- 
theil wahrfcheinlih, daß das Gerücht von feinem Tode nur von einem ber 
Heinen Fürften im Innern Afrikas erfunden worden, in der Abfſficht, ſich 
feiner Habfeligkeiten zu bemächtigen, und bofft man ben kühnen Neifenden 
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in Gemeinſchaft mit feinem Gefährten Dr. Vogel aus Leipzig noch im Laufe 
diefed Jahrs in der Heimat zu begrüßen. 


Bon literarifhen Neuigkeiten der legten Wochen machen wir naͤm⸗ 
haft ©. F. Scherenberg's langermwartetes CS chlachtgedicht „Abukir, die Schlacht 
am Nil" (Berlin, A. Dunder); „Legenden“ von Karl- Simrod (Bonn, 
Weber); „Catull's Buch der Lieder. Tert und Ueberfegung von Theodor 
Heyſe“ (Berlin, W. Her). Bon Mar Duncker's „Geſchichte des Alter: 
thums“ ift der erfte Band bereits In zweiter verbefferter und vermehrter 
Auflage (Berlin, Dunder und Humblot) erfchienen: ein erfreulicher Beweis 
für die lebhafte Anerkennung, welche das vortreffliche, in feiner Art claffifche 
Wert beim beutfchen und außerdeutſchen Yublicum gefunden hat. Auch 
vom zweiten Bande ift, wie wir hören, eine zweite Auflage in Vorbereitung, 
während ber dritte noch im Kauf diefes Sommers bie Preffe verlaffen wird. 
Jakob Venedey's „Geſchichte des deutfchen Volks” (Berlin, F. Dunder) ift 
bis zur zehnten, die illuſtrirte „Geſchichte der deutfchen Literatur mit Proben 
aus den Werken ber vorzüglichften Schriftfteller” von Heinrich Kurz (Leipzig, 
Teubner) bis zur 21. Lieferung, der neunten bes zweiten Bandes vorgefchrit- 
ten. Profeffor Erdmann in Halle hat die Vorträge, die er im Lauf ber 
legten Jahre bei verfchiedenen Gelegenheiten vor gemifchten Streifen gehalten, - 
unter dem Titel: „Ernfte Spiele. Vorträge, theils neu theild längſt ver- 
geſſen“ (Berlin, W. Hert) gefammelt; wir kommen darauf zurüd. Dr. 
von Jasmund, bekannt ald Redactenr des „Preußifchen Wochenblatt‘, hat 
„Actenſtücke zur öftliden Frage, nebft einer chronologifchen Weberficht der 
Sreigniffe” (Berlin, Schneider) erfcheinen laffen; die Sammlung reicht bie 
auf die preugifche Depeche vom 16. März dieſes Jahres und empfiehlt fich 
durch Vollſtändigkeit und Ueberſichtlichkeit Allen, denen es um ein genaueres 
Verſtländniß der gegenwärtigen politifchen Verwickelung zu thun if. Claus 
Groth, der fich als plattbeutfcher Dichter einen Namen gemacht, wird jept 
auch ald Profaiter auftreten mit einem Bande „Vertellingen“ (Erzählun- 
gen), ber in Hamburg bei Perthes⸗Beſſer und Maufe erfcheinen wird. 


Die außerordentlihe Fremdenmenge, welche bei der bevorftehenden gro- 
Ken Induſtrieausſtellung in Paris vorausfihtli aus allen Theilen Euro- 
pas zufamimenftrömen wird, gibt eine bequeme Gelegenheit zur Abhaltung 
allerhand tünftlerifcher und wiffenfchaftlicher Verſammlungen; ein ftatiftifcher 
und ein archänlogifcher Gongreß find bereits angefagt und follen ſich für 
beide die glängendften Ausfichten eröffnen. — In London wird wieder 
einmal ein Verfuch mit einer beutfchen Zeitfchrift gemacht. Das neue Blatt 
heißt „Deutfches Athenäum“; als Herausgeber werben A. Buchheim und 
K. Ohly genannt. Durch das Hägliche Schickſal feiner Vorgänger gewarnt, fucht 
es vorläufig erft das Terrain zu fondiren und erſcheint daher bis auf weiteres 
nur ein mal monatlidy und in Meinem Format. Seine Tendenz fcheint weni- 
ger politifch als literarifch zu fein: eine Beſchränkung, die den Umſtänden 
auch vollkommen angemeffen ift und dem jungen Unternehmen noch am er- 
ften zu einer dauernden Griftenz verhelfen Tann. 


— - — — —— — 


EG - 


8 


Anzeigen. 


| (Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2!/, Rar.) 


Soeben erfhhien bei I. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


: ‘ Ar Bon Dr. Ludwig Gold: 
Aefthetifche Wanderungen in Sicilien. ns ent san 
®icilien wird in den jebrreihen Schilderungen Italiens meift nur furz und 
flüchtig behandelt, weil das Ubrige Italien zu reihen Stoff darbietet oder die Rei 
fenden Sicilim nur wenig Zeit widmen Fonnten. Die vorliegende Schrift befchränft 
fih ganz auf Sicilien und bietet dem deutfchen Yublicum eine umfaffende Schil⸗ 


ug der merkwürdigen Infel in geiftreicher Auffaffung und lebendiger Darftelfung. 


Die äfthetifche Betrachtungsweife waltet vor, doch finden auch alle Übrigen Seiten 
gebührende Beachtung. Die Wanderungen haben zwei Gentralpunfte: Palermo und 
den Aetna. Bon Palermo aud werden die Umgebungen der Stadt, der Monte 
Pellegrino, La Favorita, La Bagaria, Selinunt, Segeite, La Flora gefchildert; vom 
Aetna aus: das innere Land und Syrakus, die Oftküfte mit Eatania, Zaormina, 
Meffina. Die Schrift bildet fomit eine wefentlihe Ergänzung der berü 

Werke über Italien und wird allen Kreunden der Kunft und Natur dieſes Landes 
wahrhaften Genuß gewahren. 


Gutzkow s „Sen und Söhne“. 


Soeben erfchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift durch ale Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Lenz und Söhne oder Die Komödie der Beflerungen. 
Luſtſpiel in fünf Aufzügen. 8. Geh. 25 Nor. 
Diefed viel beſprochene neuefte Luftipiel Gutzkow's erfcheint hier in einer vom Did: 
ter mannichfach umgegrbeiteten Korm und in feinem vollſtaͤndigen Umfang: 
Es bildet zugleich diezweite Abtheilung des achten Bandes der Dramatiſchen Werke 
von Karl Gutzkow. Die biöher erfchienenen Bände (jeder 1 Thlr. MM Ngr.) enthalten: 


I. Richard Gavage. Werner. — U. Patkul. Die Schule ber Reihen. — II. Gin weibes Blatt. 

opf und Schwert. — IV, Pugatſcheff. Das Urbild des Tartüffe. — V. Der dreizehnte Rovember 

tiel Acoſta. — VI. Wullenweber. — VIL Lieſsli. Der Königsleutenant. — VIIl. 1. Ditfried. Are 
des Glück. Lenz und Söhne, 


Einzeln find in befonderer Ausgabe zu beziehen: 
Richard Savage oder der Sohn einer Mutter. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 
Dritte Auflage. 20 Rear. 
Werner oder Herz und Welt. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 1Thlr. 
Patkul. Ein politifches Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage 25 Nor. 
Die Schule der Reichen. Schauſpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 25 Nor. 
Ein weißes Blatt. Schaufpiel in fünf mursügen. Dritte Auflage. 20 Nor. 
Zopf und Schwert. Hiftorifches Luftfpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. 1 Ihkr. 
Der dreizehnte November. Dramatifches Seelengemalde in drei Aufzügen. Zweite 


uf: Nor. 
Nriel Acoſta. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Zweite Auflage. 1 Thlr. 
Liesli. Ein Volkstrauerſpiel in brei Aufzügen. Mit drei Liedern von ©. ©. 


Reiffiger. pr- 
Der Königsieutenant. Zuftfpiel in vier Aufzügen. 25 Nor. 
Seh, Shaufoiel in fünf YAufzügen. — Freuides Stüd. Vorſpielſcherz in einem 
ufzuge. gr 
Ben; und Söhne oder Die Komödie der Beſſerungen. Luftipiel in fünf Auf: 
zügen. 25 Nor. 


Außerdem erfhien in Miniatur : Yusgabe: 
Uriel Acoſta. Zrauerfpiel. Geh. 20 Nor. Geb. 24 Nor. 


Verantwortlicher Revacteur: Heinrich Brodbaus. — Drad und Verlag von 
8 A. Brockhaus in Leipzig. 
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Amerika bereits durch die Phoͤnizier entdeckt. 
| Bon 
Jakob Kruger. *) 
Zu den intereffanteften Problemen ber Wiffenfchaft gehört die Frage 
nad) dem Zuſammenhange ber altmericanifchen Cultur mit derjenigen 


Des alten Eontinente. Daß ein folcher Zufammenhang flattgefunden 
haben muß, das ift fchon vor beinahe einem halben Jahrhundert von 





M Bei dem Intereffe, welches fi neuerdings auf die Urzuftände Amerikas hingelenkt 
bat, auch bei uns Deutichen (wir erinnern außer an Andree's claffifches Werk nur an 
die unlängft erfchienene gelchrte ‚, Seſchichte der amerikaniſchen Religionen” von Pro 
feffor Müller in Bafel), fowie bei der Wichtigkeit, welche die Frage, 'ob die ameri- 
kaniſche Eultur — und mit der Eultur auch die Bevöllerung — eine autschthone 
oder aber eine von der Alten Welt überlieferte ift, nicht blos in Hiftorifcher, fondern 
auch in naturwiſſenſchaftlicher, ja felbft in veligiöfer Hinficht hat (man denke an 
Bogt's neuefte Brofchlire gegen Wagner), wird den Lefern der nachſtehende Auffag, 
fofehr das traditionelle Bewußtfein ſich im erften Augenblid gegen die Reſultate 
deffelben fträubt, - hoffentlich nicht unwillkommen fein. Für Diejenigen unter 
ihnen, die mit dem Gang der betreffenden Studien minder bekannt find, bemer: 
Pen wir, daB der Verfaſſer, Privatdocent an des Univerfität zu Bonn, einer 
Richtung der Wiffenfhaft angehört, die zuerft von Röth in Heidelberg, einem 
Mann von europäifhem Ruf, ebenfo ausgezeichnet durch Scharffinn wie durch Ziefe 
der Gelehrſamkeit, bei uns eingeführt ward. Das Biel derfelben läßt ſich in Kürze 
aber angeben, daß fie, im GSegenſatz zu dem bisherigen mehr —* Berfahren, 
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unſerm großen Alexanber wun Humboldt ermicſca wagen, in einem 
Werke, das, wie alle Producte dieſes erhabenen Genius, ebenſo durch 
Scharfſinn wie Gelehrſamkeit glänzt, leider jedoch, ſei es der fremden 
Sprache halber, in ber es abgefaßt iſt, ſei es wegen feines hoben Preiſes, 
unter uns nicht ſo verbreitet iſt, als es ſeinem innern Gehalte nach ſein 
ſollte; ich meine die „Vue des Cordillères et monuments des peuples 
indigenes de l’Amerique’ (Paris 1810, 1 vol. texte, 1 vol. planches, 
folio). Hr. von Humboldt kommt darin gu dan Schluß, Daß in der 
That eine Einwanderung flattgefunden, und zwar vom öftlichen Aften 
ber, beſonders von Japan, etwa zur Zeit der Mongolenflürme. Ohne 
dieſer Anficht des berühmten Gelehrten im mindeften zu widerfprechen, 
werden wir uns bemühen, im Nachſtehenden den Nachweis zu führen, 
daß auch mit der wehtlichen Hälfte des alten Continentd ein Culturzu: 
fammenhang flattgefunden und daß es befonders die Phönizier und Kar- 
thager gewefen, durch welche derfelbe vermittelt worden. Bir hoffen 
nachzuweiſen, daß nicht nur Rachrichten über sine frühere Entdedung 
Amerikas aus dem Alterthume erhalten find, fondern daß es bei den 
Alten fogar fürmliche Befchreibungen diefed Continents gibt, Befchrei- 
bungen, die und zu der Annahme nöfhigen, daß das Altertum berrits 
eine ziemlich genaue Kenntniß deſſelben befeflen. 

Bevor wir jedoch zu dieſem Gegenftande übergehen, fei ed geflattet, 
auf eine höchft merkwürdige Uebereinſtimmung in der Urfage beider 
Continente aufmerkſam zu machen; theilweife ſchon von Hrn. von 
Humboldt zuerfi zur Sprache gebracht, bürfte dieſelbe nad unferm 


überall die und überlieferten Bruchftüde ber Urgefchichte felbft zu benusen ſucht, um 
aus ihnen heraus, dem Geift der Gefchichte entfprechend, ein in fi) zufammenhängen: 
des Ganges wiederherguftellen; mit andern Worten: fie fucht aud für die Auftände 
der Urgefchichte den Grundfag zur Geltung zu bringen, daß Diefenigen, welche ſelbſt 
dabei gervefen, befier über das Borgefallene unterrichtet find und mehr Glauben verdienen 
als die Hypathefen von Gelehrten, die ein paar taufend Sabre danach kommen. Mit 
welchen Schwierigkeiten diefe Michtung zu kaͤmpfen bat und von welchen Gefahren 
fie umgeben ift, liegt auf der Hand; auch werden ihre eigenen Anhänger gewiß nicht 
behaupten mögen, daß die Refultate, die fie gewonnen, nun auch ſchon alle ohne Aus⸗ 
nahme wifienfchaftlich feftgeftellt und über jeden Bweifel erhaben find. Den plumpen Wir 
derſpruch jedoch, den fie von Seiten der alten Philologie gefunden, die in ihrer blinden 
Verehrung gegen die Antite dem Gedanken nicht ertragen kann, daß vor Briechen 
und Romern au ſchon Leute gelebt und daß namentlich die halleniſche Bildung ñ 
ihren Hauptfäden aus. dem Drient abzuleiten ift — diefen Widerſpruch, unter Dem 
aud). der Verfaſſer obigen Auffages bereits zu leiden gehabt hat, vesdient fie ge 
wiß nicht. Kür jeden Kal halten wir es nachgerade an der Zeit, daß auch das 
größere Publicum von diefer Bewegung Notiz nimmt und freuen uns baber 
wafern Leſern die nachfolgende Abhandlung als einen ber neueften und intereffante: 
ften Verſuche auf diefem Felde vorlegen zu können. D. Red. 
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Dafärhalten auch dem hartnaͤckigſten Bweifler einen Ausweg laſſen 
als die von und verfüchtene Annahme eined ehemaligen Zufammen: 
hangs beider Gontinente. Das iſt die Sage von der Sündflut und von 
Wotan. Hr. von Humboldt theilt Darüber in dem gemannten Werke 
(,‚Vae des Oordiliöres“, &. 147 fg.) Folgendes mit: „Nach den von 
Biſchof Franz Nußez geſammelten alten Weberliefeeungen war ber 
Wotan ber Ehiapanefen Enkel bed berühmten Greifed, der zur Zeit 
ber großen Blut, in welcher der größte Sheil des Menſchengeſchlechts 
unterging, auf einem Schiffflo8 (dams un radeau) fich rettete, mit 
fanınt feiner Familie. Wotan half bei der Errichtung des großen 
Gebäudes, mit welchem die Menfchen den Himmel erreichen wollten. 
Die Ausführung des verwegenen Pland ward unterbrochen; jede Fa⸗ 
milie erhielt feitdem eine verfehtedene Sprache, umd der große Geiſt 
Teotl befahl dem Wotan, das Land Anahuac (d. i. Mexico) bevdlkern 
zu geben.” 

Wem Fönnte ed entgehen, daß bier unfere ganze Zraditiun von Der 
&ünbflut, vom babylonifchen Thurmbau und der Zerfireuung der Völ⸗ 
Ser wieder auftaucht? Kür den erften Yugenblid kann es allerdings 
zweifelhaft bleiben, ob diefe Sage wirklich in Amerika einheimiſch ge 
wefen oder ob. fie erft durdy die Spanier eingeführt worden. Allein 
abgeſehen davon, daß fie ſchon frühzeitig, fchon im Jahre 1566, aufge- 
zeichnet worden, finden wir auch Elemente in ihr, welche unmöglich 
von den Spaniern herrähren können und die trotzdem fihtbar dem 
alten Eontinent angehören: namlih die Verbindung mit Wotan. 
Schon Hr. von Humboldt macht aufmertfam auf bie. merkwürdige 
Thatſache, daß Budh⸗var, Wodans⸗day und Votan in Inbien, Germa⸗ 
nien und Amerika gleichmäßig den Tag einer kleinen Periode bezeich⸗ 
nen (in Indien und England, ehemals auch in Deutſchland, den 
Mittwoch, bei den Chiapanefen dem erſten Zag eined fimflägigen 
Cyklus; vgl. a. a. D. ©. 147, 208 und 381— 84 und im „Kos⸗ 
mos“, IH, 469 und 475). Bematkenöwerther ift aber noch eine 
andere Uebereinſtimmung mit dem Buddha der Inder und dem Wodan 
der Germanen: feine Verbindung mit dee Sündflut. Nach obiger 
amerikaniſchen Sage ift Wotan Enkel ded Mannes, ber beim Herein⸗ 
bruch derfelben mit feiner Yamille enckam. Nun ift. aber ber indifche 
Buddha ein Sohn des Mann, der fih mit den ſieben Riſchis allein 
in einem Schiffe rettete, und der deutſche Wodan verurfachte foger ſel⸗ 
ber die Flut, indem er den Riefen Pmir erfhlug, deſſen Blut fodann 
Die ganze Welt überſchwemmte. In überaus auffallender Weiſe tritt 
Diefe Aehnlichkeit noch in einer andern Stelle des Humboldt'ſchen 
Werks hervor (,‚Vue des Cordilläres“, ©. 31). „Ber ber großen 
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Flut“, heißt es bier, „wurden Alle, weiche nieht umlamen, in Fiſche 
verwandelt mit Ausnahme von fieben, welche ih in Höhlen flüchteten. 
Als die Gewäſſer abliefen, ging der Eine diefer Riefen, Zelhun, mit 
dem Beinamen „der Baukünſtler“ nach Cholollan, wo er .zum Anden⸗ 
ten an ben Berg Tlaloe, der ihm und feinen Benoflen zur Zuflucht 
gedient hatte, einen künſtlichen Hügel in Pyramidenform errichtete. Er 
fieß Badfleine in der Provinz Zlamanalco machen, und um fie nad 
Sholula zu fchaffen, flellte er eine Reihe von Menfchen auf, welche Die 
felben von Hand zu Hand fich reichten. Die Götter fahen mit Zorn 
dieſes Gebäude, das den Himmel erreichen mußte Ergrimmt gegen 
Zelhun’d Kühnheit fchleuderten fie Feuer auf die Pyramide. Ride 
Arbeiter kamen um, das Werk wurde nicht vollendet und In der Folge 
weibte man ed dem Gott der Luft, Quetzalcoatl.“ 

Nach der Eddafage ertranfen im Blute ded von Wodan erfchlage 
nen Ymir alle Riefen der Urzeit; nur Ber-gelmir rettete fi in einem 
Kaſten. Wir haben alfo bier wie in Merico Riefen zur Zeit der 
Sündflut. Ia der Ride Ber-gelmir und der Rieſe Zelfun, welde 
Beide davonkamen, zeigen fogar Ramensähnlichkeit, da gelmir ein 
Wort für fich ift, welches „alt“ bedeutet. In der Gage von Gholula 
ift es Relhua, welcher jenes Riefengebäude aufführte;s nach der früher 
mitgetheilten war Wotan ein Mithelfer am Bau. Auf diefelbe Weife 
errichtete der germanifche Wodan nach der Flut die Götterburg Asgard 
aus den Yugenbrauen des erlegten Riefen. Auch die Uebereinftimmung 
der Zahl fieben der geretteten Perfonen mit den fieben Riſchis der 
indifchen Sage ift höchſt merkwürdig und auch die Wehnlichkeit bes in- 
oifhen Riſchi mit dem althochdeutfchen risi darf gewiß nicht überfehen 
werden. 

Wo Die Vebereinftimmungen fo prägnant und zahlreich, da, meinen 
wir, Tann an ein bloße Spiel bed Zufalls vernünftigerweife wicht 
mehr gedacht werden. Insbeſondere läßt ſich, ohne die gewaltfamfte 
Verdrehung ber einfachften und unzweifelhafteſten Zhatfachen, die 
Üentität des amerikanifchen Wotan mit dem germanifchen Wodan 
und dem indifchen Buddha gar nicht verfennen. Sie harmoniren: 

1) im Ram; 

2) ald Namengeber eines Tags der Woche; 

3) in ihrer Verbindung mit der großen Flut; 

4) ald Mithelfer bei der Errichtung gewaltiger Gebäude nad 
dem Verlauf derfelben; endlich 

9) noch ald genealogifche Häupter. Daß vom indiſchen Buddha 
das ganze fogenannte Mondgefchlecht fich ableitete, ift befannt; 
in Germanien rühmten Fürften und Hochabelige fi) der Ab⸗ 
flammung von Wodan, und in Amerika eriftirten noch im 16. 
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Jahrhundert angeblihe Ablömmlinge der Famille Wotan’s 
(f. „Vue des Cordillares‘, &. 71). 

Tritt fomit ſchon in dieſer Sage eine Uebereinſtimmung zutage, 
die kaum größer fein kann, fo dürfte ed num auch nicht mehr allzu gewagt 
erfcheinen, wenn wir behaupten, daß und in einem griechiſchen Schrift: 
feller Andeutungen über amerifanifhe Sagen erhalten find, welche ſich 
Deutlich als ibentifch erfennen laſſen mit denjenigen, die uns von den 
Mericanern überliefert worden. Diefe mertwürdige Stelle, welche nicht 
blos eine Hinwerfung auf Amerika, fondern eine foͤrmliche Befchrei- 
bung dieſes Continents, namentlich feiner mittlern Theile enthält, fin« 
det fih in einer Abhandlung des Plutarch de facie in orbe lunae c. 
XXVI (f. Plutarchi scripta moralia, emend. Frid. Dubner, Paris 
1841, I, 1151— 53). Wir laſſen diefelbe Hier zunaͤchſt vollſtändig in 
wörtlicher Uebertragung folgen, um fie alddann Sa für Sa zu be 
fprechen und in ihrer ganzen Wichtigkeit nachzuweiſen. 

„2) Wenn nichts Dagegen ift, beginn’ ich homerifch: «Xiegt ein Ei⸗ 
land fen, Ogygia, weit in dem Weltmeer», fünf Zagemeilen von 
Britannien, wenn man gen Welten fegelt; drei andere aber ſtehen un- 
‚ ter fi, wie von jenem gleichmäßig ab und liegen fehr weit gegen den 
heißen Niedergang der Sonne. 3) Auf einer von diefen, fabeln die 

Barbaren, fei Kronos von Zeus eingefchloflen; er aber, indem er feinen 
Sohn zum Wächter babe, wohne über jene Infeln und das Meer bin- 
and, welche fie die Stronifche See benennen. 4) Das große Feflland 
aber, von welchem das große Meer im Kreis umſchloſſen wird, iſt 
von den andern weniger weit, von Ogygia dagegen etwa 5000 Sta⸗ 
dien entfernt, weil man mit Ruberfchiffen fahre; denn das Meer fei 
ſchwer zu durchdringen und lehmig, einer Menge von Strömen halber. 
Diefe Ströme gingen nämlich von dem großen Lande aus und fpül- 
ten Schlamm an und fo werde das Meer ſchwer und erdig, weöhalb 
man es auch feftfiehend vermeine. 5) Auf dem Feſtland wohnen Hel- 
Ienen um einen Bufen, nicht Heiner als der Maotiſche. Jene nennen 
und glauben fi) Sontinentalen, die Bewohner unſers Landes aber, 
weil ringsum daflelbe vom Meer umflrömt fei, Infulaner. 6) Gie 
glauben, mit den Völkern des Kronos hätten fich ſpäter die Begleiter 
des Herakles gemifcht und, bort zurüdgelaflen, das ſchon beinahe er- 
loſchene und durch barbarifche Sprache, Geſetze und Lebensweife über 
wältigte griechifche Weſen wieber angefacht, gefräftigt und ausgebrei⸗ 
tet. Daher habe Herakles die höchften Ehren, Kronos aber bie zwei 
ten. 7) Wenn nun das Geſtirn des Kronos, welches die Hellenen 
Leuchtgeſtirn (palvovea), fie felbft aber Nykturos nennen, in ben Gtier 
einteitt, was alle 30 Jahre gefchieht, dann ſchicken fie, nachdem fie 
lange Zeit zu diefem Opfer und zur Reife fi gerüſtet, Die durch das 


608 Amerika bereits datch Die Phomzier entdedt. 


8008 dazu Erkorenen in fo viel Sqchiffen mit vier Dienerſchaft und 
nötbigen Zurüftung ab, als ein Fo großes Meer mit dem Ruder durch⸗ 
ſchiffen wollten und lange Zeit in der Fremde zu weilen entſchloſſen 
wären. 8) Die Abgereiften baden nun natürlich ein verſchiedenes Roos. 
Die vom Meere Berfhonten landen zuerft auf ben vorliegenden, von 
Gellenen bewohnten Infeln, welche die Sonne in 80 Dagen weniger 
als eine Stunde verfchwinden fehen, und dad if die Nacht mit Ieifer 
Binfterung, wie vom Dammerlicht umleuchtet. 9) Wenn fie dort neun: 
sig Tage verweilt und ehrenvoll und. freundlich behandelt worben, wer: 
den fie, für heilig gehalten und erklärt, von. den Winden wiederum 
übergeführt. Andere wohnen dort nicht als fie felbft und Die ver 
ihnen Hingefandten. Denn es iſt Denen erlaubt heimzufchiffen, welche 
das 13. (30.) Jahr dem Bott ausgedient (suüdarpevcavrar), die Mei- 
fim aber ziehen ed vor, dort zu bleiben, Manche aus Eingewöhnung, 
Andere, weil, fern von Arbeit und Gefchäften, Altes in Ueberfluß vor 
handen iſt, zu Opfern und Choregiern, oder zur Beſchäftigung mit den 
Wiſſenſchaften und der Philoſophie. 10) Denn bewundernswürdig fei 
die Ratur der Inſel und die Milde ber fie ummmehenden Luft. Eini- 
gen auch werde der Schußgott der Infel (6 Ssiov) em. Hinderniß, 
wenn fie abzureifen gedächten, indem er fi ihnen wie Verwandten 
und Kreunden zeige. Denn nicht blos buch Träume ober Zeichen, 
fondern auch öffentlich durch Geht und Stimme verkehrten Viele mit 
den Beiſtern (dauiovov),. 44) In kiefer Höhle wird nämlich Kronos, 
auf goldähnlichem Felſen ſchlummernd, felbft bewacht; benn der Schlaf 
it ihm von Zeus zur Feſſel bereitet. Auf dem Belfengipfel find Bö⸗ 
gel, welche berzaflatternd jenem Ambrofie überbringen. Die ganze 
Inſel iſt Dabei von Wohlgerüchen erfüllt, welche. aus dem Kelfen wie 
aus einer Quelle bervorfteömen. 12) Jene Beifter aber warten den 
Kronos und dienen ihm, ba fie während feiner Herrſchaft über Men⸗ 
ſthen und Götter feine Freunde geweſen. Vieles nun weillagen fie 
aus eigenem Schergeift, das Höchſte aber und über. das Höchſte ver- 
künden fie ald Träume des Kronos. 13) Denn was immer Zeus vor 
berfiche, zeigt fih dem Kronos im Traume. Beim Erwachen regt fidh 
tum dann feine titanifche Wuth und die Stürme der Seele, weldye der 
Schlaf niedergehalten, bis fein königlicher und göttlichen Charakter rein 
und lauter von felbft zum Vorfchein kommt. 14) Hierher. alfo gelangt, 
wie er fagte, Hatte fich der Gaſtfreund, dem Gott nach Hufe dienend, 
eine ſolche Kenntniß ber. Aftrologie erworben, als ed einem Kenner ber 
Geometrie (Yeouscorisare) im weiteften Fortſchritt möglich iſt, wäh- 
rend von den übrigen philoſophiſchen Disciplinen die Ratuwwiſſenſchaft 
betrieben ward. 15) Mit Begierde ımd Verlangen, die große Infel 
zu ſchauen — fo nennen fie, wie gefägt, unfern Continent — reifte 
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et, old’ nach Ablauf der M Jahre die Nachfoiger aus der Heimat an⸗ 
gekommen waren, ned, Vetabſchiedung von den Freunden weg, im 
Uebrigen ohne viel Gepäd, aber mit einer tüchtigen Wegesjchrung an 
geibenen Bechern. 16) Was ihm nun begegnete, au wieviel Menfchen 
er vorüberfam, wie er auf bie heiligen Wiflenfchaften verfiel und in 
alle Myfterien eingeweiht wurde, Laßt fih nicht an Einem Tage ber- 
erzählen, fo wie Jener ed und mit. genauer und ind Ginzelne gehenber 
Häüderinnerung ‚berichtet hat. Was aber unfere gegenwärtige Beſpre⸗ 
chung berührt, das böret. 17) Zu Karthago verbrachte er dis längfix 
Zeit, (verborbene Stelle)... und fand auch.etliche beim Untergang der 
alten Stadt heimlich weggebracdhte und lange Zeit in der Erbe verbor- 
gen gelegene heilige Pergamentichriften wieder auf, und empfahl mir 
von den (im Weltall) erfeheinenden Göttern vorzügliche Verehrung für 
bie Selene (dem Mond), da fie an unfer Leben das meifte Mecht habe.” 

Died die Stelle des Plutarch; unferm Verſprechen gemaß wollen 
wir fie nun Punkt für Punkt einer geographiſchen Prüfung unterwer: 
fen und zugleich Die Ueberlieferungen der Mericaner mit manchen darin 
enthaltenen Andeutungen vergleichen. 

Im Anfang heißt ed alfo: Ogygia liegt gegen Weflen von Bri⸗ 
tennien, drei andere Infeln vor ihr, „fehr weit gegen den beißen Nie 
dergang dee Soume”. Die letzten Worte geben und einen Fingerzeig, 
wo wir jene Eilande zu fuchen haben: namlich offenbar im tropifchen 
Mittelamerile. Hier machen fich unter einer Menge von Eilanden doch 
hauptſächlich vier bemerkbar, welche durch ihre Größe und Schönheit 


vor allen andern ausgezeichnet find: Cuba, Iamaica, Haiti und Por 


torico. Sie fliehen unter fich gleichweit ab, gennu wie Plutarch ed be⸗ 
richtet 3 die fünf Zagemeilen find ein Irrthum, auf den Niemand Ge: 
wicht legem wird, der die Angaben, welche griechiſche Geographen in Betreff 
der Entfernungen zu machen pflegen, kennt und geprüft bat. So gibt 
beifpielweife Omefifritos die Entfernung Ceylons vom indiſchen Feſt⸗ 
land auf 20 Zagereifen an: eine wahrhaft lächerliche Angabe für ung, 
die wir wiflen, daß ber wirkliche Abfland nur 30 Meilen beträgt. 
Gowmig nun aus bdiefer ireigen Angabe des Oneſikritos irgend ein 
Verftändiger den Schluß ziehen wird, die Alten hätten von Ceylon über⸗ 
haupt nichts gewußt, fowenig find auch die obigen fünf Zagereifen 
ein Gegenbeweis gegen die Kenntniß der Alten von Amerika. 

Nach $. 3 lag auf einer diefer Infeln Kronos von Zeus einge 
ſchloſſen. Bekanntlich war es im ganzen Alterthum (und ebenſo in 
Amerika) allgemeiner Glaube, daß Erdbeben und vullaniſche Ausbrüche 
won Rieſen und Göttern herrührten, welche von andern übermädkigen 
Weſen eingefehlofien und unter Bergen vergraben worden. So hatte 
Zend den Aetna auf bie Zitanen gethürmt; fo lag der perfilihe Zohnk, 
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von Feridun gefeffelt, unter dan Demawend; fo Der germamnifche Loke 
in einer Höhle des Erdinnern, durch bie Ueberkraft der Wien bewältigt 
und gebunden. 

Und fo haben wir denn auch in obiger Stelle nur eine allegorifche 
Umfchreibung des Satzes: eine diefer Inſeln iſt vulkanifcher Natur, 
Erdbeben und Eruptionen audgefegt. Dieb aber ift, wie man weiß, 
mit ganz Mittelamerika der Fall. Xhätige Vulkane gibt ed nament- 
lich auf den Karaibifchen Inſeln in Mafle und daß ed auch auf Den 
gedachten vier großen Inſeln wenigftens vorzeiten nicht daran gefehlt, 
das beweifen die ausgebrannten Krater, die man noch icht daſelbſt 
findet. 

Deutlicher noch, ja ſo deutlich, als man nur irgend Mittelamerika 
heutzutage ſchildern kann, geſchieht dies im vierten Abſatz. „Ein gro⸗ 
Ber Continent“, heißt es bier, „von weichem «ein großes Meer im 
Kreife umfchloffen ift», if von den übrigen Inſeln weniger entfernt, 
von Ogygia aber 5000 Stadien, weil man mit Ruberſchiffen fahre, 
wegen ader Menge von Strömen», die, «vom Feſtland ausgehend, 
Schlamm anfpülten» und bad Meer did und erdig machten.” — In 
der That ift es unmöglich, in dieſer Befchreibung den amerikanifchen 
Continent zu verfennen. Derfelbe umfchließt ein großes SInfelmeer, 
ben Mericanifchen Bufen, auch fendet er eine Menge von Strömen 
aus, den Miffiffippi, den Rio del Norte, den Magbalenenflrom, den 
Drinoco, die fammtlich an ihren Mündungen eine Schlammmalle an⸗ 
häufen, zum Xheil bedeutender als die berühmten Deltabildungen der 
Alten Welt. Aber nicht blos durch dieſe Anſchwemmungen, fondern 
namentlich auch durch eine Menge von Sandbänken, wie die von Hon⸗ 
duras und die große Bahamabank, wird die Schiffahrt noch heute wie 
damals vielfach erſchwert. Den Alten aber mußte diefer Umſtand um⸗ 
fomehr auffallen, als fie fih mit ihrer Schiffahrt befanntlich möglichkt 
nahe an den Küften hielten, wo jene Untiefen ſich am meiften vorfinden. 
Unverkennbar läuft auch in der Uebertreibung des Plutarch die Vor—⸗ 
flellung von den großen Zucuswiefen im Atlantifchen Ocean mit unter, 
die dem Columbus fo große Angſt bereiteten. Auch den Alten waren 
diefelben wohl bekannt; Pytheas von Maffilia fpricht Davon, daß gen 
Weften aller Unterfchied zwifchen Erde, Luft und Meer aufhöre und 
Alles eine Mafle bilde. Auch im „Kritias“ fowie im ‚„Zimäus’ des Pla⸗ 
ton wird von einem großen Moraft erzählt, der beim Untergang der 
Atlantis im Deean zurüdgeblieben fei und es verhindere, weiter in 
das hohe Meer hinauszuſchiffen. 

Wahrhaft erſtaunlich aber ift die Angabe der Entfernung Ogygias 
von einem leicht erfennbaren. Punkte des Feſtlandes. 5000 Stadien 
find nämlich 125 deutſche Meilen oder 8Y. Grad: und bas iſt der 
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ganz. genane. Abſtand Cubas von dr Mündung des Miffiffippi. Daß 
nur biefe Entfernung gemeint fein kann und Feine andere, das erhellt 
deutlich aus der Erwähnung großer Schlammanſpülungen, welche der 
Fahrt fo große Hindernifie in den Weg legten und unter welchen vor 
altem das Delta des Miffiffippi verftanden werden muß. Es ergibt 
fih daraus alfo, daB das von Plutarch Ogygia benannte Eiland eins 
und daſſelbe ift mit dem heutigen Cuba, das als die bei weitem größte 
Infel Mittelamerikas allerdings befonderd hervorgehoben zu werben 

Weiter berichtet Plutarch .($. 5), die Küftenläander des Feſtlands 
feien von Hellenen bewohnt, im Umkreis eines „Meerbuſens“, nicht 
Bleiner als „das Aſowſche Meer”. Aus bdiefer Stelle folgt nad 
unferer Einfiht nur, daß fchon vor 1800 Jahren um den Mericani- 
ſchen Meerbufen eine Eultur beftand, ebenfo entwidelt wie jene, welche 
die fpanifchen Eroberer in Erflaunen fehte Denn was den Zufag ber 
trifft, Diefe Hocheultivirten Anwohner feien Griechen gewefen, fo ift es 
ja eine allbefannte Thatfache, Daß Die eiteln Graeculi überall, wo von 
einem unbefannten Eulturvol? die Rede war, zuerft auf fich felbft ver- 
fielen. Ihr böotifcher Herakles folte ja au) Indien und Gott weiß 
was noch mehr erobert haben. In demfelben ganz allgemeinen Sinne 
ift auch die obige Stelle zu nehmen; fie fagt Iebiglih, daß um den 
Mericanifhen Bufen ein von Dſten flammendes Volk anfäffig war, 
das fich feiner Herkunft noch wohl erinnerte. Daß fie Dabei unfer Land 
für eine Infel, ihred aber für einen Eontinent hielten, if von Amerika 
aus bei oberflächlicher Kenntniß beider Welttheile fehr natürlich. 

Diefe hocheultivirten Anfiedler hatten nun eine Sage ($. 6), wo- 
nad einem Volke des ,, Kronos“ fich in fpäterer Zeit die Begleiter bes 
„Herakles“ gemifcht und, dort zurüdgelaflen, dad durch barbarifche 
Sprache, Geſetze und Lebensweife fchon beinahe untergegangene belle- 
nifche Weſen wieder aufgefrifcht hätten. Vergleichen wir damit bie 
merkwürdige Gage, welche bei der Ankunft des Cortez Mericos letzter 
einheimifcher König Montezuma demfelben mittheilte (Humboldt, „Vue 
des Cordillöres”, &. 31): „Wir wiffen durch unfere Bücher, daß alle 
Bewohner diefes Landes nicht Eingeborene, fondern Fremde find, aus 
weiter Ferne bierhergelommen (venus de très-loin). Wir willen auch, 
Daß der Häupfling, welcher unfere Väter geführt, für einige Zeit nad) 
feiner alten Heimat zurückkehrte, baß er aber wiederfam, um Die aufe 
zufuchen, welche fich bier niebergelaflen. Er fand fie verbeirathet mit 
den Frauen diefes Landes, mit einer zahlreichen Rachlommenfchaft und 
in felbfterbauten Städten lebend. Die Unſerigen wollten nicht mehr 
ihrem ehemaligen Heren gehorchen und er Eehrte allein zurüd. Wir 
haben immer geglaubt, daß feine Enkel (descendants) dereinft fommen 
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wätden, um von dieſem Lande MBeiis zu ergreifen. In Anbetracht, 
Daß ihr vom Aufgang der Some herkommt, kann ach nicht zweifein, 
daß der König, der euch ſchickt, nicht unfer natürlicher Here ſei.“ 
Schwerlich wird: man zwifhen zwei Nachrichten: über dieſelbe That⸗ 
fache, aber von fo gänzlich verfehiedenen Völkern mitgetheilt und ge 
trennt durch einen Zwilchenraum von mehr denn 1400 Sahren, eine 
größere Uebereinflimmung verlangen. Hier wie dort ift die Rede von 
einem ſchon bewohnten Amerika, das durch ein von. Often herkommen⸗ 
bed Volk in Befig genommen ward; beide Nachrichten erwähnen einen 
großen Unführer biefer Coloniften, den Plutarch nach griechenweife 
„Herakles“ benennt, Montezuma aber ganz ohne Namen läßt. Hera 
kles Tieß ferne Begleiter auf dem großen. Weflcontinent zurüd, wie 
jener Häuptling die Borfahren bed Montezuma. Nach Plutarch „ver: 
miſchten fich“ mit dem fogenannten „Volke“ des Kronos die Beglei- 
ter des Herakles und frifchten eine im Erldfchen begriffene „Cultur“ 
wieder aufz nach der mericanifchen Sage fand ber Eoloniftenführer bei 
ber Rückkehr feine Leute ‚‚verheirathet mit den rauen des Landes“, 
mit zahlreicher Nachkommenſchaft in „felbfterbauten Städten Iebend”. 

Eo begegnet uns alfo in einem griechifchen Claſſiker eine amerika: 
nifhe Stammesſage, welche nad deſſen ausdrücklichem Zeugniß von 
einem eingeborenen Amerifaner, der unfern Continent befuchte, mitge- 
theilt ward und die ſich dann auch in der merlcanifchen Rationalüber- 
lieferung in ganz ähnlicher Weife wieder vorfinder, als glänzendes 
Zeugniß für die Wahrhaftigkeit der Plutarchifchen Erzählung. Auch 
ift dies keineswegs fo wunderbar, ald es Manchem vorkommen möchte. 
Nach des Montezuma eigenem Ausſpruch wurden die Sagen in Bü- 
han aufbewahrt; es hindert nichts in der Welt die Möglichkeit, daß 
dieſe Bücher noch 1530 nach Chr. unverändert ebenfo beftanden wie 
1450 Jahre früher. Oder was finden wir denn in den Zendbächern, 
bie befanntlich erft im vorigen Jahrhundert in Europa befannt wurden? 
Auch nichts Anderes, ald was uns Theopomp fhon 300 Jahre vor Ehr. 
aus denfelben Schriften mitgetheilt hat, nur daB er gleih Plus 
tarch diefen feinen Mittheilungen unwillkürlich einen. helleniſchen Au— 
ſtrich gab. 

In Dem, wad nun folgt, ſpricht Plutach von religiöfen Fahrten 
gen Norden nad) Injeln, für welche bie Sonne in 30 Tagen weniger 
als eine Stunde unferging. Die Nächte find gefchlidert wie Polar: 
nächte mit leichtem Dämmerlicht wie bei Sonnenuntergang; Die ganze 
Darſtellung ift verwirrt, wie ed kaum anders fein ann, da Plutarch 
Dinge nacherzählt, von welchen er auch nicht Die mindefle Anſchauu 
haben konnte. Sodann kommt er wieder auf die Infel dd Kron 
su forechen, die ald ein wahres irdifches Paradies gefchilbert wird: 
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genau derfelbe Eindruck, den bie Antillen bei der erſten Entdedung 
auf die Spanier machten. Wunderbar: ift die Natur des Eilandes 
und bie Milde der ed ummehenden Luft, wunderbar Vögel, füße Wehr 
gerüche, nichts iſt vergeffen, was uns ein entzüdter Reifebefchreiber 
von den. Reizen tropifcher Zander mittheilen könnte. Dazwifchen kommt 
viel Mythiſches vor, das jedorh feine Begründung in der mertcanifchen 
Sage findet und folcher Art ſich nachweiſen Täßt. 

Nämlich jener früher befprochene amerllanifche Herakles bieß in 
Merico Quetzalcoatſ. Genaueres über ihn findet ſich bei Humboldt, 
‚Nue des Gordillöres”, &. 29 fg. Er war Gott der Luft, Heros 
and Heiliger zugleich; Die Sage fchildert ihn ald «un homme blanc 
et barbu», wodurch fich befanntlich Die Weißen von den amerikanifchen 
Eingebarenen unterfcheiden. Er war Hoherpriefter in Zula *), Haupf 
einer religiöfen Sekte, welche fih Die graufamften Büßungen auferlegte. 
Die Herrſchaft des Quetzalcoatl war das Goldene Zeitalter der Völker 
von Anahuar, Ale Zhiere, felbit die Menfchen lebten damals in 
Frieden, die Erde brachte ohne Anbau die reichften Ernten hervor, Die 
Luft war erfüllt mit einer Menge Vögel, welche man bewunderte we- 
gen ihred Geſangs und der Pracht ihres Gefiederd. Neben diefe Schil⸗ 
derung geſtellt, nehmen die Worte Plutarch's fih nicht wie eine ver- 
wafchene Ueberſetzung aus? Und wer möchte Danach noch zweifeln, daß er 
amerifanifche Sagen von einem goldenen Zeitalter nacherzählt, Dabei 
aber eine. mis der andern verwechlelt, namentlich fagenhafte Elemente 
mit der Beſchreibung bed wirklichen Amerika vermengt? 

Quetzalcoatl herrſchte zwanzig Jahre long über die Einwohner von 
Cholula, lehrte fie die Metalle ſchmelzen, regelte den Kalender, mahnte 
die Menfchen zum Frieden und wollte nicht, daß man ber Gottheit 
andere Opfergaben darbrachte ald die Erſtlinge Der Eruten. Zuletzt 
verfehwand er, nachdem er den Cholulanern angefündigf hatte, daß er 
eines Tags zurückkehren werde, un fie von neuem zu regieren. und ihr 
Stad zu erneuern. Seine ganze Erfcheinung erinkerf. einigermaßen 
an die Feltifchen Druiden. Roc find vide altbritifche Lieder erhalten, 
Zriaden genannt, welche in dreizeiligen Strophen alle merfwürbigen 
Ereigniſſe, die Britannien feit uralter Zeif zugefloßen, immer zu dreien 
aneinandergereiht, mittheilen. Die zehnte. diefer Zriaden, überſchrieben; 
„Bon den drei Berluften der Infel Britannien Durch Verfchwinden” (the 


*) Merkwürdig ift die Namensübereinſtimmung biefer Stadt, bie in der Urzeit 
Amerikas jedenfalls fehr bedeutend geweſen zu fein fcheint, mit jener Inſel Thule, 
deren die alten Autoren erwähnen und bie den Geographen der Neuzeit fhon foviel 
zu ſchaffen gemacht hat. Nach einftimmigem Bericht fol diefe Infel im Norden ge: 
fegen haben; aber Amerika geht auch bis sum Nordpol und Babrador gehört nicht 
weniger. zu Ametika wis Merico. 
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ihree losses by disappearance of Vs. Prydain) meldet nun: ‚‚Erftens, 
Safran ab Aeddan mit feinen Leuten, welcher zur See ging, um die 
grünen Infeln der Fluten aufzufuchen, und nichts mehr ward von ihm 
gehört. Zweitens Merddyn, der Barde Ambrofius’ des Herrfchers, mit 
feinen neun weifen Barden (with his nine scientific Bards), welcher 
in See ſtach nach Ty Gwydein (house of glass, vermuthlich Eisberge), 
und feine Nachricht meldet, wo er hbingefommen. Drittens Madawg 
ab Dwain Gwpnedb, der in Begleitung von 300 Mann zur See ging 
und es ift nicht bekannt, nad) welchem Orte fie fi) gewendet.” Won 
Safran wird gejagt, Daß er die „grünen Inſeln der Fluten‘ auffuchte. 
Das ift ein Name, der recht gut auf die Antillen paßt, die bekanntlich 
von den Fluten der Aequatorftrömung befpült werben, welche mitten 
durch den Mericanifchen Golf geht. Merddyn’s Zug erinnert lebhaft 
an die heiligen Norbfahrten der Amerikaner bei Plutarch. Beweifende 
Kraft möchten wir felbft der Stelle allerdings nicht beilegen; doch 
fehien fie und immerhin intereffant genug, um bier zur Sprache ge 
bracht zu werden. 

Kehren wir noch einmal zu der Stelle des Plutarch zurüd. Gegen 
den Schluß derfelben ($. 14 fg.) erfahren wir endlich auch etwas Rü- 
heres über den eingeborenen Amerikaner, welchem der Autor feine Rad: 
richten zu verdanken hatte. Nachdem derfelbe eine jener obenerwähnten 
refigiöfen Fahrten mitgemacht und ſich große Kenntnifle in der Afteo- 
logie erworben hatte, an welchen es bekanntermaßen ben alten Merica- 
nern nicht fehlte, ergriff ihn eine lebhafte Begierde, jene große SInfel 
(wie fie unfern Gontinent benannten), zu fehen. Merkwürdig ift bie 
Notiz, daß er bei feiner Ueberfahrt eine tüchfige Wegeszehrung „an 
goldenen Bechern” mitgenommen; wußten die Mericaner vielleicht fchon 
Damald, was im Dſten von ihrer Heimat am meiften gefchäßt warb 
und noch zur Stunde gefchägt wird? Beſonders in Karthago verweilte 
er längere Zeit; bier fand er heilige Pergamenttafeln, welche nach ber 
Zerftörung der Stadt lange Zeit in der Erbe verborgen gelegen und 
mahnte fehr zur Verehrung der Mondgöttin. 

Dies gibt denn endlich den Mebergang zu dem eigentlichen Thema, das 
Plutarch fich geftelle hatte: ,‚Ueber das Geſicht im Monde”, und ge 
hört fomit alled Nachfolgende nicht mehr zu unferm Zweck. Was da- 
gegen die vorhergehenden Mitfheilungen betrifft, fo bat die Richtigkeit 
derfelben im Allgemeinen fi) uns fchon durch die Vergleihung mit 
der mericanifchen Weberlieferung bewährt. Diefelbe wirb aber noch be- 
ftätigt und erweitert durch das übereinflimmende Zeugniß zweier an- 
derer griechifcher Schriftfteller, nämlich des (unechten) Ariſtoteles und 
bed Diodor. Insbefondere ift die Nachricht des Letztern von einer 
durch die Phönizier entdedten ‚großen Infel im Deean‘ überaus be 
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ſtimmt. Auch wer man früher allgemein geneigt, Diefelbe auf Amerika 
zu beziehen; erft in neuerer Zeit ift der Widerfpruch dagegen überwie- 


gend geworden, fodaß auch Hr. von Humboldt in feinen Schriften. _ 


über Amerifa und befien Entdeckung fie gänzlich mit Stillſchweigen 
übergeht. Uns im Gegentheil fcheint fie im Anſchluß an unfere obi⸗ 
gen Ergebnifle wichtig genug, fie bier ebenfalls wörtlich wiederzu⸗ 
geben. Sie fleht im 19. und 20. Eapitel des fünften Buchs und 
lautet (f. Diodori Siculi bibliothecae historicae libri ed. Jer. Nie. 
Eyriog, Strasburg 1798, II, 288 fg.): „Nachdem wir Die inner 
halb der berafleifchen Säulen gelegenen Inſeln gefchildert, gehen wir 
zu denen im Dcean über. Afrika gegenüber liegt nämlich eine durch 
ihre Größe erwähnenswerthe Infel mitten im Ocean. Sie ift yon 
Afrika für die Schiffahrt mehre Tagereifen entfernt, gegen Sonnen⸗ 
untergang belegen, bat einen fruchtbaren Boden, viel Gebirge, aber 
auch nicht weniges Flachland, das durch feine Schönheit fi) auszeich⸗ 
net. Denn es wird von fchiffbaren Zlüflen durchſtrömt und bewäſſert, 
befigt viele Paradiefe mit allerlei Bäumen bepflanzt und Gärten in 
Menge, von. fühem Gewäfler durchichnitten. Es finden ſich auf der 
felben Meierhöfe mit kunſtreichen Gebaäuden geihmüdt (dravisıc Ts 
roAureisig raic xataoxevais UrApyovaıy Ev aury) und in den Gärten 
find Lufthäufer errichtet, in welchen Die Einwohner die heiße Jahres⸗ 
zeit zubringen, indem das Land reichlich fpendet für Genuß und Ueppig⸗ 
keit. Das Bergland bat dichte und große Wälder und verfchieden- 
artige Fruchtbäume, dazu in den Bergen Thalgründe, welche Erfrifchun- 
gen bieten unb häufige Quellen. Ueberhaupt iſt diefe Infel durch⸗ 
firömt von fließenden und füßen Gewäflern, was nicht allein ihren 
Bewohnern große Annehmlichkeit gewährt, fondern auch zur Gefund- 
beit und Leibesſtärke beiträgt. Die Jagd ift, ergiebig an allen Arten 
Meinen und großen Wildes (Tony xat Implav), und indem fie bei ihren 
Schmaufereien daran Ueberfluß haben, Teiden ſie in nichts Mangel, 
wad zur Schwelgerei und Pracht gehört. Denn auch von Fifchen 
wimmelt das die Infel befpülende Meer, nad) der Natur des Oceans, 
der allenthalben eine Menge verfchiedenartiger Kifche birgt. Durch⸗ 
gäugig erzeugt diefe Infel, da die fie ummehende Luft äußerft mild 
if, den größten Theil des Jahrs über eine Menge bartichaliger und 
anderer Sommerfrüchte, ſodaß ed fchiene, dieſes Eiland ſei wie zum 
Aufenthalt von Göttern, nicht zu dem von Menfchen vorhanden, we⸗ 
gen der Ueberfülle feiner Anmuth.“ 

Schon ein flüchtiger Ucberblid genügt, um die volllommenfte Ueber⸗ 
einftimmung diefer Stelle ſowol mit obiger Schilderung des Plutarch 
ald mit der wirklichen Befchaffenheit Amerikas wahrzunehmen. Im 
weiten Dcean liegt Afrika gegenüber, nach Weſten zu eine fehr große 
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Inſel, fheifmeile gebirgig — wie Centralamerika; theils In weite Ebe 
men außgebehmt — wie die ungehenern Prairien bes‘ Miſſiſſippi, Ma- 
vrafñon und Rio de la Plata, welche fene üppigen Ebenen durchſchnei⸗ 
den und bewällern. Das Land erfcheint, wie bei Mutarch und zur 
Zeit der ſpaniſchen Entdedung, blähend durch elne Menge von Gar 
tenanlagen und Prachtgebauden. Die bisherigen Ausleger haben hart⸗ 
nädig die Idee feftgehalten, daß bier eine der Azoren⸗ oder Kanarien- 
infeln gemeint fei. Allein diefe Annahme wird ſchon durch bie aus: 
drücklich angeführten. „ſchiffbaren“ Flüſſe verboten, da jene Infelhen, 
wie man weiß, kaum große Bäche aufzumweifen haben. Die üppigen 
VWaldungen der Gebirge, der tropiſche Reichthum an allerlei Thieren 
und Pflanzen, die reiche Bewällerung — Alles deutet unverkennbar 
auf Amerika. Das Klima ift äußerſt mild, ſodaß die Bäume den größ- 
ten Shell des Jahrs hindurch Krüchte und zwar befonderd Schalfrüchte 
und andere Sommererzeugnifle tragen. Der Ausdrud iſt: axpodpsen 
nal rin Kuv. ruv. Hpulav . Axpdbovov bezeichnet Baumfrucht über 
haupt, befonderd aber hartfchalige, Kaftanien ıc. Die Phrafe: „das 
Eifand fehiene eher eine Wohnung für Götter als für Menſchen“, 
kommt faft buchftäblich ebenfo fowol in den Berichten des Columbus 
vor ald in den Briefen des Ferdinand Cortez an Kaifer Karl V. 

Sm nähhftfolgenden Kapitel wird nun die Art und Weife der Ent: 
deckung durch die Phönizier erzählt: „In alter Zeit war fie unbekannt 
wegen ihrer Mbgelegenheit von ber ganzen bewohnten Welt, fpäter 
ward fie burch folgende Urfachen entdedt. Die Phönizier, feit alten 
Zeiten unaufhörlih Handelöfahrten unternehmend, gründeten in Afrika 
viele Colonien, nicht weniger auch In Europa in den Strichen gegen 
Sonnenuntergang. Da ihre Unternehmungen nad Wunſch vonftatten 
gingen, fammelten fie große Reichthümer und wagten e8 dann, über 
die Säulen des Herakles in den fogenannten Ocean binauszufchiffen. 
Inerſt gründeten fie nun in Europa an ber Meerenge zwifchen den 
Säulen eine Stadt auf einer Halbinfel und nannten fie Gadeira 
(Sadir). Außer anderm, der Dertlichleit Angemeflenem, erbauten fie 
auch einen kunſtreichen Tempel des Herakles und führten prachtvolle 
Opfer ein nad) ben den Phöniziern eigenen Gebräuchen. Diefer Zem- 
pet wurde, wie in alten, fo auch in fpätern Sahrhunderten bis zu 
unfern Zeiten in hohen Ehren gehalten... Die Phnizier alfo, weiche 
aus den obigen Urfachen Die Küfte jenſeit der Säulen unterfuchten und 
längs Afrika Hinfegelten, wurden durch heftige Winde weit hinaus in 
den Dcean getrieben... Viele Zage lang umbergeflürmt, trieben fie end- 
ich an die früher befprochene Inſel und da fie ihre Anmuth und Be 
ſchaffenheit erkundet, machten fie es allenfhalben befanut. WIE bie ſee⸗ 
‚ mächtigen Thrrhenen deshalb auch eine Niederlaffang auf jene (Juſel) 
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fohisten wyllten, wehrten es ihnen bie Karthager, theils in Furcht, es 
möchten wegen ber, Vorzüge des Eilands Viele von ihnen aus Kar⸗ 
thage nach derſelben auswandern, theils auch um für Die Wechſel des 
Geſchicks eine Zuflucht zu haben, wenn über Karthagp ein großes 

Ungfüd hereinbräde. Denn bei ihrer Uebermacht zur GSee hofften fie, 
mit all ihrer Einwohnerfchaft auf die ihren Feinden unbelannte Inſel 
überfiedeln zu können.“ 

Ergänzt und erweitert wird dieſe Nachricht aber noch Durch die 
fhon vorhin berührte Stelle aus des (uncchten) Ariſtoteles „De mine- 
bilibus auscultationibus liber”‘, das zwar nicht von Ariſtoteles berührt, 
aber jedenfalls Alter ift als unſere Beitrerhaung. Hier beißt «8; „In 
dem Meere jenfeit der Säulen des Herafled, fagt man, haben Die Kar⸗ 
thager eine öde Inſel entbedt, allenthalben mit Waldung und, Khiff- 
baren Flüſſen verfehen, im Uebrigen auch bewundernswürdig durch ihre 
Krüchte, in einer Entfernung von mehren Tagreifen. Als die Kat 
thager wegen ihrer Anmuth häufig mit ihr verkehrten, ja Einige ſelbſt 
dort wohnen blieben, verorbueten ‚die Vorficher der Karthager, Ale, 
die dorthin fchiffen wollten, mit dem Tode zu beffrafen und ſämmtliche 
dort Angefiedelten audzurotten, Damit fie ed nicht befanut machten, auf 
daß nicht die bei ihnen zufammengedrangte Volksmaſſe in Betreff der 
Infel die Oberhand gewinne und den Karthagern ihren Wohlſtand 
nähme.“ 

In dieſem Bericht wird den Karthagern bie Entdeckung zugeſchrie⸗ 
ben, bei der Kürze der Darſtellung jedenfalls ans. Rachläſſigkeit, indem 
die Karthager ja auch bei Diodor eine Hauptrolle ſpielen. Die Imfel 
heißt Eompog, öde, leer: wie denn noch beufzufnge in Amerika unge 
heure Landſtriche eriftiven, welche fo genannt werden müflen. Der 
Sinn des legten Satzes iſt offenbar der: die ariſtokratiſchen Gewalt⸗ 
baber in Karthago befürchtefen, daß, wenn durch die Anſiedler die 
Nachricht von ber Eriftenz eined fo paradieſiſchen Landes unter dem 
Poͤbel zu befannt würde, die bei ihmen in Karthago zufammengedrängte 
Maſſe des Proletariatd die Oberhand gewinnen und durch eine nicht 
mehr einzuhaltende Maſſenauswanderung den Wohlſtand des Staats 
zugrunde richten möchte. Died flimmt vortrefflich zu Dem Berichte dea 
Diodor, wonach die Karthager gefürchtet, Viele von ihnen möchten 
wegen. der Vorzüge der Infel dorthin auswandern. Aus Diodor's 
Morten wie aus Denen bed Pſeudo⸗Ariſtoteles erhellt unzweifelhaft, 
Dad die Entdedung nur in gewiſſen Kreifen befanat geworden, ſodaß 
Die Regierung eine weitere Verbreitung ber Kenntmiß zu binden noch 
Die Macht befaß, Dies erflärt denn auch den allgemeinen Ierehum in 
Betreff der Entfernung vom Dftcontinent, die nur auf einige Tage⸗ 
reifen angegeben wird, Uebrigens ift das Verfahren der karthagiſchen 
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Machthaber höchſt bezeichnend für Die dortigen Zuſtände. Auch ſteht 
es keineswegs allein, vielmehr findet ſich in der Politik der italieniſchen 
Städte, wie die Kenner des Mittelalters wiſſen, mancher ganz ähnliche 
Zug, namentlich in der Geſchichte Venedigs. Die Beſchreibung der 
Inſel ſelbſt iſt ganz wie bie bei Diodor; insbeſondere find Die ſchiff⸗ 
baren Flüſſe nicht vergeſſen. Von Plutarch's Bericht unterſcheiden ſich 
die beiden letzten hauptſächlich dadurch, daß ſie nur von einer Inſel 
ſprechen, nicht auch von einem Feſtland. Aber Plutarch ſelbſt geht, 
wie wir oben geſehen haben, von feiner Inſel Ogygia aus und kommt 
dann erft auf den Eontinent zu fprechen. Cuba ſcheint alfo im Alter⸗ 
thum vor allem befannt geweſen zu fein, fodaß der Pſeudo⸗Ariſtoteles 
und Diodor es leicht mit ganz Amerika verwechieln Tonnten. . 

Sehr einfach und wahrfcheinlich if der von Dioder erzählte Her 
gang ber Entdedung. Ein Sturm hatte die Phönizier in den weiten 
Dean verfhlagen. Hierbei mußte gerabe der Mangel eines Compaſſes 
der Entdedung günftig fein. Denn hätten fie einen foldhen gehabt, 
fo wären fie jedenfalls beim Rachlafien des Sturms wieder gen Often 
gefegelt. Vom Wind aber aus dem Angefichte des Landes weggeriflen, 
verloren fie die Richtung vollſtändig und fegelten nah Weſten, wäh⸗ 
rend fie vieleicht gerade heimwärts zu feuern glaubten. Für ihre 
fpätern Befuche wurden die Sahreßzeit und dad Wetter jedenfalls aus 
gewählt; auch iſt bei hellem Himmel für geübte Schiffer, wie die 
Phönizier waren, dad Firmament der befte Compaß. 

Was die Zeit der Entdedung betrifft, fo iſt fie nicht leicht zu be 
flimmen. Vor dem 4. Jahrhundert vor Chr., d. h. vor dem linter- 
gang der tyrrhenifchen Seemacht, muß fie jedenfalls geſchehen fein. 
Am beften nehmen wir fogar das 8. Jahrhundert vor Chr. an, weil 
zu dieſer Zeit die Macht der Phönizier am höchſten flond und auch 
Karthago als Erbe der Tyrrhenen fchon mächtig aufzublühen anfing. 
Die von Plutarch berichtete Reife des Amerikaners nach Karthago da⸗ 
gegen fällt in Plutarch's eigene Zeit, d. b. in das 1. Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung. 

Aeußerſt interefiant ift noch die Bemerkung des Pſeudo⸗Ariſtoteles, 
für den Kal eines großen Unglüds hätten die Karthager felbft vor 
gehabt, nach jenem Lande, das wir als Amerika erfannt haben, ber 
zufiedefn. Hat nun nad der Zerflörung durch die Römer eine ſolche 
Auswanderung wirklich flattgefunden? Daß die Römer hiervon nichts 
berichten, ift Bein Beweis dagegen, da fie jedenfalls in aller Stile und 
Heimlichkeit erfolgt wäre und nach Arifloteles die Karthager gerabe 
dad Meiſte von der Unbelanntfchaft ihrer Zeinde mit jenem Lande 
bofften. Rad) Plutarch befuchte jener eingeborene Amerikaner bei feiner 
Anwelenheit auf dem alten Gontinent vor allem Karthago und ver 
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weilte bier bie längfte Zeit. Warum ging er nicht lieber nach Rom, 
DaB doch zu jener Zeit bereits längſt die Hauptfladt der Welt war? 
Ja nod mehr: die Trümmer von Karthago ‚waren ihm fo intereffant, 
Daß er fie nach Pergamentfchriften durchforſchte. Wenn diefe Nachricht 
überhaupt einen Grund hat, fo haben wir dafür nur eine, aber dann 
auch eine vollſtaͤndig genügende Erklärung: der Fremdling war ein 
Nachkomme jener nach Amerika ausgewanderten Karthager, dem die 
Auinen der Stadt feiner Väter nun allerdings von ber Alten Weit 
das Intereſſanteſte ſein mußten. 

So weit denn alfo unfere Quellen; es bleibt num zunächft noch bie 
- für unfere Iwede wichtige Frage, ob die altamerikanifchen Eulturefe- 
mente durch eine phönizifch-Farthagifche Befiedelung jened Continente 
ſich erklären laſſen. Zür einen großen Theil derfelben muß die Frage 
ensichieden bejaht werden. Bei der Mangelhaftigkeit, in welcher uns 
Religion und Eultur diefer femitifchen Handelsvölker überliefert find, 
muß «8 erlaubt fein, zugleich die Religion und Einrichtungen der ihren 
nehe verwandten Nationen in Betracht zu ziehen. Hier flehen nuit 
Affyrier und Babylonier in erfler Linie, welche bekanntlich von den 
Phöniziern nicht verfchiedener waren ald etwa die Spanier von den 
Portugieſen. Nehmen wir zuerft jene Sündflutfage, fo ift fie in allen 
Punkten, in welcden fie nicht indogermanifch iſt, entfchieden babylonifch. 
Befonderd die Sage vom Thurmbau flimmt auf die merkwürdigſte 
Weiſe; nach Alexander Polyhiftor lautete Diefelbe in Babylonien fol⸗ 
genbermaßen: „Ale Menfchen kamen zufammen und bauten einen fehr 
hohen Thurm, um mit ihm den Himmel zu erreichen. . Aber der all⸗ 
mächtige Gott flürzte Durch einen Sturmwind den Thurm nieder und 
theilte jedem einzelnen Menfchen feine eigene Sprache zu.” 

Man wird. fi erinnern, wie nad) mericanifcher Sax Zelh ra die 
große Pyramide von Cholula baute, um den Himmel zu erreichen, bis 
die Götter, erzürnt über feine Verwegenheit, Feuer auf den Bau war: 
fen und ihn unterbraden, worauf dann jede Familie eine eigene 
Sprache erhielt. 

Noch merkwürdiger iſt, daß die babyloniſche Terraſſenpyramide, als 
welche jener Thurm des Polyhiſtor zu verſtehen iſt, die allergrößte 
Aehnlichkeit zeigt mit der mexicaniſchen. Stufenförmig ſtiegen dieſe 
Pyramiden hinan, inwendig mit Gemächern für den Gottesdienſt ver⸗ 
ſehen. Der Haupttempel war aber in Amerika, wie in Babylon, oben 
auf dem Gipfel. Ganz ähnlich waren auch die etruskiſchen, worauf 
ſchon Niebuhr in feiner „Römiſchen Geſchichte“ hinweiſt (dad Grab⸗ 
mal des Porſenna). Auch leſen wir ja bei Diodor, daß die Etrusker 
Anerita kannten und an einer Abſendung von Colonien nach jenem 
Welttheil angeblich nur durch die Karthager verhindert wurden. 
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Weiter beißt ed bei Alexander Polyhiſtor: „Nach der Flut erſtan⸗ 
den Zitan und Prometheus, ald nämlich Zitan gegen den Kronos 
Krieg erhob.” Wir haben in Plutarch's Beichreibung von Amerika 
den Kronos, von Zeus auf einer der Infeln eingefchloffen, geſehen. 
Zitan, offenbar eind mit dem phönizifchen Zaaut, dem ägyptifchen 
Zeit oder Thot, flimmt aber mit feinem Ramen und Wefen entfchieden 
mit Zeotl, dem oberften Gott ber Mericaner. Jene Sage bei Plutarch 
erklärt fi uns alfo auf unerwartete Weiſe als eine dem Alten und 
Neuen Eontinent angehörige Religionsmpthe und wir haben fonad 
jenen Zeus als Ceotl wiedergefunden, ein Zufammenhang, der fi 
fogar ſprachlich rechtfertigen läßt. Auch die mericanifche große ober 
Urgöftin Cen⸗teote (d. i. Een die Göttin) flimmet aufs vollkommenſte 
mit der großen Göttermutter Ken bei den Aſſyrern überein, in Namen 
fowol wie in der Bedeutung: fodaß ſich alfo die erfte männliche und 
Die exfte weibliche Gottheit fprachli und fachlich aus Phönizien ber 
leiten Tafien. Hält man dazu nun noch das amerifanifche Kaftenwefen, 
"Die Religionsfefte mit blutigen Menfchenopfern, befonberd für den 
Kriegögott, fo wird Die Aehnlichkeit mit femitifch-phönizifchem Wefen 
ſchlagend. | 
_ Ein anderes wichtiged Element in Amerika ift das altiberifche, um- 
fomehr, da fih Die wichtigften fprachliden Analogien zwifchen dem 
baskifchen und etlihen amerifanifchen Urdialekten ergeben haben. Die 
ältefte Culture der Spanier kam, wie die jüngft in Zarragona ent⸗ 
deckten hieroglyphiſchen Denkmäler beweifen, aus Aegypten. -Alerander 
von Minutoli („Altes und Neued aus Spanien”, Berlin 1854) bat 
Mehres davon mitgetheilt 5 die darauf enthaltenen Hieroglyphen zeigen 
viele Achnlichkeit mit den mericanifchen, ſodaß man fie füglih in de 
äußern Form eine Mittelgattung zwiſchen den Ießtern und den ägppti« 
Then nennen könnte. 

Endlih gibt es noch wichtige arifhe Spuren im Mericanerfhum. 
So ift 3. B. der Name für Gott“, teo, durchaus indogermaniſch: 
deus, Teög, devo ꝛc.). Die Pyramidentempel heißen teo-calli, d. i. 
Gotteshalle. Andere arifche Elemente haben wir früher fchon in der 
Eündflutfage zc. gefunden. Doc) zieht der Verfaffer vor, fich hierüber, 
namentlich über den Urfprung dieſes DMifchelementd, an einem andern 
Drte weitläufiger auszulaflen.*) Bei jener Gelegenheit werden wir 


d 


*) Er glaubt nämlich, die Urgeſchichte des indogermaniſchen Voͤlkerſtamms aus 
den Sagen feiner einzelnen Sweige in ihren Grundzligen wiederhergeftellt zu haben. 
Die Refultate feiner Forſchungen wird er in einem ‘größern Werke niederlegen, das 
in einzelnen Heften ericheint, von welchen jedes für ſich ein Ganzes. bildet mit eige- 
nem Titel. Daß erfte Heft: „Urgeſchichte des indogermaniſchen Bölterfkantugs, in 
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uns dann auch naͤher auf die vorhin erwähnten wichtigen Stellen in 
Platon's „Kritias“ und „Timaäus“ einlaſſen, welche nur im Zufammen- 
bang mit anderweitigen Refultaten biftorifcher Forſchung verftändlich 
zu machen find. 

Um alfo fchließlih Die Hauptergebnifle unferer Abhandlung noch 
einmal überfihtlih zufammenzufaflen, fo glauben wir es nunmehr als 
eine gefchichtliche Zhatfache hinftellen zu Tönnen, daB das alte Amerika 
von der Weſthälfte des alten Continentd aus entdedt und bevölkert 
worden. Es ergibt fich Died aus dem übereinflimmenden Zeugniß der 
amerikanifchen und europaifch-griechifchen Ueberlieferung, wie aus ger 
wiflen fprechenden Aehnlichkeiten der älteften Cultur der Alten wie der 
Neuen Welt. Indbefondere meinen wir feftgeftelt zu haben, daß eine 
folche Entdeckung in den Zeiten ihrer Macht durch die Phönizier ger 
fhehen, welche ein Orkan an die Küſte Amerikas verfchlug. Durch fie 
wurden auch die Zyrrhenen, befonderd aber die Karthager damit bee. 
kaunt; von den Letztern namentlich geſchahen Auswanderungen nad 
Amerifa, welche nur die außerfle Energie der Farthagifchen Regierung 
Daran verhindern konnte, dem Staatöwefen verderblich zu werden. Nach 
dem Bericht des Plutarch befuchte fogar noch zu feiner Zeit ein ameri- 
kaniſcher Eingeborener den Alten Gontinent und verweilte befonders 
lange Zeit in Karthago, der muthmaßlichen Heimat feiner Väter. Er 
bejchrieb fein Vaterland derart, daß es nicht ſchwer ift, daflelbe auf 
unfern Karten wiederzuerkennen; ja er theilte Sagen mit, welche uns 
als identifch mit den, von den Mericanern den Spaniern und von 
dieſen uns überlieferten, uramerifanifchen Traditionen erfcheinen müffen. 

Denn wir fo den Phöniziern und Karthagern ihr Necht gewahrt 
zu haben glauben, fo fol damit (wie wir ſchon im Eingang bevor- 
worteten) durchaus nicht gefagt fein, ald ob wir uns anmaßten, die 
Refultate des Hrn. von Humboldt widerlegt zu haben. Die einen 
Fönnen ungehindert neben den andern beftehen; die Bevölkerung Ame- 
rifad und die ganze Art ihrer Civilifation Bietet in ſich fo flarfe Con⸗ 
trafte dar, daß auch eine Colonifirung von den Oftländern Afiens, 
namentlih von Japan her, damit fehr wohl vereinbar if. Güglaff 
(Geſchichte des chinefifchen Reichs“, ©. 92), erinnert mit Recht daran, 
DaB noch vor einigen Jahren verfchiedene japanifche Dſchonken ohne Ruder 


ihren Grundzügen wiederbergeftellt von I. Kruger. Erſtes Heft: Die Eroberung 
von VBorderafien, Aegypten und Griechenland durch die Indogermanen” (Bonn 1855), 
ift bereits erfchienen und benupt der Verfaſſer diefe Gelegenheit, Die Freunde der 
Geſchichte darauf aufmerffam zu machen. Das zweite weit ftärkere Heft wird im 
Laufe der nächften Wochen nachfolgen und eine wiederhergeftellte Chronologie und 
Geſchichte des zweiten affgrifhen Weltreihs (1244 — 725 vor Ehr.) liefern, großen: 
theils nach perfifhen Quellen. . 
43 





620 Amerika bereits durch die Phönizier entdedt. Bon Jakob Kruger. 


und Maſt an die amerikanifchen Küften getrieben worben, was ebenfo 
gut vor Jahrtauſenden hätte gefchehen können. Chinefifche Berichte 
aus den Zeiten: des Kaiferd Schi⸗hoangti, bed Erbauerd der großen 
Mauer (246— 210 vor Ehr.), fprechen von fernen Infeln jenfeit des 
Dreand, in welchen das Kraut der Unfterblichkeit wachſe. Selbſt eine 
Tediglich dur Forſchung, ohne Beimifchung bed Zufalls gefchehene 
Entdedung hat durchaus nichts Unwahrfcheinliched, da man von Japan 
aus mitteld bloßer Küftenfchiffahrt nach Amerika gelangen kann und 
es tief im Menfchengeifte liegt, überall, wo ed nur irgend möglid 
feheint, vorzudringen und zu forfhen. In Epochen des Verfalls und 
der Erftarrung erlahmt dieſes Streben freilich; ficher aber hat auch 
“ Sapan, deſſen gänzlide und ſyſtematiſche Abfperrung ja doch erft 
von zwei Jahrhunderten ber Datirt, eine Zeit kräftigen Culturlebent 
und frifher Entwidelung gehabt. Das 7. und 6. Jahrhundert vor 
Chr., wo ja aud China in lebhafter Eulturthätigkeit begriffen, war 
vermuthlich eine folche Epoche. Sicher ift es kein Zufall, daß Kong⸗fut⸗ſe 
gerade im Lu⸗ſtaat geboren ward, nicht weit von der Mündung des 
Hoangho, Iapan gegenüber. Es gefchah dies, meinen wir, nach bem- 
felben Hiftorifhen Geſetz, nach welchem noch heutzutage unfere großen 
Männer der Wiffenfchaft nicht Ealabrien oder die Walachei zur Heimat 
haben, fondern Länder, die entweder felbft Herde der Bildung find 
oder doch an folche zunächft angrenzen. Dürfen und müffen wir aber 
eine Eulturentwidelung für Sapan überhaupt annehmen, fo fann die 
felbe der Natur des Landes gemäß in der Haupffache nur eine mari- 
time gewefen fein. Kommen zu diefen Wahrſcheinlichkeiten nun end⸗ 
lich noch ſolche ſchlagende Beweisgründe, wie Hr. von Humboldt fie 
aus ber Aehnlichkeit der beiderfeitigen Cultur hergeleitet bat, fo ver 
ſtummt aller Widerſpruch und die Wiſſenſchaft tragt ed als Thatſache 
in ihre Liſten ein, daß auch vom Oſten des Alten Continents aus eine 
Entdeckung und Beſiedelung Amerikas ſtattgefunden. 
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Sprüche. 
Bon 


Melchior Meyr. 
(Bol. „Deutſches Mufeum“, 1855, I, 146 fg.) 


Pig. 
Dürft' er fi wol in falfhe Demuth Heiden, 
Wo Net zu fprechen er vermag allein? 
Sic, beugen vor ben Gleifnern und ben Feinden, 
Klein machen vor dem Hochmuth und dem Schein? 
Dürft' er die Wahrheit opfern? Dürft‘ er leiden, 
Daß Dummheit Waffer gießt in feinen Wein? — 
Der Dichter kann im Leben nicht befcheiden, 
Nicht ftolz genug kann er im Liede fein. 


Entweder — ober. 


Wenn fich der Meifter euch bequemt 
Und tritt nicht flolz für ſich mehr ein, 
Dann wird die Dummheit unverfchämt. 
Und follte dad wol befjer fein? 


Unterfheidung. 


Mit Andern im Verkehre 
Gib Jedem gebührend Ehre. 
In deinem Handwerk fei 
Der Schreden der Pfufcherei. 
Wie fie fi) auch befchwere, 
Bfeib immer grob und frei! 


Aufgabe. 


Der Geift ift von der Welt genug verkannt, 
Darum ihn kühn erhebend chre did! 

Zeig’, daß er ihr zum Bräutigam gefandt, 
Der freiend fie befrei'n fol ewiglich. 

Ob fie fi zurnend, höhnend abgemandt — 
Nur ausgehart! — Zulegt ergibt fie ſich! 


Clique. 
Die Dürftigen, die Schwachen — 
Die Halben halten zufammen. 
Wer möchte fie verdammen? 
Sie hoffen fi ganz zu machen. 
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Sprüche. 


Gegenfah. - 
Den Leeren, der ſich felber nicht genügt, 
Treibt's, Andere zu meiftern und zu fchelten. 
Der Reiche, ber in feinem Schag vergnügt, 
Läßt mit Vergnügen auch die Andern gelten. 


Erklärung. 
Wie Jeder die Beleidigung 
Beftraft, ift feine Sache. 
Und gegen die DBerkleinerung 
Der Sieg iſt meine Rache. 


Das Beſſere. 


Wo Gutes noch von Einem iſt zu hoffen, 
Beweiſe Nachſicht, milden Geiſtern offen. 
Durch Güte lockſt die Güte du hervor 
Und öffneſt deinem Feind des Heiles Thor. 
Beharrlich ihn verdammend treibſt du ihn 
Zur Gegenwehr, zur Rache, zum Ruin. 


Berleglichkeit. 
Das Schlimmfte, nicht im Misgefhid, 
Es liegt in jener Schwachheit, 
Der Meines Leid ſchon trübt den Blick 
Und raubt ihr die Gemadhheit. 
Mit der auch der vernünftige Mann 
Sich ärgern läßt und entmuthen, 
Daß er fich nicht mehr freuen kann 
Des reihen Schönen und Guten. 


Erfahrung. 
Ich habe nie mich größer gefühlt, 
Als wenn ih in Noth und hart befchädigt 
Trotz Allem treu am Glauben hielt, 
Und wurde vom Erfolg beftätigt. 


Und niemals hab’ ich mich Meiner gefunden, 
Als wenn ich in Noth gehemmt, gelähmt, 
Verzagte geiftig überwunden, 

Und wurde vom Erfolg beſchämt. 


Steh’ feit im Glauben! Wer verzagt, 
Verliert im Gang, verliert am Ziel. 
Wer muthig aushält, bis es tagt, 
Hat überall gewonnen Epiel. 


Bon Melchior Meyr. 


Zur Aeſthetik und Ethik. 
1. 


Gibſt du in freiem Spiel 
Des Geiftes nicht zu viel, 
Dann ift es für den Zug 
Der Gierde nicht genug. 


2. 
Der finnentollen Gierde bringt 
Endloſigkeit Genuß allein, 
Teil fie nur immerdar verfhlingt, 
Um immer hungerig zu fein. 

3. 
Endlofes fodert Geifteshaft, 
Vollendung ſelbſtbewußte Kraft. 


Endlofes faßt und taucht dich unter, 
. Bollendung hält in Freiheit munter. 


Endlofes reizt und nimmt bich mit, 
Vollendung labt und gibt bir mit. 


Enblofes macht gemein in Luſt, 
Vollendung groß und rein in Luft. 


Endlofe bringt zulegt von Sinnen, 
Vollendung läßt das Heil gewinnen. 


4. 


Vollendetes hat ſeinen Zweck erreicht, 

Es ſteht in feiner Wahrheit licht und leicht. 
Nicht nur fein Xeben quillt und fließt in did, 
Sein Heil am Ziel erfüllt dich wonniglich. 
Du fiehft des Lebens wogenden Gehalt, 
Beſchirmt, beglüct in lebender Geſtalt, 
Geſtaltet und verklärt in eignem Licht: 

Die Schönheit fteht vor deinem Angeficht! 
Und fol ein Bild übt Wundermacht fogleidh: 
Es macht den Schauenden fi felber gleich. 
Du kannſt vor ihm nit ohne Form befteh'n, 
Bollendet nur wirft du Vollendung ſeh'n. 


Vollkommen aber die Vollkommenheit 
Schau'n und empfinden, das iſt Seligkeit. 


— — — — — — — 
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Die „Norika, das find nürnbergifche Novellen aus alter Zeit. Nach 
einer Hanbfchrift des 16. Jahrhunderts. Herausgegeben von Auguft Ha- 
gen”, erfchienen zuerft 1829 und erſt jegt verfendet die Verlagshandlung von 
J. 3. Weber in Leipzig die „zweite ducchgefehene Auflage”. Volle 26 Jahre 
alfo hat ein Buch gebraucht, über deffen Werth gleich beim Erfcheinen alle 
competenten Stimmen einig waren und das auch vom Ausland mit unge- 
wöhnliher Wärme aufgenommen ward (eine englifche Ueberfegung erfchien 
zu London 1851), um der beutfchen Leſewelt in erneuerter Geftalt geboten 
werden zu konnen. Das ift betrübend und erfreulich zugleich: betrübend, 
wenn wir bebenfen, wie viel werthlofe Bücher in diefer langen Zeit gedrudt 
und wiedergedrudt find, während das Hagen’fche Wert beim größern Pu⸗ 
blicum nur fpärliche Beachtung fand .— und auch wieber erfreulich ald ein 
Beweis, daß das wahrhaft Gute und Gediegene niemals ganz verloren gebt, 
ſondern daß immer einmal die Stunde fchlägt, wo ed zur Anerkennung ge 
langt. Der ältern Generation, ober richtiger gefagt der Beinen Zahl Derer, 
die ed zu allen Zeiten verficehen, das Echte von dem Flitter, das Bleibende 
von dem Vergänglichen zu unterfcheiden, ift das Buch längſt als eins der 
feinften und liebenswürbigften Erzeugniffe unferer Literatur, die glückliche 
Doppelgeburt gelehrten Studiums und poetifcher Begeifterung bekannt; fie 
wiffen, was fie daran befigen und werden ſich freuen, ed hier zum zweiten 
male in erneuter und verfehönter Geftalt zu empfangen. Mol aber mag 
es am Drte fein, das jüngere Gefchleht, das ja nur allzu geneigt ift, vom 
Neuen zum Neueften zu fliegen und in einem unaufhörlichen unfruchtbaren 
Wechſel die eigene qualvolle Unruhe zu betäuben, aufmerffam zu machen 
auf ein Bud, das durch den Ernft, mit dem es ſich in feinen Gegenſtand 
vertieft, durch die liebevolle Innigkeit, die es befeelt, das Leufche Maß, bie 
Demuth möchten wir fagen, die es in allen Stüden beobachtet, allerdings 
einen fehr bemerkenswerthen Gegenfag bildet gegen die Art der Production, 
die wol heutzutage als die eigentlich poetifche, die wahrhaft geniale gilt. Und 
doch find künſtleriſcher Ernſt, Maß und Demuth Eigenfhaften, ohne bie 
nichts Großes und Dauerndes geleiftet wird, in ber Kunft fowenig wie in 
der Wirklichkeit; darum mag auch die Gegenwart fih mol daran gemah- 
nen laffen. Auch noch in anderer Dinficht gehören die Hagen'ſchen Künſt⸗ 
fernovellen einer Epoche an, die hinter uns liegt, ohne daß wir beshalb. 
Grund hätten und über fie zu erheben; im Gegentheil, man darf zweifelhaft 
fein, ob wir nicht gutthäten, etwas davon in unfere dürre, profaifche Zeit, 
die Zeit der Ausftellungen und Eifenbahnen, hinüberzuretten. Die Kunft 
iſt nicht mehr die Alles beherrfchende Göttin unferer Tage, am menigften die 
Kunft in jener züchtigen prunklofen Weife, jener jungfräulichen Herbigkeit, 
in der fie fich zu Ende des 15., Anfang des 16. Jahrhunderts zu Nürn- 
berg durch Männer entwidelte wie Adam Kraft, Peter Viſcher, Albrecht 
Dürer ıc. Und doc liegt gerade in biefer Herbigkeit, diefem mädchen» 
bafıen Infihfchmiegen, unbekümmert um Gunft und Beifall, ein unendlicher 
Reiz, ein Reiz, der unvergänglich ift und noch heute aus den halb verwit⸗ 
terten Dentmälern mit denſelben frommen Augen, bderfelben rührenden 
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Etimme zu und fpriht wie vor Jahrhunderten, während bie gefchminkten 
Schönheiten unferer Tage oft ſchon in ber nächften Stunde veraltet find; 
und doc gibt es Feine Zeit die fo ernft, keine Aufgabe bie fo wichtig wäre, 
daß fie der Weihe der Kunft und fener tiefinnerlichen Heiligung entbehren 
Zönnte, welche durch fie in die Gemüther gebracht wird. Das Hagen’fche 
Buch ift angeblich aus den Aufzeichnungen und Zagebuchblättern eines ehrſamen 
Bürgers und Kaufheren entftanden, Jakob Heller aus Frankfurt am Main, der 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts, zur Zeit da Kaifer Mar noch glorreich 
regierte, al6 Neifender nach Nürnberg kommt. Im Umgang mit ben großen 
Meiftern, deren Namen noch jept den fchönften Echmud der alten Reichs- 
ſtadt bilden, im Anhören ihrer Kehren, in. der Bewunderung ihrer Werke, 
geht ihm hier ein neues höheres Dafein auf, das dann noch durch 
die Liebe zu einer fehönen fittigen Sungfrau, die fich endlich als eine Toch⸗ 
ter des berühmten Wilibald Pirkheimer zu erkennen gibt, feine höchfte 
und reinfte Erfüllung erhält. Doch wird Diefer novelliftifche Theil vom Ver⸗ 
faffer felbft mit großer Zurückhaltung, gleihfam nur als Nebenſache behandelt; 
der eigentliche Kern des Buchs liegt in ber betaillirten Schilderung des dama- 
Ligen nürnberger Kunftlebens, das bekanntlich zugleich die Blüte der ältern 
deutſchen Kunft bildete und gegen bie gleichzeitige glänzende Entwidelung in 
Stalien nur durch die Ungunft des Schickſals, nicht dur den Mangel an 
Talenten zurückblieb. Die Genauigkeit der Stenntniffe, welche der Verfaſſer 
bei diefer Gelegenheit entwidelt, ift außerordentlih; ebenfo bie Klarheit des 
Urtheild, die Anfchaulichkeit der Schilderungen, die Fülle beiehrender und 
geiftvoller Bemerkungen. Seine wahre Bedeutung jedoch erhält dies Alles 
erft durch die poetifche Kraft, die lebendige frifche Plaſtik, welche das Ganze 
burchdringt; fie allein war im Stande, ein Moſaik von taufenb und aber 
taufend Notizen und Bemerkungen, die mühfame Frucht antiquarifcher Ge- 
Ichrfamteit, dermaßen zu einem Ganzen zu verfchmelzen, daß ed auf ben 
Lefer den Eindrud eines lebendigen Organismus, einer freien und unmittel- 
baren Schöpfung der dichtenden Phantafie macht. Am meiften aber bewun- 
dern wir die Kunſt des Dichters in der Treue, mit welcher er den Ton der 
Zeit innegehalten hat; diefelbe ift fo groß, Sprache, Sitten, Denkweife 
find dermaßen getroffen, daß die Fiction des Verfaſſers lange Zeit allen 
Ernſtes geglaubt und fein Buch, von Vielen wirklich für eine Bearbeitung 
einer alten Handfchrift gehalten ward. Vielleicht — man kennt fa ben gro 
fen Haufen, der nichts fo fehr fürchtet als die „ftaubige Belehrfamteit" — 
iſt es dadurch gefchehen, daf das Buch bei feinem erſten Erfcheinen nicht 
diejenige Verbreitung, der Verfaſſer nicht die perfönlihe Anerfennung gefun- 
den, melche beiden in fo hohem Grabe gebührt hätte; möge benn jegt, wo 
über den Urfprung des Buchs kein Zweifel mehr berrfcht, der liebenswürdige 
Charakter deffelben zur allgemeinen Geltung gelangen und möge auch dem 
Verfaſſer der fpäte, doch wohlverdiente Ehrenkranz nicht länger verfagt bleiben! 

Daß er felbft noch) immer der Alte, mit derfelben Liebe zur Kunft, derfelben 
warmen Dingabe an alles Echöne und Große, das bemeift eine kleine Gele⸗ 
genheitsfchrift, die focben aus feiner Feder hervorgegangen und auf die wir 
den Leſer bei diefer Gelegenheit ſowol um des Verfaffers als um ihres Ge⸗ 
genftandes willen aufmerffam machen wollen: „Weber den Bildhauer 
Rauch. Ein zum Belten des zu errichtenden Kant» Denkmals am 16. Ja- 
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nuar Öffentlich gehaltene Vortrag von Dr. E. U. Hagen, Profeſſor.“ 
(Königsberg, Dalkowski). Rauch's Meifterhand ift bekanntlich die Ausfüh- 
zung ded Kant- Denkniald anvertraut, dad man in Königsberg errichten 
will, vorausgefegt nämlich, daß die deutfche Nation, die Nation der Dich 
tee und Denker, mittlerweile nicht zu arm geworben ift, die paar tau« 
fend Thaler, welche das Denkmal often wird, zufammenzubringen. Der 
Derfaffer fand in diefem Umftande eine naheliegende Auffoderung, feinen 
Mitbürgern eine Ueberficht zu geben über das Leben und den Entwide 
Iungsgang bed berühmten Künſtlers; dieſelbe ift fo vollftändig, wie die vor- 
handenen Materialien es irgend geftatteten und wird, gehoben und getragen 
durch die warme ſchwungvolle Darftellung bes Verfaflers, auch außerhalb des 
Kreifes, für den der Vortrag zunächft beftimmt war, mit Intereſſe gelefen 
werben. R. P. 





Unter dem Titel: „Erläuterungen zu den deutſchen Claſſikern“, 
ift bei Hochhaufen in Jena der Anfang eines Werks erfchienen, das feines 
zeitgemäßen und wahrhaft populären Zweds halber bie Theilnahme des Pu- 
bficums in hohem Grabe verdient. Die Fortfchritte, welche bie Auffaffung 
unſerer Claſſiker und ihrer Werke in ben Iegten zwanzig Jahren gemacht 
bat, find bekannt. Während man fi früher theild mit einem blinden 
Enthuſiasmus begnügte, theild das Höchfte der Auslegekunſt geleiftet zu 
haben meinte, indem man, was ber Dichter einfach und anmuthig ausge 
drüdt hatte, in einen fchwerfälligen und unverftändlichen philofophifchen Jar⸗ 
gon übertrug, fo ift man jegt allmälig zu der Einficht gelangt, daß bie 
hauptfächlichfte Erläuterung, der die Werke unferer Claſſiker bedürfen, eine 
biftorifche iſt; Zeit und Umftände ihrer Entftehung, ihre Beziehungen zu 
Zeit und Mitlebenden, ihre Bedeutung für den Entwidelungsgang bes Ber- 
faffers wie für die Literatur im Allgemeinen, ihre Nachwirkungen auf fpätere 
Geſchlechter ꝛc. follen feftgeftellt und erläutert werden, und nur Derjenige 
darf fich rühmen, den richtigen und vollftändigen Genuß von den Meifter 
werten unferer Literatur zu haben, dem dieſes hiftorifche Material bekannt 
und’ gegenwärtig if. Dennoch konnte bei der Art und Weife, wie biefe 
Einficht ſich allmälig geltend machte, nämlich in monographifchen Darftellun- 
gen des verjchiedenfien Urfprungs, nur ein verhaͤltnißmäßig Bleiner Kreid 
daran Antheil nehmen; dem größern Yublicum flanden weder die Zeit noch 
die Mittel zugebote, die einzelnen Erſcheinungen, die im Kaufe ber Jahre 
in dieſem Gebiete auftauchten, zu verfolgen, beſonders ſeitdem die Zahl der⸗ 
felben zu einer Höhe geftiegen ift, die fogar dem Gelehrten vom Fach ein 
germaßen befchmwerlich zu werden anfängt. Unter dieſen Umftänden war es 
ein höchft glücklicher Gedanke, einen zufammenhängenden Commentar zu une 
fern Claſſikern zu gründen, in ber Art, daß jedes bedeutenbere Werk derfel- 
ben in einer eigenen Abhandlung von mäßigem Umfang erläutert wird. 
Und zwar foll diefe Erläuterung nah dem Plane der Unternehmer fich zur 
naht auf die ntftehungsgefchichte ber einzelnen Werke fowie auf Dar 
legung bed zugrunde liegenden gefchichtlichen und fagenhaften Stoffe bezie- 
ben; fodann aber foll auch die das Ganze bdurchziehende und tragende An⸗ 
ſchauung nachgemwiefen, die künſtleriſche Gliederung und Entwidelung aufge 
zeige und der Werth der Dichtung gewürdigt werben, wobei auch die Er: 
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Härung einzelner ſchwieriger Stellen nicht ausgefchloffen fein fol. Befonbere 
Nückſicht auf die Schule zu nehmen, Liegt nicht in bem Plan des Unter 
nehmens und durfte e& auch nicht, wenn darüber nicht andere und wichtigere 
Zwecke beeinträchtigt werden follten; doc, wird der Ton ber Erläuterungen 
überall fo gehalten fein, daß jeder Schuler einer höhern Claſſe unferer Ge⸗ 
lehrtenſchulen fie ohne Schwierigkeit verftehen kann. Zur Ausführung bie 
ſes Plans hat die Verlagshandlung fi nun mit einer Reihe von Gelehrten 
in Verbindung gefegt, deren Namen bie günftigften Erwartungen ermeden. 
Drofeffoe Dünger in Köln, der fih um die Verbreitung jener Biftorifchen 
Betrachtungsweiſe, von der wir foeben fprachen, befanntlich die namhafteften 
Verdienfte erworben Hat, wird Goethes und Wieland's Werke erklären; ber 
Bearbeitung der Schillerfhen Werke bat ſich 2. Eckardt in Bern unter 
zogen, bekannt als Verfaſſer eines gefchägten Commentars zu Goethe's 
„Taſſo“, wie auch als Erklärer Shakſpeare'ſcher Stücke; Klopftod wird 
von Dr. Zimmermann in Worms, Leſſing vom Oberlehrer Hoͤlſcher in Her⸗ 
ford bearbeitet werden. Von den beiden von Profeſſor Düntzer übernom⸗ 
menen Abtheilungen („Erſte Abtheilung: Erläuterungen zu Goethe's 
Werken; Zweite Abtheilung: Erläuterungen zu Wieland's 
Werken‘) liegt bereits eine Probe vor: nämlich 1. „Hermann und 
Dorothea‘ und 2. „DOberon”. Beide find recht zweckmäßig gearbeitet 
und geben einen guten Begriff von Dem, mas die Sammlung übrigens zu 
leiften gedentt. Namentlich ift die Entftehungsgefchichte von „Hermann nnd 
Dorothea” aus dem gleichzeitigen Briefmechfel Goethe's zc. mit großem 
Fleiß zufammengetragen. Was die hiftorifche Grundlage der Dichtung felbft 
betrifft, fo war darüber nach Yrem's trefflicher Abhandlung (1836) wenig 
Neues mehr zu fagen; doch ift das Bekannte gut benugt und Mar und ver 
ftändlich vorgetragen. Für Wieland's „Oberon“ floffen die Quellen etmas 
fpärlicher. Der Bearbeiter bat dies zum Theil dadurch zu erfegen geſucht, 
daß er die verfchiedenen fonftigen Bearbeitungen der Sage ausführlich mit- 
theilt; fo namentlich den altfranzöftiichen Profaroman von „Hüon von Bor- 
deaur” von dem die „Bibliotheque universelle de romans‘ von 1778 einen 
Auszug brachte, der die nächfte und hauptfächlichfle Quelle des deutſchen 
Dichters ward. Wir können biefen Ausweg jedoch nicht ganz billigen, ba 
Hr. Dünger dadurd mehr als einmal in Gefahr gerathen ift, feinen eigent- 
lichen Gegenftand, die Erläuterung Wieland's, aus dem Auge zu verlieren; 
ein kurzer Abriß würde für den vorliegenden Zweck vollftändig genügt haben, 
während die vollftändige Wiedergabe des wohlbelannten Stoffe für benjenie 
gen Kefer, der das Wieland'ſche Gedicht in treuen Gedachtniß hat (und auf 
ſolche ift diefer Commentar doch allein berechnet) nothwendig etmas Ermü⸗ 
bendes hat. Ueberhaupt möchten wie Hrn. Dünger vor Zweierlei warnen — 
und noc mehr feine Mitarbeiter, da Hr. Dünger felbft, wie bie Erfahrung 
ber Testen Jahre gezeigt hat, in beiden Punkten ſich wol kaum mehr beffern 
wird. Das Erfte ift eine gewifle Trivialität, um nicht zu fagen Philiſter⸗ 
haftigkeit des äfthetifchen Urtheils, befonders im Hervorheben einzelner minu- 
tiöfer Punkte, an denen nur ber pedantifhe Spleen des Erklärers Anftoß 
nehmen fonnte, während ber gefunde Sinn des unbefangenen Leſers ruhig 
darüber hinmweglieft; der Gommentar zu „Hermann und Dorothea” bietet 
eine Menge Beifpiele diefer Unart, die durch den fchulmeifterliden Ton, in 
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weichem der Exflärer ſich dabei gefällt, und ber ſich zuweilen gegen ben 
Dichter felbft richtet, noch unangenehmer wird. Das Zweite aber iſt die 
ermüdende Weitfchweifigkeit der Darftellung, deren Hr. Dünger fich feit 
einiger Zeit befleifigt und vermitteld deren es ihm denn freilich gelungen if, 
im Laufe weniger Jahre eine ganze Goethe⸗Bibliothek zufammenzufchreiben. 
Der wirkliche. populäre Stil ift jeberzeit auch ein gedrängter und kerniger 
Stil, wogegen dur Weitfchweifigkeiten und ‚Wiederholungen die Aufmerk⸗ 
famteit des Leſers nothwendig geſchwächt und alfo das Verſtändniß erfchwert 
wird. Der Preis des Unternehmens ift bei guter Yusflattung ungemein 
billig; für die Abnehmer der ganzen Sammlung Eoftet das Heft von unge 
fähr 8 Bogen nur 4 Neugroſchen. Cine regelmäßige Lieferungszeit hat fich 
bisjegt noch nicht feftfiellen Taffen; der Verbreitung diefes Werks wird «6 
jedenfall® vortheilhaft fein, wenn die Lieferungen fich nicht zu langfam fol- 
gen und auch in ber Neihenfolge ber Autoren eine zweckmäßige Abwechslung 
‚beobachtet wirb. R. P. 





Correſpondenz. 


Aus Trier. 
April 185. 

ps. Das alte Sprüchwort: weiße Weihnachten, grüne Oſtern, hat ſich 
in dieſem Jahre bei uns auf hoͤchſt angenehme Weiſe bewährt: indem ich 
dies fchreibe, zieht der Frühling zu allen Thoren ein; draußen in den Pro⸗ 
menaden fnospen die Bäume und Sträucher, auf den Höhen jenfeit ber 
Mofel legt ſich ſchon ein frifches duftiged Grün um die rothen Sundftein- 
felfen und die überall fichtbare Thätigkeit in den Weinbergen kann ald Vor—⸗ 
bote der mit raſchen Schritten nahenden fihönen Jahrszeit gelten. So fan- 
gen denn auch die Gemüther wieder an aufzuleben; mit dem Frühling zieht 
auch. die Hoffnung bei uns ein. Und wir bedürfen ihrer. Die Berarmung 
Zrierd hat feit einer Reihe von Jahren in fchredienerregender Weiſe zuge 
nommen; ängftlich, faft abergläubifch klammern wir und an jedes Gerücht, 
das und eine Verbefferung unferer drüdenden Zuftände in Ausfiht zu ftel- 
len ſcheint. So hat jegt die Nachricht von der endlich erlangten königlichen 
Genehmigung der langprojectirten ifenbahnverbindung Luremburgs mit 
Saarbrüden über Trier hier einen wahren Freudenfturm erregt; die über- 
fhmwänglichften Hoffnungen werben’ daran gefnüpft, Krieg und Kriegsgefahr, 
felbft die Franzoſen bei Meg und Thionville find für einige Tage vergeflen 
und Alles fpricht nur von der Eifenbahn und den guten Folgen, die fie für 
unfere Berhältniffe haben wird. Wielange diefer Taumel anhalten und 
wieviel von dieſen Hoffnungen fich beftätigen wird % Ich wage ed nicht zu 
enticheiden — wiewol ed mir fchon jegt fcheinen will, als ob eine Bahnlinie, 
been Bedeutung gerade darin liegt, Antwerpen mit Süddeutſchland in 
directe Verbindung zu bringen und alfo die größte Zahl der Güter und 
Paſſagiere an Trier vorbeizuführen, für legtere Stadt unmöglich fo ergiebig 
fein ann, wie unfere Sanguiniter ſich träumen. Etwas Leben indeß mird 
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fie uns immerhin bringen und das iſt unter den obwaltenden Umfländen 
fhon viel und mehr, als wir noch vor kurzem erwarten durften. 

Doch kehren wir von der Zukunft zur Gegenwart zurüd. Die feit 1802 
hier beftehende „Geſellſchaft für nügliche Forſchungen“ hat foeben-ihren drit⸗ 
ten Bericht ausgegeben, ber an Meichhaltigfeit des Inhalts die frühern be» 
deutend übertrifft. Bon Jahr zu Jahr nimmt die fruchtbringende Thätig- 
Reit dieſes vorzugsweiſe archäologiſchen Vereins zu. Freilich bietet auch Leine 
Gegend Deutfchlande dem Sammler⸗ und Forfcherfleiß ein fo ergiebiges 
Material ald gerade die unferige. An romifchen Alterthümern find wir 
überreih, wie dad antiquarifche Mufeum der erwähnten Gefellfchaft, dann 
aber auch die vielen Gebäude bemweifen, die noch aus der Romerzeit vorhan⸗ 
den find. Auch celtifche Alterfdümer, namentlich) Münzen und Streitmeißel 
werden in Menge gefunden. Seit Profeffor Holgmann in Heidelberg bie 
Gelten für Germanen erklärt hat, fallen manche intereffante Hypotheſen un- 
ferer Eeltomanen in Stude zufammen, befonders in dem benachbarten Lu⸗ 
gemburg, wo man mit aller Gewalt celtifch fein wollte — weshalb? Se nun, 
weil man heutzutage dafelbft Franzöfifch fpricht und fich wie Franzoſen geberbet. 
Sn dem diesjährigen Berichte gibt der Secretär ber Geſellſchaft, Hr. 
Schneemann, eine Ueberſicht der in der Sammlung des Vereins befindlichen 
antiten Münzen, die für Numismatiter von hohem Intereſſe fein dürfte.‘ 
Neben dem an fiharffinnigen Gombinationen reichen Auffage des Hrn. Dr. 
Ladner über ben Umfang ber Stadt Trier unter den Römern führe ich einen 
Bericht des Hm. Bach von Mettlach deshalb an, weil er intereffante ger⸗ 
maniſche Grabftärten befchreibt. Ungefähr AY, Zuß unter ber Oberflähe 
in fandigem Kiesboben fanden fih fünf Stüde Holz, von denen eins mi 
einem groben Gewebe von wollenem Zeuge bededt war. Won biefem Stoffe 
zum Theil umhüllt, zum Theil darauf liegend, wurden mehre goldene Arm⸗ 
ringe, Ringe aus Bernflein und Erz, Glasperlen aus Glaskugeln, dann bie 
ganzen Haare eines Schädels, fehr fein, ziemlich Tang, zum Theil als Locken 
gewunden und von dunkelrother Farbe, entdedt. Die Knochen waren offenbar 
vermodert und durch das Waffer meggefpült worden. Wer erinnert fich hierbei 
nicht an das Auffehen, welches das rothe Haar der germanifchen Frauen in 
Rom erregte und wie fehr dieſes fpäter gefucht wurde? Sntereffent ift auch 
die Schilderung ber Nefte eines römifchen Brunnens, die Hr. Domcapitular 
von Wilmorrky gibt. Beim Anblid der hübſchen Zeichnung dieſes Brun- 
nens flimmen aud wir in den wehmüthigen Ausruf bes Verfaſſers ein: 
die Gegenwart hat Fein Erbarmen für die Vergangenheit; die Steine bes 
Brunnen wurden zu einem Badofen verwendet! 

Der Berein für nüglihe Forſchungen zählt unter feinen Mitgliedern 
eime nicht geringe Anzahl Männer, die ſich durch gefchichtlihe und natur 
wiffenfchaftliche Schriften Anerfennung auch in den meiteften Kreifen erwor⸗ 
ben haben. Zunächft fei Hier der Profeffor am hiefigen Gymnafium, Hr. 
Steininger, genannt. Seine vielen geognoftifhen Schriften, befonders über 
die Eifel, lehren ihn und als einen Forſcher kennen, der hinaus in die Berge 
zieht und bort die Steine in einer ihm verfländlihen Sprache zu fich reden 
läßt. Beine Geſchichte der Trierer unter der Herrichaft der Römer und Fran⸗ 
ten ift eine forgfame, aus den Quellen gefchöpfte Arbeit und ber erfie Ver⸗ 
fuch, den reihen Stoff der trierfchen Gefchichte wiffenfchaftlich zu bearbeiten. 


— 
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Wyttenbach's Geſchichte, bie in Kalendern erſchien, ift mehr Univerfal- alt 
Sperialgefchichte. Hr. Profeſſor Marz, durch mehre firchenhiftorifche Arbei⸗ 
ten bekannt, fol fi mit einer Gefchichte Triers bis zur Neuzeit befchäftigen. 

Unfere 100,000 Bände ftarfe Stabtbibliothet wird fleifig benugt. Auch 
das ftädtifche Archiv ift reih an allerhand Schägen, namentlich zur Ge 
ſchichte der HDerenproceffe;s doch muß zur Benugung berfelben erft die Ord⸗ 
nung bed Archivs abgewartet werden, eine befchwerliche Arbeit, die der Bei 
geordnete Hr. Schoemann auf fi genommen hat. Den ältern Theil des 
Archivs des vormaligen St.-Jatoböhofpitald hat er bereit6 geordnet, aud 
der Geſellſchaft für nügliche Forſchungen einen Bericht darüber erftattet, der 
für die mittelalterlihe Topographie unferer Stadt von großem Intereſſe ifl. 

So ift unfer Titerarifches Leben denn ziemlich regſam; während auf wif- 
feufchaftlihem Gebiete Männer thätig find, wie Gteininger, Schneemann, 
Scheur, Marr, Schmidt, Laven, Ladner, Fleſch und Andere, ift auch das 
fhönwiffenfchaftliche nicht minder angebaut. Der Director der höhern Bür- 
gerſchule, Profeffor Viehoff, Hat ſich durch feine Schriften über Goethe umd 
Schiller nicht geringes Verdienſt um die neuere Kiteratur erworben. Hutte- 
rus, defien Dramen „David“ und „Die Montenegriner“ nicht ohne 
Beifall geblieben find, ift mit einer neuen Arbeit befchäftigt, zu ber er den 
Stoff aus der Bibel genommen hat. Auch als Igrifcher Dichter zeichnet er 
fih durch lebendige und glänzende Schilderung, durch männlichen Ernſt und 
wahre Begeifterung für das Schöne und Edle aus. Beiſchlag, früher ein 
gerngefehener Saft in Kinkel's Titerarifchem Kränzchen, wo er unter dem 
Namen „Maikäfer“ bekannt war, ift ganz verflummt, feit er bier das Pre⸗ 
digtamt angetreten. Emilie Emma von Hallberg, die Freundin der auch ale 
Schriftftellerin bekannten Mathilde Franziska Anneke — jegt in Neuyork — 
hat vor furzem ein Bändchen „Waldmärchen und Balladen” erfcheinen laſſen, 
das zwar neben manchem Schönen und Trefflichen auch einiges Mittelmäßige 
enthält, immerhin jedoch das Talent der Dichterin außer Zweifel ſezt. Nur 
vor der Dergötterung Heine's, die ſich bei ihre bis zur ſklaviſchen Nachah ˖ 
mung fleigert, möchten wir fie warnen. Bon N. Hoder erfcheint eine poe⸗ 
tifche Bearbeitung der lieblichen Märe von „Engelhart und Engeltrut”, die 
auch Konrad von Würzburg benugt hat. Derfelbe ift im Augenblick mit 
einer Arbeit über dad Lied vom hörnen Siegfried befchäftigt, wodurch 
manche Punkte in Mythologie und Heldenfage aufgeklärt werben follen. Das 
DOrendel- und Bewulflied wird gleichfalls berudfichtige werben, legteres um 
ber Genovevenfage willen, die fi) an Trier knüpft und bekanntlich in bie 
Heldenfage eingreift. Vollendet hat er ein größeres Sammelmert: ‚Dom 
deutfchen Geifte, eine Eulturgefchichte in Liedern und Sagen beutfcher 
Dichter‘, in dem die Entwidelung des beutfchen Geiſtes von ber Urzeit bis 
zur Gegenwart im Liede veranfchaulicht werden fol. 


Notizen. 


Aus Dresden erhalten wir die Trauernachricht von dem am 16. April 
bafelbft erfolgten Zode des Kunfthiftoriters, Geheimen Hofrath und Dirigen- 
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ten im Minifterium des Löniglichen Haufes, Dr. Heinrich Wilhelm Schulz; 
in ihm bat die fächfiihe Hauptfladt eine ihrer befannteften und liebenswür⸗ 
digften Perſonlichkeiten, der Staat einen trefflichen Beamten, die Wiffenfchaft 
einen gediegenen Mitarbeiter, dad Kunftleben in Sachfen einen einfichtsvollen 
und eifrigen Beförderer verloren. Die innere Anordnung und Einrichtung 
der neuen Gemäldegalerie mar wefentlich fein Werk; leider follte es ihm 
nicht vergönnt fein, fich der vollendeten Arbeit zu erfreuen. In Paris ſtarb 
der bekannte Porträtmaler Iſabey in dem feltenen Alter von 88 Jahren; im 
Wien Eduard Anfhüg, ein jüngerer Bruder bes berühmten Veteranen und 
gleich diefem feit 1831 Mitglied des Burgtheaters; in Grag Theodor von 
Sybow, einer der Erften in Deutfchland, der die Declamation zu einem 
eigenen Kunftzmeig ausbildete. Er war 1770 geboren und focht als preu- 
Gifcher Offizier in der Schlaht von Jena; von feinem Kunfttreiben bat 
Holtei, eine zeitlang der Gefährte feiner Wanderzüge, im zweiten Band der 
„Bierzig Zahre” ein anfprechendes Gemälde geliefert. 


Die öfters erwähnte Hamburger Mufteroper ift nun doch noch zuftande 
gefommen. Das Mepertoire befteht. aus ſechs Opern, nämlih: ‚Don 
Juan“, „Hugenotten”, „Prophet“, „Figaro's Hochzeit”, „Zanhäufer‘‘, „Zell; 
die Zahl der Vorftellungen ift vorläufig auf neun feftgefegt. Unter den Dar» 
ftelleen finden wir eine Reihe ber glänzendften Namen, wie Tichatſchek, Ander, Frau 
Herrenburg⸗ Tuczek ꝛtc.; aud) wird der Erfolg als höchſt bebeutend gefchildert. In 
Berlin follen einem Inferat der „Spener’ihen Zeitung” zufolge, einfchließ- 
lich der Liebhabertheater, die jedoch der Mehrzahl nach wie öffentliche zu be- 
trachten find, in dieſem Augenblid nicht weniger als 41 Theater in Thätig- 
keit fein, in einzelnen Stabttheilen wurden ihrer allein zehn gezählt. Das 
ift denn freilich eine Ausdehnung der Concurrenz, die der Kunft ebenfo 
nachtheilig werden muß wie ber Sittlichkeit. Der vielbefprochene „Fechter 
von Ravenna”, der bei der kürzlich erfolgten erften Aufführung zu Stutt- 
gart, trog des vortrefflichen Spiels bes Frl Damböd aus Münden, nur 
eine getheilte Aufnahme gefunden, fol nun auch ins Kranzöfifche überſetzt 
und auf bem Obeontheater zu Paris zur Aufführung gebradht werden. 
Es muß ein eigener Genuß fein, in der That, diefe Impertinenzen gegen 
das deutſche Volk in franzöfifher Sprache, am Ufer der Seine, inmitten 
eines Yublicums zu hören, das ohnedies ſchon ſoviel Achtung vor feinem 
überrheinifchen Nachbar hegt. 


Profeſſor Viſcher in Tübingen, ber Verfaffer der „Aeſthetik“, hat einen 
Ruf nach Zürich angenommen. Das neue Stud von Hebbel, beffen un- 
fere wiener Correſpondenz in Nr. 14 erwähnte, heißt „Der Ring ded Gyges“ 
und wird demnähft im Druck erfheinen. Bon bem bekannten Friedrich 
Hurter wird ein Wegweiſer duch Rom: „Nom. Eine Skizze” (Kreis 
burg, Herder) angelündigt. In Edinburgh ift eine Biographie von Adam 
Smith, dem Begründer der mobernen Nationalöfonomie, erfchienen; fie führt 
den Titel „Sketch of the life and writings of Adam Smith” und foll den 
berühmten Verfaſſer der „Principles of the political economy” und zahl 
reicher ähnlicher Werke, Profeſſer Mac Culloch in London, zum Verfaffer 


Haben. 
— —— — 
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(Die Snfertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2%, Rear.) 
Dichtungen von Zulind Hammer, 


Im Berlag von $. U. Brockhaus in reipzig erſchienen und ſind durch alle Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 


Schau um dich und Schan im dich. Dichtungen. Dritte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 


du allen guten Funden. Dichtungen. Miniatur⸗Ausgabe. Ge- 
heftet 1 Zhlr. 6 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 15 Net. 


Hammer's Dichtungen: „Schau um dih und Schau in dich”, find mit vollem 
Hecht Leopold Schefer's, Laienbrevier” und Nüdert’d ‚Weisheit des Brahmanen “ 
an die Seite geftelt worden, und haben fich auch rafch fo ride Kreunde im 
deutfhen Publicum erworben, daß davon bereits eine dritte Auflage nöthig ge 
worden ifl. Diefelbe freundlihde Theilnahme verdienen feine neueften Dichtungen: 
„Bu allen guten Stunden”, eine Art poetifcher Kalender, Gedichte, wie fie den 
Stimmungen entfprechen, die dur den Charakter der verfchiedenen Monate und 
Zahreszeiten im Menfchen angeregt werden. 





Bei F. U. Brockhaus in ceipꝛig eeihie und ift duch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: ' 
Selene Nobert, Gedichte. 
8 Geh. 1 Ahlr. 


Soeben erfchien bei BP. 6. Brockhaus in Leipzig und ift dur alle Buchhand⸗ 
lungen gu beziehen: 


Geschichte des Protestantismusin Frankreich 
bi vn Sobe date X. Von Dr. ®. ©, Soldan. Zwei Bände. 
. eh. r. 


Ein ausgezeichneter Hiſtoriker ſchrieb der Verlagshandlung über dieſes Werk 
unter Anderm: 

„Nach meiner innigen Ueberzeugung iſt das Werk ein höchſt werthvolles, 
ja bedeutendes: werthvoll und bedeutend zuerſt als das Reſultat gründlicher und 
ganz eigener Forſchung, womit ein tüchtiges Quellenſtudium verbunden iſt, wie dieſes 
wieder mit einer Kritik, die, weit davon entfernt, eine ins Blaue gehende und um⸗ 
fkürgende zu fein, manches ftereotyp gewordene Unwahre, Halbwahre und Unfichere 
theils ausfcheidet und fichtet, theils ald ungewiß der Fünftigen Korfhung und ge: 
nauern Erörterung Überläßt und empfiehlt. Die Darftelung ift dem Ernfte und 
der Würde der Geſchichte angemeflen. Der Verfaſſer ift Überall feines reichen Mo⸗ 
terials fo fehr Here geworden, daß er die Darftelung keineswegs ſchleppend und 
nen macht und ihr nirgends die Beſchwerde der Unterfuchungen anmerken 





Don dem Verfaſſer erſchien früger ebendaſeſbſt: 
Dreißig Jahre des Profelytismus in Sachſen und Braunfchweig. 
Mit einer Einleitung. 8. 1845. 4 The, 10 Ngr. 


Berantwortlicher Retaeteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 
. F. A. Brodhaus in Leipzig. 














Deutſches Alufenm. 


Zeitichrift für Literatur, Kunſt atur, Kunft und Öeatiäet so. 


Herausgegeben J 
von me J 
Nobert Prutz. 
Erſcheint wöchentlich. Ar.ıs. 3, —— 
Anhalt: Zur Kritik des modernen Staatslebens. Bon Ppitip * GIF am | 3 i 


meraper. — Mräffeler Briefe. Won Karl Sein. VII. — Gediätf: 2 A 
mann. Bon Yesdor Roswe. Il. Am Sorge. Bon Friedrich Wild An 36 oh _ 

was mit dir vorgegangen. Bon @. Bteinhaxt. IV. Berluft im Sie, Ber 2. _ 
gil Grohmanuu. V. Gedichte. Bon Albert Araeger. — eiteraſur und Kraft. 


... 


(Zordan, „Demiurgos. Ein Myſterium.“ — „Aus der Natur. Die Heneften Entdeckun ⸗· 
gen aus dem Gebiete ber Naturmiffenfihaften”, fehöter Band; „NE wegen und ſeine 
Sletſcher. Bon James D. Forbes. Aus dem Englifchen von Zuchold. e/Henze; Zn £ 
Hanniäriften der deutfhen Dichter und Diöterinuen.”) — Gorrefpenveit. Re 2 
Bien. — Ans London — Wis Parid,) — Notizen — Anzeigen. 


Zur Kritik des modernen Staatslebens. 


Ben 
Pphilipp Jakob Falimeraher. 
Der Einfluß der herrſchenden Ideen des 19. Jahrhunderis auf den Staat. 
Bon Baron Joſeph Eötvös. Zweiter Theil. Leipzig 1854. 

Der kurze Bericht, den wir über den erften Zheil des obengenannten, 
in feiner Art merfwärdigen Werks vor etwa drei Jahren im „Deutfchen 
Muſeum“ (1852, Nr. 11, ©. 833) erftattet haben, wird im Gebächtniß der 
Leſer und Gönner flaatöwifjenfchaftlicher Schriften hoffentlich nicht ganz 
erlofchen fein. An flüchtigen Umriſſen zu einem Conterfei des Verfaſſers, | 
feiner Nation und feiner literarifchen Thätigkeit durfte es bei jener Ge⸗ 
legenheit natürlich nicht gebrechen. Und was den Inhalt dei voraus: 
gegangenen erften Theils felbft betrifft, bat man es an ber reblichiten 

emübung, den Gegenftand und die Subftanz der magyarifchen Lucu⸗ 
bration auf möglichft engen Raum zufammenzubrängen, gewiß auch nicht 
ermangeln laſſen. Wie fehwer ed aber fei, über ein mit unanfechtbarer 
Gedankenconfequenz gefchriebeneds Buch von 448 Seiten kurz und 
bündig zu referiren, wird man Sachkundigen nicht zu fagen brauchen. 
Biel durfte man aber in der Sache fchon damals nicht mehr bringen, 
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weil gelehrte Unterſuchuugen über Politik im Algemeinen und beſon⸗ 
ders über die Kunſt, wie man den Staat einzurichten habe, daß Jeder⸗ 
mann darin glücklich und zufrieden werde, feit dem Frankfurter Par- 
Iament bei dem deutfchen Publicum, ich will nicht jagen in Miseredit 
gefallen, aber doch gewiß im Preid bedeutend geſunken waren. Ia, fo 
weit ift es bereit gefommen, daß Schriften über Das Regierungsweſen 
bei den meiften Leſern ald nuglofe Spielereien angefehen und zum 
Gebiet der politifhen Archäologie gerechnet werden. Wenn Staats⸗ 
gefchäfte jener Zarin fchon in Prari Langeweile machten, wie fol man 
erft von der Dockrin, von der Metaphyſik und von den unfaßbaren 
Abftractionen diefer edlen Wiſſenſchaft auf Platon, Thomas Morus 
und Rouffeau hin in Europa noch viel Unterhaltung hoffen? Zwar 
gleicht in Deutfchland und in Ungern nicht Jedermann jener trägen 
Mostomiterin, am wenigſten aber würbe .Hr. von Eötoss felbft im 
Bewuftfein, daß er auf folider Unterlage flehe, mit den Ausdrücken 
„Metaphyſik“ und „unfaßbare Abſtractionen“ zufrieden fein. Indeſſen 
finden wir doch Alle ein Gapitel des fruchtbarften und genialften der 
gegenwärfigen deutihen Romandichter, 3. B. den Fortunaball oder 
Schlurck's Lebensgang und Ende, unendlich reizender als die lehrreichſte, 
fchärffte und nüglichfle Debuction über dad Ein» ober Zweikammer⸗ 
ſyſtem oder über die Refultate der adminiftrativen Sentrattfation, ja 
fogar über die wichtige Srage, „ob gegen den Abſolutismus der Staate- 
gewalt "Selfgovernment” wirklich die einzige Schutzwehr fe. Wenn 
dem Lefer aus dem erften Theile diefed Werks nur die feſte Ueberzeu⸗ 
gung geblieben ifl, daß die Begriffe Freiheit, Gleichheit und Ratio 
nalität, wie man fie im Decident bisjeßt verftanden hat, fich gegen- 
feitig zerflören, daß ihre Verwirklihung nothwendig zur Auflöfung 
aller größern Staaten führen müfle und daß die Menfchheit durch Ver 
wirfiichung diefer Begriffe Beine Befriedigung finden koͤnne, fo bat 
fih der gelchrte Verfaſſer bisher nicht umfonft bemüht. Alles Diefes 
voraußgefeßt, Fünnten wir Im Vertrauen auf bie Gebächtnißtreue bes 
Refers ohne viel Bedenken zum Inhalte des zweiten Theils übergehen 
und in der Analyſe deſſelben wo möglich noch gedrängter, noch Furz« 
ſilbiger und noch Tapidarifcher als beim erften fein. Doch darf man, 
um Anſehen und Erebit des Hrn. von Eötods in den Augen des Le⸗ 
ferd noch zu vermehren, die Bemerkung nicht unterbrüden, daß bie 
kutz nach der Ausgabe des erften Theils in Frankreich eingetretenen 
großen @reigniffe die Anfichten des Verfaſſers über den Einfluß der 
herrſchenden Zeitbegriffe auf den Staat volffommen beftätigt haben. 
Sagt und beweift nun aber Hr. von Eötvös, Daß der Gegenfat und 
der nicht zu löſende Conflict zwifchen den Einrichtungen bed Staats 
und den Grundfäßen unferer ganzen Gefittung die ‚wahre und einzige 
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Quclle allee Beiden und aller Unruhr Der Gegenwart fei; fo wird ihm 
infolge der eindringlihen Mahnungen des Augenblicks jeder Freund 
der Wahrheit Beifall zollen. Zeigt fi aber als Hauptgedanke feiner 
Schrift, daß zwiſchen der Hichtung des Staats und zwiſchen der Rich 
tung, in welcher ſich alle Übrigen Beziehungen des Lebens entfaltet 
haben, jetzt wieder derſelbe Gegenſatz eingetreten wie einſt -zwifchen 
den Ideen des Chriſtenthuns und der antiten Einififatien, fo glaube 
ja Niemand, er habe einen Mann des Rückſchritts, einen Gerlach oder 
Leo mit ihren mittelalterlihen Wiederherſtellungen vor fih. Wenn 
man dad Raturnothwendige, das Berechtigte und Wohlthätige einer 
Richtung beroorzuheben verſteht, meint Einer nicht auch zugleich die 
Verirrungen, die Mängel und die verwerflicden Ausſprünge derfelben 
zus vertheidigen. Mer immer das Werk des Verfoflers im Zuſammen⸗ 
bange gelefen und feinen Gedankengang Schritt ver Schritt begleitet 
bat, wird raſch erkennen, daß durch die Alternative, „entweder ganz zu 
den Grundſätzen bes Alterthums zurückzukehren, oder die Grundſätze 
der riftlishen Geſitkung auch im Staate zu verwirklichen“, ſelbſt für 
Das excluſipſte proteflantiiche Bewußtfein Feine Störung zu beforgen 
fri. Oder ift etwa Die Ideen der geifligen Freiheit des Individuums 
im Gegenfage zur nbfoluten Gewalt des Caͤſarismus nicht durch das 
Chriſtenthum in die Welt gefommen? Und wem bat man ed zu ver: 
danken, wenn Die geifligen Zuflände des lateiniſchen Decident heute 
nicht wie im orthoboren Byzanz und in Rußland find? Sicht der 
Verfaſſer in der Freiheit der Kirche die höchſte, bie einzige, unerfchöpf: 
lie, wmeralifche Garantie, welche die Selbfländigfeit der einzelnen 
heile des Staats der materiellen Gewalt der Geſammtheit gegenüber 
befige, fo foll und wird dieſe Theſis Niemand miöverfichen, wenn nicht 
engberzige Parteizwede mehr als die Wahrheit gelten follen. Hat 
aber die Allmacht der Kirche des Mittelalters Die Reformation, ober 
bat dad meifterhafte Inftitut des Jeſuitismus in Europa etwa die Re 
yolution verhindert? Daß aber nun Hof» Eunuchismus und Genfur 
flärker als Diefe beiden Gewalten feien, ſcheint Hr. von Eötvös au 
nicht zu glauben (&. 215 — 220). Folglich wu die Bewegung, in 
beren Mitte ſich jegt der Deeident befindet, entweder zur Vernichtung 
umferer auf Das Printip der individuellen Freiheit begründeten Eivili⸗ 
fation oder zur Verwerfung jener Grundfäge führen, welche die Hof 
philofopken des Ziberius gelehrt und ihre Meinungsgenoffen bie auf 
den heutigen Tag in Europa verfochten haben. 

Ich weiß nicht, ob ſchon vor Hrn. von Cötvos irgend ein Staats⸗ 
wiflenfchaftler erkannt und bewieſen hat, daß man Bad Primcip abſo⸗ 
luter Gleichheit zwar als den herrſchenden Begriff der eidale. und der 
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Zournaliftil, nicht aber ald den herrſchenden Begriff des 19. Zahrhun⸗ 
derts betrachten Tünne. Durch Diefe einzige Thefis, fuͤrchten wir, bat 
der freifinnige Verfaſſer Gunſt und Beifall der gefammten deutſchen 
Staatsſcholaſtik verſcherzt. Widerſpruch und Ungunft werden aber noch 
entſchiedener bervortreten und eine noch viel. drohendere Miene anneh⸗ 
men, wenn man erſt einmal merkt, daß der Verfaffer nicht von einer 
vollfommenen Unterwerfung ded Individuums unter eine Geſammtheit 
‚ausgeht, fondern das Princip der individuellen Freiheit auch als Hegel 
für die Einrichtungen ded Staats aufftelen und auf diefem Wege die 
focialen Uebel und Gefahren der Gegenwart beſchwören will. 

Im Sinne des Verfaflerd Hätte alfo die Staatswifienfchaft, wenn 
fie Diefen Namen verdienen will, Mittel und Wege anzubeuten, wie 
dieſes Ziel zu erreichen und der Gegenfag zwifchen den Foderungen 
des abfoluten Staats und den Beſtrebungen aller Einzelnen aufzu⸗ 
heben fei. Ob aber Georg Beſeler und 2. Stahl ihre Aufgabe auch fo 
verfiehen, wollen wir unbefprochen laſſen. Zugleich aber ift mit dieſer 
Definition auch der Inhalt des Ganzen 550 Seiten ſtarken zwei. 
ten Zheild in nuce angegeben. Bei aller innern Wichtigkeit find 
lange Verhandlungen über dieſen Gegenfand eingeflandenermaßen von 
einem Beigefchmade trodener und ermüdender Eintönigkeit unzertrenn- 
lid. Hr. von Eötvös jedoch hat fein Thema mit einem folchen Aufwande 
dialektiſcher Gewandtheit, Begriffsfchärfe und praßtifch = reifer Einſicht, 
Beleſenheit und Arbeitskraft behandelt, DaB man ihm wie einem 
fihern und wegeöfundigen Führer durch dad unabfchbare Labyrinth 
der Argumente gern und willig bis an das Ende folge. Wenn ber 
Berfafler Dabei einerfeits das Beſtehen größerer Staaten und einer flar- 
ken, d. h. abfoluten und concentrirten Staatögewalt als gemeinfames 
und unabmweisbares Bebürfniß der Gegenwart erkennt, andererfeits 
aber doch das Princip der individuellen Freiheit als ebenfo unerlaß- 
lie Zeitnothwendigkeit im Staate verwirklicht fehen will, fo wird 
man auf die Wendung begierig fein, durch welche der magyarifche 
Staatsphiloſoph den innern Widerſpruch der beiden Theſen zu über 
winden und auszugleichen deut. Dffenbar liegt dad Weſen des gan- 
zen Buchs in der. genügenden Beantwortung der Frage, „wie, .ohne 
die Erhaltung größerer Staaten: und den Befland einer Träftigen Re 
gierungsgewalt zu gefährden, die individuelle Freiheit zu begründen 
fi. Wird — fragen wir — im Buche bes Hrn. von Edtvds die 
Ausgleihung der Widerfprüde aus bem rein idealen Standpunkt con⸗ 
ſtruirt, oder wird von einer praktiſchen Möglichkeit und einer Norm 
geredet, nach welcher fich Völker und Reiche des lateiniſchen Deeibent 
gefund und Fraftig bewegen und einer naturgemäßen Entwiddung 
entgegenreifen Fönnen? Im erflern Halle wären bie fechsthalbhundert 


Ben Philipp Jakob Fallmerayer. 637 


ehren des gelehrten Freiherrn mehr als überfläffigs man iſt in 
Europa nad langen Irrfalen und vielen Zanfehungen der müßigen 
Utopien und ded unpraftifchen Schulgeredes endlich überdrüſſig und die 
unzufriebenen, in idrem Lebensproceſſe gelähmten Staaten des Deci⸗ 
dent „aus der Tiefe des Gemüths“ zu teconftruiren, wäre jeßt wahr - 
haft nicht mehr an der Zeit. 

Wenn nun Gicherheit der materiellen und der moralifchen Güter 
aller Einzelnen der Zwei des Staats überhaupt iR, und wenn folg- 
lich der Verfaſſer im Beſtehen des Staats die erfte Garantie der indi- 
viduellen Freiheit erfennt, fo wird ihm in biefen beiden Punkten Rie 
mand widerfprechen. 

Daß aber der Staat, um andern Staaten gegenüber feine Selb⸗ 
ſtändigkeit zu erhalten und im Innern die Güter der Einzelnen macht⸗ 
vol zu ſchützen, eines bedeutenden Maßes von Kraft bebürfe, ift auch 
nicht anzufechten. Kraft aber, meint Hr. von Edtoös, fei nur da 
möglid, wo Ein Wille und zugleich die Macht, diefen einen Willen 
in Thaten umzufegen, vorhanden iſt. Bei einer Vielheit aber, wie 
es der Staat ift, fei Einheit des Willend und der That nur dur 
Gentralifation zu erzielen. Alſo, lautet der Schluß, Fünne der Staat 
nur infofern feinem Zweck entfprechen, als bei Gründung deflelben das 
Princip der Gentralifation überwiegend’ ift. 

Lieft einer im zweiten Theile etwa nur bie beiden erften Bücher 
und vom dritten blos die fünf erften Capitel (&. 1—127), fo könnte 
er glauben, Hr. von Eötvös wiſſe zum größten Verdrufie Lord Pal- 
merfton’8 gegen die Uebel der Zeit auch Fein anders Heilmittel als die 
abfolute Gewalt, wie fie das Eniferlihe Rom und bad orthobore By⸗ 
zanz verftand. Unſer Berfafler ift aber von der Schule jenes Nerva 
Gäfer, welcher „res olim dissociabiles miscuerit: principatum et 
libertatem “. Ob nun das Principat einem Einzelnen, ober Mehren, 
oder Allen übertragen fei, mache feinen Unterfhied. Daß aber bie 
Freiheit des Einzelnen gegen bie abfolute Gewalt des Staats unter 
jeder Form gewiffer Garantien bebürfe, das ergebe fich von felbft, weil 
der Wille des Staats immer nur der Wille der Mehrheit fei. (S. 145). 
Dieſes Bedürfniß individueller Freiheitsgarantien begreift unſere Zeit 
allerdings leichter als jener allmächtige Cardinal mit ſeinem „jo n'en 
vois pas la nécessité“. 

Wie aber denkt nun der Verfaſſer dieſe Garantien zu beſchaffen 
und den Ausſchreitungen der abſoluten Staatsgewalt Grenzen zu 
ſetzen? Etwa durch Theilung der Gewalten, wie man es ſeit Jahr⸗ 
hunderten in Europa gelehrt und zum Theil vollzogen hat? Da ſeiner 
Doctrin zufolge die Einheit des Staats und mit ihr das Beſtehen 
deſſelben in keinem Falle gefährdet werden darf, ſo kann er ſeine Ga⸗ 
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rantien begreiflicherweiſe nit in der Theilung der Gewalten fudhen, 
weil dieſe Theilung, wo fle immer thatſächlich verwirklicht wurde, über- 
au die Vernichtung der Staatsgewalt nach fi) gezogen bat und folg⸗ 
lich das Heilmittel noch ſchlimmer als das liebel ſelber geweſen ift. 
Allen dieſen Uebelftänden, meint Hr. von Eoͤtvos, ſei nur durch eine 
Drganifation der Staatögewalt zu entgehen, durch welche man, ohne 
die Einheit derfelben zu zerflören und ohme bie abfolute Gewalt, deren 
fie bedarf, zu gefährden, davor geflchert wird, daß die Gewalt bes 
Staats nur im Interefie des Staats feibft gebraucht werden könne. 
Dieſe Sicherheit aber fei Iediglih nur unter ber conftitutionell- monar« 
chiſchen Staatsform zu erreichen. 

Der geehrte Verfaſſer fcheint zu vermuthen, es Fönnte mancher Le 
fer mit Hindeutung auf die Dinge vor Sewaſtopol und auf fo vieles 
Andere, was in ben jüngften Zeiten in Europa gefchehen ift, fein Frei» 
heitsrecept weniger neu, weniger überrafhend und vieleicht audh weni⸗ 
ger draſtiſch finden, ald man auf den erften hell des Werks hin er 
wartet babe, Wie die Morgenländer in der Medicin, fo find Die 
Abendländer in der Politik. Weide verlangen und erwarten von dem 
Heilkünſtler augenblickliche Hrbung der Uebel, aber ohme eigene Brühe, 
ohne Schmerz, ohne Koften und befonderd ohne Störung in den täg- 
tihen UAngewöhnungen und in ben altererbten Worurtheilen. Diefe 
Kunſt fcheint nun aber auch Hr. von Eötods nicht zu beſitzen und er 
fügt deswegen die ſehr verfländige Bemerkung hinzu, Freiheit und 
Wohlfahrt des Einzelnen könne auch durch die zweckmäßigſte Einrich⸗ 
tung der Staatsgewalt nie volllommen gefichert werden. Etwas Ge 
duld, ſcheint es, muß man mit den Gavaltigen immer haben und ver 
muthlich wird es auch noch lange beim Spruche bed Apoſtels bieiben: 
Gehorchet ihnen um Gotteswillen, wenn fie es auch fo ſchlecht als 
moͤglich machen. 

Beſchraäͤnkung des Kreiſes, innerhalb deſſen der Staat feine abſo⸗ 
lute Gewalt ausübt, wäre alſo das große Recept, um den Einzelnen 
ihre perfönliche Freiheit zu garantiren. | 

Ift aber eine fo wirffame und nachhaltige Beſchränkung der dffent 
lihen Gewalt auch möglich? Dad Gewicht diefer Frage fühlte Hr. 
von Eöfvds felbft am beften und er verwendet den Inhalt ded ganzen 
höchſt wichtigen und Iehrreichen vierten Buche, um nicht etwa auf dem 
Wege bdürrer Speculation, fondern der Erfahrung die Möglichkeit dier 
fer Beichränfung darzuthun. Der gelehrte Verfafler fucht in dieſem 
vierten Buche zu beweifen, Daß alle jene Gründe, weiche man für das 
in Frankreich befolgte Syſtem flarrer Gentralifation anzuführen pflegt, 
auf Ierthänter beruhen und daß durch eine Beſchränkung der Staats⸗ 
gemalt auf Dasjenige, was nur den Staat Betrifft, oder nur durch 
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den Staat geleiſtet werben kann, weber die Mecht des Stants (& 196 
— 2371), noch die Freibeit der Einzelnen (S. 271--307), no der 
Kortfchritt ded Ganzen (S. 307— 318) gefährdet werde. Beredt und 
werm wird demonſtrirt, daß alle jene Gefahren, welche bie bürgerliche 
Geſellſchaft in unferer Zeit bedrohen, baber entflanden find, DaB man 
dem Staate eine Aufgabe geſtellt, welche größere Staaten niemals zn 
löfen vermögen. Des einzige Mittel denfelben zu begegnen Liege da⸗ 
ber feiner feflen Heberzeugung nach darin, daB wir eine Bahn ver 
laflen, die mit jedem Schritte, den man auf ihr fortgerückt, in allen 
und befannten Staaten flatt Ruhe und Befriedigung nur eine Reihe 
von Umwälzungen oder wenigftend eine immer zunehmende Oppofitian 
gegen den Staat zur Folge hatte. Für die Kraft aber, durch welche 
der Verfafler die abfolute Macht ded Staats auf einen gefeglich bes 
ſtimmten Kreis beſchraͤnken und gleichfam feftbannen will, hat er von 
Der britifchen Schule den Ausdrud „Selbftregierung (Selfgovernment)” 
entlehnt und er iſt nebenher von der unfehlbaren und fouveränen Wirk⸗ 
ſamkeit dieſes Heilmitteld fo innig überzeugt, DaB er es geradezu als 
dad einzige erklärt, Durch welches fich größere Staaten gegen jede Despotie 
und gegen jede Revolution fchügen Fönnen. oo 

Sentralifation in Alem, was den Staat ald Ganzes betrifft, und 
Selfgovernment in allem Uebrigen, db. h. zwei von Natur aus feind- 
liche Kräfte nebeneinandergeftelt und in fehönfter Harmonie, find von 
nun an das Löſungswort des Zeitgenoſſen! 

Durch weiche Geſetze und organifche Einrichtungen aber der Friede, 
das Bleichgewicht und das harmonifche Zufammenwirken der beiden 
fih gegenfeitig befehdenden Principien berzuflelen und dauerhaft au 
erhalten fei, fucht der Verfafler in den beiden legten Büchern (5 und 6) 
feines Werks (&. 328 — 510) erfchöpfendb und mit vollſtändiger Sach⸗ 
fenntniß eined gewandten Staatsmanns auseinanderzufegen. 

Etwas durchaus Driginelles und vor ibm noch nie Gefagted wird 
und kann der Leſer zwar auch in den flaatswifienfchaftlichen Corolla⸗ 
rien dieſes fünften und fechsten Buche nicht finden; ber gelehrte Der, 
faſſer bat aber auch nicht die Prätenfion, überall Neues und Unerhör⸗ 
tes vorzubringen. Dagegen gebührt „Hrn. von Eötvös mit Recht das 
Lob, an die Stelle der fpeculativen Staatswiſſenſchaft, die in Europa 
feit 60 Zahren fo großes Unheil geftiftet hat, eine Staatswiſſen⸗ 
ſchaft der Erfahrung gefegt zu haben. Es ift ja, wie wir Alle wiflen, 
unleugbare Thatſache, daß im letzten europäifchen Sturm eben jene 
Staaten, in welchen man die durch die neuere Staatöwiflenfchaft auf 
geftellten Srundfäge befolgt und ſtreng an dem Princip der Gentralifa- 
tion feflgehalten hat, die größten Ummälzungen erlitten haben, wäh. 
rend andere in eben dem Maße von biefen Gefahren freigeblieben find - 
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und fich eines alfeitigen Fortſchritts erfreuen, als man in denfelken 
das Prineip der Selbftregierang mit ben Bebürfniffen des Staats zu 
vereinigen verftanden hat. 

Wie erkiärt ihr nun dieſe Erſcheinung? fragt Hr. von Edtods nicht 
ohne Selbftzufriedenbeit, und die Antwort Bann allerdings nur zum 
Vortheil feines Syſtems Tauten. tte plößlich eine Sünbdflut die 
gegenwärtigen Bewohner des europätichen Eontiments mit allen ihren 
ererbfen Sdeen weggeſchwemmt und wäre, wie durch Zauberfchlag, Alles 
neu zu machen und mit neuen Menfchen wieder einzurichten, fo wäre 
für die politifchen Anfchauungen des gelehrten Freiherrn gewiß «ein 
herrliches und gefegneted Feld eröffnet. Ob aber die in Europa jetzt 
lebende Benfchenrace die Zugenden der Selbſterkenntniß und Selbſt⸗ 
verleugnung, ber Belonnenheit, der Uneigennützigkeit und der unter 
‚würfigen Geduld Im einem Maße befibe, daß fie ohne allgemeine Er- 
fhütterung und Umkehr aller beftehenden Verhältniſſe frieblich, frei⸗ 
willig und fozufagen am Gängelbande der Philoſophie auf ihre theuerſten 
Angewöhnungen verzichte und ohne Zwang das Gegentheil von Dem 
werbe, was fie biöher geweien ift, das kann allerdings noch manchem 
Bedenken unterliegen. Vieleicht ift aber auch Kr. von Eötods ſelbſt 
nicht der Meinung, daß eine politifche Reform, wie er fie lehrt, ohne 
Erfhütterung in Europa durchzuführen fe: Jedenfalls wird «6 aber 
der noble Verfaſſer nicht übel nehmen, wenn die gute Meinung, welche 
er von den europäifchen Völkern bat, nicht Jedermann theifen Tann, 
und wenn nicht alle Belt fo beruhigt und hoffnungsvoll wie er in 
die nächſte Zukunft blidt. Diefe ſchwermüthigen Gegenerinnerungen 
follen keineswegs ald Einwürfe gegen die in diefem vorttefflichen Werke 
gepredigten Staatödoetrinen gelten oder ihren Werth auch nur im ge⸗ 
ringſten ſchmälern. Wer auf die Tugend und auf die Weisheit der 
Völker ſpeculirt, iſt des Gelingens nicht überall gewiß. Erkennt aber 
der Verfaſſer im Zwang und in der Nothwendigkeit die einzigen Lehr⸗ 
meifter der Menfchen, und ift er überzeugt, daB ſelbſt Die allgemein 
erkannte Wahrheit erfl nach Erfchöpfung aller erdenklichen Irrwege und 
boshaften Widerftrebungen zur Geltung komme, fo find wir ganz der- 
jelben Meinung. Wird aber die Welt in biefer Sache jemals Aug, 
was freilich nod nicht entfchieden ift, fo wird fie «8 allerdings nur 
auf dem Wege, den uns Hr. von Eötods zeigt. 
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Aıs Peter der Einftedler gegen Ende bes 11. Jahrhunderts das Kreuz 
predigte und Gottfried von Bouillon, ein zweiter Belgier, dab Kreuz 
auf fi nahm, um den Sarazenen dad Grab zur enfreißen, welches fie 
heilig nannten, regte ſich in ben italieniſchen Seerepubliten ein gang 
anderer Zrieb, der, aus materiellen Gründen hervorgegangen, zu einem 
weit praftifchern Ziele gelangte. Zweihundert Sabre fpäter war das 
Grab immer noch „leer und hatte der Tatholifchen Kirche nichts ein⸗ 
gebracht, während der italieniſch⸗levantiſche Handel in voller Blüte 
fand und die Culture, die fich fletd an dad Kaufmannsihiff hängt, 
ihre fegensreichen Wirkungen von Wehen nach Dſten und von Ofen 
nach Weflen ausbreitete. Der Geſchichtskundige weiß fogar, daB der 
Unfang der Kreuszüge der Höhepunkt der Hierarchie war, daß die 
päpftliche Allgewalt diefe Züge nicht überlebt bat, und daß die frifche 
Weltlichkeit ſich von da an der Länder und Völker bemächtigte. 

Warum. alfo fchel dazu fehen, wenn die induftriellen Völker des 
Weſtens diesmal Feine himmliſchen jenfeitigen Zwede vorfchügen, wenn 
Engländer, Zranzofen, Deflreicher und Preußen geradezu von Dem Gol⸗ 
Denen Vließ reden, welches in Taurien, auf dem Eurinus, in Zrebi- 
fond, auf dem Wege nach Perfien zu holen fei, wenn die.chrlich ge 
wordene Weltlichleit ed den Ruſſen überläßt, „das Kreuz im Herzgen“ 
zu tragen und den. orthodoren Glauben ald Maske vorzubinden? Bis 
jetzt haben die „heiligen“ Zwecke nicht beſſere Ausficht auf Erfolg wie 
vor 700 Zahren, fchon deshalb nicht, weil im 19. Jahrhundert Nie 
mand an ben Exruft der heiligen Zwede glauben will. 

Doch würde man irren, wollte man die heiligen Zwede des gegen- 
wärtigen Kreuzzugs lediglich beim Harem und der peteröburger Synode 
fuchen, wollte man die Augen verfchließen vor den Kelleitäten. im 
Schooſe der katholiſchen Kirche. Diefe Batholifche Kirche glaubt fich 
ebenfalls fehr betheiligt bei der Coalition des Weſtens gegen den ſla⸗ 
wifchen Often, fie ift fo glücklich ſich einzubilden, es fei ein großer ent- 
feheidender Kampf zwifchen den Zateinern und den. Öyzantinern, und 
Der ketzeriſche John Bull werde doch zuletzt bie Kaftanien für Pie 
Nono aus dem Feuer holen. Nur haben fich die Zeiten fo geändert, 
daß man ſolche Zendenzen erſt befonderd hervorheben und behaupfen 
muß, daß der Geſchichtſchreiber ſpäter die Fatholifchen Beweggründe 
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zum Ruſſenkriege forgfältig zu fuchen und kritiſch zuſammenzuſtellen 
haben wird. 

Sie kennen doch die Victor Hugo’fche Geneſis der „orientalifchen 
Frage”, oder Tennen Sie fie nit? Der große Erulant erzählt die 
Sache folgendermaßen: Louis Napoleon wollte abfolut vom Papfte ge 
falbt fein; der Papft hatte Feine Luft dazu, ſchon wegen Deftreichs 
nicht, er fchlug ab. Der Empereur befand auf feinen elf Augen; da 
benahm fich der heilige Vater etwa wie der König in Schiller's „Tau⸗ 
cher” oder wie Yräulein Runigunde im, Handſchuh“. „Wer mir den 
Becher kann wieder zeigen, er mag ihn behalten, er iſt fein eigen.“ 
Dder: „Herr Ritter, ift Eure Liebe fo heiß, wie Ihr mir's ſchwört ıc., 
ei, fo hebt mir den Handſchuh auf!“ Der Becher oder der Handſchuh 
waren nämlich die „heiligen Stätten” in und um Serufalem. Louis 
Napoleon folte die griechifche Priefterfchaft, die byzantinifchen Privi- 
legien im Gelobten Lande befeitigen und die Xateiner zur unbeftritte 
nen Suprematie bringen; unter dieſer Bedingung wollte der Papfl 
ihn eigenhändig in Notre» Dame zu Paris falben. Der „‚Edellneppe” 
ſtuͤrzte fi darauf „in der Charybde Geheul“, das heißt in den orien⸗ 
taliſchen Krieg, und wegen dieſes Handels, feufzt Victor Hugo, biuten 
jetzt unſere „Brüder“ in der Krim, fchlachten fih ARuflen, Engländer, 
Franzoſen und Türken gegenfeitig ab. Bon Völkerrecht, von Freiheit, 
Civiliſation und dergleichen Dingen ift dabei gar Feine Rebe; dieſer 
abfcheuliche Strieg ward in der wüſten Nacht des zweiten December 
erzeugt... 

Ich wil an dieſer Hallucination nicht zum Kritiker und Ritter 
werden; ‘aber foviel ift gewiß, Die Frampfhaften Bewegungen ber römi- 
ſchen Kirche in der letzten Zeit, befonderd die fieberhafte Thätigkeit 
verfchiebener Orden deuten wenigſtens darauf bin, daß man in Mom 
und deſſen Succurfalen gerade jetzt eine Zeit der Ernte vor füh zu er⸗ 
bliden glaubt. Nie ſeit 1830 war die eoclesia militans fo auf ber 
Breſche wie jest, nie ſah man fie zuverſichtlicher auftreten, mie 
bfinder an das bevorftehende Millenium glauben, nie bartnädiger, un- 
verdroffener, fühner, rüdfichtölofer auf ein Ziel losfchreiten, über das 
die Weltkinder vielleicht etwas zu fehr lachen. 

Einer Ihrer Mitarbeiter hat jüngſt in einer vortrefflichen Arbeit 
Die wunderſamen Proclamation der noch wunderfamen Concoptio im- 
maculata kirchengeſchichtlich beleuchtet; es läßt fih dem wenig hinzu 
fügen. Bom praftifchen Standpunkte bee Politik aber kann ich fagen, 
daß man einen großen Coup beabfichtigte, der mit der orintaltfchen 
Keife in doppelter Weiſe zufammenhing. Einmal ſollte der Bruch wit 
ber ruffifchen Kirche, mit dem Caͤſarpapft an ber Rawa recht weit, au 
audfuͤllbar und eclatant gemacht werden; man wollte jede Brücke zu 
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einem neuen Florentiniſchen Concil abbrechen und unmöglich machen. 
Zweitens aber habe ich Grund zu vermuthen, baß fich Hinter die Wonne⸗ 
thränen zu Ehren der unbefledten Himmelokönigin ſehr ernſte bera⸗ 
thende Gefichter verborgen haben, daB die hohen Herren Präalaten, 
Violettſtrumpf und Docterhut, auf gewifle Eventnalitäten im voraus 
fpeculirt haben, die etwa infolge ber orientalifchen Verwirrung fich ein. 
flellen möchten, und daß die Chancen aller moöͤglichen politifchen Par 
teien in den verfchiedenen Ländern Europas ganz gewiffenhaft ealculirt 
worden find. Wenigſtens verficherte mich ein fehr hochſtehender Kaths⸗ 
fit, die Kirche wife fehr genau, daß in Europa nicht Alles beim Alten 
bieiben Eönne, daß Alles in der politifchen Welt Veränderungen unter 
worfen ſei, über die fi Niemand weniger wundern würde als die 
Kirche. | 

Es mag Ihnen in Ihrem proteftantifchen Norden fabelhaft klingen, 
was Alles in Die Köpfe gewifler Leute bineingeht; aber der Grund» 
gedante der heutigen Kirchenreflauration geht aus folgendem Stoßſeuf⸗ 
zer unſers Herrn Gerichtöpräfidenten von Gerlache (fprich zur Vermei⸗ 
dung jeder Verwechfelung: Gerlafch) hervor, die berfelbe vor etwa drei 
Jahren mit feiner Namensunterfchrift druden Heß: „«Die oberfte Ge 
walt entfpringt», fagt Fenélon, adirect aus Gott, der allein als höch⸗ 
ſtes Weſen und oberfie Vernunft das Hecht hat, die Ereatur zu regeln 
und ihre Yusartung zu beftrafen.»” Glauben, daß die Souveränetät 
gewöhnlich im Wolke ruht und daß fie ſtets der größeren Zahl ange 
hört, iſt ein Princip, das nothwendigerweife auf den Untergang ber 
Geſellſchaft ausgeht. Ich weiß, daß dieſe Meinung in einem gewiſſen 
inne von etlichen Katholiten beftritten wird, welche mit dem Heiligen 
Thomas behaupten, daß eine legitime Gewalt ihren Anforud auf Ge 
borfam verlieren kann, wenn fie gänzlich verdirbt, oder ihre Untertha⸗ 
nen aud der Kirche und wahren Religion binaustreibt, ihr AIntereffe 
zum Schaden bed Wolks fucht. Aber um diefe Anficht bed Heiligen 
Thomas richtig zu beurtheilen, muß man fi ins Mittelelter zurück 
verfegen, wo der Katholicismus das Grundgeſetz der Staaten bildete, 
ws der Papft in feiner Eigenfchaft ald gemeinfamer Water der Gläu—⸗ 
bigen natürlich dazu berufen war, die Streitigkeiten zwifchen Yürften 
und Völkern zu ſchlichten. Wenn das Wolf ankiagte, fo urtheilte ber 
Papft; biömweilen ſetzte er den Fürſten ab, oder erflärte ihn für recht⸗ 
mäßig feined Amts verluſtig. Seitdem die Einheit gebrochen worden 
iſt, beſteht dieſe Gerichtsbarkeit nicht mehr. Und bad ift ein großeß 
Unglück für Europa!” Wenn man diefed Unglück befeitigen könnte, 
wenn jene Einheit wieder berzuftelen wäre, wenn es ein Mittel gäbe, 
die Menjchen von dem Görres'ſchen Sündenfülle wieder aufzwichten!..... 

Seit dem 2. Decensber entfaltet ſich die Propaganda, naͤmlich Fidei, 


v 
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in Belgien: in wahrhaft umerhörten Dimsufionen. Süngfl verfuchie 
ih es, Ihnen einen Ueberblick Aber die hiefigen wiſſenſchaftlichen Vor⸗ 
lefungen zu geben; wohin kaͤme ich erſt, wollte ich alle. Predigten, Eon- 
ferenzen und Allocutionen anfäffiger unb wandernder Patres aufzählen, 
weiche in Kirchen und Stiftungen bier ‚gehalten werden. linter ben 
„Vermiſchten Rarichten” unferer Zeitungen. ift faſt täglich neben einem 
berühmten Zenor oder einer Primadonna, neben. Hrn. Deſchanel oder 
Hrn: Padenl Duprat irgend ein gelehrter und verehrter Vater ange 
zeigt, der über Wohlthätigkeit, über das. Abenbmahl, über Glauben 
und Sitten, über Diefed und Jenes conferirt. Es ift einem. befchäf- 
tigten Menſchen unmöglich, nur den vierten Theil dieſer reiſenden 
Miffionare zu hören; aber ich will Ihnen ein Specimen diefer Prope- 
gandiften vorführen, das zu den fraurigften Betrachtungen Veranlaf 
fung gibe. Es iſt der RP. Boone, vom Orden der Iefuiten, der 
eine „‚Congregation zur Unbefleckten Empfängniß“ gefliftet und vor 
‚Damen und Demoijellen‘ einen Cyklus Eonferenzen gehalten bat, die 
wnlängft im Drude erfchienen find. Diefe Vorträge über die ‚Pflichten 
der chriſtlichen Frau’, die vor mir liegen, zeigen dem Pfuchologen bad 
Mäderwerk der ganzen Mafchine von innen, legen alle die Zwecke bloß, 
welche die Vorkämpfer Roms per fas und nefas verfolgen, und laflen 
ihn im Zweifel, was mehr anzuflaunen fei, die Geringfügigkeit der an⸗ 
gewandten Mittel, oder die Größe des Erfolgs, ben die Patres fich 
zu verfprechen wagen. Schon daß „„Demoifellen‘‘ zu einer „Congregation 
ber unbefledten Empfängniß“ gehören, könnte polizeiwidrig erfunden 
werden; diefer Umſtand verfchwindet jedoch vollkommen vor ben Erör- 

terungen, welche diefe Demoifellen zu hören befommen. Die Pflichten 
der Gattin, ©. 24: „Berfagt euch nicht einander dieſe Pflicht, ed ſei 
denn mit Zuſtimmung des Einen und der Undern, für eine gewiſſe 
Zeit, um Euch im Gebet zu üben, und nachher lebt miteinander wie 
vorher, damit die Schwierigkeit der Enthaltung dem Satan feine Ver- 
anlaffung gebe, euch zu verſuchen.“ Sorgfalt in der Wahl eine 
Kindermagd, ©. 83: „Viele Kinder haben leider auf dem Schooſe 
ihrer Amme oder Waͤrterin den Keim zu den frühzeitigen Laſtern em⸗ 
pfangen, welche in fpäterer Zeit fich entwidelten. Eine leidige Erfah⸗ 
rung bat bewiefen, daß oft eine Amme oder Waͤrterin durch unfchid- 
liches Betaften in der Seele des Kindes verberbliche Neigungen erweckt 
baf, die fpäter nichts zu entwurzeln im Stande war.’ Frübzeitige 
Erziehung zur Religion, &. 78: „Ein großer Philofopb bat ge 
fagt, dee Menfch bleibe fein ganzes Leben lang, was er auf ber 
Mutter Schoofe geweſen. Ein anderer tiefer Denker der Neuzeit bat 
zu behaupten gewagt, ‚die Erziehung des Menſchen ſei mit zehn Jah⸗ 
ven beendigt; Andere, noch weiter gehend, haben den Eintrüden große 
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Bichtigkeit beigelegt, welche die Mutter dem Kinde mitcheitt, während © 
fie es in ihrem Schooſe trägt. Die Erziehung bed Kindes b 


alfo gewiffermaßen in ben Yugenblide, wo ed empfangen wird.” =. F N 


Mehr genirt man fi) nicht in. der „Congregation zur unbeflediten 
Empfängniß” vor „Damen und Demoifelen”! Diefe Details, mit 
Denen Ich lediglich ‚die jefuitifche Licenz babe bezeichnen wollen, dienen 
dem R. P. zu SKatopterpfählen, mit. denen ex fich fein Gebiet abſteckt! 
Er, der Altes fagen kann, felbfl vor ODhren von jungen Mädchen, hat 
fi dadurch dad Recht gewonnen, die religiüfe Pflicht des Menſchen 
bis in die verborgenften Falten‘ des Privatlebens hinein zu befchreiben, 
von der Frau zu fodern, daß es gar Feine Minute der Hingebung, des 
häuslichen Lebens, Fein Moment. in der Erziehung, Entwidedung. und 
Beflimmung ihred Kindes gebe, über die fie dem „Directeur“ ihrer 
zarten Seele nicht Rechenfchaft ſchuldig. Die Religion, dies Bin⸗ 
nenleben, diefed geheimfle Departement,. wo die Seele nur mit fü 
ſelbſt beſchäftigt, nur ſich felbft gegenwärtig fein kann, wird .diefen 
Diplomaten des Himmeld zum Departement der äußern Angelegenheis 
ten, der Gläubige zum Object, auf dad der „Directeur“ einwirkt, zum 
Stoff, mit dem ein anderer, äußerer Einfluß operirt. Die Frau ſoll 
3. B. dem Manne unterworfen fein, weil fte für den Mann gefchaffen 
ift; aber, fügt dee B. P. Hinzu, und zwar. mit großem Nachdruck, 
&. 36: „in Allem gemäß dem Willen des Herrn“; „der Mann kann 
nie von feiner Frau fobern, was ihrem Heil .und ihrer ewigen Glück⸗ 
feligkeit zuwider wäre”. 3.8. die Kinder in eine tüchtige Laienſchule 
fenden. ©. 87: „Wenn ihr die Kinder in Anſtalten unterbringt, wo 
die Religion nicht als bie wichtigfte Angelegenheit der Erziehung bes 
trachtet wird, fo werden fie bald verderben fein.” Daher in gang 
Belgien die widrige Heuchelei auf allen Gchulprogrammen: „bie. Re 
ligion fei die. Bafid und das Yundament ihrer Methode”, welche Ba: 
fis gerade fo lange vorhäkt, bis die Vorſteher merken, der Vater nehme 
Anſtand, ihnen ein Kind anzuvertrauen, aus. Zurcht vor Jeſuitismus: 
dann heißt es in der Regel, das fei eine fagon de parter! 

„Hütet euch wohl, die Kinder ind. Theater zu führen!” S. 65 
Dagegen: „Erfpart nicht dem Kinde die Zürchtigung, ihr ſchlaget mit 


der Ruthe und befreit. ſeine Seele von der Hölle. Zucht und Strafe 


geben die Weisheit.” ©..66. Do bat man nie den Erlöfer. mit 
einer Ruthe bewaffnet gefehen,- ald er die Kindlein zu ſich kommen 
ließ,. fonbern blos als er die Tempel reinigte, und Ruthen gefprochen 
bat er nur gegen die Pharifäer und Heuchler, die Üübertündhten Grä- 
bez, inwendig vol Mobderd. Wehe alſo dem Vater und Ehemann, der 
andere Anſichten von der Erziehung. feiner Kinder bat; wehe ihm, 
wenn er nicht denkt wie ber R. P. Boone: „Es iſt gut, die Kinder 


646 Brüffeler Brick. 


früh zur Kirche zu führen und fie zu Zeugen der impoſanten feier 
lichkeiten des katholiſchen Cultus zu mathen, Damit Glaube, Yrömmig- 
keit und chriftlicher Geiſt in ihre Seele durch die Sinne, vorzägficd 
aber durch die Augen einziehen.” S. 62. 

Die Söhne, nachdem „der religidfe Unterricht beändig in after 
Linie geftanden bat’, werden der Mutter noch einmal ganz befonders 
empfohlen. &. 94: „Glücklich Diejenige, weiche genug Herrſchaft übre 
ihre Söhne behält, um fie ihre höhern Studien da vollenden zu laſſen, 
wo ihr Glaube keine Gefahr Läuft”, d. h. in Löwen, und nicht etwa 
auf den Staatöuniverfitäten zu Gent ober Lüttich, ober gar auf der 
goitloſen freien Univerfität zu Brüſſel. Hier nehme fish der Vater 
foeriell wor Dem in acht, was nicht nach dem „Herrn“ Directeur if, 
fonft: Adien Hausfrieden! 

Kommt das Kind in den Fall ſich zu verhrirathen, was erlaubt 
it, fo „‚fuche die Frau (mit Zuſtimmung ihre® Mannes) zuerſt dad 
richtige Alter, die Gefundheit und das pafiende Vermögen; wenn fie 
wid, ſuche fie auch noch Zalent, Annehmlichkeiten und Reize, aber vor 
allen Stüden fuche fie einen guten Charakter und Lebenswandel, und 
über alled Das die praktifche Religion.” Diefe „‚puaktifche” über Alles 
gehende Religion ift im inne des R. P. eine wahre Herculesarbeit 
von Kirchengehen, Meſſezahlen, Beichtehören mit obligater Einladung 
ded „Directeur“. 

„Cölibat ift freilich befler atd Ehe.” Aber „ed gibt Perfonen, für 

weiche diefer Stand fehr gefährlich werden kann“; die Vorficht gebietet 
alödann, einen „aufgellärten Directeur” zu Rathe zu ziehen, che man 
ſich entichließt. „Die Prieſterſchaft“ ſteht noch höher, fie ift „der er- 
habenſte aller Stände, den Engeln ſelbſt gefährlich”. „Dur ihn 
rettet der Herr die Well. „Das Kloſterleben ift ein Zuſtand, 
worin man der Vollendung des Chriſtenthums zuſtrebt. Wie kann 
eine chrifllihe Mutter mit ihrer Frömmigkeit Vorurtheile gegen 
einen Stand vereinbaren, der den Menfchen Gott näher bringt 
und ihn von den Gefahren entfernt, mit benen er auf ber Erde um- 
geben iſt? Wie kann fie Gott feine ſchönſten und Eöfltichflen Erobe⸗ 
rungen beneiden, Der Erde ihre Engel, Jeſus Ehriſtus feine Apoftel 
und Gattinnen, dem Himmel feine beften Rekruten? Ohne Zweifel, 
die Natur blutet bei dem bloßen Gedanken an folche ſchmerzvolle Tren⸗ 
nungen; aber foß die Natur ftärker fein als die Gnade in Seelen, 
welche die letztern mit ihrer Salbung durchdringt.“ S. 101, 102. 

. Die frommen „Damen und Demoifellen der Gongregation zur un- 
befledten Empfängniß” find fomit von folgender Klimax burchdrum« 
gen: die Ehe gut, das Eölibat befier, der Priekerfland perfert, Das 
Kofler plusquamperfectum. Es iſt natürlich des R. P. Boone Sache 
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nicht, ſich Danach zu erfundigen, wad Sr. Dustelet und ſein ſtatiſti⸗ 
ſches Bureau dazu fagen, noch auch was der Finanzminifker für Augen 
machen möchte, wenn biefe fublime Theorie von drei Ständen, die 
über dem Eheſtand erhaben find, realifirt werden ſollte. Vielleicht ber 
ruhige fi) auch Der RB. P. damit, wenn er feine Damen jung befommt, 
dann entläßt, und fpäter wieberbefommt, nachdem das Civilſtandsregi⸗ 
fier Notiz von ihrer Exiſtenz genommen bat. 

Ein ganz befonders delicate® Augenmerk richtet der P. Boone zu- 
legt noch auf Die Witwen. Ich weiß nicht, welche Gründe der Ape: 
fiel Paulus gehabt haben mag anzurathen: „Chret die Witwen, die 
wahrhaft Witwen find!” Der P. Boone gibt felbR zu, das Wit 
wenthum der erften Sahrhunderte ſei nicht mehr vorhanden; aber cr 
hört deshalb nicht auf, fie „der größten Verehrung (röneration). würdig” 
zu nennen. ©. 126: „Wenn das eheliche Keben große Pflüchten zu er 
füllen gibt, große Schwierigkeiten barbietet, fo ift bad Witwenthum 
weder von den einen noch von den andern frei.” ©. 127: Sie 
ſollen fich nicht dem Luxus und Pomp der Welt hingeben, fein weich⸗ 
liches Leben führen, die Senüfle der Profanen nicht ſuchen, fonft ent⸗ 
ehren fie ihe Witwenthum. : Sie follen ‚der Tugend und ber Fröm⸗ 
migfeit leben, fich. nicht wieder verbeirathen, weil „die Muftermänner 
immer fehr felten find”. Nur unter gewiflen Umftänden dürfen fie 
„nach dem Rathe eined weifen Directeur“ .eine zweite Ehe eingeben. 
&. 130, 131. Zum Schluffe werden daher die Verwitweten aufge- 
fodert, nicht gar zu unbandig zu Magen, „fie follen die Vernunft und 
die Religion hören, welche ihnen gebieten, ihren Schmerz zu mäßigen”. 
Diefe delicate und gefühlvolle Sympathie für die Witwen, nament- 
lich für die jungen, bat in Rom unter den Augen des heiligen Vaters 
ihren Gipfel erreicht. Es beſteht dort ein fehr empfehlungswertbes 
Inftitut in Geftalt einer frommen Stiftung, ein Unterflügungsfonds 
delle vedove periclitante..... 

Auf einer freien Seite am Ende feines Büchleind fagt der R. P. 
Boone in gefperrter Schrift: „Wenn man aus dieſen Conferenzen 
ernftlih Nutzen ziehen. will, fo begnüge men fich nicht damit, fie ein- 
mal zu durchlaufen; man kehre zu ihnen zurüd und überdenke fie 
aufmerkſam“ — was feine entfprechende Wirkung auf die „Demoiſel⸗ 
len“ fiher nicht verfehlen wird. 

Sch habe einen ziemlich ſchwarzſichtigen Freund, der glaubt, Drei 
Viertel aller beigifchen Frauen dachten, wie der P. Boone ed haben wi, 
oder fiheuen fich wenigfiend, anders zu handeln und anders zu benfen 
zu ſcheinen. So ſchlimm ift ed mit Theorien nie; in der Praris, im 
Leben ift ſtets eine ſtarke Dofis natürlichen Gegenſatzes, und Die freie 
Himmelsluft zerflört im Nu dad Miasma von hundert Konferenzen. 


648 Ä Ber Bergmann. 
Aber ein großer frifcher Windzug durch die peſtorale Stille im Lande 
könnte doch nicht ſchaden; nur muß diefer Windzug bei unfern Rieder 
ändern flet® vom „zehnten und zwanzigften Pfennig“ ber blafen, wie 
fchon Schiller gemerkt und gefagt bat. Für dieſen Aeolusſtreich bat 
mein Freund de Perceval geforgt; von ihm daher im nachften Briefe. 
S. Eben Iefe ich in einem Xocalblatte, der R. P. Auguſtin Marie 
(früher Sfraelit Hermann Cohen), vom Drden der Barfüßermönche, 
babe vorgeftern in der St.⸗Gudulakirche vor einem zahlreichen Publi- 
cam die Euchariſtie erklärt. Das Abendmahl, fagte er, fei der wahre 
Communismus, die wahre Freiheit, die wahre Bruderſchaft. „Die 
Neuerer unferer Zage, die der Geſellſchaft durch den Erfolg ihrer tollen 
Ideen ſoviel Schaden gethan haben, find feit 1800 Jahren von un- 
form Herrn Jeſus Chriſtus übertroffen worden.” Der fromme Con 
vertit exzählte ferner, wie er vor acht Jahren in: derfelben Kirche ben 
Heren erkannt habe; er fei von Ems aus dem Wade gekommen, und 
gerade in St -Gubule, und zwar in der „Kapelle zum Heiligen Sa⸗ 
ceament der Wunder”, fei ibm das Licht aufgegangen, ſodaß er fich 
plötzlich entſchloſſen habe — nach Paris zu eilen, um einen Prieſter 
dort um die Taufe zu bitten. Hr. Cohen ſcheint jedenfalls mit Sterne 
gedacht zu haben: They manage those things better in France. 


Gedichte. 


1 Der Bergmann. 


Bon 
Feodor Loewe. 

Ich war allein im tiefen Schacht, 
Mein Grubenlicht durchglomm die Nacht, 

Ich pochte unverdroſſen; 
Da ploͤtzlich ſprang die Wand entzwei 
Und vor mir ftand die Bergesfei, 
Der bis zur Hüfte fang und frei 

Die gold'nen Haare floffen. 


Wie Mondlicht ihr's im Antlig ſchwamm, 
Sie ſeg ſo ernſt, ſo wunderſam, 
o träum'riſch auf mich nieber. 
„nat pochſt du fern vom Knappentroß 
So mächtig an mein Felſenſchloß?“ 
Ach, ihrer Stimme Zauber ſchoß 
Durch Haupt, durch Bruft und Glieder. 
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„Wer hat das Zeichen dich gelehrt? 
Deut’ ift die Nacht, die wiederkehrt 
Nur alle Hundert Zahre! en. 
Wer fo wie du zu pochen weiß, NET 
Der lockt mid aus der Gnomen Kreis, AN 
Die nächtli mir einflechten leis ID 
Dergblumen in die Haare. 7 
4 


Dem zeig' ich an, dem mach' ich klar im» 
AU: meine Schäge wunderbar Ta 
In moof'gen Felfentruhen; 1 
Der Tiefe Raͤthſel wird ihm kund, u 
Dem küß' ich wund den Menfhenmund DE 
Und laß’ ihn eine lange Stund’ Nr an 
An meinem Bufen ruhen!“ ar” 


Sie fah mid) an fo heiß und lang; ü 
Berüdend in die Seele brang 
Ihr Blick, der wunderhelle. 
Zu Liebesluſt, zu Liebesharm 
Schlang fie um mich den weißen Arm, 
Mein Haupt lag weich und wonnigwarm 
In ihres Goldhaars Welle. 


Sie küßte mich mit wilder Glut, 

Bon meinen Lippen rann das Blut 
In Tropfen ſchon allmäfig; 

Sie fing es auf, fie fog es ein 

Und fang: „D füßer Liebeswein! 

In hundert Jahren, welche Pein, 
Nur einmal Tiebefelig!‘ 


Ihr Auge glüht', ihr Bufen flog, 
Ih fühlte, wie fie küfſend zog 
Das Blut aus meinem Herzen. 
„Nun biſt du mein, auf ewig mein!” 
Es quoll um fie ein blauer Schein, 
Ich vang empor, ich mußte fchrei’n 
Vor unnennbaren Schmerzen! 


Sie fanden mich — fie fuhren facht 

Mit mir empor aus dunft'gem Schacht 
Zum Sonnenlicht, zum Leben! 

Sie flüfterten: dich hat bedroht 

Im Schmefeldunft der gift'ge Tod, 

Doch fieh’, vorbei Gefahr und North 
Und böfer Kräfte Weben. 

1855. 18. 45 


Am Sarge. Von Friedrich Pichler. 


Ich weiß es beffeer — müd' und ſchwer 
Schleich’ ich mit heißem Haupt umher 
Duch Thal und Waldesgründe; 
Doc wo ich weile, mo ich geh’, 
- Auf grünem Berg, am blauen Ger, 
Alluüberall Sie fchlimme Bee, 
Die wunderfhöne Sünde! 


D Mutter Gottes, licht und rein, 
Dein goldig Haar im Heil’genfchein, 
Du Gtern auf allen Bahnen! 
Du biidft fo ernft, du blickſt ſo mild — 
Sie aber blickte heiß und wild — 
Muß mich denn auch dein heilig Bild 
An ihre Züge mahnen? 





1. Am Sarge. 
Von 


Sriedrih Pichler. 


Haft du wol folche Leichen fchon gefchaut, 

Die offnen Aug's ....? Du kehrſt dich abkẽ dir graut? 
Du mußt nichs fürchten fie, mußt fie bemeinen: 

Sie liebten, lebend, ohne Glück; nun ann 

Im Tode felbft nit ruh'n der arme Mann, 
Sein Aug’ ift offen, fuchet nach der Einen. 


Bid’ in den Sarg; kennſt du die Leiche nicht? 
Der Tod ruht bleiern auf dem Angeſicht, 
Das Auge aber lebt, es blickt, es faget 
Unenbliches dir noh von Qual und Leid, 
Als wüßt's von Himmel, Hölle, Ewigkeit 
Noch nichts .... und weh’, mein Aug’ iſt's, das hier Maget! 


Es fucht nad) dir ... du kommſt?! Dein Antlig neigt 
Sich über mich und eine Thräne zeigt 

In deinem Auge ſich?! — D fieh’, nun ſchließen 
Die meinen ſich — gut! Naht! Sch ftarb allein 
Um diefe Mitleidsthräne — leben? nein: 

Du hätteft denn mich, lebend, lieben müffen! 


Ich weiß, ıc. Bon G. Reinhart. — Berkuft im Eiege. Bon J. V. Grohmann. 661 


II. IH weiß, was mit dir vorgegangen. 
Bon 
G. Neinbart. 


Ich weiß, mas mit dir vorgegangen, 
Was hinter diefen Träumen ftedt, 
geas oft mit Bläffe deine Wangen 
nd oft mit Yurpurglut bededt; 
Bald will es dir die Bruſt zerfprengen, 
Du möchteſt fauchzen himmelwaͤrts, 
Bald naht's in unbefannten Klängen — 
Du weißt es nicht, iſt's Luft, iſt's Schmerz. 


Du weißt es nicht, bu kannſt nicht ahnen, 
Daß es an Kümmernig und Noth, 

An trübe Stunden will gemahnen, 

An Seelenſchmerz und frühen Tod. 

Du bift noch wie die fromme Taube, 

Die aus der Hand die Körner pickt, 

Du haft noch Liebe, Haft noch Glaube, 
Biſt froh, daß er dich angeblick. 


Das er dich Aermſte anserkoren, 

Daß er dir Liebes Hat gefagt — 

Er — ftill die Wände haben Ohren — 
Und du bift eine arme Magd. 

Was glaubt man nicht in jungen Jahren 
Wenn rein das Herz und raſch das Blut? 
So wirft auch du zu fpät erfahren, 

Wie meh des „Herren” Gnade thut. 





IV. Derfuft im Siege. 


Von 
3. Birgit Grohmann. 


In nied’rer Hütte keimte mir das Leben, 
Der Kummer fang mir feine Wiegenlieder 
Und freute gift’gen Mehlthau auf mic) nieder; 
Ein ärmlich Loos fchien mir das Glück zu weben. 


Doch in ber bleichen, abgehärmten Hülle 
Erwedte Gott der Seele kühnes Drängen; 
Ich wagte bald, die enge Haft au fprengm 
Zu werben um bed Lebens fchönfte Fülle. 
⸗ 45 * 
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Gedichte. 


Und fiegreich trat ich aus dem fehmeren Ringen, 
Das Misgeſchick war glorreich überwunden — 
Und doch, was ift es, daß in trüben Stunden 
So bange Laute mir die Bruft durchklingen? 


Eo zog der jüng're Sohn vor alten Zeiten i 
In fremdes Land hinaus, der Unverzagte, 
Das Erbe, das die Heimat ihm verfagte, 

Dur eig’ne Kraft ſich draußen zu erflreiten. 


Wie Scholl im Kampf fo freudig feine Etimme, 
Wie grimmig fprang fein Schwert auf Schild und Spangen! 
Es floß der Schweiß, das Blut von feinen Wangen, 

Bis daß der Feind entwich vor feinem Grimme. 


Er jubelt auf, — rings fchweigen feine Krieger; 
Er blidt umher, — meh ihm, er fieht nur Leichen! 
Manch theures Antlig trägt das Todeszeichen 

Und ſchweigend fteht der fehwergeprüfte Sieger. — 


Der kühne Geift, zu Misgefchid geboren, 
So Bott ihm Hilft, er bricht fich feine Bahnen; 
Doch feinen Jubel dämpft ein leiſes Ahnen, 
Mie viel des Schönen er im Kampf verloren. 


.V. Gedichte. 
Bon 
Albert Traeger. 


l. Nur nahe bir] 


Und fagteft du zu mir: „Ich liebe dich, 

Doch darf dein Auge nie mich wieder fchauen !” 
Zu Füßen ſtürzt' ich dir: nein, haſſe mid! 

So bät' ich dich, du lieblichfte der Frauen. 


Dein Anblid ift ja al mein Gluͤck allein, 
Mit meinem Leben nur kann ic ihn miffen; 
Drum beffer, nahe dir von Die gehaft zu fein, 
Als fern von dir geliebt von dir mich wiffen. 


2. Als mid dein Blick beim Scheiden traf. 


Als mich dein Bid beim Scheiben traf, 
Ein Lächeln, das in Schmerz zerfloffen, 
Da mars, ale ob zu ew'gem Schlaf 
Die müden Lider mir ſich fchloffen. 


Ben Albert Traeger. 653 


Noch bin ich wieder nicht erwach, 
Mit dir erſt wird der Tag erſcheinen, 
Ein Traum erhellt nur meine Nacht: 
Dein Auge ſeh' ich lächelnd weinen. 


3. Schickung. 
Die Hand, die in der deinen kaum erwarmte, 
Soll ich zum Abſchied ſchon dir wieder reichen? 
Der Strahl, der meiner freundlich ſich erbarmte, 
Am frühſten Morgen fol er ſchon erbleichen?! 


Du mußteft meine Nacht mit Glanz erfüllen, 
Gelehrt haft du den Sterbenden zu leben, 
Um fehend mid, in Finfternif zu hüllen, 

Um ew’gem Tod mich lebend preiszugeben! 


4. Einer Schanfpielerin. 


Nichte an die Scholle Fette dein Geſchick, 

In keinem Boden wirft du Wurzeln fchlagen, 

Laß nie begehrend ruhen beinen Blid, 

Es muß dein Fuß dich raftlos weiter tragen, 

Und wirft du matt, fo ruh' ein Weilchen aus, 
Um deine Kraft zum fernern Weg zu laben: 

Doch nirgends baue dir ein bleibend Haus — 
Es darf der Künftter keine Heimat haben. 


Ein Wandervogel fing’ auf fedem Aft 

Entzückten Hörern deine beften Lieder; 

. Wenn du den legten Ton gefpenbet haft, 
Entfliehe ſchnell auf leichten Schwingen wieber. 
Und ift der Schmerz der Trennung noch fo groß, 
Süß ift es, für die eig’ne Wahl zu leiden: 

Du weihteſt dich der Kunft, nun ift dein Loos 
Ein fröhlih Kommen und ein fraurig Scheiden. 


Nur fuche dir ein Herz, wo du auch weilft, 
Darin fih deins zur fanften Ruhe bettet, 

Das dir zur Ferne folgt, wenn du enteilft, 
Das Sehnſucht immer fefter dir verkettet. 

So wandle fort und fort zum Ziel hinan, 

Und mähnft du einfam dich in trüben Stunden, 
Verzage nicht! Haft du auf deiner Bahn 

Doch eine Heimat überall gefunden. 
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- Riteratur und Kunſt. 


Ein Gediht in drei ftarten Oectaubänben ift in umferer kurzathmigen 
Zeit eine folche Seltenheit, die Energie, welche dazu gehört, eine berartige 
Aufgabe durchzuführen, felbft nur äußerlich genommen, etwas fo Ungewöhn⸗ 
liches, dag Wilhelm Jordan's „Demiurgos. Ein Myfterium‘' (3 Bde, 
Leipzig, F. A. Brockhaus) ſchon deshalb eine gewiſſe Beachtung nicht ver- 
fagt werden barf. Ueber den erften Band Haben biefe Blätter gleich beim 
Erfcheinen deffelben einen Bericht aus der Feder des Herausgebers geliefert; 
indem wir, ber Auffoberung des Legtern nachgebend, uns anfchiden, ben 
feitdem erfchienenen Schluß des Werks zu befprechen, haben wir und die 
ganz befondern Schwierigkeiten, die mit diefem Unternehmen verbunden find, 
keineswegs verborgen. Das Sorban’fche Gebicht ift fo umfangreich, die Ge⸗ 
fichtöpunfte, die dabei in Betracht kommen, find fo mannichfach, Gelungene 
und Mislungenes, Anziehendes und Abſtoßendes, Ernft und Frivolität gehen 
darin fo bunt durcheinander, daß es wahrlich nicht leicht ift, von dem Ein- 
druck, den das Ganze hervorbringt, eine klare und bündige Rechenfchaft ab- 
zulegen. Selbſt die Babel als ſolche ift fo mweitfchichtig, ‚daß eine vollftan- 
dige Darlegung berfelben mehr Raum erfodern würde als ums bier ver 
ftattet ifl. Indem wir daher den Inhalt des erften Bandes als bekannt 
vorausfegen, begnügen wir uns in Betreff ber Fortfegung mit den nad 
folgenden flüchtigen Zügen. Auch ift der Zufammenhang in der That ziem- 
lich loder, indem nur die Haupthelden bed erften Theils in den folgenden 
hinübergerettet werden, während wir und übrigens unter ganz neuen Men- 
ſchen, in ganz neuen Situationen wieberfinden. Bor allem lernen wir das 
franffurter Parlamentsleben bed Jahres 1848 kennen, nämlich infofern man 
einen Gegenftand aus einfeitiger Betrachtung feiner Schattenfeiten und Aus: 
wüchfe kennen lernen kann: benn nur biefe werden uns vorgeführt. Hier 
treffen wir Heinrich Agathobamon als Faiferlichen Nadicalen wieder. Ein 
Univerfitätöfreund, Fürſt Selig, ſucht ihn für das confernative Intereffe zu 
gewinnen. Ein Aufftand bricht aus, Fürft Felix fallt als Dpfer ber Volks⸗ 
wuth und Heinrih will fi) aus Verzweiflung erihießen, wirb aber von 
Lucifer zurücgehalten und zu Alexander gebracht, bem größten Gelehrten ber 
Neuzeit, der ihn durch wiffenfchaftliche Erleuchtung mit dem Böfen in ber 
Weltordnung verföhnen fol. Allein der Berfuh mislingt und erft als im 
Weichbild einer Stadt ‚„„Nirgendheim” das alte Märchen vom Schlaraffen- 
ande aufgeführt wird, gelangt Heinrich. Agathebimon zu ber Ueberzeugung, 
dag reine Kiebe und Güte, ohne jegliche Beimifchung des Böfen, die Vernich⸗ 
tung alles Lebens fein würde und baß daher das wechſelvelle Glück bes 
Menfchenloofes in der That Höher zu fhägen ift als die umgetrübte Selig⸗ 
keit himmlifcher Geiſter. Die nächfte Folge diefer Einficht. ifl, daß er Hele- 
nen (auch biefer Figur enrfimnt der Leſer ſich aus dem erften Theile) wieder 
auffuht, um mit ihr nach Herzensluſt fein Leben zu :genteßen und ſich bis 
zum Tode um bie Ewigkeit mit ihrer himmliſchen Langeweile nicht mehr zu 
fümmern. Wie er aber folchergeftalt allen Idealen entfagt, erhebt fich plög- 
lich ein gewaltiger Sturm und hinter flammenden Wolken tauchen die Ge⸗ 
ſtalten unfterbliher Männer der Vergangenheit vor ihm auf, ihm das echte 
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Ideal zeigend, das er zu Anfang ber Befchichte in Geftalt einer ſchönen 
Fran gefehen und darauf irrthümlich in Helenen gefunden zu haben glaubte. 
Von Neue ergriffen, wendet er fich diefem echten Ideale zu und al&bald 
ſchweigt der Sturm und die Frauengeftalt ſchwebt empor, ähnlich der Mut« 
tex Gottes. Nun fliegt Heinrich Agathodämon mit Lucifer vermitteld eines 
Ballons ebenfalls in bie Zuft, wo als eine Infel im Nebelmeer der elyfifche 
Hain der unfterbliden Menfchengeifter ſchwebt. Hier ift eine Bühne aufe 
geſchlagen, auf deren Borftufen die Unſterblichen als Chor ſtehen, unten 
ihnen Aeſchylus, der Dichter des „Hiob“ und Goethe ald „Doctor Maria- 
aus”. Mit Hülfe dieſer Unfterblihen — und zwar einer fehr unmittelbaren 
Hülfe, naͤmlich mit Auszügen aus ihren Merten — wird nun die „Bött- 
liche Komödie“ aufgeführt; der nächfte Zweck derfelben ift au beweifen (mas 
freilich weder neu noch zweifelhaft ift), daß die Prometheusſage das Chri⸗ 
ſtenthum bereitd im Keim enthalte und daß der „Hiob“ ein weiterer groß⸗ 
artiger Schritt zur wahren Gotteserkenntniß geweſen. Den Schluß ber 
Komödie bilbet die wirkliche Löſung der Fauftfage, wie fie fich erft in unfern 
Tagen zuträgt. Im folgenden Buche werden mir ebenfo jählings aus ber 
Kuft auf die Erde zurückgeführt. Wir finden Heinrich Agathodäimon als 
fleißigen Landwirth im Schoofe feiner glüdlichen Familie; die ſchöne Helene 
ift eine mufterhafte Gattin, Mutter und Hausfrau geworden, die den Tag 
über fpinnt und webt und Abends ihr geliebtes Söhnen mit fchönen Wie 
genliedern in den Schlaf lullt. Der Kürft, Helenens Vater, findet ſich 
ebenfalls wieder ein und wird glüdlih im Kreife der Seinen, denen das 
wahre Glück aufgegangen ift im Genuffe Deffen, mas fie im Schweiße ihres 
Angeſichts errungen Haben. Im legten Bud) wird die ganze Dichtung dann 
nochmals in Form eines Maͤrchens zufammengefaßt; die Moral befielben 
laßt füch vielleicht am kuͤrzeſten Durch ben alten Vers ausdrücken: 

Arbeit macht das Leben füß, 

Macht es nie au Laſt; 

Der nur hat Bekümmerniß 

Der die Arbeit haßt. 

Mit Vorſtehendem glauben wir Plan und Gebankengang der Dichtung, 
foweit dies eben in den uns hier verflatteten engen Grenzen möglich, ge 
wiflenhaft dargelegt zu Haben. Ohne Zweifel batte ber Dichter bei Ab⸗ 
fafſung ſeines Werks die beften und Löblichften Abfichten; er wollte feiner Zeit 
den Spiegel vorhalten, damit fie ihre politifchen Irrthümer, ihre focialen Ge⸗ 
brechen .erfenne und, durch biefe Erkenntniß geleitet, die natürlichiien und 
nächftliegenden Mittel zur Heilung finde. Wir wollen babingeftellt fein 
laffen, ob ein derartiger klar außgefprochener Zwei, in feiner ganzen prakti⸗ 
fchen Unmittelbarkeit, fich mit den Koderungen ber Poeſie überhaupt verträgt; 
mit Entfchiedenheit Dagegen behaupten wir, daß dem Dichter ded „Demiur⸗ 
808” die poetiſche Röfung feiner Aufgabe, alfo gerade Das, was bei feiner 
Beurtheilung als Dichter allein in Betracht kommt, nicht gelungen und baf 
überhaupt das ganze Gedicht auf den Titel eines poetifchen Kunſtwerks kei⸗ 
nen Anfpruch machen kann. Es fehlen ihm bazu bie erfien und nothwen⸗ 
digſten Bedingungen. Die Anlage ift durchaus willkürlich ober zufällig, 
ohne alle künftierifche Bliederung, ohne innen nothwendigen Zuſammenhang 
ber einzelnen Theile. Diefer Mangel innerlicher Einheit fpiegelt ſich auch 
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in ber Form ber Dichtung ab; feiner beftimmten poetiſchen Gattung ange- 
börig; enthält fie ein buntes Gemiſch aller erbentbaren Gattungen und For⸗ 
men, epifche, lyriſche, dramatifche, didaktiſche Bruchftüde werden buch Re⸗ 
flerionsfäden locker aneinandergereiht, bald in jambifhen Trimetern, bald 
in Octavflanzen, bald in kurzen Reimpaaren, bald in fünffüßigen ungereim- 
ten Zamben, bald in Alliterationen in der Weiſe der „Edda”. An unb für 
fih wollen wir dem Dichter diefe Abmechfelung der Maße nicht zum Bor⸗ 
wurf machen, beſonders da fie (einzelne Stellen ausgenommen, wo der Ber 
faffer ſich Wortverrentungen, falfhe Reime, ja felbft Verſtöße gegen bie 
Grammatik hat entfchlüpfen Laffen) faft immer von Geſchmack und großer For⸗ 
mengewandtheit zeigt und auch recht gut zu den. verfchiedenen Situationen 
und Zeiten paßt, in welche dad Gedicht uns verfegt. Der Fehler iſt viel- 
mehr der, daß dieſe Situationen und Zeiten felbft, wie fie und Hier vorge- 
führt werden, nicht zueinander paffen. Betrachtet man die einzelnen Theile 
des Jordan'ſchen Buchs, fo flößt man auf eine Menge geiftreicher Bemer⸗ 
tungen, anfhaulicher Bilder, treffender Einfälle. Aber vergebens ſucht man 
fih ein Bild vom Ganzen zu machen, und zwar beöhalb, weil das Gedicht 
überhaupt kein Ganzes ift: einzelne Steine, zum Theil glatt behauen, auch 
Kalt und Mörtel, aber kein Tempel; einzelne Glieder, zum Theil von gro⸗ 
Ger Schönheit, aber wüft durcheinandergeworfen, ohne den Mittelpunkt einer 
Alles erfüllenden, Alles beherrichenden Seele und darum auch ohne Leben. 
Allerdings Hat das Buch einen Grundgebanten, auf den der Verfaffer auch 
im Verlauf verfchiedentlih zurückkommt: es ift der alte Leibniz'ſche Ge⸗ 
danke, daß diefe Welt, wie fie nun eben ift, mit allen ihren Mängeln und 
Unvolltommenheiten dennoch bie beſte; wem fie einmal einen Stein in den 
Meg wirft, daß er ftolpert, der fol hübſch wieder aufftehen, den Staub von 
ben Kleidern fchütteln und ſich für ein ander mal beffer vorfehen. Allein bie- 
fee Grundgedanke wird eben nur in einzelnen Gentenzen nadt bingeftellt, 
die poetifch » finnlihe Darftelung, die gleichmäßige plaftifche Verkörperung 
fowie andererſeits den Zufammenhang, in welchem dies urfprünglihe Thema 
mit den und vorgeführten Böttere, Menfchen-, Straßen-, Parlaments⸗ und 
Wirthshausbildern fteht, bleibt ber Dichter uns ſchuldig. Auch biefe Bilder 
felbft find, einzeln betrachtet, oft recht anſchaulich, mit naturaliftifcher Treue 
nah bem Leben gezeichnet, aber poetifch bewältigt find fie nicht. Man 
merft überall, daß man mit einem talentvollen, ftrebfamen, wohlgefchulten 
Manne zu thun bat, der viel gedacht, viel erfahren, auch, wie er felbft ge 
fteht, viel geirrt hat und der nun, nachbem-er durch den Irrthum zur Wahr⸗ 
beit gelangt zu fein glaubt, die noch im Irrthum befangene Mitwelt des 
Segens feiner höhern Erkenntniß theilbaftig machen will. Allein mit ber» 
felben Deutlichkeit merkt man auch überall, daß der Dichter der fchwierigen 
Aufgabe, die er fich geftellt hat, nicht gewachſen, ja, bag er bei allen geift- 
reihen Einfällen im Gingelnen, fowie bei aller Gewandtheit und Glätte ber 
Form doch im Grunde nur ein Dilettant if. Es mangelt ihm, was ben 
Dichter erſt eigentlich macht: erftlich das plaftifhe Vermögen, bie ſchaffende 
Kraft von innen heraus — und zweitens bie richtige Demuth vor ber Kunft 
wie vor der Natur, jene Demuth, ohne bie wir uns keinen wahrhaften 
Künftlee denken können und bie regelmäßig mit der Größe ber Aufgaben 
au wachfen pflegt. Der Verfaffer bes „Demiurgos“, fo ernſt er fi fick, 
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iſt doch als Künftler innerlich feivol; bie Kunft ft ihm nur Nebenſache, nurbas 
Mittel zu focialopolitifhen Zwecken; er wollte ber Welt gewiffe Wahrheiten 
anfchaulih machen, wollte uns die Refultate und Forſchungen feines Den- 
tens mittheilen, wollte zeigen, daß er mit Liebig über Chemie, mit Hum⸗ 
Boldt über den Kosmos, mit Hinz und Kunz Über Dampfteffel und elek⸗ 
teifche Telegraphen, über Socialiften und Communiften, über Politik und 
Nationalökonomie, über Philofophie und Theologie, kurzum über alle Dinge 
zu fprechen weiß, bie zwiſchen Himmel und Erbe und fogar auch darüber 
und darunter find — und mählte zu diefem Zweck dad Mittel der poetiſchen 
Darfiellung, ohne doch über das Maß feiner Kräfte oder auch nur über 
das Weſen ber Kunft im Allgemeinen im Klaren zu fein. Der Verfaſſer 
bes „Demiurgos” führt und eine Menge Perfonen vor, theild als Xräger 
feiner Gedanken, theild ale Nepräfentanten ber verfchiedenen Zeitrichtungen: 
aber feine einzige dieſer Perfonen bringt es zur wirklichen poetifchen Geftalt, 
fire Seine einzige Tonnen wir uns intereffiren, weil uns feinen Augenblick 
das Gefühl verläßt, daß biefe Perſonen für ſich gar nichts bedeuten, fondern 
nur die verfehiebenen Organe find, durch welche Hr. Jordan zu uns redet. 
Dadurch erhält das Ganze, trog ber Großartigkeit feiner Anlage, fowie trog 
der Mannichfaltigkeit feines Inhalts etwas Einfürmiges, das nicht gerade 
zur Erleichterung ber Lectüre beiträgt; aus Himmel und Hölle, aus Luft 
und Erbe, aus Menfchen umb Geiftern, aus Gaſſen und Kneipen — überall 
hören wir bie Stimme des Hrn. Jordan, wie er uns mit flrömenber Ber 
rebtfamteit und dem ganzen aufbringlichen Eifer eines Neubekehrten zu ber 
weifen fucht, dag — bie Welt ift wie fie iſt. in ſehr dürres Reſultat, 
in der That für fo gewaltige Anftrengungen! bp. 


Bon dem rühmlichft bekannten Sammelwerke: „Aus der Natur. Die 
neueften Entdedungen aus dem Gebiete der Naturwiflenfchaften” (Leipzig, 
Abel), das auch in diefen Blättern ſchon mehrfach empfohlen warb, erfchien 
foeben der fechöte Band. Derfelbe fchließe fich feinen Vorgängern mürbig 
an und gibt uns aufs neue Gelegenheit, ſowol dem Takt der Herauögeber 
wie dem Fleiß und der Gewandtheit der Mitarbeiter unfere Anerkennung 
zu sollen. Nur den erften Auffag des Bandes „Die Zunge der Weich⸗ 
thiere” müſſen wir von biefem Lobe ausnehmen; der Gegenftand ift für 
eine Sammlung wie die vorliegende denn doch etwas gar zu fpeciell und 
auch bie Ausführung leidet an einer gewifien füßlichen Breite, bie gerade 
hier am wenigften am Orte war. Dagegen ift ber nächfte Aufſatz „Far⸗ 
benharmonie” wieder fehr zweckentſprechend; den größten Theil des Bandes 
ausfüllend, gibt er eine fehr Mare und volftändige Darftellung ber berühm- 
ten Sheoreuffchen Entdeckungen, bie neuerdings, befonders feitdem bie „Times“ 
darauf aufmerffam gemacht, unter den Induftriellen von ganz Europa fo- 
viel Auffehen erregt haben, mit vielfachen praktifchen Anwendungen, bie auch 
von unfern Damen werden mit Augen gelefen werden, da fie fich felbft auf 
fo profane — oder vielmehr im Sinne unferer Damen gefprodhen, auf fo 
hochwichtige Gegenflände erfireden wie Tapeten, Möbeln, Etidereien, Klei⸗ 
derfioffe, Hüte, Bänder x. Der Artikel „Pflangenfeuchen” befchäftigt ſich 
hauptfächlich mit der Kartoffel- und Traubenkrankheit und fucht, wenn auch 


658 Biteratur und Aufl, 


nicht den Urſprung, fe doch wenigfiens bie wahre Beſchaffenheit dieſes ver⸗ 
bängnigvollen Phänomens zu ergründen. Gegen bie Traubenkrankheit ſoll 
fich in Frankreich die Cinpuderung mit. Schwefelblume. ald ein unfehlbares 
Mittel bewährt haben; dem Verfaſſer iſt es nicht unmahrfcheintich, daß darin 
auch ein Fingerzeig zur Belämpfung der Kartoffelkranlheit und ähnlicher 
Erfcheinungen liegt. Der Abhandlung „Wind und Sturm” liegt das 
Dove’fche Gefeg von der Drehung der Winde, einer der größten Triumphe 
menſchlichen Scharfiinns, zugrunde; ber fchmierige Gegenftand ift mit be 
fonderer Klarheit und Schärfe behandelt und wird durch zahlreiche intereffante 
Beifpiele verdeutlicht. Den Schluß bifdet ein kurzer Auffag „Ueber den 
Wechſel des Vogelgefieders“, der bekanntlich in jüngfter Zeit, namentlich feit 
der Verſammlung zu Altenburg im Sahre 1852, eine lebhaft erörterte 
Streitfrage unter den Drnitholsgen geworben if. Die Anfichten von 
Schlegel und Martin einerfeits (wonach alte Federn wieder wachſen und 
eine Berfärbung bes Gefiederd auch ohne Mauferung ftattfindet), fowie bie 
entgegenftehenden von Brehm und Homeyer werden kurz, aber überſichtlich 
bargelegt, ohne daß der Berfaffer eine Entfcheibung zu treffen wagt. Auch 
iſt in der That die Zeit dazu noch nicht gelommen, da die Unterfudhung 
bisher noch größtentheild ſehr empiriſch geführt und namentlich das Mikro» 
flop nod) gar nicht zue Anwendung gelommen if. Im Ganzen jedoch laßt 
fi ſchon jegt abfehen, daß eine genauere Unterfuchung den Schlegel⸗Mar⸗ 
tin’fhen Anfihten (die übrigens ſchon an Audubon und Naumann zwei 
berühmte Vorläufer haben) wenn auch vielleicht mit einigen Einfchränfungen, 
zum Siege verhelfen wird. — In demifelben Verlage erfchien ferner: „Ror- 
wegen und feine Gletfher. Bon James D. Korbet. Mit Holg- 
fchnitten, zwei Tafeln Pläne und einer Karte. Aus dem Englifhen von 
Ernft A. Zuchold.“ Das Original trat 1853 zu Edinburg and Licht 
und erregte fofort die allgemeinfte Aufmerkſamkeit des englifchen Yublicums. 
Auch deutſche Lefer werden das Buch mis Vergnügen lefen, umſomehr, als 
bie vorliegende Bearbeitung von gewanbter unb ſachkundiger Hand herrührt. 
Der Hauptzweck der Reiſe waren geologische Unterfuchungen; doch reift der 
Berfaflee wie ein gebildeter Mann, nicht mie ein abflwarter Gelehrter, fein 
Auge ift offen für alle Merkwürdigkeiten des Landes wie ber Bevölkerung, fein 
. Stil iſt einfach, aber nicht einförmig, feine Schilderung Iebhaft und anſchaulich. 
Eine intereffante Zugabe find die ‚„‚Meifen in den Hochalpen ber Dauphind, von 
Bern und Savoyen“ von bemfelben Verfaſſer. Wir finden darin unter Anderm 
die berühmte Erfteigung der Jungfrau im Auguſt 4841, die ben Verfaffer ſpä⸗ 
terhin in eine berühmt gewordene Fehde mit d'Agaſſiz verwickelte. Der fünft- 
leriſche Werth der eingedrudten Holzfchnitte ift nicht fehr erheblich; infofern fie 
jedoch nur dazu dienen ſollen, die Phantafie zu unterftügen, ſind fie immerhin 
zweckentſprechend. ‚abs. 


er weiß nicht von bem großen Unbelannten, der bie Rebus in der 
„Illuſtrirten Zeitung‘ verdrängt und abgelöft hart Wer kennt nit ben 
Wunderthaͤter, der bier allwöchentlih zu Gerichte fist über die Hand⸗ 
fhriften der Menfchen von nah und fern, mit einer Wilwiffenheit und einer 
Unerbittlichkeit, der nichts und Niemand widerficht? Für biefen Thau⸗ 
maturgen von Tintenfaß unb Feder gibt es Hein Geheimniß; angehembe 
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Brüste ſchicken ihm die Billet⸗dourx ihrer Gelichten, Wäter legen ihm bie 
Hefte ihrer hoffnungsvollen Söhne vor, Gutsbefiger, die einen Hauslehrer, 
Kaufleute, die einen Commis, alte Damen von Vermögen, die einen jungen. 
Mann fuhen, fenden ihm die Bitrfchriften der Bewerber, ja felbft von Ad⸗ 
vocaten, felbft von Eriminalbeamten munfelt man, die ber Fährte des Ber 
brechens mit Hülfe feiner Allwifienheit nachfpüren. Und das Drafel verfagt 
feinen Dienft niemals; nicht blos mit derſelben Sicherheit, nein, auch mit 
derſelben Freundlichkeit, mit denfelben zierlichen Wendungen, demfelben fchait- 
haften Schmunzeln laßt er die hölzernen Schreibverſuche des Schulknaben, 
das Gekrigel der verſchämten Jungfrau, die kühn gejchweiften Züge des an⸗ 
gehenden Ladendieners an ſich vorbei paffiren — Alles verſteht ſich „gegen 
Francoeinfendung von 2 Thlren. preußiſch oder 5 Gulden Conv, - Münze”, 
Jetzt ift dieſer humoriſtiſche Gelehrte aus feinem magifchen Dunkel hervor 
getreten; er beißt Adolf Henze umd bat foeben bei Dinge in Leipzig eine 
Meine Schrift erfcheinen laffen, in ber er gewiſſermaßen die Probe auf feine 
Kunft macht: „Die Handfchriften der deutſchen Dichter und Did- 
terinnen, mit 305 Facfimiles, kurzen Biographien und Schriftcharakterifti- 
ten. Ein Anhang zu allen Elaffitern.” Als Scherz betrachtet ift das Bud, 
allerliebft und kann man fi damit ein Stündchen höchſt angenehm vertrei- 
ben. Die Ausftattung ift elegant, die Auswahl der Autoren zeugt von 
guter Kenntnig der Literatur, mährend der Herausgeber in ben hinzu⸗ 
gefügten kurzen Charakteriftiten eine gute Gelegenheit hatte, jene ſchalkhafte 
Laune fpielen zu laffen, von der er ſchon in der „Illuſtrirten Zeitung” fo 
maunche exgögliche Probe geliefert. Wir wollen einige dieſer Sentenzen an ⸗ 
füheen; daß es größtentheils Urtheile ex post find, d. 5. daß der Verfaſſer 
die einzelnen Autoren nicht ſowol ans der Handſchrift, als vielmehr die Hand⸗ 
ſchrift aus Dem beurtheilt, was ihm anderweitig über die Autoren bekannt 
iſt, thut natürlich feinen wigigen Einfällen als ſolchen keinen Eintrag. Char 
lotte Birg- Pfeiffer: „Wilder Epheu, der ſich gern anrankt.“ C. G. Era 
mer (Verfaſſer des „Erasmus Schleicher” zc.): „Der Buchflabe ar» trillert: 
Hört, Leutchen, die Geſchichte.“ Franz Dingelftebt: „Feurige und ungenirte 
Büge mit modernem Rahmen und Peuervergoldung.” Emanuel Geibel: 
„Lautere milhbärtige Schrift, die den Frauen zuſagt.“ Karl von Holtei: 
„Ich Hab’ meine Sach’ auf nichts geftellt! Juchhe!“ Ernft von Houwald: 
„Dieſe Züge haben ein Landgut zu Sollendorf.” Theodor Mundt: „Leu 
tendes Auge mit zudenden Mundwinkeln“ zc. Anders freilich müßten wir das 
Buch beuztheilen, Sobald es mit dem Anſpruch auftreten wollte, wirklich eine 
Biffenfgaft der Handſchriftenkunde zu begründen ober Doch als Beifpiel dafür zu 
dienen. Gine Wiſſenſchaft der Handfchriftenkunde kann und mich ed niemals ge- 
ben, ſchon dechalb nicht, weil das Material, auf das fie fich fügen will, der Ste⸗ 
tigkeit und Zuverläffigkeit entbehrt, deren es zu einer wirklichen wiffenfchaftlichen 
Folgerung bedarf. Ganz gewiß liegt in ber Handfehrift des Menfchen etwas 
höchſt Charakteriſtiſches; aber fowenig jcbes beliebige gleichgüritige. Wort, 
das Jemand in mäßiger Stunde fallen läßt, gleich den ganzen Menſchen 
verräth, fo wenig liegt in jeder flüchtigen Zeile, in jeder eiligen Nameus⸗ 
unterfchrift, die Jemand hinwirft, jebesmal der Charakter des Schreibenden 
ausgeprägt. Die Handfehrift ift von Stimmungen abhängig fogut wie 
Der Menſch ſelbſt; erft die Zuſammenſtellung verfchiebener Sehriftſtücke eines 
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und deſſelben Verfaſſers aus verſchiedenen Situatlonen und Lebensaltern 
würde einen annaͤhernden Schluß geſtatten. Einen annähernden ſagen wir: 
denn auch dann wird ſich der Auslegung noch immer erſtaunlich viel Sub⸗ 
jectives, über das gar keine wiſſenſchaftliche Verſtändigung möglich tft, bei⸗ 
miſchen. Oder erleben wir es bei gerichtlichen Verhandlungen nicht alle 
Tage, daß die Schreibverſtändigen, vereidet wie fie find, gleichwol über eine 
und diefelbe Hanbfchrift Die verfchiedenften Urtheile abgeben? Endlich aber 
und im günftigften Fall würde das Kriterium der Handfchrift doch nur 
immer eind von vielen bleiben; ber Menfch ift eben mehr als bie brei 
Schreibfinger mit der Feder dazwiſchen, er iſt eine Zotalität, eine geiflige 
Potenz, die auch nur aus der Totalität und ihren geiftigen Wirkungen 
wahrhaft erfannt werben kann. Doc erinnern wir uns noch zu rechter Zeit, 
daß man nah Schmetterlingen nicht mit Kartätfchen fchießen fol; fo mag 
das fpaßhafte Büchlein dem ungefcholten feines Wegs ziehen und recht 
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R.D. Die heilige „ſtille“ Woche mit ihrem feierlichen Cultus, die Ofter- 
feiertage mit ihren vothen Eiern, ihren buntgefhmüdten Lämmern und ihrem 
zu Waſſer gewordenen Prater-Eorfo find vorüber; in bee Welt ber Politik 
jedoch, die befanntlich nicht nach Mondesmechfeln zählt, dauert die „ſtille 
Woche“ noch immer fort, ja bie Stille fängt nachgerabe fogar an, ein wenig 
unheimlich zu werden. Die vielbefprochenen Conferenzen, bie feit einigen 
Wochen bei uns ftattfinden, treten fo leife auf, daß man ihre Schritte und 
deren Richtung kaum mahrnehmen kann, Bon der inzwifchen erfolgten 
Ankunft des Hrn. Drouin be Lhuys und Ali⸗Paſcha's verſprach man fich 
allgemein eine Befchleunigung der Befchäfte, gleichviel ob das Reſultat nun 
Krieg oder Frieden. Allein auch diefe Erwartung ſcheint getäufcht zu haben; 
wenigftend verlautet bis zu dem Augenblick, da ich dies fihreibe, noch nichts, 
was ein nahes Ergebnig in Ausficht ftellte.e Zwar wird von der nahe bevor- 
flehenden Mbreife Lord John Ruſſell's wie von einer abgemachten Sache 
gefprochen, fogar der Zag bderfelben wird namhaft gemacht. Allein wenn 
dies Gerücht, wie ed allerdings den Anſchein hat und mie es ja auch im 
englifhen Parlament bereits officiel angekündigt iſt, ſich auch wirklich be⸗ 
fätigen follte, fo glaube ich doch, daß felbft daraus kein beftimmter Schluß 
auf den Gang ber Gonferenzen gezogen werden darf. Der Schwerpunkt 
der Verhandlungen, behaupte ich, Liegt In diefem Augenblick überhaupt gar 
nicht mehr in Wien, ja nicht einmal mehr in den Gabineten ber unter 
handelnden Mächte, fondern er liegt vor Sewaftopol. WBelanntli haben bie 
Belagerer ihre Angriffe vor kurzem mit vermehrten Kräften wieder aufr 
genommen; folange bie blutige Wagfpiel in der Schwebe, folange find alle 
Unterhanblungen bedeutungslos und koͤnnen bie bier verfammelten Diplo⸗ 
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—— wirklich für den Augenblick nichts Veſfſeres thun, als in bie 
Ferien reiſen oder gelegentliche Excurſionen in die Nachbarſchaft machen, wie 
es kürzlich von Lord John Ruſſell und Hrn. Drouin de Lhuys mit einer Extra⸗ 
fahrt nach dem Semmering geſchah. Daß ich unter dieſen Umſtänden darauf 
verzichte, Buch zu führen über die zahlloſen Gerüchte, bie ſich von Tag zu 
Tag, von Stunde zu Stunde über ben angeblichen Gang ber Konferenzen 
verbreiten, werden Sie gewiß volllommen in der Ordnung finden. Nur mit 
einem will ich mir eine Ausnahme geftatten, nicht weil ich daſſelbe für beſſer 
begründet halte als alle übrigen, fonbern lediglich wegen. des tiefen und 
— mie ih fogleih Hinzufegen muß — hoͤchſt peinlihen Eindruds, ben es 
im Publicum hervorbringt. Es heißt nämlich, die Weftmächte hätten ihre 
Foderungen in Betreff des dritten Punktes ( Reducirung der ruſſiſchen Macht 
auf dem Schwarzen Meere) gefteigert; infolge deſſen, fegt man hinzu, glaube 
auch Deftreich fi) an die gegen die Weftmächte eingegangenen Verpflich- 
tungen, bie bekanntlich fämmtlih die vier Punkte zur Grundlage hatten, . 
nicht mehr gebunden. Auf diefe Weife wäre denn das vielbefprochene 
Bündniß mit den Weftmächten, das ſchon zu fo vielen und dabei fo glän» 
zenden Folgerungen über Deftreihs Beruf und feine künftige Machtftellung 
herhalten mußte, in der Auflöſung begriffen; auch foll ber Befehl, die Armee 
mit Ausnahme zweier Armeecorps auf den Friedensfuß zu rebuciren, bereits 
zur Unterfchrift vorliegen. Wie höchſt unmahrfcheinlich bad Gerücht, na 
mentlich in feinem legtern Theile, Tiegt auf der Hand; auch kennt man fa 
unfere Ruffenfreunde und weiß, mie gut fie fich, gleich ihren Gönnern, darauf 
verfiehen, Die Thatſachen nach ihren Wünfchen zu corrigiren. Andererſeits 
aber bat bie Erfahrung auch gelehrt, daß die Gerüchte, welche von biefer 
Seite aus verbreitet werden, häufig nur der Schatten kommender Greigniffe 
find, und fo nieberfchlagend das auch in biefem Falle für das kaum erw 
wachte Nationalgefühl wäre, fo wird doch Niemand, der die hiefigen Ver⸗ 
Hältnifje kennt und ſich dabei die Unbefangenheit bed Urtheild bewahrt hat, 
behaupten mögen, daß eine derartige Wendung der Dinge zu den Unmöglich⸗ 
Seiten gehört. - 

Und fo Iaffen wir da6 trübe Gebiet der Politik denn auch heute wieder 
Hinter uns, um und den Ericheinungen des hiefigen Kunftlebens zuzumen- 
den. Den erfien Rang barin, wenigftend was bie bildende Kunft betrifft, be» 
hauptet noch immer unfer Kunftverein; namentlich gehört die legtmonatliche 
Ausstellung beffelben wieder zu dem Beften, was er uns in feinem nun fünf⸗ 
jährigen Beftehen gebracht hat. Vor allem ift hier das zweite jener Hie 
floriengemälde zu nennen, welche gegenwärtig in Münden auf Befehl bes 
Könige Mar im Entfiehen begriffen find : Friedrich Barbaroffa, Heinrich 
den Löwen vergeblih um feinen Beiftand gegen die aufrührerifchen Mailänder 
anflehend, von Profeffor Friedrich Foltz. Die Hauptgruppe bed figuren- 
reihen Bildes ift vortrefflich abgerundet: der Kaifer In höchſter Aufregung 
neigt fein Anie vor dem Herzog, ber trogig vor fi Hinblidtz Beatrix, des 
Kaiſers Gemahlin, -ift demfelben zur Seite getreten, ihn an feine Hoheit 
mahnend, während dicht Hinter Heinrich der Truchſeß Jordanus fteht, ihn in 
feiner Weigerung zu beftärten. Der Yusdrud in den Zügen bed wider 
fpänftigen Vaſallen ift recht glüdlich getroffen; auch der verrätheriihe Jor⸗ 
danus und bie Kaiferin find vorteeffliche Geſtalten. Dagegen hat der Maler 
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im der Stellung des Kaifers einen Magriff begängen, der für ben Eindruck 
des ganzen Gemaͤldes verhaͤngnißvoll if: das Antlig, dieſer eigentliche 
Spiegel der Seele, iſt verdeckt und fo konnte die Bedeutung des Moments 
nur in der Koͤrperſtellung ausgedrückt werden, was natürlich für einen fo 
gewaltigen Inhalt bei meitem nicht ausreichend iſt. Weberhaupt iſt das dra- 
matiſche Element in dem Gemälde nur ſchwach, trog des fo hoͤchſt günfligen 
Stoffs; das zeigt fih am deutlichen, wenn wir ein anderes Bild bamit 
vergleichen, das trog feiner viel Heineen Dimenfionen einen viel größern 
Eindrud made. Es iſt dies eine Scene aus dem beutfchen Bauernkriege: 
die Gräfin Helfenftein, vergeblih um das Leben ihres Gemahls bittend, von 
Bolkhart in Düffeldorf. Hier ift wirkliches Leben und eine Kraft des Aus- 
drucks, wie wir fie bei deutfhen Malern nur felten finden; die Anordnung 
zeigt einen fichern Bli für malerifche Wirkung und auch das Techniſche 
verdient alles Lob. Diefem Gemälde zunächft fege ich einen weiblichen 
Studientopf von Rahl; derfelbe ift mit hinreißender Anmuth gemalt und 
beweiſt wieder einmal, daß es diefem Künftler auch nicht an Weichheit und 
Grazie fehlt, nämlich wo er berfelden bedarf und der Stoff fie bebingt. 
Auch zwei trefflihe Männerporträts (die Architekten Ernſt und Hannfen) 
hat er geliefert, beide vol Mark und innerer Wahrheit. . Das Landſchafts⸗ 
fa ift dur Arbeiten von Hanſch, Burlitt, Achenbach, Calame, Gude, 
von Haanen ꝛc. ebenfo reich wie würdig vertreten. Schöfft hat zwei An 
fihten von Venedig ausgeftellt, bei Tag: und NRachtbeleuchtung, die zwar in 
technifcher Beziehung noch viel zu wünfchen laffen, aber doch einen fehr le⸗ 
bendigen Eindruck hervorbringen. Wo foviel Licht ift, kann auch natürlich 
der Schatten nicht fehlen; ich nenne beifpielsweife „Rudolf IL und Tyche 
de Brahe” von Eduard Ender, an dem man fehen kann, wie ohnmächtig 
alle Außerliche Virtuofität ift, mo ber Keen innern Xebens, der fchaffende und 
zeugende Gedanke fehlt. 

In der mufitalifchen Welt ift das wichtigfte Greigniß der legten Wochen 
die nunmehr doch noch erfolgte und fogar einige mal wiederholte Aufführumg 
der Mendelsfohn’ihen Mufit zum „Debipus”. Sie bat nicht ganz den 
Eindrud hervorgebracht, den wir uns bavon verfprachen. Unzweifelhaft ift 
fie die Schöpfung eines feinen und hochgebildeten Geiſtes, reich an Schön- 
beiten der mannichfachften und wirffamften Art: allein der innere Wider 
ſpruch, der nun emmal zwifchen antiker Tragödie und moderner Tonkumſt 
befteht, und zwar in doppelter Hinficht, fomohl dem Inhalt als der Form 
nah — dieſer Widerſpruch ift Doch zu grell, als daß auch die geſchickteſte 
Hand ihn jemals vollig ausgleichen konnte. Beſonders empfindlich raͤcht ſich 
derfelbe an der abfchredenden muſikaliſchen Declamation, die Mendelsfohn 
fih erlaubt Hat und die allerdings als Nothbehelf wol kaum zu vermeiben 
war. Die Aufführung des Werks durch unfern Männergefangverein unter 
Direction des Hrn. Stegmeier war vortrefflih. Wir find nicht immer eim 
verftanden mit der Fünftlerifhen Tendenz, die der genannte Verein befolgt 
umd die nad unferm Dafürhalten bisweilen zu fehr an der Oberfläche haftet; 
das Lod aber müflen wir ihm laſſen, daß er, wo er fi einmal zu 
etwas Großartigem entichließt, auch ſtets alle Kräfte daran fept, es wür⸗ 
big auszuführen. Cine intereffante Erfheinung am mufttalifchen Horizont 
war ferner der junge Piamft Anton Rubinften. Derfelbe trat hier in einer 
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reihe von Goncerten nicht bios als Birtuos auf fondern auch ald Compo⸗ 
nit mit großen Orchefterwerken, Trios und Duos und andern Compoſitio⸗ 
nen, deren er für fein Alter bereits unglaublich viel gefchrieben. Die ekſta⸗ 
tifche Bewunderung, welche ihm an andern Orten gezollt wurde, hat ex 
hier nicht gefunden und auch ich kann fie nicht theilen, räume ſedoch 
gern ein, daß er ein nicht gemöhnliches Talent ift, von dem wir uns 
bei eimer flrengen und gleichmäßigen Ausbildung gewiß noch hoͤchſt Be⸗ 
dentendes verfprechen dürfen. Uebrigens hat das Virtuoſenthum bei uns in 
den legten Wohn das Mögliche und fogar einiges Unmögliche geleiſtet; 
außer einem Gomert -auf dem Gontrabaß hatten wir fogar eins auf der gro 
Ben Trommel, während an dem Theater an der Wien ein Ungar fich als 
Bariton und Sopran producitte. Die vielbefannte Konftanze Geiger, an 
deren Namen man hier viel heitere Erinnerungen fnüpft und bie zeitweilig 
bald ale Komponiftin, bald als Pianiſtin, bald als Scaufpielerin, am lieb⸗ 

fien aber in allen drei Dualitäten zugleich ig der DeffentlichBeit erfcheimt, Hat 
- ihren Lorbern ein neues Weis hinzugefügt durch Compofition einer ,, Ziaker- 
polka“, der denn auch bem Vernehmen nad) in den entiprechenden Kreifen 
die gebührende Würdigung zutheil geworben. Dagegen hat eine andere mufi- 
kaliſche hmtheit von ehedem ein wahrhaft erſchütterndes Ende gefunden: bie 
ehemals fo hoch gefeierte Sängerin Stödl- Heinefetter mußte diefer Tage In 
die hiefige Irrenanſtalt gebracht worden, in einem Zuftande, über ben ih 
aus Schonung für den Ramen und auch noch aus andern Gründen am 
liebſten ſchweige. Die italienifche Oper Hat ihre Vorftellungen eröffnet; doch 
waren die bisherigen LZeiftungen nur hoͤchſt Mäglih. Der neuen Schwar 
zer’fchen Zeitfchrift „Die Donau‘, die eine erceptionelle Stellung unter unfern 
Drganen einzunehmen fich bemühte, follen dabei Bereits allexhanb Unannehm⸗ 
lichkeiten begegnet fein; wie man verfichert, wird fie nächftens ihre Beilage 
wieder eingehen Taffen. — Die foeben erlaſſene neue ziemlich umfangreiche 
Amneſtie iſt Ihnen bereitd aus den Zeitungen bekannt; fie hat wiederum 
viele Glückliche gemacht und auch bei Denen, die nicht unmittelbar dabei 
betheifigt find, herzliche Freude erregt. 


Aus London. 
Mitte April 1885. 


U. In feanzöfifchen Ehreftomathien fteht eine Geſchichte von einem reichen 
Edelmanne, der ein großes Schloß, und von einem armen Schneider, der ein ' 
Feines Haus hatte Der Edelmann wollte eine neue Auffahrt anlegen zur 
großen Berfhönerung der Gegend, und bazu mußte nothwendig das Haus 
des Schneiders abgebrochen werden, das neben dem alten Wege fland; ber 
Edelmann that fehr anftändige Gebote, aber dem Schneider war fein Haus 
nicht feil. Da Tief man ihn eines Tags auf das Schloß kommen, gab 
ihm eine Menge von Anzügen zu machen und verfprach ihm ein fehr hohes 
Lohr, wenn er Tag und Nacht arbeiten und das Schloß nicht cher verlaffen 

e, ald bis er fertig fei. Als er rad) einigen Tagen wieder ins Freie 
trat, fand er zu feinem Erflaunen den alten Weg verfchwunden und ben 
neuen, von dem bie Rede geweſen, fertig und bepflanzt, und zu feinem noch 
größern Erftaunen fein Haus neben dem neuen Wege. Er glaubte zu trä« 


men, rieb fi die Augen; aber es mar Alles Wirklichkeit. Er zog feinen 
Schlüffel aus der Zafıhe und das Schloß öffnete ſich; er trat ein und fand 
Alles an feinem gehörigen Plage. Es war fein altes Haus, aber es ftand 
ganz wo anders. Allmälig, denn er wird als fehr einfältig gefchildert, kam 
er auf den Verdacht, dag man das Haus mol in der Zwifchenzeit abgebro- 
chen und auf einer andern Stelle wieder aufgebaut habe; aber der Edel 
mann und feine Leute behaupteten feft, nichts davon zu wiflen, und ber 
Schneider blieb bis an fein feliges Ende in Zweifel, ob ein Wunder gefhe 
ben ober ob er ſich früher nur eingebildet habe, fein Haus ftehe woanders. 

Das Parlament bat fih auf 16 Tage vertagt; wird es ihm, wenn es wieber 
in fein Haus eintritt, nicht fo ergangen fein wie bem Schneider, voraus⸗ 
gefegt, daß inzmifchen ber Friede zuftande gekommen iftt Das alte Haus, 
da8 alte England, aber an einer andern Stelle. 

Man fühlt fih zu eigenthümlichen Betrachtungen aufgefobert, wenn man 
jeht des Morgens durch die City oder an einem fehönen Rachmittage buch 
die Parks geht, dort die ämſige Gefchäftigkeit, Hier das zufriedene Vergnügt- 
fein auf den Geſichtern der Vorüubergehenden beobachte. De te quoque res 
agitur! rufe ich ihnen manchmal in Gedanken zu. Der Geldbeutel ift ſchon 
engagiert, und mer weiß, wiebald eine Fortfegung dieſes Kriegs oder die Kol 
gen eined faulen Friedens England zur Konfcription zwingen werben. Und 
haben nicht alle radicalen Blätter voriged Jahr um biefe Zeit gefagt, ber 
Krieg fei des Volks Krieg? Freilich haben feitbem bie Lords im Oberhaufe 
gefagt, der Krieg fei ein Staatsmannskrieg. Aber wenn fie auch recht 
haben, was unzmeifelhaft der Kal ift, follte man im 19. Jahrhundert und 
in England doch mol zu der Borausfegung berechtigt fein, daß das Bolt 
ungefähr wiffe, um mas Krieg geführt wird. Das Bolt weiß es nicht, das 
Unterhaus weiß es nicht, das Minifterium weiß es nicht; nur das Trium⸗ 
virat weiß darum, das mit Drouin de Lhuys und Walewſti berathen — 
Palmerſton, Clarendon und Lansdowne. Lansdowne, ber vor zwei Jahren 
von ber Politik förmlich Abfchied genommen und fih um ben Drient in 
feinem Leben nicht befümmert hat; Clarendon, in befien Familie die Leicht. 
gläubigkeit erblich iſt — man fehe die Gedichte von Henry Perfect, bie 
ja wol in den „Neuen Pitaval” aufgenommen ift; Palmerfton, über ben man 
nicht mehr zu reden braucht, wenn Alle zu reden anfangen. Im Auguſt 
41853 fand ein ähnliches geheimes Conclave ftatt, gebildet aus Aberdeen, 
Palmerſton, Glarendon und Ruſſell. Gein Nefultat war, wie wir jegt 
wiffen, der Befchluß, dem Sultan die wiener Note aufzunöthigen. Bei bem 
zweiten Falle endlich, wir wollen hoffen nicht zu fpät, fängt man an, prab 
tifche Schritte zu einer Reform der auswärtigen Politik zu tun. Pas Un- 
terhaus Hat zur Genüge bewiefen, daß es nicht den Willen oder micht den 
Muth oder nicht das Geſchick hat, eine Eontrole über die ausmärtige Politik 
auszuüben. An dem alten Verfahren, Meetings zu halten, auszufpiechen, 
daß Polen ober Ungarn wieder berzuftellen oder daß Deftreich abzufchaffen, 
die Befchlüffe dem Parlament zu überreichen und damit Baſta, an disfem 
Berfahren wurbe man zuerft irre durch die Entdedung, daß Lord Palntıe 
fion das Land zu lebhaften Demonftrationen für die ungarifhen Flüchtlinge 
auffoderte und gleichzeitig den Sultan, ber fie freilaffen wollte, zwang fi 


einzufperren. Uber in welcher Form foll benn bie Controle über den Mini: 
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ſter des Auswaͤrtigen geübt werden? Sheffield hat ein Meeting ausgefchrier 
ben, um eine Petition an das Parlament zu berathen, daß ein ſtehender 
Ausſchuß eingeſetzt werde, zur Verſchwiegenheit verpflichtet, bis das Haus 
davon dispenſirt und zur Cinſicht in alle Depeſchen und Privatbriefe berech⸗ 
tigt, weiche die Minifter mit den Geſandten wechfeln, wie in Amerika. 
Freilich wirb noch viel Waſſer den Berg hinabfließen, ehe ein ſolches Comite 
eingerichtet wird; aber daß der Gedanke in das Volk geworfen, ift viel 
werth. 

Per nicht Luft hat, fich mit folchen ernften Gedanken zu befchäftigen 
und doch den Drang fühlt, ſich um das Vaterland verbient zu machen, der 
fhwärmt für Ludwig Napoleon, ſchreibt Eingefandtes, macht Verſe, bereitet 
ein Zrandparent vor und läßt im allervertrauteften Kreiſe merken, daß das 
Alles nur feine Politit fei und daß er eigentlih den Kaifer der Franzofen 
für Diefes oder Jenes halte. Der bevorfiehende Beſuch wird wieder eine 
feftländifche Mythologie über England zerftören, und fein Ignpriren, kein 
Augenzumerfen wird dagegen helfen. Ludwig Napoleon kennt England; er 
weiß, daß er die Engländer zu jeder Demüthigung treiben kann, und er 
bat manche Zurüdfegung aus früherer Zeit zu rächen. Er wird feinen 
Triumph vollftändig machen und ihn conftatiren, darauf fann man ſich ver- 
laſſen. Er wird diefe angeblich fo folge Ariftofratie vor ſich tanzen laffen. 
Es ift noch Feine fieben Jahre — die Zeit, in der nach der alten Vorſtellung 
der Menſch fih erneuert —, daß Lord Brougham einen offenen Brief an 
den Marquis von Lansdowne richtete, in bem er fich tiber den damals eben 
in Paris gewählten Deputirten Ludwig Bonaparte luſtig macht und fid 
fetbft nennt: Mitglied des Inftituts und Gandidat für das Bürgerrecht der 
franzöfifchen Republik. Wir werden fehen, welche Rolle feine Herrlichkeit 
jest fpielen wird. Es ift ein würbiges Beginnen, wenn Waffenbrüber nach 
dem Kampfe miteinander feiern; aber wenn man nicht wüßte, daß bie „Mor- 
ing Post’ Leitartitel und fonft noch etwas aus Paris empfängt, fo müßte 
man es für Spott halten, daß fie in einem pfalmartigen Artikel fingt: „Er 
fommt, aber nicht mit dem Staub der Schlachten auf feinen Schuhen, noch 
dem Herzblut des Feindes auf feinem Purpur.“ Nein, feine Schuhe find 
rein, und wären fie es nicht, fo würden fich hier Leute finden, fie auf jede 
beliebige Urt zu reinigen. 

Aus den Testen Sigungen des Parlaments vor Oſtern hat nur Eins ein 
dauerndes ntereffe, die Neben Drummond’s und Bulwer's über den Zei- 
tungsftempel. Bulwer hat ſchon vor zwanzig Jahren einen Antrag auf 
Abſchaffung des Stempel eingebracht; feine Rede kann alfo nicht wohl 
dem Vorwurf audgefegt fein, ber viele unter den Tories jetzt mit Recht 
treffen mag, daß fie um Popularität buhlen. Alle Parlamentöreden, die ich 
von ihm gelefen habe, find von bem erwärmenden Hauch der Humanität 
belebt. Richt in feder Frage wird das menfchenfreundliche Gefühl die rich- 
tige Entfcheidung eingeben, aber in einer Frage, die mindeftend zur Hälfte 
Kiterarifch if, fand Bulwer fih auf feinem Gebiete. Er geißelte den heuch⸗ 
lerifhen Cant ber „Times“, baf Blätter unter fünf Pence nothwendig Zosen 
enthalten und Thron und Altar untergraben müßten; er behauptete unter 
vielfacher Suftimmung, daß es wenig Mitglieder des Unterhauſes geben“ 
werde, bie ihre Anfichten in einem der eriftiienden Blätter zur Zufriedenheit 
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vertreten fänden; und ex hatte den Mur, das Syſtem ber Anonymität an- 
zugreifen. Er bezeichnete es richtig als einen Deckmantel für bie Charakter 
lofigkeit und für Schlinnmered. Allerdings würde mit der Anonymität auch 
Das zerftört werden, was Drummond mit grobem Humor, aber mit treffen⸗ 
den Streichen angriff, die abergläubifige Verehrung für das unbelannte We⸗ 
fen, das fich täglich als „Times“ manifeftiet. Er verriech das innerfte Ge⸗ 
beimniß und verdient Dank dafür, indem er fagte: das Kunſtſtück iſt, eine 
Anzahl von febergewandten Herren mit ganz verfchiedenen Anfichten zu 
halten und jedesmal ben rechten ſchreiben zu laffen; das Summum der Re 
Dactionsfunft ift individual honesty and collective profligacy, political and 
Kterary. Weber den welthiftorifegen Befuch, der und bevorfteht, nächfte Woche, 
wenn er überflanden ift. 


Aus Paris. 
| Mitte April 1855. 

K.S. Den ganın Winter hindurch hatten fih bie Kriegsluftigen mit 
der Hoffnung auf dad Frühjahr getröftet; das Frühjahr kommt und flatt 
der Kriegsoperationen werben die Friedensbemühungen verftärkt. Zwar wirb 
die orientalifche Frage ebenfo wenig in den wiener Gonferenzen gelöft werben, 
als einftene (1848) die fociale Frage in dem Arbeiterparlamente des Luxem⸗ 
bourg gelöft worden if. Und auch von der Bategorifihen Aufſtellung ge- 
wiffer Punkte ift man in Wien wieder abgegangen, ja, wie bie Verhand⸗ 
lungen heute fliehen, bebeutete Rußlands vorläufige Annahme der vier Ga⸗ 
rantien burchaus keine beftimmte Conceffion. Indeſſen bat Rußland ein 
großes Intereſſe am Frieden, nicht blos wegen der Erſchöpfung feiner Fi⸗ 
nanzen, fondern au, weil ed Das, was es bisjegt verloren — die Herr⸗ 
ſchaft an und über die Donau, bie Suprematie in Konftantinopel — durch das 
Kriegsglück doch nicht wieder gewinnen kann. Die Alliirten dagegen müffen 
den Frieden wünfchen, um ihre Truppen aus ber verzweifelten Poſition im 
der Krim zu erlöfen. Frankreich und England, letzteres befonders, Hätten 
allerdings für einen biplomatifchen Erfolg eine militärifhe Scharte aus« 
zuwetzen; allein troß alles britifchen Zeitungshallohs würden beide Rationen 
ihren Regierungen gern einen beſcheidenen Rüdzug verzeihen. Die Türke 
felbft ift noch mehr beim Frieden intereflirt, denn was fie zunächſt zu. er 
reihen bat, ift ſchon erreiht, ein weitere Vorbringen würde bas zu ihrer 
relativen Unabhängigkeit nöthige Gravitationsfoftene zwiſchen den europäiſchen 
Großmähten ind Wanken bringen. Darum flimmten auch bie türfifchen 
Bevollmächtigten für Preußens Bulaffung zu ben wiener Sonferenzen. Führen 
jedoch diefe nicht zur Pacdification, fo dürfte die Meconftituirung Polens zur 
ernften Tagesfrage werben; es läßt fi annehmen, daß die Erörterung in 
berfelben einen Hauptbeftand bilden wird für die fürftliche Gonferenz, die in 
wenigen Tagen im St.-Jamespalaft flatthaben fol. Daß es Deftzeih un- 
möglich, auf eine folche Combination einzugehen, läßt fih wol faum be« 
haupten; Krakau und Balizien würbe e8 freilich zugeben müflen, dafür aber 
an der untern Donau reichlihe Entſchädigung finden und überbied würde 
es einen gefährlichen Nachbar los. Wol aber würde Preußen dabei in bie 
ſchlimmſte Lage kommen, nicht blos durch die Gefäͤhrdung Pofens, Dan⸗ 
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3198 2c., fonbern noch vielmehr dadurch, daß es alsdann eingeklemmt würde 
teilen Frankreich und defien neue Schutzmacht. Wird das Cabinet von 

erlin diefe Gefahr minder bedenklich finden als die, einen großen Theil der 
Kriegslaft gegen Rußland tragen zu müſſen? Andererſeits freilich hört 
man bier fon von neuen Klagen über Deftreichd ſchwankende Daltung, 
feine Binneigung zu Rußland ꝛc.: ſodaß die Dinge fi möglicherweife auch 
noch ganz anders entwideln Tonnen. Bei alledem muß ich wiederholen, daß 
die Stimmung hierzulande keineswegs kriegeriſch iſt. Vielleicht könnte die 
allgemeine Apathie durch einen Feldzug in Polen zu Iebhafter Theilmahme 
umfchlagen; ob damit aber ber faiferlichen Regierung felbft fehr gedient 
wäre, darüber darf man zweifelhaft fein. Der größere Theil der Nation 
fieht feit drei. bis vier Jahren Dem, was Ludwig Napoleon thut, weugierig 
zu wie einem Schaufpiele, aber auch ebenfo theilnahmlos, ald ob fi Alles 
um ganz fremde Angelegenheiten dreht. &ie erwarten lingeheuerliches, Aben- 
teuerliches, fie halten Alles für möglich, und der Kaifer feibft glaubt, biefer 
Dispofition der Gemüther entfprechen zu müflen. Bald läßt er eine Meife 
in die Krim ahnen, bald ein Armeecommando am Rhein und fiehe da, 
jedesmal thut er von Dem, was allgemein erwartet wird, das Gegentheil. 
Was den bevorfiehenden Befuch in London betrifft, fo ift er dad Supplement zu 
den Befuchen in Ham, Gtrasburg und Boulogne, und aud) der Preffe ift es 
taum verboten, fi in bedenklichen Reminiscenzen zu ergeben. So wurde in 
dem Streit zwifchen Veron und Morny einerfeits, Thiers und Ehangarnier an- 
dererfeits, nur fo weit intervenirt, daß der Schlußfag von Changarnier's grobem 
Briefe in den franzöfifchen Blättern wegblieb. Jedermann ift diesmal (ich 
bitte dies, diesmal“ zu beachten) überzeugt, daß Beron die Wahrheit erzägkt 
bat und Thiers hätte ficherlich beſſer gethan, entweder zu fehweigen oder ſich 
duch die Wahrheit zu retten, weiche wahrfcheinlich darin befteht, daß Thiers 
Changarnier, Morny und vieleicht noch Andere zum Schein miteinander 
confpirirten, um einander anszuhorchen und nach Umfländen gegenfettig zu 
misbrauden. Da nun Thiers überliftet ift, flüchtet er fi in das Gebiet 
der reinen Moral und proteflirt: principiell gegen jeben Verdacht einer ille⸗ 
galen Handlungsweife.. „Quis tulerit Gracchos de seditione querentes!” 
Während alle Welt Beron für das enfant terrible hielt, dad die Geheinmiſſe 
feiner Partei ausplaudere, foll derfelbe vom Kaifer felbft ein anertennendes 
Schreiben erhalten haben. Der edle Beron hat freilich fein fehägbares Ma- 
terial per fas ei nefas zufammengeftoppelt und nicht immer ganz umpar⸗ 
teüſch verarbeitet, er hat ſich aber doch ein anerkennenswerthes Verdienſt um 
die Zeitgefgichte erworben. Cuvillier⸗Fleury hat ihm in einem Feuilleton des 
‚Journal des Debats” eine meifterhafte Kritik gewwibmet, welche feine Leiftungen 
auf ihren wahren Werth zurückführt. Es wird, wie gefagt, den Orleaniſten 
hewer nicht ſchwer, im Namen der beleidigten Moral aufzutreten, diefe „‚beften 
Männer”, die Billemain uud Guizot, welche jegt eine ebenfo große Thätig⸗ 
keit in der Journaliſtik als in der fchwerfälligen Preſſe und felbf in der 
Akademie entwideln, haben leichtes Spiel dabei, ihre eigenen Fehler in Ver⸗ 
geffenheit zu bringen. Die Zeiten find freilich fchlimmer, die Gonflicte dra« 
füifcher, die Licenz lodeser, %a6 Sensorium publicum flumpfer geworben. 
Aber ungeſchickt iſt es do, wenn Guizot in einer der neueften Nummern 
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der „Revue contemporaine” eine Bilanz ziehen und babei Recht behalten 
will. Sein Auffag heißt: „Nos m&comptes et nos esperances” und macht 
bier natürlich großes Auffehen. Daß Guizet im Allgemeinen das Gute 
gewollt hat, mer beflreitet es? Uber bat er nicht aus Herrſchluſt, Eigen- 
finn und Shwähe an feinen eigenen Principien gefündige?! Die Fehler 
feiner "Regierung beſtehen nicht blos in Ungeſchicklichkeiten, fondern in Ber- 
ſtoͤßen gegen feine eigenen Principien. Andere Orleaniſten find nicht fo zaͤhe. 
Bon dem Fiasco Sainte⸗Beuve's, der feine Virgil⸗Vorleſung im College de 
France einftellen mußte, weil er fie mit einem Lob auf die Laiferlihe Regie: 
tung begann, haben Ihnen wol die Tagesblätter ausführlich berichte. Auch 
aus den Reihen ber alten legitimiftifchen Yamilien find eine Menge zur 
neueften „Dynaftie” übergegangen, nicht etwa, um das Regiment ber Welt 
zu führen, nicht etwa, um ihr Blut für das Vaterland zu vergiefen, fon- 
been um ein Hofamt anzunehmen. Diefe erbärmlichen Spröflinge ‘großer 
Geſchlechter Haben, ſich folange nicht in den Xuilerien fattgegefien, daß 
ihnen einige Ungeduld zu verzeihen iſt. Und Napoleon bat jegt einen fo 
vortrefflihen Kohl - . 

Die Jugend der Schulen dagegen, befonders der höhern, 3. B. der 
Ecole normale, in welcher der zukünftige Lebrerftand erzogen wird, äußert 
bei jeber Gelegenheit einen bartnädigen Widerwillen gegen bus jegige Sy— 
fiem und ift durch Feine Schmeichelei zu einem „Vive l’empereur” zu ver 
führen. Ob die vielen focialiftifchen Decrete, welche den ,„Moniteur” an 
füllen, um Afylfäle, Arbeiterpenfiondkaffen und dgl. m. zu errichten, auf 
den Arbeiterſtand einen Eindruck machen, wäre ſchwer zu ermitteln. Jeden⸗ 
falls hat derfelbe in den hohen Steuern, ber ftodenden Gewerbsthätigfeit 
und ben gefleigerten Preifen Grund genug zur Unzufriedenheit, von den ver- 
doppelten MRekrutirungen gar nicht zu reden. Die Preife der erſten Lebens⸗ 
mittel und befonderd ber Wohnungen erreichen namentlich in und um Paris 
eine fhwindelnde Höhe. Es gibt große Läden, die mit 100,000 Franıs 
jaͤhrlich bezahlt werden. Die Hauseigenthümer, fi auf den Schwindel der 
Ausftellung einerfeits ftügend, andererſeits fih berufend auf ben durch bie 
großen Demolitionen bei zunehmenber Bevölkerung entftehenden Wohnungs- 
mangel, verdoppeln ihre Anfprüche und erzwingen babei Contracte auf mehre 
Jahre hinaus. Es ift eine wahre Erpreffung und bie reife des Jahrs 
1847, welche in ber Mevolution um 50 Procent fielen, find ſchon weit 
übertroffen, der fanguinifche Parifer erwartet aber auch, daß in einigen Wo⸗ 
hen ganz Europa an ben Barrieren von Paris „Queue” machen werde 
und beantragt, daß man, der öffentlihen Sicherheit halber, nur immer 
100,000 auf einmal zulaffe! Paris wird in diefem heißen Sommer in ber 
That viel Geld gewinnen, ob aber die große Ausftellung, — für welche, 
beiläufig gefagt, noch nichts, nicht einmal das überaus geſchmackloſe Gebäude 
gehörig in Ordnung if, — der Induſtrie im großen Ganzen fo viel nügen 
wird, als fie ihr momentane Stodung und faft unfruchtbare Koften verur⸗ 
facht, das fteht gewaltig zu bezweifeln. Die Theater unter andern rüften 
fi) gewaltig. Der Löwe der Saifon ift Alexander Dumas Sohn, mit 
feiner „Halbwelt“, fünf Acte, die im „Gymnase“ mit einer felbft in Frank⸗ 
reich unüberteoffenen Meifterfchaft gefpielt werden. Die Kourtifanen find 
nun einmal Mode auf den hiefigen Bühnen, fie find ein Erfoderniß des 
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Sueces und Dumas’ Stud ift voll davon. Es fcheint,. daß zu allen Zeiten 
. das Publicum fich felber gern aufgeführt fieht, gern in den Spiegel ſchaut, 
um fih — nicht zu erfennen. Das machte in Deutfchland Sffland’s und 
Kotzebue's Glück, das macht bier das Glück gewiſſer Sittenfchilderungen. 
Doch will ich nicht beftreiten, dab Dumas Sohn große Verbienfte hat. 
Die Sittenſchilderung iſt eract, genau wie ein Photograph, ohne Tendenz 
und ohne Verſchönerung, es tft Balzac und Thaderay in Scene gefegt, es 
tft mehr Roman ald Drama; es ift das Höchfte, was‘ Gewandtheit, Ber 
fand und Wig ohne Poefie und ohne Tiefe leiften konnen. Das Stud iſt 
auch nicht unmoralifch, wie beſchränkte Keute behaupten, es ift höchftens nicht 
für junge Mädchen gefchrieben. Das muß man wohl unterfheiden — 
und der Kaifer hätte dem beliebten Autor immerhin das Band der Ehren⸗ 
Legion bewilfigen koͤmen, — ebenfo gut als vielen Andern! Nun kommt 
aber der Vater Dumas, der fi, wie man mich verſichert amidem Neid in 
die Bewunderung rettet und gibt in feinem „Mousgffetalre”!.(der.Zitel paßt 
nicht übel zu diefer Kaſernenpoeſie) die Entftchungsgefhichte der drei Dra 
men feines Sohnes, d. h. die Gefchichte der Liebihaften, deffelben, quorum 
ipse pater pars magna fuit! Die drei Stüde:!| „Dame aug cämälias‘, 
„Diane de Lys”, „Demi-monde‘, d. h. die Berherilichung der; Lorette, die 
Rechtfertigung des Ehebruchd und zulegt die Verdafhmung-der Lorette die 
Mortalität der Blafirtheit), find zu zwei Dritteln audyin Romanen Gefhn- 
delt und der ehrwürdige Vater Dumas fchildert die, ben Fabeln zugrichde 
liegenden Realitäten mit einer Lüfternheit und Convoitife, die-in einzelden 
Ausdrüden an bie ekelhaft-füßen Schmeichelworte erinnern, weihe:&jtem 
hier an halbdunkeln Strafeneden in die Ohren geraunt werden. Hoffentlich 
wird der Janhagel beutfcher Weberfeger einfehen, dag „Le Demi-monde” 
allzu ſehr auf die parifer Localverhältniffe berechnet ift, um für die deutfchen 
Bühnen zu paffen. Allein nachdem „Les filles de marbre‘’ als „Marmor- 
herzen” in Wien auferftanden find, läßt fi darauf weber ſchwören noch 
wetten. 

Ich habe vorher den „Mousquetaire” erwähnt; der WVollftändigkeit we⸗ 
gen erwähne ich auch den „Figaro”. Das ift wol das dritte Wigblatt die- 
ſes Ramens in Frankreich, und es macht, dem Wige nach, feinem Namen 
keine Schande. Was aber die Gefinnung betrifft, fo müßte fih Beaumar⸗ 
chais im Grabe umdrehen. Zunächſt brillirt das Wochenblatt der Herzen 
Billemot, Billemeffant und Jouvin durch bie feandalöfen Biographien der 
liederlichften Bühnenheldinnen. Da biefe faubern Perfonen ihre zweideutige 
Berühmtheit an die Prinzen und fonftigen Celebritäten jeder berrfchenden 
Dynaftie oder Partei anknüpfen, fo wurde z. B. bei Gelegenheit von Alice 
Day politifche Tendenz zu Gunften der Orleans gemacht und Reaction zum 
Nachtheile von Victor Hugo und defien Sohn. Die Heldinnen liefern 
felbft das Hiftorifche Material, zugerichtet in dee Sauce pikanter Bonmots 
und fchreiben nach der Hand verfchämte Proteflationen dagegen. Eine neue 
Art von Reclame! Dieſe Heinen Wigblätter halten untereinander zufamımıen 
und finden allerdings. oft Gelegenheit, den großen Zeitungen zuzurufen: 
„Ihr feid nicht beffer als wir!” Kurz, in jeglicher Beziehung nimmt bie 
Demoralifation zu. Paris war freilich würdig auf einen folchen Zuftand vorbereie 
tet und die Peripatien find bier raſcher als anderswo. Wer aber Paris feit 
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15 Jahren kennt und in verfdhiedenen Perioden ab und zu wiederfah, findet 
in dem Pazis des Jahre 1855 einen bedeutenden Abfland gegen das Paris 
des Jahre 1845. 

- Was die gemeine Tagesliteratur à la Dumas und Eonforten betrifft, fo 
beweift fchen Die Berzweigung berfelben unter VBerwandtfchafts- und Kreund- 
fchaftscoterien, daß fie handwerksmäßig betrieben wird. Die große Be 
wandtheit in der Berechnung der Erfolge beruht auf gewiſſen Fabrifations- 
geheimniflen, welche übrigens einer fcharfen Analyfe nicht entgehen. Einen 
gewiffen Auffchwung haben die Revuen genommen, denen bie dem politifchen 
Leben entfremdeten Staatsmänner. und Hiftoriter der frübern Epochen zu- 
weilen feine Artikel voll zeitgemäßer Anſpielungen liefern. Diefe retrofper- 
tive Selbftbefchaulichkeit und Reflexion tönnte gute Früchte tragen, wenn 
nicht zu befürchten wäre, daß plögliche Ereigniffe diefe Eindrüde wie Spreu 
verwehen. Eine Divafion am Rhein und die Nationaleitelkeit diesfeits, ber 
bornirte gehäffige Patriotismus jenfeitd, würden die civilifirten Völker ein- 
ander von neuem entfremben unb auf einem Zurzen Ummege Europa ber 
ruffiihen Suprematie wieder unterwerfen. Leider ift zu fürchten, daß bie 
Logik der Ereigniffe und dahinführt. Wir in Frankreich anfälfigen Deut- 
ſchen wären dabei natürlich in einer unerträglichen, unbaltbaren Lage. Wir 
feben die Symptome beutlicher als von Deutfchland aus und wir waren 
nicht wenig erfchroden, als wir erfuhren, daß die preußifche Regierung die 
fen Gefahren mit Maßnahmen gegen ben rheinifchen Xiberalismus zu be- 
geguen glaubt. 


Notizen. 


Freunde der ältern Literatur machen wir aufmerkſam auf die ſoeben er⸗ 
ſchienene Ueberſezung von Gottfried von Straſsburg's „Triſtan und 
Iſolde“ von Karl Simrock (2 Bde, Leipzig, F. U. Brockhaus). Das Ge 
dicht, befanntlich ein Edelſtein unferer mittelalterlichen Poeſie, iſt von ver- 
ſchiedenen neuern Düchtern, Immermann, Roeber ıc. zu freien Bearbeitungen 
benugt werben; bie vorliegende wort» und finngetreue Webertragung von 
Simrock's Meifterhand wird ed hoffentlich zu einem Gemeingut des gebilde- 
ten Publicums machen. Bon dem berühmten „Trojaniſchen Krieg‘ des 
Konrad von Würzburg, von bem bisher nur die Heinere Hälfte gebrudt 
war, und auch diefe in wenig kritiſcher Geftalt, Beabfichtigt der Hiſtoriſche 
Berein von Unterfranken als Feſtſchrift bei Gelegenheit feine® 25jaͤhrigen 
Jubiläums einen vollftändigen Abdrud herauszugeben, und zwar nad einer 
mit intereffanten Yederzeichnungen gezierten, aus dem Kloſter Schwarzach 
ſtammenden Papierhandfchrift, die ſich gegenwärtig im Befig der Univerſi⸗ 
tätsbibliorhet zu Würzburg befindet und bisjegt noch wenig oder gar nicht 
benugt worden. Oberlehrer Palm in Breslau hat ein Stüd des Andreas 
Gryphius herausgegeben: „Das verliebte Gefpenft, ein Gefangfpiel”, mit 
einem darin verflochtenen Zmwifchenfpiel in ſchleſiſchem Bauerndialekt, „Die 
geliebte Dornrofe” (Breslau, Trewendt und Granier). In ber bekannten 
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Fellgibel ſchen Ausgabe der Gryphius'ſchen Gedichte von 1698, die von 
Sryphius’ eigenem Sohne veranftaltet warb, fehlt diefes Stud; body ift es 
umzweifelhaft Gryphius' Arbeit und fogar eine feiner gelungenften. " Nament- 
ih herrſcht in dem Zwifchenfpiel eine höchſt glückliche Naivetät, verbunden 
mit echt komiſcher Laune: ſodaß alfo die Erneuerung nicht blos in literar- 


geſchichtlicher fondern auch in’ äfthetifcher Hinſicht hoͤchſt dankenswerth ift. 


Aus dem Verlag von A. Duncker in Berlin, dem wir bereits das vor⸗ 
treffliche Porträt Alexander's von Humboldt, nach dem Original der 
Frau Emma Richards - Gaggiotti von Habelmann geſtochen, zugleich ein 
Meiſterwerk der deutfchen Schabekunſt, verdanken, ging foeben noch ein inter- 
effanter Nachtrag dazu hervor: nämlich das Arbeits zimmer des berühmten 
Gelehrten, nach einem Aquarell von Hildebrandt lithographirt von Bartler- 
fläger, in Barbendrud von Barth. Wir ſehen bier den Verfaſſer des 
„Kosmos“ vor feinem &creibtifch, mitten in der Arbeit, das geiftreiche 
Haupt vorn übergebeugt, indem er das Blatt, an dem er fhreibt, feiner 
Gewohnheit nach auf dem Knie hält. Trotz der Meinen Dimenftonen ift die 
Figur doch vollkommen charakteriftifch und felbft in dem Antlig läßt fich eine 
gewiffe Achnlichkeit nicht vertennen. Cine Unterfhrift von Humboldt's eiges 
ner Hand, in treuem Facſimile, bezeugt, daß dies in ber That der Anblid 
feine® Studirzimmers, zur Zeit ba er den zmeiten Theil des ‚Kosmos “ 


ſchrieb. 


Der „Hanoverſche Courier, Journal für Politik, Kunſt, Literatur und 
Unterhaltung“ (Hannover, Rümpler) veröffentlicht ein Preis ausſchreiben 
für die beiden beften Novellen, die ihm bis fpäteftens Ende Juli diefes Jah⸗ 
res für fein „Feuilleton“ (redigire von Adolf zum Berge) eingeliefert werden. 
Diefelben müffen „reines Kunftproduct, frei von jeder in ber Zagesgefchichte 
wurzelnden politifchen oder veligiofen Parteifärbung, alſo keine fogenannten 
Zendengnovellen” fein; der Umfang ift auf drei bis vier Bogen im Format 
ber Keil’fchen „&artenlaube” feftgefegt. Die Schiedsrichter follen „den Ro- 
ryphäen unferer Schriftſtellerwelt“ entnommen werden; elnftweilen hat 
H. Marggraff in Leipzig feine. Mitwirkung zugefügt. Die Preife felbft ber 
fiehen aus einem erſten Preis von AO und einem Xcceffit von 25 Dukaten; 
außerdem beanfprucht die Verlagshandlung, „das Net, außer ben preit- 
getrönten auch diejenigen der eingefandten Rovellen, welche die Redaction 
zu behalten mwünfcht, gegen bas "bisher eingehaltene Honorar von 10 Thlr. 
für 1000 ihrer Zeilen abzubruden und für alle zum Drud zurüdbehaltenen 
das Eigenthumsrecht auf drei Jahre”. Wie wir über dergleichen Preis 
ausfchreibungen denken, barüber haben wir uns ſchon bei frühern Gelegen⸗ 
heiten ausführlich geäußert und haben wir baher durch Aufnahme diefer 
Notiz lediglich eine Pflicht collegialifcher Höflichkeit erfüllen wollen. 


— zei — 
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Neues und altes Wien. 
Ein Rundgang um die Baſtei. 


Bon 
Emma Niendorf. 


Die ausgedehnte Kaiferfladt hat nichts, was den Ankömmling beim 
erftien Schritte überrafcht. Einen Gefammteindrud und damit einen 
Begriff von ihrer Großartigkeit dürfte der Fremde vielleicht nirgends 
als auf der Baftei erlangen, bei einem Rundgange um diefe Riefen- 
mauern, die, ſchon in alten Zagen und neuerdings noch mehr zur Be 
fefigung aufgethürmt, die Stadt Wien gleichwie mit einer Cybelekrone 
einfchließen, während zu ihren Füßen fich, gleich einem weitflatternden 
Mantel, die vierunddreißig Vorftädte hinbreiten, jede wieder eine Stadt 
für fih, jede von eigenthümlicher Beſchaffenheit. Ueber allen aber 
breitet fich ein in guten Zagen zauberhafter Horizont, bier von einem 
Kranz blauer Gebirge, dort von zahlloſen Silberbändern einges 
faßt, mit denen der mächtige Strom die warmen grünen Auen um 
neftelt. Um dieſes prachtvolle Panorama zu genießen, genügt ein Weg, 
Der für die Heinften Füße kaum eine Stunde beträgt, auch manchen 
Ruhefitz bietet, aber freilich nur fparfam befchattet iſt; auch der 
Rafenteppich droht unter der Laſt der Kanonen zu erfterben. Im Win- 
ter in den Mittagöftunden bildet er, felbft bei rauher Witterung, die 
1855. 19. 
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Lieblingspromenade bex vornehmen und modifchen Welti aber auch im Som- 
mer, ja felbft in der fogenannten „todten“ Jahreszeit lodt Die reine, 
erquidende Zuft, die Entfernung von Staub und Rädergeraffel unzäh- 
lige Luſtwandler herbei. Ale Sprachen, alle Trachten, alle Moden, 
alle Uniformen wirbeln bier bunt durcheinander. Neben der Dame, 
der Lakaien im Wappenrod Tuch und Schirm nachfragen, wandeln 
die Srifette und der kroatiſche Soldat; hier flolzirt die elegante Schöne 
am Arme ded jungen, goldgeflidten Offiziers mit klirrendem Säbel 
und nagelneuem Ordenszeichen, dort drängen fich der Arbeiter, der 


polniſche Sude, die Schwarzen Faltenröde der Congregationen, der rothe 


Kaftan ded Drientalen durcheinander. Auf die Bäuerin in ihrer U: 
pentracht folgt der geiftlihe Seminarift im kornblauen Gewande mit 
fhwarzer Scherpe; hier die Teichtfchreitende Tänzerin, dort die bürger- 
liche Matrone, die ihre breiten Hüften in Seide und Spitzen wiegt. 
Hier fehleiht der Kapuziner mit fchneeweißen Barte zur Seite der 
barmberzigen Schweſter, neben ihm der Imvalide; an ihnen vorüber 
fchreitet der prächtige Grieche, grün mit Gold, der Medjitarift oder 
Altgläubige mit dem langen Kleide, dem gefchweiften Pilgerhute fammt 
goldener Schnur und auch die bleihen Schatten des Elends feh- 
len nicht. 

Sie Alle, auf diefem großen Mastenballe unter freiem Himmel, 
erlaben den Blid am frifchen Grün thurmhoher Pappelreihen, deren 
Wipfel gleich einem fanftwehenden Bande fih um die Baftei Inüpfen, 
mit der Vogelperfpective auf Findifch ſchmucke Gärtlein fammt Weih- 
nachtöhauschen, Stafuetten auf rothen Marmorwürfeln, Sandwegen 
und abgezirketen Blumen: und Gemüfebeeten. Auf dem Glacis, das 
fih rings in weitem Sreife, gleich unermeßlichen Wiefenflächen, bis 
zu den Vorftädten ausdehnt, tummeln fi) unzählige Kinder mit ihren 
Wärterinnen; ganze Völkerwanderungen lagern auf der Erde zu Scherz 
und Spiel, aus der Ferne farbig wie eine dicht mit Blumen befäete 
Flur anzufchauen. Ueber dem Häuferneere, aus dem die Kirchthürme 
gleich Maften bervorragen, bliden die Berge hervor, heil und funkelnd, 
befäet mit Klöftern, Kapellen und Landhäufern. Aus allen Thoren 
ſtrömt es zu Buß, zu Ro, zu Wagen; aus allen Vergnügungsorten, 
wohin man fiehbt oder hört, überall brauft die muntere Woge der 
Luft, überall findet der Fremde das „alte luſtige Wien’ wieder, "von 
dem freilich die Wiener felbft behaupten, daß es längſt todt und bes 
graben fei. 

Und wie reizend ift der Wechfel in diefem Rundgemälde! weldye 
Mannichfaltigkeit und Fülle der Anfichten! Der weftlide Ring der 
Baſtei entfaltet mehr Iandfchaftlichen Relz, der öftliche mehr den Prunk 
ber Refidenz in einer Reihe von Kuppeln und Paläften, gefhmüdt 
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mit goldenen Adlern und Infcriften. Hier überwiegt die Arifto- 
fratie, dort das Proletariat. Wählen wir und einen Ausgangspunkt, 
gleichviel wo; die Kreisbahn führt und nothwendig wieder dahin zu- 
rüd; «8 mag dad Rothe-Thurmthor fein, auf der nördlichen Seite. 
- Gerade unter ihm trifft unfer Bli auf eine der intereflanteften und 
febhafteften Partien, nämlich auf das tableau mouvant der Brüde, die 
bier über den Donauarm führt, ‚mitten binein in-das Herz der volk⸗ 
reichften aller Vorftädte, der Leopoldſtadt. Unftreitig ift diefe Brüde 
die vollſte Pulsader des wiener Treibend; Kopf drängt ſich an Kopf, 
die Ziacred jagen, ald wären fie vom Zeufel befeflen, alle der Säger- 
zeile zu (fo genannt von den Zägerhäufern Mar’ II.), von diefer in die 
Pratergafle und endlih in den Prater felbft mit feinen Sternalleen, 
von denen die mittelfte fchnurftradd nach dem Stephanspfeile zu- 
rüdweift. 

Unter diefem Rothen⸗Thurmthore hing vormald ein zweited Wahr- 
zeichen Wiens, nicht weniger bekannt und anerfannt als der berühmte 
„Stod im Eifen’; es war — eine Speckſeite. Schon in der Zeit 
des Aeneas Sylvius wurden die ald wehrhafte Kaufleute nach fernem 
Norden ziehbenden Wiener von ihren Handelöfreunden damit genedt, 
Daß die Ehefrauen daheim an der Donau. firenges Pantoffelrecht übten. 
Diefed böfe Gerücht zu zerflreuen — meldet die Tradition weiter — 
ließ der Stadtrath eine Spedfeite unter dem Rothen Thurme aufhän- 
gen und öffentlich dazu ausrufen, Jeder, der fih Her in feinem Haufe 
fühle, möge fte ſich berunterholen. Allein allein — fie blieb hängen, 
Jahr aus Jahr ein bis in fpäte Zage. Einmal zwar, heißt ed, habe 
@iner den Verſuch gemacht; aber plöglic auf halbem Wege umgekehrt, 
babe er vorfihfig fein Wamms abgelegt und fih dann zum zweiten 
male auf den Weg gemacht, die Beute zu ergreifen. Die Umftehenden 
jeboh hätten ihn zurüdgehalten und gefragt, weshalb er denn fein 
Wamms erft abgelegt, und ald er darauf geantwortet: um nicht von 
feinem Weibe ausgezanft zu werden, wenn er mit Feftfleden im 
Bamms nah Haufe komme, fo habe man ihn unter wohlverdientem 
Spott von der Leiter beruntergeiagt. 

Uber auch ernftere Schaufpiele hat der Rothe Thurm gefehen. 
An feinem Fuße pflegte man den vom Werd (der nachmaligen 
Leopoldſtadt) einziehenden Kaifern die Schlüffel der Stadt zu über 
reihen; bier landete 1532 Karl V. mit feinem Bruder Kerdinand 
auf dem Zuge gegen Soliman, in ungarifher Tracht, in einer 
mit Goldftoff belegten Jacht, umgeben von zahllofen Fahrzeugen mit 
wehenden Flaggen und Wimpeln, begrüßt von taufendflimmigen Mu- 
fifdhören, vom Donner der Gefhüge auf Schiffen und Wählen. Hier 
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ward ein Menfchenalter fpäter, 1567, der geächtete Sachfenherzog Jo: 
hann Friedrih von Gotha, in Folge der Grumbach'ſchen Händel, im 
offenen Wagen, einen Strohhut auf dem Kopfe, unter flarker Be- 
dedung von Reiterei, vom Werd berein und durch die Stadt in „ewi⸗ 
ges Gefängniß“ nach der Neuftadt geführt. Denfelben Weg nahm 
Heinrich III., ald er 1574 der polnifhen Königskrone entfloh, um das 
durch den frühen Tod feined Bruders Karl's IX. erledigte Diadem Frank⸗ 
reichs fich auf dad Haupt zu feßen, bewillkommt von Kaifer Marimi- 
lian, der ihm bid an den Zabor entgegengelommen war. Zar Peter 
der Große hielt hier ebenfalls feinen Einzug vom Zabor, in 30 präch⸗ 
tigen Garrofien, am 26. Iuni 1698, nach 8 Uhr Abends. Es gefiel 
ibm Alles gar wohl, „nur waren ihm viel zu wenig XZrompeter und 
Pauker“. Auch Maria Thereſia kehrte hier von der böhmifchen Krö- 
nung (1743) zu Wafler heim. Bei dem fürdhterlichen Eisgang im 
folgenden Jahre, wo die Strömung durch eine volle Woche manndhod) 
in der Leopoldſtadt flufete, weilte die Kaiferin, froß ihrer Mutterhoff- 
nungen, den ganzen 6. und 7. März auf der Rothen-Zhurmbaflei, um 
zur Rettung der überſchwemmten Vorſtädte anzufeuern; und als 1768 
der Leopoldftadt völliger Untergang zu drohen fchien, Eißblod um Eis⸗ 
block ſich herwälzte, keiner der Schiffer mehr die Hinüberfahrt wagte, 
zwang Sofeph II. fie, ihn zuerft von hieraus überzufegen. In der⸗ 
felben Richtung liegt auch die ältefte der zahlreichen Kafernen Wiens, 
nahe am Zabor; fie wurde 1721—23 erbaut. Das erfte Regiment, 
welches fie bezog, waren die ehemaligen Pappenheimer, dann Piccolo 
mini» Küraffiere;s fpäterhin in leichte Reiter verwandelt, waren fie 
unter Maria Xherefia ald Karl Batthyaͤnyi befannt und bilden bis in 
die neuefte Zeit, unter wechfelnden Namen, ald Joſeph Kinsky, Klenau, 
Schneller ꝛc. eind der audgezeichnetften Regimenter der Armee. 

Aber laſſen wir jegt das Rothe-Thurmthor links und wenden uns 
um die öftliche Ede. Hier fpringt uns zunächſt das Foloflale, aus röthlichen 
Steinen aufgeführte Mauthgebäude ind Auge, gegen welches fich ein 
neued Thor, dad dreizehnte, das Franz⸗Joſephthor, öffnet; daneben das 
Invalidenhaus nebft dem Münzgebäude. Ungefähr in derfelben Ric 
tung liegt Erdberg (Vorfladt), wo nach einigen Chroniken Richard 
Löwenherz gefangen ward (December 1192), als er eben, ein verräthe 
rifched Kleinod am Finger, felbft da8 Huhn am Spieße drehte, nad 
dem er auf feiner Heimkehr aus Paläftina namenlofen Gefahren von Zara 
und Aquileja bis Frieſach entjchlüpft war. Doch nennt die Mehrzahl 
der öftreichifchen WBerichterflatter als Schauplatz des Greignifles mit 
größter Beftimmtheit die herzogliche Hofküche: „derſelb Chunik von 
Engeland kam alddenn gen Wien in ded von Defterreich kuchen und 
briet ald ein kuchenbub. Da fab un Fand denfelben Chunig von En» 
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gellanb des von Defterreich Tuchenmeifter und dem Herzog von daz 
fagte, Herzog Leopold hiez in für fi) bringen. Der tuchenmeifter kam 
zu dem Chunig und fprad: «Herr von Engelland, Ir feid zu edel zu 
ainen prater mained Herrn von Defterreich.» Im halff chainerley abreb, 
ee ward für Herzog Leopold geführt.......... und waz gefangen aine 
lange Zait, uncz er fi ledigt mit viel gelted. Davon ward Die 
ringhfmauer von Wien weiter und der Graben.” 

Rechts auf der Baſtei tritt und die Rüdwand ded Dominicaner- 
kloſters nebft der dazu gehörigen Kirche entgegen. Weber das in bie 
Vorftadt Landftraße führende Stubenthor fchreitend, gelangen wir zu 
dem in gothiſchem Stil aufgeführten Palaſte Koburg- Kohary, wegen 
feines Waldes von Säulen vom Volkswitz „das Spargelhaus“ zube- 
nannt, und dann weiter an dad Karolinenthor, das jedoch nur für Fuß⸗ 
gänger beftimmt if. Auch wälzen dieſelben ſich bier oft in dichten 
Scharen dem „Waſſerglacis“ zu, vor deflen Curſaal Morgend und 
Abends Muſik erſchallt, während aus der Nachbarfchaft der Commando- 
ruf und das Waffenklirren erercirender Soldaten berübertönt. Unfern 
davon. bemerken wir ein ganz Heine Haus, faſt wie eine Bude, und 
doch ein höchſt merfwürdiges, höchſt wichtiges Haus. Millionen auf 
Millionen gehen innerhalb diefer engen, niedrigen Wände in Rauch 
auf — namlich in Einlöfungsfcheinen, die feit langen Jahren, jedesmal 
wenn die Regierung neued Papiergeld ausgibt, in diefer unanfehn- 
lichen Hütte verbrannt werden. Dort flredt ſich der über Laxenburg 
nach Neuftadt ziehende Schiffahrtöfanal hin; bier der Rennweg mit 
dem befannten Landhaufe des Fürften Metternich. 

Unfee Weg bat jet die „Waſſerkunſt⸗Baſtei“ erreiht, wo auf 
Bänken änıfig lefende, felbft firidende Frauen unter den Bäumen figen. 
Senfeit der Bruſtwehr ragt eine Fülle bedeutender architektonifcher 
Dentmale empor. Ein fpiger Thurm deutet und die Richtung vom 
Therefianum an; wir unterfcheiden Palaft und Garten vom Fürften 
Schwarzenberg, daneben das berühmte Belvedere, die folge Schö⸗ 
pfung Eugen’d von Savoyen, von 1695 — 1724 nad dem Plane 
des Lukas von Hildebrandt erbaut, jebt bekanntlich zur Aufbewahrung 
der kaiſerlichen Gemäldegalerie benußt, während in dem untern Schloſſe, 
das einft der Herzogin von Angouleme noch vor ihrer Wermählung 
zum Afyle diente (1796— 99), die Ambrafer Sammlung aufgeftellt 
it. Ueber den Baffins, den befchnittenen Heden, den Wipfeln des 
Dazu gehörigen Gartens wölbt ſich die Kuppel der Salefianerinnen, 
eines Ordens, der ſich der Erziehung des hohen weiblichen Adeld wid- 
met. Diefe von Pellegrini’d | und Altamonte’d Pinfel geſchmückte 
Klofterficche wurde von der Kaiferin Amalia, der Witwe Joſeph's J., 
geftiftet, die ihre Tage felbft unter den Nonnen beſchloß, und 1730 


' 


678 Neues und altes Bien. 


vollendet; ihr Aeußeres verräth einige Aehnlichkeit mie der nad St. 
Peter's Vorbild gebauten Karolusfirche, die fich mit ihrem flolgen Por- 
tal, ihren Säulen und Basreliefs in den Vorgrund drangt. In ber 
Nachbarſchaft erhebt die polgtechnifche Anſtalt ihre flattliche Fronte. 
Auch bemerken wir dad Starhemberg’fche Freihaus, dad die Stadt 
Wien dem edlen Grafen Rüdiger, ihrem Retter von türkifcher Kuecht⸗ 
fchaft, deſſen Gebeine in der Schottenkirche ruhen, zum Lohne fchentte, 
frei von allen Abgaben und Laften; es ift größer ald manches dentiche 
Städtchen und zahlt in feinem Umkreiſe Kirchen und Kapellen. Jene 
Brüde dort auf dem Glacid über den tüdifhen Wienfluß, dem man 
jett die Verheerungen nicht anfieht, die er fo häufig anrichtet, führt 
in die Vorſtadt Wieden; an dem Ufer des Flüßchens dehnt fich unter 
fhattigen Bäumen der ‚„„Zandelmarkt”, ein ganzes Dorf von Trödler⸗ 
buden, aus der Xeopoldftadt hierher vermiefen, und der „Naſchmarkt“, 
wo frifches und gedörrtes Obſt ıc. ausgeboten wird. 

An die letztgenannte Vorftadt grenzt die Vorfladt Hungerbrunn; 
ihren Namen fol fie nach der Volksſage von einem daſelbſt befind- 
lihen Brunnen tragen, der nur in Mis- oder Hungerjahren floß. 
Nach derfelben Gegend liegt noch ein drittes Wahrzeichen Wiens: die 
Säule der Spinnerin am Kreuz. Nach der Sage hat eine fromme 
Spinnerin fo lange gefponnen, bis fie Died Denkmal ihres Fleißes auf 
die Nachwelt bringen konnte; Andere Dagegen wollen die Benennung 
davon herleiten, daB Died Kreuz Aehnlichkeit mit der Geftalt einer 
Spinne zeige. Bei St.» Ulrih hatte fih in der berühmten Belage 
rung von 1682 der Großvezier ein Zelt errichtet, dad auf eine Million 
gefchägt ward, und in welchem ed von Papagaien, Kaninden und far 
bigen Katzen wimmelte; fogar ein Gärtlein mit Springbrunnen hatte 
er in der Nähe anlegen laſſen. Als nun der fiegreihe Polenkönig 
Sobieſki, der ihn während des Treffens nicht aus den Augen gelaflen, 
ihn bis auf wenige Schritte erreicht hatte, verließ er weinend alle feine 
Schäße; nur von dem fihönen, im Simmeringer Neugebaude gefunde: 
nen Strauß vermochte er fih nicht zu trennen; fliehend hieb er ihm 
noch rafch den Kopf herunter. 

Wir nähern und jebt dem Kärntner Thor oder vielmehr ben 
zwei Kärntner Thoren. Das Beine Haus rechts am Wege, mit 
dem dichten Grün feiner Veranda fo recht zum Rachtigallenneft gefchaf- 
fen, erregt noch jet mandem Kunftenthufiaften heimliche Seufzer. 
Hier nämlich wohnte der Kiebling der Kärntner Dyer, Anna 3er, bis 
fie den Befehl erhielt, die Monarchie zu verlaflen, da man ed nicht 
geziemend gefunden, daß eine Eaiferlihe Kammerſängerin bei ihrem 
Aufenthalte zu London beabfichtigt hatte, ihre Silberffimme in einem 
Concerte zum Velten der ungarifchen Zlüchtlinge erklingen zu laſſen. 
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Sinige Schritte weiter erbliden wir die Rüdfeite des Kärntner Thea⸗ 
ters; wer ein guted Auge bat, erkennt in den Garderobezimmern die 
Florſchürzchen der Bajaderen untereinandergewürfelt mit Mönchsklei⸗ 
dern, Risterharnifchen, Bauerjädchen und taufend ähnlichen Flitter. 

Das nach der Wienbrüde und der Altwigdenhauptftraße führende Kärnt- 
ner Thor verlaflend und auf der Sübfeite der Baftei weitermwandelnd ſtehen 
wir plößlich vor einem entzüudenden Bilde: dad Gebirge, blau im rofen- 
rotben Aether, taucht vor und auf, darüber hinaus in geifterhaftem 
Duft die Gletſcher Steiermarkd. Im Worderplane, body) und roman- 
tifch gelegen, erhebt fich die Vorftadt Mariahilf mit ihren hohen ie 
bein und zahlreichen Thurmfpigen. Ihren Ramen führt fie von einem 
wunderthätigen Snadenbilde, das felbft wiederum nach einem paflauer 
Urbilde genannt ift. Zuerft im Jahre 1660 von dem Barnabiten Don 
Cöteftin Joanelli in einer Meinen Holzkapelle ausgefegt, wurde eö bei 
der Annäherung SKara-Muftapha’s, 1683, da Kapelle und Klöfterlein 
in Flammen aufgingen, mit äußerfter Kebensgefahr von dem frommen 
Küfter gerettet und feitdem doppelt heilig gehalten. Die 1689 vom 
Zürften Eſterhaͤzy erbaute Kirche erhielt im Jahre 1713 nach der letzten 
Deft ihre jegige Geſtalt. Der in Mariahilf gelegene ehemalige Garten 
und Palaft des Staatskanzlers Kaunig iſt jetzt ebenfalld in den Beſitz 
der Efterhäzy übergegangen. Die dortige, mit köftlichen Werken alter 
Kunft gezierte Semäldefammlung iſt befonders reih an Gemälden der 
fpanifchen Schule, die fonft bekanntlich in Deutichland nur fehr fpar- 
fam vertreten iſt; ich glaube 3. B. nicht, Daß es in Deutichland einen 
zweiten Drt gibt, wo man Zurbaran fo gründlih ftudiren kann 
wie bier. 

Links begrenzt den Wal der Eolofjale Faiferliche Wintergarten, rechts 
Das Palais des Helden von Aspern, des Erzherzogd Karl. Ueber dem 
Palafte ragen die Baugerüfte des in der Revolution niedergefchoflenen 
Thurms der Auguftinerfirche hervor, in deren Lorettokapelle die Eaifer- 
lichen Herzen ruhen und vor deren Altar die Procurationdtrauung 
Rapoleon’d mit Maria Luife flattfand. Auch die flolze, in den lebten 
Sturmjahren nicht minder bedrohte Kuppel des Bibliotheffaald, den 
Fiſcher von Erlach unter dem prachtliebenden Karl VI. erbaute, wird 
hier fihtbar. 

Auf terraffenförmigen Wegen zwiſchen gefchnittenen Heden und 
Zaubgängen fleigen wir niederwärts zu einer weiten, grünen, mit Blu⸗ 
menbüfchen gezierten Peloufe, an der ſich rechts die Burg binzieht, 
mit der Rüdwand ihre langen ‚‚Zeopoldinifchen Tracts““, während 
links das Burgthor, eine Nachahmung der Propyläen, emporfteigti 
Daflelbe wurde 1824 von Peter Nobili erbaut, bleibt aber an Rein 
heit der Verhältniſſe und Großartigkeit des Eindruds hinter Dem nad 
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ähnlichem Plan erbauten Brandenburger Thor in Berlin weit zurück. 
Aus der Einfahrt der kaiſerlichen Reſidenz, der vom Volkswitz wegen 
ihrer abſonderlichen Form ſo genannten „Naſe“, führt mitten durch die 
Colonnade eine Straße, die jederzeit von Equipagen, Stellwagen, Fia⸗ 
cres und Fußgängern wimmelt. Die fünf Durchgänge der Säulenhalle 
eröffnen eine ſtattliche Perſpective auf die, ebenfalls von Fiſcher von 
Erlach erbauten Faiferlichen Stallungen, an den Höhen ded Kroaten- 
dörfeld oder Spitalbergd, von weldhen aus Wien in der Nacht bes 
11. Mai 1849 befchoffen ward. Die einfame Schildwache, welche auf 
dem platten Dache dieſes Burgthors wie ein fhwarzer Schatten in der 
Luft umberwandelt, ift ein Vermächtniß der Aufrubrtage; die gol- 
dene Infchrift aber, die den Haupteingang der Bäulenhalle ſchmückt. 
„Justitia regnorum fundamentum‘ (der Wahlſpruch Kaifer Franz’ I.) 
‚gab Veranlaffung zu dem echt wienerifchen Sprüdlein: „Das ift eine 
- fchöne Gerechtigkeit, wo Alled drunter und drüber gebt!” - 

Auf der andern Seite der vieredigen, von breiten Fahrwegen um⸗ 
faumten Peloufe, wo der Volfdgarten — nämlich Eaiferlich Fönigliche 
Volksgarten — dad Gegenftüd vom Kaifergarten bildet, heben fidy 
ebenfalls wieder umheckte Zerraflen fommetrifch empor. Mufit ſchallt 
uns entgegen, Yubelllänge von Strauß Sohn; von der nun von neuem 
erreichten Baſtei bliden wir zur Linken in die noch eben von den 
Testen Strahlen durchgoldeten Laubgänge des Volksgartens hernieder. 
Wie luſtig ſchwirrt und ſchwärmt die bunte heitere Menge! Hellge- 
pußte Frauen ſcherzen und lachen; reigende Pleine Mädchen, gleich Amo⸗ 
retten, umfpielen die Stufen des Theſeustempels, der die Statue Des 
Helden von Canova birgt. Aus dem angrenzenden ‚‚Paradiedgärtlein‘ 
— wie der echte Wiener fagt — fchimmern ſchon Kichter aus fröh⸗ 
lihen Gruppen. Rechts gewahren wir das fürftlich Kiechtenflein’fche 
Majoratshaus mit feinem Barten, an das fih dad Palais Prinz Wil- 
beim reiht; fodann den Zhurm von Maria-Schnee, bekannter unter 
dem Namen der Minorifenfirche: eine Perle alter Baukunft, 1276 vom 
Böhmenfönig Ottokar gegründet, mit dem berrlichiten Portal in ganz 
Wien. 

Die Löwel⸗ und Melterbaftei, auf der wir uns jeßt befinden, ift 
die Schaubühne der vornehmften Heldenthaten in der zweiten Türken⸗ 
belagerung ded Großvezierd Kara Muftapha. Auf der Löwelbaſtei, zu- 
nächſt dem Paradiedgärtlein, zeigt man noch -jebt die Stelle, wo ber 
Kaiferfladt noch im lebten Augenblide des Entſatzes die legte und 
wol auch, größte Gefahr drohte: Rüdiger von Starbemberg, dem man 
nachmald den Stephandthurm in fein gräfliched Wappen verlieh, ges 
Dachte bier, nur durch Bruftwehren, abgeriffene Fenftergitfer und quer« 
gezogene Ketten geichirmt, einen wiederholten Hauptfturm auszuhalten, 
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als plöglich vom Kahlenberge und Hermannskogel ber drei fcharfe Kar 
nonenfchüfle die Ankunft Sobiefli’d und des Herzogs von Kothringen 
verfündigten. An der Ede der Melkerbaftei ftanden die Geſchütze, mit 
denen der wadere Held das Signal erwiderte; von bier aus fehleu- 
derte er mit fintender Nacht, feine außerfte Noth anzudeuten, ganze 
Garden von Raketen und Keuchtkugeln gen Himmel. Von dem Klei⸗ 
nen Franzthor, dad nach der Joſephſtadt mündet, aber ebenfalls nur 
für Fußgänger eingerichter ift, fchauen wir und noch einmal um und 
bemerken die Sternwarte, ferner die Ingenieurafademie, die Kaferne 
der ehemaligen ungarifchen NRobelgarde, das Auersberg’fche Palais ꝛc.; 
das feitwärts gelegene „Duellgäßchen“ führt feinen Namen davon, daß 
daſelbſt zwei Jahrhunderte hindur alle Zweifämpfe abgemacht wur. 
den, hauptfächlich von den vielen hier anwefenden Spaniern und andern 
Ausländern. . 

Von jebt an begleitet und bad Gebirge, das fih von dem auf 
Schönbrunn niederfchauenden Gallizinberg bis zum Gipfel vom Leo» 
poldberg, um deflen Fuß die Donau rauſcht, in einer Reihe von 
Waldhöhen hinzieht: Hermannskogel, Kobenziberg, Krapfenwaldl, Kah⸗ 
lenberg. Das gegen Welten gerichtete Schottentbor ladet gleich dem 
Stubenthor an der Oftfeite mit einer balconartigen Eftrade zum Bel⸗ 
vedere ein. Auch dehnt fich bier in der That ſchon wieder eine neue 
Welt vor dem Wanderer aus. Unten rechts auf dem Glacis fland im 
November 1849 der Galgen, an den der Name und dad Bildniß 
Derjenigen gefchlagen ward, deren man in Perſon nicht habhaft 
werden konnte, 3. B. Bem; links davon, in nächſter Nähe, find Beine 
Kapellchen, Andachtsſtationen. An der linken Ede der Bähringer- 
ftraße gegen den Alfergrund Tiegt die große Faiferliche Gewehrfabrik, 
ehedem Kirche des Schwarzipanier-Drdend. In dem anftoßenden Haufe, 
ihrem ehemaligen Kloſter, ftarb Beethoven (nach dem auch eine nah⸗ 
gelegene Straße benannt ift) und Dichtete ein ihm tiefverwandter Ge: 
nius: Nikolaus Lenau; feine Schwefter wohnt noch jet darin. Weiter 
hinein treffen wir links das Sofephinum, ihm gegenüber den Palaft 
Dietrichftein; darüber hinaus thürmt ſich das foloflale Staatsgebaͤude 
für Geiftestranfe, unweit davon dad vom Kaifer Joſeph errichfete Ir⸗ 
renhaus, auf deflen Rundform der Wiener noch heute anfpielt, wenn 
er von gewiflen feltfamen, mit wunderlichen Einfällen behafteten Men⸗ 
ſchen fagt: „Das is auch fo ä Weinbeerle aud dem Kaifer Sofeph 
fein Gugelhopf!“ 

Wenn man die Kinie paffirt hat, hinter dem Kreuzweg, der links 
nad) Döbling, rechts nach Nußdorf, dem Landungsplage der Donau⸗ 
ſchiffe, nad) Klofter Neuburg und Weidling führt, fieht man fih im 
Dörflein Währingen; auf dem kleinen Friedhof deflelben fchlunmert 
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Beethoven. Nur zwei — Haufer hätte ich beinahe gefagt, von ihm 
bat Schubert feine legte Stätte. Ebenfalls In der Nähe ſchlummert 
eine frühgeknickte Blume, ein Dichter -Enfelfind: die 17jährige Alma 
Goethe. Immergrüner Lebensbaum und bduftende Rofen neigten fi 
über den ſchweren fleinernen Grabdedel, als ich davor fland; Fein 
Wort war auf ihm zu leſen — er fehwieg, wie flumme, namenlofe 
Trauer. Gegenüber von jenen beiden Meiftern gewahrt man nod 
zwei mufltalifch berühmte Gräber: fie bededen Ignaz von Beyfried 
und den Violoniften Clement. Gluck ruht auf dem Matzleindorfer 
Gottesacker, am Wege nach Laxenburg; der Verfafler des „Columbus“, 
A. 8. Frankl, hat ein Denkmal veranlaßt, von Granit, in welches 
auch die das Grab urfprünglich bezeichnende Marmorplatte, mit ihrer 
ſchon zur Hälfte unleferlihen Infchrift, eingefügt worden if. Der 
große Währinger Kirchhof liegt eine Beine Stunde über den Kleinen 
hinaus; auf ihm find Meflenhaufer und andere Opfer jener trüben 
Zeit dicht nebeneinander beftattet. 

Kehren wir auf die Währingerftraße zurüd. Links davon erblicken 
wir die Vorftadt Himmelöpfort, vechtd Kichtenthal mit der Serviten⸗ 
fire, das feine Entflehung dem „Kröſus Deftreich&‘ verdankt, dem 
Vater der wohlthätigen Herzogin von Savoyen, dem innigften Freunde 
des großen Eugen, der hier beinahe füniglichen Hof hielt, in dem Gar⸗ 
tenpalaft mit der von Marineli erbauten Marmortreppe, der prächtige 
ften in Wien und der Gemäldegalerie mit Rubens’ „Deciusſchlacht“. 
Diefer Hand Adam Kiechtenflein zahlt unter feinen Ahnen Heinrich, den 
Kämpen der älteften Preußenfahrt und der Marchfeldsfchlachten, den 
Bruder jened wunderlichen Phantaften Ulrih von Liechtenflein, in 
defien „Frauendienſt“ die ganze Entartung des mitftelalterlichen Minne⸗ 
dienftes fich offenbart. In dem von Dttavio Piccolomini (1638) ge 
gründeten ©ervitenklofter nahm der Hospodar der Walachei fein Haupt⸗ 
quartier; die Propheten auf den Dedengemälden mit ihren langen 

Bärten und ihren Zurband wurden von den Zürfen für Angehörige 
des Propheten gehalten und mit ber größten Schonung behandelt. 

Haben wir uns losgeriffen von dem Belvedere am Schottenthore, 
das feinen Namen von der Schottenkirche und dem angrenzenben- un» 
ermeßlichen ‚„‚Schottenhofe” trägt, fo ragt zur Rechten aus der Stadt 
ein Wohngebäude fchroff empor, das fogenannte „Schneiderſchloß“. 
Dann kommen wir zum „Salzgries”: fo heißt noch heute der Drt, wo 
voralterd das Salz audgeladen wurde, am Piefigen Ufer, ald bier ber 
Donauarnı noch fein Bette hatte. Won da gelangen wir an die Hin- 
terfeite des kaiferlichen Zeughaufes. Ueber feinem @ingange in der 
Rennftraße ſah ich eined Tags die Mutter Gottes binter Glasſcheiben 
in einer Blende, fehr bunt, fehr feftlih aufgefhmüdt. Den Grund 
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konnte mir jeded Kind in Wien fagen: beim Sturme auf das Arfenal 
— das Thor ward die ganze Nacht mit Kanonen befchloflen — war 
die Mauer wie ein Gieb, völlig durchlöchert, dad Marienbild aber 
blieb mitten in der zerlöücherten Wand vollfommen verſchont und un⸗ 
verfehrt! Von dem Ufer berüber, wo man von den Kaifermühlen im 
Prater die Donau nach Preöburg berunterfchifft, ragt der riefen» 
hafte Bau des neuen Zeughaufes: ein Labyrinth von Feflungen, un- 
zugänglich jedem Angriff. 

Aber mie? Gehört jene Meine zartdurchbrochene Spige nicht zum 
Dome? Nein, erft dort, weiterhin, fchießt der riefige Stephanspfeil 
Goch hinauf in den Abendhimmel; der jüngere Schößling, der ſieben⸗ 
edige Wunderthurm bier in der Nähe, ift der von Mariaftiegen. 
Haben vielleicht der erfle Baumeifler des Stephansthurms (1359 — 
1400) oder fein Vollender, Anton Pilgram (1407—33) auch an 
diefen Werke theil? Uralter Sage nad) wäre Maria-Stiegen zu Zabiana 
ſchon entflanden, ald unter dem großen Karl der Verkehr mit Byzanz 
mitten durch Slawen, Avaren und Bulgaren ungeflörf feinen Weg 
nahm. Zuerft nur ein Fifcher- und Schifferfirchlein zu Unferer« Lieben: 
Frauen, hart am Strome; denn gerade über „dem Salzgries“ flieg 
die Frauenkapelle, zu der noch jebt viele Treppen von unten führen, 
auf ſteilem Hügel empor. Die weftliche Kirchenfeite mit ihrer von 
Steingebilden bevölkerten Eingangshalle fällt in die Regierungen Al: 
brecht's IL oder Rudolfs IV. (1326—65). In den Gewölben — 
der Liechtenftein’fchen Gruft — bat jener flürmifche Johann Liechten⸗ 
berg Ruhe gefunden, dem die fanfte, fchöne Bertha von Rofenberg ans 
getraut war, „die weiße Frau”. ALS. folche zeigte fie fih ſchon zu 
Lebzeiten in ihrer fchneeigen Witwentradht bei dem Bruder und ftif- 
tete auf Schloß Neuhaus den Böhmen „die füße Kafıha”. Im Jahre 
1476 zu Wien im Kiechtenftein’fchen Haufe ald Gaſt einer werthen 
Verwandten geftorben, ward fie bei den Schotten (nad) Andern in der 
Michaelskirche) beftattet; denn gequält von der grundlofen Eiferfucht 
ihres wilden Herrn, ihn gleichſam noch im Zode fürchtend, wollte fie 
auch als Leiche nicht an feiner Seite ruhen. 

Se näher dem Neuen Thor, das nad der Vorftadt Roßau führt, 
je gehäufter werden auch die Zeichen von Krieg und Belagerungsftand, 
je Dichter drängen fih die graufigen Erinnerungen. „Da find fie 
Morgens hinausgeführt worden‘! — erzählen uns Arbeiter in der Rähe 
— „man fah fie an die Dauer geftelt und euer geben.” Und an 
derfelben Stelle fpielen jegt Kinder und Mägde fiten und fchäfern 
auf dem frifchen grünen Rafen des Stadtgrabens! Wahrlih, es if 
fein fchlechter Wis des Zufalls, daß der Wall gerade über diefem Plate 
feit alten Zeiten die „Elendbaftei” heißt. An manchen Haufern find 
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noch die Kugelſpuren der Belagerung bemerkbar; Schildwachen, Kans⸗ 
nen und anderer kriegeriſcher Apparat reicht bis dicht an das Stock⸗ 
haus. Man zeigte mir das Gitter, wo Blum hinunterſchauen konnte 
und wo man ihn auch häufig erblickte. Ich malte mir fein Geſicht 
binter den Eifenftäben, wie ich es zulegt noch in den erften October⸗ 
tagen gefehen, in der Paulskirche, ſchon unter der Wusgangsthür ..... 
Aber hinweg mit den quälenden Bildern! Es ſchlägt 8 Uhr; von allen 
Kirchen erhebt fi) das Abendläuten. Die Baftei hat ſich geleert; raſch 
gegen das Fiſcherthor vorfchreitend, wo die Heine Kettenbrüde fi 
über den einen Arm der Donau ſchwingt, der weiter hinauf reichbela- 
den Floͤßholz und Obftfchiffe tragt, bliden wir „die Stiegen” hin- 
auf, ein Bäßchen von Treppen, das fich fleil zwifchen. den Haufern 
hinanwindet. Bei dem Ruprechtölicchlein, dem älteften Wiens, als 
defien Erbauer Kunald und Gifalrih, die Schüler des Heiligen Ru⸗ 
pert, des Patrond der Salzwerke, (um 700) genannt werben, haben 
wir unfern Rundgang vollendet und langen wieder bei unferm 
Ausgangspunfte, dem Rothen:Zhurmthore fammt feinem Adjutanten, 
dem für Kußgänger dienenden Kaurenzithore an. Die Leopoldfladt, von 
taufend Gasflammen erleuchtet, flrahlt in feenhaftem Glanz; die tag- 
heil erleuchtete Fronte der Kaffeehäufer fpiegelt fich blendend im Waſſer 
wider. Ruben denn auch wir und von unferer Wanderung aus, einer 
der reichften ohne Zweifel, fowol an Zülle und Wechſel der Eindrüde 
als an Größe der biftorifhen Erinnerungen, die man in dem kurzen 
Zeitraum einer Stunde in irgend einer Stadt der Erde machen kann. 
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„Die Zahl der Zeitfchriften in Deutfchland ift groß und wird alle 
Zage größer, Viele meinen fogar, fie wäre bereits zu groß — und 
doch dürfte wenigftend noch eine fehlen, die nüglichfte und unentbehrlichfte 
von allen, Durch Die auch die vorhandene Mafle erft zu ihrer wahren 
Geltung gelangen würde. Wir haben Blätter, die lediglich der Kritik 
gewidmet find und jeded neue Buch fofort vor ihr Forum ziehen; wir 
haben muſikaliſche Zeitfchriften, die Beine neue Oper, kein neues Kla⸗ 
vierſtückchen unbeſprochen laflen; wir baben Zheaterzeitungen, in denen 
nicht blos jeded neue Stüd, fondern auch jede einzelne Keiftung jedes 
einigermaßen namhaften und daneben nody vieler namenlofer Künſtler 
forgfältig erörtert wird; wir haben eigene Zeitungen für Maler, 
Bildhauer und Architekten; Philologen und Aerzte, Prediger und Schul⸗ 
meifter, ja felbft Jäger und Gärtner, Papiermüller und Kleidermacher 
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baben ihre Journale — und nur der Journalismus ſeilbſt hat keins! 
Vergebli unter der Heerfchar deutfcher Blätter fehen wir und nad) 
einer Zeitfehrift um, welche über die Neuigkeiten der Sournaliftil, ihre 
wechfelnden Strömungen, die verfchiedenen Kräfte, Die fi) darin be 
merkbar machen zc. in ähnlicher Weife Buch führte, wie ed von unfern 
kritiſchen, mufttalifchen und fonftigen Sournalen über die Neuigkeiten 
der Literatur, der Muſik ꝛc. geichieht. Und doch ift der Aufſchwung, 
den der deutſche Journalismus gerade in den letzten Jahren genom⸗ 
men, wol bedeutend genug, um eine derartige Aufmerkſamkeit zu vers 
dienen. Nicht blos die Belletriftit, fondern auch die Wiffenfchaft flüch⸗ 
tet fih bei und aus den umfangreichen, fehwerfälligen Bänden mehr 
und mehr in die leichtbeweglichen periodifchen Blätter; Anfichten und 
Kenntnifle, die biöher gleichwie unter Salomonis Siegel eingefchloffen 
lagen im Zauberbann der Gelehrtenftube, verbreiten fich auf den Schwin» 
gen der Journaliſtik mit derſelben Schnelligkeit in das Boudoir der 
Dame wie in dad Bureau des Geſchäftsmanns, in die niedrige Stube 
des Arbeiterd wie an den traulichen Herd des Bürgers, unter Frauen 
und Männer, Alter und Jugend. Die bedeutendften Schriftfteller der 
Gegenwart finden ed ſchon nicht mehr unter ihrer Würde, an bie 
Spige folcher Unternehmungen -zu treten; Die Heroen der Wiflenfchaft 
füllen die Spalten derfelben, den jüngern Autoren aber Öffnet fich darin ein - 
ZZummelplag, wo fie die Bedürfniſſe des Publicums kennen Iernen und ſich 
vertraut machen können mit der fchwierigen Kunft, die allertrodenfte, aller: 
fubtilfte Wahrheit fo zu fagen, daß fie Allen verfländlich, Allen genuß⸗ 
vol bleibt. Und dieſe ganze Fülle von Geift, Talent und Kenntnif 
fol nun unbeachtet mit dem Zage dahingehen? während über das ein» 
fältigfte Buch nicht felten ganze Bogen gefchrieben werden, fol der 
Journalidmus für Die Kritik fo gut wie nicht vorhanden fein? Gedicht: 
fammlungen, die außer dem Verfaſſer Niemand gelefen hat ald Geber 
und Corrector, Stüde, die ewig unaufgefchnitten auf dem Lager bes 
Buchhändlers vermodern, Unterfuchungen über die Sprache der Hot- 
tentotten, die in ganz Europa nicht halb fo viel Leſer finden als fie 
Bogen zählen — über Alles figt die deutſche Kritik zu Gerichte, Alles 
wird regiftrirt und recenfirt und nur für Diefe Zeitfchriften, die ihre 
Lefer nicht mehr nach Hunderten, ſondern nach Zaufenden zählen, Diefe Jour⸗ 
nale, in denen die Bildung ganzer ‚Generationen vorbereitet wird — 
für diefe haben unfere ritifchen Jahrbücher keinen Raum?! In der 
That, ein Blatt, das fih allein darauf befchränkte, die Erfcheinungen 
unferer Journaliftif zu controliren, dad Gelungene derfelben zu loben, 
Falſches zu berichtigen, Verkehrtes und Schlechtes zu befämpfen — ein 
folches Blatt müßte nach meinem Dafürhalten eine wirkliche Lüde un- 
ferer Riteratur ausfüllen und auch feine außerliche Eriftenz fcheint mir 
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bei dem allgemeinen, täglich wachſenden Interefle, deſſen fich unfere 
Journaliſtik felbft erfreut, mehr als gefichert.” 

Vorftchende Säge entnehmen wir einem Schreiben, dad vor einiger 
Zeit von einem Freunde unferd Blatted an uns gerichtet warb, mit 
dem Wunfche, ed durch Vermittelung beflelben vor bie Deffentlichkeit 
zu bringen; unfer Freund hofft, Daß der von ihm angeregte Gegen- 
ftand dadurch vieleicht zu einer mehrfeitigen Beſprechung gelangt und 
fomit feiner endlichen Ausführung angenähert wird. Indem wir die 
ſem Wunſche mit Vergnügen nachlommen, zollen wir Allem, was unfer 
Freund über die täglich wachlende Bedeutung der Iournaliftil, und 
zwar fpeciell der populären Journaliftit äußert, unfere vollfte Zuftim- 
mung; gewiß liegt hier eine Macht, die gar nicht groß genug ange 
fihlagen werden kann und deren Anwendung in jedem einzelnen Falle 
Daher auch die allgemeinfte Aufmerkfamleit verdient. Was jedoch den - 
fpeciellen Vorſchlag unſers Freundes betrifft, fo müflen wir denfelben, 
bei aller Anerkennung der löblichen Abficht, Doch nicht nur für prak— 
ih unausführbar halten, fondern wir freuen und fogar und fehen 
einen glücklichen Umſtand für unfere Literatur darin, daß er umausd- 
führbar ift. 

Und zwar thun wir Died vor allem deshalb, weil eine Literatur, 
die von der Literatur lebt, und jederzeit ald eine literarifche Midgeburt, 
ja als ein nationaled Unglüd erfchienen if. Die deutfche Literatur 
bat lange genug daran gelitten, fie hat lange genug Bücher über Bücher 
gefehrieben, und flatt aus dem frifhen Quell des Lebens aus gelehr- 
ten Reminidcenzen und Traditionen geihöpft. Schon Goethe, vor reich 
lich zwei. Menfchenaltern, klagte über die feltene Fertigkeit des Deut 
fen, „auf das Büchlein ein Buch zu pfropfen” — und wie hat diefe 
Kertigkeit erfl in unfern Tagen zugenommen, ſeitdem unfere Dichter 
gelernt haben, fi die Helden ihrer Zrauerfpiele unter Poeten und 
Schaufpielern zu wählen und die Kiteraturgefchichte zu Romanen und 
Komödien zuzufchneiden! Es gehört mit zu den Gegnungen der popu- 
lären Zournaliftit, wie fie fi in den legten Jahren bei und entwidet 
bat, daß dadurch der einfeitigen literariihen Bildung, dem abftvacten 
Leben in Büchern und Erinnerungen aus Büchern entgegenarbeitet und 
den Volksbewußtſein ſtatt deſſen eine Fülle realer Stoffe, finnlicher 
Anfhauungen und Erfahrungen zugeführt wird. Ein Iournal wie 
das eben vorgefchlagene wäre ein Rüdjchritt auf diefem Wege; es 
wäre, wovon wir eben erſt im Begriff find und zu befreien, eine Kite 
rafur der Kiteraten, ein Sournal der Zournaliften. 

Damit dürfte auch die andere, die praktifche Frage nad) der Lebens⸗ 
fähigkeit des Unternehmens, erledigt fein. Der geehrte Einfender halt 
Diefelbe freilich für unzweifelhaft; gibt es heutzutage nicht in jeder 
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Stadt Zaufende und wieber Tauſende, die Zournale lefen? und was 
könnte diefen Zaufenden intereflanter fein als eine fortwährende Con- 
trole über dieſe vielgeliebten Blätter, die ihnen foviel geiftige Nah⸗ 
rung und Zeitvertreib gewähren? 

Was ihnen intereffanter fein könnte? Nun Gottlob, wir hoffen, 
noch fehr Vieles. Unfer Freund ſcheint außer acht gelaflen zu haben, 
daß das Leſebedürfniß ber Maflen naiv ift und nichts zu thun bat mit 
jener literarifchen Reflexion, mit der Diejenigen Iefen, die felbft in 
irgend einer perfönlichen Beziehung zur Literatur ſtehen; er hat das 
Intereſſe des Publicums mit dem Intereſſe bed Literaten, die Empfang 
lichkeit ded Leferd mit der Spannung ded Autors verwechlelt. Der 
Autor allerdings, der kann die Kritik nicht entbehren; gelobt oder ge: 
tadelt, ermuntert oder abgeſchreckt, gleichviel, er will wenigſtens willen, 
wie er gewirkt, er will eine Spur davon fehen, daß er überhaupt ge« 
wirft hat. Da nun die journaliftifche Thätigkeit für Die Mehrzahl der 
Autoren heutzutage der Haupftummelplag ihrer Thätigkeit, ja für viele 
fogar der alleinige Schauplag derfelben ift, fo ift es für dieſe freilich ein 
naheliegender Wunſch, daß fie diefe Thätigkeit nicht wollen verloren 
gehen Iafjen, ohne wenigftend die Stimme der Kritik darüber vernom- 
men zu haben. Kür dad Publicum dagegen eriftirt dieſes Bedürfniß nicht; 
wie ein gefunder Magen fchon von felbft herausfindet, was ihm ſchmeckt, 
fo weiß auch dad Publicum fehr bald die Blätter herauszufinden, die 
ihm bebagen, und in den Blättern die Schriftfleller, Die ed zu feinen 
Lieblingen macht. Die Thatfache entfcheidet bier Alled; mit einem kriti⸗ 
fhen Vorkofter würde das Publicum hier ebenfo unzufrieden fein wie 
ed weiland Sancho Panfa zur Zeit feiner glorreihen Statthalterfchaft 
zu Barataria mit dem angeblichen Doctor aus Zirteafuera war, und 
auch dad Reſultat dürfte in vielen Fällen daflelbe fein: Die beften 
Schüſſeln wurden als ſchädlich unberührt wieder abgetragen und der 
arme geplagte Statthalter hatte ed ald eine große Vergünftigung zu 
betrachten, daß ihm endlich „ein Salpikon von Kubfleifch mit Zwiebeln 
nebft einigen abgefochten Füßen von einem fchon etwas betagten Kalbe” 
gewährt ward. Wer das etwa für Ueberfreibung hält, der erinnere fich 
doch nur, wie gering feit einigen Jahren der Einfluß der Kritif über 
haupt und wie felbftändig dagegen der Geſchmack — oder meinetwegen 
auch der Ungefhmad — des Publicumd geworden. Die Gründe Dies 
fer Erfcheinung zu unterfuchen, würde und für heute zu weit führen; 
aber eine Thatfache ift es und Seder, der von unferm literarifchen 
Zreiben während der Iegten Jahre auch nur die oberflächlichfte Kennt: 
niß bat, muß es beftätigen, daß die Kritik in ben meiften Fallen nur 
noch eine Macht in partibus und daß die Gunft ded Publicumd und 
das Lob der Sournale ſchon längſt zwei fehr verfchiedene Dinge find, 
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gerade wie. umgekehrt ber Tadel der Kritit und bei Befall der M. 
Gegen wen 3. B. hat die Kritif ſich einflimmiger erlärt als a-- 
bie fromme Lyrik des Hm. von Redwitz oder gegen die Dramaı:. 
Frau Birch? Und doch wird Fein noch fo eingefleifchter Kritiker bet: . 
ten wollen, daß er mit a’ feinen Acht- und Bannſprüchen dem E 
nur einen 2efer, der Andern nur einen Zufchauer abtrünnig gem- 
Hat die Kritik fi aber in fo wichtigen Punkten, bei denen es 
denn Doch zulegt um dad ganze äftbetifche und fittlihe Bewußt 
einer beftimmten Epoche handelt, fo machtlos erwicden, wie : . 
man glauben, daß ihr Einfluß in Betreff der Journaliſtik Käf -. 
fein würde? Zür den bei weiten größern Theil ded Publicums ift 
Sournallectüre nur ein Zeitvertreib; die guten Leute würden fi 
wenig mundern, vielleicht gar einen bedenklichen Eingriff i.. 
Rechte darin erbliden, wollte die Kritik fich anmaßen, ihnen vorzufe. 
ben, womit fie fich die Zeit verfürzen follen und womit nicht. 

Die einzigen wirklich aufmerkſamen und ausbauernden Kefer a.,., 
auf die ein Blatt glei) dem vorgefchlagenen rechnen könnte, wären 
Die Autoren felbfl. Daß aber ein Publicum von Literaten nicht a 
reichend ift, die Eriftenz cined Blattes zu fichern, dafür fpredhen ın 
alter und neuer Zeit unzählige Erfahrungen. Man würde das Blatt 
vielleicht Iefen, o ja, die Gelobten würden ed wieder loben, die Ge 
; tadelten würden mit Brofchüren und Artikeln dagegen zufeldezicher 
— aber halten? aber bezahlen? Nimmermehr! So würde das Blat 
denn über kurz oder lang in die Hände diefer oder jener Coterie gr 
ratben, andere Goterien würden fi) mit andern Blättern dagegen ea 
bliren — und am Ende würde ed wol dahin kommen, daß bie con- 
frolirende Sournaliftif wieder ihre Controleure braucht und fo fort. 
in infinitum, aber ſchwerlich „mit Grazie“. Das wäre denn daß ric..- 
tige Seitenftüd zu jener berühmten Reife in den Mond und be:. 
Endchen Bindfaden, von ber bei Münchhaufen zu Iefen ſteht. 

Wir beriefen und vorhin auf die Erfahrung; die Berufung vw. 
keine allgemeine, fondern eine ganz fpecielle, da die Erfahrung in d 
That ſchon über das Project unferd Correfpondenten zu Gericht « 
fefien bat. Daffelbe ift namlich keineswegs fo neu, wie der Herr Ei: 
fender vieleicht meint; vielmehr wurden ähnliche Vorfchläge ſchon ın 
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts geäußert, alfo zu ein r 
Zeit, wo die deutfche Journaliſtik einen verhältnigmäßig ahnlid:.n 
Aufſchwung nahm wie heufzutage. Sogar zur Ausführung wurre 
damals gefchritten; es wurden Repertorien angelegt, theild in jour. - . 
liſtiſcher Form, theild in Form von Büchern, in denen alles Benure 
kenswerthe, was die Sournaliftit des Tages brachte, theild verzeichnet, 
theild in kurzen Auszügen wiedergegeben werben follte; ein eigcuco 
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‚„Zoutnal ber Journale wurde gegründet, genau in berfefben ash, 
theils zur kritiſchen Controle, theils zur Sammlung und Sichtung des 
zerftreuten Materiald, wie unfer Brieffteher ed wünſcht. Doch gingen 
alle diefe Verſuche theild an der Theilnahmlofigkeit des Pubticumsg, 
theils an der Maflenhaftigkeit des Materiald zugrunde; Bein einziger 
von ihnen hat auch nur. die leifeften Spuren feiner Wirkſamkeit Hinter» 
laflen. Halte man uns nicht etwa Die Ueberfichten entgegen, welche für 
einzelne beflimmte Fächer der Journaliſtik zum Theil fchon feit Jahren 
eingerichtet find und noch täglich eingerichtet werben, wie 3. B. für 
die Medicin, für die Raturmwiflenfchaften ꝛc. Diefe cenfralifirenden 
Sournale gründen fich allemal auf ein beflimmted technifches Beduͤrf⸗ 
niß; fie wollen den Arzt, den Nafurforfcher ıc., dem ed an der Zeit 
und häufig auch an-den Mitteln fehlt, ſich durch die zahlreichen Fach⸗ 
zeitfchriften hindurchzuarbeiten, während ed doch ein praftifches Be 
dürfniß für ihn ift, fi) au. courant der wiflenfchaftlichen Neuigkeiten 
zu erhalten — diefen wollen fie mit den bervorragendften Erfcei- 
nungen biefer Fachiournaliftif in Kürze befannt machen, fie wollen ihm 
gleichſam als Rachſchlagebuch dienen, wo er Died oder Jenes zu ſuchen 
bat: weshalb die meiften Blätter diefer Art fi) Denn auch aller eigentlichen 
Kritik enthalten und ſich auf einfache Berichterflattung, oft nur auf biblio⸗ 
graphifche Angaben befchränfen. Wo aber ift dies praßtifche Bebürf- 
niß bei jener populären Journaliſtik? Die trodeme Angabe: Hr. &. 
bat bier ein Gedicht, Hr. Y. dort eine Novelle, Hr. 3. an jenem 
Ort eine äfthetifche Abhandlung druden laſſen — was könnte fie 
nügen? NRamlid um damit ein eigenes Journal zu füllens foweit ders 
gleichen Angaben zur bibliographiſchen Volftändigkeit gehören, ſoweit 
haben fie allerdings ihren Mugen. Aber fowelt befigen wir fie auch 
fhon; das Zarndefche ‚‚Centralblatt” 3. B. bringt allwöchentlich am 
Schluß jeder Nummer eine kurze Inhaltsüberſicht über reichlich ein 
Dugend unferer vornehmften Journale, was gerade ausreichend ift, um 
Denjenigen, der diefe Blätter nicht alle ſelbſt Iefen Inn, auf dae 
Bedeutendere aufmerkſam zu machen. 

Und fo wäre der Vorſchlag denn alſo ganz unzweckmäßig? Und 
es wäre nichts darin, was unferer Journaliſtik zum Vortheil gereichen 
könnte? Wir glauben Doch. Gehen wir nämlich dem Vorſchlag unfers 
Freundes etwas weiter nach, fo meinen wir feinen Urfprumng in Fol⸗ 
gendem zu finden. In früheen Jahren machte unfere Journaliſtik ſich 
außerordentlich viel mit fich ſelbſt zu ſchaffen; fie Hatte ihre Schwarzen 
und Weißen, ihre Rothen und Blauen, die gegeneinander zu Felde 
lagen, mit berfelben, ja vielleicht mit noch größerer Heftigfeit als 
heutzutage die politifchen Parteien; man benfe nur an Koßebue und 
die Sötgel, an Merkel, Müllner, ja felbft noch an die verfchollene - 
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Größe eined Saphir. Damald mar der Kriegszuſtand der regelmäßige 
Buftand unferer Journaliſtik; ein Blatt hielt das andere in Schach; 
wie jede junge Schöne ihre Heinen Amours, fo hatte jede Zeitfchrift ihre 
beftimmten Keindichaften, ihre Fehden, ihre Meinen und großen Sean⸗ 
Dale. Man nannte das damals und Wide, befonders unter den Schrift 
ſtellern felbft, nennen es noch heute die Blütezeit unſerer Journaliſtik; 
wir glauben im Gegentheil, daß diefelbe heute, wo fie den Publicum 
micht mehr ihre Intereffen aufzubringen. fondern ſich felbft von den 
Intereflen dei Publicums zu nähren fucht, einer gefunden Blüte weit 
näher ift damald. Doch hätte man freilich nicht dad Kind mit dem 
Bade ausfhütten follen. Während unfere Sournaliftil fi früher aus 
ſchließlich um fich felbft drehte, bat fie ſich jetzt vollig aus den Augen 
verloren; an die Stelle jener Fehden und Kämpfe, die das Publicum 
früher in fo ergöglidher Spannung erhielten, iſt jetzt die abfolutefle 
gegenfeitige Indifferenz getreten. Die deutfche Journaliſtik if des⸗ 
organiſirt; unfere Journale — wir reden von SJournalen, nicht. von 
politifhen Zeitungen, die hen durch den Widerfpruch der politifchen 
Prineipien theilweife genoͤthigt find, voneinander Rotiz zu nehmen — 
ignoriren einander, jeded geberdet fich, ald wäre ed allein auf der Welt 
und vermeidet Angfllich, feiner Eollegen zu erwähnen; Austauſch der 
Anſichten, gegenfeitiged Beobachten und Anregen, Rebe und Gegenrebe 
find antiquirte Dinge, über die ſich unfere moderne Journaliſtik weit 
erbeben „fühlt... Iſt das blos eine Folge des verminderten literarifchen 
Interelle überhaupt? Liegt ed daran, daß ber anbrängenden Praris 
gegenüber die theoretifchen Gegenſätze ihre Bedeutung überhaupt ver 
Ioren haben? Sind diefe Blätter alle fo ſchrecklich ehrbar, nehmen fie 
ed fo ſchwer mit ihrer Aufgabe, daß fie für Das, was neben ihnen 
geichieht, gar Fein Auge mehr haben? Dder ift es vielleicht der leidige 
Fluch der Concurrenz, ignorirt man die Mitftrebenden abfichtlich, um 
die handvoll Lefer in nicht daran zu erinnern, daß hinter dem Berge 
auch nach Reute wohnen und daß man nicht das einzige Blast if, 
welches allmöchentlich feine Drafel verfündigt? 

Wir wiſſen ed nidt; das aber wiflen wir gewiß, baß für jene 
Coutrole über die Erfcheinungen der Journaliſtik, die unfer Har Ein- 
ſender vorſchlãgt, ſoweit diefelbe üͤberhaupt ausführbar und zweckdien⸗ 
lich iſt, die vorhandenen Kräfte der Journaliſtik vollkommen ausreichen 
und daß jedes nenue Organ, dad ausdrücklich zu dieſem Zweck ges 
gründet werden ſollte, ſich von vornherein in eine ſchiefe und auf bie 
Dauer unmögliche Stellung bringen würde. 
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Seltſame Nemeſis! Hat es jemals eine Schriftſtellerin gegeben, der ihr 
eigener Stand zur Lafſt war, jo war ed Frau von Paalzow, die ehedem fo 
hochgefeierte Berfafferin von „Godwie⸗Caſtle“. Zwar hatte ihre fruchtbare 
Feder im Laufe weniger Jahre ein Dugend Bände oder mehr in die Welt 
gefegt, ihre Romane bildeten die Xieblingslectüure des Tags, die Auflagen 
jagten fih, der Hof, die Gefellfehaft, das Publicum, Alles war von Ber 
wunderung bingeriffen und doch wehrte fie fi mit Hand und Fuß, eine 
Schriftſtellerin zu heißen; das Ineognito, unter deſſen Schug fie ihre erſten 
Lorbern geerntet, war längft gelüfter, ihr Name war in Aller Mund, Je 
bermann kannte, Jeder verehrte oder beneidete fie als den Xiebling des Pu⸗ 
blicums und doch vermied fie Ängftlicd, jede Berührung mit der Deffentlich- 
keit und ſetzte gemiffermaßen ihren Stolz barein, für das Yublicum fowol 
wie für die Literatur baffelbe unnahbare, mythiſche Weſen zu bleiben, als 
weldjes fie zuerſt aufgetreten. Und nun wenige Jahre fpäter, nachdem fie felbft 
aus dem Leben gefchieben und auch ihr Name von ber Woge ber Zeit fchon 
halb Hinweggefpült ift, fiehe da, was gefchieht? Der Verleger, im Begriff, 
eine neue Geſammtausgabe ihrer ehemals fo beliebten Romane zu veranftal- 
ten, nimmt bie Briefe, welche die Verſtorbene während einer langjährigen 
Geſchaftsverbindung mit ihm gewechfelt, druckt fie zu einem zierlihen Bänd- 
hen zufammen, fegt ein Porträt in Stahlſtich davor — und welchen Zitel 
gibt er dem Buch? Genau denfelben, gegen ben die Berfafferin bei jeder 
Belegenheit ben lebhafteſten Proteſt einlegte: „Ein Schriftftellerleben. 
Briefe der Berfafferin von « Godwie- Kaftle» an ihren Berleger. Mit dem 
Porträt der Berfafferin.” (Breslau, Mar.) Aber der Inſtinct der Verſtor⸗ 
beuen hat das Richtige diesmal beffer getroffen als die Speculation 
ber Ueberlebenden. Der Titel ift wirklich fchlecht gemäblt; frauenzimmer 
liche Beforgniffe um den Erfolg ihrer Bücher, naive Freude über das 
Gluͤck, das fie machen, weitläufige Verwahrungen wegen des Stils, der wol, 
nach Art jchriftftellernder Damen, mit Drtbographie und Grammatik je zu- 
weilen auf etwas gefpanntem Fuße leben mochte, weshalb ber Verleger ihn, 
zu großem Verdruß der Berfafferin, der nachträglichen Mevifion eines bres- 
lauer Gelehrten unterwarf, gerreuliche Berichterftattung aller Iobenden Aeuße⸗ 
zungen, die ihr zu Ohren gelommen, befenderd aus hohen und höchſten und 
allerhöchftien Kreifen, endlofe Krankheitegeſchichten, Klagen über die Zubring- 
lichkeit der Journaliſten, Aerger über böfe Necenfenten und Nebenbuhler — 
num wahrhaftig, wenn das wirklich „ein Schriftftelterleben‘‘ fein foll, jo kann 
werigfiend der Horizont ber Frau von Paalzow nicht fehr. bedeutend geweſen 
fen. In der That jedoch denken wir beffer von ihr. War fie auch feine 
Dichteria erfien Ranges, mehr rine glückliche Nachahmerin als ein eigentlich 
ſchöpferiſcher Genius, und Bönnen wir daher auch in dem nachträglichen 
Bemühen, fie unter die „Claſſiker Deutfchlands ” einzureihen, nur eine 
verfehlte Speculation erblicken, fo gehörte fie doch jedenfalls zu den bebeu- 
tendern Erfcheinungen ihrer Zeit, und auch bie Wirkung, welche fie auf die 
felbe übte, muß in vielfacher Hinſicht als eine entfchieben wehlthätige bezeich⸗ 
net werden. Man muß dabei nur immer bie Zeit und die Umflände feſt⸗ 
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halten, unter denen Frau von Paalzow zuerſt auftrat. Es war bie Blütezeit 
der jungdeutfchen Literatur; das Tendenzweſen in feiner dürrften abftracteften 
Form hatte fih der Kiteratur bemächtigt, alle Objectivität, alle Plaſtik, alle 
Behaglichkeit war baraus entwichen, die Darftellung war fchattenhaft und 
oberflächlich, perfönlicde Streitigkeiten, vol Scandal und Unſauberkeit, ſoll⸗ 
ten jenes allgemein menfchliche Interefie erfegen, das von dem peetifchen 
jederzeit untrennbar ift und das die Schriftfieller der bamaligen Epode 
hauptſächlich deshalb nicht zu erwecken verftanden, weil fie felbft es nicht 
empfanden. Gegen diefe Vorgänger war Frau von Paalzow allerdings nicht 
nur im entfchiedenften Vortheil, Tondern auch im offenbarften Recht. Die 
Berfafferin von „Godwie⸗Caſtle“ gehört der Walter Scott'ſchen Schule 
an; ja man darf vielleicht behaupten, daß fie ſich biefem Meiſter des hiſto⸗ 
riſchen Romans fo weit genährt hat, wie eine weibliche Feber es überhaupt 
zu thun im Stande if. War die Welt ber Wirklichkeit, die fie dem Leſer 
eröffnete, auch nicht fehr großartig, immerhin, fo waren es doch reale Zu 
flände, der Leſer fühlte fich doch aus den emigen Abſtractionen endlich wie⸗ 
ber auf einen feften biftorifchen Boden verfegt, er fand Ereigniffe, bie ihn 
in Spannung verfegten, Eharaktere, für die er fich intereffiren, gemürhliche 
Zuftäande und Leidenfchaften, denen er feine Theilnahme zumenben‘, konnte. 
Auch ihr Talent der Schilderung war vielleicht nicht ganz fo groß, ald die Verch⸗ 
rer der Dichterin rühmten; genau genommen erfiredte es ſich nur auf Außer 
liche Gegenftände, auf Kocalitäten, Möbel, Kleider ıc., während ihre Charak ⸗ 
terfchilderungen, abgefchen von der vorherrfchenden Sentimentalität und Kran 
haftigkeit, gröoßtentheild etwas Unwahres und Erkünfteltes haben. Auf dem 
angegebenen Gebiete aber ift es allerdings bewundernswerth; man fpürt da 
etwas von dem Einfluffe des Ateliers, in welchem fie ald Schweſter des be 
rühmten Wach einen großen Theil ihres Lebens zugebracht; die Deuttichkekt 
der Umriffe, die Lebendigkeit der Karben, die Sicherheit und Anſchaulichkeit 
ber ganzen Zeichnung prägt fi der Phantafie unwiderſtehlich ein, ſodaß 
es uns ift, ald wären wir felbft einmal zwifchen biefen Hohen Mauern, auf 
biefen weichen Teppichen, inmitten dieſes alten Schnitzwerks gewandelt. Rum 
ift das allerdings noch lange nicht dad Höchfte der Kunft, im Gegentheil es 
gehört nur zu ihren Außenwerken; für eine Zeit jedoch, die fo ausgehungert 
war in der Schule ber Aöftraction wie die bamalige, lag auch fchen im 
dieſen äußerlihen Schilderungen ein offenbarer Kortfchritt: es war ein Sieg 
des Details über jene unfruchtbaven Wllgemeinheiten, in denen bie Literatur 
der Zeitgenoffen fich bewegte. Rechnen wir bazu nun ferner bie keuſche, 
maßvolle Befinnung, die Sorgfalt der Compofition, die vielleicht etwas zu 
pomphafte, aber doch überall tünftlerifch durchgearbeitete und edle Sprache, 
fo gibt das eine Reihe von Eigenfchaften, bie ihres Erfolgs unter allen Um⸗ 
ftänden ficher find, damals aber, im Vergleich mit ber jumgbeutfchen Litera⸗ 
tur, die von dem Allen fo ziemlich das birecte Gegentheil bilbete, der Bew 
fafferin nothwendig zu einem ebenfo vafchen wie glänzenden Triumphe ver 
helfen mußten. Daß bei biefen Triumphen nicht auch noch andere mehr 
Außerlihe Nüdfichten thätig geweſen, foll damit keineswegs in Abrede ge 
fiellt werden; die ausgeſprochene Gunſt des Hofes, der Eifer, mit welchen 
die höchften und einflußreichften Perſonen der berliner Geſellſchaft ich bie 
Berbreitung ihrer Schriften angelegen ſein ließen, ber Beifall der geſammten 
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ariftokratiſchen und kirchlichen Partei, die in der Derfafferin von ,Bobwie 
Gaftle” endlich einmal jenes poetifche „Rüftzeng” gefunden zu haben meinte, 
nad) dem es fie fchon folange verlangte, endlih die Nahahmungsfücht bet 
großen Publicums, für das biefer Beifall der Vornehmen ein ganz unzwei⸗ 
felhaftes Signal war, fofort in. einen gelinden Parorysmus des Entzüdene 
zu verfallen — ganz gewiß waren bad Alles Umftände, die der Berfafferin 
im höchſten Grade zuftatten famen und ihr den Weg zum Tempel bed 
Nuhms ganz außerordentlich erleichterten.. Daß fie jedoch allein hinreichen, 
die Erfolge zu erklären, welche Frau von Paalzow unleugbar gehabt hat, davon 
wird man uns niemals überreden. Glück und Gunft vermögen viel, ohne 
Zweifel: aber wo fie auf Fein Samenkorn trifft, da vermag auch die wärnıfte 
Sonne keine Pflanze zu erzeugen. 

Aber kommen wir auf bie eingangserwähnte Sammlung zurüud. Wir glaus 
ben nicht, daß man dem Andenken der Berfafferin einen Dienft damit geleiftet hat. 
Wenigſtens würde ein geſchickt geordneter Auszug genügt haben; wie bie 
Briefe jetzt vorliegen, entbalten fie des Unerheblichen zu viel; wo fie aber 
intereffant, find fie es meiſteniheils auf Koften der Berfafferin. Auch die- 
Anordnung nach den verfchiedenen Schriften der Berfafferin, ſtatt einfach 
nad) der Zeitfolge, fcheint und nicht zweckmaͤßig; fie erfchwert die Ueberſicht 
und führt zu vielfachen Wieberholungen, die bei der Dürftigkeit des Inhalts 
doppelt unangenehm wirken. Das Werthvollfie find jedenfalls die hiſto⸗ 
rifhen Angaben über das Leben und ben Entwidelungsgang ber Dichterin, 
die wir in ber Einleitung erhalten; biefelbe rührt von einer Freundin ber 
Berfiorbenen her und ift in einfachem und würbigem Stil gefehrieben. Wir 
erfahren daraus, daß Henriette Wach gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
(das Brockhaus'ſche „Converfations-Rerikon” nennt dad Jahr 1788), als die 
jüngfte von drei Geſchwiſtern geboren ward. Ihr Vater war Kriegsrath 
in preußifchen Dienften, ein ernfter, faft berber Mann, der auch die Exzie- 
bung der Kinder mit ungewöhnlicher Strenge leitete und Alles entfernt 
hielt, mas fie über die Schranken altbürgerlicher Einfachheit hinauszuführen 
drohte. Erft ald das Talent ded Altern Bruders, des ſchon genannten Mar 
lers Wilhelm Wach, fi auf glänzende Weife entwidelte, begann auch Den» 
rietten® geifliger Horizont fi) allmälig zu erweitern. Beſonders entfcheidend 
wurde für fie der Umgang mit der hochgebildeten, edelherzigen Prinzeffin 
Wilhelm, die fie kurz vor Ausbruch der Befreiungskriege im Atelier ihres 
Bruders kennen lernte; mehr und mehr wurbe fie dadurch ber häuslichen 
Beſchränkung entrüdt und in jene höhere Sphäre der Gefellichaft einge 
führt, die fie nachher mit fo vieler Vorliebe ſchilderte. Die Ehe, die fe 
‚einige Jahre fpäter mit einem preußifchen Major von Paalzow ſchloß, wird von 
der Biographin als „die Selbfttäufhung eines edlen Herzens“ bezeichnet, 
„dem es leicht wird nach einem fchweren Verluſt wenigſtens glüdlich zu 
machen, wenn man es auch aufgibt für fich glüdlih zu fein‘. Doch muß 
das Opfer wol fchmerer gewefen fein, als die junge Zrau geglaubt hatte; 
nach kaum fünfjähriger Dauer wurde die Ehe wieder aufgelöft und zwar 
auf Henriettens Betrieb. Bon da an lebte fie ununterbrochen im Haufe 
ihres Bruders, in anregendem Umgang mit den bedeutendfien Perſönlichkeiten 
ber Hauptftadt, ein anmuthiges, von Kunft und Gefelligkeit verfchöntes Da- 
fein. In diefer Umgebung entwidelte fi) denn nun auch ihr poetiſches Ta⸗ 
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lent. Sie hatte daſſelbe bis dahin fo geheim gehalten, daß ſelbſt ihre näch⸗ 
ſten Freunde nichts davon ahnten. Erſt als fie 1855 nach einer fchweren 
Krankheit zum erſten male wieder in dem gewohnten Kreiſe erſchien, über⸗ 
raſchte fie denſelben durch Vorleſung eines Manuſcripts, das fie inzwiſchen 
vollendet hatte; es war „Godwie⸗Caſtle“. Die Freunde drängten, ihr Wert 
in die Deffentlichkeit zu geben; nur zoͤgernd ertheilte fie ihre Einwilligung. Ihr 
Bruder Profeffor Wah übernahm die Berhandlung; die hohe Protection, 
weiche dem Buche ſchon damals zucheil geworben, bie 500 Thaler, bie dem 
Berleger für den Drud geboten kein follen zc., gehören zu den theild läppie 
fchen, theils böswilligen Erfindungen, die jeden ungewöhnliden Erfolg zu 
begleiten pflegen. Das Buch erfchien im Herbſt 1836 bei dem Verleger der 
gegenwärtigen Sammlung. Schon im nächſten Jahre wurde eine zweite 
Auflage nöthig; 1842 erfchien die vierte, während zahlreiche Ueberfegungen 
ins Englifhe, Franzoͤſiſche, Dänifche, Ungarifhe, Ruſſiſche ıc. den Ruhm 
der Verfafferin im Ausland verbreiteten. Auch „Ste.Roche“, das 1839 ans 
Licht trat, erlebte eine fo günflige Aufnahme, daß binnen fünf Jahren drei 
Auflagen nöthig wurden. Aber damit hatte das Geſtirn der Dichterin auch 
feinen Höhepunft erreicht; das verhängnißvolle Jahr 1840 hatte den Gei⸗ 
ſtern eine andere Richtung gegeben und weder „Thomas Thyrnau“, der 1845, 
noch „Jakob van der Need“, der 41847 erſchien, vermochten den Giegeöflug 
ihrer Vorgänger innezuhalten. Dennoch begann die Dichterin noch eimen 
fünften Roman ‚Die Nachkommen“, eine Portfegung des „Jakob van ber 
Need”; doch wurden mur wenige Bogen bavon vollendet, indem der Tod fie bereits 
am 30. Detober 1847 «brief, nachbem fie zwei Jahre zuvor den Schmerz 
erfahren, den über Alles geliebten Bruder zu verlieren. 

Was die Briefe felbft betrifft, fo Yaben wir fie ſchon oben im Allgemeinen da» 
rakteriſirt; zur Vervollftändigung unfers Urtheild mögen hier noch einige Guriof- 
täten Plag finden, die uns bei der Lectüre derfelben aufgeftoßen und die denn 
freilich den Beweis liefern, daß man nicht blos eine liebenswürbige Perſön⸗ 
lichkeit, ein reiner und edler Charakter, fondern fogar eine bemunderte Schrift« 
ftellerin fein — und bei alledem doch blutwenig Geſchmack und literarifeges 
Urteil, mol aber eine bedentlihe Worliebe für das Mittelmäßige ſowie 
eine gute Portion Eitelkeit haben kann. Friederike Lohmann, eine jegt ver- 
ſchollene Schriftftellerin, deren bloßer Name bei Denen, bie einmal fo un⸗ 
glücklich geweſen find, in ihren Schriften zu blättern, noch jegt ein unwider⸗ 
ſtehliches Gaͤhnen hervorruft, wird Seite 220 als „eins der erften Talente“ 
gerühmt; „nicht leicht“, werfichert die Derfafferin, ‚haben mich Werke Zeit 
meines Lebens fo angezogen als bie biefer Schriftftellerin.” Weber den blin- 
den Profeffor Müller in Berlin, deffen gefchichtliche Vorlefungen außerhalb wol. 
kaum bekannt find, wird und eine angebliche Aeußerung Wilhelm's von Hum- 
boldt mitgetheilt; worin er „die bebeutendfte Erfcheinung ber neuern Zeit“ 
genannt wird; der Derfafferin felbft ift cr, „die ‚größte Autorität, die ihr am 
höchſten fteht” (Seite 98). Hr. von Sternberg, der bekannte Rovellift, wird 
nicht nur für ein „bedeutendes Talent” erklärt, fondern auch für eine „noble 
Natur”; „er wird immer bedeutender werben” (&. 268). Das war im Herbft 
1845; mas ber Verfaffer der „Braunen Märchen” und der „Ritter von Ma⸗ 
vienburg” mol jegt dazu meinen mag? Dagegen ereifert fie ſich (S. 132) mit 
großer Heftigkeit über Tieckss „negirende ironiſche Weiſe, die Welt anzufehen und 
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ihre Jerwürfniſſe berwormaheben, fie in großen fihtlichen Wunden zu zere 
zeigen und ihre Heilung durch eine weräcdhtliche Doffnungslofigkeit für alle 
Zuftänbe in Zweifel zu fielen‘; „die Berfohnung‘, behauptet fie, „ift bei ihm 
im ein rein phantaftiſches Gebiet verwiefen, das ſich vom Leben ganz ablöſt 
und es grollend iſolirt, indem es jenes zwar mit poetiſchem Zauber aber ohne 
Weſenheit, ohne abfolute Wahrheit, abgeriſſen von dem Vorhandenen, auf- 
faßt.“ Auch Tieck's Sat, dieſer ſonſt ſo bewunderte Stil, auf den alle Grazien 
ihren füßeften Zauber ausgegofien, muß fich mit ber weidentigen Bezeich- 
nung einer „ironifchen Popularitätsfprache” begnügen (S. 29). Immer: 
mann wird ald der „verführte‘ Schüler Tieck's bezeichnet; fein „Münd 
banfen” ift ihr eine „Studentenlaune“ voll. „platter Gemeinheit“. Glücklicher⸗ 
weiſe iſt diefe Abneigung von feiner fehr langen Dauer: „Vittoria Accorom⸗ 
bona“ erſcheint — wor Nun ja doch, bei Jofeph Mar und Comp. in 
Bredlau, dem Verleger von „Godwie⸗Caſtle“ — und fofort fühlt Frau 
Daalzow „ben Duft Italiens um ihre Schläfe ziehen” (©. 143). „Dieb 
Bert werfammelt ihn. wieber zu den Geiſtern feined Camoens, das ifl. der 
Dichter, ben der ironifhe Schulzwang anekelte, den er bis zur Caricatur 
verzerrt von ‚feinen Nachahmern fich mußte aufchreien hören ıc.” (©. 144). 
Umgekehrt ift Steffens, Seite 146, ein Mann, den fie „mit Ruͤhrung und 
Antheil“ beteachtet und deſſen formlofes „Was ich erlebte’ ihr „von. Um 
fang an viel höher und anſprechender flieht ald «Wahrheit und Dichtung»; 
Seite 216 dagegen, nachdem er ſich die Freiheit genommen, ben. „Ihomas 
Ihyrnau“ nur mit großem Vorbehalt zu loben, ift er ein Hann „von uufla- 
ren Anfchauungen”, der „das Beſte nicht verflanden” und — vie mean 
deutlich zwifchen ben Zeilen Tieft — wol überhaupt Fein rechtes Urtheil bat. 

anz ebenfo wird Profeffor Braniß in Breslau, folange er Hoffnung 
gibt, die Verfaſſerin mit einer Rerenfion von „Ste.Roche“ zu erfreuen, mit 
der größten Zuvortonmenheit behandelt; als aber ein Jahr nach dem andern 
vergeht und die Rerenfion bleibt ungefchrieben, da fieht fie ihn in der Gewalt 
„eines feindlichen Dämons“ (S. 228), ja es fehlt nicht viel, fo muß er fi 
zuicht geradezu für einen „gefährlihen Menfchen‘‘ erklären laffen (S. 253)! 
Ueberhaupt macht die Kritik ihr viele Sale, fo gleichgültig fie ſich dagegen 
ftellt; „Die Zagsrecenfionen “ heißt e8 Seite 260, „find die Eruptionen des 
Dünkels, den eine einfeitige Berftandshildung bei gänzlicher Vernachlaͤſſigung 
des Charakters und der Sittlichkeit erzeugt.“ Don jüngern Autoren gefällt ihr 
(mas wiederum hoͤchſt charakteriftifch ift) Laube noch am beften; ein polemiſcher 
Artikel jedoch aus feiner Feder bei Gelegenheit des ‚Thomas Thyrnau“ bringt 
die kaum begonnene Freundfchaft zu raſchem Schluß. Gegen Gutzkow empfindet 
fie große Abneigung, dagegen erbält „Thomas Münger” von Theodor Mundt 
ihren Beifall. Auch über ben Eifer, mit dem die Paalzow'ſchen Romane 
zur Zeit ihrer Blüte von der kirchlichen Partei ausgebeutet wurden, bringt 
das Buch einige höchſt naive Geſtändniſſe. Kaum ift „Godwie⸗Caſtle“ er⸗ 
ſchienen, fo gibt „Hofprediger Strauß eine fehr lange Yuseinanderfegung ber 
kitenden Ibee' (©. 47); für „Ste.Roche“ (S. 124) „gab er mir wirklich 
feinen Gegen, wenigftens fagte er: er danke mir im Namen der Kirche, denn 
durch ſolche Werke leifie man ihre wahre Hülfe.“ Kin junger Theologe 
aus Göttingen, „ber an ber biefigen Umiverfität Vorleſungen halten wird“, 
führte ſich bei der bisher gänzlich Unbekannten mit ben Worten ein: „ Wir 
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bebauen dafielbe Feld” (©. 149). Schuͤeßlich noch eine intereſſante Aenße⸗ 
sung Alexander's von Humboldt. Als bie Verfafſſerin unmittelbar nach dem 
Triumph, den fie mit, Godwie⸗Caſtle“ errungen, im Begriffe fland, ein 
neues Wert („Ste.NRoche“) herauszugeben, foderte der berühmte Gelehrte 
tieffinnige Menfchentenner fie zwar mit feiner gewohnten Leutfeli 
Weiterſchreiben auf, fepte aber fogleih, mie fie ſelbſt erzählt, mit Lächeln 
hinzu: „Natürlich wirb das Zweite nicht fo gut fem Als das Erſte, darauf 
mäflen Sie gefaßt fein und das wird der Sache nicht ſchaden.“ .P. 


Ba E. Roeder in Wriezen erſchien: „Die Theuerung, ihre Ur- 
ſachen und Abhülfen, land» und ſtaatswirthſchaftlich beleuchtet von 
U. Roeder auf Stehau.” Das Publicum ift machgerabe etwas mis- 
srauifch geworben gegen die WBunderthäter, welche bie Abhülfe aller ſocialen 
Hebel fir und fertig in der Taſche tragen; es hat keinen Glauben mehr an 
die Heilkraft ſocialer Theorien, mögen biefelben nun in ber Form von Bü⸗ 
hen und Abhandlungen, mögen fie ats philofophifche Syfteme oder gar als 
Geſetze auftreten. In den meilten Fällen nicht mit Unrecht; was jedoch 
das vorliegende Buch Hetrifft, fo können wir bem Lefer nur rathen, fein 
Mistrauen beifeite zu legen, er wirb eine intereffante unb lehrreiche 
Belanntfchaft machen, die Bekanntſchaft eines Praktiker, ber nichts von 
Theorien weiß noch wiſſen will, dafür aber mitten im Leben fleht, das 
Bolt kennt und ein wachfames Auge für feine Bebürfuiffe und Eigenthüm⸗ 
lichkeiten bat. Der Verfaffer ift Landmann; auch in diefer Erörterung um 
ferer ſocialen Notbftände bewegt er fich weſentlich auf landwirthſchaftlichem 
Boden. Woher rührt bie gegenwärtige allgemeine Unzufriedenheit? Bon 
der täglich machfenden Theuerung. Und diefe Theurung? Ben der nit 
ausreichenden Production. Diefer Mangel der Production aber? Davon, 
daß in Deutfchland und namentlih auh in Preußen die Landwirthſchaft 
nicht fo betrieben und dem Boden nicht fo viel abgewonnen wird, wie es 
bei größerer Einficht gefchehen könnte und ſollte. Der Verfaffer zählt eine 
Meide von Urfachen auf, weldhe zur Hervorbringung des gegenwärtigen 
Rothftandes mitgewirkt haben. Erſtens die abnormen ungünfligen Witterung 
verhältniffe, zweitens das allgemeine Altern der Erde, brittens bie Entwal 
dung ber Eebirge und die rüdfichtlofe Lichtung der Forſten; ferner die wenig 
praßtifche Erziehung des Volks, die fleigende Bevölkerung, vie fiehenden 
Heere, die vorzugsweife Begünftigung der Fabrikation bei Bernachläſſigung 
der Production, der Mangel an Betriebscapital und bie Schwierigkeit für 
die Landwirthfchaft, fich daffelbe zu verfchaffen, die Auswanderung zc. Das 
Hauprtübel aber fieht er doch immer in der unzureihenden Pflege und dem 
“ ungenügenden Zuftand des Aderbaus. Was der Verfaſſer über diefen Punkt 
äußert, trägt Alles den Stempel gebiegener Sachkenntniß und eines fcharfen, 
doc befonnenen Urtheild. „In keinem Lande“, fagt er (S. 20 fg.), „mit 
Ausnahme von Belgien und England, ift der Aderbau organffitt.... 
allen Ländern fpielt er eine untergeordnete Rolle im Staate, welche wol 
noch öfter überfehen würde, wenn ber friedliche Landbau nicht eine ebenfo 
fihere wie ergiebige Steuerquelle wäre und die beften Soldaten und Pferbe 
lieferte. Trotz der nunmehr feit 12 Jahren faft ununterbrochen hesrfchenden 
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Theuerung finden wir die materiellen Lelbesintereſſen des Volks kaum hier 
und da duch ein eigene: Diinifterium, faft nirgends durch Sachverftändige 
vertreten; dagegen fichen Maͤmer aller andern Fächer an der Spitze land- 
wirthfchaftlicher Behörden und ber erfte und legte fpecielle Uderbauminifter, 
weichen ein beutfcher: Staat in der Neuzeit hatte, war ein Jurifi!... Was 
würde man aber fagen, wenn die Landwirthſchaft nun auch einmal reciprok 
verlangte, daß berfelben ihre überzähligen Butsbefiger und Pächter zu Gerichts⸗ 
präfidenten, Juſtiz⸗, geiftlicden Miniſtern und dgl. abgenommen mwürden?!... 
Zrog ihrer GYjährigen Vernachläffigung von Seiten faft aller beutfchen 
Staatsregierungen bat die Landwirthfchaft an und für ſich durch Fleiß und 
Intelligenz, namentlich der größern Landwirthe, bedeutende Mehrerträge ge- 
He Diefelben ftehen aber nicht im rechten Verhältniß zu ber ſtets ftei- 
genden Devoöllerung und zu den erhöhten Anfprüchen, welche gebilbete Völker 
machen. Es iſt auch nicht zu vertennen, daß die Landwirthe felbft einerfeits 
mehr hätten leiften und manche landwirthſchaftlichen Maßregeln ber Regierung 
beffer hätten. unterſtühen können, anbererfeits aber auch mehr geleiftet haben 
würden, wenn in Deutfchland überhaupt die Selbftentwidelung eines Stan- 
Des gebräuchlich, belicht ober begünſtigt wäre. Die meift ifolirte Rage der 
arößern Grundbefiger und Pächter, die nothmendige birtatorifche Souveräne⸗ 
tät ihres Willens auf ihrer Scholle, die relative Wahrheit faft aller Tand- 
wirthfchaftlihen Dinge erſchwert phyſiſch und pfychifch den Verkehr und das 
Zufammenhalten wie das Zuſammenwirken ber Landwirthe untereinander. 
Kommt dazu nun noch von aufen her eine den Gewerbögenofjen fühlbare 
Zheilnahmlofigkeit und Gleichgültigkeit, fowie dad bureaukratifche Vorurtheil, 
daß bei jegigen deutfchen Zuftänden die Landwirthfchaft fich felbft helfen und 
erheben könne, fo entſteht jener Zuftand von Flauheit, Kebenslofigkeit und 
landwirthſchaftlicher Unfruchtbarkeit, welcher ſich vielfach in dem Geiſte ab- 


ſpiegelt, der in großen Städten herrfcht, und leider für ganze Länder maf- 


gebend wird. Daher bricht die Roth jährlich mehr in das Volk ein, bie 
Geſchäfte floden und hinter manchem. eleganten Schaufenfter lauert der fichere 
Untergang feines verzweifelten Beſiters, welcher wie dad zur Opferbank ge- 
führte Lamm nicht weiß, daß eine feinem Geſichtskreis fernliegende Urſache, 
die Berabfäumung Iandwirthfchaftlicher Intereffen, der Grund feines Ruins 
ifl....” Doch genügt ed dem Verfaſſer keineswegs, blos alte Wunden auf 
zudecken: er verfucht auch felbft die Heilmittel dafür anzugeben. Der Einfluß 
ungünfliger Witterungswerhältniffe kann zwar nicht ganz aufgehoben, aber doch 
duch tüchtige Adercultur unter dem Beiftand der Agriculturchemie weſent⸗ 
lich beſchränkt werden. Dieſelben Mittel machen ed auch möglich, neuen 
Humus zu bilden und ber Exde dadurch neue Fruchtbarkeit zu fihern. Be 
ſonders Schlagendes wird über Forftwiffenfchaft und Anpflanzung neuer 
Waldungen gefagt. „Für den Bau von Paläften und Zempeln”, beißt es 


©. 57, „werden jährlich Concurrenzen ausgefchrieben, um irgend einen klei⸗ 


nen Raum des Baterlands zu ſchmücken; follte nun nicht auch einmal ein 
Landforftmeifter, ein Aderbauminifter, welcher die vielen Deden und Blößen 
des Landes durchreift, wünfchen, fich ein großartiges, beftändig wachiendes 
Denkmal in new gefchaffenen Wäldern zu fegen und zu biefem Behufe 3. B. 
einen Preis für diejenige chemiſche und phyſiſche Werbefferung des Bodens 
außsfchreiben, welche den fehlechteften Sand fo verbeffert, daß Waldbäume 
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mit Rutzen darauf wachſen?“ Bei Beſprechung der Wirt und Weiſe, wie 
der Webervöflerung entgegengearbeitet oder richtiger geſagt, wie nach bem 
Vorſchlag des Verfaſſers die auf einzelnen Punkten übermäßige Bevölkerung 
gleihmäßig vertheilt werben fol, thut er unter Anderm folgende treff liche 
Aeußerung (S. 45, Anm.): „Polen ging zugrunde, nachdem ſich in dem⸗ 
felben eine ruffifche Adelspartei gebilder hatte. Deutſchland zählt mindeſtens 
vier fremdherrliche Parteien, deren Aufählung wir aus Schamgefühl unten 
laffen. Wir bewundern bie Sorglofigkeit, Exrgebung und Duldung, mit 
weicher dad Treiben fremdherrlicher Parteien im eigenen Lande felhft ven 
Denen ertragen wird, welchen man Anfprüche auf ungetheilte ——— und 
perfönliches Intereffe am Beftehen der Nation vindiciren up.“ Leider 
geftattet der Raum uns nicht, die übrigen Punkte ebenfalls im Einzelnen 
zu verfolgen; wie wiederholen nur, daß ber Verfaſſer fi überall als ein 
Mann zu erkennen gibt von klarem Berfland und warmem Herzen, ber 
Mancherlei gefehen und erfahren und dabei niemals ben allgemeinen Gang 
der Dinge aus dem Auge verloren hat, Seine Schrift ift veih an Anre⸗ 
gungen aller Art; wer fie gründlich Tieft und überlegt, wirb mehr Nutzen 
davon haben, als wenn er ganze Bände deutſcher Kammerreben flubter. 
Daß das Thema damit vollftänbig erfhöpft fei, wagen mir freilich nicht zu 
behaupten. Der Berfaffer hat nur die eine, die materielle Seite des gegem 
wärtigen allgemeinen Misbehagens ins Auge gefaft, allerdings eine ſehr 
wichtige, aber doch keineswegs die eimige Seite. Der Magen ift freilich 
für Viele ein Gott, aber nicht für Alle und auch für Diejenigen, die ſich 
von ihm beherrfchen laſſen, ift er es nicht immer und nicht ausfchlieglich; 
der Menſch hat auch fein ideales Theil, er hat Wünſche, Hoffnungen, Träume, 
die über fein nächftes leibliches Bedürfniß Hinausreihen und deren Richt 
erfüllung zulegt ebenfo verderblich wirb und ſich ebenfe rächt wie die Ber 
nadhläffigung feines Pörperlihen Wohls. Einem Napoleon mochte es an« 
ſtehen zu Tagen (mas unfer Verfaſſer zum Motto feiner Schrift gewählt 
bat): „C'est le ventre qui fait de revolution”: aber gerade Napoleon hat 
auch erfahren müffen, mie die Herabwürbigung bes Menfchen zum bloßen 
„Magen“ ſich rächt und daß auch der Idealismus eine Macht if, der zuletzt 
weder das Bayonnet noch der Suppentopf wiberfichen. Es wäre eine inter 
effante Aufgabe, als Seitenſtück zu diefer Roeder'ſchen Schrift auch einmal 
ein Gemälde unfers geiftigen Nothflandes und feiner Urfachen zu entwerfen; 
wir fürchten, dafjelbe würde noch finfterer ausfallen als das vorliegende. 
HFEk. 


Bon Auguft Eorrodi, einem talentvollen jungen Maler, der fi ſchon 
früher als Lyriker nicht unvortheilhaft befannt gemacht bat, find zmei kleine 
fiebenswürdige Büchlein erfchienen „Dur und Moll” und „Ein Bud 
ohne Titel, aber für Kinder von fieben bis fiebenmal fieben Jahren“, beide 
bei Sheitlin und Zollikofer in St.Gallen. Die erſtgenannte Sammlung 
bringt Naturbilder in bem jegt beliebten Seht, doch ohne die Ziererei wwd 
Sußlichkeit, durch bie uns bie erzaͤhlenden Wälder, die ſingenden Bäume ıc. nach⸗ 
gerade ſo läſtig werden. Der Fink, die Uhr, der Apfelbaum, die Amſel, die 
Ameiſe, die Heuſchrecke ꝛc. werden eingeführt, aber auf eine Art, die ihrem 
Charakter angemeffen, einfach) und natürlich und durchweg voll Uebenswürdiger 


u 
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Latıne if. Gehe charakteriftifch iſt, Guten Morgen, Gichentäs” ; es ift Hier wirk⸗ 
lich etwas von Jean Paul’fchem Humer. Das „Buch ohne Titel” iſt eigentlich eine 
Kinderſchrift, wird aber auch, wie der Titel andeutet, von Altern Law 
ten, infofern fie noch kindlichen Geiſtes find und fich ein empfängliches Herz 
für die Heinen, filllen Freuden der Gemüthswelt bewahrt haben, mit De 
friebigung gelefen werben. Das Ganze erinnert wiederum ſtark an Scan 
Paul; gleich ihm verfieht der Berfaffer es, unter Tränen lächeln und 
auch in jene Geheimniffe und Träume der "Kinderwelt, die die Sean Paul mit 
fo hinreißender Wahrheit fhildert, hat der Verfaſſer einen glüdlichen Blick 
gethan. 

Dagegen haben wir in „Der ftandhafte Gabriel. Eine Erzählung 
für die Iugend. Don Mary Homwitt. Aus dem Englifhen von I. Wal⸗ 
burg” (Berlin, F. Dunder) keine Bereicherung unferer Zugenbliteratur en® 
deden können. Für den Leferkreis, für den fie beftimme ift, fcheint die Erzäh- 
lung fchon mit zu viel novelliſtiſchem Detail beladen; insbefonbere ift bie 
Einkitung mit einer ganz unverhältnifmäßigen Breite ausgemalt. Auch 
will die „Stanbhaftigkeit”. des Helden uns gar nicht fo muftergültig bedünken, 
wie die Derfafferin es darftellt; vielmehr dreht das Ganze fih um ziemlich 
banale Gegenſtände. Dazu find die Verhältniffe, unter denen ber junge 
Helb auftritt, fo ſpeciſiſch englifch, daß unfere beutfchen Kinder Mühe haben 
werden, fich darin zurechtzufinden — es märe denn, daß fie ihren Walter 
Scott oder Thaderay fhon glüdlich abſolvirt haben, wovon die Beiſpiele ja 
bekanntlich auch nicht fehlen. mmr. - 
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Aus London. 
20. April 1855. 
U. „Und am ſechtten Tage ging er wieder von dannen.“ Die merk⸗ 
würbige Woche, die jegt mit unverlöſchlichen Zügen in der Gefchichte Eng⸗ 
lands fteht, ift heute um, fie bat mir den Kopf wüft gemadt, und dieſen 
Eindruck wiederzugeben ift das Beſte, mas ich thun kann. An Kritik wird 
es früher oder fpäter nicht fehlen; dad Bild aber muß daguerreotypirt wer⸗ 
ben. Doc mas rede id von einem Bilde? Ein umgeflülpter Farbenkaſten 
iſt mein Taſchenbuch, in das ich feit Montag bie Schlagwörter eingetragen, 
wie ich fie in ber Sreffe, in dem Munde Ginzelner, in Infcriften und 
Transparenten gefunden babe. Ih gebe ben Kaften, wie er da ift. 
„Moraing Post”: „Worte vermögen die Bedeutſamkeit des Beſuchs nicht 
auszubruden." — „Morning Chronicle”: „Möge unfere Ariſtokratie ſich herbei 
laffen, das Regierungsfoftem dieſes großen Kürften zu ftudiren,” .... „Ge hat 
unfere Inftitutionen ftubirt, wenn der Charakter des —RB Voie⸗ es 
ihm auch noch wicht erlaubt, fie einzuführen.” — „Times“: „Der Stamm⸗ 
baum der Kaiferin Eugenie iſt edler als ber Stammbaum unferer Königin. 
eZudwig Napoleon ifl nicht ein folder hohler Pomp wie unjer Königthum; 
jeder Joll ein Souverän.“ .... „Wir find «das große Bell.» — Ludwig 
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Rapoleon zu den Behoͤrden der City: „Euch kann bie Frehheit ohne Gefahr 
anvertraut werden.’ — Ein Landedelmann, der den Empfang in Windſor 
mit angefehen hatte: „Ich babe fühlen geleent, warum die Römer ihre 
heimkehrenden Feldherven mit ſolchem truntenen Jubel empfingen.” — Unter 
fHrift unter einem transparenten Bilde ber Königin und der Kaiferm über 
einem Bierhaufe im Strand: „Möge der Teufel nimmer fie trennen.‘ 

Ich bin diefe Woche über viel in Gefellfehaft aller Stände gekommen 
"md fchreibe ed ale meine ernfte, wohlüberlegte Anficht nieder, daf, wenn 
Jemand den Verſchlag gemacht hätte, Ludwig Napoleon zum Protector Eng» 
lands zu erflären, die ſtürmiſche Zuftimmung der Refpectabeln den verein- 
zeiten Widerfpruch erflidt haben würde. Hätten wie doch einen folchen 
König! Habe ich zwanzig mal gehört. Solche Charaktere bewundern wir 
Briten am meiflen, fland in der „Times“ zu lefen. Die Begeifterung wuchs 
wie ein Higiges Fieber. Ehe der Kaifer bier war, gab man zu verfichen, 
baß ber bevorftichende Jubel nichts als feine Politik ſei; „mir brauchen ihn“. 
Am Tage des Einzugs war der Iufammenlauf für eine Stabt von mehr 
als zwei Millionen Einwohnern nicht befonder® groß zu nennen. Allmälig 
aber wurde die Sache ernft. Nie werbe ich eine Scene vergeflen, deren 
Augenzeuge ich mar. In Fleetfireet ftand in einem einfpringenden Winkel, 
neben einer Kicche, ein franzöfifcher Arbeiter, durch die Phyſiognomie und 
den Bart unverkennbar gezeichnet; vielleicht ein Verbannter. Als der Zug 
vorüberfam, behielt er den Hut auf und ſchoß einen Blick voll glühenden 
Haſſes auf den Ermählten, der acht wie es am Montag, ber zehn Millionen, 
wie es am Sonnabend hief. Er hatte vielleicht Grund zum Haffe; Ludwig 
Napoleon warf vor acht Zahren auch einen rachefprühenden Blick auf ben 
Herzog von Orleans, der feine Begleiter in der königlichen Loge in Drury- 
Kane lachend auf ben eintretenden Prätendenten aufmerkſam machte. Ginige 
loyale britifche Unterthanen feiner franzöfifchen Majeftät, fehr refpectabel, weil 
in fehr feinee Wäfche und mit wohlgenährten Bäuchen, vielleicht Eifenbahn- 
directoren, fielen über den Franzoſen ber, fchlugen ihm den Hut vom Kopfe 
und zerriffen ihm den Rod. Der Rod war billig, konnte das Rütteln 
nit aushalten; der Franzofe hatte ihn mit ehrlicher faurer Arbeit verdient, 
nicht durch Actiengaunereien, die hart an den Galgen ftreifen. Die Briten 
find ein fehr Toyales Volk; fie machen ihre eigene Königin fhlecht zu Ehren 
der Kaiferin Eugenie. Sie bezahlen zehn Buineen für einen Gig im Dar 
quet. Andere Völker find noch nicht reif für „unfere Inſtitutionen“. Die 
Briten find auch ein fehr zartfühlended Voll, die Waterloogalerie in Wind- 
for ift umigetauft in Bildergalerie, die Waterloobrüde in Friedens brücke. Die 
„tollen Jahre“ von 1795 — 1815 werden aus ber Geſchichte wegrevibirt. 

Ich weiß nicht, wie man das Alles nennen fol; ift es hochherzig, iſt 
es tiefftaatsmännifh% Jedenfalls ift es ein Charakterzug Hrn. John Bull's 
und ber befondern Aufmerkſamkeit Deutſchlands werth; denn Hr. Bull ſteht 
im Begriff eine neue Rolle zu fpielen, zu der wol auch Deutſchland bie 
GStatiften liefern fol. Er iſt im Allgemeinen ſehr confervatio und fehr 
praktiſch und verfpottet die „abſtraete Freiheitsliebe”. Sein großes Mund» 
ftüd, die „Times”, hat einmal Hampden und Sidney für Don Duipetes 
erflärt. Seine Sympathie für unterbrüdte Voölker ift fehr eigenthämlich. 
Sie richten fi nur auf Völker, die fehr weit weg find; fie bricht erſt aus, 
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wenn dad betreffende Volk gänzlich niebergemorfen iſt — umb fie barf nichts 
Loften. Bon dem ganzen Spectakel für Ungarn. haben nur die Arbeiter 
etwas ausgegeben; fie haben Koffuth eine Prachtausgabe bes Shakſpeare 
geſchenkt. Welche bedeutenden Summen hat Frankreich durch lange Jahre 
für die vertriebenen Polen aufgewandt! England tamzt und ift alle Jahre 
einmal in Guildhall und bezahlt zum beflen der Polen das Billet etwas 
höher. Ich leugne gar nicht, daß einzelne Engländer eine ernflere Theil⸗ 
nahme hegen, aber ich behaupte, daß fie keinen Einfluß auf die Handlungen 
der Negierung haben. Der Krieg gegen Rußland ift ausdrücklich für einen 
ftaatdmännifchen erklärt worden; er follte fo confervativ eingerichtet werben, 
daß fogar Deftreich mit Vergnügen daran theilnehmen könnte. Den Finnlän- 
dern wurden ihre Sympathien nahbrüdlichft ausgetrieben ; die Aländer wur⸗ 
den ſich felbft überlaffen; den Tſcherkeſſen verwehrt man, ihre Züchter nach 
Konftantinopel zu verbeirathen; die Walachen werben Deſtreich überant 
wortet.... Don den Polen hat man nur die Czartoryiski'ſche, d. h. royaliſti⸗ 
fhe Partei in Europa zum Kampfe zugelaffen. Omer-Pafcha’s Stab ift 
von den Ungarn gefäubert und 15,000 ber beiten italienifchen Zruppen werben 
in der Krim befchäftige. Die Türkei, die fich bei verfchiedenen Veranlaffun- 
gen nicht hat in die Solidarität der confervativen Intereflen ſchicken mollen, 
die außerhalb der „europäiſchen Familie‘ fland und einen feiten Punkt des 
Widerſtands gegen die Intriguen bot, durch welche die befagte Familie zer 
zieben wird — die Türkei wird polonifirt. Das war vor einem Jahre noch 
eine ſchwarzblütige GBefpenfterfeherei und ift heute eine gleichgültig aufge 
nommene Thatſache. Alles Das ift natürlich; von Ludwig Napoleon un 
von dem Grafen Elarendon mehr zu erwarten ald hoͤchſtens, daß fie es mit 
der Türkei ehrlich meinen würden, wäre fehr ungerechtfertigt geweſen, in ber 
That fehr unſtaatsmänniſch. Möge die flaatsmännifche Würdigung bdiefer 
Derfonen aud ferner vorhalten! 

Seit es mit der correcten und confervativen Kriegführung nicht mehr 
gehen will, feit die Karte fo im Kothe ftedt, daß fie weber vorwärts nad 
rudmärts will, fangen die Weſtmächte an mit den Nationalitäten zu lieb⸗ 
äugeln. Korb Palmerſton ermächtigt Mitglieder der Megierung, an Polen- 
meetings theilzunehmen und Neden zu halten; den auf Bomarfund ge 
fangenen Polen wird die früher verfagte Erlaubniß ertheilt, in die Fremden⸗ 
Iegion einzutreten. Ludwig Napoleon bedeutet die Aldermen in Buildhall, 
daß „alle Unterdrückten inſtinctmäßig nach Weſten fehen”. (Ob man in 
Cayenne auch nad Weiten fieht?) Und einige Blätter auf dem Feſtlande 
fangen an, Mylord Palmerfton indirect als den großen Mevolutionär zu 
puffen. „Seine Schwierigkeiten Tiegen weniger außerhalb als über ihm‘, 
heißt ed. Leute, die Mylord nicht für einen fo fehrediichen Revolutionaͤr 
halten, find der Anfiht, daß er Rußland zuliebe einen Keinen Polenkrieg 
veranftalten wolle, der damit enden fol, daß Rußland auch Galizien und 
Dofen im Intereffe der öffentlichen Ordnung und aus europäifcher Noch 
wendigfeit zu fih nimmt. Mag das fein oder nicht, ſoviel ift ficher, daß 
man die Nationalitäten, die fich etwa brauchen laffen, hinterher ihrem Schick⸗ 
fal überlaffen wird. Am 26. April 1814 309 der englifche General Lord 
Biliam Bentind in Genua ein und erließ folgende Proclamation: „Da es 
der allgemeine Wunſch des genueſiſchen Volks ift, zu feiner alten republikani⸗ 
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ſchen Regirungsform zurückzukehren, unter ber es Freiheit, Wohlfland und 
Unabhängigkeit genoffen, und ba es der leitende Grundfag ber Alllirten if, 
Ahle in ihre alten Nechte und Privilegien wieder einzufegen: fo tft die Re⸗ 
pubiit von Genua Hiermit wieberhergeftellt.” Um 30. Mai 1814 wurde 
Genua auf Englands Vorſchlag durch den zweiten geheimen Artikel des Pa⸗ 
vifer Vertrags an Sardinien überlaffen. 





NRotizen. 


Das Burgtheater in Wien Hat Grillparzer's „Medea“ neu einſtudirt, 
doch ohne rechten Erfolg. Ebendafelbft wird eine neue Tragödie „Mahomer‘ 
vorbereitet und zwar wiederum von einem ungenannten Autor. Gebr na- 
türlih: die Speculation mit dem „Fechter von Ravenna” ift fo glänzend 
eingefchlagen, warum follte fie es nicht öfter? Uns fällt bei diefem ganzen 
Uinongmitäts-Schwindel immer der unglückliche Dramatiter Zwengſahn ein 
mit feinem „Dſchingitkhan“, der vor acht oder neun Jahren von Berlin 
aus ebenfalls wie ein Wunderthäter angelündigt warb — und mer ftedite 
nachher dahinter? Niemand anders als der Improvifator Langenfchwarz, 
Miglihen Andentens; „Dſchingiskhan“ aber, Bas Meiſterwerk der Poeſie 
der Stolz der deutſchen Bühne, bevgleichen ſeit Shakſpeare's Zeiten nicht 
dageweſen, wurde gleich bei der erfien Aufführung mit Pauken und Trom⸗ 
peten zugrabe getragen. 


Einer Gorrefpondenz aus Münden in der augeburger „Allgemeinen 
Zeitung” entnehmen wir bie intereffante Nachricht, daß noch ausführliche 
Tagebuͤcher von Platen in nicht weniger als 20 Bänden eriflirenz; auch 
fol Geheimrath Schlichtegroll als Vorftand bes münchener Blaten- Bereins 
bereits Schritte gethan haben, die auszugsweife Veröffentlichung berfeiben zu 
erwirken. Hoffentlich werden fie intereffanter fein und den Verfaſſer in einem 
Hebenswürdigern Lichte zeigen, als es mit den Briefen ber Kall ift, welche 

hannes Mindwip vor einigen Jahren unter dem Titel, Poetiſcher und 
I ifcher Nachlaß des Grafen Platen“ herausgab. Wenn übrigens bei 
diefer Gelegenheit Klage darüber gefährt wird, daß die Beiträge zum Platen- 
Dentmal nur ſehr fpärlich fließen, fo follte das, meinen wir, den. ehren 
wertben Unternehmern ein Wink fein zu überlegen, ob biefe Koloffalftatue, 
weiche fie dem Dichter errichten wollen, ber literariſchen und nationalen 
Stellung defielben wirklich angemeflen und ob nicht ein befcheibeneres Dent- 
mal paffender gewefen fein würde, und zwar nicht blos in finanzieller Hin 
fiht. Dem beutfhen Ruhme Platen's würde jenes Grabdenkmal, bag man 
ihm anfangs errichten mwollte, volkommen genügt haben; bei ber jetzt pro» 
jectirten Koloffalftatue fcheint man meniger ben Ruhm des Porten als ben 
bairiſchen Localruhm im Auge gehabt zu haben. 


Don dem Brockh aus'ſchen „Eonverfations « Leriton‘ Legt bie zehnte, 
im Sabre 1853 begonnene Wuflage nun vollendet vor; fie zählt beinahe 
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800 Bogen und kann man daraus einen Schluß machen auf bie vielfachen 
Erweiterungen und Zufäge, welche das berühmte Werk in biefer feiner 
neueften Geftalt erfahren hat. Auch wird dieſelbe längere Zeit hindurch vor 
den Veralten gefichert fein, indem bie Berlagehanblung mit Begiem bes 
nächſten Sahres ein Unternehmen daran anzufchließen beabfichtigt, das be 
flimmt fein fol, in regelmäßigen Zeitfriften — wöchentlih wird etwa ein 
Bogen erfcheinen — das „Converſations⸗Lexikon“ fortzuführen und zu ergän- 
zen. Cinftweilen kündigt fie eine neue Ausgabe der eben vollendeten Auf- 
lage in 60 Viertelbänden zu 10.Ngr. an und aud von dem „Bilder-Atlas 
zum Gonverfationd-Leriton. Ikonographiſche Encyklopädie der Wiffenfchaften 
und Künſte. Entworfen nnd nad) den vorzüglichften Quellen bearbeitet von 
Sohann Georg He” wird eine neue (dritte) Ausgabe, in 60 Lieferungen 
zu 12 Ngr., veranftalte. Das Iegtgenannte Werk umfaßt in zehn Abthei- 
lungen, die auch einzeln abgegeben werben, nicht weniger als 500 in Stahl 
geftochene Blätter in Quartz; es wurde in den Jahren 1844— 51 in einer 
von der Berlagshandiung eigens, zu biefem Zweck errichteten artiflifchen 
Anftalt ausgeführt und nimmt ſowol durch feine Neichhaltigkeit als nament- 
lich durch feine praktiſche Einrichtung den erften Rang unter allen Werken 
feiner Gattung ein. Auch erregte es im Ausland, 3. B. in Schweden, 
Holland, Rußland ꝛc. große Aufmerkfamkeit; die praftifhen Norbamerikaner 
veranftalteten fogar eine vollftändige Weberfegung davon (von Spencer F. 
Baird, Profeffor der Naturmiffenfchaften am Didinfon- College zu Carlisle, 
Neuyork 1851). 


Cicero nannte es einft ein Vorrecht der Philoſophen, daß Feine Be⸗ 
hauptung fo abermwigig, unter den Philofophen finde fich noch immer Je⸗ 
mand, der fie vertheidige; nachgerabe jedoch fcheint dies Privilegium auch auf 
die Laien der Wiſſenſchaft und felbft auf die fchriftftellernden Frauen über⸗ 
gegangen. Wie das Iondoner „Athenaeum“ und nad ihm die augöburger 
„Allgemeine Zeitung‘ berichtet, will eine Amerikanerin, eine Mit Bacon, bie 
intereſſante Entdeckung gemacht Haben, daß Shakſpeare gar nieht der Bew 
faffer oder wenigſtens nicht der alleinige Verfaſſer der unser feinem Namen 
bekannten Stüde ift; vielmehr foll der größere Theil derfelben von zwei ge 
lehrten Ebdelleuten jener Zeit, dem berühmten Kanzler Bacon, dem Berfaffer 
des „Organon“ und dem nicht minder berühmten Seefahrer Sir Walter 
Raleigh, bekannt duch fein tragifches Schickſal fowie durch eine noch jegt 
gefchägte „History of the world”, die er noch im Kerker vollendete, herrühren. 
Die Wahl diefer beiden Perfonlichkeiten ift nicht übel, allerdings ; defto ſchwaͤcher 
dagegen ift der Grund, auf den die gelehrte Amerikanerin ihre Behauptung 
fügt: nämlich weil ein einzelner Menſch nicht im Stande, ſoviele Meifter- 
werte zu fchaffen, befonderd wenn er dabei nicht einmal Graf und Kammer- 
Gert, fonbern nur ein fimplee Bürger, ja fogar gelegentlich Wilbdieb umd 
Schauſpieler if. Man fieht, die republikaniſchen Amerifaner haben mit 
unter auch ihre fehr ariſtokratiſchen Grillen; hboffentlih kommen biefelben 
nicht immer fo corrupt heraus wie in biefem Kal. 


— iin — 
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(Die Sufertionsgebühren befragen für bie Zeile oder deren Raum 2), Near.) 
Soeben erſchien: 


Aus dem Cagebuche eines Jägers 


Juan Turgdenew. 
Zweiter Band. 
Deutih von Auguft Bolg. KL. 8. Geh. 1 Thlr. 

Turghenew's claffifche® Buch, welches bereits durch die Ueberfegung in vier 
Sprachen in ebenfo viele Literaturen eingebürgert ift, hat ſchon beim Erſcheinen des 
erſten Bandes in feltenem Grade die Zheilnahme auch der deutfchen Lefewelt erregt, 
indem es mehr als je ein Werk vor ihm für die Kenntniß der gefeffaftlien und 
- politifchen Zuftände Rußlands gewirkt bat. Mit diefem zweiten Bande befommt der 
Lefer das anziehende Buch vollftändig in Händen. . 

Berlin, Mai 1855. Heinrich Schindler, 


Bei F. NA. Brockhaus in Leipzig eeihien und ift durch alle Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Granit and Aarmor. 


Gedichte 
von ” 
Emanuel Raulf, 
8. Geh. 1 2Hlr. 


Verlag von Hermann Eoftenoble in Leipzig. 


Soeben erfchieh und ift in allen Ten Buchhandlungen des In: und Auslandes 
zu haben: 


Des Kindes Wartung und Pflege 


. . und . 
die Erziebung der Züchter 
Ein ganitnd r mitte mo Erzieher 


von 


Julie Kurow, 
(Krau Pfannenfhmidt). 
Kl. 8. Broſch. 27 Ser.) 

Allen gebildeten Aeltern, insbeſondere allen Müttern, Erzieherinnen 
und Lehrern können wir vorſtehendes Werk auf das waͤrmſte empfehlen! 

Die gefeierte Verfaſſerin hat in demſelben den reichen Schatz ihrer Er⸗ 
fahrungen als Gattin, Mutter und Erzieherin niedergelegt und iſt es darum 
durchaus praktiſch. Das Werk zerfällt in vier Bücher: Erſtes Buch: Die Wartung 
und Pflege des Kindes und feine frühefte häusliche Zucht. Zweites Buch: Schule 
und Haus. Drittes Bud: Das Kamilienleben und fein Einfluß auf die Töchter. 
Viertes Buch: Stellung des weiblihen Geſchlechts in der bürgerlichen Geſellſchaft. 
Schluß: An die Mütter. 


Berantwortlicher Revacteur: Heinrich Brodbaus. — Drud und Berlag Vo, 
5 A Brockhaus in Leipzig. - 





Dentfches Muſeun. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben, 


Herausgegeben « 


von 


Robert Prutz. 
Erfeint woͤchentlich M. 20. 17. Mai 1855. 


Anhalt: Zur Kenntniß der Malerei bei den Alten. Bon Friedrich Bilder. — 
Brüffeler-Bricfe. Bon Karl Grün. VIII. — Literatur und Kunft. (Häuffer, 
„Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrich's des. Großen bis zur Gründung des Deut- 
fhen Bundes”, zweiter Band. — Gublow, „Lenz und Söhne, oder die Komödie der 
Befferungen; Sende, „Das Wunder. Cine Komödie in vier Acten“z Heyſe, „Meleager. 
Eine Tragoͤdie“z Hebbel, ‚Agnes Bernauer. Ein deutſches Trauerfpiel in fünf Auf: 
zügen‘‘; „Hildebrand. Ein biftorifhes Drama’; „Herzog Ernft. Driginal:Zrauerfpiel 
in drei Acten“z Kürnberger, „Gatilina’’5 Palledke, „Achilles““3 Krudſch, ‚Arion, Schau⸗ 
Ipiel in vier Acten“; Boͤttcher, „Die Plagegeifter. Luftfpiel mit Ballet in drei Acten 
nah Moliere's «Fahenr» "5 ‚Der fpanifde Student. Gin Schaufpiel in drei Xcten von 
Henry Wordsworth Longfellow. Aus dem Gnglifhen überfeht und mit einigen Bemer⸗ 
dungen verſehen.““ — Sorrefpondenz. (Aus Frankfurt a M. — Aus Berlin) — 
Kotizen. — Anzeigen. . 











Zur Kenntniß der Malerei bei den Alten. 


Bon 
Friedrich Bifcher. 


(„Die Wandgemälde aus Herculanum und Pompeji. Herausgegeben von 
W. Lernite. 
Eine nach Verdienft rühmende Anzeige von E. Curtius im „Kunſt⸗ 
blatt” (1849, Nr. 18) ausgenommen, ift meines Wiflend noch in 
feinem öffentlichen Blatte dem Publicum gefagt worden, was ed in 
dem Werke von W. Zernite: „Die Wandgemälde aus Herculanum 
und Pompeji”, befigt. Eine Reihe von Nachbildungen, die uns von 
der antiken Malerei eine Anſchauung gibt wie keine der andern ähn⸗ 
lichen Unternehmungen, wäre wol eines wärmern, eines verbreitetern 
Interefie werth, als fie bis jeßt gefunden zu haben fcheint. Sollten 
es wirklich nur Wenige, folten ed nur die Archäologen fein, die den 
wunderbaren Reiz ber Frage in ſich empfinden: wie haben die Alten 
gemalt? Oder folten nur Diejenigen, welche mit Staunen und Freude 
1855. 20. 49 


706 Zur Kenntuiß ber Malerei bei dem Alten. 


die beredte Antwort auf dieſe Frage von den Wänden: Pompeiiß, von 
den Sälen des Bourbonifchen Mufeums in Neapel vernommen haben, 
begierig fein, ſich diefen großen, einzigen Eindrud durch treffliche Co⸗ 
pien zu erneuern und feitzuhalten? Iſt es doch ein Gefühl wie ein 
feltfamer, fremdartiger Zraum, die Alten, die wir und durchaus als 
Plaftiter denken, bei derem Namen uns immer die Vorſtellung einer 
bei alem Feuer des Affects und aller Friſche des Sinnenlebens doc 
dem ahnungsvollen Gemüthöleben der neuern Welt gegenüber Falten Form⸗ 
ſchönheit. überkommt, zu ſuchen und zu finden auf dem Boden einer 
Kunſt, die in ihrem innerſten Weſen romantiſch iſt! Könnte es etwas 
Anziehenderes geben als zuzuſchauen, wie fie in dieſem Elemente fich 
benommen haben, und nun zu entdecken, wie ſie zwar allerdings ihr 
plaſtiſches Kunſtprincip auf dieſen Boden übertrugen, wie ſie in der 
Compoſitionsweiſe, welche weſentlich nicht benutzt und entwickelt, was 
Alles in dem maleriſchen Scheine des räumlichen Zurücktretens in die 
Tiefe liegt, im Vorherrſchen der Zeichnung, der linearen Schönheit 
überhaupt, im Mangel der tiefern, eine ganze geſättigte Welt von 
Uebergängen, Dämpfungen und Kreuzungen bedingenden Durchbildung 
des Helldunkels und der Farbe, in der Ausſchließung aller jener Er⸗ 
ſcheinungen des Ausdrucks und der ſchärfern Eigenheit der Individua⸗ 
litaͤt, welche den vollern Aufgang innerer Unendlichkeit, die ſozufagen 
verdoppelte Reſonanz des modernen Seelenlebens vorausſetzen, — wie 
ſie durch all' Dies der Malerei eine fremde Geſetzgebung auferlegten, 
ſie in den Banden der ſculpturartigen Auffaſſung zurückhielten und 
wie ſie nun dennoch innerhalb dieſer Schranken wirklich in ihrer Weiſe 
wahrhaft maleriſch waren und recht wohl verſtanden, was und wieviel 
Anderes dieſe Kunſt geſtattet und fodert als die eigentliche Sculptur? 
Eine Pflanze, keimend in einem Erdreich, ſich entfaltend in einer Luft, 
die weſentlich die Bedingungen für Gewächſe anderer Art enthält, und 
nun dennod mit Saft ſich füllend, mit fanftem Grün und Roth fi 
färbend, ein Gebilde unvergleichlicher Art, das fo nie wiederfehren kann 
und von dem doch wir Neuern, denen umgekehrt ein Misbrauch der 
malerifchen Freiheiten, der erfannten Weite und Ziefe ded Spielraums 
diefer Kunſt näher liegt, foviel lernen können! 

Bekanntlich find und von der Malerei der Alten in ihrem Blüte 
ftand im griechifchen Heimatlande nur dürftige, fchattenhafte Refte ge- 
blieben, wogegen ein ausgedehnted, reiches, wiewol verblaßtes Abbild 
ihres Zuſtands nach der Verpflanzung in das römifche Reich in den 
MWandgemälden und Mofaiten jener untergegangenen Städte erhalten 
ift: ein Abbild, dad dennoch einen ſichern und belehrenden Rückſchluß 
auf die griechifche Malerei der guten Zeit geftattet; denn noch ift das 
antike Formgefühl hier fo ſtark, der Sinn des Stils fo mächtig, daß 
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er nicht nur in den vergleichungsweife forgfaltigern Werken diefer, im 
Allgemeinen fo flüchtigen, Decorationdmalerei noch feine vollere Kraft 
äußert, fondern felbft unter dem nur zu häufigen eigentlihen Gefubel 
der handwerksmäßigen Hand, die um jeden Preis nur fchnell die Wände 
der bürgerlichen Wohnung aufpußt, erkennbar hervorfchaut und felbft 
im liederlichen Strich der rohern Fauſt nicht erflidt. Es ift nun Har, 
welches Verftändniß, welche Liebe zur Sache, welcher Zleiß, welche 
technifche Gefchidlichkeit 'erfodert wird, um ſolche Werke treu nachzu⸗ 
bilden. Die alte Malerei berechnete auch in ihrer beften Zeit, fchon 
darum, weil fie weit mehr an großen Wandflächen ſich bewegte als 
Die neuere, auch ungleich mehr ihre Bilder auf die Fernwirkung; bei 
den flüchtigen und doch. immer noch fo geiftreichen Arbeiten aus Pom⸗ 
peii, Herculanum und Stabiä ift Died noch mehr der Kal. Man 
kann fi denken, wie ſchwer die Aufgabe des Nachbildners ift, wenn 
er, Griffel und Pinfel in der Hand, ganz nahe vor das Driginal fritt 
und daran geht, nachzuahmen, was fich, in der Nahe betrachtet, fo 
ganz unbeſtimmt ausnimmt; er fol dad Unbeftinmte mit der gewifien- 
bafteften Beftimmtheit nachbilden: wie nahe liegt da die Gefahr einer 
falfcgen Uebertragung der Beflimmtheit auf das Unbeftimmte, durch 
welche der geiftreich fich verlierende Strich des antiken Malerd in Zeich⸗ 
nung und Farbenauftrag mit falfcher Deutlichkeit ausgeführt, das 
flüchtig Verfchwebende in eine unmwahre Richtigfeit und Eractheit ver- 
kehrt wird und nun flatt der auf berechneten Unterlaſſungen beruben- 
den Wirkung eine ganz falfche, ein fremder Ausdruck, ein fubjectives, 
ein unwahres Abbild entfteht. Und fo ift ed mehr oder weniger ſämmt⸗ 
lihen Nachbildnern dieſer merfwürdigen Alterthümer bis auf Zernite 
ergangen. Sie find wol auch mitunter fehlechthin zu ungenau, aber 
weit häufiger find fie ungenau durch falfche Genauigkeit. Nicht zu 
reden von den ältern italienifchen Nachbildungen, welche in der Art, 
wie die Epoche ded Rococo überhaupt, die Formenauffaflung ihrer 
Zeit ganz willfürlich in das Object eintrugen, nicht von den neuern 
im Mufeo Borbonico, auf die man fih ebenfalls nirgends verlaflen 
kann, auch nicht von dem noch fehr mangelhaften erflen Verfuche far- 
biger Nachbildung durch Raoul Rochette: gerade das umfaflendfle, im 
Uebrigen fo höchſt verdienftvolle Werk des neuern, deutſchen Kunſt⸗ 
fleißes, da8 Werk von Zahn („Die fhönften Ornamente und merkwür⸗ 
Digften Gemälde aus Pompeji, Herculanum und Stabiä‘), läßt gerade, 
weil ed im Uebrigen vor allen frübern Verſuchen fich fo ſehr auszeich⸗ 
net, nur umfomehr den gefchilderten Mangel empfinden. Dieſes Werk 
bat fein wahres Verdienſt im Decorativen, in der Wiedergebung gan- 
zer Wandflaͤchen; in der Copie der einzelnen Bilder und Figuren aber, 
49* 
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der farbigen wie der in bloßen Umriflen gegebenen, ift es eben in 
dem ausgeführten Sinne vielfach ungenau genau, unwahr eract. Dies 
gilt namentlich von Form und Ausdrud der Köpfe; ja man findet 
bier Gefichter, Die fo ganz modern find, daß man durchaus meint, auf 
einer unferer Straßen, in einem Ballfaal ihnen fchon begegnet zu fein. 
In Zernite haben num diefe Schäße ihren eigentlihen Mann, man 
darf fagen, ihren Freund, ja einen zärtlich Xiebenden gefunden. Das 
wird Denen vor allem Bar, denen ber gemüthreiche alte Meifter erft 
erzählt hat, durch welche Nöthe er hindurchgegangen, bis er zum un 
geftörten Eopiren an Drt und Stelle gelangte, was für Hinderniffe, 
Geduldproben, Schabernad und freili auch komiſche Liſt es da gege 
ben, welche Ausdauer ed wollte, den Driginalen in alle ihre Feinheiten 
und eben in ihre Leichtigkeit, Klüchtigkeit nachzugehen, was dann Alle 
durchzumachen war, bis die Copie copirt, die Platten für den Farben: 
druck zubereitet, die Lithographien vollendet waren und was der be 
barrlide Dulder endlich in der Xeidensgefchichte des mehrfachen Ber- 
lagswechſels ausgeftanden hat. Das Alles auszuhalten und in der 
Hortführung des Werks durch die langen Sabre hindurch nicht zu er 
müden, war wirklich nur der gründlichen Xiebe, der echten Pietät mög» 
lich. Da hieß e&, die Subjectivität opfern und ganz an die Sade 
fi) hingeben. Und diefe freue Liebe bat fich belohnt, die Geifter der 
alten Gebilde haben ſich von den Wänden gelöft und fich auf feine 
Blätter bannen laſſen, um nad) zweitaufend Jahren einer andern, frem- 
den Welt, einer Welt, die ein dem Grab erflandener Grieche und Rö- 
mer noch immer eine barbarifche nennen würde, ihr Geheimniß zu ver- 
rathen. Schon Goethe, ald ihm Zernited Handzeichnungen und 
Farbencopien zukamen, bat fih vom echten Geifte des Alterthums, 
deſſen Grundzug er „eine himmliſche Ruhe, ein tiefes Verharren in 
fich felbft” nennt, wunderbar berührt gefühlt (,,Kunft und Altertum‘, VI.) 

Das Werk liegt nun in fieben Heften vor und, noch acht werden 
folgen. Die Mehrzahl der Blätter befteht aus lithographirten Umriß⸗ 
zeichnungen, Doch fo, daß bei allen bedeutendern Gemälden die Köpfe 
mehr oder weniger ſchattirt und bei den bedeutendften in der Größe 
des Driginald mit voller Schattirung auf einem befondern Blatte ge 
geben find. Die Krone des Werks aber find die in Farbe ausgeführ- 
ten Nachbildungen ausgezeichneter Wandgemälde, deren jedem Heft 
eine beigegeben ift: bier befigen wir vollftändige, den Originalen Zug 
für Zug nachgehende Facſimiles. in erflärender Text wurde zu den 
erften drei Heften von D. Müller gegeben; an deſſen Stelle ift nad 
feinem Tode Welker getreten und fo bat die ftrenge Wiſſenſchaft mit- 
gewirkt und gründliche Belehrungen an. den Genuß der Anſchauung 
geknüpft. 
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Wie nun diefe Blätter vor uns Liegen, fo lernen wir vor allem 
an den farbigen Eopien, was Alles eine Malerei, die man im Grund 
eine Malerei vor der Malerei nennen muß, doch aus der Farbe zu ent: 
wideln vermocht bat. Es ift nicht nur der längft anerfannte merk 
würdige feine Takt des natürlichen Gefühls für die elementaren Far⸗ 
bengefege, das inftinctmäßige Zufammenordnen der Erganzungsfarben 
und ihrer einfachern Berechnungen, Zöne und Nüancen, was wir bier 
bewundern und was ſchon im decorativen Theile diefer Wandmalereien 
das Auge erfreut: nein, es ift dee Sinn für die fehwierigern Verhält⸗ 
niffe, für das unberechenbare Ineinander der Farben, namentlid in 
dem herrlich gefühlten Incarnat, für die Reflere, was hier wie in einem 
erften Morgenfchimmer herantagt, ed iſt der zarte Beginn ded Hell- 
dunkels, foweit entfernt noch von jener gefättigten Welt des Dafeins 
in Licht und Raum nad) allen feinen verwidelten Bedingungen, von 
jener Confumtion der Materialität der Yarbe, wie die moderne Malerei 
in der Vollendung des Coloritd fie erreicht hat, und doch verglichen 
mit Dem, was man erwartet, wenn man nur die Vorftelung eines 
Volks von Plaſtikern berzubringt, fo überrafchend reich und reif. Man 
fehe zu, welche zarten Xichter von einem Glied ins andere, vom Ge 
wand in das Fleifh, vom Fleifh in das Gewand ſcheinen, wie die 
warmen Formen aus der faltenreich durchſichtigen Hülle der Zanzerin 
bervorfcheinen; man verfolge die anmwachlenden Uebergänge des hellern 
Kleifchtons in das Dunklere bei feiner Schattenbrechung an-den Wen⸗ 
dungen, Rundungen der Flächen; man fehe zu, welche furchtbaren 
Hauche des Grünen, Grauen, Gelben, Violetten über jenes gefpenftifch 
entſetzliche Meduſenhaupt binfliegen! Und dabei behält man mit einer 
innigen Rührung immer jene Pietät ded nachbildenden Meifters im 
Auge, die es vermocht hat, dem leichten, auf eine gewifle Kerne berech—⸗ 
nenden Pinfelftrih, namentlih 3. B. in fo unbeflimmten Bildungen 
wie das Gelode des Haupted, im unberechenbaren Ausklingen der For⸗ 
men und Töne, im kecken Mafjenwirken, das von nahem wie Cou⸗ 
liffenmalerei ausſieht (man vergleiche 3. B. den Panther im dritten 
Hefte, wo fogar ein Ausfahren des Pinfeld am Bauche wiedergegeben 
ift), mit fo völliger Refignation, fo ausgezeichnetem Geſchick nachzu⸗ 
gehen und felbft den kalkigen Ton, dad eigentliche Gefühl der Freske, 
und zwar ber lang hinter Afche und Bimsſtein verfledten, dann am 
Licht erbleihenden Freske, wiederzugeben. 

Es kann hier nicht die Abſicht fein, Die Kunftwelt, die fih vor ung 
öffnet, nad) allen Seiten, nady Inhalt und Form, Fülle der Motive, 
nach den verfchiedenen Momenten der Behandlung zu zergliedern; es 
mag genug fein, einzelne, befonderd lebhaft fi) aufdrangende Qualitä- 
ten hervorzuheben. Vor allem den Ausdrud der Köpfe Wir find 
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gewohnt, und die antiken Geſichtsformen als höchſt günftig für den 
Bildhauer, ald beziehungsweife todt, ſalzlos für den Maler vorzuftellen, 
und da wir und die Alten nicht recht ald Maler denken können, fo 
glauben wir nicht, daß fie ed verflanden haben, zu entwideln, was 
doch auch ihnen der fie umgebende Menfchenftoff an Ausdrud des tier 
fer entzündeten innerlichen Xebend bieten mußte: Da ſehen wir aber, 
Daß fie recht wohl gewußt haben, wie der Maler über den Bildhauer 
binauszugehen bat und welches reichere, gefurchtere. Keld von Bewegun- 
gen und Kämpfen, von zarten und feharfen Unterfchieden für ihn das 
menfchlide Angefiht if. Es find die antiken Köpfe mit ihrer ftren- 
gern Meflung, der ſchwungvollern Bahn der Xinien, den außgezogenern, 
ausgeladenern Formen, namentlich dem Eräftigern Gefimfe des Augen- 
lids, dem markirtern Augenknochen, den vollern, athmendern Lippen 
— fo wenigſtens bei den idealern, mythiſchen und heroiſchen Gegenſtän⸗ 
den —, aber wie lebt und arbeitet maleriſch warm die Seele in dieſen 
ſculptoriſch normalen Zügen! 

Namentlich nun ſind es die Augen, in deren Behandlang wir hier 
die Alten von einer ganz neuen Seite kennen lernen. Schlecht erbaut von 
der unleugbaren Thatſache, daß ſie der Bildſäule farbige Augäpfel ein⸗ 
zuſetzen oder aufzumalen pflegten, erkennen wir hier um ſo freudiger, was 
das berühmte helle und große Auge der Griechen eigentlich heißen will. 
Wie leuchtet und glüht dieſes mächtige, feurige, durchſichtige Rund 
aus dem Innern, aus ahnungsvollen Tiefen heraus und wie wunder 
bar verwandt romantifch gemahnt und dieſes Aufbligen aus unenthüll⸗ 
ten Seelenabgründen, während doch der feſte Damm der normalen 
Schönheit und die Hoheit und Großheit im ganzen Gehaben uns im 
klaren Tage bed echt antiten Sonnenlichts und feiner gediegenen, ge 
he in. fich ruhenden: Charakterwelt zurückhält! Ich weiſe namentlich 

hin auf die zwei herrlichen Köpfe des Achilles in dem Bilde, wo ihn 
Chiron auf der Lyra unterrichtet und wo er die Briſeis entläßt, fowie 
auf die traumhaft wunderbar leuchtenden großen Hereaugen in der Dar 
ſtellung der Zufammenkunft diefer Göttin mit dem Zupiter auf Dem Ida. 

Aber auch zum Schlachtfelde der tiefiten Seelenläampfe, wie fie 
dem Bildner in folhem Umfang nicht ſich öffnen durften, wird dem 
antiten Maler dad menfchliche Antlitz. Nie hätte man bei den Alten 
diefe dDämonifchen Schauer geſucht, die über das erwähnte Medufen- 
haupt hinfliegen, wenn man nicht eine Anfchauung ihrer Malerei ger 
wonnen hätte, nie dad Bild der graufen Wuth, wie in jener Scylla, 
nie died Hinfterben, Zufammenfinten, ganz vernichtete Zerbrechen jener 
Kaflandra vor dem Gotte mit dem tiefgeiftigen, wiflenden Auge, der 
ihr die furchtbare Zukunft an ihre Göttergabe knüpft, vor Apollo, nie 
dieſes Verlechzte und gierig Schlürfende im Vater, die Miſchung von 
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Scham und zärtlihem Mitleid in der Tochter auf dem Bilde der 
Carita di Roma (Pero und ihr Vater Cimon nad) Valerius Marimus). 
In der-&hat haben die Alten recht wohl gewußt, daß es die gemifchten 
Afferte find, in welchen die Malerei fi) angemeflener bewegt. Jener 
Achilles, der die Brifeis abführen Laßt, ift ganz Unmuth und doch 
würdig, edel beherrfchter Unmuth; ein befonderd fchlagendes Beiſpiel 
wird und (denn wir haben eine. Copie davon in diefen Heften wol zu 
hoffen) jene Medea, wahrfcheinlich nach dem berühmten Bilde des ir 
momachos, geben, wie fie, noch in fich kämpfend mit vollenden Augen, 
die Hand am Hefte des Schwertes fteht und zaubert, ed gegen Die mit 
Aftragalen fpielenden Knaben zu züden. 

Doch nicht nur im hohen, pathetifchen Ernft, auch im Naiven find 
Diefe alten Maler überrafchende Belaufcher der menfchlifchen Züge. Das 
holde Sinnen, das Liebliche Infichfein, das Beinen Laufcher ahnt, wie in 
jener finnenden Mufe und.der anmuthigen fogenannten Sappho mit dem 
Griffel an den Lippen, die Kindernaivetät, die ſich ganz gehen laßt und in 
lauter finnlich- freudigem , unbewußtem, einfachem Genufle ded Dafeins 
fhwimmf, wie in dem berühmten Eoncerte (Sängerin, Flötenbläfer; 
Eitherfpielerin), wie namentlich in der anmuthvollen Gruppe der Ein⸗ 
ſetzung der Komödie durch Bacchus unter jungem Landvolk, dazwiſchen 
Silen und Satyr, vol der allerliebſten naiven Kinderköpfchen, das ge⸗ 
müthliche Behagen im ſpielenden Thun des Augenblicks, das Alles iſt 
im edlern Sinn des Worts ſo ganz und echt genremäßig und hiermit 
ſo ganz und echt maleriſch! Allein die Alten ſind noch weiter in das 
Genremaßige hineingegangen und wir begegnen einer weit ſpeciellern 
Naturbelaufchung, ald wir es erwarteten; fchon im Ernften: z. B. in 
jenem Bilde des. Simon im Gefängniß, dem feine Tochter die Bruft 
reicht: man überfehe namentlich nicht die gefrümmte dürre Hand, die: 
mit krampfhaften Bewegungen unbewußt dem gierigen Saugen folgt; 
noch mehr.aber natürlich im Komifchen finden wir die und fo modern 
gemahnende Lift des Genremalerd im Ertappen der Kleinzüge des Le 
bend. Die Komödie gab natürlich dazu befonderd willlommenen Stoff: 
der Sklave, der fi in der Abweſenheit ded Herrn einen Spaß mit 
der Zlötenbläferin macht, der fo kunſtgerecht mit der rechten Hand den 
Geſang begleitet, womit er ihr Spiel zum reizenden duo erweitert, 
während er fie mit dem linken Arm zärtlich umfaßt und Beide den er 
zürnt zufchauenden, unvermuthet zurüdgekehrten Hausherrn nicht be= 
merken; — das herrliche Bild, wo ein Komiker mit einem Iuftigen 
Pas fingerfchnalzend irgend eine Zote reißt, worüber ein. Mädchen 
fhüchtern in fich bineinkichert, während eine zweite, vielleicht eine 
Kupplerin, fhon ungenirter zuhört — ſolche Darftelungen laflen ung 
fchließen, mit welhem Sinne der Beobachtung ded Lebens die alten 
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Maler die Komödie ausgebeutet haben müſſen. Natürlih kaufen fie 
ihre Fomifchen Genremotive gern auch mythologiſch; der alte Silen, 
dem eine Wirthin aus dem. Schlaudhe Wein einfchenkt, bedürfte für 
uns dieſer Zaufe nicht, er iſt der vollendete Kneippirtuos, der nad 
pünktlich durchgefoffener Runde doch zulegt noch einmal einkehren muß, 
um Das Punctum darauf zu jeßen und deflen weinfchwere, doch höchſt 
geftrenge Züge zu fagen ſcheinen: ed muß eben fein, ich thu' ed nicht 
gern, ich unterziehe mich einer Pflicht, es ift quasi mein Amt. Der 
Silen in demfelben Hefte mit den ganz zerfurdhten, verfochten Zügen, 
der die Gabe ded Bacchus mit gefchloflen aufgefriebenem Munde und 
philofophifchen Kennerblidlen Eoftet, ift jeder Zoll ein WBeinkufterer. 
Es ließe fich Aehnliches reichlich aufführen; vieleicht zeigen uns fol- 
gende Hefte auch noch, wie feharf und fein die Alten in demfelben 
Sinne die Thierwelt belaufchten und den kohlnoppernden Hafen, die 
getreidefippernde Wachtel, den fpielenden, ein Band aus einem Käſt⸗ 
hen zupfenden Reiher belaufchten. 

Auch Das erkennt man, daß die antifen Maler wohl begriffen, wie 
viel weiter der Spielraum der individuellen Formen ſich dehnt, wo 
das firenge Gefeß der eigentlichen Plaſtik fallt. Welche verhärtete, 
ftierföpfige Gröbe, welche verrüdten Knorren und Budeln zeigt der 
junge Satyrkopf im zweiten Hefte, und doch wie ganz und gefchloflen 
in fi, wie ruhig, trogig vergnügt in feiner halben Thierheit iſt dies 
balbgöttlihe Wefen! Das Iebensvolle, fertig gegebene Bruſtbild des 
„Knaben im Rund“ zeigt uns, wie fo viele andere Bilder, mehr 
römifche als griechifche Züge, nähert fich der entfchiedenern Porträtauf: 
faflung, zeichnet fi) aber befonderd auch durch die aus ber Tiefe glü- 
henden Augen aus. 

Gerade diefe hier angeführten Scenen und Köpfe find, am meiften 
das letztere Bild ausgenommen, recht auffallend mit flüchtigem Pinfel 
gefudelt, nur wie ein leichter Farbennebel hingeworfen und doch in 
jedem Zuge harakteriftifh. Natürlich hielt aber das ideale Profil in 
den höhern, heroifchen und mythiſchen Stoffen nicht ebenfo ungefchla- 
gen die flüchtige Behandlung aus. Es fieht fih ohne Frage mitunter 
recht eigentlich albern an und zwar, wie Phryrus und Narciß (Beide in 
colorirten Bildern), trog des übrigens mit Sicherheit bewirften, dort 
ergreifend ſchmerzvollen, hier anmuthig felbftgefälligen Ausdruds. Da 
gleitet denn das Auge gern rafch weiter zu den Körperformen, Beme 
gung, Gewandung, welche überall, felbft wo der auf fo manden Bil 
dern fchon befonders fichtbar einreißende tiefe Kunſtverfall die Geſtalt 
in eine unfinnige Länge ald Garicatur des ſchlanken Canons redt oder 
fonft die Proportionen grob verlegt, noc) jenen wunderbaren Zug des 
Formenadeld, ded warmen und ſchwungvollen Lebensgefühlsbewahrens, 
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der die Alten zu ewigen Muſtern macht. Was gibt es Einfacheres als 
Sitzen, Liegen, Stehen, Gehen, Laufen, und wie haben wir es doch 
erft von ihnen erfahren müflen, welche Poefie in der wohlgefchloffenen 
Einheit organischer WBechfelbedingungen bei diefen fo anſpruchloſen Si⸗ 
tuationen und Acten liegt! Welches unnachahmliche Hingegoflenfein in 
diefer Löſung aller Glieder bei den Schlafenden, welches Ruben ohne 
Schlaffheit bei den wachend Ausgeſtreckten, weldhe Würde in der be 
quemen Nachläffigkeit der Sigenden, welche Welle und welcher Schwung 
in Gang, Kauf, Sprung! In diefem Gebiet hatte der Maler nun 
freilich ein Vorbild im Plaſtiker, das er in gewillem Sinne nicht er- 
reichen konnte; aber er war ſich Doch wohl bewußt, was ihm die, obwol 
im Altertbum noch fo mangelhaft entwidelte, Mitaufnahme bes Um⸗ 
gebenden möglich machte, welche rafchere, beftigere Bewegung, 3. 8. 
in den Kämpfen ded Hercules, ihm erlaubt war, wie manches rein 
Momentane mit den dur dad Motiv bedingten flüchtigen Geften fi 
ihm anbot. Wie reizend ift jene berühmte Blumenpflüderin, ein Mäp- 
chen, das Blumen gefammelt hat und im rafchen, elaftifch leichten Gang 
noch einen Augenblid anhält, um noch eine Blüte von einer Staude 
zu pflüden, während das weiche, dünne Gewand, bei dem rafchen, 
augenblicklichen Stillſtand aufflatternd, wie eine liebliche Muſik die 
graziöfe Bewegung wiederholt! Einem fo tiefen Gefühl für die Reize, 
die in der Bewegung liegen, mußte namentlid das Schweben ein ber 
lichte Motiv fein; dahin gehört das Schwimmen: eine Europa mit 
dem Stier, eine Nereide, die, den Arm um ein Meerungeheuer fchlin- 
gend, Durch die Wellen getragen wird, Das waren Motive, die man 
namentlich aufnahm, um die Fülle von Reizen zu entwideln, die zu 
Der Welle der weiblichen Form noch hinzufritt, wenn fie wie der 
Schwan entkleidet durch die Woge des flüfligen Elements binzieht. 
Died aber führt und auf die berühmten Zänzerinnen, die ald mufen- 
opfernde Sungfrauen, Pſychen, Bachantinnen maskirt die Sympoſien 
zu fchmüden pflegten und die nun der Wandinaler ald eine Figur 
oder Gruppe auf einer Hauptfläche, am liebften auf ſchwarzem Grund, 
ohne Bafis darftellte, ald wären fie vom Tanzen, indem fie fich elaftifch 
vom Boden abfchnellten, ind Schweben gerathen und flögen nun feen- 
arfig, wie man im Traum zu fliegen glaubt, in unbelannte Höhen 
und Weiten fort. Unter den colorirten Blättern unferr Sammlung 
gibt und von diefen vielberühmten Perlen der pompejanifchen Malerei 
bisjeßt die befte Vorſtellung dad mit ganz befonderer Liebe ausgeführte, 
von Bötticher mit einer frei componirten, gefhmadvollen Einfaflung 
verfehbene Bild der zwei Tänzerinnen, die fih an den hochgehaltenen 
Händen haltend einen Reigen tanzen, der etwas vom Ländler zu ha: 
ben fcheint. Die Mufit des Schwebens ift bier namentlih aud in 
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den faltenreichen durchfichtigen Gewändern entwidelt, durch deren zar- 
ten Flor die anmuthigen Formen .hervorfcheinen. Die fchwebende Tha⸗ 
fia, die ein früheres Heft gibt, ift allerdings in der Poeſie der Bewe⸗ 
gung an fich ein ausgezeichnetes Bild, allein dad Mufeum von Ren» 
pel bat deren noch fchönere, in Farben glüdlichere oder beſſer erhal 
tene, wovon und gewiß die weitern Hefte noch dad eine oder andere 
Abbild bringen werben. | 

Doch es ift Zeit, dieſe Betrachtungen zu fchliegen, wenn ich von 
meinem urfprünglichen Zwecke, eine treffliche Nachbildung zu empfehlen, 
nicht zu weit abgehen will. Widerflände man der Verfuhung nicht, 
bei einer fo lodenden Gelegenheit nach allen Seiten fih über den Ge- 
genftand felbft zu verbreiten, fo fände man, wenn man fich erft auf 
den Reichthum, die Heiterkeit der erfindenden, vom unerfchöpflichen 
Mythus getragenen Phantafie, auf die einfache, überall fih felbft aus⸗ 
fprechende Klarheit der Compofition einließe, des Redens kein Ende. 
Ich füge daher nur noch das eime Wort hinzu, Daß ed gewiß mit dem 
freudigften Dank aufgenommen würde, wenn Hr. Zernite und auch 
von derjenigen Compofition ein treues Karbennachbild gäbe, welche fich 
vom plaftifchen Princip der reliefartigen Anordnung am weiteften unter 
allen antifen Gemälden entfernt, am meiften der echt malerifchen 
Anordnung fich nähert und durch foviele andere große Eigenfchaften 
auszeichnet: dem berühmten Moſaik der Aleranderfchladht. 

Es ift felbft im höhern Kunftintereffe nur zwedmäßig, daß Die 
colorirten Bilder diefed Werks auch für fih und einzeln abgegeben 
werden. Was einft Zimmerfhmud war, mag ed nur wieder werben 
und unfern Formfinn, unfer Gefühl dauernd berichtigen und erfrifchen. 
Unfere moderne Decorativmalerei hat laͤngſt von der antiken wie 
auch von ſpätern Kunftepochen ausgiebig gelernt. Aber wo find die 
Zimmermaler, die folhe Figuren malen? Hier lerne man, was es 
eigentlich heißen will, wenn man von einer ununterbrochenen Linie 
fpricht, die einft von der Kunft in das Handwerk hinüberlief. 
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VIII. 

Anfang April 1855. 
Hr. Pascal Duprat vom Berge ſchloß ſeine Vorleſungen über die 
Nationalökonomie des 17. und 18. Jahrhunderts mit dem Gedan⸗ 
ken: die Production der Güter ſei in der allerſchönſten Ordnung und 
laſſe ſozuſagen nichts zu wünſchen übrig; nur mit der Distribution 
hapere es noch ſtark. Bei dieſer Gelegenheit machten ſich zwei Men⸗ 
ſchen Tacherlih, eine Dame und ein Herr: die Dame iſt die „Indé- 
pendance belge”, welche befagten Paflus ohne Schamröthe und Beden⸗ 
fen ihrem wißbegierigen Publicum mittheilte, und zwar in der Form, 
die man eine „Reclame“ nennt; der Herr ift Hr. Pascal Duprat 
felbft, der. zuguterlegt den Grad feiner wiffenfchaftlichen Einſicht 
verrieth. 

Die „Ind&pendance belge“ ftellt fubjectiv und objectiv den Capita- 
lismus darz fie ift dad Organ der Bank, der liberalen ftädtifchen In⸗ 
duftrieherren, der Moniteur des belgifchen Reineintommend, nachdem 
alle Productionskoften, natürlich der Arbeitslohn miteingerechnet, be: 
zahlt worden find. In unferer Periode der Production um der Pro: 
duction willen ift der Maßftab des menfchlichen Glücks und des Fort⸗ 
fchritt8 in jeder Entwidelung das wachfende Reineintommen, die wach⸗ 
fende Rente ded Bodens wie des Capitald. Die Vertheilung der Gü⸗ 
fer ift daher fihon beforgt, wenn man ‚beim Nettoproduct ankommt, 
und nichts in der Welt Tann Fomifcher fein, ald wenn dad Drgan des 
Nettoproductd plöglih mit Pauken und Trompeten anfündigt, ein 
Dekonom habe großen Eindrud bei feinen Zuhörern hervorgebracht, ale 
er ihnen erklärte: die Distribution der Güter fei nicht in Ordnung. 
Gute ‚„„Independance”, du erinnerft mich an das berühmte Wort des 
berühmten Oxenſtierna: Mit wie wenig Verfland wird doc, die Welt 
regiert] 

Hr. Pascal Duprat aber follte wirklich die fpanifchen Stiefel nicht 
fheuen und collegium logicum hören. Die Distribution der Werthe 
ift das Umgekehrte ihrer Production, und die höchfte Gerechtigkeit kann 
dem Confumenten nicht mehr geben, ald fein Verdienſt bei der Güter 
erzeugung beträgt; alle Oekonomen beweifen aber von der erften bis 
zur legten Seite, daß diefe Gerechtigkeit wirklich ausgeübt wird. Iſt 
einmal die Productionslehre ald in der Drdnung anerkannt, fo folgt 
die Distribution heutigen Stils wie auf dad U das WB, das ift fo die 
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Drdnung im AU BE. Nach jener Conceffion fleht der Defonom gerade 
da wie Zeus felbft bei einer feierlichen Gelegenheit, wo er ausrufen 
mußte: „Was thun? Die Welt iſt weggegeben, die Rente, der Zins, 
der Capitalprofit find nicht mehr mein. Willſt du in einem Wort: 
houſe thätig leben, fo oft du kommſt, es fol dir offen fein!’ Leute, 
welche zuerft die Bafis des Beftehenden, das Revenu net zugeben, die 
Productiondlehre feiern, und dann in einem Zuſatze den LXehrfag auf 
den Kopf ftellen wollen, nennt man „Brouillons“, „Rothe, „Parta⸗ 
geux“, „Feinde der Gefellfchaft”, von denen die Gefelfchaft „gerettet 
werden muß. Nachdem die‘,Inpependance beige” zuerft Ludwig Na⸗ 
poleon gepriefen, daß er die franzöfifche Gefelfchaft von Hrn. Pascal 
Duprat „gerettet“, preift fie jegt Hrn. Pascal Duprat dafür, daß er 
ein „Brouillon“ ift! 

Armand de Perceval, Abgeordneter für Mecheln in der beigifchen 
Repröfentantentammer, ift nicht der Meinung, daß die Lehre und Pra- 
xis der Gütererzeugung volllommen in der Ordnung fei. Sein ewi⸗ 
ger Krieg im Parlamente wider die belgifche Nationalbant und deren 
Privilegien fowie fein halbmonatlich erfcheinended Blatt „Le credit 
a bon marche” find Deſſen Zeugniß. Diefe Heine Perfon aber tüch—⸗ 
tige Perfönlichkeit macht augenblidlih foviel Rumor in Belgien, und 
die von ihr geführte Polemik Hat foviel Gefundes, Einfchneidendes, 
Praktifches, daB ich ihre Bedeutung ein wenig ausführlich ffizziren 
muß. Es handelt fih vom ‚zehnten und awanzigften Pfennige‘, der 
außfchließlichen Harpune für den niederländifchen Walfifh; der Herzog 
von Alba heißt diesmal: das Monopol des coalifirten Capitals. 

Mit der fleigenden Production und Productivität der jüngften Ge- 
ſchichtsepoche hat fih das bewegliche oder Capitalvermögen in unge 
beuern Maſſen gefammelt, und ift in großen Kunftteichen und Refer- 
voird aufgeflaut worden, weldhe man Banken heißt. Da nun zu jeder 
neuen Production, zur Vollendung jeder neuen Arbeit, ein Quantum 
alter Arbeit, „vorgethaner Arbeit” nöthig ift, fo fleht der heutige Pro- 
ducent, ſei er Aderbauer, Fabrikant oder Handeldömann, vor den Tho- 
ren der Banken wie vor dem Paradiefe oder Allerheiligften, und fein 
höchſtes Gut, fein Ideal ift, in der billigften Weife den nöthigen, den 
umumgänglichen „Silberblid” zu erhalten. Das aufgehäufte Capital, 
die Maſſe „vorgekhaner Arbeit”, gibt fi) nämlich nicht umfonft ber. 
Das Capital wird trotz Ariftoteled für „‚produckiv” gehalten, und fein 
„produckiver Dienft”’ koſtet Geld. Diefer Dienft heißt bei unferer 
raſchen Güter« und Werthebewegung, bei unferer befchleunigten „Cir⸗ 
culation“, der Disconto, und die Lebensfrage für fortgefchrittene Ge⸗ 
meinwefen ifl der Preis oder Zinsfuß des Disconto. Ich kann auf 
100 Fälle 99 mal nur produciren, Gefrhäfte machen, erwerben, wenn 
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mein Product, ‚mein Geſchäft, mein realifirter Werth im voraus als 
ſolche angenommen werden, wenn mein zu machender Werth als ein 
bereitd ‚„‚gemachter Werth” gilt. Das liegt in der Natur der Dinge; 
das Kind producirt noch nicht, es Lebt auf „Credit, fpäter, als ‚pro: 
ducirender Mann, bringt ed den geleifteten Vorſchuß wieder ein; ber 
Student lebt und lernt ohne vorläufigen Erfaß, und alle Dekonomen 
fagen, in feinem fpätern Gehalt und feinen Emolumenten werde nicht 
nur fein jedesmaliged Product vergütet, fondern auch fein Studien- 
capital „amortifirt“. So hat & dem Y für 10,000 Francs Waaren 
geliefert, auf drei Mohate Termin, d. h. gegen Wechfel auf drei Mo- 
nate nad) Sicht. Hat nun X anderweitige 10,000 Francs vorräthig, 
fo kann cr rüflig weiter produciren, und Die drei Monate warten. 
Aber in 100 Fällen hat X 99 mal die 10,000 Francs nicht, wenig» 
ſtens nicht „flüffig”. Es muß alfo irgend Jemand, ein 3, Perfon 
oder Inftitution, vorhanden fein, der ihm die 10,000 Francs gibt. 
Da & diefe Summe von Y zu fodern hat, fie alfo beinahe befißt, fo 
tritt 3 zwifchen Beide und füllt das Loch des „Beinahe aus. 3 nimmt 
nämlich den von Y ausgeftellten Wechfel, zahlt dem X 10,000 Francs 
— weniger die Zinfen von 10,000 Francs auf drei Donate, und fledt 
den Wechſel in fein „Portefeuille”. Da X in der Regel zunächſt einen 
andern Gläubiger mit dem Papiere bezahlt hat, dieſer wieder einen 
zweiten, welche wir ZI und ZI nennen wollen, und da nach dem Wech⸗ 
felrechte fowol Y ale X als ZI und ZU für die Valuta haften, fo 
riskirt der Ießte 3, der ideale 3 immer weniger, je länger die Reihe 
der Indoflenten, und beſonders je folvabler oder zahlungsfähiger jene 
Perfonen find. Wenn daher 3 fich fo fehr verallgemeinert, daß er 
Nation heißt, und wenn ein Geſetz vorfchreibt, daB 3 drei gute Sig- 
nafuren zu verlangen berechtigt ifl, wenn 3 ferner zur Ausgabe von 
Banknoten berechtigt wird, fodaß ihm dad Geld, welches cr creditirt, 
nichts Eoftet: fo muß 3 äußerſt billig Ddiscontiren, da er gar Fein Ri- 
fico und Iediglih die Verwaltungskoſten feines Inſtituts zu tra» 
gen bat. 

Solche 3 find die englifche Bank, die franzöfifche Nationalbank, 
und fhließlih die im Mai 1850 gegründete belgifche Nationalbank. 
Der damalige Kinanzminifter Frere-Drban, aus dem induftriellen Lüt⸗ 
tich, brachte ein Gefeb vor die Kammern, Praft deffen ein Actienunter- 
nehmen von 25 Millionen Francs dahin privilegirt wurde, daß es 
Noten bis zum Betrage von 100 Millionen Francs emittiren dürfte, 
die der Staat überall in feinen Kaflen anzunehmen fich verpflichtete, 
daß ihm ferner der Staat jährlich 200,000 Francs zahlen follte, wo⸗ 
für es dad Amt des Staatskaſſirers übernähme, daß endlich feitens 
der Bank Gontore in allen neun Provinzen errichtet, und die Did- 
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tontisung aller foliden Werthe ein Gemeingut des geſammten König 
reichs würde. Baarzahlungen braucht die Bank nur in Brüſſel ſelbſt 
zu leiſten, und ohne ein Gefeg darf in Belgien feine neue Circula⸗ 
tionsbank errichtet werden. 


Von vorn herein ift ed fchier unbegreiflich, wie ber moderne Staat 
ein ſolches Monopol irgend einem Gompler von Actionären in bie 
Hände geben Tann. Eine einzige, monopolifirte Circulationsbant muß 
im Laufe der Zeit abfoluter Herr des Geldmarkts, d. h. der Geſellſchaft 
fetbft werden. Alle. mobilen Werthe flauen fich bei ihr auf, fle gibt 
Papier dafür herz und da der Staat diefed Papier honorirt, fo ſchlägt 
die Bank Münze ohne Silber- und Golbkoften, was der Staat felbft 
nicht thun Tann. Wenn das nicht die Veräußerung eined Souveräne⸗ 
tätsrechts iſt, wenn der Staat in diefer Weife nichtd mehr von feiner 
Subſtanz weggibt, ald er felbft behält, fo ift Drei von Künf nicht 
mehr Zwei. Graf Cieszkowſti hat Tangft dargethan, daß das Recht 
der Banknotenemiffion Iediglich. ein Regale fein könne. Die Praris 
bat bewiefen, daß die fogenannte franzöflfhe Nationalbank bis zu 
600 Millionen Francs baar bei fich aufhäufte! Das aber ift offenbar 
der Staat im Staate; es iſt mehr, es ift der Papft neben dem Kai⸗ 
fer, da das Capital eine univerfelle, fpirituale Gewalt ausübt. 

Hr. von Perceval führt nun aus, wie ſich der Privatvortheil der 
Bank zum Gefammtinterefle und Gefammtrechte Belgiens verhalte. 
Von den 25 Millionen Francs Grundcapital find nur 15 Millionen 
eingezahlt worden; biefe find in Staatöpapieren angelegt, „machen“ 
alfo bereit „‚purge”. Die Bank hat mithin gar feinen Einfag ge- 
macht; die Werthe dagegen, welche der Handeld- und Kabrifantenftand 
gegen Banknoten hergibt, find ein ber Bank gelichened Capital, von 
welchem die Bank Zinfen zieht, ohne irgend etwas zu riöfiren. Der 
befte Beweis für die lehtere Behauptung liegt in den Rechenfchafte- 
berichten der Bank felbft, wonach in drei Sahren auf 915 Millionen 
Francs fein Centime Verluft gebucht worden -ifl. Befigt 3. B. bie 
Bant II Millionen Francd an Schuldfoderungen und fonfligen Wer- 
then, fo concurrirt fie felbft nur für die eigenen 15 Millionen dabei, 
d. h. für ein Sechötel, das Capital der Nation dagegen für 76 Millionen 
oder fünf Schötel. Baar hatte zu derfelben Epoche die Bank 55 . 
und noch dad Recht an Banknoten zu emittiren für . 6 ⸗ 
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1854 wies einen Profit von 3,045,713 Francs 72 Centimes nad, was 
nach Abzug von 239,117 Francs für den Staat, der die Geſammtheit 
repräfentirt, 19 Procent Dividende für die Herren Actionäre macht, die 
überdies ihre Actien bereits ficher verzinft haben! Nebenbei gefagt, 
fieht man, wie unglüdlih Hr. Frere griff, ald er fich die franzöftiche 
Bank zum Mufter nahm. Denn der Ießte franzöfifche Bantnachweis 
pro 1854 thut dar, daß im erften Semefter befagten Zahrs die Divi- 
dende 112 Francs auf 1000 Francs betrug, was 22%, Procent aus⸗ 
macht; mit der Dividende ded zweiten Semefterd, à 82 Francs pro 
Actie, ift der Iahreögewinn in Frankreich 20 Procent gewefen, fodaß 
alfo das franzöfifche Kapital Eins vor dem belgifchen voraus hat. Auf 
die Frage, wofür diefe 19 oder 20 Procent in aller Welt gezahlt wer- 
den, wird natürlich Fein Befcheid ertheil. Ein Narr wartet auf 
Antwort... 

Das Allertolifte ift, daß in Brüffel felbft feit 1848 eine ‚Union 
du credit” beftehbt, welche ihren Mitgliedern durch das Princip der 
Gegenfeitigkeit und Solidarität ihr Handeldpapier garanfirt, gegen 
1, —2 Procent Disconto. Diefe Ereditunion, nad) deren Mufter Hr. 
Hanfemann in Berlin ein Inftitut gegründet hat, flempelt fo bereits 
eine Mafle von Werthen zu fehr foliden Valuten; deflenungeachtet 
discontirt fie dieſe Valuten wieder bei der Nationalbant zu 3—5 Pro» 
cent. Wenn, fagt Hr. von Perceval, die Creditunion über das ganze 
Land verbreitet wäre und fo das circulirende Papier ſämmtlich verdis- 
contirte, fo müßte die Nationalbank, um dem Papier den höchſten Aus» 
drud der Garantie zu geben, höchſtens Ein Procent nehmen. Wäre 
das in den Jahren 1851, 1852, 1853 gefchehen, fo würde die Bank ftatt 
drei Millionen — auf ein Capital von 915 Millionen 1,143,000 Francs 
Profit gemacht haben. Wenn ferner die Unionen zu 1/,—2 Procent 
dDiscontirten, die Bank dieſes Papier zu 1 Procent reedcomptirte, fo 
wäre dad ein Discontozindfuß von 2/,—3 Procent, während heuer 
durchfchnittlich 7 Procent bezahlt werden; daraus ergäbe ſich eine Deko⸗ 
nomie von 53,700,000 Francs für dad Land, d. h. man würde das 
halbe Budget fparen! Ich habe mir erlaubt, Hrn. von Perceval zu be- 
merken, daß ich weder die Nothwendigkeit von 1. —2 Procent Dis⸗ 
conto bei den Ereditunionen, noch die des Einen Procent bei der Bank 
einfähe. Die brüffeler Union zahlt namlich jährlich 12%, Procent Di: 
pidende; wozu das? ift der Credit, der gegenfeitige wie der Staats⸗ 
eredit, ein Geſchaͤft? muß er, der die Geſchäfte flüffig machen fol, 
feibft zu einem Gefchäfte gewinnen? Wenn alle Werthe alle Werthe 
garantiren, wenn ed erwielen ift, daß die einzelnen Actionäre der Bant 
gar nichts thun als ihre Actien verzinfen: was braucht’ dann weiter 
al8 der bloßen Ereditverwaltung? Diefe aber wäre hinlänglich und dar⸗ 
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über mit Einem Procent bezahlt! Ich weiß nicht, ob Hr. von Perceval 
das etwa radical gefunden hat; leider ift die gefunde Vernunft uner- 
bitelich „radical“. 

Der Unfinn freilich auch. Dder was bedeutet eine ‚Nationalbank‘, 
die auf neun Gontore in neun Provinzen vereidigt ift und bie in 
dem einzigen Antwerpen eine wirkliche Filiale befißt, während überall 
fonft die Agenten der Bank fi) die dritte Signatur ablaufen laſſen, 
welche dad Handeldpapier erft bankfähig maht? Was bedeutet .die 
„Allgemeinheit“ des Credits, wenn erfahrungsmäßig der mittlere Wed: 
felbetrag in Brüflel felbft im Jahre 1851 1887 Francs, 1852 1614, 
1853 1442 Francs betrug? In den Provinzen find hohe Durchſchnitts⸗ 
beträge der Wechfel natürlich noch viel fprechender: Mond 1239 France, 
Charleroi 1209, Zournat 1037, Antwerpen 6— 7000 Francs. Die 
fehr verftändige „Union du credit” dagegen zeigt ein mittleres Wed) 
felbebürfniß für Brüflel von 616 Francs im Jahre 1851, 562 Francs 
im Sahre 1852, von 494 Francs im Jahre 18593. 

Belgien zählt 120,000 Fabrik⸗ und Werkftattdirigenten: welchen 
Vortheil ziehen diefe von dem „Öffentlichen und allgemeinen Eredit“ 
der Nationalbank? Es zählt 103,000 große, mittlere und Eleine Kauf 
leute, 570,000 Bauern: wie weit dringen diefe Producenten in. den 
verbängnißvollen Tempel des Credits hinein? Wieviele von ben 
18,238 Wählern oder Committenten der Nationalfouveranetät erhalten 
Theil am Disconto, wenn der Durdfihnittöfag der Wechfel ſich zwi⸗ 
fihen 1800 und 1000 Francs bin- und herbewegt? Man muß fagen, 
die politifche Berechtigung hat bier einen ungeheuern Vorfprung vor 
ber öfonomifchen, und der „Muſterſtaat“ hat noch ein gut Theil Re 
formen einzuführen, bis er confequent mit fich felbft wird. Das 19. 
Jahrhundert in feiner zweiten Hälfte trägt den Namen des induftriel: 
len, des praßtifchen: aber gibt es einen größeren Idealismus, als daß 
die Mandatare der Souveränetät von dem Reſervoir ded National 
capitald ausgefchlofien find, welches doch die Quelle aller Macht, weil 
des Reichthums, iſt? 

Die Nationalbank hat endlich den Ackerbaucredit völlig von ihren 
Functionen ausgeſchloſſen, ſowol den Bodencredit als den Eulturcredit; 
weder der verſchuldete Eigenthümer noch der capitalſuchende Pächter 
weiß ſich anders als auf dem koſtſpieligen Privatwege zu helfen. Die 
Notare find die Nationalbank des flachen Landes, und ihre Vermögens: 
umflände zeigen binlänglih, wie „productiv“ auch hier das liebe Ca» 
pital ifl. Belgien bat 800 Millionen Francs eingefchriebene Hypo» 
thekarſchuld, contrahirt von 340,000 Schuldnern: bis jegt eriftirt kein 
Inſtitut, um diefen Chimboraſſo zu unterminiren, und das flache Land 
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wird von der „liberalen“ Rationalbant offenbar wie ein Stiefkind 
behandelt. 

Nach dem Vorftehenden kann man ſich das Intereffe ausmalen, welches 
Hr. von Perceval mit feinem Mar und arithmetifch geführten ‚Credit à 
bon marche” erwedt; er ſteht auf dem Punkte, eine wahre Revolution in 
der Öffentlichen Meinung bervorzurufen. Da ift Niemand fo Hein, fo 
„ungebildet“, der nicht auf die Gapitale und Cardinalfrage geftoßen 
würde: wohin kommt das Nettoeintommen der Nation? wie wird es 
verwaltet? Kann ed erlaubt fein, Das, was Allen gehört, abermals zu 
privilegiren, aus dem Credit, dem Refultat aller Productionen des Lan- 
des, ein Monopol zu machen, welches der Mafle keinen Vortheil, we: 
nigen Xctionären aber 19 Procent Zinfen ohne jedes Riftco einträgt? 

Die Bank und ihre Adepten büllen fi in majeflätifches Still⸗ 
fhweigen. Keine Antwort iſt freilich auch eine Antwort. Aber dieſes 
Schweigen wird nicht das legte Wort fein. 

P. S. Soeben höre ich, daß eine Qulturcreditgefellfchaft gebildet 
worden ift, die bereits 7 — 8000 Mitglieder zählt. Es handelt fich 
um Belchaffung des Credits für Meliorationen, Drainage ıc. Das 
wird eine flattlihe Hülfsarmee für den Ereditkrieg werden. Der An- 
ftoß ift einmal gegeben, Hr. von Perceval hat das richtige Wort zur 
rechten Zeit audgefprohen. Er muß ein Sonntagskind fein. 
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Kaum ein Jahr iſt es her, ſeit wir über den erſten Band von 
Ludwig Häuſſer's vortrefflichem Werke: „Deutſche Geſchichte vom 
Tode Friedrich’8 des Großen bis zur Gründung des Deutſchen Bundes” 
(Berlin, Weidmann) berichteten und ſchon liegt uns der zweite Theil des 
intereſſanten und lehrreichen Buchs vor. Es iſt dieſer raſche Fortgang aber 
um ſo hoͤher anzuſchlagen, als die Gediegenheit des Werks darunter keines⸗ 
wegs gelitten hat. Auch dieſem neueſten Bande haben wir dieſelbe Gründ⸗ 
lichkeit der Forſchung, dieſelbe Genauigkeit des Details, denſelben Reichthum 
in Benutzung neuer und wichtiger Quellen nachzurühmen wie feinem Vor⸗ 
gänger. Auch in der Befonnenheit des Urteils, in der Klarheit feiner Aus: 
einanderfegungen fowie in der Wärme feines Patriotismus ift der Verfaſſer 
fih gleich geblieben. Was aber den Fluß und bie Lebendigkeit der Dar⸗ 
ftellung betrifft, fo glauben wir darin fogar einen offenbaren Fortfchritt zu 
bemerken. Die Darftelung im erften Bande litt bei allem Verdienſtlichen, 
das wir fehon damals anerkannten, doch noch an einer gewiffen Nüchtern- 
beit, um nicht zu fagen Trodenheit; die Zeichnung war überall richtig, aber 
es fehlte ihr zumeilen noch an jenem Schwung ber Zinien, jener frifchen, finn- 
lichen Fülle, durch welche die Gefchichtfchreiber der Alten fo groß find und auf 
die auch unfere modernen Hiſtoriker um fo weniger verzichten dürfen, je 

1855. 20. 50 


122 Literatur und Kunfl. 


tiefer fie von der Wichtigkeit ihrer nationalen Aufgabe durchdrungen find. In dem 
vorliegenden neueften Bande ift die Darftelung bei weitem lebendiger und 
farbenreicher; der Verfaſſer hat fih immer tiefer in feinen Stoff Hinein- 
gelebt und mit dem wachfenden Verſtändniß ift auch Die Kraft des Aus- 
drucks, die Lebendigkeit und Anfchaulichkeit der Schilderungen gewachſen. Wenn 
das Buch bei alledem doch einen mehr niederfchlagenden als erhebenden Ein- 
drud macht, fo liegt das theild an bem Stoffe, den der Verfaffer bier zu 
behandeln hatte, theils aber auch an den Zeitumftänden, unter denen wir 
dad Buch in biefem Augenblid leſen und die und benn freilich eine Maſſe 
der unerfreulichften und nieberfchlagendften Parallelen aufnöthigen. Es find 
die Zahre vom Bafeler Frieden bis zur Niederlage von Jena und der Auf: 
(öfung der preußifhen Monarchie, die uns hier dargeftellt werben: eine Epoche 
alfo der Zmwietracht und Gelbftzerftörung, der Ohnmacht und Erniebrigung, 
vol Niederlagen und Derluften nach außen, ſchmachvoll nach innen, wie 
die Geſchichte unfers Vaterlands, die doch an trüben und verhängnißpollen 
Zeiten wahrhaftig nicht arm ift, kaum eine zweite aufzumweifen hat. 

Der Band zerfällt gleich dem erften in zwei größere Abſchnitte. Im erften, 
dem dritten Buch des gefammten Werks, wird uns „bas Deutfche Reich bis zu 
feiner Umgeftaltung im Jahre 1805” gefchildert. Derfelbe zerfällt in fieben 
kleinere Abfchnitte. Im erften werden uns die Folgen des Bafeler Friedens, 
feine Aufnahme beim deutfchen Publicum, die neuerwachende Eiferfucht zwi⸗ 
[chen Deftreic und Preußen nebft der Fortfegung des öftreichifch-franzöfifchen 
Kriegs bis zur Entlaffung Clerfayt's gefchildert. Der zmeite Wbfchnitt be 
ſchäftigt fih mit dem Feldzug von 1796; das erfte Auftreten Napoleon 
Bonaparte's in Italien, Moreau’s Einfall in das Herz von Deutfchland, 
dad Zaubertalent des Erzherzogs Kart, der fich hier die erften Korbern gegen 
einen triegserfahrenen, im Uebermuth des Glücks ſchwelgenden Feind erwirbt, 
endlih Moreau's berühmter Rüdzug nad dem Rhein geben dem Verfaſſer 
Gelegenheit zu einer Reihe ebenfo anziehender wie glänzender Gemälde. 
Schon in unferer frühern Anzeige Haben wir die große Klarheit hervor 
gehoben, mit welcher der Verfaſſer, obwol Laie, Friegerifche Greigniffe und 
Bewegungen bdarzuftellen weiß. Auch hier bewährt er died Talent in aus 
gezeichneter Weife; wir machen namentlich auf die Darftelung des Moreau’fchen 
Rückzugs aufmerkſam, ſowie auf das Urtheil, mit welchem er denfelben be» 
gleitet. In den beiden nächften Abfchnitten „Leoben und Campo Formio“ 
und „Der Congreg zu Raſtatt“ überwiegen die diplomatifchen Verhand⸗ 
lungen; fie find ebenfalls mit großer Klarheit dargeftellt und geben ein deut⸗ 
liches Bild jener müften Zeit, wo Habfucht und Hinterlift als die eigentli- 
hen herrfchenden Mächte der Weltgefchichte galten, Sittlichleit und Treue 
aber zu leeren Nedensarten geworden waren. Beſonders eindringlich wird 
die Berfahrenheit gefchildert, in welche die preußifhe Politik zu jener 
Zeit gerathen war. Dagegen ift das Urtheil über Friebrih Wilhelm II. 
von überrafchender Milde; der Verfaffer, glauben wir, hätte hier, ohne un⸗ 
gerecht zu fein, die Karben wol etwas ftärker auftragen dürfen. Im fünfe 
ten Abfchnitt werden und die Priegerifchen Ereigniffe von 1799 erzählt, die 
dann endlich zu dem „Frieden von Zuneville” und dem berüchtigten „Reichſstags⸗ 
beputationshauptfchluß” führen. Suwarow's Charakteriſtik ift vortrefflich; bie 
Schilderung feines Feldzugs in Stalien, fein Webergang über die Alpen bie 
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zu der verhängnißvollen Schlacht bei Zürich im September 1799, bilden 
ebenfo viele Glanzpunkte bed Buche. Ebenſo die rafchen und kühnen Schläge, 
mit denen im folgenden Sommer Bonaparte das Glück Frankreich in Ober 
italien wiederherſtellte. Der Berfaffer hat überall die neueften und beften 
Duellen benugt; fo bei der Schlacht von Marengo die kürzlich veröffent- 
lichten Miteheilungen des Duc des Valmy, die bekanntlich von der Dar- 
ſtellung Napoleon’d und feiner Bewunderer fehr abweichen und den Namen 
Marengo ein für allemal aus Napoleon’s Ehrenkranz zu ftreihen drohen. 
Das vierte Buch führt den Titel: „Die Zeit deutfcher Erniedrigung “. 
„Deutichland im Jahre 1803” und „Das bonapartifche Kaiſerthum“, jenes 
in feiner Rath⸗ und Hülflofigkeit, diefes im feifchen, ſtolzen Aufblühen, ger 
ſtützt theild auf das Uebergewicht militärifchen Talents, theils auf politifche 
Einheit und eiferne Confequenz des - Willens, dienen gleihfam ald Prolog 
für die tragifchen Begebenheiten, die fih in den nächſten Abſchnitten vor 
und abrollen. Vergebens bringt England die „Conlition von 1805” zu« 
ftande: das gegenfeitige Mistrauen der Verbündeten, der Mangel an Ueber 
einftimmung in ihren Operationen, hauptſächlich aber das Schaukelſyſtem 
Preußens, das ed mit beiden Parteien hält, um möglichſt von beiden zu 
gewinnen, fchneiden ihr von vornherein jede Möglichkeit des Erfolgs ab, 
„Alm und Aufterlig” führen zum „Zrieden von Pregburg”, dem „Der Rhein- 
bund‘ und die Auflöfung des Deutfchen Reiches folgen. Endlich, im fechsten 
Abfchnitt: „Jena und Auerftädt”, fehen wir, wie auch Preußen von der 
Nemeſis ereilt wird; ein einziger Tag genügt, den Staat bed großen Fried» 
ti, der freilich ſchon lange Fein Staat mehr war, fondern nur noch eine 
todte geiftlofe Mafchine, über den Haufen zu werfen. Die Gefchichte diefer 
Kataftrophe tft in ben legten Jahren mehrfach und mit großem Fleiß be 
handelt worden; wir erinnern nur an das vortreffliche Werk von Höpfner, 
dad zwar zunächſt von militäriſchem Standpunkt gefchrieben ift, aber 
auch für die allgemeine Kenntniß jener Zeit viele dankenswerthe Auffchlüffe 
gewährt. Vermuthlich aus bdiefem Grunde hat Hr. Häuffer gerade diefen 
Abfchnitt mit unverhältnigmäßiger Kürze behandelt. Wir vermögen diefelbe 
nicht ganz zu billigen; der Zufammenfturz der preußifchen Monarchie ift die 
eigentliche Peripetie dieſes Drama, fie ift der Höhenpunkt, auf den alles 
Vorhergehende von nah und fern, direct und indirect, hinarbeitet, zugleich 
aber auch, in echt tragifcher Verkettung, der Keim, aus dem das neue höhere 
Leben ſich entfaltet. Weberhaupt, fürchten wir, wird der Verfaſſer fich bei 
der Fortfegung feines Werks kürzer faſſen müffen, ald im Intereffe deö Ge- 
genftandes zu wünfchen wäre. Einer Notiz des Verlegers zufolge foll das 
ganze Werk in drei Bänden vollendet fein, der Verfaffer wird alfo die ganze 
fo unendlich wichtige und reiche Epoche von der Schlacht von Jena bis zum 
zweiten Parifer Frieden, den Krieg in Preußen, ben Frieden von Zilfit, die 
Wiedergeburt des preufifchen Staats, den Krieg von Anno Neun, den Feld- 
zug gegen Rußland, die Befreiungskriege, den Wiener Congreß ıc. in einem 
einzigen Bande abfolviren müffen; wird dies möglich fein, ohne entweder den 
Band über Gebühr anzufchwellen oder aber ind Skizzenhafte zu verfallen? Das 
Häuſſer'ſche Buch Hat alle Eigenfchaften, ein Nationalbud zu werben; darum 
wünfchen wir auch, daß es gleichmäßig durchgeführt und die Harmonie und 
Vollendung des Ganzen von einer äußern Rüdficht beeinträchtigt werde. 
50 * 
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Wir erwähnten vorhin des nieberfchlagenben Eindrucks, den bie 
Rectüre des Buchs gerade unter ben jegigen Zeitverhältniffen macht. Wir 
fommen auf biefen Punkt nochmals zurüd, um die Mäfigung hervor- 
zubeben, die ber Verfaffer auch in diefer Hinficht bewiefen hat; fo nahe die 
Gelegenheit zumeilen lag, ja fo unwiderſtehlich fih Einem das beziehungs- 
weife Wort bier und dba auf die Xippe drängt, fo hat er doch mit Sorgfalt 
Alles vermieden, was der Obiectivität feines Werks Eintrag thun und ihm, 
felbft nur in den Augen der Miswollenden, den Stempel einer Parteifchrift 
aufdrüden tönnte. Und wozu auch Aehnlichkeiten hervorheben und Paral- 
Ielen ziehen, wo die Thatſachen felbft fo laut, fo erfchütternd fprehen? Die 
größte Hiftorifche Treue gegen die Vergangenheit war hier zugleich das firengfle 
Bericht der Gegenwart; das alte Wort von der Gefchichte als einem Spie 
gel gegenwärtiger Zeiten hat niemals eine glängendere, aber auch niemals eine 
fo verhängnißvolle, fo drohende Beftätigung gefunden. Cinzelne Stellen find 
von fehlagender Wirkung; wir wollen nur eine anführen. Es war zur Zeit 
der raftatter Verhandlungen; Rußland und Deftreih auf der einen, Frank⸗ 
reih auf der andern Seite buhlten um die Freundſchaft Preußens; dieſes 
aber, mit Haugwig an ber Spige, glaubte in der Neutralität, die es fich 
durch den Bafeler Frieden verfchafft hatte, den mahren Stein der Weiſen 
— oder doch wenigftens einen nie verfagenden Schlüffel zu allerhand Heinen 
Bortheilen gefunden zu haben. Damals fchrieb der berühmte Abbe Sieyes, 
der ſich als Gefandter der Franzöfifchen Republik gleichzeitig mit Cobenzl 
und Repnin in Berlin befand, in einem Berichte an Talleygrand Folgendes: 
„Der König von Preußen faßt die fhlechteften aller Entfchliefungen, die, ſich 
für Leine zu entfcheiden. Preußen will allein bleiben: das iſt fehr bequem 
für Frankreich, es kann während diefer preußifchen Betäubung mit den Andern 
fertig werden. Mit Unreht fagt man, Berlin fei der Mittelpunkt der eure 
päifchen Unterhandlungen: die ganze Weisheit des berliner Hofe beſteht 
darin, mit Ausdauer und Hartnädigkeit eine paffive Rolle zu fpielen.” Der 
Verfaſſer fegt Hinzu: „Die Urtheile des revolutionären Diplomaten find dur 
die folgende Geſchichte zu Weiſſagungen geworden; eine Großmacht, die in 
einem Weltkriege zu Peiner Partei gehören wollte, mußte allmälig ohne 
Kampf und ohne Niederlage ihrer moralifhen Autorität verluftig gehen.” 
Will man das eine Anfpielung nennen? Nun, fo trägt wenigftens nicht 
der Verfaſſer die Schuld, fondern die verhängnigvolle Aehnlichkeit der Situation. 
Dennod geben wir die Hoffnung nicht auf: denn wir hoffen noch auf eine Zukunft 
Deutſchlands und vermögen und, geftügt auf die Erfahrungen zweier Jahrhun⸗ 
derte, keine Wendung der deutfchen Angelegenheiten zu denken, zum Guten fowenig 
wie zum Böfen, bei der nicht Preußen den Ausfchlag gäbe. HFk. 


Hätte das Jahr Achtundvierzig überall diefelben Folgen gehabt wie für 
das deutfhe Drama, fo müßten wir die Klagen ber „einen, aber mächtigen 
Partei”, die das „tolle Jahr” noch nicht verwinden Tann, allerdings voll- 
fommen in ber Ordnung finden. Welch munteres Leben hatte fih feit An- 
fang ber Bierziger auf unfern Bühnen entwidelt! Die Meifterwerke zwar, 
welche die Kritik foderte und die Eigenliebe der Dichter ober der Eifer ihrer 
Freunde uns verfündigte, wollten fi) auch damals nicht einftellen. Doch 
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Hatte wenigfiens bie alte Entfremdung zwifchen Poeſie und Bühne, diefes 
wahre Grundübel unferer dramatifchen Literatur, aufgehört; die Dichter 
fchrieben nicht mehr für die Lefer, fondern für die Schaufpieler, nicht mehr 
Bücher, fondern Stüde. Gelbft das Publicum, felbft die Directionen zeig- 
ten fich von einer gewiſſen Theilnahme ergriffen; es galt nicht mehr für 
guten Ton, immer nur auf die claffifchen Werke der Vergangenheit zurück⸗ 
zumeifen, man begnügte ſich nicht mehr, die Fabrikarbeit von der Seine durch 
noch jchlechtere Fabritanten ind Deutfche übertragen zu laffen, im Gegen- 
theil, man ermunterte die Verfuche der beutfchen Mufe, man eröffnete ihr 
die Schule der Praxis und bot ihr dadurch die Möglichkeit, wenigftend jene 
Technik wieder zu gewinnen, ohne die man allenfalls ein recht poetiſches Ge» 
müth, aber gewiß kein dramatifcher Dichter fein ann. Und nun? Was ift 
aus allen diefen Anfüngern, diefen Verſuchen, diefen Hoffnungen geworben? 
Seltfame Berkehrung der Dinge: gerade derfelbe politifhe Umfchwung, "von 
dem man eine nie gefannte Blüte unferer Literatur, befonderd aber unferer 
dramatifchen Dichtung prophezeite, auf den man hoffte und harrte wie auf 
den. Morgenftern einer neuen Zeit, auch für die Dichter, gerade diefer bat 
unfere angehenden Dramatiter plögli zum Schweigen gebracht. Iſt cs 
nur bie allgemeine Verſtimmung der Zeit, ift es die Unmöglichkeit, noch 
irgendwo ein frifches, naives, theilnehmendes Publicum zu finden, was fie 
fürchten? Oder Hat ihr Talent gerade hingereicht für "jene tumultuarifchen 
Hoffnungen, jene unklaren halbverftandenen Wünfche, welche die vierziger 
Sahre charakterifiren, und müſſen fie vor der erfchutternden Macht ber Wirk- 
Lichkeit, welche feitdem auf unfern Häuptern laftet, befchämt die Feder nie- 
derlegen? Vermochten fie Schattenfpiele zu fchreiben für eine fchattenhafte 
Zeit, aber feitdem die Geſchichte felbft fo furchtbar dramatifch geworden, ift 
ihnen ber Athen ausgegangen? Jedenfalls ift es eine Thatſache, die auf 
jedem Schritt ihre Beftätigung findet: nämlich, daß die kaum erwachte Blüte 
unferer dramatifchen Dichtung feit dem Jahre Achtundvierzig vollftändig wie⸗ 
der verwelkt if. Ja wie in einigen andern Stüden fehen wir uns auch hier 
noch Hinter das Jahr Vierzig zurüdgefchleudert. Der Verfall der deutfchen 
Bühne war nie fo deutlich als jegt; ein Theater nach dem andern macht 
Bankrott; was noch vegetirt, wird mehr von der Schauluft als von bem 
Kunftintereffe des Publicums erhalten. Wiederum haben Fabrifanten und 
Weberfeger ihr goldened Zeitalter; wer noch ein Stück fchreibt, nicht ale 
Fabrikant, fondern ald Dichter, nicht aus Speculation, jondern aus innerm 
poetifhen Drange, legt ed entweber fchweigend in den Kaften oder gibt es 
höchſtens als Buch heraus. Selbſt diejenigen unferer Schriftfteller, deren 
Derfuche im Laufe der vierziger Jahre mit unzweifelhaften Erfolgen gekrönt 
wurben, find entiweber verftummt oder aber (was jedenfalls das Schlimmere 
ift) fie haben in der Berwirrung ber Zeit das richtige Fahrwaſſer verloren: 
fie fchreiben noch, aber ohne Erfolg, fie laffen noch Stücke aufführen, aber 
Niemand applaudirt ihnen. 

Wie allgemein diefe Verwirrung ift und wie auch die beften Köpfe von 
ihr zu leiden haben, das zeigt ſich uns am deutlichften daran, dag felbft ein 
Mann von der Gemwandtheit des Talents und der Zähigkeit des Strebens 
wie Karl Gutzkow, dieſer wahre moAurporos unfer modernen Literatur, 
fi ihr nicht hat entziehen können. Darf irgend ein einzelner Dichter fi 
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dad Verdienſt zuſchreiben, durch feine perſönlichen Leiſtungen jene kurze 
dramatiſche Blüte der vierziger Jahre herbeigeführt zu haben, ſo gebührt 
dies Verdienſt unſtreitig Gutzkow; einige feiner Luſtſpiele haben ſogar bie 
Kataſtrophe von 1848 überſtanden nnd werden noch jetzt mit Beifall ge⸗ 
fehben. Aber auch fein neueſtes Stud: „Lenz und Söhne, oder die Ko- 
mödie der Befferungen” (Leipzig, F. A. Brodhaus), ift unter keinem glück⸗ 
lichen Stern entftanden. Zweierlei ift e8 befonders, was wir an Gutzkow 
jederzeit bewundert haben: die feine Witterung, die er für alle Regungen 
der Zeit bat, das eigenthümliche Spürtalent, mit dem er die Strömungen 


des Zeitgeiftes aufzufinden weiß, und zweitens die Unermüblichfeit der Pro⸗ 


duction, diefe unerfchütterliche Ausdauer, mit ber er das Feld behauptet und 
zehn mal aus dem Sattel gefchleudert, das elfte mal wieder zu Pferde fleigt, 
fo unbefangen und mit folhem lächelnden Geſicht, als wäre gar nicht 
paffirt. Für einen dramatifchen Dichter ift das eine ganz befonders fchägens- 
werthe Eigenfhaft; daß fie in Deutfchland fo felten, das ift mir ein Grund, 
weshalb die dramatifche Literatur. bei und niemals hat recht gedeihen wollen. 
Der Mehrzahl unferer jungen Dramatiker find eine, zwei Niederlagen, ja 
nicht einmal Niederlagen, nur ein, zwei halbe Erfolge genug, dem Theater 
für ewig abzuſchwören — nicht gerade aus Befcheidenheit, nicht weil fie fid 
dad Talent abfprechen, im Gegentheil, fie glauben ihren höhern Beruf nun 
erſt recht documentirt zu haben, das Elend ift nur, baf das rohe, unverftän- 
dige Publicum fie nicht zu würdigen weiß — aber genug, fie wenden dem 
Theater dem Rüden. Under Gutzkow; er ift bei den Franzofen in die 
Schule gegangen, er weiß, daß gerade der Dramatiker nur durch die Fehler 
flug wird, die er begeht und daß wenigſtens zwölf burchgefallene Stücke 
dazu gehören, um endlich ein gelungenes zu fchreiben. Allein auch des Gu⸗ 
ten kann der Menfch zuviel thun und in diefen Fehler fcheint uns 
Gutzkow mit feinem neueften Stücke verfallen, Die Innere Miſſion, ber 
Drang der Zeit, in chriftlicher Wohlthätigkeit, wahrer und falfcher, ein Heil 
mittel oder doch wenigftens eine Ableitung, eine Beſchwichtigung zu fuchen 
für die eigene innere Unbefriebigtheit, ift gewiß ein höchft intereffanter Zug 
in der Signatur des Zeitalterd umd verdient als folcher ohne Zweifel auch 
die Beachtung des Dichters. Aber nicht jeder poetifhe Stoff ift darum 
auch fchon ein Stoff für die Caricatur: und Karicaturen, Garicaturen vom 
Scheitel bis zur Zehe, Karicaturen, in denen nichts mehr an die menſchliche 
Grundlage erinnert, fondern aus jedem Worte, jeder Miene, jeder Gtellung 
fieht uns überall nur die Gaprice entgegen, der Webermuth der Reflerion, 
der fie ins Xeben rief — foldhe unpoetifihe, phantafielofe Caricaturen find 
ed, die und in diefem angeblichen Luftfpiel vorgeführt werben. Alles an 
diefem Stüd ift unwahr und unmöglih, Plan, Compofition, Charaktere; 
wir fehen eine Maſſe von Perſonen durcheinanderlaufen unb werben dur 
eine Reihe von Scenen gehegt, von benen die einen fo unbegreiflich find 
wie die andern. Es gibt einen Grad poetifchen Humors, allerdings, der in 
göttlicher Ungebundenheit des profaifchen Werftandes fpottet und die Regeln 
der Logik mit triumphirendem Gelächter über den Haufen wirft: aber bie 
Zufammenbanglofigkeit, die uns in „Lenz und Söhne” anfangs in Erſtau⸗ 
nen, dann in Verwirrung, endli in Unwillen verfegt, ift nicht von dieſer 
Art, noch wäre eine moderne bürgerliche Komödie überhaupt jemals der 
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richtige Platz dazu gemefen, felbft wenn das Talent des Verfaſſers ſich über- 
haupt zu dieſer Art poetifcher Ertravaganzen neigte, mas bekanntlich keines⸗ 
wegs der al if. Auch das Erperimentiren, das unabläffige Verſuchen 
und Wagen ift recht fchön, nur darf es ebenfalls nicht zu weit getrieben 
werden; es ift erfreulich, wenn ein Dichter nicht eitel ift und nicht bei Allem 
was er fchreibt jedesmal direct für die Unfterblichkeit zu arbeiten meint, aber 
feinen richtigen Stolz muß der Dichter allerdings haben. Ein Schriftfteller 
wie Gutzkow, meinen wir, hat einen Ruf zu bewahren; Stüde, wie „Xen; 
und Söhne” können demfelben unmöglicdy von Nugen fein, am menigften bei 
der Lefewelt, wo keine Kunft des Darftellers, keine Spannung des Theater 
abends über die Schwächen bed Werks hinweghilft. Freilich iſt einzuräumen, 
daß der Verfaffer fich mit diefem Stüde in einer eigenthümlichen Lage be- 
fand; daflelbe wurde bekanntlich nach der erften Aufführung in Dresden ver- 
beten und fo blieb ihm zu feiner Mechtfertigung angefichtd eines fo unge- 
wöhnlihen Vorgangs kaum etwas Anderes übrig, als feine Arbeit in Drud 
zu geben und fo gleihfam von dem Verbot der Behörde an das unbefangene 
Urtheil des großen Publicums zu appellirten. Was die Gemeinfchäblichkeit 
feines Stücks betrifft, hat er den Proceß ganz gewiß gewonnen; daß er es 
aber auch in äſthetiſcher Hinficht gethan hätte, das müffen wir, bei allem 
Intereſſe, das wir für die Thätigkeit des Dichters im Allgemeinen hegen, 
fowie bei der ganz befondern Xheilnahme, die das Schickſal dieſes feines 
neueften Werks und einflößt, doch entfchieben in Abrebe ftellen. 

Noch ein zweites, bei Gelegenheit feiner Aufführung auf dem berliner 
Hoftheater vielbefprochenes Stud hat uns jegt, da es als Buch vorliegt, 
ebenfalls nur wenig befriedigt: „Das Wunder. Eine Komödie in vier 
Acten von Rudolf Sende” (Berlin, Franz Dunder.) Der Verfaffer bat 
eine gewiſſe komiſche Laune und einen leichten anmuthigen Witz; doc 
nimmt er ed mit ber Arbeit noch viel zu leicht. Schon der Stoff — es 
ift die bekannte Gefhichte von dem luſtigen Gauner, der ein köſtliches Ge: 
webe zu befigen vorgibt, das aber nur für Denjenigen ſichtbar ift, an beffen 
ebelicher Geburt kein Makel haftet — tft fo undramatifch mie möglich; 
follte er überhaupt behandelt werden, fo durfte es unfers Erachtens nur in 
der trodenen holzfchnittartigen Weiſe des Hans Sachs gefchehen, nicht aber 
mit diefem Aufwand von Sentimentalität und Wig und poetifhem Pathos 
wie bier. Auch die Charakteriſtik ift noch ziemlich mangelhaft; es find ei- 
nige glückliche Anläufe darin, aber keine Gonfequenz und keine Durcharbei- 
tung des Einzelnen. Den meiften Schaden jedoch hat der Dichter ſich nad 
unſerer Anficht dadurch gethan, daß er fein Stück für die praktifche Bühne 
einzurichten fuchte, auf die es feiner ganzen Anlage, ja fchon dem Stoffe 
nah, durchaus nicht gehörtez es ift ein Märchen und mußte in ber Mär- 
chenwelt bleiben. Völlig unbegreiflich aber iſt es uns, mie der Borftand des 
berliner Hoftheaters auf diefe Intention hat eingehen und ein Stüd auf 
die Bühne bringen können, das doch höchftens als poetifhe Studie paffiren 
durfte; auch bier müffen wir wieder fagen, daß Erperimentiren gewiß recht 
gut if, nur muß man auch wiffen, womit man erperimentirt. 

Auh „Meleager. Eine Tragödie von Paul Heyſe“ (Berlin, Herr) 
tönnen wir nur als Erperiment gelten laffen; aber freilich ein Erperiment, 
das den werdenden Meifter verräth. Die Wahl des Stoffs ſcheint uns 
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ebenfalls nicht befonders glücklich; diefer antife Mythus verträgt das drama- 
tifche Detail nicht, die Sndividualiftrung, welche die moderne Poeſie verlangt, 
ift unvereinbar mit feiner typifchen Einfachheit. Auch ift der Verfaffer bei 
der Behandlung felbft fihtlih ins Schwanken gerathen; antififirende und 
moderne Elemente, altclaffifhe Chorgefänge und fauftifcher Knittelvers, grie- 
hifhe Symbolit und Sentimentalität des 19. Jahrhunderts gehen bunt 
durcheinander. Läßt man indeß die Foderung eines einheitlichen organifchen 
Kunftwerks fallen, begnügt man fih, das Stück als eine geiftreihe Studie 
anzufehen, fo enthält es im Einzelnen außerordentlich viel Schönes. Ra 
mentlic) hat der Charakter der Mutter einige wahrhaft erhabene Stellen; 
auch als Ganzes ift er verhältnigmäßig am beften durchgeführt, wie er denn 
auch jedenfalls am meiften bramatifchen Kern enthält. Dagegen ift Me 
leager felbft eine etwas ſchwächliche Figur und auch die Naivetät der Kleopatra, 
feiner Braut, bat einen etwas koketten Zug. Die emancipirte Schoͤnheit 
Atalante fcheint uns ebenfalls zu viel mobernes Blut zu haben, während der 
Oheim Toxeus, jeder Zoll ein Philiſter, in einem Sffland’fchen Drama un- 
ftreitig beffer an feinem Plage wäre. Die Sprache iſt durchgängig von 
aufßerorbentlihem Wohllaut; die einzelnen Sentenzen athmen eine Fülle des 
Gedankens, einen Adel des Ausdruds, der den Leſer unwiberftehlich gefan- 
gennimmt. Das Chorlied der Parzen ift ein Meifterwert; es find Klänge 
darin, wie wir fie feit Goethe nicht vernommen haben. Möchte ed dem 
reichbegabten Dichter doch gefallen, fein Talent nun auch einmal auf einen 
zeitgemäßern, dem allgemeinen Bewußtſein näher liegenden Stoff zu ver- 
wenden! Der Studien hat er nachgerabe genug angeftellt, ed wird Zeit für 
ihn, feine Kraft auch zu ernfigemeinten Werten zu fammeln, zu Werken, 
die ihren Urfprung nicht blos der poetifchen Laune verdanken, auch nicht 
blos für den Gaumen äfthetifcher Feinſchmecker berechnet find, fondern die in 
der Geſchichte unferd Volks wurzeln, von feinen Empfindungen, feinen 
Kämpfen, feinen Hoffnungen erfüllt und darum auch dem gefammten Volke 
verftändlih und genießbar. 

Einen folchen Fortfchritt von der poetifhen Studie, der äfthetifchen Brille 
zum allgemein verflänblichen nationalen Kunftwert hat Friedrich Deb- 
bel in feiner „Agnes Bernauer. Ein deutfches Zrauerfpiel in fimf 
Aufzügen“ (Mien, Tendler) gethan. Ohne Zweifel nimmt Hebbel unter 
den Zalenten, bie in diefem Augenblick für das deutfche Drama thätig find, 
den erften Rang ein. Doc, weiß man auch, mit wie vielen Seltfamteiten 
und Auswüchſen dies Talent bisher behaftet war und wie nahe ihm bie 
Gefahr Tag, fei ed aus wirklicher Ueberfülle der Kraft, fei es aus falfch ge- 
leiteter Neflerion, in Unmahrheit und Ungefehmad zu verfallen. Ale bis⸗ 
herigen Schöpfungen Hebbel’s, fo außerordentlich viel Schönes darin enthal- 
ten ift, hatten doch allemal ihren wunden Punkt und zwar ging berfelbe 
Tegelmäßig fehr tief; der Dichter, in der Ueberſchwänglichkeit feiner Eraltation 
oder vielleicht auch müfjen wir fagen: im Uebermuth des raffinirten Verftandes, 
konnte zumeilen die Grenze nicht finden, wo das Erhabene aufhört und das 
Lächerlihe anfängt; das Koloffale ging bei ihm zumeilen ins Fragenhafte, 
das Charakteriftifche ins Häßliche, Neuheit und Prägnanz des Ausdruds in 
Schwulſt und Webertreibung über. Auch zeigte er bisher eine bedenkliche 
Vorliebe für das ſittlich Krankhafte und Ungefunde, gewiffe Probleme bes 
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modernen Lebens wurden von ihm mit einer Gchroffheit auf die Spitze ge- 
ftellt, vor der nicht blos das afthetifche, fondern auch das fittliche Gefühl 
des Zuſchauers zurückſchrak. In der „Agnes Bernauer” ift von biefem 
Allen kaum eine Spur mehr zu finden; der Poet, der bereits foviele Siege 
gefeiert, hat jegt auch den ſchönſten, den fchwerften errungen, ven Sieg über 
ſich felbft; er wirft die falfchen Doctrinen hinter fich, entfagt dem Anſpruch, 
nicht blos ein bedeutender Dichter, fondern auch ein tieffinniger Philoſoph, 
ein Reformator der Gefellihaft zu fein und wendet ſich rückwärts zu den 
ewigen Quellen aller Kunft — zu Einfachheit, Wahrheit und Natur. Die 
„Agnes Bernauer” ift von außerordentlich einfacher Compoſition; auch die 
Sprache zeichnet fi, wenig leife Anklänge an die frühere Manier des Dich- 
ters abgerechnet, durch große Schlihtheit und Natürlichkeit aus. Daffelbe 
muß ber Charakteriftil nachgeruhmt werben; wir finden hier nichts von je- 
nen verzwidten, figlichen Kragen, bie der Dichter fonft mit ſoviel Vorliebe 
behandelt, fondern auch bier tritt und kernige Gefundheit, natürliche Empfin⸗ 
dung, einfache, doch ſtarke LXeidenfchaft entgegen; wir begreifen, warum ber 
Berfaffer fein Werk auf dem Titelblatt vorzugsweife ald ein „deutſches“ 
Zrauerfpiel bezeichnet hat. Wenn bei alledem ber Schluß des Stücks doch 
feinen ganz befriedigenden Eindrud gewährt, fo feheint und die Schuld daran 
auch bier weniger am Dichter zu liegen ald am Stoffe. Freilih genießt 
Agnes Bernauer feit mehr denn 70 Jahren das Vorrecht, als ein ganz 
beſonders dramatifcher Stoff zu gelten; zahlreiche Dichter in alter und neuer 
Zeit haben ihn bearbeitet und einige diefer Bearbeitungen haben eine ent- 
fchieden glüdfiche Aufnahme gefunden. Sehen wir indeffen ein wenig ge 
nauer zu, worauf das Intereſſe, welches das Publicum an diefem Stoffe 
nimmt, denn fo eigentlich beruht, fo überzeugen wir uns bald, daß baffelbe 
von durchaus pathologifcher Befchaffenheit ift;z ein wunderbar ſchoͤnes Maͤd⸗ 
hen, ein Mädchen fo fhon, mit folchen goldenen Loden, daß felbft ein Für 
ftenfohn, ein künftiger Herzog darin hängen bleibt, heimlich getraut, verfolgt 
von einem torannifch-ahnenftolzen Schwiegervater, endlich durch Henkershand 
auf die rohefte Weiſe ums Leben gebracht, um Feiner andern Urfache willen 
als nur wegen feiner Schönheit und feiner Treue — 0 ganz gewiß, das ift 
ja eine herzbrechende Gefchichte und wer dabei nicht in Thränen zerfließt, 
der muß überhaupt Fein Herz, höchftend einen Kiefelftein im Buſen tragen. 
Höhft intereffant war uns in dieſer Hinficht eine Notiz, bie wir kürzlich in 
Hagen's trefflicher „Gefchichte des Theaters in Preußen” fanden. Die be 
kannte Toͤrring'ſche „Agnes Bernauerin”, die Stammmutter aller fpätern, 
wurde in Königsberg in einer Bearbeitung von Engel, dem befannten 
„Philoſophen für die Welt” und Theaterdirector in Berlin, gegeben; um das 
Publicum jedoch darüber zu beruhigen, daß ihm dabei nichts Weſentliches 
von den wrefprünglichen Schönheiten des Stücks verloren gehe, wurde auf 
dem Theaterzettel der ausdrüdliche Zufag beliebt (wir citiren aus dem Ge⸗ 
daächtniß): „Auch in diefer Bearbeitung wird Agnes von dem Henker von 
der Brüde geworfen und mit Stangen unter das Waſſer geftoßen.” Sollte 
hiex vielleicht der Schlüffel des Geheimniffes liegen? Ja follten auch unfere 
heutigen Dichter, indem fie fih immer und immer wieder diefem Stoffe zu- 
wenden, dabei in dem Falle fein, dad Traurige mit dem Zragifchen, das pro: 
ſaiſch Schauderhafte mit dem poetifch Erſchütternden zu verwechfein? Das Schid« 
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fal der ſchönen Agnes iſt traurig, aber nicht tragifch; der tragifche Heid darf 
nicht blos leiden, er muß auch handeln, ja noch mehr: er darf nicht blos 
Unrecht leiden, fondern er muß, eben um tragifch zu werden, aud) Unrecht 
thun. Bo aber liegt Agnes’ Schuld? Daß fie ſchön ift? Daß fie einen 

ann heitathet, den fie liebt und von dem fie wieder geliebt wird? Das 
fie, die fchlichte Bäderstochter, nicht die Paragraphen des batrifchen Staats 
rechts im Kopfe trägt und nicht weiß oder nicht beachtet, was eine Mis- 
beirath unter Umftänden für Folgen haben kann?! Agnes ift ein bloßes 
Dpfer auf der Schlachtbank, ihr Schickſal ift gräßlich, aber nicht tragifch, 
die Gemwaltthat, die an ihr begangen wird, empört das menfchliche Gefühl, 
aber fie vermag nichts von jenen Schauern zu erweden, welche das Ende 
des tragifchen Helden begleiten und die uns aufrihten, indem fie und zer 
fhmettern. Den meiften Anſpruch auf den Ramen eines tragifchen Helden 
bat noch Agnes’ Gemahl, Herzog Albrecht: weshalb auch ein’ anderer jün- 
gerer Dichter, Melchior Meyer, denfelben in feiner Bearbeitung mit Necht 
zum eigentlichen Zräger der Handlung gemacht bat. Und doch ift auch der 
Conflict, in den Herzog Albrecht verfällt, für unfere Zeit nicht mehr redht 
verfiändlih und darum auch nicht mehr ergreifend. Vor 70 Jahren, da 
Hr. von Törring feine Agnes Bernauerin von der Brüde flürzen ließ, 
allerdings, da war eine Mesalliance noch ein Ding, mit bem nicht zu ſpa⸗ 
Ben; auch weiß man aus Affland und Kopebue, ja felbft aus Schillers 
„Sabale und Liebe“, welche Rolle dieſer Gegenftand damals auf dem deut⸗ 
(hen Theater fpielte. Allein diefe Zeit ift längſt vorüber; jene Unterfchiebe 
des Rangs, die unfern Großvätern fo unüberfteiglich fchienen, daß der bloße 
Verſuch, ſich über ihn binmwegzufegen, die zarten Herzen nothwendig zerbre- 
hen mufte — die Alles nivellirende Zeit bat fie längft ausgeglichen, wir 
verfiehen die Schmerzen, die Qualen, die Kämpfe nicht mehr, die fich dazu- 
mal daran fnüpften, wir verftehen Herzog Albrecht nicht, warum er fich bie 
Schöne Baderstochter nicht einfach an bie linke Hand antrauen läßt, wie bie 
Zürften unferer Zage in folchen Fällen thun, ja felbft der Herzog, fein Ba- 
ter, macht teog aller politifchen Gründe, mit benen er ſich zu rechtfertigen 
fucht, und doch nur den Eindrud eines brutalen, zweckloſen Tyrannen. Auch 
der neuefte Bearbeiter des Stoffe bat diefen Eindrud nicht ganz verwifchen 
tönnen. Er bat den Herzog Ernft mit fichtlicher Vorliebe behandelt, zum 
Theil fogar auf Koften des Sohns; es ift nicht blos der ausgeführtefte, 
fondern auch der geiftig bebeutendfte Charakter des Stücks. Und doch ver- 
mag er mit alledem keine Sympathie für fi zu erweden; alle fhonen Re- 
den von Staatswohl und politifcher Nothwendigkeit, die ihm in den Mund 
gelegt find, machen doch nur den Eindrud von Sophismen, während umgekehrt 
die feige Grauſamkeit, mit der er ein wehrlofes Frauenzimmer unter dem Xitel 
des Nechts, unter der Maske eines gerichtlichen Proceffes hinopfern Täßt, 
durch diefen Aufwand politifcheer Motive nur um fo widermärfiger wird; 
ber refolute Böfewicht, der feiner Schlechtigkeit kein Hebl hat, hätte uns 
vielleicht buch, feine Conſequenz und bie Tiefe feiner Verderbtheit impohiren 
tönnen, biefen politifchen Schönredner dagegen, ber erſt ein fchuldlofes Frauen⸗ 
zimmer ins Waffer werfen läßt und dann als Sühne fo und fo viel 
Mefien über ihrem Grabe verfpricht, der kann unmöglich unfere Theilnahme: 
erwerben. Und was follen wir nun gar erſt von dem tödtlich verlegten 
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Manne, dem ſchwergekränkten Sohne, dem beleibigten Ritter und Fürften 
denten, der ſich ſolchen Gründen gefangen gibt? Diefer Stoff hat keine Ber- 
föhnung und das ift aud) ein Grund und gewiß nicht einer ber legten, wes⸗ 
halb wir ihn zur dramatifchen Bearbeitung nicht geeignet halten. Hr. Heb- 
bei bat fi viele Mühe gegeben, es wenigftens zu einer Art von Verſöhnung 
zu bringen: doch ift es ihm nicht gelungen. Das einfache natürliche Ge 
fügt ſpricht ftärker als alle Sophismen. Wir glauben nit, mögen nicht 
glauben, daß die Drohung der Reichsacht ftark genug ift, einem Manne 
wie Herzog Albrecht das Schwert aus der Hand zu mwinden; wir glauben 
auch nicht, daß eine That, wie Herzog Ernft fie begangen, fich mit einem 
oder ein paar Zahren Klofterleben büßen läßt; wir glauben überhaupt nicht, 
daß zwei Derzen, die einander fo gegenübergeftanden, fich jemals wieder ver» 
föhnen können. Und fo ſchließt das Stüd bei allen gelungenen und treff« 
lichen Einzelheiten doch mit einem Mislaut, der Fein reines Behagen aufe 
kommen läßt. 

Meberhaupt ift es etwas Mislihes mit den mittelalterlichen Stoffen, befon- 
ders aus der deutfchen Geſchichte. Mit den beiden davon verhält es fi 
wie mit dieſer Geſchichte felbft: viel Anlauf und doc kein Ziel, viel Vor⸗ 
bereitung und doch Fein Refultat, viel poetifche Decoration und doc fein 
wahrhafter dramatifcher Kern. Auch die meiften neueften Verſuche diefer 
Art gehören zu den vergeblichen Anläufen: „Hildebrand. Ein hiftorifches 
Drama” (Krankfurt, Sauerländer) und „Herzog Ernft. DOriginal-Trauer 
fpiel in drei Acten.“ (Frankfurt a. D., Trowitzſch.) Beide find von anony- 
men Verfaffern; in beiden zeigt fich eine niche gewöhnliche Kraft ded drama⸗ 
tifhen Ausdruds. Aber beiden ift auch das Vorbild Shakſpeare's verberb- 
lich geworden, beide find mehr dialogifirte Gefchichte als wirkliche Dramen, 
beide haben einen Weberfluß von wunbderlihen und feltfamen Einfällen. 
Den Preis in diefer legtern Hinficht trägt der Verfaffer des „Herzog Ernft” 
davon; er ift gewiß ein poetifches Gemüth, aber fo voll Launen und Selt- 
ſamkeiten, daß dad Ganze zumeilen nahe an die Garicatur anftreift. Geine 
Sprache ift gedrungen und markig, aber auch nicht felten von abfchreden- 
der Dunkelheit; auch hören wir aus dem verfchiedenften Perſonen immer nur 
den Dichter fprechen und zwar ftetö in demfelben hochtrabenden Pathos, das 
dadurch natürlich bald etwas ſehr Ermüdendes befommt. Der Berfaffer des 
„Dildebrand” macht fich viel mit Volksfcenen, Narrenliedern und Aehnlichem 
zu ſchaffen; unfere jungen Dichter follten doch endlich dahinter kommen, daß 
dies nicht gerabe diejenigen Punkte find, in welchen die moderne Bühne den 
großen Briten nachzuahmen hat und daß eine fähe Abwechfelung von ernfl- 
haften und poffenhaften Scenen, ein wüfte® Gemiſch von Samben und Profa, 
hochtrabende Sentenzen neben Bierhausmwigen und Gaffenhauern ein Stück 
noch lange nicht zur Hiftorifchen Tragödie macht, mag ed übrigens noch fo 
fehr von Hiflorifhen Namen wimmeln. 

Einige unferer jüngften Dichter fcheinen diefe Undankbarkeit der mittel 
alterlichen Stoffe eingefehen zu Haben; fie verlaffen die außgetretene Heer⸗ 
firaße und wenden fih dem Alterthume zu, Mitunter freilich mit fehr 
modernen Tendenzen; fo namentlih Ferdinand Kürnberger in feinem 
„Catilina“ (Hamburg, Hoffmann und Campe). Das iſt ein Stück mobernfter 
Revolutionsgeſchichte, voll paradorer communiftifcher und focialiftifcher Ideen, in 
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einen altrömifchen Rod geftedt. Und auch diefen Rock hat der Verfaſſer fich fehr 
bequem zugefchnitten; das Hiftorifche Coſtüm wird menig beachtet, weder im 
Aeußern noch in den Gedanken und Empfindungen, die zum größten Theil vollig 
modern find. Auch der Hauptgedanke des Studs, nämlich den Catilina als 
den eigentlichen Zugendhelden, einen edelgefinnten Schwärmer für Freiheit 
und Menfchenwohl, Cicero und Cato dagegen und mit ihnen die gefammte 
Partei des Senats ald Schwachköpfe und Philifter darzuftellen, ift fehr mo- 
denen Urſprungs. Ob er wirklich einen, wenn auch nod fo entfernten An⸗ 
ſpruch auf hiſtoriſche Geltung bat, wie dies namentlich von einigen franzö⸗ 
fifhen Hiftoritern der jüngften Zeit behauptet worden ift, darf hier füglich 
unerörtert bleiben; der Anfpruch konnte begrünbeter fein, als er ift, ohne 
dag die Sache ded Dichters dadurch gebeffert wird. Wir verlangen vom 
Dramatiker nicht die Treue ded Chroniften, die Gefchichte foll ihm in ber 
That nur den Einfchlag darbieten, in den er feine Figuren felbftändig hin⸗ 
einwebt. Wol aber verlangen wir von ihm, daß er Reſpect habe vor dem 
biftorifchen Bewußtfein der Maffe und vor Traditionen, die fich feit Jahrhunder⸗ 
ten, ja feit Sahrtaufenden beim Yublicum eingewurzelt haben. Glaubt ihr 
beweifen zu tönnen, daß die Tradition falfch ift, habt ihr Gründe und feib 
ihr wirklich der Meinung, dag Cäſar im Grunde ein ſchlechter Soldat, Nero 
ein weichherziger Schäfer, Titus ein verfchmigter Böſewicht gewefen — gut, 
beweift es, aber beweift es als Hiftoriker, als Kritiker, nicht als Dichter. 
Die Hiftorifche Tragödie hat das hiftorifche Bemwußtfein des Publicums zur 
nothwendigen Borausfegung; cd kann dem Dichter unmöglich erlaubt fein, 
baffelbe auf den Kopf zu ftellen und Schwarz aus Weiß und Wei aus 
Schwarz zu machen, blos weil es ihm fo beliebt oder weil bie politifche 
oder philofophifche Tendenz, die er damit zu verfechten gedenkt, es fo erfo- 
dert. Bon bdiefem Grundfehler abgefehen und überhaupt zugegeben, baf 
man ein hiftorifches Stud ſchreiben darf, ohne ſich an das hiftorifche Coſtüm 
zu binden, enthält das Kürnbergerfhe Stud viel Vortrefflihes. Der Plan 
ift einfach und gut durchgeführt, die Handlung, mit Ausnahme der beiden 
legten Acte, welche unnöthig nachſchleppen, raſch und voll Xeben, die Cha- 
rakteriftit zwar willfürlich, aber innerhalb diefer Willkür nicht ohne Confe- 
quenz und reich an neuen und geiftvollen Pointen. 

Weniger Gutes Tonnen wir fagen von „Achilles. Drama von Emil 
Dalleste. (Göttingen, Wigand.) Der Berfaffer hat durch feinen vor zwei 
Jahren erfchienenen „König Monmouth” ein günftiges Vorurtheil erwedt; das 
vorliegende Stud fcheint und wenig geeignet, baffelbe zu beftätigen. Doch 
erinnern wir ums noch zur rechten Zeit, daß es eine Jugendarbeit if. Das 
Stud wurde bereits 1847 auf ber damaligen oldenburger Bühne (dev auch 
der gegenmärtige Abdrud gewidmet ift) aufgeführt. Eine gewiffe formale 
Gultur, verbunden mit aufrichtiger Begeifterung für das Alterthum, läßt ſich 
nicht darin verfennen. Doc ift der Stoff — es ift die Gefchichte des ju- 
gendlihen Achill, wie er fih auf Skyros in Frauenkleidern verftedt, bis 
Odyſſeus und Neftor ihn endlich doch auffpüren und mit ſich auf die Heer- 
fahrt nach Zroja nehmen — denn doch etwas gar zu ſchwächlich und auch 
in der Charakteriſtik zeige fi noch viel Unfertiged. Namentlich ift die The 
tid ganz verfehlt und auch die übrigen Charaktere find von der antiken 
Einfachheit, dem gedrungenen plaftifhen Weſen, das diefer Stoff ganz un⸗ 
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vermeiblich erfobert hätte, noch fehr meit entfernt. Und bach liegt über dem 
Ganzen etwad, das uns gegen feine Schwächen nachſichtig macht: nämlich 
ein gewiffer Hauch der Jugendlichkeit, eine gewiffe edle, frifche Begeiſterung, 
die zwar den richtigen Ausdrud oft wunderlich verfehlt, darum aber doch 
nicht weniger liebenswürdig und hoffnungerwedend bleibt. 
Vollig hoffnungslos dagegen ift der „Arion. Schauſpiel in vier Acten von 
C. B. Krutzſch.“ (Leipzig, Fritzſche) Wahrlich, der Stoffmangel unter unfern 
jungen Dichtern muß fehr groß fein, faft fo groß wie ihre Unflarheit über 
die erften und nothwendigſten Erfoderniſſe der bramatifchen Compofition. 
Dder wie hätte der Verfaffer fonft auf den Einfall gerathen können, bie 
befannte Gefchichte vom Arion und dem rettenden Delphin zu einem Drama 
zu verarbeiten? Er felbft läßt einmal den Arion beim Abfchied von den 
hülfreiden Thieren fagen: „Uns trennt Natur, und trennt dad Element” 
(S. 118) — merkte er nicht, welche Kritik feines eigenen wunderlihen Be⸗ 
ginnens in biefen Worten enthalten iſt? Fühlte er wirklich nicht, wie diefem ' 
Stoff Alles abgeht, fpannende Handlung, menfchliche Motive, finnliche An- 
fchaufichkeit, mas ihn zur dramatifchen Behandlung fähig macht? Die Net 
tung des Arion ift ein Wunder, ein poetifches, finnvolles Wunder, das 
Drama aber foll menfchliche Handlungen darftellen, nicht YBunder, am we⸗ 
nigften aber folche, bei denen bie ftummen Bewohner ded Meerd eine Haupt: 
rolle fpielen. Oder war der Verfaſſer vieleicht ein Schalt und das ganze 
Stud foll nur eine Parodie fein auf gewiffe poetifche Beftrebungen der 
Gegenwart? Dann hätten wir nur daran audzufegen, daß die Parodie zu 
lang und ber Gegenftand derfelben nicht mit hinlänglicher Schärfe bezeichnet 
fl. Daß man aber auf eine derartige Vermuthung gerathen kann, das 
wirb unfern Leſern begreiflih werden, fobald wir ihnen einige kurze Stellen 
aus dem Stücke felbft mittheilen — und jedenfalld werden fie ihnen zur 
Erheiterung dienen. Arion niet vor feinen Mörbern und befchwört fie, 
ihnen das Leben zu fchenten; er fagt (&. 108): 
O menfchliche Sebilde, wenn ein He 
In euerm Bufen fchlägt, wenn noch Sevanten, 
Die frei von Habgier euer Hirn bewachen, 
Wenn nur ein Bleiner Tropfen Menfchlichkeit 
Sn euerm Blute lebt, wenn ihr nicht blos 
- Der Menſchheit Schalen feid, — fo flebe ich 
Euch an: Habt Mitleid mit mir und Erbarmen! 
Nehmt mir das Leben, Leben, Leben nicht! 
(Gr bededt fein Geſicht mit beiden Händen und bleibt einige Augendlicke in biefer Stellung.) 


Und glei) darauf, da er im Begriff fteht, den verhängnißvollen Sprung 
in die Ziefe zu thun (S. 111): 

- So ftänd’ ich denn am Grenzftein meines Lebens — 
D Götter, und das Leben ift fo fehön! 

Wir konnen den Verfaffer hier unmöglich weiter auf diefem Wege be- 
gleiten; Xefern jedoch, die an der Verdauung leiden, ift das Bud) als eine 
zweckmaͤßige Nachmittagslectüre zu empfehlen. 

Wir Schließen mit zwei Weberfegungen, die ebenfalld in das dramatifche 
Gebiet gehören: „Die Plagegeifter. Luſtſpiel mit Ballet in drei Acten 
nad Moliere's «Faden» (Oldenburg, Schulze) und „Der fpanifche 
Student. Ein Schaufpiel in drei Acten von Henry Wordsworth 
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Longfellom. Aus dem Englifchen überfegt und mit einigen Bemerkungen 
verfehen von Karl Böttcher, Dr. phil. und Profeſſor am Gymnaſium zu 
Deffau.” (Deffau, Baumgarten und Comp.) Das Moliere'ſche Stück ift fehr un- 
erheblich: eine Reihe einzelner Scenen, ohne eigentlichen bramatifchen Zufammen- 
hang, flüchtig, zum Theil nachläffig gearbeitet, eind ber zahlreichen @ele- 
genheitsftüce, mit denen Molitre die Hoffefte Ludwig's XIV. verfchönte und 
bei denen Balletmeifter und Decorateur eine größere Nolle fpielten als der 
Dichter ſelbſt. Das Stud ift nach einem trodenen, einfürmigen Schematis⸗ 
mus gearbeitet; auch ift das Meifte von den eingelegten Schilderungen ver- 
alter. Es hätte daher füglich unüberfegt bleiben können, umfomehr, als 
auch dem Weberfeger nicht einmal fene fprachliche Virtuofität zugebote ftand, 
die heutzutage mit Hecht von jedem Ueberſetzer verlangt wird; feine Weber 
tragung ift fteif und fohulmäßig, einzelne Stellem (3. B. Seite 9: „Das 
Ohr ziehft du mir ab mit deines Kammes Streichen”) find fogar entfchie- 
ben undeutih. Auch nimmt es fich etwas wunderlich aus, wenn ber Be 
diente feinen Herrn ſtatt des franzofifhen „Monsieur” wmiederholentlich wit 
eimem kurzen pagigen „Herr“ anredet. Longfellow hat ſich durch Freilig⸗ 
rath's treffliche Weberfegungen viele Freunde erworben; feine Iyrifchen Ge 
dichte enthalten viel Sinniges und Schönes und auch feine „Evangeline“ 
bleibt wenigftens ein beachtenswerther Verfuh. Dagegen fcheint das Drama, 
wie fo häufig bei überwiegend fentimentalen und gedankenreichen Dichtern, 
nicht fein Beruf. „Der fpanifche Student” ift einer befannten Novelle bes 
Gervantes „La Gitana“ (Das Zigeunermäbchen) nachgebildet, derfelben, der 
auch unfere „Preciofa”, Weber'ſchen Andenkens, ihren Urfprung verdankt. 
Auch Hat der Verfaffer mehr eine dialogifirte Novelle als ein wirkliches Stud ger 
liefert; die Sprache ift reich und blühend, die Intentionen des Dichters find die 
beften, namentlih auch in Betreff der Charakteriftit: aber es fehlt ihm der 
eigentliche dramatifche Nerv, feine Geftalten bleiben flach, fie bringen es 
nicht zu jener plaſtiſchen Rundung, jener finnlihen Külle, welche die Grund⸗ 
bedingung aller dramatifhen Schöpfung ift. Dagegen können wir die Ueber- 
fegung nur loben; fie ift mit vielem Gefhmad gearbeitet und erinnert und 
nirgend daran, dag wir nur eine Nachbildung vor uns haben. R. P. 


Correſpondenz. 





Aus Frankfurt a. M. 
Ende April 1855. 


x—x. Die hiefigen Meffen find allerdings noch immer Zeitabfchnitte, 
nach denen man rechnet, Epochen im Gefchäftsjahre aber find fie nicht mehr. 
Don Jedermann hier können Sie hören, daß man ihrer eigentlich gar nicht 
bedarf: vom hiefigen Kaufmann, bei dem es fogar zum guten Ton gehört, 
mit einiger Oftentation fi anzuftellen, als wiffe er ed kaum, was die ab- 
fcheulihe Gaſſenmuſik und die Hemmung der Paffage auf einigen Plägen 
zu bedeuten batz vom fremden Kaufmann, der Einkaufens oder Verkaufens 
balber hierher Fam und verfichert, daß er das im Grunde blos noch aus alter 
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Gewohnheit, durchaus nicht aus bdauernder Nöthigung thue. Leute, bie 
Frankfurt nicht kennen und die modernen Verkehrsrevolutionen nicht bemeffen, 
fchließen dann vom Verfall der Meffen auf einen allgemeinen Handelsverfall 
der Stadt. Das ift fo falſch als möglich, felbft wenn es auf den erften 
Blick nah manchen Richtungen bin begründet deinen könnte. Frankfurt hat 
mit der Entwidelung der Eingeborenen nah allen Seiten mehr und mehr 
aufgehört, Stapelplag für die ſüddeutſche Induftrie zu fein und dem füd- 
deutfchen Detailhandel Lager franzöfifcher, englifcher, fchweizer wie nord» 
deutſcher Waaren zu halten. Diefer Gefchäftsbetrieb mußte überflüflig wer⸗ 
den, fobald den Kaufleuten der Beinern Pläge die Möglichkeit gegeben war, 
ihre Waaren ohne Mühe direct und in jedem Momente vom Producenten 
zu beziehen. Dagegen concentrirte ſich der füddeutfche Geldverkehr mehr und 
mehr in der alten Kaiferftadt, fie wurde immer entfchiedener zum Börfen- 
plage; befonders auch, ſeitdem Augsburg theils feiner ungünftig gewordenen 
Lage halber, theils wegen ber Befonderheiten in feinem Wechfelrecht von 
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Datirt vornehmlich feit 1848. Was dagegen Induſtrie und Gewerbe betrifft, 
fo läßt fich nicht leugnen, daß diefelben in Frankfurt allerdings mehr und 
mehr zurüdtreten. Der Hauptgrund diefer Erfcheinung liegt in den Zunft» 
und SInnungsbefchräntungen, mit denen fich hier das Handwerk noch immer 
gegen Verarmung zu fihügen glaubt, während es gerade umgekehrt durch 
die größere Freiheit, die in dieſer Hinficht in den Nachbarftaaten und Nach- 
barftädten herrſcht, auf allen Seiten überflügelt wird. Es ift faft nicht zu 
glauben, wie ſchwer fich der Zunfthandwerker von diefer doch überall zutage 
tretenden Wahrheit überzeugt. Während man feit Aufhebung der Verfaffung 
von 1848 gerade in dieſen Kreifen . fortwährend am lauteften nach Einhal⸗ 
tung des nun erfüllten Verfprechens rief, eine neue, zeitgemäße Verfaſſung 
herzuftellen, agitirten und arbeiteten biefelben Claſſen mit einem Eifer, der 
einer beffeen Sache würbig gemefen wäre, fortwährend dahin, nicht nur die 
alten Zunft» und Innungsregeln — bie fih im Verlaufe der Zeit einiger- 
maßen gelodert hatten — wieder zu firengfter Ausübung zu bringen, fon« 
dern auch, wenn irgend möglich, neue „ſchühende“ Beſchränkungen beizu« 
fügen. Es war die vornehmſte Klippe, an der das neue Berfaffungsgefeg 
beinahe gefcheitert wäre, daß danach künftighin „das Handwerk” im Rathe 
der Stade nicht mehr in gleicher Ueberzahl wie jegt vertreten fein wird. 
Die politifhen Beſtimmungen deſſelben hatten im eigentlichen Handwerker⸗ 
ftande durchaus feine Gegner; was fich ale Oppofition dagegen drapirte, war 
einerfeit8 von der Demokratie und andererfeits von den vornehmen Verehrern 
der VBerfaffung von 1846 foufflirt. Nachdem aber die Verfaffung dennoch 
angenommen war, fuchte die Handwerkspartei ihrem vermeintlichen Schaden 
auf anderm Wege beizufommen. Die Herftellung von Gemwerbefammern 
wurde beantragt, aber von Gewerbefammern, die nach der ganzen Anlage 
des Geſetzentwurfs nichts Anderes geweſen wären ald eine Schug- und Leib⸗ 
garde des alten Zunft und Innungsweſens. Bor kurzem kam der Entwurf 
an den Gefeggebenden Körper. Diefer genehmigte erfllih alle von feiner 
Sommiffion begutachteten Amendements, welche der Gewerbekammer gerade 
diefen Charakter vorwegnehmen “und faßte überdies noch den wichtigen Be⸗ 
ſchluß, daß in dem’ Kollegium nothiwendig auch Fabrikanten figen müffen. 
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Freilich wird der Kampf damit nicht beendet fein; immerhin aber ift es 
ein bebdeutfamer Schritt zur zeitgemäßen Kortentwidelung der focialpolitifchen 
BVerhältniffe unfers kleinen Staatslebens, der mit der Zeit nothwendig zu 
einer freien Geftaltung des Gewerbs- und Induſtrieweſens binführen muf. 

Bom Handwerk zur Kunft. Den Ehrenplag ertheile ich dabei, wie billig, 
unferm neuen Kunflverein; derfelbe fordert und fchafft mit einer Frifche und 
Ruͤhrigkeit, die in der That nichts zu wünfchen läßt. Obgleich noch in 
einem proviforifchen Local, hat er boch den in meinem Tegten Briefe erwähn- 
ten Bildern bereitd eine Reihe neuer und trefflih gewählter Kunftwerke in 
feiner Ausftellung folgen laffen. Uebrigens wird er fchon in allernächfier 
Zeit feine eigenen Räume eröffnen, und zwar nad) Dem, was man darüber 
vernimmt, mit einer reichen Fülle eingefandter Bilder. In der Mufit wird 
jegt gefeiert; die Concertſaiſon ift vorüber, der Sommerzug der Virtuofen 
hat noch nicht begonnen. Mit unferm Theater gebt ed zu Ende; wenigſtent 
wird am 1. Mai die jegige Direction abtreten. Man fieht fie ohne Be 
dauern fcheiden, die Unzufriedenheit war allzu groß; felbft die Beſchlüſſe bes 
Sefeggebenden Körpers, fo principiell fie Mingen, waren ganz birect gegen 
die jegige Direction gerichte. Dabei verhehlt fih Niemand und man if 
auch volllommen damit einverfianden, daß bie abermalige Anfoderung einer 
Subvention nicht ausbleiben kann. Auch wirb man fie, wenn fie beran- 
tritt, ſchwerlich verweigern; aber man wird ſich beffer vorfehen, um das 
Geld nicht ohne Äfthetifche Barantien und nicht unmiderruflich für längere 
Jahre zu bewilligen. Vorderhand foll unter einem Comite fortgefpielt wer⸗ 
den. Die Abonnementsanmeldungen fchienen der Sache günftig; als jeboch 
das Perfonal des Theaters, welches über den plöglihen Schluß der Bühne 
gejammert hatte, als wäre der Hungertod unvermeidlich, fich notariell ver- 
pflichten follte, bi zum 4. Auguft bier auszubarren, da muren ed gerabe 
diefenigem Mitglieder, auf die man am ficherften rechnen mußte, welche ihre 
Unterfchrift vorenthielten. Zugleich fifchen bereits allerhand Intendanten und 
Directoren Hier herum, ſodaß ed in der That zweifelhaft bleibt, ob die beab- 
fichtigte Fortführung der Bühne während des Sommers möglich fein wird. 
Fa nach einem Gerücht, das ſich foeben verbreitet, fol das Hülfscomited beim 
Senat die Zurüdgabe der ihm gewährten Erlaubniß zur Fortführung bereits 
angezeigt haben. Das ift nun jedenfalls verfrüht; daß aber die game 
Theaterangelegenheit jegt wieder mehr ale je im Unſichern ſchwebt, das ift 
leider nur allzu ficher. 


Aus Berlin. 
Mai 1855. 

N. O. Ich habe eine etwas lange Paufe gemacht und boch, indem ich 
die Gefchichte unferer legten vier Wochen in Gedanken durchblättere, Tann 
ich nicht finden, daß ich mit etwas Weſentlichem im Rüdftande wäre. Unſere 
Kammern find feit einigen Tagen entlaffen ; ihre Abmwefenheit wird mehr von 
den Logisvermiethern, in ben Neftaurants und Schaufpielhäufern empfunden 
werben ald in der politifchen Welt. Die hiefigen Zeitungen bringen foeben 
eine Zufammenftelung Deſſen, was in der abgelaufenen Seſſion geleiftet 
worden, ingleichen der Anträge und Vorlagen, welche theild abgelehnt, theils 
als unerledigt zurückgelegt worden find. Ohne Zweifel läßt fich manche in- 
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texeffante Betrachtung an dieſe Ueberſicht knüpfen und gleichwol möchte ich 
wetten, daß von hundert Zeitungslefern nicht einer dabei verweilen wird. 
Unter den nicht zuftande gekommenen GBefegen nimmt das Ehefcheidungsgefeg 
die erfte Stelle ein; wir find begierig, in welcher Geftalt und unter welchen 
Aufpicien es in der nächften Gefjion wieder auftauchen wird. Dagegen ift 
das Concursgeſetz noch dicht vor Thoresſchluß glücklich durchgefchlüpft. Der 
Widerſtand, den die Abelspartei dagegen erhob, hat allgemein einen fehr 
üben Eindrud gemacht; felbft die Regierung foll, wie man verfichert, fehr 
smangenehm bavon berührt worden fein. Und wirklich hält es ſchwer zu 
fagen, mas man von der Aufrichtigkeit einer Partei denken fol, die fonft fo 
gern mit dem „Volkswohl“ Tiebäugelt und fich fo gern ald ber geborene 
Hort und Schug der „niedern Claſſen“ darftellen möchte — und die nichts⸗ 
deftomweniger einen vereinzelten Widerſpruch einlegt gegen ein Gefeg, deſſen 
Rothwendigkeit und Nüglichkeit übrigens von allen Parteien und Glaffen ber 
Geſellſchaft anerkannt ift. Freilich wol, foweit das Gefeg nur die eigent- 
lichen Kaufe und Hanbelsleute betrifft, ſoweit hatten auch unſere „Säulen 
der Monarchie‘ nichtd dagegen einzumenden; nur Das war ihnen verdrieß- 
lich und machte ihnen etwas bange in ihrer Haut, bag auch alle andern Falli⸗ 
ten, alfo 3. B. auch fallite Mittergutöbefiger, mit demfelben Maße gemeffen, 
dag auch ihnen die beliebten Schlupfwintel des jegigen Verfahrens abge 
ſchnitten, auch für fie bad Vorzugsrecht der Ehefrau, diefer beliebtefte Ded- 
mantel unzähliger Beeinträchtigungen der übrigen Gläubiger, keinen Schutz⸗ 
berief mehr gewähren ſollte. Man fpricht fonft von Borrechten des Adels, 
von urfpränglichen, angeborenen, die feine Derfaffung geben und eine neb- 
men koͤnne: follte das Vorrecht, feine Schulden unbezahlt zu laffen, wirklich 
auch dazu gehören? Bor Jahrhunderten war e6 einmal fo, allerdings: doch 
follten Diejenigen, deren Ideal in jenen finftern Zeiten wurzelt, wenigſtens 
nicht von ‚„‚Raubrittern hinter den hohen Schornfteinen” fprechen. Der ganze 
Vorgang hat uns unmilllürlich an die Jeremiaden erinnert, welche von der⸗ 
felben Seite, ja aus bdemfelben Munde von Zeit zu Zeit gegen bie jegt 
geltende allgemeine Wechfelordnung angeftimmt zu werben pflegen. Auch 
dürften beide fo ziemlich denſelben Urfprung haben; beiden Gefegen liegt 
ein unleugbared demokratiſches Princip zugrunde, ein Princip unbedingtefter, 
abftvactefter Gleichheit, das von unfern Priveligirten um fo feamerzlicher 
empfunden merben muß, fe praßtifcher die Intereſſen find, um bie es ſich 
dabei handelt. Im Ganzen hat die abgelaufene Seffion eine Erfahrung be 
flätigt, die wir an unfern Kammern — und vielleicht nicht blos an unfern 
— ieider auch fhon früher machten: nämlich, daß die Debatte regelmäßig 
da am Iebhafteften war, ja baß fie überhaupt nur da einen Schein von 
Leben zeigte, wo es ſich entweder um allgemeine Tendenzen ober um Per- 
ſönlichkeiten handelte, während die wichtigften praktifchen Fragen mit einer 
wahrhaft bemundernöwertben Schnelligkeit erledigt oder je nach den Umftän- 
den‘ auch umerlebigt bei Seite gethan wurden. Beiſpielsweiſe führe ich 
das berühmte Wortgefecht über die Fortbewilligung des Militärcreditd an — 
mit welcher Birtuofität, welcher Leidenfchaft wurde es geführt! und wie 
wußte man von beiden Geiten den abftracten Principientampf durch an⸗ 
mutbige Perſoͤnlichkeiten zu würzen! Und dagegen die Sundzollfrage — 
nicht von weitem will ich behaupten, als ob das finanzielle Intereſſe einer 
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Frage der Hauptmaßftab für ihre politifche Wichtigkeit; wol aber will ich 
Diejenigen, welde fi) darauf. fleifen möchten, daß es fich bei erflerer De 
batte um fo und jo viel Millionen gehandelt Habe, barauf aufmerkfam ma» 
chen, daß dies beim Sundzoll ganz ebenſo der Fall ift, ja daß das Gapital, 
welches dem preußifchen Handel alljährlich durch. den Sundzoll verloren geht, 
theils birect, theild durch Zeitverluft, theils durch bie niedergehaltene Con⸗ 
eurrenz des preufßifchen Handels, nachgerade eine Höhe erreicht hat, die 
kaum mehr zu berechnen fein dürfte. Sich gegenfeitig ‘mit perfönlichen 
Plaiſanterien zu bedienen, Meine ſchalkhafte Anfpielungen zu machen auf Leute, 
die gern Minifter fein möchten und es body niemald werben und dal. mehr, 
bat zwar auch fein Angenehmes und ift gewiß nur eine billige Entſchädi⸗ 
gung für die viele Langeweile, welche bie ehrwürdigen Geſetgeber übrigens 
zu ertragen haben: aber biefen Plaifanterien brei volle Zage wibmen und 
der Sundzollfrage kaum dreiviertel Stunden, das fcheint mir denn doch fein 
richtiges Verhältniß. 

Aber genug und zuviel über einen Gegenftand, an ben in biefem 
Augenbli bei und fhon Niemand mehr denkt. Nur für Ihre auferpreu- 
Fischen Xefer, die mit dem Mechanismus unfers Berfaffungslebens minder 
vertraut find, will ich die Notiz hinzufügen, daß mit der eben beendeten - 
Seſſion die dreijährige Wahlperiode unferer Zweiten Kammer abgelaufen ift 
und daß uns alfo zum Herbft neue Zahlen bevorfichen. Ueber den Aus- 
fall derfelben jegt fchon eine Vermuthung aufzuftellen, wäre fehr verwegen. 
Nur Eins läßt fich allerdings ſchon jegt behaupten: nämlich, daß von dem 
Ausfall diefer nächften Wahlen die Fortdauer oder das Erlöfchen bes con- 
flitutionellen Lebens in Preußen abhängt. Denn baß daffelbe fich in ber 
unfeligen Halbheit fortfchleppe, wie dieſe legten Sabre ber, ift unmöglich; 
beharrt die Nation in ihrer gegenwärtigen Indifferenz, fo iſt eine offene und 
ungefchminfte NRüdkehr zum Vereinigten Ranbtage nicht allein unvermeiblich, 
fondern fogar wünſchenswerth. Wird die Nähe dieſer Alternative im Stande 
fein, unferg Philifter aufzurütteln? Wird namentlich unfere fogenannte bemo- 
kratiſche Partei für gut befinden, den Irrthum einzugeftehen, den fie vor ſechs 
Jahren begangen und wirb fie fich Diesmal, fei ed für fich allein, fei es in 
Verbindung mit den Gonftitutionellen, an den Wahlen betheiligen? Oder 
wird fle ſich auch fernerhin begnügen, die Hände fehmollend in den Schoos 
zu legen und nur Orakel aus den Wolken in die Wolken zu ſchicken? — Daß 
die Linke dem bisherigen SKammerpräfidenten Grafen Schwerin in Aner- 
tennung feiner ausgezeichneten Dienfte ein werthvolles Ehrengeſchenk gemacht 
hat und daß auch die Polen, die freilich immer etwas Apartes für fich 
haben müffen, biefem Beifpiele mit einem zweiten Geſchenk gefolgt find, wer⸗ 
ben Sie aud den Zeitungen erfehen haben. Scharffinnige Politiker legen 
diefen Geſchenken eine funefte Bedeutung bei; fie legen baffelbe nämlich fo 
aus, als ob die Linke felbft daran verzweifle, in ben nächften Kammern 
auch nur in der mäßigen Anzahl vertreten zu fein wie bisher, und auch 
Graf Schwerin, meinen fie, werde wol zum legtenmal auf dem Sräfiden- 
tenſtuhl gefeffen haben. Dergleichen Prophezeiungen find, wie gefagt, für 
den Augenblick noch volllommen müßig; doch laffen fie die Stimmung er 
Tennen, die im Publicum vorherrfcht und die ift bean allerdings hoffnungslos. 

Die auswärtige Politik laffen Sie mich ganz mit Stillſchweigen über« 
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gehen. Auch mären Gerüchte dad Einzige, was ic Ihnen melden könnte 
und felbft diefe empfangen wir nur noch aus zweiter und dritter Hand. Die 
Iſolirung, welche man fo eifrig angeftrebt hat, ift glücklich erreicht worden; 
Preußen hat aufgehört ein Knotenpunkt der europäiſchen Politik zu fein. 
Das Attentat auf den franzöfifchen Kaifer hat bier im Ganzen nur geringe 
Senfation gemacht, vielleicht weil man in Betreff feiner Perſon die Mei- 
nung theilt, die der Kaiſer felbft bei diefer Gelegenheit geäußert hat: daß 
e8 Individuen gibt, welche die Vorfehung zur Grreihung ihrer Zwede — 
ober wie man bier im Nachklang Hegel’fcher Zeiten. lieber fagt: welche Pie 
Idee zur Verwirklichung ihrer felbft noch zu nöthig braucht, als daß 
die Kugel eines Mörder fie befeitigen konnte. Dagegen werben die neueften 
Schritte Deftreihs mit großer Aufmerkſamkeit verfolgt. Die Empfindung, 
mit der es gefchieht, ft aus Verdruß und Schabenfreude wunderfam ge 
miſcht. Unfere NRuffenfreunde tragen dad Haupt höher denn je und felbft der 
Spießbürger, dem eine gewiſſe Dofis Unzufriedenheit, beſonders in folchen 
Dingen, die er am menigften verftcht, fo unentbehrlich wie Weißbier und 
Kümmel, fieht fi genöthigt, der preufifchen Politik eine Art von Ghren- 
erflärung zu machen; ed mag nicht gerade fchön fein, meint er, neutral zu 
bleiben, wo alle Welt fih in den Haaren liegt, bat man aber im Stillen 
die Abſicht es doch zu bleiben oder fieht man fi durch triftige Gründe 
dazu genöthigt, fo ift es, meint er, beffer, man fagt es gleich frei heraus 
wie Preußen, ald dag man erft wie Deftreih Himmel und Erbe in Bewe— 
gung feßt und eine ganz neue Phaſe der Weltgefchichte proclamiren läßt — 
warum? um endlich doch zu Haufe zu bleiben! Wirklich hat die Art und 
Weiſe, wie Preußen und Deftreih in diefem YAugenblid in der öffentlichen 
Meinung rivalifiren, etwas höchft Merkwürdiges; vor wenigen Wochen noch 
mußte die preußifche Neutralität dazu dienen, Oeſtreich auf den Schild zu 
erheben und jegt wieder ſcheint Deftreich auf dem beften Wege, den Ruf 
der preußiſchen Politik gründlich mwiederherzuftellen. Alles natürlich im Ber- 
haͤltniß. Wo wird diefe Stufenleiter endigen? Und was wird unterdeffen 
aus Deutfchland geworden fein? 

Unter den localen Angelegenheiten nehmen bie $inanzverlegenheiten ber 
Stadt und die verfhiebenen Steuern, welche zur Abhülfe derfelden in Vor⸗ 
ſchlag find, noch immer bie erſte Stelle ein. Keine befonders leuchtende, 
das verfteht fich; neue Steuern einführen oder alte erhöhen ift immer ein . 
fehr unangenehmes Bing, am meiften aber bei uns, wo bie Steuern ohne- 
bies ſchon eine fehr empfindliche Höhe erreicht Haben und wo es bald nichts 
mehr geben wird, was nicht fchon befteuert wäre. Unter den vielfachen 
Borfchlägen, weiche in dieſer Hinficht gemacht werden, find ohne Zweifel bie 
Lurusfteuern die allerunglüdtichften und gerade ihnen neigt die Meimung 
des Publicums, das in allen diefen Dingen von einer kaum glaublichen 
Unkenntniß tft, fih zu. Einſtweilen bebilft man fih mit Palliativen; doch 
wirb wol enblich eine definitive Entfcheibung getroffen werden müffen und 
wie fie auch ausfalle, an Widerſpruch und Vorwürfen wird es dabei nicht 
fetzten. Die Bauluft fcheint in diefem Frühjahr nicht befonders groß; nur 
in den eleganten Stadtvierteln, zunächft am und im Thiergarten erheben fich 
zahlreiche Neubauten. Dagegen bat der berliner Unternehmungsgeift fih an 
der großen parifer Ausftellung ſehr lebhaft betheiligt; der Gemerbfleiß ber 
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preußifchen Hauptſtadt wird an der Beine würdig vertreten fein und andy 
unfere Kunft Hat eine Menge Ihrer trefflichfien Schöpfungen zum Wettſtreit 
eingefandt. Was jeboch die perfönlicde Betheiligung betrifft, fo ſcheint die⸗ 
felbe lange niit fo groß zu werden wie man erwartete; wenigſtens bat das 
Project, Neifende gegen Zahlung einer beflimmten mäßigen Summe von 
biee nah Paris zu befördern, fie dafelbft eine gewiffe Zeit zu unter 
halten, ihnen alle Sehenswürdigkeiten zu zeigen ꝛc. trog bes fehr mäßigen 
Anſchlags wegen zu geringer Theilnahme aufgegeben werben müffen. Defto 
zahlreicher find die Gpecialagenten und Commiffionäre, welche theild von 
einzelnen großen Fabriken, theils gemeinfchaftlich von einer Anzahl kleinerer 
Etabliffements zur Wahrung ihrer Intereffen nach Paris geſchickt werben; 
die Erfahrungen, die man im Aryftallpalaft zu London gemacht, haben gelehrt, 
dag diefe Vorforge durchaus nothwendig, wenn die Ausftellung für unfere 
Induſtriellen wirklich mehr als ein bloßes Schauſtück fein und ihnen reellere 
Bortheile einbringen fol als Preismebaillen und öffentliche Belsbungen. 
Biel Theilnahme, befonders bei dem ältern Theil unferer Bevölkerung, erregt 
das bundertjährige Jubiläum der großen Schickler'ſchen Zuderfiederei, das 
vor einigen Tagen gefeiert ward. Dieſe Fabrik gehört nicht mur zu ben 
älteften, die in unferer Stadt beftehen, fondern fie ift auch noch jegt eine 
ber größten, einträglichften und folideften. Für das Legtere fpricht ſchon die 
ungewöhnliche Dauer ihres Beſtehens; von David Gplittgerber, einem 
Manne, beiten Namen wir in der Sugendgefchichte unferer Inbuftrie im 
vorigen Jahrhundert faft auf jedem Blatte begegnen, am 5. Mai 1755 
zum erften mal in Betrieb gefegt, und zwar als die dritte feiner 
Zuderfabrifen, nachdem die erſte auf den ausdrücklichen Wunſch Friedrich's 
ded Großen bereitd 1749 ins Leben getreten war, hatte fie nach) 30 Jahren, 
beim Tode des großen Königs, bereitd folchen Umfang erreicht, daß der Werth 
ihrer jährlichen Production fich über 800,000 Thlr. belief und 818 Men- 
fen ihren Unterhalt duch fie empfingen. So blühend ift das Gefchäft 
nun wol längft nicht mehr; doch zählt es noch immer unter ben erften ber 
Hauptftadt. Auch machen die Befiger felbft in Paris, we fie ſich feit Jah⸗ 
ren angefiedelt haben, durch ihren Reichthum, Aufſehen, während bie eigent- 
then Gefchäftsführer, Geheimer Commerzienrath Brüftlein und Disponent 
Zuender, zu den geachtetften und einflußreichiien Perfünlichkeiten unfer 
Hanbelsftandes gehören. Ä 

Im Theater ift feit der „Ballanda“, einem Ballet, das allen Befürch⸗ 
tungen, als follten wir in eine allzu prübe Richtung gezogen werben, ein 
glämended Dementi gibt und in den Augen unferer Habitnes nicht mit 
Unrecht sehn Eheſcheidungsgeſeze aufmwiegt, wenig oder nichts Neues gemefen. 
Doring bat als Fallftaff verdiente Korbern geemtets feit langem babe ih 
diefen ausgezeichneten Künſtler nicht fo feifch und dabei doch fo maßvoll, 
fo ganz im Beift feiner Rolle gefehen. Dagegen hat „Das laute Geheim- 
niß“ nur wenig angefprochen; freilich ift auch bet Ummeg don Galderon 
über Gozzi und Karl Blum ein wenig weit. An Schillers Tedestag gab 
die Hofbühne eine Feſtvorſtellung, deren Ertrag für bie befannten Dichter 
dentmale in Meimar beftimmt mar; berfelbe würde vielleicht noch be» 
deutender geweſen fein, Hätte nicht denfelben Abend im Opernhaus 
„Satanella“ ihre — Sprünge gezeigt. Am Opernplag ‚, Satanella“ 
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und auf dem Gendarmenmarkt Goethes „Laune des Verliebten“ und 
„Wallenſtein's Lager” von Schiller — das iſt ein Dilemma, in das kein 
moblmeinender Intendant ein richtiges berliner äfthetifches Gewiſſen bringen 
ſollte. Und warum verlegte man nicht bie ganze Feftvorftellung überhaupt 
ins Opernhaus, das einen ſoviel bedeutendern Ertrag gewährt und auch für 
die Weber'ſche Oberon-Duverture fowie für das. „Lager“ weit paffender 
gewefen wäre? Die Angelegenheiten bes Kroll’fchen Etabliffements find 
geordnet; bie Wiedereröffnung des damit verbundenen Theaters fteht dem 
Vernehmen nad) für die nächften Tage bevor. 

Die furchtbaren Berwüftungen in der Beichfelniederung haben dem Wohl: 
thätigkeitöfinn der Berliner wieder einmal Gelegenheit gegeben, fich glänzend 
zu betbätigen; dexfelbe ift in ber That unerfchöpflih und kann nur von 
Denen richtig gewürdigt werden, welche eine Ahnung haben von den zahle 
lofen Anfoderungen, die Zag aus Tag ein, im Großen wie im Kleinen, an 
ihn gerichtet werden. Dagegen belaufen die Beiträge, welche das reiche 
‚Damburg, bie Heimat der Millionäre, beigefteuert hat, ſich auch diesmal 
wieder auf — nicht volle 25 The. Es ift dringend zu wünſchen, daß 
Hamburg recht lange von jedem größern Unglück verfchont bleibe; man möchte 
fonft bei uns ein beſſeres Gedächtniß haben, als es leider in Hamburg ber 
Hall zu fein fcheint. 
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Dee 9. Mai ale der Todestag Schiller’s, ift diesmal, wo gerade ein 
Halbes Jahrhundert feit dem Hinfcheiben des Dichters abgelaufen war, an 
verfchiedenen Orten befonderd feierlich begangen worden. Ueber die Feier 
keit, welche auf der Hofbühne in Berlin ftattfand, berichtet die berliner 
Gorrefpondenz in unferer heutigen Nummer. Wir haben nur noch hinzu- 
zufügen, daß außer ben dort genannten Stüden noch ein Prolog mit leben- 
den Bildern von Emil Pirazzi zur Darftellung kam. Von Frau Erelinger 
mit gewohnter Meifterfchaft vorgetragen, fand berfelbe vielen Beifall und 
jedenfall mehr als fein poetifcher Werth verdiente; es find in dem Gedicht 
einzelne fchwungvolle, aber noch weit mehr triviale und mattherzige Stellen. 
Weberhaupt wirft es kein vortheilhaftes LKicht entweder auf die Productions. 
kraft der berliner Dichter oder aber auf die Umficht der Intendanz, daß man 
nicht einmal im Stande war, dieſe berliner Feier mit einem Erzeugniß der 
berliner Mufe zu eröffnen. Derſelbe Prolog (der Verfaſſer Iebt, foviel uns 
bekannt, in Offenbach) kam aud in Frankfurt a. M. zur Aufführung, worauf 
„Sabale und Liebe“ folgte. Das münchener Theater feierte mit der „Glocke“ 
unb ‚„Wallenftein’d Lager‘, woran ſich in den nächften Tagen die „Piccolo⸗ 
mini“ und ‚„Wallenftein’d Tod“ anſchließen follten, dad wiener Burgtheater 
mit der neu einftudirten und prächtig ausgeflatteten „Jungfrau von Orleans”. 
In Leipzig Haste der Schillerverein die Leitung der Feierlichkeit übernommen; 
auch ließ er zu dieſem Tage das erfte Heft eines Gedenkbuchs (Keipzig, 
Themas) erfiheinen, eine Auswahl der gelungenften Reben, Gedichte, Trink 





742 | Notizen. 


fprüche, welche zu den feit 15 Jahren von ihm verauftalteten Feſtlichkeiten 
geliefert morden. Einen befonderd großartigen Anlauf hat man in Dresben 
genommen; ein Feſtzug nach Loſchwitz auf den ehemaligen Körner'ihen Wein- 
berg, zu jenem Gartenpavillon, Einfügung einer Gedenktafel, Pflanzung von 
Bäumen bafelbft ꝛc. bildete, wie glänzend fie verlief, doch nur die Neben- 
ſache, nur die Außenfeite der Feier; das eigentliche Gedächtniß des Tages 
fol duch eine Schillerftiftung erhalten werden, d. 5. durch Anſammlung 
eined Capitals, aus deffen Ertrag die nachgelaffenen Familien deutfcher Dichter, 
fomweit fie deffen bedürftig find, unterflügt werden follen. Die Theilnahme, 
welche der Plan bisher gefunden, fol größer, dad Mefultat der erfin Samm⸗ 
fungen bedeutender, und alfo die Ausſicht auf das Gelingen des Ganzen 
günftiger fein, als es mit derartigen Projecten im lieben deutſchen Baterlanbe 
fonft zu fein pflegt. 


Unter dem Titel: „Die Slode der Gegenwart. Zeitfehrift fir Bil- 
dung und Humanität. Herausgegeben von Dr. Sohannes Giehr“, erfcheint 
feit einigen Monaten in Bafel eine populäre Zeitfchrift, die auch die Beach⸗ 
tung beutfcher Lefer verdient. Bekamntlich ift die ſchweizer Journaliſtik im 
Allgemeinen auf deutfche Wiffenfchaft und deutfche Bildung nicht zum beften 
zu fprechen; der noch immer nicht ganz ausgerottete Kantönligeift wehrt fich 
gegen bie Univerfalität der deutſchen Bildung, während ein falfcher republi« 
Fanifcher Hochmuth mitleidig auf. die armen „Tyrannenknechte“ und „Schrei⸗ 
berfeelen” herabblickt. Die inzwifchen eingetretene politifche Umgeftaltung 
der Schweiz in Verbindung mit Anftalten, wie das neu begründete Eid⸗ 
genöffifhe Polytechnicum in Züri), werden unfere wadern Stammgenofjen 
gewiß bald eines Beſſern belehren. Doc, bleibt e8 immerhin erfreulich, in 
der eben genannten „Glocke der Gegenwart” ſchon jegt einem Blatte zu 
begegnen, deſſen vorzüglichfte Aufgabe fichtlid dahin geht, das fchmeizer 
Publicum mit den Reſultaten deutſcher Wilfenfhaft forwie überhaupt mit 
dem Eutmwidelungsgang unferer Bildung befannt und vertraut zu machen. 
Die „Glocke der Gegenwart” bringt gedrängte Auszüge und Weberfichten über 
die hervorragendſten Erfcheinungen der deutfchen Literatur auf gefchichtlichen:, 
naturhiſtoriſchem, Afthetifchem Gebiet; auch religiöfe Fragen werden mit Takt 
und Umfiht in einem freimüthigen doch würdigen Zone erörtert. Unter ber 
Rubrik ‚‚Tagesfragen und Tagedereigniffe” erhalten wir eine kurze Zuſam⸗ 
menfielung der wichtigften politifchen Neuigkeiten, bie ſich ebenfalls durch 
Heberfichtlichkeit und gefundes Urtheil empfiehlt. Der Ton, einfach und 
würdig, unterfcheibet fi vortheilhaft von jener Maßlofigkeit, um nicht zu 
fagen von jener Roheit der Ausdrüde, welches für die ſchweizer Journa⸗ 
liſtik übrigens fo charakteriftifch ift; wir wollen hoffen, dag das Blatt den 
Lefern, für die es zumächft beftimmt ift, darum nicht weniger aufagt. 


George Sand's „Histoire de ma vie“ ift bereit bis zum zehnten Banbe 
vorgejchritten und noch immer kann die Verfafferin mit der Vorgefchichte 
ihres Lebens, mit den Großmütten, Müttern, Tanten, Bafen, bis in bie 
eutfernteften Grabe, nicht fertig werben. Dagegen find Beron’s „Mömoires 
d'un bourgeois” mit dem unfängft erfchienenen fünften und fechsten Bande 
sollendet; die letzten Abſchnitte find für Die neueſte Gefchichte Frankreichs, 
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befonders für die Gefchichte Ludwig Napoleon’d von hohem Intereſſe. Die 
„Histoire du Consulat et de l’Empire’’ von Thiers ift ebenfalls vollendet, 
jedoch vorläufig erft im Manufcript; der 12. Band iſt unter der Preffe, 
noch drei andere werben folgen. Der unvermeidlihe Capefigue bat eine 
„Histoire des grandes op6eralions financieres, bourses, emprunts” ıc. vom 
Stapel gelaffen. Won Lamennais' nachgelaffenen Schriften ift der erfie 
Band, die erfte Hälfte feiner Mebertragung von Dante's „Göttlicder Komödie‘ 
enthaltend, erfchienen; der zweite Band wird den Neft ber Weberfegung, ber 
dritte und vierte Memoiren zur Regierungsgefchichte Ludwig Philipp’s aus 
der Zeit des Aprilprocefies nebft Auszügen aus der Privatcorrefpondenz des 
Berftorbenen bringen. 


In Münden find Paul Heyſe's langerwartete „Pfälzer in Irland” 
und „Liebe um Liebe, Treue um Treue“, einactiges „Lebensbild“ von Mel. 
hior Meyr, in Scene gegangen, beide jedoch nur mit gefheiltem Erfolg. 
Der Stoff des erſtern Stade ift den befamnten „Skizzen aus Irland” von 
B. U. Huber entlehnt; man rühmt im Allgemeinen die dramatifche Kraft 
des Dichters, tadelt jedoch eine gewiſſe Zerfahrenheit de Stücks, verbunden 
mit einem übermäßigen und unpoetifchen Häufen ber Efferte. Auch Otto 
Müllers ‚Charlotte Ackermann“ hat auf dem Burgtheater zu Wien kein 
Gluͤck gemacht, während eine neue einactige Bluette von dem unerichöpf- 
lichen Bauernfeld, „Die Zugvoͤgel“, nur durch die vortreffliche Darftellung ge- 
halten. wurde. 


Die Papierbefteuerungsfrage, die jegt bekanntlich in Frankreich auf dem Tapet 
ift, Hat Veranlaſſung gegeben, unter Anderm au den Papierverbrauch und damit 
denn auch den Abfag der parifer Sournale feftzuftellen. Es hat fich daraus 
das überrafchende Nefultat ergeben, daß trog der Beſchränkungen, denen bie fran- 
zöſiſche Preſſe unterworfen ift, ſowie trog der glänzenden Köder, mit benen die Re- 
gierungspreffe Schriftfteller wie Publicum an ſich lodt, die gelefenften Journale 
boch noch immer der Oppofitionspreffe angehören: nämlich Girardin's focialiftifch 
gefärbte „Presse“ mit täglich 40,000 und der vepublitanifche „‚Siecle” mit 
täglich 35,000 Exemplaren. Der officiöfe „Constitutionnel”, diefe eigentliche 
Pracht» und Zierpflanze ber Regierungspreſſe, bringt es nur auf 25,000, 
der „Moniteur ” felbft, das officielle Negierungsblatt, nur auf 24,000 Ab⸗ 
züge; „La Patrie” und „Le Pays“, beide von ber Regierung fubventionirt, 
müffen ſich nichtsbeftoweniger mit 18,000 und 44,000 Abnehmern begnügen. 
Das „Journal des Débats“, nad dem Urtheil der augsburger „Allgemeinen 
Zeitung‘, der wir diefe Notiz entnehmen, noch immer das „gehaltwollfte, 
achtımgewerthefte Organ ber periodifchen Literatur”, fegt dennoch nur 9000 
Eremplare ab, die legitimiftifche „Gazette de France” fogar nur 2500, der 
niedrigfte Abfag, wie es fcheint, den ein parifer Blatt überhaupt hat. Rech⸗ 
net man obige Zahlen zufammen, fo ergibt fih, daß die beiden Oppofitiong- 
journale für fi) allein faft ebenfo viele Abnehmer zählen wie die gefammte 
Regierungspreffe, officielle, officiöfe und fubventionirte zufammengenommen. 
Die Zolgerungen, die fi) daraus für die politifhe Stimmung ber Bevöl- 
kerung ergeben, mache ſich Jeder von felbft. 

Ze — 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2%, Rar.) 


Im Verlage von R. 8. Friderichs in Elberfeld ift foeben erfchienen und durdy 
ale Buchhandlungen des Ins und Auslandes zu beziehen: 


SHAKSPERE'S WERKE, 


Herausgegeben und erklärt von Dr. Nicolaus Delius. Ler.-Form. I. Bd. 
4. Stück: Macbeth. 18 Sgr. 5. St.: Timon of Athens. 18 Sgr. 


Das 6. Stüd: Titus Andronicus, wird in kurzem ausgegeben und mit ihm 
der 1. Band gefchloffen fein. Bon diefem Werk, defien Wichtigkeit und hohe Ber 
deutung von der Kritit fchon fo glänzend anerkannt, erfchien bereits I. Banb 
1. Stüd: Hamlet (24 &gr.), 2. Stüd: Othello (22 &gr.), 3. Stüd: King 
Lear (20 Sgr.). Jedes Stud ift auch einzeln zu haben. 


——— 


Herausgegeben und eingeleitet von Dr. Nicolaus Delius. Zweites Stud: 


Arden of Feversham. 105 Seiten. 8. 15 Ser. 


Das 1. Stüd: Eduard III. (15 Sgr.), ift bereit vor Turzem ausgegeben, 
Beide Stüde erfcheinen ald der Anfang einer Reihe von Dramen, für deren Ber: 
faffeer von Tieck und andern Krititern Shakſpeare gehalten wird, und die in 
England zu den gefuchteften BSeltenheiten gehören. Die äußere Ausftattung beider 
Werke ift durchaus elegant. 


Augustin Thierry, 


Erzählungen aus den merovingifchen Zeiten mit einleitenden Betrachtungen 
uber die Gefchichte Frankreichs. Aus dem Franzöfifchen. Zwei Theile in 
einem Bande. 32 Bogen. Gr. 8. Elegant audgeftattet. Preis bro⸗ 
ſchirt: 2 The. 


Bekanntlich Hatte die Gefchichte Frankreichs bisher eine Lücke aufzumeifen, die der 
„Merovingiſchen Zeiten”, welche nunmehr dur das neuefte Werk des berühm: 
. ten Hiftorifers Auguftin Thierry ausgefüllt ift, dem im vorigen Jahre der 

erſte der von dem Baron Bobert gegrimbeten Preifen von der feanıd- 
A Akademie zuerfaunt worden ift, wo biefe e8 als das bebeutendfte 
ftorifche Werk über Frankreich unter den im Testen Decennium erfchiene: 
nen bezeichnet Bat. Das Merk, deffen Ueberfegung bier vorliegt, zerfällt in [mei 
Theile. Im erften prüft der Verfaſſer die theoretifhen Werke über die Gefchichte 
Krankreichs, fchildert er fcharf und lebendig das Verfahren der neuen geichichtlidgen 
we, zu der auch er gehört, und hebt noch die beiden großen Fragen der Er⸗ 
oberung und des Municipalregiments bervor. Der zweite Theil enthält jene fieben 
Erzählungen aus den Zeiten der Merovinger, die in Frankreich foviel Aufſehen ge: 
macht und die wol für immer ein Schmud der franzöfifchen Literatur bleiben wer: 
den. Ob der geniale Thierry bier nicht zu fehr Dichter, ob er nicht für die Gallo⸗ 
tomanen und gegen die Germanen eingenommen ift, werden die Gefchichtsforfcher 
beurtheilen: jedenfalls wird diefer feurige und bewegliche Geiſt auch die deutſche 
Leferwelt durch den hinreißenden Bauber feines Talents fefleln. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Broddans. — Drad uns Berlag von 
8.4. Brodhans in Leipzig. 
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Neiſebilder aus Stalien. 


l. Bon Mailand nah Bologna. 


Aucs ift feit geftern anderd geworden. Die fchönen Alpen liegen weit 
binter und; auch der blaue Himmel iſt verfchwunden, der Regen ſtrömt 
bernieder und traurig umgibt und die Ebene mit den regelmäßigen jegt 
öden Feldern, den Anpflanzungen von grauen Weiden, Pappeln, Aka⸗ 
‚zien,.den ſchmuzigen grauen Orffchaften und den ebenfo fchmuzigen 
Bewohnern. Mittags kamen wir dur) Lodi; Nachmittags feßten wir 
über den breiten grauen Po, defien Ufer bier ebenfalld öde und traurig 
ausfehen. Endlich mit Einbruch der Dämmerung erreichten wir Pia⸗ 
cenza, bad uns in der nächtlichen Stille, mit feinen hohen, halbbeleuch⸗ 
teten Palaften, ganz großartig erfcheint. Einer dieſer alten Paläfte 
ift ein Hötel geworden und in einem düſtern Marmorfaal mit alten 
Bildern und verblicdenen Möbeln foupiren wir. Aber nur um unfere 
Reife ſchon nach zwei Stunden wieder fortzufegen, nachdem wir zur 
Erheiterung und Zerftreuung für die Weiterreife eine Menge Räuber- 
gefchichten gehört haben, deren Schauplag die Straße ift, auf der wir 
eben fahren. Auch am andern Zage dauert der Regen fort; er gibt 
der gefammten Landfchaft ein unendlich melancholifches Anfchen. Wir 
frühftüden in einem Cafe in Parma. Die Ehocolade ift trefflih, Die 
1855. 21. 52 
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Zifche find aus Mamnor, die Fußböden ebenfalls. Aber überall, wohin 
wir fehen, herrſcht Nachläffigkeit und Schmuz3 zerlumpted Gefindel treibt 
ſich bettelnd zwifchen hohen Düngerhaufen umher. Zu Mittag find wir 
in Modena; «8 ift, wenigftens bei fo flüchtiger Reife, immer derſelbe 
Eindrud: überall düftere Paläſte, alte öde verblichene Häufer mit we 
nigen Zenftern und ſchweren Balconen, offene, fhmuzige Arcaden, 
binter denen ſich Kaufladen binziehen und unter denen. unfcheinbar ges 
kleidete Geſtalten langſam auf» und abwandeln. Zräge fcheint das 
Leben bier zu fchleichen;s von Handel, Induftrie oder irgendeiner fris 
ſchen Thätigkeit zeigt ſich kaum die Spur. Auch die Landfchaften find 
einförmig. Die Zelder und Weidepläge flehen öde, die Gebüſche fo: 
wie die wenigen Alleen niederer Bäume find vom Herbft gelichtet und 
gefärbt; nirgends fieht man Wälder, nirgends Schatten. Auch bie 
ringsum verftreuten Villen und Gutsgebäude machen die Gegend nidt 
beiterer. Die fchmudlofen weißen oder grauen Häufer fliehen einfam 
mitten in den öden Weingarten oder Maisfeldern, durch die eine ein- 
zige gerade Allee niedriger berbftlicher Obflbäume führt und von keinen 
Zuftanlagen, Feinen Lauben, Feinen Rubeplägen unterbrochen. Mit un: 
widerftehlicher Gewalt traten die grünen Länder des Nordens mit ihren 
dichten Wäldern, ihren kühlen Thaͤlern und fchattigen Parks vor meine 
Seele; fie dünften mich ſchöner ald Italien, wenigftens dankte ich dem 
Himmel, daB fein Segen nicht einen Lande allein zutheil geworden. 
Noch finfterer ward das Gemälde, ald wir ins päpftliche Gebiet kamen; 
überall Elend, Armuth, verfallene von Schmuz umgebene Häufer, ein- 
fam und öde, von feiner grünen frifhen Ratur liebevoll umfchloflen. 
Auch die Menfchen find bleich und mager; felbft das Coſtüm iſt weder 
bunt noch maleriſch. Alle betteln, die Meinen Kinder mit den gelb- 
lichen Gefichtern und großen dunkeln Yugen, wie die ſtarken zerlump⸗ 
ten Männer und die alten Frauen mit den ſcharfen Gefichtözügen, dem 
farren grauen unbebedten Haar und ben Spindeln, die ſich unabläffig 
in ihren bürren Händen drehen. Man fühlt, Daß man die Gegenden 
verlaffen hat, wo fich deutfches Element mit dem’ italienifchen mifcht, 
wo unter beutfchem Einfluß Ordnung, Reinlichkeit, Wohlſtand fi 
verbreiten. 

Endlich) mit anbrechender Nacht erreichen wir Bologna; das Hötel 
ift wiederum ein alter dunkler Palafl, ganz gemacht darin zu fihlafen 
und zu fräumen. Und das war denn auch unfer nächte und haupt · 
ſaͤchlichſtes Geſchaft. 

2. Bologna. 


Die Morgenſonne glänzt auf den Dächern und fiehe da, mit dem 
Strahl der jungen Sonne verſchwinden auch die düſtern Eindrücke der 
geſtrigen Nacht; wir fühlen uns wieder frei und leicht, die Phantafie 
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regt aufs neue die goldenen Schwingen und Die füße Gewißheit, ein 
langgehegtes Ideal endlich erfüllt zu fehen, endlich wirklich auf dem 
Boden zu flehen, nad) dem wir uns jahrelang bangten und fehnten, 
flimmt alle Saiten der Seele höher und befreundet und rafch mit jedem 
neuen Eindruck. 

In diefer gehobenen Stimmung traten wir unfere Runde durch 
Bologna an. Schon früh am Morgen faßen wir im Wagen; durd 
Straßen mit offenen fonnigen Bogengängen ging ed zur Stadt hin- 
aus, weit hin im Angeſicht fehöner waldiger Berge, zwiſchen Zluren, 
die noch vom geflrigen Regen glänzten. Auf einem der Gipfel 
erhebt fich ein ſtattliches Kapuzinerkloſter, zu dem ein bebdedter 
Gang in malerifhen Windungen 'emporführt. Näher am Fuße ber 
Berge liegt die Certofa mit dem erſt zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
begründeten Campo fanto, einem der größten Italiens. Hochgewölbte 
Hallen umgeben im Viered weite grüne Räume, Die von regelmäßigen 
Alleen niedriger Eyprefien burdöfchnitten find. Kleine Stäbe, an denen 
Zafelhen mit Namen oder au mit bloßen Nummern, bezeichnen den 
Mag, wo die Armen ruhen, deren Mittel nicht außreichten, ihnen eine 
Stelle. in jenen prächtigen Hallen zu verfhaffen. Dagegen drangt fich 
zwifchen den Arcaden, die fih auf ben ftillen Garten bffnen, fowie 
längs der Wände Denkmal an Denkmals überall Marmorfäulen, über 
al Infchriften und Vergoldungen. Dennoch ift der Eindruck fein an⸗ 
genehmer; trog aller Pracht und Herrlichkeit haben fie doch etwas 
Abſchreckendes, dieſe dicht aneinandergedrangten Zodfenmohnungen, 
die fein Krühling begrünt und mit Blüten beflveut, die feine treue 
Hand mit Kränzen fhmüden kann, auf die weder der Thau des Him- 
meld fallt moch die Thräne der Liebe, die ſich nicht verwandeln mit 
den Jahreszeiten und nicht im neuen Lenz und grüßen mit den holden 
Zeugen der Auferflehung und des Lebens, das dem Zode erblüht 
Selbſt die Kunft bat in diefem Campo fanto nur wenig gethan, die 
Schatten des Todes zu erleuchten; man ſieht manches prächtige, aber 
ſehr wenig fchöne Monumente Ja ih babe genau genommen nur 
ein eimziged gefunden, dad mir wirklich frhön erſchien, das Denkmal 
eines Fürſten Galyzin: Die fchlanfe Geſtalt liegt lang hingeſtreckt wie 
ſchlummernd, nur auf dem Antlitz werden die Schauer des Todes ſicht⸗ 
bar, die ſchönen Hände umfaſſen ein Crutifix, das Ganze athmet den 
tiefften rührendſten Frieden. Uebrigens will man hier fortan nur noch 
Monumente and Marmor dulden; alle andern Denkmale mäſſen inner⸗ 
halb weniger beftimmter Jahre durch ſolche erſezt oder ganz weg⸗ 
geſchafft werden. Unter andern bekannten Namen, die wir auf den 
Grabſteinen laſen, fanden wir hier auch denjenigen der Eliſabeth 

652* 
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Sirani. Ihr Name rief uns ein beneibenswerthes Leben ind Gedaͤcht⸗ 
niß und einen ſchönen Tod: Elifabeth Sirani flarb jung und fhuf in 
einem kurzen Leben unvergangliche Werke. Sie war Malerin, eine 
Schülerin Guido Reni’d und obwol fie bei ihrem Tode nur 26 Jahre 
zählte, fo findet man doch in den Kirchen und Galerien Bolognad und 
vieler anderer italienifcher Städte eine große Menge ihrer frommen 
farbenfchönen Bilder, die bei aller Zartheit und Weiche nicht felten 
kräftiger und Iebensfrifcher gedacht und ausgeführt find als die ihres 
Lehrers. Ebenfo lebensfriſch und kräftig, voll Lieblichleit und Schön- 
heit erfcheint auch fie felbft, deren Bild wir in einem großen Gemälde fahen, 
das nach Einigen von ihr felbfl, nach Andern von ihrem Vater herruͤhrt. 

Außer diefer und noch einer zweiten Malerin find bier noch zwei 
gelehrte Frauen begraben, deren eine fogar Profeflorin der alten Spra- 
hen an der Univerfität und überhaupt, wenigftend der Grabfchrift zu- 
folge, im Beſitze alles Wiſſens war, ſodaß wir dadurch einen hohen 
Begriff von den Frauen Bolognas und ihrer Gelehrſamkeit erhalten. 
Ein mit dem Campo fanto verbundenes Pantheon ift dem Andenken 
fämmtlicher berühmter Zrauen und Männer Bolognad gewidmet; es 
ift.eine Rotunde mit den Büften Galvani's, Mezzofanti's ıc. Die 
Kirche am Eingange enthält neben ältern und unbedeutendern Arbei- 
ten von Ceſi und Andern auch einige freffliche Bilder der ebengenann- 
ten Elifabetb Sirani. 

Bei der Rüdfahrt hatten wir Muße, die Stadt etwas genauer zu 
betrachten; fie macht einen ernflen und bebeutenden Eindrud. Die 
alten Häufer und Paläfte von grauer und verblichener dunkelrother 
Farbe haben bei wenig Fenſtern graue halbhohe Daher; Sculpturen 
oder Säulen gehören zu den Seltenheiten. Dagegen gehen überall 
offene gemwölbte Hallen längs der Häufers im Verein mit ben zahl- 
reichen Kaufläden geben fie der Stadt ein eigenthümliches Anfehen, 
während fie zugleich den Bewohnern erwünfchte Räume zum Spazieren 
bei Hige und Regen bieten. Alles fieht alt und fremdartig aus; bie 
wenigen eleganten Spaziergänger und Equipagen, Denen man hin und 
wieder begegnet, fcheinen wie aus einer andern Welt herabgefallen. 
Beſonders altertfümlich ſtellt fi der Hauptplah bar, die Piazza mag- 
giore; mit unregelmäßigen edigen Quadern gepflaftert, belebt durch 
wenige Verkäufer, die meift mit alten irdenen und eifernen Geräthfchafe 
ten handeln, fowie durch einen melandolifch raufchenden Springbrun- 
nen mit der koloſſalen Neptunftatue von Giovanni da Bologna, wird 
ee Durch zwei ſich gegemüberftehende alterthümliche bunfelgefärbte 
Paläfte eingefchloffen, den Palazzo pubblico, von außen mit einer Statue 
ber Madonna und der des Schußheiligen Petronius geziert, und den 
Palazzo dei Podeſtaͤ. Xebterer ift beſonders finfter und traurig anzu- 
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fehen, und ber Eindrud fleigert fih, wenn man hört, daß hier der 
ſchöne Enzio, Friedrich's I. Sohn, über 30 Jahre als Gefangener 
lebte und zuletzt auch ald Gefangener flarb. Eine dritte Seite des 
Plaged wird durch die alterthümlihe, mit Sculpturen gefchmüdkte, 
gleihwol unferfig und kahl ausfehende Façade der St.-Petroniuskirche 
eingenommen: ein großes balbgothifches Bauwerk, das im 14. Jahr⸗ 
hundert begonnen, aber unvollendet geblieben if. Dede und melan- 
holifh wie das Aeußere erfcheint auch das Innere mit feinen drei 
ernften hohen Hallen, die bei der Kuppel über dem Hauptaltar aus« 
laufen, mit.den Säulen von verblichener röthlicher Färbung, den wei« 
Ben Bänden, die noch kahler und ſchmuckloſer fcheinen als fie find, 
da fich die verblichenen Altarbilder und Wandgemälde alter bolognefer 
Maler, eined Francia, Imola und Anderer faum noch aus den Mauern 
hervorheben. Auch wurde gerade in der Kirche gebaut, mwoburd denn 
Alles doppelt flaubig und veroͤdet erſchien. Dennoch fehlte es den zahle 
reichen Altären nicht an einzelnen Betern, auch lagen überall auf ben 
Betpulten eingerahmte gebrudte Gebete und LXieder an die Madonna 
und die verfchiedenen Heiligen ausgeftellt. 

Aus der alten fuhren wir in die neue Welt, zum Palaſte Bacciochi, 
einem ehemaligen Beſitzthum ber „Semiramis von Kucca”, Elife Bar 
ciochi, der fchönen und flolzen Schweiter Napoleon's; mit feiner durch⸗ 
weg modernen Einrichtung, belebt, wie er ift, von Erinnerungen ber 
jüngften Zeit, bildet derfelbe einen eigenen Contraft zu Dem, was man 
übrigens hier erblidt. Die eleganten Salons find mit Bildern und Sta- 
tuen Napoleon’ und feiner Familie angefült; an allen fiel uns der 
edle, männliche Typus auf, es find Geflalten und Köpfe wie aus der 
Römerzeit. Doc tragen fie freilich fammt und fonderd auch etwas Her- 
bes, etwas, das nach dem Staub der Erde fchmedt, es fehlt der ideale, 
ber göttliche Funken; wie Länder⸗ und Herzenseroberer — ja, fo fehen fie 
Alle aus, aber nicht wie Sieger über fich felbft, über ihr eigenes Herz. 

Demnächſt fahen wir die reiche Semäldefammlung im Palaft Zam- 
becari; fie enthalt größtentheild Gemälde bolognefer Maler, von den 
Caracci, Domenidino, Guercino, Caravaggio, Guido Reni, E. Sirani 
und Andern; auch einige Tieblihe Mabonnen von Francia hatten wir 
bier Gelegenheit zu bewundern. Bei der Weiterfahrt machte man ung, 
mitten unter zahlreichen Palaften, auf Roffini’s einfaches, mit goldenen 
Infchriften verzierte Haus aufmerffan. Auch die beiden uralten fchie- 
fen Thürme Aſinelli und Gariſenda, an der Piazza minore, wurben 
nicht überfehen; der erfigenannte bat fich nur wenig gefenkt, während 
ber andere fi) wahrhaft erfihredend auf die Seite neigt, ſodaß er wirt 
lich das Bild des vorgebeugten Riefen gibt, mit dem ihn Dante im 
„Inferno‘ vergleicht: „.... tal parve Anteo a me...” An einem 
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kleinen Amphitheater mit einem Giuoco di pallone vorüber, erreichten 
wir den Giardino pubblico oder Montagnuola: eine mit Alleen, Sträu⸗ 
“Kern und Rafenplägen gefchmüdte Anhöhe, auf der man, in ber Runde 
fpazierend, durch die mannichfachſte Ausficht hier auf Die weite frucht⸗ 
bare Ebene, dort auf die Apenninen und da auf die Stadt und ihre 
hohen Thürme und Kuppeln erfreut wird. In dieſem Augenblid frei 
lich fah die Gegend fehr herbftlich aus; die Berge waren öde, Die 
&tadt grau und finfter, von den fchönen Alpen, die und noch vor we 
nigen Tagen entzüdt haften, konnte das Auge nichts mehr entdecken. 

Aber noch war unfere Zagesarbeit nicht zu Ende; alfo rafch wie 
- der eingefliegen und weiter zur Akademie ber ſchönen SKünfte, die in 
einer reichen Gemäldeſammlung eine volftändige Sefchichte der bolog⸗ 
nefifhen Schule enthält, von den älteſten Meiftern an bis zu dem 
frommen lieblichen Francia und den weniger infpirirten Caracci, mit 
dem zahlreichen Gefolge ihrer Schüler, unter denen Guido Reni, bie 
Sirani, Domenichino, Guercino, Albano hervorleuchten. Aber auch 
Bilder aus andern Schulen und von noch größern Meiftern werden 
bier aufbewahrt; felbft der größte fehlt nicht: Rafael. Seine heilige 
Gäcilie bildet dad Kleinod der Sammlung: und allerdings entzädte 
fie uns bier in der Maren fihönen Färbung noch ganz anders als in 
ber ſtark gedunfelten Copie von der Hand Guido Romano's, welche 
Die dresdener Galerie befigt. Ich nenne ferner eine rofenftreuende Ma⸗ 
donna und die Marter der heiligen Agnes von Domenidino; Imola's 
Erzengel; einige Madonnen von Francia mit ben befannten frommen 
tiefen ſtillen Augen; verfchiedene heilige Kamilien von Guido Rent, 
Bagnacavallo, der Sirani ꝛc. In einigen Sälen daneben fanden wir 
Ürbeiten neuerer Mater aufgeftellt, meift Schüler der Akademie. Doch 
vermochte uns nach dem eben Gefehenen nicht davon anzufprechen, 
eine 2andfchaft von Ampodello aus ber Apenninen- und Reno: 
gegend in der Nahe von Bologna ausgenommen. Im untern Gtod. 
werke find Seulpturen aufgeftellts auch befindet fich daſelbſt das Ate- 
Vier des Bildhauers Beruzzi mit vielen recht modernen zierlichen Ge⸗ 
falten und Gruppen. 

Von der Alademie führte unfer Reiſeplan uns in die Univerfität. 
Das imponirende großartige Gebäude, das feit Jahrhunderten ihr Gig 
war, entjpricht dem uralten Ruhm der Anftalt. Von eigenthümlicher 
Schönheit iſt der eine große Hof, er iſt mit unregelmäßigen Quadern 
gepflaftert, mit einem fleinernen Brunnen in der Mitte, umgeben von 
doppelten Reihen hoher offener Arcaden, die ſich Tängs des viereckigen 
Gebäudes hinziehen und den Vorbertheil bes niedrigen Daches fragen. 
Die Wände und Deden diefer offenen Hallen find gleich den Decken⸗ 
gewoͤlben der innern Bibliothek⸗ und Studirſäle mit dicht anelnanber- 
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gebrängten farbigen Wappenſchilden bededt: Erinnerung an ih. I N F > 
zähligen, die im Laufe der Jahrhunderte hier flubirten unda ns 
Wappen ald Andenken zurückließen; wer Fein eigenes Wappen dX FR vr 
alfo die nicht Adeligen, ließ wenigſtens bad Wappen feiner Provinz - 
oder feined Landes anbringen. Es ift eine unüberfehbare Menge; alle 
Nationen Europas find darunter vertreten. Auch die Mafle der Bü- 
cher erregte unfere Bewunderung, fowie der wohlerhaltene Zuftand aller 
diefer Räume und ihre Pracht, die beftimmt war, den geiftigen Glanz 
ber Univerfität zu überdauern. Diefelbe zählte in frühern Sahrhunderten 
bis zu 12,000 Stubenten, jet befißt fie deren kaum 500. Immer 
bleibt «6 ein unvergleichliched Aſyl der Wiflenfchaft, und nicht obne 
Rührung malten wir und inmitten dieſer flilen hohen Hallen, im 
welche die laue Luft von den offenen Arcaden herwehte, bei dem leifen 
Geflüfter des Springbrunnens das tiefe Wohlgefühl Derer aus, Die 
bier mitten in der Zeit der Roheit und Unwiſſenheit eine Freiſtatt der 
Bildung fanden und in einer eigenen fehönen Welt die andere draußen . 
vergeflen durften. Jeder der zahlreihen Säle ift mit Büften berühm- 
ter Männer Bolognas gefhmüdt; wir fahen Galvani, Maffei, Mon- 
dani, Carlo Borromeo, Mezzofanti, Roffini ꝛc. Hier wie überall in 
der alten Stadt fühlt man, daß die Bolognefer fich felbft in ihren 
großen Vorfahren achten und fi) aus der Armlichen Gegenwart gern 
in die reichere Vergangenheit flüchten. Diefes Achten der Vergangen- 
heit, diefen Eultus, den großen heimgegangenen Geiftern geweiht, haben 
wir in allen italienifchen Städten gefunden; ja es liegt darin ein be 
ſonders charakteriftifcher Zug. Die Häufer verfallen, die Paläfte flchen 
öde — aber die Galerien werden erhalten, die Pracht der Kirchen, ber 
Reichthum ihrer Schäge und Meifterwerke bleibt ungeflört; die Stra- 
Ben, die Wohnungen der Lebenden entbehren des Comfort, den wir 
anderwärt® finden und den wir Norbländer fo hoch anfchlagen — aber 
dafür find die Ruheſtätten der Zobten prächtig gefehmüdt, überall, 
ſelbſt in den niedern Claſſen, felbft aus dem Munde der Kinder, tönen 
uns die berühmten Namen der Stadt entgegen; der Bettler trägt 
feine Lumpen ungenirter ald anderwärtd — aber auf die Statuen der 
großen Männer, die aus feiner Vaterſtadt geboren wurden, blidt auch er 
mit einem Stolz, als ob er wirklich etwas von ihrem Blute in ſich verfpürte. 
Die Zeit drangte und fo konnte die alte großartige Dominicaner- 
firche, in der „der heilige Athlet”, wie Dante ben Sanct-Dominicus 
nennt, begraben ft, mit dem anftoßenden Klofter, in welchem er lebte, 
Jeider nur flüchtig in Augenfchein genommen werden. Ueber der Gruft 
des Heiligen erhebt ſich ein von verfehiebenen alten und neuern Künſt⸗ 
fern verzierte Marmordentmal, deſſen Reliefs uns feine an Wundern 
reiche Geſchichte erzählen. Auch König Enzie liegt hier begraben; 
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ebenfo Guido Reni, ein Caracci und nad) VBerficherung ded Kirchners 
auch Elifabeth Sirani, deren Grab man und ſchon einmal im Campo 
fanto gezeigt hatte. Won allen diefen Künftlern finden fih in ber 


. Kirche, die ihre Aſche ſchützt, lebensvolle Bilder, darunter auch einige 


von den oft genannten Madonnen bed Francia. Dagegen fcheint ber 
Dom, ein Bauwerk fpäterer Zeit, von innen wie von außen nicht be 
fonderd erheblich. 

Gegen Abend gingen wir noch einmal durch die Stadt. Der An- 
blid in der vollen Beleuchtung des Mondes, der hell und klar vom 
Himmel ftrahlte, war noch eigenthümlicher und malerifcher ald am Zage. 
Die Bogengänge lagen ganz im Dunkel, die Dächer darüber waren’ 
bleich erhellt; Kirchen und Paläfte fahen größer, ernfter aus als am 
Zage, ihre breiten dunkeln Schatten fielen weit über die menfchenleeren, 
lautlofen Plätze. Nur an einer rotbbeleuchteten Straßenede hatte 
um den SImprovifator oder Erzähler ein zahlreiches Publicum fi 
verfammelt; doch verhielt fich daflelbe ebenfalls fchweigend und nur 
die tiefe fonore Stimme des Erzählers tönte weit durch Die laue 
Nacht. 


3. Bon Bologna nad Florenz. 


Es war noch ganz dunkel, ald wir früh von Bologna wegfuhren. 
Der Aufenthalt in der engen Poftkutfche hatte wenig Erfreuliches; 
ebenfo die reitenden Gendarmen, die den Wagen umgaben, um une 
gegen etwaige räuberifche Anfälle zu ſchützen. Es waren wüfte bärtige 
Geftalten, von rauben Sitten, die der gefährliden Befanntichaft, vor 
der fie und bewahren follten, täufchend ähnlich ſahen; zuweilen, wenn 
ihr lautes Zurufen, das Stampfen ber Pferde, dad Klirren der Waffen 
und aus kurzem Schlafe erwedte, glaubten wir uns beim Unblid der 
fhwarzen unheimlichen Geftalten mitten in ein Räuberdrama verfebt. 
Endlich verließen fie uns, indem fie und dem Schuße des herannahen⸗ 
den Tags übergaben. Derfelbe fam ganz bleich und verdrofien herauf; 
er fand uns rings von wilden kahlen Bergen umgeben. Wenige 
Bäume und Strauchwerk bededten die Abhänge; vom Wege erhoben 
fih hier und da alte weitgeäftete Kaftanien- und Nußbäume. BZwifchen 
ihnen wurden bier und da ſchmale graue thurmartige Steinhäufer mit 
wenigen Beinen Fenſtern ſichtbar; einige altliche Frauen mit Kindern 
auf dem Arme flanden unter den Thüren; fehmuzige wildausfehende 
Männer, die gar nicht in den Tag zu gehören fchienen, fchlichen gleich 
Nachteulen hinter dem grauen Gemäuer und dem dunkeln Strauchwerk. 


" Einige Italiener, die mit uns fuhren, fpannen diefe düſtern Bilder 


noch weiter aus, indem fie uns viel von der Armuth, dem Elend und 


‚ber geifligen Vermwilderung erzählten, denen man überall auf päpftlichem 
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Gebiete begegnet. Die Lombardei und Toscana, alfo Gegenden, 
wo deutſche Einflüffe vorherrfchen, find dagegen ein wahres Paradies; 
felbft unfere patriotifchen Mitreifenden ſahen fich genöthigt, diefen Un» 
terfchied einzuräumen. | 

Auf der Grenze zwifchen papfllichem und foscanifchem Gebiet mußten 
wir einige Zeit in der Dogana verweilen. Es ift eben folch graues, finſte⸗ 
res, fteinerned Gebäude wie die übrigen am Wege; aber eintretend wurden 
wir überraſcht durch Züge von Freundlichkeit und frifchem warmen 
Zeben, wie wir fie unter diefer düftern Außenfeite nimmermehr gefucht 
hätten. Eine Dame unferer Gefelfchaft hatte fich beim Ausfleigen an 
Der Hand verwundet; um für den Heinen Schaden Rath zu fuchen, 
traten wir ind Haus. Ueber eine fteile fchmuzige Treppe gelangten wir in - 
ein weites Gemach mit berauchten ungetünchten Wänden, kahlem Eftrich, 
blinden ungewafchenen Zenftern, an denen einige Scherben mit küm⸗ 
merlihen Pflanzen flanden. Ein faminarfiger Herd inmitten der einen 
Wand, umhült von Rauch, der die daran befchaftigten Perfonen kaum 
erkennen ließ, eine uralte biauangeftrichene Commode in einer Ede, ein 
langer hölzerner Tiſch mit ebenfo unfcheinbaren Stühlen in der Mitte 
bildeten die ganze Ausflattung. Aber auch in der ödeſten Umgebung 
können warme, theilnehmende Herzen ſchlagen; faum daß wir eingefre: 
ten und unfer Begehr kundgegeben, als auch fofort Alles, was Füße 
hatte, Zrauen, Mädchen und Kinder von allen Seiten herbeieilte, das 
Peine Uebel zu lindern; die verfchiedenften Mittel wurden mit fo mit« 
leidigen Blicken, mit fo inniger weicher Stimme und fo herzlichen 
Worten angeboten und berbeigebracdht, daß ed unmöglich war, von fo 
vieler Güte, die dabei fo rein und natürlich aus dem Herzen quoll, 
ungerührt zu bleiben. Die junge hübſche Hausfrau verließ den Keſſel 
über dem Feuer, dad Mädchen nahm das fchreiende Widelkind, das fie 
wiegte, auf den Arm und kam ebenfall$ herzu, Die filberhaarige Alte 
ließ die Spindel ruhen; die Meinen Knaben, die im Winkel unter den 
Kürbiffen und gefrodneten Früchten gefpielt hatten, näherten fich ſchüch⸗ 
tern und befrachteten mit neugierigen Bliden die Fremden; alle Win⸗ 
kel der alten Commode wurden burchfucht, Pflafter und Balfam herbei- 
gebracht und ganz betrübt zurüdgeftellt, ald wir erflärten, beim beften 
Willen nicht Alle auf einmal benugen zu können. Ich kann nicht 
fagen, wie dieſer Heine Vorgang mich erquidte; mag aud) Einiges . 
auf die natürliche Lebhaftigkeit, ja auf die Neugier abzurechnen fein, 
bie dem füdlichen Charakter eigenthümlich iſt — der wahre Grund 
blieb doch immer echte, warme Menfchlichkeit, die nicht lange nad dem 
Woher und Wohin fragt, fondern eine natürliche Freude daran bat 
zu rathen und zu helfen. Als wir die Dogana wieber verließen, kam 
uns das Land fange nicht mehr fo ärmlich, die Bevölkerung minder 
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elend vor ald zuvor: wir hatten hineingeblidt in den Grund der Her 
zen und hatten hinter den alten verwitterten Mauern, unter den ſchmu⸗ 
zigen zerriffenen Kleidern das rein menfchlihe Schöne — warme, füh- 
ende Herzen — gefunden. Und nicht blos bier, in allen Gegenden 
und bei hundert verfchiedenen Gelegenheiten haben wir im Volkscharak⸗ 
ter diefen Zug der fehnellen thätigen Theilnahme an fremdem Mangel 
oder Schmerz angetroffen: ein Beweis, glaube ich, daß ber Kern die 
ſes Volks noch immer gefund, feine Zukunft noch immer nicht ver: 
foren: ift. | 

Inzwifchen waren Die Berge höher und rauber geworden; unter 
und wand fi) der Reno hin, unwerth feines flolgen Namens, mit 
grünen langfamen Wellen, durch Fable, unfreundliche Thäler. Hier er 
innert nichtd mehr an die erhaben Praftige Natur der Alpen, nichts an 
die frifche grüne Waldherrlichkeit unferer mitteldeutfchen Gebirge, Alles 
iſt wild, wüft, zerriffen; bier ift nicht die Einfamfeit, die mit feier- 
licher Stimme zu uns fpricht und der wir und mit Inbrunft in Die 
Arme werfen ald einer geliebten tröftenden Zreundin, fondern lautlofe 
Dede, die und das Herz zufchnürt und das Blut in den Adern erftar- 
ren macht. Keine Hütte, Fein Hirt, Fein Wanderer belebt die kahlen 
Höhen; dunkle Vögel, die einzigen lebenden Weſen weit und breit, 
flattern um nadte Felfenfpigen. Die Luft ift rauh; Wollen ziehen 
über und, oft unter und bin und büllen uns in ihre feuchten Nebel. 
Endlich ift der Kamm ded Gebirge erreicht, der Weg fenkt ſich wieder 
hinab — und fiehe da, unter uns liegt eine neue Erde und ein neuer 
Himmel ftrahlt über unfern Häuptern! Wie mit einem Zauberfchlage 
ift Alles plögli anderd geworden. Die Nebelfchleier find zerriflen, 
Feine zarte Wölkchen ſchwimmen friedlih am blauen Himmel; eine 
weiche Luft umhaucht uns und da — zu unfern Füßen — ja daß if 
Italien, endlich Italien! Lieblich, fonnenhel in fhönen Wellen, fleigt 
das Land hinab, hinauf; reizende Hügel mit Reben, mit Del- und 
Feigenbäumen, mit Kaftanien» und Eichenwäldern bededt, erheben fi 
nah und fern, während taufend weiße Villen und Häufer und alte 
Schlöffer und Ortfchaften mit grauen Dächern und Kirchthürmen aus—⸗ 
gefreut Liegen auf dem fommerfrifhen Grün. Kleine Flüßchen ſchim⸗ 
mern da und dort in Thälern und Gründen; jenfeit der Hügel erhe⸗ 
ben fi immer neue Berge in ſchönen Linien und reizender Yarbung. 
Sa, bier weht heimatliche Luft; Alles iſt neu und doch fieht ung bie 
ganze Gegend fo lieblic und vertraulich an. Ueberall iſt heiteres Le⸗ 
ben; Randleute find in Gärten und Weinbergen befchäftigt; wir fehen 
anmuthigere Geflalten als im Norden, lieblichere Gefichter, buntere 
Farben der Kleidung und reizend Mingt nach den verborbenen Dia⸗ 





Zwei Malnfagen. Bon NR. Hode. 755 


leften von Venedig, Mailand und Bologna ‚die ſchöne reine Sprache 
Toscanas. 

So ziehen wir hinab ins Thal, das ſo freundlich, glückverheißend 
unter uns liegt. In Piſtoja, einer maleriſchen Stadt am Fuße der 
Berge mit hellen Häufern, die leichter geformte Dächer, grüne Jalou⸗ 
fien, hohe Zenfter und Balcone haben, verließen wir den engen Poſt⸗ 
wagen, um auf Flügeln bes Dampf weiter durch das entzüdende Land 
zu fliegen, über dem fich jeßt der Abendhimmel mit Rofenwolken ſchmückte. 
Uns zur Linken liegen die nahen Tchöngeformten Berge höher und höher 
hintereinander erhoben, bedeckt mit ben dunkeln Eichen- und grauen 
Dlivenwäldern, mit den hellen Rebengärten und den unzähligen dur 
Die Dämmerung leuchtenden Villen und Ortfchaften. Auch zur Rechten 
treten heiter Heine Städte aus dem weichen Abendbuft hervor. Bei 
jeder Station fleigen zabllofe neue Paflagiere ein, unter ihnen ganze 
Scharen von Prieftern, ein fichered Zeichen für die Nachbarfchaft der 
großen Stadt, die wir enblih in fpäter Stunde erreichen. Es war 
‚ eine herrliche Nacht, diefe Nacht unferd Einzugs in Florenz; nie. wird 
“fie meinem Gedaͤchtniß entfhwinden. Bei dem erflen Schritt aus ber 
düftern Halle ded Bahnhofs ftand die alte Kirche Maria Novella vor 
und, ihre dunklen Umriffe traten majeftätifh aus der Dämmerung ber- 
vor; über ihrem Thurme zogen Tiebliche weiße Wölfchen, aus deren 
Mitte der Mond, der freue Retfebegleiter der Erde und Aller, die auf 
ihr wohnen und wandern, Far und ernft auf uns hernieder ſchaute. 


Zwei Mainfagen.- 
"Bon 
N. Hoder. 


1. Dtto von Botenlauben. 


Der hoch als Sänger warb geehrt, 
Er trug zum DOften aud fein Schwert 
Am Kampf mit grimmen Heiden. 
Dort kämpfte er in mander Schlacht; 
Bon Liebesluſt und Leiden 

Sang. er dann auf der Wadıt. 





Einft in der Heimat lang fein Lied 
Aus fromm andächtigem Gemüth, 
Jetzt aber gilt's der Minne; 

Die hatt! ihm ganz das Herz bewegt, 
Seitdem im tiefiten Sinne 

Ein Königskind er hegt‘. 
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Sie war ihm der Karfunkelſtein, 
Verſenket in den tiefen Rhein, 
Der Stern in einer Krone: 
Ausſtrömend wunderbare Glut, 
Wie auf des Kaifers Throne 
Das Licht der Gnade ruht. 


Er felber war die. Nachtigal, 

Die vor dem zarten Liederſchall 
Aushaucht das junge Leben; 
Durft' fie nur preifen fein Gefang, 
Wollt’ er die Seele geben 

Gern mit dem legten Klang. 


Dald Iohnte ihm ber Süßen Hand, 
Da zog er heim ind Baterland, 
Nicht Länger konnt’ er's meiden; 
Einen Zauberfchleier, zart und weich 
Gab ihr zulegt beim Scheiben 

Die Mutter kummerbleich. 


„Bewahr' ihn wie dein Augenlicht, 
Daß nie dein Glück wie Glas zerbricht, 
Die Beute kurzer Stunden; 

Diel Wonne und viel heißer. Schmerz 
Ward einft darein gebunden, 

Drum hüt' ihn wohl, o Herz!” 


Den Schleier hat fie treu bewahrt; 

Sie kamen wohl nach guter Fahrt 

Zu Frankens grünen Auen. 

Dom Thurm des Schloffes feft und gut 
Sollt' die Geliebte fchauen, 

ie reich fein Hab’ und Gut. 


Da faßt ihr Haupt ein Frühlingswind, 
Der Schleier ift gelöft geſchwind, 

Er flattert in die Weiten; 

Fern fieht man über'm grünen Wald 
Die leichte Hülle gleiten, - 

Indeß ihr Klagen fchalkt. 


Herr Otto flcht mit Herz und Mund: 
„Gib, Himmel, deine Gnade fund, 
Laß mich den Schleier finden; 

Ein Klofter, dir zum Dank erhöht, 
Wil an dem Fleck ich gründen 

Wo ihn mein Blick cerfpäht.” 
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Drauf fprengt er in ben nahen Tann, 
Auf unwegſamer Felfenbahn, 

Wo laut die Waffer braufen, 

Tief bis ins finftre Waldrevier, 

Wo in dem Dickicht haufen 

Der Wolf und wilde Stier. 


Sieh’ da, auf faftig frifcher Au’ 

Hebt ſich, benegt vom Morgenthau, 
Ein Bufh von wilden Rofen; 

Dran wiegt der Schleier fih im Wind, 
Gleich Schmetterlingen koſen 

Die rothen Knospen ihm gelind. 


Vol Jubel tönt des Grafen Horn, 

Er treibt das Roß durch Buſch und Dorn, 
Das Kleinod heimzubringen; 

Auch hört man bald aus Waldesnacht 

Des Kloſters Glocken klingen 

Das er gar reich bedacht. 


Er ſang noch manche Minneweiſ', 
Manch' Lied zu Gottes Ehr' und Preis, 
Bis er ſein Haupt geneiget; 

In Frauenrode euch ſein Bild 

Noch dieſe Stunde zeiget, 
Wie er ſo fromm und mild. 


2. Fran Hnlda. 


Hell webt des Mondes Schein 
Den zarten Silberfchleier, 
Die Vögel niden ein 

Bei diefer nächt'gen Feier; 
Sie träumen an bem Hag, 
Wo leis die Quelle raufchet, 
Am Gras die Hinde laufchet 
Am jungen Buchenfchlag. 


Des Waldes Königin 

Schweigt, ob auch Blumen büften, 
Ob auch der Käfer Glüh'n 
Flammt in den Sommerlüften: 
Sie horcht entzückt dem Lied, 

Das von dem Felſen ſchwebet, 
Erſtirbt, dann neu ſich hebet 

Und in die Ferne zieht. 
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Dort, wo am Waldesrand 
Der Weinberg aufwärts fleiget, 
Im fchimmernden Gewand 
Frau Hulda heut’ ſich zeiget. 
Es grüßt ihr klarer Blick 
Hernieder von dem Hügel, 

Es ſtrahlt des Baches Spiegel 
Ihr ſchönes Bild zurück. 


Wie rauſchet ihr Geſang 

In vollen, reinen Zonen! 

Dem Hirten wird’8 fo bang, 
Ihn faßt ein mächtig Schnen; 
Laut pocht das junge Herz, 

Es zudt in feinen Bliedern, 
Aus diefen Zauberliedern 
Saugt Wonne er und Schmer;. 


In Schlummer ftöhnt dad Kind, 
Bon Hulda’d Sang getroffen; 
Die Mutter ſchließt geſchwind 
Die Pforte, die noch offen. 

Sie mahnt: „Ein Ave ſag', 
Daß nicht mit ihren Scharen 
Du mußt im Walde fahren 

Bis an den Züngften Tag!“ 


Es duckt der Greis fi) bang, 
Hört er die Töne gleiten; 
Mol kennt er diefen Sang 
Aus feiner Jugend Zeiten. 
Jetzt ſteht er nah’ der. Gruft, 
In Frieden möcht‘ er fterben, 
Den Himmel ſich erwerben 
Wenn ihn fein Schöpfer ruft. 


Ein Kreuz die Alte ſchlägt 

Und ſucht gemweihte Palmen, 

Die fie mit Beten legt 

In David’ fromme Pfalmen. 
Dann fteht fie, horcht und fpürt, 
Tritt in des Sohnes Kammer — 
D wilder Schmerz, o Sammer! 
Sein Bert ficht unberührt! 


Einfam ruht er im Grund, 
Er lauſcht den Zaubertönen 
Aus Hulda’s vofgem Mund 
Mit ungeftiitem Sehnen. 
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Die Klänge faugt er ein, 
Durftig, bis an den Morgen, 

Bis ihn der Mutter Sorgen 

Findet im Frührothsſchein. 


Er ſpricht: „Für alle Zeit 
Kenn’ ich nur ein Verlangen: 
Das ift, in Emigfeit 

An ihrem Mund zu bangen, 
Zu ich’ n in meine Bruft. 
Der füßen Tone Wellen, 
Daß wie aus taufend Quellen 
Ich trinke Himmelsluſt!“ 


Er ſchweigt, drei Tage lang; 

Dann ſtirbt er, ſtill und leiſe, 
Gleichwie der erſte Klang 
In Hulda's Zauberweiſe. B 
Jetzt ſtreift er wol am Hag 
Mit luft'gen Geiſterſchaten, 
Zu laufen und au fahren 
Bis an den Züngften Tag. 


Literatur und Kunſt. 


Noch immer iſt die Goethe⸗Literatur im Steigen. Doch macht ſich all⸗ 
mälig auch hier eine Reaction bemerkbar: nämlich jene Wendung auf das 
Hiſtoriſche, Quellenmäßige, deren wir erſt neulich bei Beſprechung der in 
Jena erſcheinenden „Erläuterungen der deutſchen Claſſiker“ gedachten und in 
der wir allerdings das ſicherſte Heilmittel gegen die bisher beliebte alle 
gorifirende und äfthetifirende Erklärungsweife befigen. Ein recht ſchätzens⸗ 
werther Beitrag zu biefer Hiftorifchen Richtung liegt vor in: „Werther 
und feine Zeit. Zur Gpethe-kiteratur von I. W. Appell.” (Leipzig, 
3. Engelmann.) Nach den gruͤndlichen Erörterungen, welche Dünger (in den 
„Studien zu Goethe's Werken“, 1849) über den „Werther angeftellt, iſt 
zwar, follte man meinen, einem Später kaum eine dürftige Nachleſe übrig 
geblieben. Doc befchäftigt das vorliegende Wert ſich auch weniger mit 
dem „Werther“ felbft als mit den zahlreichen, zum Theil höchſt wunder 
lichen Nachllängen, welche derfelbe in der Literatur, zunächſt in der beut« 
ſchen, dann aber auch bei Engländern, Franzoſen, Stalienern ıc. hervor⸗ 
gerufen. Der Berfaffer eröffnet fein Buch mit einer gebrängten Weberficht 
der Ueberfegungen und Nachahmungen, welche ber berühmte Roman im 
Auslande, befonders in Frankreich umb England gefunden unb geht dann 
zum wichtigften und intereffanteften Theil feiner Arbeit uber: nämlich zu 
einer kritiſchen Aufzählung ber zahlreichen Spott» und Gegenfchriften, 
ber Erläuterungen, Nahahmungen, BDramatifirtungen ıc., von benen bie 
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deutſche Literatur, vorzüglich in den ſiebenziger Jahren, wahrhaft wimmelte. 
Es iſt ſehr viel Ergoͤtzliches darin und da die betreffenden Bücher dem 
Verfafſſer faſt ohne Ausnahme zur Hand und er alſo im Stande geweſen, 
harakteriftifche, bald kürzere bald Längere Auszüge aus ben einzelnen Schrif- 
ten mitzutheilen, fo enthält das Buch auch für den Kenner jener Epoche 
manches Reue und Beachtenswerthe. Mit befonderer Ausführlichkeit werben 
die Angriffe behandelt, welche „Werther“ und fein Verfaffer von dem ber- 
Iiner Nicolai fomwie von dem Hauptpaftor Göge in Hamburg, Leffing’fchen 
Andentens, erfuhren. Doc fcheint der PVerfaffer und gegen ben Erſtern 
nicht ganz gerecht zu fein; Nicolai hat Verdienſte, die fi) auch noch neben 
feinen Schattenfeiten behaupten, und wenn es aud in der Natur bes bier 
behandelten Gegenftandes Tag, mehr von diefen zu ſprechen als von jenen, _ 
fo hätte doch auch dies. nad unferm Dafürhalten in einem minder gereizten 
und wegwerfenden Zone geſchehen ſollen. Nicolai's Befchränttheiten ein- 
fehen und feine XThorheiten verfpotten, ift heutzutage, nach Goethe und 
Schiller und Fichte und Schlegel, nicht befonders ſchwer; mol aber würde 
ein Mann, der für die heutige Riteratur etwas Aehnliches leiftete, wie Ni« 
colai für die deutfche Kiteratur der fünfziger und fechziger Jahre thatſächlich 
geleifter hat, fich auch heute noch den gerechteften Anſpruch auf die Dant- 
barkeit von Mit» und Nachwelt erwerben. Im Webrigen ift das Bud in 
einem leichten und angenehmen Stil gefchrieben und kann Allen, die fi 
für das unfterbliche Zugendwert des großen Dichterd intereffiren, als eine 
ebenfo belehrende wie unterhaltende Xectüre empfohlen werden. Dagegen bat 
die „Ungelehrte Erklärung bes Goethe'ſchen Fauft von J. 9. 
ET (ebendafelbft) und nur theilweife befriedigt... Auch hier bat 

ünger durch fein großes zmeibändiges Werk nicht blos die Aehren, fondern 
(nach der Weife diefed gelehrten, aber pebantifhen und geſchmackloſen Man- 
nes) auch die Stoppeln dermaßen abgefucht, daß wir fürs erfte wol feine 
Gommentare zum Fauſt mehr bedürfen. Für Diejenigen freilich, denen das 
Düngerfhe Werk zu umfangreich oder zu ſchwerfällig — und befonders ber 
Legtern dürften nicht wenige fein — für bie fchlägt das vorliegende Buch 
einen recht brauchbaren Mittelweg ein. Der Verfaffer hält fich größtentheils 
an Dünger, befonders was die chronologifche Entftehung der einzelnen Sce⸗ 
nen und Fragmente betrifft; auch auf die erft neuerlich aus dem Nachlaß 
veröffentlichten Bruchſtücke ift zwedmäßige Rüdficht genommen. Dagegen 
fheint uns die Anlage des Ganzen nicht glücklich; der Werfaffer erzählt 
ungefähr in berfelben Weile, wie Dünger es mit „Götz“ und „Egmont“ 
getban hat, den Inhalt des Gedichts, Scene für Scene, indem er feine Be 
mertungen und Erklärungen ber Reihe nad an die betreffenden Stellen 
anknüpft. Das ift ein fehr bequemer, aber auch oberflächlidher und er⸗ 
müdender Weg; er erfchivert das Totalverſtändniß, zerfplittert die Aufmerk⸗ 
ſamkeit in taufend Einzelheitzn und ermüdet durch eine trodene und peban- 
tifche Wiederholung Defjen, mas im Gedichte felbft taufend mal ſchoͤner und 
poetifher zu leſen ſteht. Vollkommen überflüffig erfcheint uns auch die 
Mehrzahl der Sach- und Worterflärung; wer 3. B. nicht weiß, wer Theo 
phraftus und Paracelfus geweſen oder was Hellebarde, Morgenftern, Bauch, 
Feilfehen ıc. bedeutet (&. 162, 185, 304), der, glauben wir, wird wol am 
beften thun, wenn er Goethes „Fauſt“ überhaupt ungelefen läßt. — Bloße 
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trodene Tabellen, bloße Zufanmenftellungen der Namen und Jahrszahlen, 
aber als ſolche fehr volftändig und brauchbar find zwei Heine Schrifichen 
von Ernft Julius Saupe, Subeontecor am Gynmafium zu Gera: 
„Goethe's Leben und Werke in chronologifhen Tafeln (Gera, Kanitz) 
und „Schiller's Leben und Werke in chronologifchen Tafeln.” (Leip- 
zig, F. Fleiſcher.) Zur Lecture find folche Bücher allerbings nicht geeignet; wem 
es aber darum zu thun ift, die Werke unferer großen Dichter in ihrer wich- 
tigften und fruchtbarften Beziehung, nämlich in Beziehung zu der Dichter 
eigenem Xeben und ihrer Zeit, verfichen zu lernen, ber findet bier eine höchft 
nügliche, ja unentbehrlide Vorarbeit. — Wir fchliefen ‚mit zwei Schriften, 
welche die genauere Kenntnig Schillers zum Zwede haben; beide find von 
A. Diezmann herausgegeben: „Friedrich von Schiller's Denk: 
würbdigfeiten und Belenntniffe über fein Leben, feinen Charakter und 
feine Schriften. Gefchrieben von ihm felbft” (Leipzig, Baumgärtner) und 
„Aus Weimard Glanzzeit“ (Leipzig, Hartung). Das erftere Werk ift 
ganz und gar aus eigenen Aeußerungen Schiller's zufammengefegt und zwar 
bauptfächli aus Stellen feiner Briefe, die der Herausgeber zu dem Ende 
mit großer Sorgfalt durchſucht und ercerpirt hat. Die Excerpte zerfallen 
in vier Abfchnitte: „Reben und Charakter; „Die eigenen Schriften”; „Urtheile 
über Perfonen, Zuftände und Schriften” und „Gedanken über Welt und 
Menſchen, Kunft und Literatur, Philoſophie und Religion”; fie enthalten 
viel Merkwürdiges und gewiß auch für Manchen, ber feinen Schiller bisher 
fon ganz gut im Kopfe zu haben meinte, viel Neues und Unerwartetes. 
Erfchöpfend freilich find die Auszüge noch lange nicht; 3. B. die Gefchichte 
der „Horen“ allein, die hier fieben Seiten einnimmt (es ift nur die Ankündi⸗ 
gung und eine kurze Stelle aus dem Briefwechſel mit Körner, den Schluß 
des Unternehmens betreffend, mitgetheilt), koͤnnte Leicht auf das Sechs⸗ 
und Achtfache vermehrt werben. Doc ift diefe Art von Vollſtändigkeit 
fhwer zu erreichen, noch liegt fie im Zwecke folder Sammlungen. Als ein 
wirklicher Webelfland dagegen erfcheint ed uns, daß der Herausgeber unter 
laffen bat, jedesmal genau den Ort anzugeben, woher die betreffende Stelle 
entnommen ift; nicht nur die Brauchbarkeit des Buchs würde dadurch ge- 
wonnen haben, fondern der Leſer wäre auch defto eher im Stande, jene Rüd- 
fiht auf Zeit, Umftände, perfönlihe Stimmung ꝛc. zu nehmen, welche bei 
der Mehrzahl diefer Aeußerungen unerlaßlich ift, wenn fie nicht zu ganz 
falfchen oder doch einfeitigen Folgerungen verleiten follen. Die zweiter 
wähnte Sammlung fol als literarifches Denkmal für die fünfzigjährige Wie 
derkehr von Schiller's Xobestag dienen. Es find bisher ungebrudte Briefe 
von Goethe und Schiller, ferner vom Geheimrath Voigt, dem bekannten 
Freund und Mitarbeiter Goethe's, den wir bier als einen ebenfo tüchtigen 
wie hiebenswürdigen Gefhäftemann kennen lernen ıc. Die Briefe find reich 
an Beinen perfönlihen Auffchlüffen und werben die Verehrer der beiden 
großen Dichter vielfach intereffiren. Beſonders Iehrreich find die Voigt'ſchen 
Briefe; fie beziehen ſich meift auf die Univerfität Jena und werfen ein helles 
Licht auf den freien großartigen Geift, mit welhem die Wiffenfchaft damals, 
unter bem glänzenden Geſtirn Karl Auguſt's, im Weimarifchen sepfigt u 
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Bon dem bekannten, von uns wie von der geſammten beutichen Preſſe 
mehrfah aufs rühmlichfte befprochenen Sammelmert: „Die Gegenwart. 
Cine encyklopädiſche Darſtellung ber neueften Zeitgefchichte für alle Stände“ 
(Leipzig, F. A. Brodhaus), wurde foeben das 120. „das Schlußheft 
des zehnten Bandes ausgegeben, und wird es nun zur Vollendung des Gan⸗ 
zen nur noch zweier Bände bedürfen, welche die Verlagshandlung binnen 
Jahresfriſt zu liefern gedenkt. Damit wird dann ein Werk vollendet ſein, 
das in der Geſchichte der Encyklopaͤdien wahrhaft Epoche macht und dem 
weder Franzoſen noch Engländer etwas Aehnliches an die Seite zu fegen 
baden; nur ber Univerfalität des deutfchen Geiftes, ber Gediegenheit und 
Steihmäßigteit unferer Bildung war es, gehoben und getragen von ber 
praktifchen Richtung unfer Zage, vorbehalten, ein Werk zu liefern, das gleich 
diefem wiffenfchaftliche Gediegenheit und WBielfeitigkeit mit praktiſchem Urtheil 
verbindet und dabei durchweg von jenem fittlihen Ernſt und jenem verflän- 
digen Freimuth befeelt ift, den wir mit Necht als bie fchönfte Blüte geifli- 
ger Bildung betrachten. Auch in dem foeben vollendeten zehnten Bande 
finden fi die Richtungen, die bei Anlage des Ganzen vorherrfchend waren, 
alfo die Nichtung auf Staat und Geſchichte, auf Raturwiffenfchaften und 
induſtrielles und fociale® Leben, gleichmäßig vertreten. Dem erften, dem bi- 
ftorifch-politifchen Kreife gehören an: „Baiern unter ben Üebergangsminie 
fterien von 1847— 49"; die Abhandlung ſchließt fih zwei frühern: „Baiern 
unter dem Minifterium Abel” im fechstn und: „Geſchichte Baierns vom 
Sturze Abel's bis zu König Ludwig's Thronentfagung” im fiebenten Bande 
anz fie umfaßt die Epoche vom Megierungsantritt Marimilian’s II. bis zum 
Eintritt des Minifteriums Pfordten (19. April 1849) und ift aus berfelben 
wohlunterrichteten und geiftvollen Feder hervorgegangen wie bie frühen. 
„Deftreich feit der Märzrevolution bis zur Eröffnung des Reichstags”, „Deſt⸗ 
reich von der Eröffnung des Reichstags zu Wien bis zur Octoberrevolution‘ 
und „Oeſtreich feit der Dctoberrevolution bis zur Auflöfung bes Reichstags“ 
find ebenfalls Fortfegungen eines im fünften Band begonnenen Artikels; fie 
vollenden das Gemälde einer Zeit, die jegt von Dielen gern in Vergeſſenheit 
gebracht würde, während ihre Spuren, in Segen und Unfegen, uns bo 
auf jedem Schritte begegnen. Namentlich wäre bie Stellung, welche Defl- 
reich neuerdings in Deutfchland fowie überhaupt im Math der europälfchen 
Politik einzunehmen bemüht Ift, ganz unmöglich und undenkbar ohne bie 
Erſchütterungen jener ftürmifchen Jahre; felbft wenn von ber öftreichifchen 
Revolutionsepoche nichts übriggeblieben wäre als ber Gedanke ber Central 
fation fowie die Befreiung des Grundeigenthums, fo müßte bied allein ſchon 
hinreichend fein, die einfeitigen Anfläger jener Epoche zum Schweigen zu 
bringen. Berner gehören hierher „Die deutfche Flotte von ihrer Gründung 
bis zu ihrer Auflöfung”, freilich ein fehr trübes Bild, das auch bie fchließ- 
liche Hinweifung auf die tm Entſtehen begriffene preufifche Flotte und ben 
vielbefprochenen Jahdebuſen nur wenig erhellen kann; „Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerita in ihrer neueften politifchen Entwidelung 5 „Al⸗ 
gerien nach feinen gegenwärtigen Zuſtänden“; „Xhüringen‘, ein ganz be 
ſonders gelungener Artikel, deſſen wir ſchon früher mit Auszeichnung gedacht 
haben; „Das Königreih Hannover in feinen öffentlihen Zuftänden” und 
„Aegypten nach feinen gegenwärtigen Zuftänden”. Auch aus dem Gebiet 
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der Raturwifjenfchaften werden einige ebeuſo intereffante wie zeitgemäße Fra⸗ 
gen mit gewohnter Grünblichkeit erörtert, als: „Die Vulkane nach den neuern 
naturwiffenfchaftlichen Forſchungen“; „Lebensmagnetismus — Magie” (von 
Carus in Dresden); „Die neuere Phyfiologie in Bezug auf Fortpflanzung 
ber Thiere, insbeſondere des Menſchen“. Diefe legtere eine höchft reichhaltige 
und gebiegene Abhandlung, eine der intereffanteften und tüchtigſten des gan- 
zen Werks, in der die neueften Reſultate der Wiſſenſchaft mit großer Klar 
Heit, in edler und würdiger Sprache dargelegt werden; wir glauben uns nicht zu 
täufchen, wenn wir Karl Vogt's glänzende und geiftreiche Feder Darin erkennen 
und zwar bat ber berühmte Verfaffer, in richtiger Würdigung des populären 
Zweit, dem bad Werk beſtimmt ift, fie hier mit einem Ernſt und einer Maͤßi⸗ 
gung geführt, welche die lebhafteſte Anerkennung verdient. Die unmittelbar 
praftifchen Intereffen find durch zwei Abhandlungen vertreten; beide betreffen 
Zebensfragen der Zeit: „Das Eiſenbahnweſen“ und „Die große und Heine 
Induſtrie“; ale Verfaſſer der legtern Abhandlung ift ber berühmte National- 
ölonom Wilhelm Rofcher in Leipzig, der glüdliche Bekämpfer des Wucher⸗ 
gefpenftes fowie überhaupt eine der glänzendften Yutoritäten feines Fachs 
in Deutfchland, namhaft gemacht. Mehr den allgemeinen Bilbungsinterefien 
‚angebörend ift „Die veligiöfe und culturhiftorifche Bewegung im Judenthum“. 
Der Auffag ift fehr ſpeciell und auch nicht ganz frei von jener Ueberfchägung, 
die freilich auf der Seite, woher er flammt, gemwiffermaßen zuhauſe und aud) 
nicht ohne eine Art biftorifche Berechtigung ift; doch ift er lebhaft und 
friſch gefd;richen und läßt gewiffe große Gruppen, in denen die allgemeine 
Strömung der Zeit fih auch auf diefem Gebiet widerfpiegelt, deutlich er- 
tennen. Möge denn das Wat fo glüdlih zu Ende gebracht werden, wie 
es begonnen und bis hierher geführt ift, und möge auch das Yublicum 
immer mehr inne werben, welchen Schag allfeitiger Belchrung und An⸗ 
tegung es darin befigt. N. P. 


Correſpondenz. 


Aus Weimar. 
Anfang Mai 1855. 

G. R. Was lange währt, wird gut: und fo kann ich auch heute, ba ic) 
nad) langer Unterbrechuug zum erften male wieder bie Feder des Bericht . 
erſtatters ergreife, an die Spige meines Briefes eine hoͤchſt erfreuliche Nach⸗ 
richt fielen: die Werrabahn, diefe wahrhafte Seefchlange unferer thüringifchen 
Blätter, über deren Zuftandefommen feit Jahren ſoviel gefabelt worben, 
ift nun wirklich als gefichert gi betrachten. Eine Geſellſchaft englifch ⸗franzö⸗ 
ſiſcher Eapitaliften bat den übernommen, und zwar unter Bedingungen, 
die in Anbetracht der Verhältniſſe noch immer vortheilhaft heißen müffen. 
Eine bedentenbe Kaution ift bereitö erlegt; eine zweite noch beträchtlidhere 
wid in Kürze nachfolgen und aud der Bau felbft fol fchon im Laufe der 
nächfien Monate in Angriff genommen werben. Die Wichtigkeit diefer Dahn, 
nicht nur für die thüringifchen Länder, fondern auch für den geſammten 
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deutſchen Verkehr, iſt in unzähligen Artikeln erörtert. Um meiſten wird 
Meiningen dabei gewinnen, das bisjetzt, in ber Mitte zweier Eiſenbahnen 
gelegen, von dem Verkehr fo gut wie ausgefchloffen war, während die Werra⸗ 
bahn, die großentheild durch meiningifched Gebiet geht, inskünftige einen 
bedeutenden Theil der Handelöftrömung an fich ziehen wird. Für Weimar iſt 
der unmittelbare Vortheil geringer; bier und da hört man fogar behaupten, 
einzelne Punkte, und darunter auch unfere Stadt, würden eine Abnahme 
des Verkehrs erleiden. Umfomehr Anertennung verdient die Bereitwilligkeit, 
mit welcher unfere Megierung die’ Hand geboten hat zur Hinwegräumung 
der zahllofen Schwierigkeiten, die fi dem Bau bisher entgegenftellten; fie 
bat dabei einen Gemeinfinn bewiefen und eine Großartigkeit der Auffaffung, 
von der wir nur wünſchen können, daß fie im deutſchen Vaterlande recht 
allgemein verbreitet wäre, fowol bei den Regierungen wie bei den Regierten. 
An der Eifenbahn von Weißenfels nach Leipzig wird bereits fleißig gearbeitet; 
diefelbe wird unfern Verkehr mit dem Handeldemporium an ber Pleiße 
wefentlic erleichtern, und auch bie Frequenz der Bahn im Allgemeinen 
wird dabei ohne Zweifel gewinnen, befonder® was den Güterverkehr angeht, 
über deffen Langſamkeit und Unficherheit auch bei uns häufige Klagen ver- 
nommen werden. . 

Möge nur Fein Krieg diefe und ähnliche Hoffnungen zufchanden machen! 
Die Unternehmer ber Werrabahn haben dieſe Eventualität in ihrem Vertrage 
ausdrücklich vorgefehen: Beweis genug, wie unficher bie Zuftände im All— 
gemeinen gehalten werden und wie nahe man befonders in Frankreich bie 
Möglichkeit eines Bruchs mit Deutichland glaubt. Auch bei uns find bie 
Gemüther in großer Spannung; die Haltung Preußens, in deſſen Hänben 
man hier noch immer bie eigentliche Entfcheidung der gegenwärtigen Krifis 
zu fehen meint, wird mit unermüdlicher Aufmerkſamkeit, aber auch leiber 
mit täglich wachfender Beſorgniß beobachtet. Bekanntlich fteht unfer Hof 
mit dem ruffifchen in naher verwandtfchaftlicher Verbindung. Auf bie 
Stimmung ber Gefellfhaft Hat diefelbe jedoch Leinen Einfluß; fogar der Hof 
ſelbſt unterfcheidet fehr genau zwiſchen verwandtfchaftlihen und politifchen 
Sympathien, wenn auch gewiffe berausfodernde Weußerungen, die man 
unferm Großherzog vor einiger Zeit in den Mund legte, ganz gewiß nur 
eine Erfindung unferer Kannegießer waren. Wol aber curfiren bier infolge 
diefer Verbindung allerhand peteröburger Neuigkeiten, die anderwärts nicht 
fo bekannt werden, oder doch nicht die Verbreitung finden wir bier, wo 
man fi von allen Seiten für alles Ruffifche ein befonders lebhaftes, wenn 
auch nicht immer befonders zärtliches Intereſſe bewahrt hat. Stelle ich bie 
Nachrichten zufammen, die uns auf diefem Wege über die Verfönlichkeit des 
neuen Kaifers, über feine Umgebung und politifchen Intentionen zugelommen 
find, fo fieht e8 mit den Friedensausfichten allerdings fehr trübe aus. «Der 
friegerifche Enthuſiasmus in Rußland foll unbefchreiblid fein, alle Stände 
find davon gleihmäßig ergriffen, es ift wirklich ein Volkskrieg wie im Jahr 
Zwölf, ja vielleicht in noch höherm Grade ald damals. Diefen Gnthufias- 
mus zu dämpfen, ift Alerander I. allen Berichten zufelge nicht der Mann, 
und felbft wenn er der Mann dazu wäre, fo würden es ihm bie Umſtände 
nicht erlauben. Der Krieg wird alfo ohne Zweifel fortgeführt werben, 
wenigftens folange, bis in der Krim ein entſchiedener Schlag, fei es für, 
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fei es wider Rußland, gefallen. Warn und ob dies überhaupt gefchehen, 
und welche Ausdehnung der Krieg inzwifchen erlangt haben wird, kiegt außer 
halb menfchliher Berehnung. Doc ift die Gefahr groß, befonbers wenn 
es fich beftätigen follte, daß Oeſtreich wirklich Miene macht, dad Bündniß 
mit den Weitmächten zu lodern. In biefem Falle dürfte ein europäiſcher 
Krieg unvermeidlich fein; das neutrale Preußen konnten die Weſtmächte allen: 
falls ertragen, nun aber noch ein neutrales Deftreich dazu, das würde ihnen 
das Schwert unmwiberftehlich in die Hand zwingen. In welcher Ausdehnung 
und mit welden Mitteln der Krieg alsdann geführt werden würbe, läße 
fi unfchwer vorausfehen; auch gibt ja Louis Napoleon's neulihe Anrede 
an den Lordmayor von London bereitd ziemlich genaue Andeutungen davon. 
Spotten Sie übrigens nicht darüber, daß ich, der ich foeben noch von Kanne» 
gießern ſprach, mich nun felbft, ftatt Ihnen von meimarifchen Neuigkeiten 
zu erzählen, in die hohe Politik verirre. Allein wir deutſchen Kleinftaaten 
find bei der Gefahr einer europäiſchen Krifis näher betheifigt als alle andern, 
man muß das Jahr 1848 hier erlebt, muß gefühlt haben, wie der Beben 
damals unter uns zitterte, um die Beſorgniß zu begreifen, mit der wir jedes 
auffteigende Wölkchen am politifchen Horizont verfolgen. Und dies ift ja 
längft fein Wölkchen mehr, dies ift ein Gewitter, das weit und breit her⸗ 
nieberhängt und jeden Augenblid Tod und Verderben auf uns herabzufchleu- 
dem droht... 

Auch dürfte es einigermaßen ſchwer halten, mit bloßen weimariſchen 
Kocalneuigkeiten einen Brief zu füllen. Wir haben einen auferorbentlich 
ſtillen Winter verlebt; die Mittelclaffen leiden, wie überall, unter dem Drud 
der enormen Theurung, und auch unfer Hof ift kein Freund von raufchenben 
Bergnügungen. Die meifte Anregung und in ber That eine recht wohlthätige, 
brachten noch die Vorlefungen, die nach dem Beifpiel anderer Städte von 
unfern Gelehrten vor dem größern Publicum gehalten wurden; demnächft 
aber da® Theater. Daffelbe hat unter Marr wirklich einen unleugbaren 
Aufſchwung genommen; namentlih hat das Repertoire eine Thätigkeit ent- 
widelt, wie wir fie feit langem nicht mehr Pannten. Freilich ift das Publicum 
mit der Auswahl der Neuigkeiten richt immer einverftanden, und wirklich gibt 
fih darin eine Neigung zum Experimentiren fund, die man von einem fo 
gewiegten Praktiker wie Herr Mare am wenigſten erwarten ſollte. Doch 
muß ich allerdings dahingeſtellt fein laffen, ob er dabei nur immer feinen 
eigenen Entfchliefungen folgt, oder ob fich nicht zuweilen auch noch andere 
Einflüffe geltend machen. Die Hauptneuigfeit ded Winters war „Bernhard 
von Weimar, Das Stüd erfhien anfangs anonym, und ba eben damals 
ber anonyme „Hechter von Ravenna“ feine Siegeslaufbahn angetreten hatte, 
trug diefer zufällige Umftand dazu bei, die Spannung, mit der wir naiven 
Weimaraner noch jeder Theaterneuigkeit entgegenfehen, zu vermehren. Seht 
iſt es längſt kein Geheimniß mehr, daß das Stück auf biefigem Boden 
gewachſen und den Staatsanwalt Genaft, einen Sohn unferd bekannten 
und befiebten Künftierpaars, zum Verfaſſer hat. Auch dem Stück, möchte 
ich fagen, merkt man diefe Herkunft an: es ift ein tüchtiges Theaterſtück, 
gewandt, Klar, praktifch, voll guter Efferte, das eine gebiegene Schule ver- 
räth. In poctifcher Dinficht fcheint es mir weder die übertriebenen Lobes⸗ 
erhebungen noch die gehäffigen Anfeindungen zu verdienen, die ihm von 
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verfhiebenen Seiten ber zutheil geworben, die legteren namentlich von 
Seiten der auswärtigen Kritik. Allerdings zeigt das Stück eine gewiſſe 
Nüchternheit, es ift wenig Schwung, wenig Feuer und Leidenſchaft darin, 
wol aber viel Klarheit des Verſtandes, gutes Berftändnif der Gefchichte 
und eine durchweg ehrenwerthe patriotifche Geſinnung; ‚Die beutfche Literatur 
ift um ein Meifterwerk, wel aber die deutſche Bühne um ein Stüd reicher 
geworden, das bei guter Aufführung vor einem gebilbeten und aufgeBlärten 
Publicum um feinen Erfolg nit bange zu fein braucht. Das Stud 
machte bier bei ber erfien Aufführung großes Furore, und auch feitbem ber 
Berfaffer bekannt ift, Hat die Theilnahme, in erfreulidem Widerfpruch mit 
einem befannten Sprüchwort, ſich eher vermehrt als vermindert. Dagegen 
hat Alfred Meines „‚Prätendent von York“ nur wenig Eindrud gemacht. 
Des Stud ift einfacher gearbeitet: und fucht einen natürlichen Ton anzu- 
ſchlagen, als wir es von dem Verfaſſer fonft gewohnt find; doch fehlt es 
am eigentlichen dramatifchen Nerv, und auch die Charakteriſtik ift noch fehr 
ungenügend. Auch von Joſeph Rank's „Herzog von Athen” find die Er- 
wartungen nur mäßig, namentlich bei. Denen, die das Stud, das feitbem in 
Leipzig in Druck erfhienen ift, gelefen haben. Das Perſonal deſſelben ift 
amßerorbentlich zahlreich, und obmol der Verfafler es zum Behuf der hiefigen 
Aufführung ſtark zufammengeftrichen hat, fo ift boch noch immer Alles darin 
befchäftigt, wa® an unferm Theater Hände und Füße hat. Für ein ſolches 
Stud Find die unaufhörlichen Erkrankungen, welche bie raube Witterung 
mit fich bringt, natürlich doppelt gefährlich, und fo fteht der arme ‚Herzog 
von Athen‘ bean fchon feit Monaten an der Pforte ded Repertoire, ohne 
daß das Paradies der Aufführung fig ihm öffnen will. Ginen interefian- 
ten Xheaterabend hatten wir im Lauf der legten Woche: eine Benefiz⸗ 
vorftellung, welche unfere Bühne auf Befehl des Großherzogs zum beften 
des Platen ⸗ Denkmals veranftaltete. Diefelbe beftanb in einer Reihe dramati⸗ 
fer Scenen und Bruchſtücke zur Gefchichte des deutfchen Theaters, von 
Hans Bachs, Gottſched, Gellert, Leifewig ıc.; den Schluß bildete Platen's 
„Thurm mit fieben Pforten”. Das Ganze war recht geſchickt arrangirt und 
machte- einen angenehmen und würdigen Eindrud. Un dem „Xhurm mit 
fieben Pforten” freilich beftätige fih nur aufs neue, was uns ſchon bie 
Aufführung von Platen’s „Zreue um Treue“ gelehrt hatte, die im Laufe 
des Winters auf unferer Bühne flattgefunden: nämlich, daß es den Pla- 
ten ſchen Stücken bei großen Schönheiten der Diction .und einzelnen geifl- 
sollen Einfällen doch vollfländig an dramatiſchem Leben und alfo auch an 
dramatifchem Intereſſe gebricht. In der Dper batten wir Schumann't 
„Genoveva“; fie wurde mit der Achtung gehört, die den Verdienſten des 
Componiſten fowie feinem unglüdiihen Schidfal gebührt, eigentliches In⸗ 
teeefie aber vermochte fie ebenfalls nicht zu erweden. — Hofrath Schoͤll iſt 
mit einer neuen, vielfach vermehrten und verbefferten Ausgabe feines ber 
rühmten „Herodot“ befchäftigt. Die hiefige Buchhandlung von H. Böhlau, 
die überhaupt recht viel Thätigkeit zeigt, bringt Genafl’s „Bernharb von 
Weimar” und Griepenkerl's vielbefprochenee Drama „Ydeal und Welt”; 
ferner „Daguerreotgpen aus Weimar” von Elife Sangalli (Frau Mare) ıc. 
Dagegen will das „Sonntagsblatt“, das Joſeph Rank feit Ende vorigen 
Jahres als Beilage der hieſigen Zeitung herausgibt, nicht recht gedeihen, 


s 


Aus Oldenburg. 1767 


unb auch das „Weimariſche Jahrbuch“ von Hoffmann von Fallersiehen 
und Oskar Schade, fcheint bisjegt mehr Anklang bei den Gelehrten als bei 
dem eigentlichen Publicum zu finden. Daß Profeffor Biedermann in Leipzig 
einen Ruf als Redacteur der biefigen Zeitung erhalten hat, werden Sie 
aus den Zeitungen erfchen haben; wie man verfichert, wäre die Sache fo 
gut wie in Richtigkeit, was dann jedenfalls für unfern Gelehrtenkreis ein 
höchſt angenehmer Zuwachs fein wird. 

Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht umhin, einige Morte über bas 
„Neu: Weimar” hinzuzufügen, von bem vor einigen Monaten in auswärtigen 
Blättern foviel geredet ward. Es ‘geht bamit mie mit vielen andern Dingen 
in der Welt: man weiß auswärts mehr davon als bei und. Es iſt ein 
gefellig-literarifcher Verein, hauptſächlich von folchen Gelehrten, die ſich erft 
feit kurzem bier niebergelaffen haben, wie Hoffmann von Zallersieben, Schade, 
Rank u. f. w. Den Vorfig führt Fran, Lifzt, und da man bei uns hinter 
Allem, was von Liſzt ausgeht oder auch nur mit ihm in Werbindung ftebt, 
gern etwas Neues unb Unerhörtes wittert, fo hat man auch diefem Verein 
ich weiß nicht welche reformatorifche oder wol gar revolutionäre Ideen, na⸗ 
türlich Alles nur auf kiterarifchem Gebiet, ohne die mindefte Beimifchung von 
politifchen Tendenzen, zugefchrieben. Ich glaube verſichern zu bürfen, daß 
der Verein in Wahrheit fehr harmloſer Natur, und daß einige pathetifche 
Zrinffprüce bisjegt das Aeußerſte find, wozu er fich verftiegen hat. — Aus 
unferer akademiſchen Schmwefterftadt Jena lauten die Nachrichten nicht gün⸗ 
fig; die Zahl der Studirenden ift im fortwährenden Sinten, und auch das 
Lehrerperſonal hat einige beklagenswerthe Verluſte erlitten. Mofeſſor Dettner 
ift bekanntlich nach Dresden, Profeſſor von Liliencron als Vorleſer und „Ges 
ſellſchaftsrath⸗ nah Meiningen, Privatbocent Dr. Oskar Schmidt, ein junger 
talentooller Naturforfcher von mannichfachen Kenntniffen und einer ſehr 
glücklichen Darftellungsweife, für den fich gleichwol in Jena Feine Stelle 
finden wollte, als Profeſſor ber Zoologie nach Krakau gegangen. Es find 
biefe Verlufte aber um fo empfindlicher, als bei der bekannten ölonomifchen 
Lage der Univerfität keine Hoffnung vorhanden ift, fie erfegt zu ſehen; fowiel 
id weiß war mit keiner der genannten Stellen Gehalt verbunden, und ba 
es bekanntlich nur wenige deutfche Gelehrte gibt, die in der glücklichen Lage 
find, honoris causa dienen zu können, fo wird fih auch ſchwerlich ein 
Rachfolger dazu finden. Noch weitere und größere Verluſte fichen dem Ge- 
rücht zufolge in naher Ausficht: Profeffor Schleiden foll, nach langwierigen 
Unterhandlungen, endlich definitiv für München gewonnen fein und auch 
zwei jüngere talentvolle Docenten, ber Hiftoriter £. Wegele und der Kunfl- 
biftoriter Bernhard Stark, von dem foeben bei Frommann in Jena ein ins 
tereffante® Wert: „Stäbteleben, Kunfl und Alterthum in Frankreich. Nebft 
einem Anhang über Antwerpen”, erfeheint, follen im Begriff fiehen, aus: 
märtigen Berufungen zu folgen. Das ift denn der Fluch der Heinen Univerſi⸗ 
täten; an Jena aber erfüllt er fich, wie es feheint, in ganz befonderm Maße. 


Aus Didenburg. 
Anfang Mai 1869. 


Di. Unfer Landtag, der faft ein halbes Jahr getagt hatte, ift endlich vor 
einigen Tagen gefchloffen worden. Die Regierung hat mit ihm viele ber 
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wichtigſten Geſetze vereinbart, darunter Befege, mit denen man früher, ob⸗ 
wol die NRothwendigfeit berfelben feit einem halben Jahrhundert von allen 
Seiten anerkannt war, doch bisher immer nicht hatte zuftande kommen kön⸗ 
nen. Aus achtungswerther Scheu vor den Rechten der Einzelnen konnten 
die Vorfahren unferd gegenwärtigen Großherzogs, die der landftändifchen 
Berfaffung entbehrten, fi nicht entfchließen, Geſetze zu erlaflen, bie das 
Intereffe der Einzelnen fo tief berührten und fo kühne Einſchnitte in das 
Privateigenthum nöthig machten. Die Anfichten über einzelne dieſer Gefege 
waren natürlich fehr verfchieden und wurden auch in lebhaften Debatten viel- 
fach erörtert; eine eigentliche Oppofition jedoch hat ed auf diefem Landtage 
bei alledem nicht gegeben. - Selbft die finanziellen Foderungen erregten feine 
Schwierigkeit; fo beträchtlich fie im Verhältnig zur Kleinheit unſers Landes 
auch genannt werben müffen, fo wurden fie doc ſämmtlich ohne Anſtand 
bewilligt, ja in einigen Fällen wurden ber Regierung vom Landtage fogar 
weit größere Summen zur Verfügung geftellt, als dieſe felbft verlangt Hatte. 
Es erflärt fich dieſe ungewohnte Freigebigkeit theils aus der offenbaren Zweck⸗ 
mäßigkeit der Ausgaben, theild auch aus ber außerordentlichen Steigerung, 
weiche der Wohlſtand unſers Ländchens feit einer Reihe von Jahren er« 
fahren hat. Die hohen Getreide- und die noch höhern Viehpreife der legten 
Jahre, die anderer Orten als ein ſchweres Unglüd empfunden werden, ge 
reihen unferm an beiden Wrtifeln überreihen Lande im Gegentheil zum 
Segen. Darum wird auch, während in andern Kändern die Armuth fich 
zu einem fchredenerregenden Grabe fteigert, bei uns vielmehr eine Abnahme 
derfelben bemerkt. Die Haupturfache dieſes gefegneten Zuftandes iſt bie 
gluͤckliche Vertheilung von Grund und Boden, die bei uns ftattfindet. Wir 
haben weder große Städte noch große Güter; bei weitem die Mehrzahl un- 
feree Bewohner baut nicht nur felbft foviel Früchte, wie fie zu ihrem 
Unterhalte bedarf, fondern fie erntet auch noch ein Eleined Plus ein, das 
fie bei den jegigen Conjuncturen theuer verwerthen Tann. Aber nicht allein 
das Feſtland mit feinen reichen Zriften ſchüttet fein Füllhorn über uns 
aus, auch das Meer wird uns eine Quelle reihen Gegend. Die größere 
Zahl unferer jungen Männer findet in der Schiffahrt einen reichlich lohnen⸗ 
den Erwerb, in einem folhen Maße, daß es fogar an Händen zur Land» 
arbeit fehlt und zahlreiche Arbeiter aus dem Sannoverfchen, Preufifchen, 
Lippiſchen ꝛc. alljährlih hier ihr Unterfommen finden. Die oldenburgifche 
Rhederei, die im Verlauf der legten Jahre ungemein großen Gewinn brachte, 
bat ſich feitdem außerordentlich gehoben; alle Jahre werden neue große See⸗ 
ſchiffe gebaut, die unfere Flagge nad allen Enden ber Welt tragen. Im 
vergangenen Jahre nahm unter der Zahl der in Neuyork angelommenen 
Schiffe die ameritanifche Flagge den erften, die englifche den zweiten unb bie 
oldenburgifhe von allen Flaggen der Welt den fünften Rang ein. Ob 
freilich da8 gegenwärtige Jahr fi für unfere Rhederei ebenfo günftig er- 
weifen wird, das ſteht einftweilen zu bezweifeln. Mit einem Hauptartikel 
fogar, der fonft ganz befonders reichen Gewinn brachte, mit ber lebendigen 
Fracht, fcheint es recht „flau‘ zu gehen; ich will fagen, die deutfche Aus- 
wanderung, die im verfloffenen Jahre eine Höhe erreichte wie noch nie, ſcheint 
in dieſem Jahre allen Anzeichen nach viel geringer zu werben wie fonft. 
Es beſtätigt fich dabei, mas auch anderwärts bemerkt wurde: die Auswan- 
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derung im Frühjahr hängt weſentlich ab von ben Briefen, welche die Zurück⸗ 
gebliebenen von ben Borausgegangenen im Lauf des Winters, wo der Land- 
mann Zeit hat zu lefen und Pläne zu machen, erhalten. Nun war ein 
großer Theil der Nachrichten, bie im Lauf bes verfloffenen Herbſtes und 
Winters aus Amerita nad Deutfchland gelangten, nichts weniger ald ver 
lodend; felbft anertannt fleifige und umfichtige Arbeiter hatten bei der all- 
gemeinen Geſchaäftsſtockung, die namentlich im nördlichen Theil der Union 
eintrat, große Mühe, nur ihre Eriftenz zu friften und fo läßt ſich Hoffen, 
daß dieſe traurige Erfahrung Andern zur Warnung dienen und bie erhigte 
Phantaſie, die noch immer in ganz Amerika ein einziges großes Goldland 
fieht, ein wenig abkühlen wird. . 

Veberhaupt wo ift die Roſe ohne Dorn? Auch das Meer bringt uns 
neben reichem Gegen auch mannichfache Noth und Gefahr. Alljährlich 
droht es bei heftigen Stürmen den nördlichen Theil unſers Landes zu über. 
fluten und die reichen Marfchteiften, die zum Theil fein Geſchenk find, wie 
der zu verfchlingen. Bei der hohen Flut in den eriten Tagen dieſes Jahres 
waren die Bewohner der Marfchen in nicht geringer Sorge; glücklicherweiſe 
haben die hohen, ftarken, viele Meilen lange Damme, bie den ganzen Norb- 
oftrand unſers Kandes umziehen, fich, wiewol an manden Stellen ſtark be 
fhäbigt, doch im Banzen wohl bewährt und größere Ueberſchwemmung ver» 
huͤtet. Ganz ohne Unglül ging es freilich nicht ab. Die Heine durch ihr 
freundliches Seebab weit und breit bekannte Infel Wangeroge wurde durch 
einen heftigen Sturm gerade in ber Neujahrönacht furchtbar zugerichtet; eine 
verhältnigmäßig bedeutende Anzahl von Häufern wurde mit dem Boden, auf 
dem fie fanden, vom Meere verfchlungen. Die Bewohner ber Infel, un 
aefähr 400 Köpfe ftark, Hatten fich bisher fämmtlich gerade an derjenigen 
Seite der Inſel angefiedelt, die dem anflürmenden Meere am meiften aus- 
gefegt iſt; durch die Verwüſtungen ber Neujahrsnacht ſehen fie fih in die 
traurige Nothwendigkeit verfegt, die geliebte Heimat, mit der fie, wie faft 
alle Infelbemohner, auf das engfte verwachſen find, zu verlaffen und ſich an 
andern Orten anzufiedeln. Denn da aller menfchlichen Berechnung nach in 
weniger als einem Menfchenalter die ganze Infel vom Meere verfchlungen 
fein wird, fo würde es fich nicht der Mühe lohnen, die Häufer abzubrechen 
und fie am entgegengefegten Ende wieder aufzubauen. Auch über die Bade 
anftalt, die bisher mit großer Kiberalität auf Koften ber Landesherrichaft 
unterhalten warb, dürften damit die Würfel geworfen fein; fie wird zwar 
noch vorläufig als Privatunternefmung fortbefteben, ihre Glanz. und Blüte 
zeit aber hat fie jedenfalls gehabt. 


Aus dem Fichtelgebirge. 
Mitte Mai 1855. 


Zf. Endlih bat der Frühling auch bei uns feinen Einzug gehalten; im 
Zhälen und Gründen keimt und blüht es, während die Höhen, die vor 
kurzem ftellenweife noch mit Schnee bededt waren, ſich mit einem Tieblichen 
grünen Dufte ſchmücken. Ja wir fühlen ed: Pfingften, „das liebliche Feſt“, 
das Felt des Frühlings und der Zreude, ded Wanderns und Schwärmens 
ift im Anzug. Gei es mir denn verftattet, zu Nug und Frommen Der- 
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jenigen, welche, der ausgetretenen Wege müde, die Pfingſttage etwa zu einem 
Ausfluge in unſere, im Allgemeinen noch lange nicht genug gekannte und gefchägte 
Gegend benutzen wollen, bier einige Bemerkungen über dieſelbe niederzulegen. 
Unſern Ausgangspunkt nehmen wir dabei in Wunfiedel, ber wahren Metro⸗ 
pole des Fichtelgebirges, „einer Eleinen aber. lichten Stadt”, wie Jean Paul 
fie nenmt, der bekanntlich Hier geboren ward. Wir erreihen Wunſiedel am 
bequemflen, indem wir uns, vorausgefeht baf wir von üben kommen, ber 
Sähfifh-Bairifchen Eifenbahn bis Schwarzenbach, der erften Station hinter 
Hof, bedienen; wer dagegen von Leipzig kommt, wird, gutthun, die Eifen- 
bahn ſchon bei Marktſchorgaſt zu verlaffen. Mit beiden Orten flieht Wun⸗ 
ſiedel in täglicher Poftverbindung und auch die Entfernung von beiden Orten 
iſt fo ziemlich dieſelbe, nämlich ungefähr vier Meilen, die auf den gut er⸗ 
haltenen Strafen in ebenfo viel Stunden zurüdgelegt werden. Bon Wun⸗ 
fiedel felbft haben wir dann noch eine Fußwanderung von einer guten halben 
Stunde bis zu dem fübdlich gelegenen Alerandersbade. Auf diefem Wege ge 
wahren wir bald einen langgeftrediten Bergrüden; mit düſterm Nadelwalb 
bedeckt, der nur von einzelnen lichten Stellen unterbrochen wird, zeigt der» 
felbe ein ziemlich rauhes, unmirthliches Anſehen. Und doch birgt fich Hinter 
diefer finftern Außenfeite eine Meihe der lieblichften und intereffanteften Par 
tien: es ift die berühmte Xuifenburg, vor der wir ftehen. 

Aber verweilen wie zuerft noch einige Augenblide unter den fchattigen 
Linden des Alexandersbades; das ſchön gelegene Hauptgebäude, bie hübſchen 
Gartenanlagen, die fchön gefchmungenen Kinien der nächftgelegenen Höhen, 
Alles vereint fi, der Gegend einen hoͤchſt anmuthigen, gleihfam anheimeln- 
den Charakter zu verleihen. Und biefer milde befänftigende Einfluß ber 
Natur iſt denn auch wol der Hauptvorzug dieſes Babes. Die Quelle felbft, 
früher unter dem Namen der Sichersreuther Quelle bekannt, wurde im 
Sabre 1737 dur einen Franken Bauer aus der Nachbarfchaft entdedt; 
durch einen Zraum darauf aufmerkfam gemacht, foll derfelbe hier feine Hei⸗ 
lung von langjährigem Siechthum gefunden haben. Einige Jahre fpäter, 
1744, da die glüdlichen Curen fidy mehrten, wurde der Born gefaßt. Doc 
ging das Bad bald wieder zurüd, bis Markgraf Wierander, deffen Namen 
es feitbem trägt, 1782 die gegenwärtigen Anlagen gründete. In dem Hauptge- 
bäude, das ebenfalls von Markgraf Alerander gebaut warb, blüht jegt eine 
Kaltwafferheilanftalt, das Eigenthum eines Dr. Pfeiffer aus Kaffe. Seine 
Stanzepoche hatte das Alerandersbad im Sahre 1805, mo der König von 
Preußen mit feiner Gemahlin, der vielgefeierten Luiſe, hier laͤngere Zeit ver- 
weilte; es ruht feit jenen Zagen ein Zauber auf der Gegend, der noch jeht 
nicht ganz verſchwunden ift. 

Schreiten wir denn weiter zur Zuifenburg. Unter diefer Bezeichnung 
verficht man ein Felfenlabyrinth, 300 — 400 Schritte breit und gegen 1100 
Schritte Tang; feinen gegenwärtigen Namen trägt es ebenfalld von bem eben 
erwähnten fürftlichen Befuche, während es früher unter dem Ramen der 
Luxburg befannt war, nad) einem alten ritterlihen Raubneſt, deffen ich ſogleich 
moch näher gebenten werde. Gin breiter Weg führt von den Babegebäuden 
bis an den Eingang des Waldes; eine Steinpyramide in der Mitte ber 
Alee feiert das Andenken Friedrich Wilhelm's und Luiſens. Indem wir 
den Bergwald betreten, können wir uns eines feierlichen Eindruds nicht er- 
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wehren. Koloſſale Felsbloͤcke, mit dem dichteſten Mooſe gleichwie mit Sam⸗ 
met überkleidet, von hohen, hellen Farrubüſchen überſchattet, ſtarren uns 
rechts und links entgegen; das Sauſen der ſchlanken Fichten und Tannen, 
das Flüſtern des weichen Laubes, weiches das dunkle Nadelholz bier und da 
durchleuchtet, wird durch nichts unterbrochen als durch den Kodruf der Vögel 
oder durch ein rothes Eichhörnchen, bad ben Stamm einer Buche hinauf. 
hufcht, um glei darauf im dichten Gezweige zu verfchwinden. Bumeilen 
hallt auch wol der muntere Ton einer menſchlichen Stimme verloren zu uns 
herüber und lichte Frauengewänbder ſchimmern von ferne durch das Grün; 
es find kleine Iuftwandelnde Gruppen, bie gleih uns das Labyrinth durch⸗ 
fireifen und auch wol gelegentlich vor den zahlreichen Inſchriften fichen 
bleiben, welche, zum Theil auf eigenen Platten, zum Theil unmittelbar in 
die Sranitblöde eingemeißelt, den Wanderer zur Betrachtung einladen. Gie 
gehören einer etwas veralteten Mode an, biefe Infchriften, und auch ihr 
poetifcher Werth ift großtentheils nur fehr unbeträchtlich ; wie fie aber einmal 
da find, gehören fie mit zum Charakter der Gegend und helfen ihr jenes 
halt fentimentale, halb idylliſche Gepräge aufbrüden, das fie fo anziehend 
magst. 

Inzwifchen müffen wir ein wenig Act haben auf unfen Weg. Gr 
bat ftelleriweife wirklich etwas Labyrinthifhes; durch enge Schluchten müffen 
wir uns bindurhwinden, Grotten und Höhlen müffen durchfrochen werben, - 
um zu den verfchiebenen malerifchen Anfichten zu gelangen. Wir begreifen 
beim Anblick dieſes zerklüfteten Terrains den Ruf der Uneinnehmbarkeit, 
defien das alte Raubneſt, die Zurburg, die einft auf diefer Stelle ftand, ſich 
bei den Zeitgenoffen erfreute. Aber den Bürgern von Eger, die ſchon fo 
manchem Herrn vom Gtegreif auf die Finger geflopft hatten, gelang «6, 
auch diefen Ruf zu zerftoren. Freilich auch nur durch Lifl. Ws fie einſt 
in Erfahrung gebracht, daß Mitter und Reißige aus der Burg auswärts 
nad) Beute umberfhwärmten, verbarg fi ein flarker Heerhaufe der Bürger 
im Walde, während eine Anzahl Beiter, mit gleihen Rüftungen und Bän- 
dern verfehen wie das Schloßvolk, gemächlich auf das Burgthor zuritt und 
mit dreifter Stimme Einlaß begehrte. Die getäufchten Wächter öffneten — 
da ertönte das Signal, die Klingen flogen aus der Scheide und in wenigen 
Augenbliden war bie ftolze Veſte in der Gewalt der Bürger, die fie num 
bis auf dem Grund verbrannten und zerftörten. Unter ben zahlreichen ein⸗ 
zelnen Punkten, welche Hier die Aufmerkſamkeit des Wanderers feffeln, nenne 
ich befonderd die Kiingerögrotte und den Luifenfis. Die erftere imponirt 
durch ihre riefenhaften Dimenfionen: eine einzige Felsplatte, 5A Fuß lang, 
44 breit und beinahe 16 Fuß did, überbedt einen Raum, der 107 Fuß im 
Umfang Hält und am Eingang 7, hinten 11 Fuß hoch ifl. Ihren Namen 
führt die Grotte zu Ehren eines innigen Freundes der Natur und Poeſie, 
des im Jahre 1809 verftorbenen Hofraths Klinger, dem bie Gegend viele 
und finnige Berfehönerungen verdankt. Er theilt dies Werdienft mit einem 
Baron von Karlowig, von dem namentlich viele der Denkſteine und Im 
fhriften herrühren; die weiße Marmortafel, die und aus bem Innern ber Klin» 
gersgrotte entgegenleuchtet, mit einer Infchrift, welche Gott, Tugend, froben 
Umgang, Scherz ıc. empfiehlt, wurde ebenfalls von ihm gegründet. Der Luifen- 
fig ift ein abgefchiedenes, trauliches Plägchen, rings von den anmuthigften 
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Felsgruppen umlagert, mitten in fchweigender Waldesnacht; oberhalb ber 
Ruhebank ift wieberum eine Marmortafel angebracht, der unvermeibliche Vers 
darauf hat dem ebengenannten Hofrath Klinger zum Berfafler. Bei ber 
Einweihung diefes Plägchens im Sommer 1805 wurbe die Königin bier 
mit einem Feſtgeſang begrüßt, zu dem Jean Paul den Text verfaßt Hatte. 
Da Berfe von Iean Paul bekanntlich zu den größten Seltenheiten gehören, 
fo will ich wenigſtens den Anfang derfelben — ober vielmehr der Stred- 
verfe: denn mehr find auch diefe nicht — als Curioſum herſetzen: 

Seid uns gegrüßt, Erhabene, den Geiftern der Berge und Ströme! 

Die Ruine blüht vor Euch, Blumen opfert das Gebirg; 

Der Berg wird zum Throne dur Ihn, 

Der Thron ein Olympus durch Sie. 

Auch eine Infchrift aus neuefter Zeit darf nicht unerwähnt bleiben: eine 
ſchöne Felswand zeigt in blauen Buchſtaben die Ramen Marimilian unb 
Marie, zum Andenken an den Beſuch, welchen der regierende König von 
Baiern mit feiner jugendlichen Gemahlin im Sommer 1851 dem Fichtel⸗ 
gebirge abftattete. Die Volksſage, die im Fichtelgebirge überall von Golb 
weiß und in die Tiefen des Ochſenkopfs und des Epprechtſteins goldftrah- 
Iende Kirchen zaubert, ift auch an der Luifenburg nicht vorubergegangen; 
auch auf ihrem Grunde liegen reiche Schäge vergraben: „Gold, Silber und 
Edelgeſchmeide, in einem tupfernen Keffel, einer Elle hoch und breit, voll 
gemünzter Gulden; auf bemfelben ftehet ein kupfernes Gefäß, darinnen 
ift eine Krone von Gold und dabei ſchöne Kleinodien und Edelgeſteine, das 
etwa einem König räuberifch abgenommen, durch ein Mönchlein, bat ſchwarze 
Kleider, das klein ift und hinket, zu heben.” 

Außer der Luiſenburg ift befonders noch der Waldftein ſehenswerth; ihn 
habe ich ſchon in einer vorjährigen Gorrefpondenz gefchildert. Wer dieſe 
beiden Orte befucht Hat, der hat die vorzüglichften Punkte des Fichtelgebirge 
kennen gelernt; nirgends weiter ift das Anmuthige mit dem Wildromantifchen 
fo gepaart wie hier. Wer dagegen ein Liebhaber von meiten Ausfichten ift, 
der wird allerdings wohl thun, noch die Köffelne, den Schneeberg ober ben 
möfteriöfen Fichtelberg (Ochſenkopf) zu befteigen. Das Auge fchweift hier 
an beitern Tagen in ungemeffene Fernen, befonders vom Schneeberg, wo 
man nördlich gegen Thüringen, ſüdwärts aber über das Wellenland der 
Oberpfalz hinauf bis gegen Regensburg ſieht. Auch der Nußharb, eine 
Selfengruppe auf dem vom Schneeberg ſüdlich laufenden Bergzuge, welde 
man von deſſen Gipfel in einer halben Stunde erreicht, iſt nicht ohne In⸗ 
tereſſe. Er liegt noch ganz in urfprünglicher Wildheit da, dicht umfloffen 
von herrlichem, dichtem Walde. Doch gewinnt man von oben herab einen 
freien Blick hinunter in bie tiefe „Seelohe“, wo einft der alte fabelhafte 
Fichtelfee, der feitdem von der markgräflichen Regierung mitteld eines Stollens 
zur DVerftärkerung des Nabfluffes abgegraben warb, bie finftern Wälder wi⸗ 
derfpiegelte. In die Platte find fonderbare fchüffelartige Vertiefungen ein- 
gegraben, unverkennbar uralten, beidnifchen Urfprunge. Auch bat die An- 
nahme, daß einft an dieſer Stelle der Flußgöttin Nocca, Nuffa geopfert 
wurde, Manches für fich; fluten doch die Waſſer des Fichtelbergs nach allen 
Himmelögegenden hernieder. Merkwürdig ift ferner eine große geräumige 
Höhle im Innern des Felfen, mit fehr ſchmalem Ein» und Ausgang auf 
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beiden Seiten, weiche lange unentbedit geblieben war. Geraume Zeit fol 
fie Wilderern zum Schlupfwinkel gedient haben und allerdings fonnte für 
biefe faum irgendwo ein geeigneteres Plägchen gefunden werben. Wer feine 
Wanderung bis auf den Ochſenkopf ausdehnt,. dem ift dringend zu rathen, 
ben Ausweg an die Gifenbahn über Berned und Marktfchorgaft zu 
nehmen, welche Station man von Bifhoffgrün — am Fuße bes genannten 
Bergriefen — in drei Stunden erreiht. Ja wer fonft will, kann früh auf 
dem Fichtelgebirge das Tagesgeſtirn begrüßen und am Abend. defjelben Tage 
in Leipzig, Frankfurt oder München fein. Zudem ift der angebeutete Weg, 
fobald man einmal die Waldregion verlaffen hat, hoͤchſt anmuthig und gewährt 
dem Auge fortdauernd die lohnendfte Beſchäftigung. In der Nähe von 
Wilfersreuth rollt fi gegen Nord und Weſt noch einmal: ein weites Pano⸗ 
rama auf, aus dem unzählige Ortſchaften hervorleuchten. Bei dem Dorfe 
Bernreuth dagegen nimmt die Kandfchaft bereits den weichen Charakter‘ des 
Mainthals an, welches ſich unweit von hier nad) Weften zieht. Den Strom 
feloft und feine blumigen Geftade kann man hier jedoch nicht fehen; der 
eg zieht fih mit einem male vechtd einen breiten Höhenrücken binan. 
Wir überfchreiten den Kamm und — halten erflaunt und entzückt unfere 
Schritte an. Tief unter und zeigt fi Berneck, in einer engen, grünen, 
blühenden Schlucht, von gewaltigen, ruinengefrönten Bergen eingefchloffen, 
die bald kahl und wild berüberhängen, bald wieder mit bunten Gärten oder 
fchattigen Wäldern bededt find. In der Thalfohle fluten klare, frifche Bäche, 
darunter die Perlen führende Delönig. Mit jedem Schritte abwärts ent- 
hüllen fi neue Reize, bis wir endlich einen Weberblid über den ganzen 
Thalteffel gewinnen; ein milder füblicher Hauch weht uns daraus entgegen. 
Es ift eine Partie, fo malerifch, fo lieblich, wie fie überall nur felten, im 
Fichtelgebirge aber nur in den engen Einfchnitten gefunden werden, die fidy 
gleich diefem gegen das Mainthal zu öffnen. Schließlich erweife ich viel- 
leicht Manchem, ber biefe Thäler und Berge Eennt oder kennen lernen will, 
einen Dienft, indem ich hiermit auf das bei Brau in Wunſiedel erfchienene 
‚„Geinnerungsblatt an die Höhen bed Fichtelgebirge" aufmerkfam mache, 
welches die vorzüglichften Anfichten in Lithographien zufammenfaßt. 


Notizen. 


Aus dem Nachlaß des verftorbenen Otto Abel erfchien foeben: „Theo⸗ 
dat, König der Oſtgothen“ (Stuttgart, Metzler). Bon Berthold Auer 
bach fteht eine Sammlung kleinerer voldsthümlicher Geſchichten und Anekdoten 
unter dem Titel „Schagkäftlein” zu erwarten. Leopold Kompert, ber vor 
treffliche Verfaffer des „Ghetto“, hat eine neue zweibändige „Geſchichte“: 
„Am Mug” (Berlin, 3. Dunder), Otto Roquette gleichzeitig eine „hiſto⸗ 
rifche Erzählung” aus dem 11. Jahrhundert „Das Hünengrab“ (Deffau, 
Kay) und ein erzählendes Gedicht aus dem Zeitalter ber Reformatien „Hans 
Haidekukuk“ (Berlin, Schindler) erfcheinen laſſen. In bemfelben Verlag ift 
ber zweite und legte Band von Iwan Zurghenew’s „Aus dem Tagebuche 
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eines Jägers“ erſchienen; er iſt von U. Boltz übertragen, während ber erſte 
den geiſtvollen U. won Viedert zum Ueberſetzer hatte. Andere bemerkent ⸗ 
werthe Neuigkeiten des Buchhandels ſind: der zweite Band von 
H. Beitzke's „Geſchichte der deutſchen Freiheitokriege in den Jahren 
4813 und 1814” (Berlin, Duncker und Humblot); „Die deutſche National⸗ 
literatur in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts. Literarhiſtorifch und 
kritiſch dargeftellt von Rudolf Gottſchall. Erſter Band” (Breslau, Trewendt 
und Granier); Emil Weller, „Die Lieder des Dreißigjährigen Kriege, nad 
den Driginalen abgedruckt. Mit einer @inleitung von W. Wackernagel“ 
(Bafel, Neulich); „Erzählungen aus den Merovingiſchen Zeiten mit einlei- 
tenden Betrachtungen über die Geſchichte Frankreichs von Auguftin Thierrw. 
Ans dem Franzöfiiden” (Elberfeld, Friedrichs). Bon N. Delius’ „Shat- 
fpere” find das vierte und fünfte Heft des erfim Bandes, „Macbeth“ umd 
„Timon of Athens” enthaltend, erfchienen; defielben Herausgebers „‚Pfeudo 
Shakfpeare'fche Dramen‘ (beide ebenfalls bei Friedrichs in Elberfeld) find bie 
zum zweiten Hefte: „Arden of Feversham“, vorgefchritten. Bon Adolf Die 
fterweg’8 „Populäre Himmelötunde und afteonomifche Geographie” (Berlin, 
Enslin) wurde bie „fünfte vermehrte und verbeflerte Auflage‘ verfandt. 
Am Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig find wieder verfchiedene interefjante 
Neuigkeiten erfehienen, ale: der exfte Band von „König Jerome's Carneval. 
Ein hiſtoriſcher Roman in drei Bänden. Bon Heinrich Koenig”; ,,Gcheime 
Geſchichten und räthfelhafte Menſchen. Sammlung verborgener oder vergeffener 
Merkwürdigkeiten. Herausgegeben von Friedrich Bülau”, fechster Band; 
„Essai historique sur les revolutions et l'indöpendance de la Serbie depuis 
41804 jusqu’a 4850, par le docteur B. 8. Canibert”, zwei Bände. In Borberei- 
tung find ebenbafelbft: „Fallen und Steigen. Eine Erzählung aus Mitteldeutſch ⸗ 
fand. Von Julius Hammer’; „Die Entwidelung ber deutfchen Poefie von Klop⸗ 
ſtocks erſtem Auftreten bis zu Goethe’ Tode. Borlefungen. Bon I. W. Loebell 
in Bonn”; „Zranscaucafia. Andeutungen über das Familien- und Gemeinde 
leben und bie focialen VBerhältniffe einiger Völker zreifchen dem Schwarzen umd 
Kaspifchen Meere von U., Freiherr von Harthaufen“, dem berühmten Berfaffer ber 
«Studien über die innern Berhältniffe Ruflander; „Ludwig Tiecks nachge⸗ 
laſſene Schriften. Auswahl und Nachlefe. Herausgegeben von Rudolf Köpke.“ 
Lestere Sammlung ift auf zwei Bände berechnet und wirb I. Dramatifches 
(drei abgefchloffene Dichtungen und zwei Bruchftüde); II. Lyriſches, II. No⸗ 
velliftifches, IV. Kritifches (darunter wichtige Bruchſtücke des von Tieck beab- 
fihtigten Werks über Shakſpeare) enthalten. Bon demfelben Verfaſſer 
erfcheint ebendafeldft: „Ludwig Tied. &rinnerungen aus dem Leben bes 
Dichters nad deffen muͤndlichen und fchriftlichen Mittheilungen”, ebenfalls in 
zwei Bänden. Rudolf Köpke mar der vertraute Freund bed berühmten 
"Dichters, befonders in deſſen legten Lebensjahren und bürfen wir uns baber 
von ihm ebenfo intereffante mie gebiegene Aufſchlüſſe verfprechen. 


Die rauhe Witterung des diesjährigen Frühlings fept bie Ungeduld unferer 
Heifeluftigen Hart auf die Probe. Ginflweilen bürfte es noch bad Gerathenſte 
fein, Hinter dem warmen Ofen bie Neuigkeiten der Meifeliteratur durch⸗ 
muſternd, ſich mit Plänen künftiger Wanderungen zu begnügen. Denen, welde 
etwa eine Pfingſtfahrt nach Thüringen beabfichtigen, nämlich wenn ber 
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Schnee auf den Bergen ſie nicht abhält, empfehlen wir zwei kleine, recht 
ſachgemaͤße und wohlgeſchriebene Schriften von H. Schwerdt: „Liebenftein‘' 
und „Friedrichrode“. Dieſelben bilden den Anfang einer größern Samm⸗ 
lung, welche ber Berfaffer unter dem Titel: „Thüringens Bäber, nach 
ihrer Lage, ihren Heilkräften, ihren Einrihtungen und ihren Umgebungen. 
Wegweiſer und Gedenkbuch für Einheimifche und Fremde” (Gotha, Müller), 
- herauszugeben beabſichtigt. Auch „Rubolftadt, fein Fichtennadeldampfbad 
und feine Umgebungen” (Rubolftadt, Bauer) hat einen fachtundigen und 
liebensmwürdigen Wegweifer in Profeffor 2. &. Obbarius, dem bekannten 
Erklaͤrer des Horaz, erhalten. Diejenigen emblih, welche ihren Flug 
etwas weiter, nach dem Nheine richten, und denen es babei nicht genug ift, 
den Pöftlichen Strom blos auf dem Dampfſchiff zmifhen Engländerinnen 
mit blauen Schleieen und rothen Büchern entlang zu fahren, fondern die 
auch die heimlichen Schäge aufjuchen wollen, die in ben Seitenthälern ver- 
borgen find — diefe machen wir aufmerffam auf „Das Siegthal von ber 
Mündung des Fluſſes bis zur Duelle, in feinen hiſtoriſchen und ſocialen 
Beziehungen. Zugleich als Führer für Giegreifende, von Auguſt Horn. 
Mit 12 Stahlſtichen und Driginalzeihnungen‘‘ (Bonn, Habicht). Das 
Buch ift fehr gründlich gearbeitet,; befonders in den hiſtoriſchen Partien, 
die zum Theil auf felbftändigen Forſchungen beruhen, und auch die Aus- 
flattung von Seiten des Verlegers ift recht elegant. 


Die fogenannte gothaifche Partei, die Partei ded Bundesſtaats und bes 
Erbkaiſers, hat eins ihrer namhafteften Mitglieder, Deutſchland einen tüch- 
tigen und thätigen Bürger verloren, Alerander von Soiron, bekannt 
als Vicepräfident der Frankfurter Nationalverfammlung, wurde am 6. Mai 
zu Heidelberg, an der Seite feines Freundes Gagern, durch einen Schlag 
fluß plötzlich getödte. Er mar 1805 zu Manheim geboren, wo er auch 
feit Anfang der Dreißiger als Advocat Iebte; 1845 wurde er Abgeordneter 
der badifchen Zweiten Kammer. Geit der Niederlage, welche feine Partei 
in Erfurt erlitten, zog er fih von der Politik gänzlich zurüd; im gröfßern 
Publicum wurde fein Name zum legten male vernommen bei Gelegenheit der 
gediegenen und glänzenden Rebe, mit der er Gervinus ‚wegen feiner „Ein- 
leitung in bie Gefchichte des 19. Jahrhunderts” vor dem manheimer Hof. 
gericht vertheidigte. — Die bekannten Reifenden Scherzer und Wagner 
haben ihre großartige Wanderung durch Amerika vollendet; Erſterer iſt bereits 
in England angelangt. Auch der glücklich gerettete Dr. Barth, deſſen an- 
geblicher Tod vor einigen Monaten foviel Bedauern erregte, wirb ſtündlich 
in Deutfchland zurüderwartet. — In ber Trierer Zeitung wird zu Beiträgen 
aufgefodert zu einem Denkmal, das dem tapfeın Vertheidiger von Siliftria, 
dem frühnerftorbenen Friedrih Grach, auf dem Kirchhof von Ruſtſchuck 


errichtet werden fol. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für bie Zeile oder deren Raum 2’, Nor.) 


Bi F. X. Brockhaus in Leipzig erihien foeben und ift dur alle Buchhand⸗ 
. lungen zu beziehen: 


Criſtan und Ifolde. 


Bon Gottfried von Straßburg. 
Meberfegt von Karl Simror. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 The. 10 Nor. Geb. A Thir. 

„Triſtan und Sfolde”, das berühmte Liebesepos Gottfried's von Straßburg, 

eine der reichften und lebensvollſten dichterifhen Schilderungen der Liebe, erfcheint 
bier in einer für die weiteſten Kreife des deutfhen Publicums beftimmten (elegant 
- ausgeftatteten) Ueberfegung von Karl Simrock, dem unübertroffenen Ueberfeger 
und Wiederberfteller älterer deutfcher Dichtungen. Bisjegt war diefes Meifterwert 
der erſten Blütenzeit unferer Poeſie der heutigen Sprache noch in Feiner Ueberſetzung 
wieder angeeignet, die darauf Anſpruch machen dürfte, den natürlichen leichten Fluß 
des Originals zu erreihen. Mit Recht fagt Simrock in einem Schlußwort zu Dem 
Werke: „Gottfried hat zuerft von der Minne mit jener Inbrunft des feelenvoliften 
Gefühle und in der naivften Sprache auch mit dem hohen Schwunge gefproden, 
welche des Zieffinns der Liebesfage würdig find und für die ihm der Kranz gebührt, 
den ihm feine Zeit gereicht hat und den ihm auch die Nachwelt nicht verfagen wird.“ 
||| U) 


Soeben ift erfchienen: 
— Reife 
' 22 Bu ie ” ® 
Europäiide Türkei, 
die rim . 
an den oͤſtlichen Afern des Schwarzen Meeres. 


Mit firategifhen Bemerkungen über den 
Schauplag der Operationen der verblindeten Erpeditionsarmee. 
Aus dem Engfifchen des 
general: Mojors A. $. Macintof6. 
Mit 5 Karten. 
. 8. Sch. Preis 2 Thlr. 
Riga & Seipzig, April 1855. st. v. Boetlicher’s Verlag. 


Bei F. NM. Brockhaus in Leipzig erichien foeben und ift durch alle Buchhand⸗ 
ungen zu beziehen: 


Bssai historigne sur les rövolutions et lindöpen- 


dance de la Serbie aepuis 1804 jusqua 1850. Par le Docteur 
Barthelemy- Sylvestre Cunibert. 2 volumes. In-8. Broch£. 
5 Thir. 40 Ngr. 

Diefes Werk, deffen Verfafler lange Zeit der vertrautefte Rathgeber des Fürften 
Miloſch Obren owitſch war, gibt eine lichtvolle Darftelung der politifchen Zu: 
ftände Serbiens unter der Regierung diefes Kürften, und heilt durch Herbeibring 
vieler neuen Thatſachen die Gefchichte jenes Zeitraums in vielen Punkten —— 
auf. Bei der wichtigen Stellung, die Serbien in den gegenmärfigen Berwidelungen 
im Driente einnimmt, wird das Wert nicht verfehlen, Überall Aufſehen zu erregen. 


Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brodbaus. — Drad und Verlag von 
5 A. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Tübinger Schule und ihr nenefter Beurtheiler. 
- Bon 
Karl Schwarz. *) 


Dos fürzlich unter dem Titel „Die Zübinger Schule” erfchienene 
Sendfrhreiben ded Dr. Hafe an den Dr. Baur wird ohne Zweifel ſchon 
durch die Namen der bier einander gegenübergeftellten berühmten 
Theologen die Aufmerkfamkeit eined größern Publicumd regemachen, 
umfomehr, ald dieſes lange und bis dahin vergeblich Danach ausge: 
fehen, daß dem großen tübinger Kritifer ein ebenbürtiger Dann im 
vollen Schmude wiflenfchaftlicher Waffenrüftung entgegentreten möge. 

Wer die Heinen polemifchen Schriften des Dr. Hafe kennt, der wird 
auch im voraus überzeugt fein, bier nichts zu finden, was den widri- 
gen Beigefhmad tbeologifcher Verkegerung und frommer Infinuationen 
bat, nichtd was in Inhalt oder Form die Würde und die Freiheit 
wiflenfchaftlicher Forſchung verlegen könnte. „Eine Verfländigung un- 
ter Unbefangenen“ fucht der Verfafler des Sendichreibend und er felbft 
bat gewiß der Erreichung ſolchen Zwedd nichts in den Weg gelegt, 
vielmehr den erften Schritt getban zu einen Austauſch wiffenfchaft- 





*) Diefer Auffag ift vor dem Erfcheinen der Baur’fchen Beantiwortung des 
Sendſchreibens abgefaßt. D. Verf. 
1855. 22. 54 
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licher Ueberzeugungen, and bem ber thenisgifchen Velt nur Förderliches 
erwachfen kann. Faſt überflüflig erfcheint es, noch hinzuzufügen, 
daß die feinfinnige und geſchmackvolle Art, mit der Hr. Dr. Hafe wife 
fenfchaftliche Yragen zu behandeln gewohnt ifl, die Klarheit und Kürze 
ded vielfagenden Ausdrucks, die Fünftlerifche Meifterfhaft in prag- 
nanter Zufpigung des Gedankens: daß alle diefe glänzenden Eigen- 
fchaften der Form, welche wir längft an ihm zu bewundern gelernt 
haben, auch feiner neueften Schrift im vollen Maße zufommen und bas 
Studium derfelben zu einem fehr genußreichen machen. Nicht ganz 
fo befriedigt find wir von dem Inhalt. Uns will ed vorkommen, als 
ob der Zitel mehr verfpricht, als die Schrift felbft Halt; ald ob der 

geiſtvolle Kirchenhiftoriker billig etwas mehr ald einzelne Abmweichun- 
gen und Ausftellungen gegen die Zübinger Schule hätte geben kön— 
nen; als ob dad bisherige „ſtille Zwiegeſpräch“, welches nun zu 
einem lauten und öffentlichen geworden, bei dieſem in die Deffentlid- 
feittreten wol auch fich mehr zu einer biftorifchen Darftelung hätte 
verdichten, zu allgemeinen Gefihtöpunften, zu größern Gegenfäßen zu- 
fammenfaflen fönnen. Wir meinen, daß diefe Schrift, die vom Per- 
fönlichen im fchlechten Sinne fo gar nichts an ſich hat, dennoch fich in 
einem engen perfünliden Kreife bewege, indem fie nur Dasjenige, was 
Hr. Dr. Baur gegen Hrn. Dr. Hafe oder umgekehrt Hr. Dr. Hafe 
gegen Hrn. Dr. Baur auözuftelen oder einzuwenden bat, ausführlicher 
befpricht und ſich nur allzu fehr in die Einzeln« Debatte, oft auch, 
namentlich im dritten Theil, in die Defenfive verliert; — fodaß eine 
wirffihe Charakteriftif der Zübinger Schule, ein zufammenfaflendes 
Urtheil über Werth und Bedeutung ihrer biftorifch-Fritifchen Arbeiten 
foft ganz vermißt wird. Und von welchem Intereſſe wäre gerade 
eine folhe Behandlung der Frage im höhern hiſtoriſchen Stil ge: 
wefen, wie wir fie body gewiß von Hrn. Dr. Hafe erwarten konn⸗ 
ten! Wir hätten gar zu gern von ihm erfahren, welche Stellung 
und Bedeutung er diefer neueften Kritik gegenüber der de Wette 
Schleiermacher'ſchen einräumt, wie er über die Anwendung der Dog: 
mengefchichte. der erften Jahrhunderte auf die neuteflamentliche Kritik 
(denn das ift Doch, vorzugsweife charakteriftifch für die Baur’fche Schule) 
denkt, wie überhaupt über diefe ungeheure Erweiterung der hiftorifchen 
Combination, durch welche die bisherige Innere Kritik, die ſich vorzugs⸗ 
weife an Sprachgebrauh und Darftelungsweife der einzelnen Schrift 
hielt, ſich völlig emancipirfe und über die äußern Zeugniffe ein fo un 
verhälfnigmäßiges Uebergewicht erhielt. Wir hätten auch darüber ein 
Wort zu hören gewünfcht, wie Hr. Dr. Hafe über den veränderten Aus- 
gangspunkt denkt, den Dr. Baur für die Kritif des Neuen Teſtaments 
an den unzweifelhaft echten Paulinifchen Briefen genommen, in bemen 
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er recht eigentlich das Archimediſche doc pol red or für alle feine Ope⸗ 
rationen gefunden zu haben glaubt. Und endlih — bleibe auch die 
Zoharmeifhe Frage für und immer die wichtigfte — fo vermiflen wir 
doch fehr ungern jede Auslaffung darüber, was von ber Tübinger Kri- 
tie in Betreff der Apoftelgefhichte und der Pafloralbriefe zu halten, 
die doch offenbar nächſt dem vierten Evangelium die am meiften und 
mit den gewichfigften Argumenten bedrohten Punkte des Kanons find. 

Aber hinweg mit allen diefen Wünfchen; nehmen wir dankbar das 
Gegebene auf und folgen der Reihe nach den Erörterungen. 

Die Heine Schrift zerfällt in drei Theile und behandelt in ihnen die 
drei Punkte: 1) die Johanneifche Frage; 2) den Ebionismus und Pau⸗ 
linismus; 3) Die Perioden der Kirhengefchichte. An Wichtigkeit obenan 
ſteht mit Recht die Zohanneifche Frage und ebenfo folgt von diefem 
Gefichtspunkte aus mit Recht die Debatte über die Periodifirung 
der -Kirchengefchichte in letzter Stelle. Aber was den innern Werth 
des bier Gegebenen betrifft, fo möchte fich leicht das Verhältniß geradezu 
umkehren. Uns wenigſtend ift es fo ergangen, daß, während wir ung 
im erften Theile vielfach unbefriedigt fühlten durch die Lüdenhaftigkeit 
und Aphoriftit in der Behandlung eines fo ernften und fehwierigen 
Themas, durch das leichte Spiel mit Möglichkeiten und Wahrſchein⸗ 
lichfeiten da, wo wir Gefchloffenheit und Evidenz der ſich gegenfeitig 
flügenden Argumente erwartet hatten, — wir Dagegen im dritten Theil 
die volfte Befriedigung empfanden über die Fülle von finnigen und 
eindringenden Bemerkungen, über die fihere Virtuofität in der Abgren⸗ 
zung der Perioden, in der Thellung und Gruppirung des kirchenhiſto⸗ 
rifchen Stoffs, über das aller Orten fich Fundgebende feinfte Gefühl für 
dad Individuelle, das nun einmal eine fo nothwendige und fo unfchäg- 
bare Beigabe für den Hiſtoriker ift! Die eigenthümliche Stärke wie 
Die Schwäche der beiden Männer wird in Diefer Gegenüberftellung und 
gegenfeitigen Beleuchtung recht Mar! Hecht deutlich wird es, wie ver 
fehiedene Kräfte die Kritit und die Gefchichtfchreibung fodern; wie 
der epochemachende Kritiker doch ein abftracter Hiftorifer und wieder 
Der geiftoolifte Gefchichtöfchreiber ein nur mäßiger Kritiker fein Tann. 
Hrn. Dr. Hafe'd Stellung zum vierten Evangelium ift keineswegs der 
Art, daß er mit aller Entfchiedenheit Die Refultate der Zübinger Kritik 
zu befämpfen und für die Echtheit des Johannes einzutreten gemeint ift. 
Er räumt ein, daß diefed Evangelium mit manchem noch ungeldften, 
vielleicht auch unlösbaren Raͤthſel ald ein Myfterium uns überfommen 
und nur Das glaubt er am Schluſſe feiner Entgegnung erwiefen zu 
haben, daB Baur in feiner Analyſe der Johanneiſchen Compoſition das 
Raͤthſel nicht gelbſt, nicht ale Seiten gehörig erwogen babe, daß Die- 
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jenigen nicht im Rechte feien, welche fo ficher auf die unechte Geburt 
dieſes Evangeliums pochen. Er erhebt alfo feine Zweifel gegen Die Zwei⸗ 
fel, rüttelt an einigen, befchränft andere, weift zu weitgehende Gon- 
fequenzen ab, ſucht Möglichkeiten und Auswege zu finden da, wo bie 
Tübinger Schule auf unlösbare Widerfprüche bingewiefen hatte. Und 
welcher verfländige und gemäßigte Mann, der nicht die Kritik ſelbſt 
wieder zum Dogma erhebt und ihre Refultate als untrügliche flempelt, 
ſollte nicht folhem Verfahren im Ganzen feinen Beifall ſchenken, fol: 
chen Bebenfen und Erwägungen gern und immer von neuem Raum 
geben? Aber — Das, was wir hier auszuftellen haben, iſt nicht die 
Bekämpfung, fondern die zu ſchwache Bekämpfung Baur’s, eine folche, 
wie fie gerade diefem Krkitiker gegenüber fo völlig unmächtig if. Denn 
ein Jeder, der Baur’ Pritifche Arbeiten kennt, weiß auch, daB die große 
und überwältigende Macht feiner Beweisführung nicht fo fehr anf 
einzelnen fcharffinnigen Hypotheſen ruht, die als einzelne wieder um- 
geftürgt werden können, ald auf der funftvollen Zuſammenfügung der 
Theile, die Eine, feftgefchloflene Reihe bilden, ſodaß alles Einzelne 
zum Ganzen firebt, Eins das Andere hält und beftätigt, und aud 
Das, was an fih nur einen geringern Grad von Beweiskraft hat, durch 
ſolche Beftätigungen neue Feftigkeit gewinnt, durch foldhed Ineinander⸗ 
greifen der Glieder ſich bis zur Evidenz fleigert. Namentlich gleicht der 
Angriff auf das vierte Evangelium nur allzu fehr einer gefchloflenen 
Phalanx, die nicht an einem einzelnen Punkte durchbrochen, fondern 
nur ganz und gar zerflört und. niedergeworfen werden Tann. Es if 
bier ja nicht blos der apoftolifche Urfprung verdächtigt und geleugnet, 
ed ift auch zugleich der pofitive Beweis über den wirklichen Urfprung, 
Entſtehungskreis und Zeit des vierten Evangeliums angetreten; ed if 
ein biftorifches Bild entworfen, in welchem Alles zum Ganzen paßt, 
das wenigftend den Schein gefchichflicher Wahrheit und Die Zeichen in- 
nern Zuſammenhangs an fich frägt. Will man ſolcher Beweiskraft 
mit Erfolg entgegentreten, fo muß man entweder ein anderes Geſchichts⸗ 
bild entwerfen, aud welchem eine gleiche oder höhere innere Wahrheit 
und Einheit bervorblidt, oder man muß nicht blos einzelne Verzeich⸗ 
nungen, fondern die totale Unwahrheit und Verfchrobenheit, die völlige 
Willkür in der Zufammenfügung der einzelne Theile erweifen können. 
Denn was hilft ed, um einzelne Poften fich ftreiten und Die unter 
den Händen ded Kritikers bis zum Widerfpruche fich fleigernden Un 
wabrfcheinlichkeiten durch die ausfünende und hinzudichtende Phantafle 
als Möglichkeiten retten, wenn aus allen diefen mühfam erworbenen 
Möglichkeiten fi) doch Feine Zotalanfchauung gewinnen läßt, ohne 
welche es überhaupt Feine wahrhafte umd geficherte Heberzeugung gibt? 
Wie Vieles ift nicht möglich? Alles, was nicht abfolut unmöglich if! 
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Uber eine. ganze Reihe. folcher Thatſachen, die eben. nur möglich find, 
gibt noch Leine Geſchichte, die auf. Wahrfcheinlichkeit, gefchiveige denn 
auf innere Wahrheit Anfpruch machen Eönnte. 

. Hr. Dr. Hafe treibt die Kritik offenbar nur in der angegebenen 
atemiflifchen Weile, ſich an den verfchiedenen Möglichkeiten erfreuend, 
weiche feinem Scharfſinn und feiner Phantafie immer noch ald Aus« 
Aluchtöpunfte bleiben vor. den andringenden Zweifeln der Tübinger 
Schule. Und wem dieſe Behandlung überhaupt genügt, der mag auch 
an dem Scharffinn und Feinfinn des Dr. Hafe, an feinen Bedenken 
und Ermäßigungen fich leicht befriedigen. Etwas Neues freilich ift 
bier nirgendd gegeben, aber die alten apologetifchen Inſtanzen find mit 
Geſchick und Geſchmack und mit der Hafe fo eigenen äfthetifchen 
Empfindfamkeit wirkſam gemadt. So, wenn Hr. Dr. Baur den Ver: 
theidigern ber .Echtheit des vierten Evangeliums entgegenhält, daß fie 
nun auch bei den. vorfommenden Differenzen zwifchen dem Johannes: 
Evangelium und den Synoptikern fi) überall auf Seiten des Augenzeu⸗ 
gen zu ſtellen haben, meint Hr. Dr. Hafe, bei aller Augenzeugenfchaft 
des Johannes fei es doch fehr gut möglich, daß die Erinnerung an die 
Heußerlichkeiten nicht treuer fei ald Goethe's Erinnerung an feine Ju⸗ 
gend und daß die Darftelung, die eine beftimmte Tendenz mit fo 
sroßartiger Offenheit ausfprerhe, der Erforfchung des objectiven That⸗ 
beftande ungünftiger fei als. die naive Meberlieferung, aus der die 
Synoptiker ſchöpften. „in großer Apoftel müffe ja nicht immer ein 
großer Gefchichtfchreiber fein” Selbſt die Anwendung der Aoyog-Idee 
auf den hiftorifchen Chriftus findet Hafe für einen Augenzeugen durch⸗ 
aus nicht bedenflih. Freilich, daß ein verteauter Jünger während des 
irdifchen Lebens Ehrifti fih eine ſolche Vorftelung bildete, ift. ihm 
unglaublid. Ganz anderd aber. ein Menfchenalter fpäter. Warum 
folte man fi nicht denken fünnen einen Johannes gegen Ende des 
Jahrhunderts, waltend wie ein Hoherprieſter in Epheſus; anſchauend 
die Tempel der alten Götter verödet; den Weltheiland unwiderſtehlich 
fortſchreitend zur Weltherrſchaft, mitten in einem Gemeindekreiſe von 
griechiſcher Bildung, wo ihm die Philoſophen den göftlichen Aoyos 
entgegenbrachten — warum nicht denken, wie er den vollen Ausdruck 
ſeiner Liebe und Huldigung in jener philoſophiſchen Bezeichnung wie⸗ 
derfand?! Schwer genug iſt dies allerdings zu denken! Namentlich 
wenn dieſe Bezeichnung in einem ſo großen Widerſpruch mit allem 
vernünftigen Bewußtſein ſtand, wie Haſe ſelbſt annimmt, der da 
meint, daB „außer Bedlam und ſeines Gleichen“ während des irdiſchen 
Lebens Chriſti ſelbſt ſolche Vor- und Ueberweltlichkeit ihm nicht zu⸗ 
geſchrieben werden konnte. Wie ſollte denn ein Menſchenalter ſpäter 
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ein fo gewaltiger den Erinnerungen feiner Jugend wiberfpreihender 
Umfchwung im Bewußtfein des Apoſtels bewirkt worden fein? 

Ja! wäre er ein fentimentaler Schwärmer, zu dem ihn Haſe fo 
geen machen möchte, oder ein philoſophiſcher Idealiſt geweſen — warum 
nicht? Nun aber find die Züge bed wirflihen Upoftel Johannes, wie 
fie und aus ben Synoptikern, dem Galaterbriefe, ja noch der ſpätern 
firchlichen Tradition entgegentreten, fo derber, realiflifcher Art, und 
weifen fo beſtimmt auf einen feuereifrigen Judenchriſten bie, nun zeigt 
ferner die ganze Beinafiatiihe Schule des 2. Jahrhunderts, ein Pa- 
pias, Melito, Polykarp, Irenaeus, daß eine finnlich « chiliaftifche Auf 
faffung des Chriſtenthums, auf das Haupt der Fleinafiatifihen Kirche, 
auf den großen Apoftel zurüdzuführen — daß ed uns in der That 
ſchwer wird, Jenem, „warum follte nicht“ und „warum könnte nicht”, 
ded Hrn. Dr. Hafe fo ohne weiteres beizutreten. Fuͤr uns bleibt nur 
das Dilemma: Entweder bar Ehriftus ſelbſt fih mit bem Aoyos iden- 
tifieirt, feine vorweltliche und weltfehöpferifche Herrlichkeit gelehrt, wie 
Died in dem Sohanneifchen Werke der Zall iſt, und Der Augenzeuge 
bat und bier, im Ganzen wenigftend, treu berichtet — oder wir haben 
im vierten Evangelium eine weientliche Umbildung und Vergeifligung 
des urfpränglichen Chriftusbilbes, welche eben deshalb von dem Augen 
zeugen und Apoſtel Johannes nicht herrühren Tann. Wuf dad hohe 
Alter des Upoftels bei der Abfaflung feines Evangeliums und auf fei- 
nen ephefinifchen Aufenthalt die völlige geiflige Umwälzung, welde 
in ihm vorgegangen fein müßte, zurückzuführen; dies belichtefte Argu- 
ment der alten Apologetik hat und immer als fehr ſchwach erfcheinen 
wollen. Und handelt es fich Doch hier nicht allein um den Aoyog- Be 
griff, Tondern um eine ſolche Ausbildung bed Begriffs, wie wir fie 
noch nicht einmal bei den Apologeten des 2. Jahrhunderts, einem Ju⸗ 
fin und Athenagoras, finden, um eine folche dogmatifche Kertigfeit und 
Abgefchloflenheit hinter welcher die theologifche Literatur nicht allein bed 
erften, fondern auch faft des ganzen 2. Jahrhunderts auffallenderweife 
fo völlig zurüdgeblicben ift. Handelt es fich Hier doch auch weiter um 
den Begriff des Paraklet, welcher allen übrigen Schriften des Kanon 
noch fremd ift, handelt es fich bier um den an vielen Stellen hindurch⸗ 
ſcheinenden Hintergrund der Gnoſis, ded Montanismus, der Paſcha⸗ 
Streitigkeiten, auf deffen Auffindung die Baur’fche Schule fo beſon⸗ 
dern Scharffinn verwandt hat. Wir meinen feineswegs, dag alle dieſe 
Punkte endgültig erledigt find, aber wir.halten dafür, DaB Diele auf 
einer fehr gelehrten Durchforfchung des 2. Jahrhunderts und auf einer 
Reihe ber feharffinnigften Hiftorifchen Gombinationen auferbauten Au⸗ 
nahmen eine andere MWiderlegung verdienen, ald diejenige iſt, welche 
fih an ein paar fentimentulen Wendungen über das „Herz ded Schoos⸗ 
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Binde” md über den „Zänger, ber an der Bruß dei Herrn gelegen“, 
gemügen kößt. Namentlich will es uns vorkommen, als ob die Löſung 
der Schwierigkeit, welche in ber großen, dem Inhalt wie der Form 
nach fundamentalen Differenz zwifchen der Apofalypfe und Dem vierfen 
Evangelium befteht, doch allzu leicht genommen fei. Kritiker, wie de 
Wette, Credner, Lücke und Andere haben diefe Differenz offen einge 
fanden und namentlich der Erftere bat es ald eins der gewifleften 
Reſultate der neuern Kritik ausgefprochen, daß der Verfafler des Evan⸗ 
geliums nicht zugleich der Verfafler der Apokalypſe fein könne, daß, 
wenn Iener der Apoſtel Johannes fei, dieſer ed nicht fei und umge 
ehrt. Yale dagegen fieht Feine unausfüllbare Kluft zwifchen dem 
Standpunkte der Apokalypſe und dem ded Evangeliums. Er ſieht in 
dem Apokalyptiker nicht den firengen Zuden-Ehriften, nur jüdifche For» 
men, fein excluſives Juden⸗Chriſtenthum. Er kann andererfeitd nicht 
finden, Daß durch Dad vierte Evangelium eine Keindichaft gegen das 
Judenthum überhaupt hindurch gehe, da ja nur in den damaligen Vor⸗ 
fiehern der Juden das Reich ded Unglaubens dargeftellt werde. Aller⸗ 
dings, räumt er ein, berrfche in der Apokalypſe eine finnliche Auf- 
feflung, Die im Evangelium überwunden. Aber dies fei, ja auch dar: 
aus ſchon zu erflären, daß Die Apokalypſe mit Weiflagungen und Ge⸗ 
fiibten umgebe, daß fie die Form religiöfer Poefie an fich trage. So 
fei denn alſo der Standpunkt ded Evangeliums nur ald ein Fortſchrei⸗ 
ten zum Hoͤhern, als eine veligiöfe Vertiefung anzufehen. Und warum 
ſollte nicht derfelbe Verfafler in verfchiedenem Lebensalter einen fort 
gefchrittenen religiöfen Standpunkt darlegen? Der äußere Anlaß könnte 
ja gewefen fein dad Gotteögericht über das jüdifche Heiligthum. Warum 
konnte nicht Johannes inmitten einer Gemeinde griechifcher Bildung 
und in der Strömung des Panlinifchen Geiftes dieſen Verklärungspro- 
ceß in fich vollziehen? „Warum follte man nicht groß von Dem den: 
fen, der an der Bruſt ded Mannes gelegen, der die MWeltgefchichte um⸗ 
geftaltete”? Dieſes Ganze: „Warum follte nicht”, und namentlich der 
letzte Sag, welcher wieder auf dad an der Bruft des Herrn Liegen 
zurückkommt, ift fo durchaus charakteriftifch für den Standpunkt fenti« 
meutaler Kritit, den Hr. Dr. Hafe einnimmt, daß wir einen Augen- 
blick dabei verweilen müflen. Es ift bier nicht der Drt, die durchgehende 
Differenz zwiſchen dem Apokalyptiker und dem Evangeliften in Sprade 
und Stil, in Charakter und Denkart gründlich und nach allen Seiten 
hin durchzuführen. Cs ift Dies bereitd fo hinreichend geicheben, DaB 
wir und nicht. genug darüber wundern fönnen, wie Hr. Dr. Hafe auch 
nur für Einen Augenblick fi die ganze Größe des Gonfraftes aus 
dem Sinn fchlagen, fich über Die ganze Summe der widerftrebenden 
Vorſtellungen durch einen kühnen Salto der Empfindung binwegisgen 
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konnte. Vergegenwärtigen wir uns nur, wie in ber Apokalypſe das 
Ehriftentynm durchweg noch nichts Anderes iſt als die Vollendung des 
Judenthums; wie ed noch ganz an die engen Grenzen der fühifcdhen 
Theofratie, Serufalemd und feines Tempeld, die 12 Stämme und bie 
12 Subenapoftel gebunden if. Wie dagegen im Evangelium die Ju⸗ 
den, ol Ioudador, nicht die Vorfteher, Hohepriefter und Synedriſten, 
fondern die Juden fehlechtweg, ald das perfoniftcirte Volk des Unglaubens, 
als die Repräfentanten der Chriſto feindlichen Welt auftreten. Denken 
wir daran, wie flark fich Diefer Gegenſatz beider Schriften fpannt in der 
Auffaſſung der Wiederkunft Chrifti und des Jüngſten Gerichts. Wie in der 
Apokalypfe Alles äußerlich, im Evangelium Alles innerlich, in Der Apoka⸗ 
Inpfe Alles finnlih, im Evangelium Alles geiftig gehalten ifl. Wie 
die Vollendung ded Chriſtenthums nad) dem Evangelium nur ein in 
nerlicher ſich allmälig entwidelnder Proce des Geiſtes, nach der Apo⸗ 
kalypſe ein äußerliches, vereinzelted, ploöͤtzlich eintretendes Ereigniß 
iſt; wie nach der Apokalypſe ſich das Gericht mit der Wiederkunft 
Chriſti in den Wolken vollzieht, nach dem Evangelium nichts als das 
beſtändige Selbſtgericht des Innern iſt. Nehmen wir hinzu, wie in 
der Apokalypſe überall der theokratiſche Rachegeiſt der alten Propheten 
glüht, das Evangelium dagegen durchdrungen iſt von dem Geiſte der 
Liebe, der Duldung, der Univerſalität. Und endlich — vergeſſen wir 
doch nicht ganz, wie groß die Differenz nicht allein der Ausdrucks⸗ 
weife, nein! auch der Sprache im eigentlich philofogifchen Sinn if. 
Während die Apofalypfe voll von Hebraismen iſt, wie Fein anderes 
Buch des Neuen Teftaments, ift dad Evangelium vorzugsweife in einem 
reinen Griechifch gefchrieben; während die Darftellung der Apokalypſe 
dunkel, phantaſtiſch, finnlich » aufgeregt ift, iſt die des Evangeliums 
durchfichtig, einfach, geiftig » verflärts; während dort die geſtaltloſe 
und unwillkürlich geftaltende Phantafie herricht, ift im Evangelium 
Alles beberricht von dem Geifte finniger Contemplation, Marer und 
gefammelter Innerlichkeit. 

Gibt ed denn überhaupt in geiftigen Leben größere Unterſchiede 
nach Inhalt und Form wie diefe? Und gibt es innerhalb des neutefla- 
mentlihen Kanon einen Unterfchied der einzelnen Schriften, der die 
fem vergleichbar wäre? Gewiß nicht! Iſt es uns daher nicht etwas zu 
viel zugemuthet, und über dieſe Geiftesfluft hinwegzuſetzen, blos auf 
ein paar fihöne und befchönigende Redensarten hin? Und Pönnte man 
uns nicht mit demfelben Rechte zumuthen, den Unterfchied zwifchen 
einem Götze und einem Leffing, einem Hengftenberg und einem Schleier- 
macher zu vergeflen, und die Schriften Leſſing's für die des reifer ge 
wordenen, des geiftig durchgebildeten Götze zu halten, in Schleier⸗ 
macher nichts als den verflärten Hengftenberg zu fehen? Durch ein 
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bischen dichtende und ausfianädende Phansafie laͤßt fich allerdings BVieles 
vertufchen und übermalen, aber da, wo die Iinterfheibungslinten fo 
ſcharf und fo tein find wie bier, da gehört ſchon viel guter Glaube 
oder viel weiche Empfindſamkeit dazu, um die Kritil zum Schweigen 
zu bringen. Und wie bodenlos ift denn im Grunde jene Hypothefe 
von der geiftigen Verflärung ’ und Ummandlung des Apokalpptikers? 
Weiß doch Niemand etwas davon! Schweigt doch. Die ganze Kirchliche 
Zrabition Darüber! Zeigt ſich doch von einem folchen gewaltigen, einen 
ſchweren Geiftestampf vorausfeßenden Umfchwunge bei dem Evangeliften 
felbft nirgends eine Spur, nirgends auch nur eine Erinnerung, ein Reft 
des alten apolalyptifchen Menfchen! Fließt doch Alles in diefem zar- 
ten Geiſtes⸗Evangelium fo ruhig und Har, iſt doch Alles ſo vollkommen 
harmoniſch durchgebildet, daß die Annahme einer in großen innern 
Widerſprüchen und Kämpfen verlebten Vergangenheit mehr als unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt. 

Doch wir wollten uns hier ja nicht in kritiſche Unterſuchungen 
weder über die Apokalypſe noch über das Johanneiſche Evangelium ver⸗ 
lieren, nein! nur an Einem Beiſpiele die Art und Weiſe der Haſe'ſchen 
Kritit Mar machen und feine Stellung gegenüber der neueften kriti⸗ 
fchen. Schule. 

Gehen wir zu dem zweiten Angriffspunft, überfchrieben: „Ebionis⸗ 
mus und Paulinismus“,. über, fo finden wir bier zu unferer Freude 
fehr Vieles, dem wir unfere volifte Beiftimmung nicht verfagen können. 
Indeſſen dünkt es uns, ald ob Das, was bier zurüdgewielen und be 
. kämpft wird, Teineswegd ber Zübinger Schule als foldher, auch 
nicht einmal ihrem Meifter zur Schuld gerechnet werden dürfe. Es 
handelt fi hier um den Gegenfat des Ebionismus und Paulinie- 
mus von dem erften Auftreten des Paulus bis in die Mitte bes 
3. Jahrhundert. Hr. Dr. Hafe erfennt an, daß durch Baur und feine 
Schule erft Vieler Augen aufgethban worben über den langen, fehweren 
Entwidelungstampf, welchen die apoftolifhe Kirche zwiſchen Juden⸗ 
Chriftentbum und Paulinismus durchlebt habe. Aber er finder, daß 
diefer an fich berechtigte und bedeutende Gedanke feinen Urheber weit 
über das rechte Maß hinaus geriflen Habe. Nämlich dahin, das Juden⸗ 
Chriſtenthum und das Chriftentyum der erften Jahrhunderte fo völig 
zu identificiren, daß das Juden⸗Chriſtenthum als die bie zur Mitte 
des 2. Jahrhunderts herrfchende Auffafiung erfcheine. Allein, dem ift 
in der That nicht fo; vielmehr ift diefe Darftelung der Baur’fihen 
Schule felbft eine über das rechte Maß hinausgehende. Denn Baur 
felbft hat immer nur den Gedanken urgirt, daß das Juden» Ehri- 
ftentbum von Anfang an in einem viel fchärfern und hartnäckigern 
Gegenfage zum Pauliniemus geftanden, als dies die Firchlichen Angaben 
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der fpätern Zeit und nameatlich bie Darflelung ber Apoſtelgeſchichte 
erkennen laſſen; ferner daß diefer Gegenſatz fich weiter hinausgiehe, ald 
man gewöhnlich glaube, nämlich bis in die zweite Hälfte bes 2. Jahr⸗ 
hunderts. Daß aber die eine Geite bes Gegenſatzes, dad Iuden-Ghriften- 
thum, bis dahin die Aueinherrſchaft geführt, daß der Paulinismus faft 
ein ganzes Jahrhundert lang verſchwunden und dann erfl wieder ganz 
plöglich aufgetaucht und zum Siege gelommen; dieſe Geſchichtsbetrach⸗ 
tung kann man höchſtens dem Schwegler'ſchen Werk über dad nach⸗ 
apoftolifche Zeitalter, einem allerdings fehr glänzenden, aber auch fehr 
jugendlichen Product der Baur’fchen Schule, nicht aber dem Meiſter 
felbft oder auch nur der Mehrzahl feine Schüler zur Laſt legen. 

Hr. Dr. Hafe macht ja felbft die Bemerkung, daß ein Theil der 
Schule über einzelne Schriften der nachapoftolifchen Kirche gerade ent: 
gegenftehende Meinungen habe. Aber er fieht hier eine ſehr „auf 
fallende Erfcheinung”. Hätte er Hrn. Dr. Baur's Geſchichtsbetrach⸗ 
tung gerecht gewürdigt, fo würde ihm auch Diefe Erſcheinung gar nicht 
fo auffallend geweien fein; er würbe in ihre nur eine fehr natürliche 
Reaction gegen eine Webertreibung, eine ſehr gefunde Entwidelung 
innerhalb ber Schule, eine Correction, die nicht gegen den Meifter, 
fondern gegen die paradoren Auswüchſe eined einzelnen Schülerd ge 
richtet ift, erkannt haben. In diefem Sinne würde er namentlich das 
Bert Ritfchl's über die altkatholiſche Kirche, fowie Georgi's, Hilgen« 
ſeld's, Köſtlin's theils beiläufige, theild gründlicher eingehende Aeu⸗ 
ßerungen über die Literatur der nachapoſtoliſchen Zeit aufgefaßt haben. 
Er hat gewiß vollkommen recht, wenn er meint, man müſſe ſich vor 
allem ‚‚einer feſten, Maren Beſtimmung über Juden⸗Chriſtenthum und 
Yaulinismus befleißigen”. Und namentlich ift ed der Fehler des Schweg⸗ 
Verfchen Werks und der Grund fehr vieler Verwirrungen, daß Juden⸗ 
Chriſtenthum zu einem fo unendlich vagen Begriffe gemacht worden, 
unter welchen alle Erfcheinungen der apoftolifchen wie der nachapoftoli- 
fchen Zeit ganz bequem unfergebracht werden konnten. Alle chiliaſti⸗ 
ſchen Erwartungen, alle prophetifchen und eftatifchen Formen, alle 
Antlänge an dad Alte Teflament, aller praktifcher Eifer frommer Ehriften, 
ja Die auf einem ganz andern Boden erwachfene Askeſe wurden zu Er: 
fheinungen bed Juden-Chriftentyums geftempelt und wo auch nur von 
der Liebe die Rede war neben dem Glauben, da hielt man fly be 
vechtigt, einen Gegenfat gegen dad Paulinifche Chriſtenthum anzunch⸗ 
men. Aber fo unverfländig und unwahr auch diefe Ausweitung bed 
Begriffs Juden⸗Chriſtenthum ift, fcheint boch die von Hafe gegebene 
Definition wieder zu eng gefaßt zu fein. Nach ihm befteht dad Juden⸗ 
Chriſtenthum nur in der fortgehenden Bedeutung bed mofaifchen Geſetzes 
ald eined göttlichen, alſo für die Reuhinzutretenden in der Beſchnei⸗ 
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dung. Wir glauben, daß Died nur Eine Haupterfigeinungdform des 
Juden⸗Chriſtenthums war, die, wie Hafe felbft zugibt, in der gap 
zen Schroffheit fih nur in Heinen Kreifen, namentlich in der jeruſa⸗ 
lemifchen Gemeinde erhielt, und ſich der großartigen Miffionsthätigkelt 
des Apoſtels Paulus ſowie ber zunehmenden Verbreitung ded Chriſten⸗ 
thums unter die Völker griechiſcher und römiſcher Bildung gegenüber 
bald zu der Gonceffion gezwungen ſah, die Rothwendigkeit des jühie 
ſchen Geſetzes auf die geborenen Juden zu befhränten, den Heiden aber 
daffelbe zu erlafin. Es gab aber neben diefer Geſetzlichkeit noch an- 
dere Zeichen und Nachwirkungen des Juden⸗Chriſtenthums. Go: Die 
elionitifhe Ghriftologie und die Beflreitung der apoftolifchen Auctorität 
des Paulus, oder wenigftend die fortdauernde Antipathie gegen Diefen 
Apoſtel des Heidenthums. Wir fehen ia ſchon in den Korintherbriefen 
diefen Punkt eine befondere Wichtigkeit gewinnen, und die vielen Ver⸗ 
ſöhnungs⸗ und Ausgleichungsverſuche in den Schriften des 2. Jahr 
hunderts mit ihrer bervortretenden Wofichtlichkeit, Petrus und Pau 
lus brüderlich nebeneinanderzuftellen, fowie andererfeitd die noch in 
den Pfeudo-Elementinen verſteckt fortgehende Polemik gegen den unberufe- 
nen Apoſtel laſſen uns fchließen, wie gereizt diefer Gegenfa& war und 
wie lange ex fich erhielt. 

Legen wir und hier einmal die Frage vor, welche die Folgerungen 
find, die aus dem von Baur aufgededten, durchgreifenden und his 
zur Mitte ded 2. Jahrhunderts fortdauernden Kampfe zwiſchen Pauli 
nismus und Juden -Chriftenthum für die Kritik ded neuteſtamentlichen 
Kanon gewonnen werben, fo ift Mar, DaB außer dem vierten Evan⸗ 
gelien am meiften von ihnen die Upoftelgefchichte, nächſtdem die ſynopti⸗ 
ſchen Evangelien und Paftoralbriefe und einige Heine Briefe, wie die 
des Petrus und Jakobus betroffen werden. Nach der Annahme Baur's 
unb feiner Schule haben wir in allen diefen Schriften, vor allen in 
der Apoftelgefchichte, eine Senden; zu erkennen, fie find Tendenzfchriften. 
Und dieſe Tendenz gebt vorzugsweife dahin, Die tiefe Spaltung zwi⸗ 
fhen Paulinifhem und Petrinifchem Chriſtenthum auch für die En 
innerung zu verwifchen, von dem Standpunkt einer fpätern Vermil⸗ 
telung aus dieſe Gegenfäße zu verfühnen. Der Zwed iſt conciliatorifcher 
Art. Wir hätten über dieſen, wie ed uns fcheint, fehr wichtigen ımd 
Die Baur’fche Kritik In dem Mittelpunfte ihres Weſens treffenden Punft 
von Hrn. Dr. Hafe gern ein Urtheil vernommen, wir. hätten gern bie 
ſchärfſte Unterfuchung darüber anftellen fehen, ob denn wirklich die ge 
nannten Schriften nur für die Probucte überlegter Abficht und zweck⸗ 
voller Reflerion zu halten feien, oder ob die ihnen zugrunde liegende 
Vermisttelungsrichtung viel einfacherer und zwedloferer Art ſei. Aber 
— worüber wir ſchon einmal unfer Bedauern ausgefprochen haben, 
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das wiederholt Kb auch bier —; gerade die Hauptfrage bleibt un- 
erörtert. 

&o geben wir denn über zu dem britten und letzten Theil unfers 
Sendfehreibend, der die Ueberfchrift fährt: „Die Perioden der Kirchen⸗ 
gefchichte.” Die Veranlaffung zu dieſen mit den beiden frühen Thei⸗ 
en in gar feinem innern Zufammenhange flehenden, auch die ‚„T- 
binger Schule”, von welcher der Zitel fpricht, gar nicht berührenden 
Erörterungen, gab das Werk Baur’d „Ueber die Epochen der Firchlichen 
Geſchichtſchreibung“ und der hier der Charakteriftif. des Hrn. Dr. Hafe 
gewidmete. Abfchnitt. Die Debatte wird infofern rein perfönlicher 
Natur, als fie ſich nur um die mancherlei Differenzen in den Anftchten 
und Urtheilen der beiden Männer über Behandlung und Periodifirung 
der Kirchengefchichte bewegt und nur in Angriff oder Abwehr von 
Einzelheiten befteht, ohne damit die Grundrichtung der Zübinger 
Schule zu treffen, zu ihrer Charakteriftit auch nur irgendetwas bei- 
zatragen. Trotzdem nehmen wir biefen faſt die Hälfte der Meinen 
Schrift ausfüllenden Theil nicht nur mit vielem. Dank ald eine fehr 
werthuolle Zugabe an, fondern halten ihn für bedeutender und werth- 
voller ald alles Voraufgegangene Wir erfennen hier ſogleich und in 
jedem einzelnen Urtheil den feine Wiflenfchaft beberrfchenden Meifter, 
während uns früher, täufchten wir und nicht ganz, eine gewifle 
cavalitre Leichtigkeit entgegentrat. Zuerſt geht Hr. Dr. Hafe auf ben 
feiner Kirchengefchichte gemachten Vorwurf ein, daß fih in ihr das 
Thatfächliche, Specielle, Concrete allzu fehr und zu raſch dem allgemei- 
wen Gedanken vordränge. Er gibt die Wahrheit diefer Bemerkung zu, 
geſteht aber, derfelben gegenüber fi) im Zuftande der völligen Verbhär- 
tung zu befinden. Allerdings ſei die Gefchichte ohne den Gedanken 
eine chaotiſche Mafle, aber es fei darum nicht nothwendig, daß der 
Gedanke fich breitmache in der Gefchichtfchreibung, welche das All 
gemeine im Befondern, das Abſtracte im Concreten barzuftellen habe, 
ebenſo wie ed fih in der Wirklichkeit überall zeige. „Iſt ed mir ger 
ungen‘, fährt er fort, „den allgemeinen Geſichtspunkten rafch das 
Thatſächliche, Specielle auf den Leib rüden zu laſſen, ja! erft Beides 
in Eins zu faflen wie Seele und Leib, fo babe ich darin nur meine 
Idee der Gefchichtichreibung ausgeführt.” In der Dogmengefchichte, 
meint er, fünne ed anders fein, bier könne wenigftens cher die gefchicht- 
liche Bewegung ſich ald die nothwendige Vermittelung des Inhalts mit 
fich ſelbſt, als die Selbſtbewegung des Begriffe darftellen. Dagegen 
in der Kirchengefchichte treten uns nicht bloße Namen und Begriffe 
entgegen, bloße Masten, durch welche der Allgeiſt hindurch tönt, fon- 
dern Tebendige Menfchen mit Zleifh und Bein, in denen zwar Das 
Bewußtſein der Zeit fich Darflelt, aber in allem Reichthum der In⸗ 
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bividualitäten. Wenn Hr. Dr. Hafe diefer Abwehr noch einen Angriff 
binzufügt, indem er bemerkt, daB doch fchwerlich, wie fich Died in den 
dogmengefchichtlihen Monographien Baur’d darfiche, die hiſtoriſche 
Bewegung und Entwidelung in den Kategorien der Objectivität, der 
Sabjectivität, und der Zufammenfaflung von Objectivität und Sub⸗ 
jectivität erfchöpft werde, daß fi) vielmehr oft nur widerwillig der 
gefchichtliche Stoff dieſem abftracten Schema füges — fo müſſen wir 
ibm auch darin aufs volllommenfte recht geben. Wir haben nie rechten 
Geſchmack und volle Befriedigung finden können an diefem ſich Her 
vordrängen ded Allgemeinen in den Gefchichtöwerken Baur’d und zwar 
eines fehr abflract Allgemeinen, einer rein logifchen Kategorie, da wo 
wir nach einer. biftorifchen "Kategorie, nach einem das Individuellſte 
mit erfaflenden und durchdringenden Allgemeinen, nach den wirklichen 
Factoren der Gefchichte, nach den geifligen Grundfloffen des Werdens 
verlangten. Daß nicht dad dialeftifche Ballfpiel von Objectivität und 
Subjectivität, ebenfo wenig wie dad von Idenfität und Differenz, 
deren nur unmittelbarer und vermittelter Einheit, oder von An -fich 
Sein und Für⸗ſich⸗Sein, dad Geſetz des Werdens enthülle, die Wand⸗ 
lungen der Sefchichte in ihrer höhern Nothwendigkeit offenbare — das ift 
gewiß längft von Allen gefühlt worden, deren Gefchichtöfinn bei der 
nun freilich ſchon wieder hinfer und liegenden philofophifchen Ueber: 
flutung nicht völlig zugrunde gegangen. Wir haben an Hrn. Dr. Baur, 
den wir ald einen der größten Theologen Deutichlands. bewundern 
und hochverehren, von dem wir glauben, daß fein Name in der Nadh- 
welt hochftehen werde über den Eleinen Zagesberühmtheiten unferer Ver⸗ 
mittelungstbeologie und unmittelbar neben dem eined Semler und 
Eichhorn — wir haben an ihm nie feine Philofophie und feine He⸗ 
gel’fhen Kategorien für das Bedeutendſte oder auch nur für etwas 
Wefentliches gehalten, vielmehr immer geglaubt, DaB er ein großer 
Theologe fei, ganz abgefehen von diefer Philofophie und trog ihrer, weil 
der unendliche Reichthun feines Willens, fein durchdringender Scharf 
finn, fein bewunderungswürdiged combinatorifches Zalent, das recht 
eigentlich den Kritiker Bennzeichnet, durch alle philofophifcken Schemata, 
durch alle Rebe abſtracter Conftructionen, immer wieder fiegreih und 
triumphirend bindurchbrechen. So glauben wir denn auch, daß er 
wenigftens darin Hafe gegenüber das Rechte erfannt hat, als bei die 
fem das Uebergewicht oft allzu fehr auf Seiten des Individuellen fäht, 
fodaß die bewegenden Mächte ber Gefchichte. darüber zurücktreten, 
wenigftens nicht Hinlänglich fich zu einem vollen Hintergrunde verdich⸗ 
ten, ber allem Einzelnen erft die rechte Stellung und Klarheit gibt. 
Es zerfplittert fih, meinen wir, bei Hafe die ganze Geſchichte zu ſehr 
in einzelne Miniaturbilder, die mit großer Sorgfalt gezeichnet und 
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fehr fauber umrahmt find, jedes einzelne ein Kunſtwerk, die aber das 
Geſammtbild der Gedichte, die großen hiſtoriſchen Gruppen, den Rie 
fenfchritt des Weltgeifts, die Haupttableaur, an welche ſich die Heinen 
Detaild nur ausführend und erläuternd anfchließen, nicht hinlänglich 
zu ihrem Rechte kommen laflen. Es herrſcht, könnte man vielleicht 
fagen, zu fehr der Stil der Senremalerei, zu wenig der großer bis 
ftorifher Compofttion. 

Aber damit iſt denn auch Alles, was wir hier Hrn. Dr. Hafe ge 
genäber geltend machen könnten, erfchöpft und wollten wir uns weiter 
auf die Einzelheiten einlaflen, über die zwifchen ihm und Hrn. Dr. 
Baur der Streit waltet; über Die Periodifirung der Kirchengeſchichte, 
über die Eharakterifirung dee Hauptperioden; über die Bedeutung der 
Reformation und des Proteftantiömus überhaupt, über die verfchiedenen 
Stadien bes Proteftantiömus bis zur Gegenwart herab; über die Real⸗ 
theilung des kirchengeſchichtlichen Sof, wie über die Stellung der 
einzelnen Fächer (Befchichte der Dogmen, des Eultus, der Verfaffung, 
des fittlfichen Lebens) zueinander, fo müßten wir in den bei weiten 
meiften Punkten auf die Seite des Hrn. Dr. Hafe treten und dem 
richtigen Takte feines künſtleriſchen Geiftes vor dem formulirenden 
Scharffinn feines Gegners den Vorzug einräumen. 
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Vie weltgeſchichtliche Bedeutung, zu der die augenblidliche politiſche 
Eonftellation die Halbinfel Krim emporgehoben hat, ift feine zufällige 
und vereinzelte Ericheinung, die in ber Natur und ber Weltftellung 
derfelben nicht ihre Begründung und in ihrer Geſchichte nicht ihres- 
gleichen fände. Denn wenn auch die Gefchichte dieſes Ländchens, die 
etwa zwei und ein halbes Jahrtaufend umfaßt, zu feiner Zeit Ereig- 
nifle aufzumweifen bat, die fich in der Großartigkeit der in Bewegung 
geſetzten Kräfte oder in der Bedeutung der damit verknüpften Folgen 
mit dem Kampfe meflen könnten, defien Schauplatz daſſelbe gegenwär⸗ 
tig ift, — fo bietet fie Doch in allen Zeitaltern feflelnden und bedeu⸗ 
tenden Stoff in folder Fülle dar, daB nur die Auswahl beflefben den” 
Erzähler in Verlegenheit ſeden kann. Bon den Ländern der Erbe, in 
denen heutzutage das weltgeichichtiiche Leben pulfirt, find die meiften 
viel fpater in den Bereich der Hiſtorie eingefreten. Von denen, Die 
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ebenfo früh oder früber als diefes fich der Cultur erfchloflen, find vice 
längſt wieder in Nacht und Todesſchlaf zurüdgefunten. Die Krim, 
von den einen wie von den andern gleich verfchieden, gehört zu ben 
wenigen bevorzugfen Pläben der Erde, die, in die Anfänge ber Men- 
fhengefchichte verflochten, von dem Getriebe derſelben niemald wieder 
loßgelaflen, vielmehr immer aufd neue ergriffen worden find. 

Zu einem folchen Schiefale war diefelbe durch ihre Lage und durch 
ihre Ratur vorzugsweife berufen. Die Küftenlönder des Mittelmeerd 
und der mit ihm zufammenhängenden Waflerberfen bilden den Kreis, 
innerhalb deilen die Entwidelung der antifen Gultur ihren Verlauf 
bafte. Die Krim ald eins jener Länder hatte alfo an biefem antiken 
Culturleben ihren nafurgemäßen Antheil, und da daſſelbe in der Rich⸗ 
tung von Dften nach Welten fortfchritt, mußte fie vermöge ihrer öſt⸗ 
lichen Zage früher als die meiflen andern davon berührt werden. Aber 
fie ift unter den füdeuropätfchen Halbinfeln nicht blos die öſtlichſte, ſon⸗ 
dern zugleich auch Die nördlichfle und, was wol noch mehr ald die 
bloße geographifche Breite zu betonen ift, fie hat mit Dem Norden einen 
viel unmittelbarern Zuſammenhang ald irgend ein anderes füdeure- 
päiſches Land, Spanien, Italien, die griechiſche Halbinfel find durch 
die Pyrenäen, die Alpen, den Balkan gegen den Norden geichlofen. 
Die Krim liegt ihm nicht blos offen, fie ift zum größten Theil ihrer ganzen 
Natur nach und felbft in ihrem Klima mehr, ald man es von einem Lande, 
welches unter einer Breite mit Oberitalien liegt, annehmen follte, Eins 
mit ihm. Allerdings in den beißen, wohlbewäflerten, der Sonne zu- 
gewandten Thälern der Südküfte, welche durch die hohe Bergwand, 
die in ihrem Rüden liegt, gegen die rauhen Nordwinde geſchuͤtzt find, 
die über den ganzen übrigen Theil der Halbinfel frei dahinſtreichen 
können, ift eine füdliche Vegetation heimiſch. Hier gedeiht nicht nur 
der Weinſtock in üppiger Zülle, fondern auch Lorberbaum, Mirte und 
Cypreſſe, Feige, Bronate und Delbaum find an Diefem berrlicden Ge⸗ 
ftade anzutreffen, das man nicht übel dad ruffiiche Italien genannt 
bat und wo ein enthuſiaſtiſcher und vielgereifter Ruſſe meinen konnte, 
die Lüfte Valencias zu atmen. Aber man würde fehr irren, wenn 
man von biefem fehnialen, wunderbar begünftigten Küftenftrihe auf die 
Natur der ganzen Halbinfel frhließen wollte. Nach genauen meteoro⸗ 
logiſchen Beobachtungen, welche am Nordfuße des Gebirge, in ber 
Nähe der Hauptſtadt Simpheropol, angeftellt worden find, weift in 12 
aufeinander folgenden Jahren der mildefte Winter Doch nach ein Kälte 
marimum von I0 Brad Reaumur auf, während in einem dieſer Win- 
ter die Kalte foger bis zu 23 Grab gefliegen if. Als mittlere Tem⸗ 
peratur der drei Wintermonate December, Januar und Februar bat ſich 
in Diefen Jahren + 0,56 Brad berausgeftellt, während 3. B. Die 
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Stadt Köln eine mittlere Wintertemperatur von + 2,29 Grad hat. 
Die Straße von Jenikale, welche das Aſowſche Meer mit den Schwar⸗ 
zen verbindet und die Krim von der gegenüberliegenden aflatifchen Küſte 
trennt, bedeckt fich felbft in mäßig ſtrengen intern mit Eis und Diefe 
Eisdecke wird in flrengern Wintern fo feſt, daB man mit beladenen 
Wagen darüber fahren kann. Es ift daher keineswegs unglaublich, 
was aus dem Alterthum überliefert wird, daß auf derfelben Stelle die 
Truppen des Mithridated im Sommer in einem Seegefecht und im 
Winter in einem Reitertreffen auf dem Eife über die Kriegsvölker der 
Krim gefiegt haben. Es hat fi eine marmorne Infchrift aus dem 
Jahre 1065 erhalten, welche die Entfernung beider Küſten voneinan- 
der angibt und befagt, daß diejelbe auf dem Eife ausgemeflen worden 
fei. Solche Thatſachen machen ed erflärlih, daß, während der Rufle, 
fobald er Die taurifche Bergkette überfchritten hat, in den Reizen 
einer füdlihen Natur fchwelgt, der Grieche, indem er über eben dieſe 
Wetterfcheide in entgegengefebter Richtung hinausfchritt, fi) von dem 
Norden angehaucht fühlte und fich gerade, aus diefen Küftenländern des 
Schwarzen Meers feine Vorftelungen einer nordifchen Natur holte. 
Bor allen Dingen aber ergibt es fi, worauf es uns hier zunächſt an- 
kam, ſchon aus der flüchtigen Andeutung dieſer Verhältniffe, warum 
dadurch, daß feit dem Untergange der antiten Eultur der Schwerpunkt des 
gefchichtlichen Lebens nad dem Rorden Europas fiel, Die Krim nid, 
wie fo viele Länder des eigentlichen Südens, dem Bereiche beffelben 
entrückt wurde, fih vielmehr im Gegentheil für diefelde neue Beziehun⸗ 
gen und eine früher ungeahnte Bedeutung ergeben. Und das mußte 
in um fo böherm Grade der Fall fein, als diefe Halbinfel nicht allein 
auf der Grenzicheide des Nordens und Südens gelegen ift, die fih 
faum irgendwo fo unmittelbar berühren möchten als bier, fondern 
ebenfo entfchieden auf der des Oſtens und Weſtens ber Alten Belt. 
Während die Niederlafiungen der Genueſen im Mittelalter bis zu Die 
ſem üußerften Punkte chriftlich-abendländifches Leben verpflanzten, eta⸗ 
blirte fih neben denfelben jened mohammebanifche Tatarenreich, welches 
recht eigentlich den Vorpoſten Afiend gegen Europa darſtellte. Nir⸗ 
gends war während des 14. Jahrhunderts der durch den Welthandel 
vermittelte Austauſch beider Erdtheile gegeneinander Ichhafter ald Hier, 
und auch in der Natur ded Landes iſt der. aflatifhe und der euro 
paͤiſche Charakter auf das wunderbarfte gemifcht. Bei einer fo buch 
tenreichen und mannichfach gegliederten Küfte, daß die Halbinfel an 
Zugänglichkeit von der See ber felbft Die am ‚meiften begünſtigten Län⸗ 
der Europas überkrifft, wird doch ber Verkehr in der Steppe, welche 
den größten Theil derfelben. einnimmt, noch heute vorzugsweife Durch 
dad dort vollkommen heimifche Kameel vermittelt, alfo gerade ‘auf die⸗ 
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ſelbe Weiſe, wie es von den Zeiten der Patriarchen an bis auf dieſen 
Tag im Innern des ungeheuern aſiatiſchen Continents geſchehen iſt. 
Freilich iſt es dieſe Steppe nicht, die den Blick des hiſtoriſchen Be⸗ 
trachters vorzugsweiſe zu feſſeln hat. Vielmehr haften an den Abhän⸗ 
gen des ſüdlichen Gebirgs alle Erinnerungen an den bunten wechſel⸗ 
reichen Völkerverkehr, deſſen Schauplatz die Krim vermöge ihrer eigen⸗ 
thümlichen weftöftlichen und ſüdnördlichen Ratur gewefen ift, während 
die Steppe von den großen Erfcheinungen, die über fie gezogen find, 
faft ebenfo wenig einen bleibenden Eindruck empfangen oder eine Er- 
innerung davon feflgehalten hat ald Das Meer mit feiner ewig be 
wegten Flut, welches diefelbe unzweifelhaft vor Zeiten wirklich bedeckte. 

Diefed Gebirgsland ninnmt von der Halbinfel, die in ihrer. Geſammt⸗ 
ausdehnung 360 Quadratmeilen enthält, alfo gerade fo groß ift wie der 
Peloponnes, etwa den dritten Theil ein. Der Hauptlamm bed Ge⸗ 
birgs zieht fich längs der Südküſte in einer Ausdehnung von einigen 
20 Meilen bin. Die Gefammterhebung deffelben beträgt etwa 4000 Fuß, 
während der höchfte Berg, der Zfchadirdagh, bis über A700 Fuß auf- 
fteigt. Diefe Höhe der taurifchen Berge erfcheint um fo beträchtlicher, 
ald Diefelben auf der Südfeite außerordentlich fchroff unmittelbar gegen 
dad Meer abfallen und in vielen Borgebirgen bis mitten in die Flu⸗ 
ten binaustreten, fodaß der Weg lange der Sübküfte oft an den fteilen 
Abhängen emporklimmt und zwifchen dem Gipfel der Bergkette und 
dem Seegeſtade gleichfam ſchwebt. Der nördliche Abfall des Gebirgs 
ift viel fanfter und breiter, und nur allmälig geht das Land in dieſer 
Richtung in die Form der Steppe über, welche ganz den Charakter 
der eontinentalen Ebenen. von Südrußland hat, mit denen fie durch 
Die nicht viel über eine Meile breite Landenge von Perekop zufammen- 
hängt. Einen ähnlichen Gegenfag wie der Nord- und Südabhang 
des Gebirgs ftellen auch das öſtliche und das weftliche Ende deſſelben 
gegeneinander dar. Gegen DOften verläuft es fich in ein geraumigeß, 
fi der benachbarten Küfte Afiens entgegenftreddiendes Hügelland, wel« 
ches fih von den übrigen heilen der Krim halbinfelartig abfondert 
und größtentheild aus trefflihem Aderboden befteht. Zwar läßt der 
heutige Zuftand des Landes von der von alteröher vielgerühmten Frucht⸗ 
barkeit der Krim, welche dDiefelbe zu einer der Kornlammern Griechen- 
lands machte, auch bier nicht viel erkennen. Aber das liegt an ben 
Menfchen, nit am Boden, der heute fo gut wie im Alterthum drei« 
igfältig tragen würde, wenn man ihn danach behandelte. Ganz an» 
ders iſt die Befchaffenheit des Weſtens, wo dad Gebirge in eine kahle, 
fteinige, rauhe Hochebene endigt, die durch die tief eingefchnittenen, 
mit ihren innerften Theilen nur etwa eine Meile voneinander entfernten 
Meerbufen von Balallava im Süden und von Sewaſtopol im Rorben 
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ebenfalls zur Helbinfel wird. Diefe Halbinſel if der Schauplatz der. hel⸗ 
Denmüthigen und erfolglofen Unftrengungen der Engländer und Franzo⸗ 
fen, welche diefelbe vollſtändig in ihrem Beſitz haben bi& auf die gewal- 
tige Seefeſtung ſelbſt, welche die Ruſſen auf ihrem nörblichen Rande 
angelegt haben, indem fie die feltene Gunſt ber natürlichen Verhalt⸗ 
niſſe, für die ſchon das Alterthum nicht blind geweſen war, von neuem 
richtig zu würdigen verſtanden. 

Es war in den Kindertagen der menſchlichen Cultur, als dieſe ber⸗ 
gige Südküſte der Halbinſel zuerſt durch kühne Seefahrer, die den GSe⸗ 
fahren des unwirthbaren Pontus trotzten, den Griechen, bekannt wurde. 
Jene erſten griechiſchen Entdecker fanden dad Gebirge von einem rau⸗ 
ben wilden Barbarenvolke bewohnt, ben Tauriern, deren Namen die 
Halbinfel während des ganzen Alterthums getragen bat und in ber 
officielen Sprache der ruffiichen Regierung neuerdings wieder trägt. 
Zum Aufenthalte dienten ihnen ohne Zweifel jene zahlreichen Höhlen, 
die fi) an verfchiedenen Stellen des Gebirgs in den größtentheils fehr 
weichen Kalffellen finden, aus denen es beſteht. Des Guts der See 
fahrer, welche durch Stürme an ihre Küfte getrieben wurben ober ſonſt 
in ihre Gewalt geriethen, bemächtigten fie fich als einer willlommenen 
Beute. Die unglüdlicden Gefangenen felbft opferten fie in blutigem 
Fanatiemus ihrer Göttin. Won ben fielen in’die See hinausragen- 
ben Klippen, welche fie derfelben geweiht hatten, flürzten fie Jene ins 
Meer hinab. Der Eindrud, den bie Griechen zuerft von bem Lande 
der Zaurier empfingen, ift in dem ſchönen Mythos von Iphigenie ver- 
müpft, an den ich bier nur zu erinnern brauche, da er durch ein poe⸗ 
tifched und durch ein muſikaliſches Meifterwert mehr als irgend ein an« 
deres Stück des unerichöpflichen griechifchen Sagenſchatzes und Deut- 
ſchen vertraut geworden ifl. Aber die Griechen find nicht unter der 
Herrſchaft des Schreckens geblieben, den ihnen bie erfte Berührung mit 
der taurifchen Küfte einflößte. Wie fie nach allen Richtungen unter 
den Barbaren den Samen bumaner Gefittung auszuftreuen wußten, 
wie fie namentlich den Pontus durch eine ununterbrochene Kette von 
Niederlafiungen an feinen Gefladen in kurzem faft in ein grie 
hifches Binnenmeerr ummwandelten, fo ift auch an ben unnahbaren 
Küften der Krim unter ihren Händen in Kraft und Schönheit ein 
reiches Culturleben erblüht. Allerdings die öde Steppe fowie dad 
rauhe Gebirgefand machten fie den Barbaren nicht flreitig. Dagegen 
haben fie. die beiden Halbinfeln in Befit genommen, welche fich Öfttich 
und weſtlich an die Bergkette anfchließen, und indem fie Mauern und 
Gräben, deren Spuren noch heute erfennber find, quer über die Land» 
engen zogen, welche dieſe Landftriche mit bem Innern der Krim ver 
binden, gelang es ihnen, ber fchon won Natur fichern Lage derſelben 
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eine noch größere Zefligkeit zu geben, ſodaß, als längſt alle andern 
pontifchen Colonien unter den Streichen der afiatifchen Kriegervölker 
erlegen waren, bie feit den erften Jahrhunderten der chriftlichen Zeit 
rechnung zunächſt den Oſten Europas überfluteten, in dieſen gefchüsten 
Erdwinfeln noch Jahrhunderte lang die helenifche Cultur fortzubeſtehen 
vermochte und auch zuleßt nicht einmal wie anderöwo einer erneuerten 
Barbarei, fondern nur einer andein Form von Cultur gewichen ift. 
Die Milefier waren die Erſten unter den Griechen, welche fih auf 
ber Krim niederließen und fi Die geräumigere und auch durch 
ihre Fruchtbarkeit einladendere öftliche Halbinjel ausfuchten. Unter den 
dort von ihnen angelegten Wohnplägen gelangten zwei zu einer felb- 
ftändigen Bedeutung, Theodofta und Pantikapäum, welche in den Zei« 
ten des Cyrus, etwa um die Mitte des 6. vorchriftlichen Jahrhunderts, 
entftanden find. Jüngern Urfprungs ift die von Herakleoten gegrün- 
dete Stadt Eherfonefus auf der weftlichen Halbinfel, deren Name feit 
dem 3. vorchriftlichen Jahrhundert die verkürzte Form Cherfon an⸗ 
nimmt, unter welcher @eftalt er von dem affertirten Reſpect der Ruſſen 
für elaffifhe Erinnerungen neuerdings an einer ganz andern Stelle wie 
der ind Leben gerufen worden ifl. Die Rage diefer drei altgriechifchen 
Städte laßt fih mit großer Genauigkeit beflimmen. Theodoſia, wel» 
ched am früheften wieder zugrunde ging und von dem daher feine 
Spuren mehr erhalten find, fland an der Stelle des heutigen Kaffe, 
defien Namen durch den altgriechifchen wieder zu verdrängen man fi 
enffifcherfeite bisher vergeblich bemüht hat. Pantikapäum, die Stadt 
der Mithridates, Tag an dem Meerbufen von Kertfch, dicht neben bie- 
fer modernen Stadt, wo die höchſte Zelfenfpige der Küfte, welche die 
Lage der antiken Akropolis bezeichnet, noch heute den Namen des gro- 
Ben pontifchen Königs trägt, ber hier flarb und durch feinen Tod die 
Weltherrfchaft der Römer befiegelte. Cherfon endlich lag in geringer 
Entfenung von Sewaftopol, auf derfelben Südſeite beflelben Tangen 
und fihmalen Meerbufend, nur weiter nach vorn, dem offenen Meere 
näher, an ber in ben neueften SKriegsereigniflen vielfach genannten 
Quarantänebucht, wo zahlreiche Zrümmer noch heute die Richtung der 
Straßen fowie die Lage und den Plan von fo manchem Gebäude die- 
fer erft im 14. Jahrhundert untergegangenen altgriechifhen Stadt er» 
kennen lafien, von der noch viel beträchtlichere Ueberreſte vorhanden 
waren, bis die Ruſſen bei aller Vorliebe für claſſiſche Namen anfin⸗ 
gen, mit den Steinen des alten Cherfon die Häufer und Mauern von 
Sewaftopol zu erbauen. Wie gut aber die Griechen hier wie überall 
ihre Pläge zu wählen verflanden, das beweift am beflen der Umſtand, 
daß Senuefen und Ruflen nichts Befleres zu thun fanden, ald ohne 
weiteres in die Fußtapfen ihrer Vorgänger zu teten. Die Gefichte 
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jener griechifchen Städte ift zum Theil angefült mit Kämpfen gegen 
die Eingeborenen ded Landes, welche, ihrer barbarifchen Räubernatur 
treu, von Zeit zu Zeit ihre Kräfte an den feflen Mauern verfuchten, 
hinter denen die lodenden Kornfelder und Fruchtgärten und Weinpflan- 
zungen der Hellenen lagen. 

Indeſſen troß des gemeinfchaftlichen Intereſſe, welches dieſen von wech⸗ 
feindem Erfolge begleiteten Ungriffen dee Barbaren gegenüber alle Griechen 
der Halbinfel eng aneinander hätte binden follen, entwidelte ſich Doch zwi- 
ſchen dem Oſten und Weften ein merkwürdiger Gegenfag, der feinen erften 
Urfprung in der Stammoverfchiedenbeit hat und der überall in der griedhi- 
fchen Welt wieberkehrt, mo Dorier und Zonier nebeneinander wohnten. So 
beftanden auch hier zwifchen den ionifchen Milefiern und den berifchen 
Herafleoten vom Haufe aus die größten Unterſchiede in Sprache, Sitte, 
Religion, welche durch die abweichende Befchaffenheit und Lage ber 
von den Einen und den Andern befeßten Landfchaften zu dem fchärfften 
GSontraft in der Geftaltung aller Xebensverhältnifie gefteigert wurden. 
Der ionifhe Oſten nahm einen außerordentlich ſchnellen Aufſchwung. 
Die dortigen Städte ſtanden in der genaueften: Verbindung mit den 
zahlreichen milefifchen Colonien auf der benachbarten afiatifchen Küfte 
und in kurzem bildete fih aus diefer Verbindung einzelner ariſtokra⸗ 
tifch vegierter Gemeinden ein umfaflendes Gemeinwefen mit monardhi- 
fihen Formen heraus. Auf diefe Weiſe entfland zu beiden Seiten des 
fimmerifchen Bosporus — fo nannten die Griechen die Straße von Je: 
nitale — das bosperanifche Königreich, welches auf der afiatifchen Seite 
allerdings einen größern Ränderbefig hatte, deſſen Mittelpunkt aber im⸗ 
mer die taurifche Stadt Pantitapaum blieb, die fi) in einen glänzen» 
den Königsfitz umgeftaltete. Die Urfache zu biefer Umwandlung lag 
vornehmlich in den Beziehungen zu der nichtgriechifchen Bevölkerung 
bed Feſtlandes, die fehr bald aus einer bloßen Abwehr feindlicher An⸗ 
griffe in eigentliche Eroberungsfriege umfchlugen. Die unterworfenen 
Barbaren konnten nur in deöpotifcher Weile beberrfcht werden, und 
wenn auch anfangs die Herrfchaft der griechifchen Gewalthaber über die 
unterworfenen Völker von ihrer Stellung zu den griehifchen Lande: 
leuten genau gefchieden wurde, denen fie zunächft nur ald Häupter 
eines Bundes von freien Bürgerfchaften gegenüberftanden, fo mußte 
ſolche Trennung, wenn man fie auch der Form nach fefthielt, in der 
Sache notbwendig allmälig verfehwinden. Go wurden aus ben repu« 
blikaniſchen Archonten von Pantikapäum Alleinherrfher von einem 
mehr orientalifchen als hellenifhen Charakter. Den höchften Grab von 
Macht und Wohlſtand erreichte das bosporanifhe Reich unter dem 
Gefchlechte des Spartorus, deſſen Herrfchaft mit dem Jahre 438 vor 
Shrifto beginnt; das 4. vorchriftliche Jahrhundert ift die eigent- 
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liche Blütezeit deſſelben. Befonderd ragen die Könige Leufon I. und 
fein Sohn Pärifades I. hervor, von 393— 310. Der Erftere unter: 
warf Zheobofia, vor defien Mauern fein Vater gefallen war, und wel- 
che von nun an ein Theil des boßporanifchen Reichs blieb, bis es, 
früher als eine andere griechifche Stadt der Halbinfel, von den Bar- 
baren zerflört wurde. Von den Mitteln, über die Leukon verfügte, 
können die Gefreidevorräthe einen Begriff geben, mit denen er Athen 
verforgte. Er fol von Xheodofia 2,100,000 Scheffel Getreide nad 
Athen geſchickt haben, wodurch er fich die Athener fo verpflichtete, daß 
fie ihm das Ehrenbürgerrecht ihres Staats verliehen in einer Zeit, wo, 
fie mit folchen Ehrenbezeigungen noch nicht fo verfchwenderifch waren” 
wie ſpäter. Diefe enge Verbindung bed Bosporus mit Athen dauerte 
auch unter feinem Nachfolger fort, von dem wir auch willen, daß er 
das Reich beſonders nach Afien bin erweiterte. 

Mehr jedoch als diefe und andere ziemlich Dürftige hiſtoriſche Notizen, 
die ſich aus den beiläufigen Erwähnungen der Schriftſteller des Alterthums 
gewinnen laſſen, können die an den Geftapen bed Bosporus felbft in den 
leuten Sahrzehnden gemachten Entdeckungen dazu dienen, uns eine Vorftel: 
lung von Dem zu geben, was jened Reich in den Zeiten feiner Blüte war. 
Zwar was der Boden auf feiner Oberfläche trägt, find wüſte Trümmer, 
welche die ehemalige Herrlichkeit Faum ahnen laſſen. Auch nicht einmal 
eine Säule fteht aufrecht, die von verfchwundener Pracht zeugen könnte. 
Aber man hat die Gräber fi aufthun heißen und aus den Stätten 
des Todes find und in wunderbarer Zrifche und Vollſtändigkeit Bilder 
des Lebens entgegengetreten.. Die Alten pflegten ihre Zodten nicht 
wie wir in enge Särge eingefchloffen in der feuchten Erbe zu vergra⸗ 
ben; wo fie es vermodhten, ba feßten fie diefelben in geräumigere Grab» 
gewölbe bei, angethan mit dem koſtbarſten Schmud und umgeben von 
Allem, was ihnen im Leben wertb und fheuer geweien war. . Sie ſuch⸗ 
ten dem Tode feine Schreden zu nehmen, indem fie den ihm geweih- 
ten Plägen ein möglichft freundliches, man möchte faft fagen wohnliches 
Anſehen gaben. Diefem eigenthümlihen XZodtencultus der Alten, der 
ihnen ebenfo ein äftbetifches wie ein fittliched Bedürfniß war, haben 
wir die Erhaltung der Loftbarften Proben antiken Kunft- und Gewerb- 
fleißed zu danken. Auf Feiner Stelle der Alten Welt aber, wenn wir 
Aegypten ausnehmen, haben die Gräber eine reichere und belehrendere 
Ausbeute gegeben als hier an den Ufern. des Fimmerifchen Bosporus. 
Den Plab, wo das alte Pantikapäum fland, umgaben auf allen Sei- 
ten Grabhügel, theild einzelne, theild gruppenweife zufammengelegene, 
von denen bie älteflen und in ihrem Innern reichhaltigften der vorhin 
bezeichneten Blütezeit des bosporanifchen Reiche angehören. Won den 
Schätzen, die man aus ihnen bervorgeholt hat, iſt, abgefehen von dem 
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Vielen, was ſich in den Händen von Privaten zerfplittert hat, ber 
werthuollfte Theil in die peteröburger Sammlungen gewanbert. Die 
minder bervorftechenden oder allzu fchwer beweglichen Gegenftände hat 
man in einem Muſeum vereinigte, welches, in Korm eines griechifchen 
Tempels auf dem Berge des Mithribates erbaut, als eine Zierbe der 
Landſchaft weit und breit in die Augen fällt. 

Ich darf bei dem Einzelnen nicht verweilen, um andern Erfcheinungen 
gerecht zu werden, die unferer Betrachtung harren; auch würde das Wort 
für die mangelnde finnliche Anſchauung nur einen unvollkommenen Erfag 

‚bieten. Ich muß mid) daher Damit begnügen, dieſe zwei Thatſachen hervor⸗ 
zubeben: erftens daß die Menge reich mit Bildwerken gefhmüdter Ge 
fäße, golbener Spangen, Haldkeften, Wembänder, Ohrringe, Agraffen, 
koftbarer Waffen und Geräthe aller Art, die aufgefunden worden find, 
von dem Reichthum, dem Lurus, dem Kunftfinn und der künſtleriſchen 
Probuckivität der Königsftabt im 4. Jahrhundert eine fehr große Vor⸗ 
flelung gibts zweitens baß jene eigenthümliche Vermiſchung belle 
nifher und oriemtalifcher Elemente, bie fich in dem bosporanifchen 
Meiche vollzogen hatte, bier ihre vollfommenfte Bewährung findet. 
Sprache und Schrift, Kunflformen, religiöfe Symbole find griechifch; 
der Pomp, dad Uebermaß edler Metalle, viele einzelne Züge in Tracht, 
Bewaffnung, Sitte tragen einen entichieben orientalifhen Charakter. 
Beide Thatfachen traten nirgends fo bezeichnend hervor als in dem 
Königsgrabe, welches man in den dreißiger Jahren entdedt und geöff- 
net bat, und welches von Menſchenhand nicht angetaftet worden war, 
feitbem vor mehr ald zwei Jahrtaufenden fich der fleinerne Gingang 
hinter den Pöniglichen Leichen gefchloffen hatte, die damals darin bei- . 
gefeht wurben. Vieles freilich hatte Die Zeit verwandelt, das Eiſen 
der Waffen hatte der Roft gefreflens die Gewänder waren in Staub 
zerfrefien und nur die feinen Golbplättchen, mit denen fie nach orien- 
taliſcher Sitte geſchmuͤckkt geweſen waren, Tagen in Häufdhen an ber 
Stelle, wo einft die reihe fürftliche Garderobe an der Wand aufge 
hängt worden war. Die Weinkrüge, die an der Wand lehnten, ent- 
bielten nur einen erbigen Bodenſatz flatt des feurigen Weins von 
Rafos, mit dem fie nach der Auffchrift einft gefült waren. Aber die 
weientlichften Stücke hatten ber Zerflörung wiberflanden: der Sar⸗ 
kophag ſelbſt mit feinen Ornamentn und Malereien, alle Gebilde aus 
-&tein, Thon und andeen Metallen, darunter Schmudfachen, Schalen, 
Bafen, die durch die beziehungsreichen bildlichen Darftelungen, mit 
denen fie bebedt find, die anziehendſten biftorifchen Räthſel aufgeben. 
Dad nächflliegende darunter ift jedenfall die, wer der mächtige 
Herrfcher geweien, ber, feine Gattin, feinen Diener und fein Streit⸗ 
roß zur Seite, in biefem prachtvollen Grabmal eine Ruhe gefunden 


Bon Ebuard Bauer. 1799 


bat, die erſt nach mehr ald zwei Jahrtauſenden durch die Wißbegierde 
unferer Zeit geſtört worden ift. 

Wir Fönnen dieſes Räthfel fo wenig zu Iöfen unternehmen wie das 
zweite, durch welche Umflände das bosporanifche Reich fo ſchnell von jener 
Machthöhe herabgefunken, von ber dieſes Grabmal ein beredted Zeugniß ab⸗ 
legt. Dem 4. Jahrhundert gehört dieſer Glanz des Bosporusan. Schon im 
Unfang des 3. verfchwindet er ganz aus der Gefchichte, um erft zwei Jahr⸗ 
hunderte fpater in den Zeiten bed Mithridates woieber hervorzutauchen. 
Aber nun ift ed nicht mehr das den Barbaren gebietende, fondern ein 
ihnen zinspflichtiged Reich, welches in feiner wachſenden Bebrängniß 
den Schuß ded großen Königs von Pontus anruft. Indem der leßte 
Pärifades, fehr ungleich feinem gleichnamigen Verfahren, feine Herr- 
[haft auf Mithridated überträgt, gewinnt ber Bosporus durch diefen 
Fürften, den lebten des Altertbums, der bie römifche Weltherrſchaft in 
Frage zu flellen wagte, noch einmal eine vorübergehende biftorifche 
Bedeutung. Da auch Cherfon ſich ihm unterwarf und der übrige 
Theil der taurifchen Halbinfel von ben Waffen des Mithridated be 
zwungen wurde, erhob fi Pantifapaum für kurze Zeit zur Hauptſtadt 
von ganz Zaurien. Hierher zog ſich Mithridated, von Pompejus ge 
drangt, zurüd, von bier aus entwarf er den fühnen Plan, längs der 
Nordfüfte des Schwarzen Meers und durch die Donauländer gegen 
Stalien vorzudringen und, wie einft Hannibal, den Römern im eige- 
nen Lande den Krieg zu machen; bier gab er ſich felbft den Tod, da 
feine gewaltigen Entwürfe an dem Verrat der Seinigen gefcheitert 
waren, und fein Sohn Pharnaced empfing aus den Händen des römi- 
fhen Siegerd die Krone ded Bosporus zurüd, Die er ihm zu Füßen 
gelegt hafte. Won nun an blieben die Könige von Bosporus römifche 
Vaſallen. In diefer Geſtalt beſtand das Reich noch bis in die Zeit 
Konftantin’d fort. In der Kaiferzeit eigneten ſich die Könige als 
Clienten nad römifcher Sitte die Ramen ihrer Faiferlichen Patrone 
an, und wir finden auf den Münzen derfelben die Bildniffe der regie⸗ 
renden römifchen Kaifer. Trotz folcher Abhängigkeit von Rom fand 
römifches Weſen an diefen von dem Mittelpunkt des Reiche fo weit 
entfernten Küften nicht viel Eingang. Vielmehr barbarifirte fich das 
Land immer mehr. Die Königsnamen, foweit fie eben nit von Rom 
entlehnt find, verrathen großentheild ein durchaus barbarifches Gepräge, 
und in noch höherm Grade die Münzen, die einzigen erhaltenen Kunſt⸗ 
erzeugniffe diefer traurigen Zeit, welche, je weiter man fie abwärts ver 
folgt, in Geſchmack und Technik immer mehr verwahrloſt erfcheinen. 


Gedichte. 
gedichte. 


Von 
Melchior Meyr. 


{Aus einer Abtheilung, betitelt: Durch Nacht zum Licht.) 
Reue. 


Wi füß der Zon der Zither erklingt: 
Am nebligen Morgen! 

Er welt in mir ein Sehnen nah Glück 
Und Tiebliden Sorgen. 


Des Lebens holde Freuden, fie ſteh'n 
So licht vor dem Herzen! 

Da dent’ ich ber gefchwunbenen Zeit 
Mit Trauer und Schmerzen. 


So wenig Stellen auf weitem Gebiet, 
Die freundlih mir laden! — 

Ih Hätte können glüdlicher fein — 
Und glücklicher machen. 


Zu fpätl 
Als ein Gottesfpruch den Menfchen 
In die trübe Welt verbannte, 
Wie er, ach, bes Paradiefes 
Wunderfhönkeit nun erkannte! 


Wie vermöcht' er's nun zu lieben, 
Zu verehren, zu genießen! 

Welche lichten Wonnen follten 
Tiefbewußt im Herzen fließen! 


Doch bie That, die ihn erleuchtet, 
Iſt diefelbe That gerade, 

Welche das Verbannungsurtheit 
Hergegogen ohne Bnabe. 


Sie ift hin. Und nur Erinn’tung 
Kann den Armen fehmerzend legen, 
Nur in flücht’gem Traum zumeilen 
Kann er fi zurückverſetzen. 


Srühlingätraner. 
Ein neuer holder Frühlingstraum! 
Wie Feld und Wald ertönen! 
Berjüngte Luft im heitern Raum, 
Im Herzen altes Sehnen. 
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Wie hab' ich, ach, ſchon oft verlangt 
In liebevollem Hoffen, 

Nach der Erfüllung Heil gebangt, 
Und iſt nicht eingetroffen. 


Natur ſo reich an Froͤhlichkeit 
In Klängen und in Farben! 
Und mich erfüllt mit tiefem Leid 
Das ſtets erneute Darben. 


Mir iſt, als ſäh' ih Alles flieh'n, 
Das Glück in Nichts verwehen 
Und felbft die Hoffnung weiterzieh'n 
Auf Nimmerwiederfehen. 


Die Phantafie. 


D gönnt dem Dichter dad Entzüden, 
Wenn Bhantafie fo. himmlifch lacht! 
Sie ift nicht da nur zu beglüden, 
Sie dienet einer hoͤhern Macht. 


Hat er im Leben fich vergangen, 

Tritt fie ald Nächerin hervor; 

Wie der Gorgone Haupt mit Schlangen 
Hält fie vor ihm die Schuld empor. 


Die Luft zu firafen und zu quälen, 

Sie fteigert fih in ihr zur Wuth, 
Und was er je nur mochte fehlen, 

Sie ruft e8 ber in Flammenglut. 


D wohl ihm, wenn fie dieſes Dranges 
Sefättigt endlich müde wird 
Und durch die Gottheit des Gefanges 
Zur Segend-Eumenide wird! 


Erinn’re dich! 
Mit Sehnſucht wünſcheſt du das Glüd herbei, 
Du zürneft, daß es nicht gelommen ſei? — 
Gibt's etwas Schoͤneres ald Männlichkeit, 
Mit Ungemach und Noth im edeln Streit? 
Gibt's etwas Schöneres als heitern Blick, 
Umflutet von Verluſt und Misgeſchick? 
Als Vorwärtsdringen auf gehemmter Bahn 
Zum Ehrenpreis beftritt'inen Siege Hinant 
Iſt's nicht die Frucht, mit kühnem Muth gepflüct, 
Die tiefer als geſchenkte dich begludt? 


Gedichte 


Ja, ließ nicht Sort ſelbſt dieſe Welt erſteh'n, 
Um mäannlich Kämpfen gegen Noth zu ſeh'n — 
Und dem Geſchaffenen als höchſten Ruhm 

Zu gönnen ſelbſterrung'nes Eigenthum? — 


Drum nutz' dein Leid und preiſe Gott dazu: 
Wär’ e8 nicht da, drum bitten müßteft du! 


Das GIäd. 


Fortuna, Xieber, ift ein Weib, 
Hat ihren eig'nen Willen; 

Mit freiem Sinn und ſtolzem Leib 
Dient fie nur ihren Grillen. 


Wenn fie von dir Befehl erhält, 
Befucht fie dich mitnichten, 
Und einzig, wenn es ihr gefälle, 
Belohnt fie dein Verzichten. 


Darum beftimm’ ihr keine Zeit, 
In der fie nahen müffe, 

Denn fonft gewinnft du Serzeleib 
Und mandherlei Verbrüffe. 


Drum zähle nimmermehr auf fie, 
Wenn du fie nur geladen, 

Und auf ihr Kommen baue nie, 
Sonft Haft du Noth und Schaden. 


Beſcheiden mußt du Huldigen 
Und nichts zu mollen fcheinen, 
Und jeden Fehl entfchuldigen, 
Den großen wie ben kleinen. 


Du mußt in fchmeichelndem Reſpect 
Um ihre Gnade werben, 

Für fie, die dich betrubt und nedt, 
Mit Freuden wollen fterben. 


Daneben aber gib ihre Grund, 
Seneigt an dich zu denken; 
Daneben reize Herz und Mund, 
Di gütig zu beſchenken. 


Daneben eifernd med’ in ihr 
Den Willen der Belohnung, 
Und ebne ftill von ihr zu dir 
Den Weg in beine Wohnung. 
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Zulegt, gelodt, erfcheint fie doch 
Zu feliger Erhaſchung, 

Und zur Erfüllung bringt fie noch 
Die Luft der Ueberraſchung. 


Ein Dialog. 
Der Gekränkte. 


Wie geht es doc in biefer Welt 
So abgefhmadt verkehrt! 

Da Wicht, er wird vorangeftellt, 
Gehoben und geehrt. 

Und während ficy der Tüchtige 
Abringen muß und quälen, 

Da feh’n wir geiflig Nichtige 
Gedeihen, ja befehlen! 


Der Erfahrene. 


So ift es recht, fo muß es fein! 
Der Mann von Herz und Kopf 
Sit reich und groß in ſich allein, 
Und winzig iſt der Tropf. 
Geboren für den Schlendrian , 
Fürwahr, der ewig Seichte, 

Er wäre gar zu ſchlecht daran, 
Wenn er auch nichts erreichte! 


Der Gekränkte. 
Nicht übel! 
Der Erfahrene. 


Und der Zwed iſt Har. 
Der Lump, der oben fteht, 
Wird eben dadurch offenbar 
In feiner Nullieät. 
Doc wenn ber Genius, bebrüdt, 
Verfolgt von frechem Tadel, 
Das Sute fchafft, die Erde ſchmuͤct 
Zeigt er den höchſten Adel. 


Und endlih vor dem Weſen doch 
Erblaffen muß der Schein: 

Abwirft der Brave nun das Joch 

Und endigt ſeine Pein. 

Der wohlverdient gerechte Lohn 

Wird zugemeſſen Beiden, 

Und ſiehſt du dann den Wicht, mein Sohn, 
Du wirſt ihn nicht beneiden! 


Gedichte. 


Der Philofoph. 
Sch will kein Glück, mit dem verglichen 
Ich felbft gering erſchein Ä 
Und als ein Günftling, der's erfchlichen ! 
Ein ander Loos fei mein. 


Auf einem Grunde fehöner Thaten 
Erblühe Würbdigkeit! 

Dann mögen mwohlbeftellte Suaten 
Fruchtbringen mit der Zeit. 


Penn mir die Welt Erquidung fendet 
Auf Heißer Lebensbahn, 

Wenn fie befcheib'nen Lohn mir fpendet, 
So nehm’ ich's dankbar an. 


Doch keineswegs zu viel von ihren 
Geſchenken werde mein! 

Ich will ihr lieber creditiren, 

Als ihr verſchuldet ſein. 


Den Freunden. 


Schön iſt das Leben, reich und ſchön, 
Gerade mit bem Leide! 

Um feine Reize zu erhöh'n, 

Das Keid gehört zur Freude, 

Zum Gtüde find fie beide. 


Wozu wohl ohne Verlegenheit 
Wär’ und Humor gegeben, 
Der fie mit Wis und Heiterkeit 
Und keckem Ueberfchweben 

In Luſt verwandelt eben ? 


Mas ohne Kampf und ohne Krieg 
Sollt' aus dem Muthe werben, 

Der fih im Kampfe Holt den Sig — 
Bei Mühen und Befchwerben 

Die höchſte Wonn’ auf Erben? 


Säb’s keinen Zwang und keine Roth, 
Wozu die Kraft von Eifen, 

Die rings gedrängt und ringe bedroht, 
Sich herrlich zu beweifen, 

Fortgeht in ihren Gleiſen? 
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Und gäb' es Mängel nit und Schuld, 
Wie könnte fi) bewähren 

Die Liebe wol in höchſter Huld 

Und fih am reinften ehren 

In Schenken und Verklären? — 


Schön ift das Leben, reich und ſchön, 
Weiß man es fchön zu machen 

Und Kräfte, die das Leid befteh'n, 
Hell in ſich anzufachen. 

Lang mög’ es Allen lachen! 


Zum Schluß. 


Willſt du das Glück empfangen, 
So wird es dir entrafft. 

Du kannſt ed nur erlangen, 
Wenn es dein Geift erfchafft. 


Vergeblich ift dein Streben : 
Dann ift e8 auch erfirebt, 
So wird ed dir entfchweben 
Und fterben, was gelebt. 


Du mußt es producieen, 
Tief in Dir felber liegt's. 
Das Miſſen und Verlieren, 
Nur ftete Kraft beſiegt's. 


Die reinfte Lebenswonne, 
Begreife, wo fie wohnt! 
Das Geben ift die Sonne, 
Das Nehmen ift der Mond. 


Die Sonn’ in feligen Gluten, 
Sie fpendet fel’ge Glut; 

Das Höcfte wird dem Guten, 
Der Höchftes ift und thut. 
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Aeltere Zeitungslefer erinnern fih ohne Zweifel noch des Auffehens, 
dad vor etwa 20 Jahren ein Eheſcheidungsproceß machte, welchen der 
ehrenmerthe Georg Norton, ein füngerer Bruder des Lord Grantley, gegen 
feine Gemahlin, die als Schriftftellerin bekannte Karoline Norton, eine En- 
- Belin des berühmten Richard Sheridan Brinsley, vor dem britifchen Parla⸗ 
mente anhängig machte. Die Geſchichte war fo ſcandalss, wie dergleichen 
Vorgänge in der englifchen Ariftofratie zu fein pflegen; der erzürnte Che 
mann befdhuldigte feine Gattin eines unerlaubten Berhältniffes mit Lord 
Melbourne, dem berühmten Staatsmann und väterlichen Freunde der jet 
regierenden Königin, und da der Proceß mefentlih aus politifhen Motiven 
hervorging, ald ein Parteimanöver, mit dem man ben Freund und Rath: 
geber der Thronerbin, der eben damals in der Sonnenhöhe feiner Populari- 
tät fland, für immer zu vernichten gebachte, fo war auch Fein Mittel zu 
niedrig, Beine Bosheit zu gemein, um fie dabei zur Anwendung zu bringen. 
Dennoh wurde die Angeklagte freigefprochen, ja das Aufſehen, das ber 
Proceß erregt hatte, diente nur dazu, den poetifchen Werken, mit denen fie 
feitdem auftrat (ihr erftes Gedicht „Sorrows of Rosalie” erſchien ſchon iu 
ihrem 17. Sabre, 1825, zwei Jahre vor ihrer Verheirathung; unter ihren 
fpätern Werken find „The undying one‘, „The dream‘ und „The child of 
islands“ die bekannteften) und die ihr auch in Deutfchland zahlreiche Freunde 
erworben haben, eine defto beflere Aufnahme zu bereiten. Doch war das 
ehelihe Drama damit keineswegs zu Ende gefpielt, im Gegentheil, es fing 
jegt erft recht an. Die englifhe Geſetzgebung verleiht dem Weibe keine Art 
von Recht noch Schug; das Weib ift als ſolches gar Feine Perfon, nur eine 
Sache, ein Beſitzthum des Mannes wie fein Haus, fein Rand, feine Ren- 
ten 2c., weshalb denn auch dem von feiner Frau betrogenen Ehemann nur 
eine Entfchädigungsflage gegen den Verführer, gleichfam wegen misbrauchten 
oder verſchlechterten Eigenthums, zufteht. Die Frau feldft ift, wie gefagt, gar 
feine Perfon im juriftifhen Sinne, fie kann daher auch nicht auf Scheidung 
lagen noch haben Verträge mit Weibern gefchloffen irgend etwas Verbind⸗ 
liches, fobald es nämlich dem Manne gefällt fie umzuftoßen. Der Mann 
kann feine Frau floßen, ſchlagen, mishandeln, er kann ihr Vermögen durch⸗ 
bringen und fie ohne Epriftenzmittel Laffen, ja ee konnte fie bis vor kurzem 
mit einem Strid um den Hals auf öffentlichem Markt ausbieten laffen, ohne 
daß das Gefeg ihn Hinderte. Hr. Norton fcheint fich dieſes Privilegiums im 
weitefter Ausdehnung bedient zu haben; trog ber gütlichen Trennung, welche 
nach der fruchtiofen Scheidungsklage zwiſchen den Ehegatten eingetreten war, 
hörte er doch nicht auf, bie unglüdliche Frau auf das graufamfte zu ver- 
folgen und zu kränken, fobaß fie endlich, da er auch ihren literarifchen Erwerb 
für fih in Beſchlag zu nehmen und damit ihre ganze äußere Griftenz zu 
vernichten drohte, fich anfangs vorigen Jahres genöthigt ſah, ihr unglüdliches 
Schickſal der Deffentlichkeit vorzulegen und von der Unvolllommenheit und 
Ungerechtigkeit der englifhen Gefege an das Sittlichkeitsgefühl ihrer Lands⸗ 
Icute zu appelliren. Ein richtiger Takt verhinderte die Derfafferin, ihre 
Schrift im Publicum erfcheinen zu Taffen, fie wurde nur ale Manufcript ge» 
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druckt und auf Privammegen verbreitet. Dagegen bat fie nichts einzumenden 
gehabt, als der bekannte DVerfaffer der „Wanderungen durch London”, Mar 
Schlefinger, eine Weberfegung ihrer Schrift ins Deutfche zu veranftalten 
wünſchte. Diefelbe ift jept mit ausdrücklicher Zuflimmung der Verfafferin 
bei F. Dunder in Berlin erfchienen „und führt den Titel: „Die Frauen 
in England unter dem Gefege unſers Jahrhunderts. Don Karoline 
Norton. Aus dem Englifhen.” Das Buch ift mit großer Lebhaftigkeit 
und Gemwandtheit gefchrieben; felbft wo die Verfaſſerin leidenfchaftlich wird 
— und fie wird ftellenweife ſehr leidenſchaftlich —, läßt fie fih niemals 
über die Grenzen bed Schidlihen binwegreißen. Dennoch konnen wir die 
Verdeutſchung des Buchs nicht billigen, wenigftens nicht in der vorliegenden 
Geſtalt. Die große Bedeutung, welche der Frage an ſich beimohnt, ſowie 
der befondere Werth, den fie zur genauern Kenntniß der englifchen Zuftände 
in Recht, Sitte und Gefelifchaft hat, wird ven und weber verfannt noch 
unterihägt. Doc hätte zur Erreichung biefer Zwecke ein Auszug aus dem 
Buche vollftändig genügt, während jept bie betaillirtte Schilderung fo 
- brutaler Auftritte, Mishandlungen und Angriffe etwas Peinliches und 
in der häufigen Wiederholung fogar etwas Langweiliges hat. Daß der 
ſchwergekränkten Frau gerade diefe Details, in denen denn doch zulegt der 
Kern ihrer Rechtfertigung liegt, von Wichtigkeit waren, begreifen wir voll» 
fommen und ebenfo auch, daß fie den Drang verfpürte, ihren englifchen 
Mitfehwefteen diefe ihre Wundenmale einzeln aufzuzeigen; man weiß, welches 
Interefie in England an Allem genommen wird, mas das high life betrifft 
und auch Das weiß man, daß häusliche Scenen und Ehefcandale in dieſem 
high life feine kleine Mole fpielen. Dieb Intereffe eriftirt bei uns gottlob 
nicht, das hätte der Weberfeger bedenken und fich mit Weglaſſung der wider⸗ 
wärtigen Specialitäten nur auf den allgemeinen Theil der Angelegenheit be 
ſchraͤnken follen; fein Buch würde dadurch zwar an Umfang, nicht aber an 
Sntereffe verloren haben. | 

Einen intereffanten, für dad deutſche Bewußtſein höchſt ſchmeichelhaften 
Gegenfag gegen obiges Buch bildet die eben erfchienene erfte Abtheilung 
eines größeren Werke, welches unter dem Titel: „Das Buch der Erziehung 
in Haus und Schule von Julie Burow (Frau Pfannenfchmide) und 
Friedrich Körner, Dberlehrer an der Nealfchule zu Halle” bei Coftenoble 
in Leipzig erfcheint: „Des Kindes Wartung und Pflege und die Er«- 
ziehbung der Töchter in Haus und Schule. Ein Handbuch für Mütter 
-und Erzieher von Julie Burow (Frau Pfannenſchmidt).“ Die Verdienfte 
der fleißigen Schriftftellerin und auch ihre Schwächen find in diefen Blättern 
fhon mehrfach erörtert worden: alfo ihr fitflicher Ernſt, ihr praktifcher Eifer, 
die Klarheit und Gewandtheit ihrer Darftellung und ebenfo andererfeitd ihre 
Neigung zur Sentimentalität, ihre gefährliche Gabe, fofort über Alles und 
Jedes zu fchreiben, einerlei ob Politik oder Mathematik, ſowie eine gewiſſe 
philiſtroͤſe Breite ded Stils. Beides, Licht⸗ wie Schattenfeiten, treten auch 
in diefem neueften Product ihrer fruchtbaren Feder deutlich hervor. Die 
Tendenz de Buchs und auch feine allgemeine Haltung ift durchaus löblich; 
find auch die praktiſchen Fingerzeige, welche die Berfafferin zur Pflege und 
Erziehung der Zöchter gibt, weder fehr neu noch fehr geiftvoll und leiden 
auch ihre theoretifhen Unfichten an mancherlei Unklarheiten und Uebertrei⸗ 
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Bungen, fo weht doc durdy das Ganze ein gefimber tüchtiger Sinn und 
eine liebenswürdige Begeifterung; ed wirb wenig gebildete Frauen geben, bie 
nicht das Meifte von Dem, mas fie bier zu leſen bekommen, ſchon bundert 
mal bei fich erfahren und gedacht haben, aber es wird auch Feiner ſchaden, 
das Längft Bekannte bier zum hundertunderften male wieberzufinden. Für 
„Erzieher“, wie der Titel will, möchte es weniger brauchbar fein; mwenigftens 
denken wir von der Mehrzahl der deutfchen Erzieher beffer und trauen ihnen 
eine gründlichere Vorbereitung für ihren ſchweren Beruf zu, ald daß fie aus 
dieſer Sammlung liebenswürbiger Gemeinpläge noch etwas lernen follten. 
In Betreff des Stils müſſen wir leider die früher geäußerten Warnungen wie- 
berholen: er ift für den Gegenſtand fowie für den vorwiegend praftifchen 
Zweck des Buche viel zu rhetorifh. Die Sprache bes Lehrers kann nie 
einfach genug fein, noch muß eine warme Gefinnung fich deshalb gleich 
in einer echauffirten Sprache äußern; während die Verfafferin übrigens auf 
Einfachheit und Schlihtheit des Sinnes bringt, follte fie ſich doppelt hüten, 
ihre Lehren und Rathichläge in einem Stile vorzutragen, der mit Dem, was 
fie ſelbſt als die eigentliche Grundlage der weiblichen Erziehung preift, mit 
Wahrheit und Natürlichkeit, ſtellenweiſe in fehr empfindlihem Widerſpruche 
ſteht. mmr. 


Hr. Karl Th. von Küftner, über defien vor zwei Jahren bei 
F. A. Brockhaus in Leipzig veröffentlichtes Werk: „Vierunddreißig Jahre meiner 
Theaterleitung in Leipzig, München, Berlin ꝛc.“, wir beim Erſcheinen beffelben 
- ausführtich berichteten, fährt fort, die Mufe, melde ihm feit feinem Rüd- 
tritt von der Intendanz der berliner Hofbühne zutheil geworben, ber theore- 
tifchen Beleuchtung eines Kunſtzweigs zu widmen, dem er folange praftifch 
vorgeftanden. Der Praktiker mußte ſich feiner Zeit mancherlei Angriffe ge 
fallen laſſen; dem Theoretiter wirb Niemand, bem es um eine genauere Kenntniß 
des deutfchen Bühnenweſens zu thun iſt, die lebhaftefte Anerkennung verfagen. 
Und doch hat und erft der Praktiker den Theoretiker gefchaffenz; es ift ber 
Vorzug det Küftner'fhen Theaterſchriften, daß fie nicht wie die Mehrzahl 
Defien, was bei uns über Bühne und Bühnenkunft gefchrieben wird, aus 
dem bloßen Raifonnement, aus der bloßen ibealiftifhen Foderung, um nicht 
zu fagen aus der Verftiimmung des ‚nicht aufgeführten Poeten“ hervorgehen, 
fondern daß fie die reife Frucht einer vieljährigen perfönlichen Bekanntſchaft 
mit dem Theater find, einer Belanntfchaft, in der er nicht nur alle Leiden 
und Freuden des Theaterlebens gründlich durchgekofter, fondern ſich auch 
eine Kenntniß der verfchiedenen Üheatereinrichtungen in Deutfchland, ja 
in ganz Europa erworben hat, fo umfaffend und dabei auch wieder fo ins 
Einzelne gehend, wie fie außer ihm wol kaum ein Zweiter befig. Schon in 
dem eingangserwähnten Werke war es befonbers die ftatiftifche Seite der 
Thenterverwaltung, der Hr. von Küffner feine Aufmerkfamkeit widmete. Wie 
wichtig diefe Seite, haben wir damals ausdrücklich hervorgehoben; auch iſt 
fie die am meiften vernachläffigee, während andererfeit® Hr. von Küflner 
durch feine gefchäftliche Akribie ſowie durch eine gewiffe Vorliebe für tabel⸗ 
lariſche Zufammenftellungen gerade für diefe Seite ganz befonderd geeignet 
feheint. Unter diefen Umftänden können wir es nur für bachfl zwedimäßig 
. erachten, daß er in feiner neueften unlängft erfchlenenen Schrift dieſe 
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ſtatiſtiſche Seite zum Haupt- und Mittelpunkt feiner Darftellung gewählt 
bat. Daffelbe führt den Titel: „Taſchen- und Handbuch für Thea⸗ 
terftariftit. Don K. Th. von Küftner” (Berlin, Vereinsbuchhandlung) 
und darf Allen, die über Theater noch etwas mehr und etwas Gründlicheres 
lefen wollen als Necenfionen und Anekdoten, namentlich Allen, die in irgend 
einer Weiſe an der Leitung eines Theaters betheiligt find oder die fi ‚auch 
“nur berufen glauben, über Theaterleitung und Bühnenmwefen zu urteilen, 
als eine Quelle reichfter und gründlichfter Belehrung empfohlen werben. 
Und da befanntlich zu den Xeptern faft das ganze Iefende und fchreibende 
Yublicum gehört, fo follte bilfigerweife auch der Leſerkreis bed intereffanten 
Büchleins ein höchſt zahlreicher fein. Namentlich möchten wir auch unfere 
angehenden Theaterdichter erfuchen, es nicht ungelefen zu laffen; wiewol wenig 
Anderes darin ſteht als von Gagenetat, Koften der Beleuchtung, Garberobe, 
Preiſe der Plätze ıc., fo würden doch auch fie Manches daraus Ternen kön⸗ 
nen. Das Buch zerfällt in drei Abtheilungen, von denen bie erfte ſtatiſtiſch⸗ 
finanzielle Angaben über 48 Theater bringt: nämlich AO detailfirte Etats⸗ 
angaben über 32 deutfche, 5 pariſer, 2 franzöfifhe Provinzialtheater und 
4 italienifches, fowie über A franzöfifche, 3 italienifche und A ſchwediſches 
Pürzere finanzielle Notizen. Der zweite Theil ftellt diefe Angaben überficht 
lich zufammen und zieht die fich daraus ergebenden Nefultate. Wir heben 
baraus hervor, daß von den befprochenen 32 deutfchen Theatern 13 Hofe 
theater find und 19 Stadttheater. Die erftern genießen fämmtlich fürftliche 
Subventionen. Und zwar die größte das Faiferlich königliche Hoftheater in 
Wien mit 300,000 Thaler (bei einem Etat von 456,666 XThalern), mäh- 
rend die königlichen Hoftheater in Berlin (bei 360,000 Thalern Ausgaben) 
noch nicht die Hälfte, nämlih nur 140,000 Thaler Zufhuß haben. Es 
folgt dann Dresden mit 40 — 50,000 Thaler Zufhuß auf 140,000 Tha⸗ 
ler Ausgabe, München mit 172,000 Thalern Ausgaben, wovon 400,000 Tha- 
ler Zufhuß, Hannover mit 123,000 XThalern Ausgabe und ungefähr 
73,000 Thalern Subvention — und fo binunter bis zu dem Hoftheater in 
Weimar mit 56,000 Thalern Ausgabe, wovon 44,000 Thaler, und Deffau, 
als dem kleinſten aller beutfchen Hoftheater, mit einem YAusgabe-Etat von 
38— 40,000 Thalern, wovon 30,000 — 31,000 Thaler Zufhuß. An er 
fleem Orte, in Weimar, hat beiläufig bemerkt zur Glanzzeit diefes Theaters 
unter Karl Auguft, dba Goethe und Schiller dafjelbe Teiteten, die Geſammt⸗ 
ausgabe 24,000 Thaler betragen, wovon 11,000 Thaler Kaffeneinnahme, 
7000 Thaler Subvention zum Xheater, 6000 Thaler Ausgabe für die ber- 
zoglihe Kapelle war. Die Gefammtfumme, welche von den deutfchen Höfen 
jährlich für Unterhaltung des Theaters ausgegeben wird, beläuft ſich nad 
einem ungefähren Weberfchlag auf mehr als eine Million Thaler. Unter den 
Stadttheater hatten die vereinigten Theater in Hamburg den größten Etat, 
nämlich 200,000 Thaler, was überhaupt der drittgrößte Etat ſämmtlicher 
beutfchen Theater war; dafür ift es aber auch freilich auf ſchmachvolle Weiſe 
banfrott geworden. Hamburg zunächft ftehen Prag mit 108,666 Zhalern, 
dann Frankfurt a. M. mit 95,142 Thalern, Riga mit 88,000 Thalern, 
Breslau mit 80,000 Thalern, Leipzig mit 72,000 Thalern ꝛc.; die beiden 
kleinſten unter den angeführten Stabdttheatern find Nürnberg mit 18,285 Tha⸗ 
lern und Würzburg mit 17,142 Thalern. Der Ausgabe- Etat ſämmtlicher 
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hier aufgezaͤhlten Theater beträgt jährlich über drei Millionen, von denen, 
laut obiger Berechnung, zwei Millionen vom Publicum aufgebracht werben. 
Dazu kommt dann noch der Ertrag der bier nicht aufgeführten Bühnen, 
der Sommertheater, der wandernden Truppen zc., was zuſammen auch noch 
eine ziemlich anfehnliche Summe geben mag. Wie groß die Zahl ber letztern, 
der manbernden Truppen, fann man daraus abnehmen, daß allein im Hein⸗ 
rich ſchen Theateralmanach vom vorigen Jahre 5062 Schaufpieler und Schau- 
fpielerinen, Sänger und Gängerinen, Tänzer und Tänzerinen, nebft Theater 
vorfiänden aufgeführt find und zwar find darin weder Choriften noch Mu- 
filter, noch Adminiflration und technifches Perſonal, noch endlich die Mitglie- 
der der Sommertbeater mit eingefchloffen. Die Zahl fämmtliher Schau: 
fpielee in Deutihland wird fi danach auf mindeflend 6000 herausftellen, 
* während die Zahl der reifenden Truppen ungefähr 180 beträgt. Wie wenig Glanz 
und wie vieles Elend ſich unter diefe 6000 Häupter vertheilt, läßt füch eher 
vorftellen als berechnen. Auch ift das legtere auf die herumziehenden Trup⸗ 
pen nicht allein beſchränkt, fondern auch die Mehrzahl der Stadttheater trägt ben 
Keim des Untergangs in fih. Während die bedeutenden Städte Frankreichs 
und Staliens ihre Bühnen auf alle Weiſe, namentlih auch durch baare 
Zuſchüſſe unterftügen (das große Theater in Marfeille erhält 420,000 Tha⸗ 
ker, das in Lyon gegen 5000 Thaler und ein miethfreied Haus ale flädtifche 
Subvention), fo belaften im Gegentheil die deutſchen Städte ihre Theater 
auf alle Urt und legen dadurch den Grund zu unaufhörlihen Bankrotten 
und Directionswechfeln oder beftenfalld zu einem unmürdigen Speculiren 
auf den Modegeſchmack, bei dem weder die Kunft noch bie Sittlichkeit ge 
deiht. Was der Verfaſſer über diefen Punkt äußert, ift hoͤchſt Ichrreich 
und eindringlich; ebenfo feine Vorſchläge zur Abhülfe des Uebeld, fowie 
die gelegentlichen Bemerkungen über das Nachtheilige zu großer Häufer, 
über zwedmäßige Anlagen von Theaterbauten, über Penfionsfonds und dgl. 
mehr. Die dritte Abtheilung des Buchs bringt drei einzelne Abhand- 
lungen: über antites und modernes Theater, über Leſe- und Prüfungscomite, 
über Tantieme oder Autorenantheil. Für die genannten Comites, die früher 
im Berlin beftanden, feit Antritt bed Hrn. ven Hülfen jedoch abgeſchafft find, 
erklärt der Verfaſſer fich lebhaft und mit guten . Gründen ebenfo für die _ 
Zantieme, deren Ginführung in BDeutfchland befanntermaßen hauptfächlich 
feinen Bemühungen verdankt wird. Wir fchliegen mit dem Wunſche, daß 
es Hrn. von Küftner noch recht lange vergönnt fein möge, aus bem reichen 
Schatz feiner Erfahrungen Dittheilungen gleich der vorliegenden zu machen; 
das Verdienſt berfelben ift größer, der Gewinn davon reicht weiter, als es 
auf den erſten Anblick fcheinen möchte und auch der Dank dafür wird hoffent⸗ 
lich allgemeiner fein und von längerer Dauer, als Hr. von Küſtner ihn 
bei feiner eigenen frühern Praxis geerntet hat. R. P. 
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R.D. Und noch immer find die Looſe nicht gefallen, noch immer ift es 
unentfchieden, ob die nächte Zukunft Krieg oder Frieden für uns im Schoofe 
birgt. Die verfchiedenartigften Gerüchte circuliren darüber im Yublicum 
wie in den Journalen. Einmal heißt es, die gefammte Garnifon von 
Wien ftehe im Begriff zur Nordarmee abzumarfchiren, natürli um fofort 
dur nachrüdende Truppen erfegt zu werden; dann wieder verfichert man, 
die Armee folle mit nächftem auf den Friedensfuß geftelle werden. Alles zur 
fammengenommen fcheinen die Vermuthungen meines legten Briefes ſich zu be⸗ 
ftätigen: die Konferenzen haben Oeſtreich den Weftmächten eher ferner als näher 
gerudt. Das Journal „Die Preffe‘, welches nicht ohne höhere Einflüffe redi⸗ 
girt wird, erörterte neulich in einem Leitartikel die Fraße, was Deftreich denn 
wol gegenwärtig nod dazu veranlaffen Tonne, die Waffen zu ergreifen, und 
ftellte dabei die Behauptung auf, daß man Denjenigen, der vor Jahresfrift die 
Reihe von Bedingungen vorgelegt hätte, welche Rußland bereitd in dieſem 
Augenblide, da der Weiten es noch lange nicht befiegt hatte, einzugehen bereit fei, 
unfehlbar für verrückt gehalten hätte. Daß unter diefen Umftänden von dem Hier⸗ 
herkommen Ludwig Napoleon's Beine Nede mehr ift, noch weniger von der vielbe- 
fprochenen Expedition eines franzöfifchen Armeecorps an unfere nördlichen Gren- 
zen, das verfteht fich von felbfl. Ueberhaupt läßt die öffentliche Stimmung die 
Flügel etwas hängen; fie ſcheint dahinter zu fommen, baf fie ihren Flug denn 
doch wol etwas zu hoch genommen, und bad erzeugt jened Gemifch von Aerger 
und Beihämung, in dem man nur allzu geneigt ift, mit Gott und der Welt 
zu badern und Überall Unheil zu witter. Das Ausfcheiden des Herrn Drouin 

de Lhuys aus dem franzöfifhen Minifterium hat hier großen Schred hervor 
gebracht. Ebenſo das Attentat auf das Leben Napoleon’s; mit Beſtürzung 
bringt man fi an diefem Factum wieder zum Bewußtſein, wie unficher die 
gefammte Rage der Zelt, und welche wilden Flammen nod immer unter einer 
Aſche fchlummern, die der leichtefte Windftoß in die Höhe wirbeln kann. 

Dennoch und trog bes fpäten Frühjahrs rüftet jene „wohlfituirte Minder- 
heit”, die über Zeit und Geld verfügt, ſich allmälig zu ihren gewöhnlichen 
Sommerausflügen. Die Pariſer Induftrieausftellung wird unfererfeits, wie 
es fcheint, ziemlich zahlreich befucht werden; wer aber feinen Flug nicht fo 
weit richtet oder richten kann, der padt wenigftens feine Siebenfachen, um 
nach der ungewöhnlich harten Unbill des diesjährigen Winters die füße Luſt 
des Sommers in unfern reizenden Umgebungen doppelt zu genießen. Die 
Zurudbleibenden und die Gäſte aus der Fremde mögen fi) an der italieni- 
fhen Opernwirthſchaft ergögen, die, nachdem fie in den erfien Wochen ihres 
Dafeins fi klaͤglich genug fortgefchleppt hatte, enbli ein wenig wieder 
aufzuleben beginnt, obgleich fie gerade in den legten Wochen mit einer, 
nur fälfhlich fogenannten, neuen Oper von Verdi: „La Troviata”, eine höchſt 
empfindliche Niederlage erlitten hat. Die gänzliche Werthlofigkeit, um nicht 
zu fagen Gemeinheit dieſes Machwerks geht über alle Beſchreibung; 
felbft vom Publicum der Stalienifchen Oper, welches doch ziemlich viel vertragen 
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kann, wurde fie mit Entrüftung zurüdgemwiefen. Es ift unbegreiflich, wie 
- Dergleihen überhaupt auf die Bühne zu kommen vermag; Mufit und 
Text find gleich abgefhmadt und nullenhaft, und dabei ift legterer noch von 
einer fo craffen Unfittlichkeit, daß wir die Möglichkeit der Aufführung, we 
nigftend auf einem wiener Theater, wol nur den verhüllenden Momenten ber 
fremden Sprache und bed Geſangs zuzufhreiben haben. — Das Burg- 
theater brachte kürzlich Kleiſt's „Familie von Schroffenftein”, und zwar zum 
erften mal. Leider hat es Hrn. Laube nicht genügt, die zürnenden Manen Shak⸗ 
ſpeare's gegen fich heraufbefchworen zu haben, er mußte fih auch an Kleift 
vergreifen, und zwar fo yplump, daß er, um Geringeres‘ beifeitezulaffen, 
zum Schluß das Grabgeläute in ein Hochzeitsglöckchen, den tragifchen 
Ausgang in den gemüthlichen eines Luftfpiel verwandelte. Sah Hr. Laube 
wirklich nicht ein, daß der Sinn bes ganzen Werks dadurch geradezu auf 
gehoben wird? Wußte er nicht, daß das Gewitter in ber Tragödie aufhört 
erhaben zu wirken, wenn der Blig, anftatt zündend einzufchlagen, nur als 
Zuftreinigung, oder gak als bengalifche Flamme zur Verfchönerung des Schluf- 
tableau benugt wird? Vermuthlich meinte Hr. Laube dem Yublicum den 
bitteren Trank durch eine PVerfegung mit Zuderwaffer fchmadhafter machen 
su müflen: allein auch das Publicum empfand das Poffirliche dieſes Hoch⸗ 
zeitöfinale und nahm es mit Hohnlachen auf. Zu allem Ueberfluß mar 
auch die Aufführung des Werks nur fehr mittelmäßig ; die Dauptdarfteller, 
ſaͤmmtlich aus den Reihen der füngern Kräfte genommen, fihienen feine 
Ahnung von der Bedeutung ihrer Aufgabe zu haben. &o überzeugt man 
fih regelmäßig jedesmal, wo biefe junge, von Hrn. Laube geworbene Garde 
ins Feuer gebracht wird, wie unzureichend die Kräfte derfelben hier find. 
Einen glüdlichern Griff feheint er mit Hrn. Förfter gethan zu haben, einem 
jungen Schaufpielee aus Pofen, der gegenwärtig auf der Burg gaflirt, und 
zwar, wie es heißt, in Abficht auf Engagement. Hr. Zörfter ift vorläufig 
erft ein mal aufgetreten, als Bolz in Freytag's „Journaliſten“. Das ift überall 
Beine leichte Aufgabe, bier aber eine doppelt ſchwere, wo er Fichtner, ber 
diefe Rolle zu feinen Löftlichften zählte, zum Vorgänger hatte. Dennoch 
entledigte Hr. Förfter ſich feiner Aufgabe in höchft ehrenvoller Weiſe; durch 
feine Charakteriſtik erfegte er, was ihm an natürlicher Beweglichkeit zu fehlen 
fhien, und wurde dabei vom Publicum auf das freundlichfte ausgezeichnet. 
Ueber feine weitern Gaftrollen das nächfte mal. Die beften Gefchäfte unter 
unfern fümmtlihen Bühnen macht gegenwärtig das Karl-Theater, das jet 
erft recht in Blüte ſteht. Eine Poffe: „Xheatralifcher Unſinn“, von Mor: 
länder (wahrfcheinlich pfeudonym) macht hier ungeheure Glück; auch ift 
die Weife, wie die mannichfachen Schwächen des Bühnenlebens darin ver- 
fpottet werden, in ber That recht burlesk. Dazwiſchen ertanzt Fräulein 
Pepita de Dliva fi) und dem Director auch wieder ein artiged® Sümmchen, 
und nad) ihr wird die englifche Zänzerin Mr. Thompfon erwartet, von beren 
Schönheit man ſich ſchon jegt Wunderdinge erzählt. Emil Devrient und 
Frau Fried-Blumauer werden ebenfalld zu Gaftfpielen erwartet, mwährenb 
die Heine Ella mit 6000 Gulden Abfchied genommen bat. Daß kürzlich 
ein neues kleines Zuftfpiel von Bauernfeld: „Die Zugvoͤgel“, über die Hofe 
bühne ging, aber keine befondere Zugkraft bewährte, haben Sie bereits in 
Ihren Notizen erwähnt. 
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Wiederum hat die preußifche Armee einen ber wenigen glänzenden Namen 
verloren, die ihr aus ber Zeit det Befreiungskriege noch übrig find: am 
418. Mai ftarb in Berlin der General der Infanterie von Reiche, einer der 
tapferften und gebildetften Dffiziere, welche das preußiſche Heer befeffen. 
4775 zu Nienburg an der Wefer geboren, trat er 1785 in preußifche Kriegs⸗ 
dienfte. Schon in ber Kampagne von 1792 wurbe fein Name mit Ausb- 
zeichnung genannt; der Antheil, den er fpäterhin an den Befreiungskriegen 
nahm, indbefondere feine Mitwirkung in den Schlachten von Großbeeren und 
Dennewig, fichert ihm ein unvergängliches Gedächtniß. Seit 1842 verab- 
ſchiedet, lebte er in ftiller Zurüdgezogenheit, auch in bürgerlichen Kreifen 
hochgeſchätzt wegen feines milden, leutfeligen Charakters. — Ebendaſelbſt ftarb 
der Maler Profeffor Schlefinger, bekannt durch die zahlreichen Reſtaura⸗ 
tionsarbeiten, denen er ſich, unter WVerzichtleiftung auf eigene Schöpfungen, 
widmete und von denen namentlic das Pöniglihe Mufeum zu Berlin, bei 
dem er feit Gründung beffelben ald Reſtaurator angeftellt war, eine große 
Anzahl befigt. Ueber den Werth diefer Neftaurationen find- die Anfichten 
freilich fehr getheil. Der DVerftorbene war ein genauer Freund ber Gebrü- 
der Boifferee; feine Eopie der Sistinifhen Mabonna wird von Einigen als 
bie befte gerühmt, welche eriftirt. — Vom Rhein ber wird der Tod eines 
Mannes gemeldet, der dem größern Publicum faft nur duch feine Pole 
mit gegen ben Hermeſianismus fomwie durch feine Theilnahme an ben 
kölner Streitigkeiten in Betreff der gemifchten Ehen befannt war und 
zwar nicht auf die vortheilhaftefte Weife, während er in der That unter 
den Zatholifhen Theologen feiner Zeit durch Gelehrſamkeit und Fleiß eine 
der hervorragendften Stellen einnahm: Anton Joſeph Binterim, ge 
boren 1779 zu Düffeldorf. 1796 in den Francidcanerorden getreten, ftu- 
dirte er zu Düren und Aachen Philofophie, Phyſik und Theologie. 1802 
wurde er zum Sriefter geweiht, worauf er drei Jahre fpäter die Pfarrei 
Bit bei Düffeldorf erhielt, die er ununterbrochen bis an feinen Tod, alfo 
faft volle 50 Jahre hindurch vermaltete. Von feinen Schriften, die außer 
ordentlich zahlreich find, beziehen ſich die meiften auf firchliche Zeitfragen; 
doch nehmen feine pragmatifche „Gefchichte der deutfchen National», Pro 
vinzial»e und Diöcefanfynoden“ (7 Bde., Mainz 1835 — 40), ferner bie 
„Sammlung der wichtigften Schriften über Eheſcheidung“ (Düſſeldorf 1807), 
fowie die „Denkwürdigkeiten ber chrifttatholifhen Kirche” (7 Bde., Mainz 
1825— 32) bleibenden Werth in Anſpruch. Auch war er bis an fein Ende 
als Schriftfteller chätig; noch 4851 Tieß er eine Hiftorifche Unterfuchung über 
„Hermann II, Exzbifhof von Köln” erfheinen. — In Augsburg flarb Dr. 
Johann Gottfried Dingler, bekannt ald Begründer und langjähriger 
Medacteur des feit 4821 im Gotta’fchen Verlag erfiheinenden „Polgtechnifchen 
Sournal”; 14776 zu Zmeibrüden geboren, war er feit langen Jahren in 
Augsburg eingebürgert. 


In Berlin find die Denkmäler, welche Rauch's Meifterhand für York 
und Gneifenau gefchaffen, jegt endlich enthüllt worden. Sie haben ihre 
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Stelle auf dem Opernplatz, zunächſt der Blücherſtatue; eine beſondere Feierlich⸗ 
keit hat bei der Enthüllung nicht ſtattgefunden. Ebendaſelbſt iſt Guſtav 
Blaeſer mit dem Entwurf eines Denkmals beſchäftigt, welches die Stadt 
Koͤln für Friedrich Wilhelm III. errichten will. Bildhauer Wittig arbeitet 
an der Kol ſan Büfte Tiecks, welche die Grabſtätte des Dichters ſchmücken 
fol; eine Büfte des verftorbenen Generald von Radowitz, ebenfalls, wie es 
heißt, zur öffentlichen Aufſtellung beflimmt, wurde foeben von ihm vollendet. 
Albert Wolf, bekannter unter bem Namen der Thierwolf, arbeitet an einem 
Kampf mit dem Löwen, der ald Gegenftud zur Kißſſchen Amazone die Treppe 
des Muſeums ſchmücken fol. Viele Bewunderung in den Berliner Kunft- 
freifen erregt eine Maria mit dem tobten Chriftus, von Rietfchel in Dresden 
in Marmor ausgeführt; fie wird in einer eigens dazu errichteten Capelle in 
der Nähe der Friedenskirche bei Sansfouci aufgeftellt. 


Zuverläffigen Nachrichten zufolge ift Robert Schumann, deffen un- 
felige Krankheit feit IJahresfrift die Theilnahme aller Kunftfreunde erregt, 
auf dem Wege entfchledenfter Befferung, ſodaß feine vollftändige Genefung 
in Kürze zu erwarten fteht. — Richard Wagner, der, wie wir früher mel- 
deten, die Leitung der Philharmoniſchen Concerte in London übernommen 
hatte, ift mit dieſer Stellung fo wenig zufrieden und findet auch feinerfeits 
beim englifchen Publicum fo wenig Beifall, daß er demnachft nach Deutfche 
land zurückkehren wird. Es ift dies einer der feltenen Kalle, wo der Prophet 
im Baterlande mehr gilt ale auswärts. Denn während die Engländer von 
der Wagner’fchen Mufit nichts wiffen wollen, erobert fich biefelbe in Deutfch- 
land eine immer wachſende Berbreitung; nad einer Berechnung, welche 
Franz Brendel kürzlich in der leipziger „Zeitung für Muſik“ anftellte, ift der 
„Fliegende Holländer” bisjegt auf 7, „‚Zohengrin” auf 15, „Zanhäufer” aber 
auf 33 deutfchen Theatern gegeben worden. 


Bon künftig erfiheinenden Werfen machen wir namhaft: „Der Fall 
von Babylon” (Leipzig, Herbig) und „Buch der Sachſen“ (Leipzig, Gieſeke 
und Devrient), Gedicht von Abolf Böttger in Leipzig. Dingelftedt in Mün-« 
hen arbeitet an einer „Geſchichte des englifchen Drama”, Bodenftedt an 
einem neuen epifhen Gediht. Von E. Geibel wird zum Herbft eine neue 
Sammlung Gedichte, hauptſächlich Romanzen enthaltend, erwartet. Auguſt 
Beer, ebenfalls in München, der talentvolle Verfaffer von „Jungfriedel der 
Spielmann”, hat ein hiftorifche® Drama: „Jakob I. von Schottland”, ge- 
ſchrieben; daffelbe foll vom Burgtheater zur Aufführung angenommen fein. 
F. A. Brodhaus in Leipzig bringt Julius Mofen’s ‚Bernhard von Wei⸗ 
mar’ in der neuen, vollig umgearbeiteten Geftalt, von der unfer Blatt zu 
Anfang vorigen Jahres eine Probe gab. 


Bon dem König-Rudwig’s-Album (Münden, Loͤhle und Piloty) ift 
der Schluß des dritten Jahrgangs, Lieferung 3 und A, fowie der An- 
fang des vierten erfchienen. Die Schlußhefte bes erftern enthalten zu- 
fammen 13 Blätter; die Originale rühren von der Großherzogin Ma- 
thilde von Hefien, von Seidel, Kaltenmofer, Hiltensperger, von Klenze, 
Freifrau von Freyberg, Steinbrück, Nilſon, Morgenftern, M. von Wag⸗ 
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ner, F. Wagner. ber. Zugleih if mit diefen beiden Lieferungen ber 
erfte Band bes Album gefchloffen; derfelbe befteht im Ganzen aus 87 Blät- 
tern, wozu dann noch ein Zitelblatt, fünf Zertblätter in deutſcher und fran- 
zöfifeher Sprache, eine Erklärung bes Einbandes und der Einband felbft 
fommen. Der vierte Jahrgang erfcheint erfcheint unter denfelben Bebin- 
gungen wie die bisherigen; die kürzlich audgegebene erfte Lieferung bringt 
einen ausgeführten und einen radirten Stahlſtich, eine Lithographie in Halb- 
farbendrud und zwei Tondrud-Steinzeihnungen nach Originalen von Haus⸗ 
bofer, Bürkel, Gail, Ferdinand Piloty und Böhme. Auch zwei andere 
Prachtwerke, beide für die Gefchichte der Kunft von befonderer Wichtig 
keit, fchreiten rüſtig vorwärts: Ernſt Förſter's vortreffliche Denkmale denk 
ſcher Baukunſt, Bildnerei und Malerei. Von Einführung des Chriſtenthums 
bis auf die neueſte Zeit” (Leipzig, T. D. Weigel) und die von Heideloff in 
Nürnberg herausgegebenen „Denkmale des Mittelalters in Schwaben” (Gtutt- 
gart, Ebner und Seubert). Don legtern erſchienen foeben die zweite und 
dritte Lieferung, während von ben Förſter'ſchen „Denkmalen“ bereits der 
vollftändige erſte Band in 25 Heften mit 50 Zafeln nebſt dem dazu gehöri« 
gen Tert ‚vorliegt. 


Auf dem Burgtheater zu Wien ift Toͤpfer's „Bild der Mutter” mic 
Beifall gegeben worden. Ebendaſelbſt macht ein Erlaß der Dberbehörbe, 
durch welchen die Redactionen ber wiener Blätter angewiefen werben, ſich der 
bisherigen bösmwilligen Angriffe gegen bie Direction der Baiferlichen Theater 
u enthalten, viel von fi reden. Und allerdings wer Hrn. Laube vor 20 
Sahren, zur Zeit der „Reiſenovellen“, hätte voraußfagen wollen, er würde 
bereinft noch den Schug der Polizei gegen böswillige Theaterrecenſenten an- 
rufen, würde der mol bei Hrn. Lauße felbft Glauben gefunden haben? — In 
Hamburg ift die fogenannte „Muſteroper“ und damit das hamburger 
Stadttheater überhaupt gefchloffen. Der Unternehmer ber erftern, Hr. C. 4. 
Sachſe, fol ein gutes Geſchäft damit gemacht haben; dagegen wirb der 
künſtleriſche Werth diefer Vorftelungen von der Hamburger Kritik, die anfangs 
fo eifrig in ihrem Lobe war, nachträglich einigermaßen in Zweifel gezogen. 
Auf dem Thöätre Iyrique in Paris macht eine neue Oper von Haldıy 
„Jacquarite YIndienne “ großes Auffehen und auch aus Konftantinopel 
— gewiß eine Seltenheit in den Annalen des Theaters — wird von einer _ 
neuen Oper berichtet, welche dafelbft zum erften mal über die Breter ge 
gangen und mit Enthufiagmus aufgenommen worden ift. Diefelbe führt 
den Titel „L'assiedo di Silistria” (Die Belagerung von Siliſtria), Muſik 
von Biacomo Panazzi; der Tert fol von einem Doctor der Medicin her⸗ 
rühren und, nach einem Bericht der „Kolnifchen Zeitung” allerdings auch 
einen etwas medicinifchen Beigefhmad haben. Die Hauptrollen find den 
befannten Bertheidigern von Gilifttia, dem tapfern Muffa-Pafcha und un- 
ferm deutfchen Landsmann Friebrih Grach zugerheilt. Das Berdienſt des 
Letztern fcheint alfo auch hiernach im Drient beffer anerfannt zu werden, alt 
der Neid englifcher Berichterftatter die Welt wollte glauben machen. 


— — — 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die zehnte Auflage des Conversations-Lexikon ist jetzt voll- 
ä erschienen. 

Der anfänglich garantirte Preis (120 Hefte zu 5 Ngr.) ist nuf das strengste 
festgehalten worden, obwol gegen 40 Bogen gratis geliefert werden mussten. 
Diese völlig umgearbeitete, binnen vier Jahren erschienene zehnte Auflage des 
Conversations-Lexikon, das im Laufe eines halben Jahrhunderts zu einem Na- 
tionalwerk der Deutschen geworden ist, hat die allgemeinste Anerkennung 
und lebhafteste Theilnabme gefunden. Sie kann in allen beliebigen Terminen 
folgendermassen bezogen werden: 

vo auf einmal zu dem Preise von 20 Thlrn.; 
in 15 Bänden zu 1 Thlr. 10 Ngr.; 
in 120 Heften zu 5 Ngr.; 
in 60 Viertelbänden zu 10 Ngr. 
Von der letztern Ausgabe, einer 


neuen Ausgabe in 60 Viertelbänden zu 10 Ngr., 
erscheinen monatlich drei Viertelbände, je am 10., 20. und 30. jeden Monats, 
vom Mai an, sodass sie bis Ende 1856 vollendet ist. 

WEB” Der erste Viertelband nebst ausführlichem Prospect ist in allen Buch- 
handlungen zu erhalten. 





Gleichzeitig und in denselben Terminen erscheint von dem 


Bilder-Atlas zum Conversations-Lexikon 


eine dritte Ausgabe in 60 Lieferungen zu 12 Ngr. 


Die erste Lieferung nebst ausführlichem Prospect ist in allen Buchhandlun- 
gen vorrätbig. . 

Der Bilder- Atlas zum Conversations - Lexikon (500 Stahlstiche 
in 10 Abtheilungen nebst erläuterndem Texte von über 100 Bogen), ein ganz 
selbständiges, höchst lehrreiches und schönes Werk, vollständig erschienen, kann 
fortwährend auch auf einmal ganz (24 Thir.) oder allmälig (nach Abtheilun- 

en oder Lieferungen) in allen beliebigen Terminen bezogen werden. Jede 
er zehn Abtheilungen ist als ein selbständiges Werk auch einzeln zu beziehen: 
I. Mathematische und Naturwissenschaften. (141 Tafeln.) 7 Thir. 
II. Geographie. (44 Tafeln) 2 Thir. 
UI. Geschichte und Völkerkunde. (39 Tafeln.) 2 Thir.) 
IV, Völkerkunde der Gegenwart. (43 Tafeln.) 2 Thlr. 
V. wesen. (51 Tafeln.) 2 Thir. 15 Ngr. 
VI. u und Seewesen. (32 Tafeln.) 1 Thlr. 15 Ngr. 
VII. Geschlohte der Baukunst. (60 Tafeln) 3 Thlr. 
VIII. Religion und Cultus. (30 Tafeln.) 1 Thir. 15 Ngr. 
IX. Schöne Künste. (26 Tafeln.) 1 Thlr. 
X. Gewerbswisseuschaft (Teohnologie). (35 Tafeln.) 1 Thir. 
5 Ngr. 


a zur Aufbewahrung der Stahlstiche werden auf Verlangen zu 
8 Ngr. für jede Abtheilung geliefert. Prachteinbände der Tafeln und des 
Textes jeder Abtheilung werden mit 25 Ngr. berechnet. 


Derantwortlidher Redacteur: Heinrich Brodhans. — Drud und Verlag von 
FU Brodhaus in Leipzig. 
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Skizzen aus der Vergangenheit der Krim. 


Bon 
Eduard Cauer. 
II. 


Gerade in den Jahrhunderten, in denen der Oſten der Krim immer 
mehr wieder der urſprünglichen Barbarei verfiel, erlangte im griechi⸗ 
ſchen Weſten die Stadt Cherſoneſus erſt die Bedeutung, zu der ſie 
berufen war. Als ſchon längſt am Bosporus durch die Gunſt der 
Umſtände ſich ein ſchneller Glanz entwickelt hatte, waren die Cherſone⸗ 
ſier noch damit beſchäftigt geweſen, unter ſchweren Mühſalen ihrem 
harten Boden die Bedingungen der Exiſtenz abzugewinnen. Neben 
dem maͤchtigen Nachbarreiche hatten ſie eine ſehr beſcheidene und, wenn 
einzelne Anzeichen nicht trügen, theilweiſe ſogar eine abhängige Stel⸗ 
fung eingenommen. Daß fie dem Mithridates fi) untergeordnet hat« 
ten, ift eine verbürgte Thatſache; und auch nad) defien Sturz mußten 
fie noch eine zeitlang die Hoheit der bosporanifchen Könige anerfen- 
nen. Aber der römifchen Politik, in deren Interefie ed lag, das bos⸗ 
poranifche Reich niederzuhalten, verdankten fie eben darum den erften 
Anſtoß zu einer freiern und felbftändigern Entwidelung, die, wenn 
auch minder glänzend ald die ded Bosporus, der Stadt dafür eine 
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defto nachhaltigere und weitgreifendere Bedeutung verlich. Es war 
überall und zu allen Zeiten eine Hauptmarime ber römifhen Stauts- 
klugheit, da, wo fie unmittelbar herrſchen entweder nicht konnten oder 
nicht wollten, ihren Einfluß auf den Antagonismus einander wider- 
firebender Mächte zu gründen, deren fehwächere fie gegen die flärfern 
in Vortheil fegten. &o nahmen fie fich hier Cherfons an, um daraus 
ein Gegengewicht gegen den Bosporus zu machen. Sie ſchenkten der 
Stadt nicht nur die Freiheit — wahrfcheinlih im Sahre 36 vor 
Chriſtus —, nafürlich eine folche, die, fchon weil fie ein Geſchenk der 
Römer war, auf der Anerfennung römifcher Dberhoheit beruhte, fon- 
dern fie unterflügten fie in ihren Bedrängniſſen auch geradezu mit be- 
waffneter Hand. Dur fo günftige Verhältnifje gefördert, erflarkte 
die Stadt während der erften Jahrhunderte der Kaiſerherrſchaft fo fehr, 
daß fie in den Zeiten Diocletian’d und Konftantin’d unter ihren repu⸗ 
biifanifchen Häuptern fiegreihe Kriege gegen die letzten Könige bes 
Bosporus zu führen vermochte, durch welche bie Grenzen diefed Reiche, 
das noch immer froß feines innern Verfalls den größten Theil von 
Zaurien umfaßt hatte, faft auf fein urfprüngliches Gebiet, die öftliche 
Halbinfel von Kertfch, befchranft wurden und der gänzliche Untergang 

deflelben fich vorbereitete, der bald darauf durch die Hunnen erfolgte. 
Unm eben diefe Zeit gewann Cherfon einen neuen Halt dadurch, daß 
der Mittelpunkt des römifchen Reichs von Rom nad Konftantinopel, 
alfo an den Eingang ded Schwarzen Meers verlegt wurde. Auf 
diefem entwidelte fih nun zwifchen der griechifchen Republit und dem 
Hofe von Byzanz ein lebhafter Verkehr, der durch die Ablöfung der 
Wefthälfte des römifchen Reichs von der öftlichen eher vermehrt als 
vermindert wurde und in welchem die taurifche Stadt keineswegs im⸗ 
mer der empfangende und der paffive Zheil war. Die Thronrevolu⸗ 
tionen, an denen die byzantinifche Geſchichte fo reich ift, boten der⸗ 
felben wol auch gelegentlich einmal Anlaß zu entfcheidender Mitwir- 
fung in den großen und allgemeinen Angelegenheiten des Reiche. 
Indefien vorwiegend mußten allerdings die Cherfonefier ihre Sorge 
den Verbhältniflen ihrer näachften Umgebung zuwenden, der Halbinfe, 
auf der fie wohnten und den benachbarten pontifchen Küften. Und an 
Stoff zu immer neuer Aufmerkſamkeit und ZThätigkeit fehlte es bier 
während des Mittelalters nicht. Wir pflegen den Anfang diefer welt: 
geſchichtlichen Periode als die Zeit der Völkerwanderung zu bezeichnen. 
Dabei gehen wir von unferer abendländifihen Anfchauungsweife aus, 
indem ſich bier nach den &türmen, welche die antike Culturwelt zer⸗ 
trümmerten, in ziemlich Burzer Zeit die VWölfer- und Staatenverhält⸗ 
nifle äußerlich wieder firirten. Anders war es in ben weiten: Ebenen, 
die fih auf der Grenze von Europa und Aſien zwifchen dem Schwars 
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zen und Kaspiſchen Meere einerfeitd und dem Arktifhen Dean ande- 
zerfeitd ausbehnen und die jetzt das ruffifche Neich bilden. Dort be 
gann die Wölferbewegung früher ald im Welten, der erſt von hier aus 
den Anſtoß empfing, und vor allem, fie gelangte Dort viel fpäter zu ihrem 
Adfchlufle, inden bier faft wahrend des ganzen Mittelalters das Drän- 
gen der Völker gegeneinander, das ſchnelle Entftehen und Vergehen 
großer Reiche fortdauerte, von denen eind das andere verfchlang. 
Erft feit dem 13. Sahrhundert treten mit dem Erfcheinen der Tataren 
in diefen Gegenden ftabilere Verhältniſſe ein und eine vollfommene 
Conſolidirung derfelben ift erſt dad Werk der ruffifchen Herrichaft gewefen. 

Daß die Krim von Ddiefem fteten MWechfel nicht unberührt blei: 
ben Eonnte, ergibt fi) aus ihrer Lage von felbfl. Wenige von ben 
Völkern, die nacheinander im Norden ded Schwarzen. Meerd auftra⸗ 
ten, von den Hunnen an bid zu den Tataren, zogen an ihr vorüber, 
ohne ihr einen längern oder flüchtigern Befuch abzuftatten. Die Cher: 
fonefier, fo ſehr fie fih auch im Anlehnen an dad römifche unb nach 
ber an dad byzantinifche Heich gekräftigt haften, waren doch nicht im 
Stande, diefe unwillfommenen Säfte vom Eintritt in die Halbinfel 
abzuhalten. Es war fchon aller Ehren werth, daß fie ſich derfelben nicht 
nur innerhalb ihrer eigenen befchränften Grenzen zu erwehren wußten, 
fondern fogar in dem Verkehr mit ihnen Durch Die bedeutfame Zwifchen- 
flelung, die fie nun zwifchen Byzanz und diefen barbarifchen Völkern ein- 
nahmen, eine immer felbftändigere und eigenthümlichere Geltung gewannen. 

So weift denn die mittelalterliche Gefchichte ber Halbinſel neben 
dem in feiner ungebrochenen griechifchen Volksthümlichkeit fortber 
ftehenden Eherfon eine Reihe von Völkernamen auf, die ich hier nicht 
alle aufführen wit, da fi hinter dieſer Verfchiedenheit der Namen 
doch im Grunde derfelbe einförmige Zufland der Barbarei und Uncul⸗ 
fur verbirgt. Nur zwei Völker treten aus der Reihe der übrigen mit 
einem größern Anfpruche auf unfere Theilnahme hervor, ein deutfches 
und ein türkifches, die Gothen und die Ehafaren. Es ift befannt, daß 
die Gothen ſchon im 3. Jahrhundert am Pontus erfihienen maren 
und fich zwifchen den Dündungen ded Don und des Duieſtr feflge- 
fegt hatten, von wo aus fie in großen Schwärmen auf gebrechlichen 
Fahrzeugen die Küften nicht blos ded Schwarzen Meers, fondern felbft 
des griehifchen Archipelagus heimfuchten und die berühmteften und 
reichften Städte, wie Zrapezunt, Ephefus, Athen plünderten. Noch 
höher war ihre Macht in diefen Gegenden im 4. Jahrhundert geftie 
gen. Der Gothenkönig Hermanrich gebot vom Schwarzen Meere bis 
an die Dftfee, Aber dieſes ungeheure und eben feiner großen Ausdeh⸗ 
nung wegen minder feft begründete Neich konnte dem Anftlemen der 

57* 


820 | Skizzen aus der Vergangenheit der Krim. 


wilden Hunnen nicht wibderfichen, welche daſſelbe über den Haufen 
warfen und die Mafle des Volks auf ihrem Zuge gen Welten mit ftch 
fortriffen, wo die Gothen Später in Italien, Gallien, Spanien neue 
Herrfchaften gegründet haben. Aus dem Oſten Europas wären fie 
feit jener Zeit fpurlos verfehwunden, wenn fih nicht in den Bergen 
der Krim ein Reft von ihnen das ganze Mittelalter hindurch mit 
feinem unverfälfchten deutfchen Gepräge erhalten hätte. Diefe That- 
fache ift fo außerordentlich, daB man es begreiflih und verzeihlich fin- 
den wird, wenn die Kritik fich fo lange ald möglich gegen Die Aner- 
fennung derfelben geftraubt hat. 

Aber nichtödeftoweniger ift ihre Wahrheit Durch Zeugnifle der 
verfchiedenften Art und aus den verfchiedenften Zeiten verbürgt. Es 
bat bis ins 15. Sahrhundert nicht blos einzelne Hütten in der Krim 
gegeben, fondern ein abgefchloffened, unter eigenen einheimifchen Für⸗ 
ften ftehended Gebiet, welched den Namen Gotia führte und den weft- 
lichen Theil der Gebirgsdiftricte, alſo die Cherfon zunachft benachbar⸗ 
ten Zandftriche umfaßte. Zur Zeit Juſtinian's I. konnten diefe Gothen 
3000 bewaffnete Männer flellen. Der gleichzeitige Geſchichtſchreiber, 
der und dies berichtet, rühmt zugleich neben ihrer Eriegerifchen Tüch⸗ 
tigkeit. ihre Gefchiclichleit im Aderbau und ihre Humanität. Man 
ſieht alfo, daß die hohe Gulturfähigkeit, Durch welche ſich die deutſchen 
Stämme von den eigentlichen Barbaren überall auf das ſchärfſte unter: 
fehieden, auch in dieſen Gothen über dad wilde ungeflüme Nature, 
dem fie anfangs folgten, bald die Oberhand gewonnen hatte Später 
find fie allerdings zufammengefchmolzen, aber erft die Türken im 15. 
Zahrhundert haben ihrer Herrfchaft vollig ein Ende ˖gemacht durch 
Einnahme der Bergvefte Mangup, wo zuletzt der Sig ihrer Fürften 
war. Jetzt ift der Pla unbewohnt, aber die anfehnlichen Trümmer 
zeigen noch heute feine ehemalige Bedeutung. Daß diefe Sothen auch 
ihre beutiche Sprache bewahrt hatten, bezeugt ausdrücklich der ältefte 
aller Reifenden, die über die Krim Bericht erflatten, der wadere bra- 
bantifche Minorit Wilhelm Ruisbroek, der im Jahre 1253 auf Befehl 
Ludwig's des Heiligen die Länder der Tataren bereifte und feine Wan⸗ 
derung von ber Krim aus begann. 

Aber noch weit merfwürdiger ift der Bericht Busbeq's, eines aus⸗ 
gezeichneten Staatsmanns des 16. Jahrhunderts, der von 1555 an fie 
ben Jahre ald Geſandter Kaifer Ferdinand's I. am türkifchen Hofe zu 
Konftantinopel lebte und der, da er dort von einem deutfchen Volke in 
der Krim hatte reden hören, ausdrücklich Nachforfhungen in der Sache 
anftelite, die für ihn, der aus Flandern gebürtig war, ein landsmann⸗ 
ſchaftliches Interefle Hatte. So fand er endlich zwei Abgefandte jenes 
Volks auf, die in SKonflantinopel verweilten, weil fie am Hofe des 
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Sultans Beſchwerden anzubringen hatten. Schon aus dieſer That⸗ 
fache, noch mehr aber aus dem Inhalt ihrer Mittheilungen ergibt ſich, 
daß felbft damals, in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, dieſe 
Gothen, wenn auch unterworfen, Doch noch ein abgefchloffenes Gcmein- 
wefen bildeten. Nur einer jener beiden Abgefandten war Gothe von 
Geburt. Busbeq fhildert ihn ald von hoher Geftalt, in feinen Zügen 
eine edle Einfachheit verratbend. Man hätte ihn, fagt er, mit freu- 
digem Stolze für einen Flanderer halten können. Busbeq forfchte aud) 
nach der Sprache jener Gothen genau, unb theilt eine ganze Reihe von 
Wörtern mit, die er fi) hat fagen laflen und die von ben deutſchen 
Sprachforfchern unferer Tage bei der Spärlichkeit gothifcher Sprach⸗ 
denkmale ald ein willlommener Fund ausgebeutet worden find. Bald 
darauf müffen diefe Gothen inmitten ihrer türkifchen und fatarifchen 
Umgebungen zugrunde gegangen fein, obgleich fie damals, wie Bus⸗ 
beq erzählt, noch 800 Krieger von befonderer Tüchtigkeit ftellten. Zwar 
haben einzelne neuere Reifende an den Bewohnern einiger tatarifchen 
Dörfer des Gebirgs bemerkt, daß die fih durch ihre Körperbildung 
von den übrigen auffallend unterfcheiden und einzelne Kennzeichen, die 
- auf deutfched Blut hindeuten, an ſich fragen, wie namentlich blonde 
Haare, die fonft in der Krim ungewöhnlich find. Man Bönnte daher 
geneigt fein, in ihnen Nachkommen der Gothen entdeden zu wollen. 
Indeſſen wenn biefe Vermuthung auch beſſer begründet wäre als fie 
es ift, fo ift doch jedenfalld jedes nationale Gepräge in Sitte und 
Sprache völlig verfehwunden. 

Die Herrfchaft der Chafaren in der Krim ift eine vorübergehendere, 
aber durch die Umftände, von denen fie begleitet ift, nicht minder merf- 
würdige Erfcheinung. Als Bewohner der Bergfchluchten des Kaukaſus 
wird dieſes türkifche Volk fchon im Anfange des 3. Jahrhunderts er- 
wähnt. Aber ald Gründer eined ausgedehnten Reichs im Norden bed 
Kaspiſchen und Schwarzen Meers traten fie erft im Kaufe des 7. und 
8. Jahrhunderts auf. Ihre Hauptfladt Tag feitdem an der Wolga, 
unfern der Mündung dieſes Fluſſes in der Gegend von Aſtrachan. 
Ihr Erfcheinen in der Krim wird in dieſer Zeit durch den hartnädigen 
Widerſtand der Gothen gegen fie bezeichnet, deren Unabhängigkeit durch 
fie die erſte Beeinträchtigung erfuhr. Die höchſte Stufe der Macht 
erreichten die Chafaren in der zweiten Hälfte ded 9. Jahrhunderts; 
um diefe Zeit waren ihnen finnifche und flawifche Stämme bis hoch 
nach Norden hinauf zinspflichtig. Im 10. Jahrhundert ging es ab». 
wärts und im Anfang des 11. erlag dad Reich den vereinigten An⸗ 
firengungen der Byzantiner und der Ruſſen. 

Der Name Chafaria haftete aber noch längere Zeit auf den Ge⸗ 
bieten, die es umfaßt battes am längften blieb er der Krim, dem 
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testen Zufluchtsorte des chafarifchen Volks in Europa, wo er erft feit 
der Tatarenherrſchaft durch dieſe neuere Bezeichnung abgelöft worden 
if. Aber noch viel länger ald der Name ber Chafaren, ja bis auf den 
beutigen Tag, bat fih in der Halbinfel ein ohne Zweifel durch fie 
eingeführtes Element der Bevölkerung erhalten, nämlich das merfwür- 
dige, wenige taufend Köpfe zahlende Völkchen der karaitiſchen Juden, 
oder befler, der Karaim, deren Hauptfiß noch heute wie vor alters die 
dicht bei der tatarifhen Hauptſtadt Baktſchi⸗Serai gelegene unzugäng- 
liche Felſenburg Dſchuffutkale iſt. Sie haben ſich aber von hier aus 
neuerdings auch nach andern Drten der Krim und des füdlichen Ruß- 
land verbreitet und find überall durch Thätigkeit und firenge Recht⸗ 
lichkeit zu Wohlſtand und hoher Achtung gelangt. Die Karaim find 
ein Theil der Juden, ber fih von feinen Stammgenofien in uralter 
Zeit getrennt bat. Nach ihrer eigenen Weberlieferung, die nicht un- 
glaubwürdig ift, gebt Diefe Trennung bis auf die vorchriftliche Zeit, ja 
bis auf die Zeiten des Untergangs der Reiche Iſrael und Juda durch 
Aſſyrier und Babylonier zurüd. Sie haften ihre Wohnfige feitdem 
in Armenien, von wo aus fie unter perfifcher Herrfchaft noch mit ihren 
Zandsleuten in Paläftina verkehrten. Später hörte jede Verbindung 
der Art aufs und fie blieben daher von der Entflehung des Chriſten⸗ 
thums und vollends von der Ausbildung des Talmud ganz unberührt, 
wie ihnen denn auch wirklich nicht nur diefer, fondern auch die fpätern 
Schriften des Alten Zeftament bis auf den heutigen Zag fremd ge⸗ 
blieben find. Auch ſchon ihr Name bezeichnet fie als Solche, die nur 
die Heilige Schrift, nicht aber die Satzungen ber fpätern, im Talmud 
firirten Ueberlieferung anerkennen. Von Armenien aus haben fie fich 
nah jahrhundertlanger Werborgenheit in verfchiedene Richtungen 
verbreitet. Am folgenreichften aber ift die Verbindung geworden, in 
die fie von bier aus mit den Chafaren traten. Diefed Volk zeichnete 
fi in einem Zeitalter, in dem die Religion vecht eigentlich das bewe⸗ 
gende und trennende Princip der Weltgefchichte war, in dem Ströme 
Blutes um ihretwillen floffen, durch eine wunderbare — nicht ſowol 
Zoleranz, ald Zugänglichkeit für die verfchiedenften Religionsformen 
aus. Durch die Karaim wurde ihnen das Judentum zugeführt, und 
diefe Religion, welche durch ihren fo feharf ausgeprägten nationalen 
Typus weniger ald jede andere darauf angelegt ift, Propaganda zu 
machen, fand Eingang unter ihnen. Es entftanden chafarifche Syna⸗ 
gogen; Die Karaiten ber Krim find im Beſitz von Manuſtripten aus 
dem 10. Jahrhundert, welche Widmungen an eine foldhe chafarifche 
Synagoge zu Soldat, dem Mittelpunkte der Chafarenherrichaft in ber 
Krim, enthalten, ia fogar das Fürftenhaus ergriff dieſe Religion und 
mit Staunen vernahmen die abendländifhen Juden von einem mäch⸗ 
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tigen Königreiche, welches fih im Drient gebildet habe, Daran frei: 
lich, daß das Judenthum wirklich die ausſchließliche oder auch nur Die 
"berefchende Religion unter diefem Wolfe geworden fei, wie man es 
wol angenommen bat, ift nicht zu denken. Neben ihm breitete fich 
auch das Chriſtenthum und der Islam unter den Chafaren auß, wäh: 
rend ein heil des Volks feinem alten nationalen Gögendienft treu 
blieb. Ein arabifcher Reifender, der im 10. Jahrhundert die Haupt⸗ 
ftadt der Chafaren an der Wolga befuchte, fand dort alle diefe Religionen 
friedlich nebeneinander; das Judenthum zählte die wenigften Belenner, es 
war gewiflermaßen die Hofreligion; das oberfte Gericht, aus neun Mit: 
gliedern zufammengefeßt, enthielt Bekenner aller vier Glaubensformen. 

Diefe Eleine Abfchweifung über die Chafaren durfte ich mir wol 
geftatten: denn wie ed ihre Herrfchaft war, welche die Karaim nad) 
der Krim gebracht hat, fo führt und auch die Frage, auf welchem 
Wege das Chriſtenthum bei jenen Eingang gefunden, auf unfere 
Halbinfel zurück und veranlaßt und bier fchließlih eine Seite zu 
berühren, von der die mittelalterliche Gefchichte der Krim und befon- 
ders der Stadt Cherfon ein ganz vorzügliched Interelle darbietet. 

Wie nämlich die chriftliche Legende den heiligen Cyrillus, den Apoftel 
der Chafaren, von Cherfon ausgehen laßt, wo er die Sprache derjelben 
erlernt haben fol, fo erfcheint diefe Stadt überhaupt ald Xorpoften 
des Chriftentyumd gegen die heidnifche Wölkerwelt im Norden und 
Oſten, und es bietet ſich daher zunachft die Frage dar, wie in. Cherfon 
felbft und fomit in der Krim überhaupt das Chriftenthbum Wurzel ge: 
faßt habe. Die befannte Legende von dem heiligen Clemens, dem 
römiſchen Bifchofe, der unter Kaifer Trajan zu Cherfon in den Fluten 
den Märtyrertod erlitten und dann von einer fih auf dem Grunde des 
Meers erhebenden Kirche aus Wunder gewirkt baben fol, fett Die An- 
fange des Chriftentyums in der Krim in eine fehr frühe Zeit. Eine 
zweite Legende erzählt von fieben Märtyrern, die zur Zeit Diocletian’d 
zu Eherfon geftorben feien. Ich laſſe diefe Ueberlieferungen dahinge⸗ 
ſtellt, die ſich allerdings nicht einmal unter ſich felbft recht in Ueberein⸗ 
flimmung bringen laffen. Iedenfalld wird man fi) die Ausdehnung, 
die Durch dieſe Blutzeugen dad Chriftentbum zu Cherfon genommen 
habe, nicht eben groß denken dürfen: denn felbft noch aus der Zeit 
nach Konftantin ift durch Erzählungen und Infchriften das Heidenthum 
als die berrfchende, officiele Religion verbürgt, welches durch feine 
enge Verbindung mit den fortbeftehendeu vepublitanifchen Verfaſſungs⸗ 
formen bier ohne Zweifel einen hartnäckigern Widerftand leiſtete ale 
anderöwo. Aber unter dem Einfluffe, der von der neuen chriftlichen 
Hauptfladt des Reichs ausging, fcheint ed dann allerdings bald erle- 
gen zu fein. In einer Infchrift aus dem Ende bes 5. Jahrhunderts 
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erfheint Cherſon als eine hrifllihe Stadt... Die Umwandlung der 
beidnifchen Zempel in hriftlihe Kirchen werden wir alfo in den An⸗ 
fang ber byzantinifchen Zeit zu fegen haben, obgleich felbft um die - 
Mitte des 7. Jahrhunderts das Heidenthum dafelbft noch nicht völlig 
erlofchen war, wie fi) aus.den Klagen ded Papfted Martin 1. ergibt, 
welcher damals fein Leben ald Verbannter zu Cherſon beſchloß. Es ift 
ein beachtenswerther Umftand, daß die Hauptkirche im chriftlichen Cher⸗ 
fon der Mutter Gottes geweiht war. Man weiß, wie gut ſich Das 
Chriftentyum überall den heidnifchen Cultusformen zu accommodiren 
verftand, die ed vorfand. Einft war jene uralte durch blutige Den» 
fchenopfer verehrte jungfräuliche Göttin der Zaurier in die milbere 
Diana der Griechen umgefchmolzen worden, weldye und ald Hauptgott- 
beit der beidnifchen Cherfonefier auf ihren Münzen begegnet. Jetzt 
mußte diefe ihrerfeitö der chriftlichen Sungfrau weichen, fowie Hera⸗ 
kles, deflen Eultus einft neben dem der Diana geblüht hatte, fih in 
den ritterlichen Heiligen ber Chriften, St. Georg, umkleidete. Und 
auch in unferer Zeit wieder verfammeln fih alliährlih an dem Feſte 
dieſes Heiligen die modernen Griechen aus allen Zheilen der Halbinfel 
um fein Kloſter, welches füdlich von Sewaftopol in wunderbar roman- 
tifcher Lage von dem Abhang des fteilen, wüſten Felſenufers in Die 
See hinausfhaut. Das find Thatfachen, welche die Continuität recht 
augenfcheinfich machen, die fi durch die verfchiedenften Formen ber 
religiöfen Anfchauungen hindurchzieht. 

Aber wir dürfen ung diefen Betrachtungen nicht überlaffen und haben 
vielmehr nur noch nach den Einwirkungen zu fragen, welche das chriftliche 
Eherfon auf feine Umgebungen ausübte Die Gothen der Krim waren 
unter den Erften, die fie empfanden. Sie haben fehr früh das Chriften- 
thum ergriffen. Um Die Mitte des 6. Sahrhundertd hingen fie dem⸗ 
felben mit Eifer an. Sie hatten damals und noch lange nachher ihre 
eigenen Bifchöfe. Einer von diefen, der heilige Johannes, war es 
auch, der ihren Widerftand gegen die Chafaren leitete Daß fpäter 
auch dieſen ſelbſt von Cherſon aus das Chriſtenthum zugeführt wurde, 
haben wir bereits geſehen. Aber die merkwürdigſte Thatſache diefe 
Art bleibt hier noch darzulegen, die nämlich, daß auch die Ruſſen ihr 
Chriſtenthum, welches ſie das orthodoxe nennen, und welches in ihrer 
Hand zu einem ſo gewaltigen Werkzeuge politiſcher Agitation gewor⸗ 
den iſt, ſich aus Cherſon geholt haben. Die ruſſiſche Macht, welche 
ſeit Peter dem Großen zu einer weſentlich nordiſchen geworden iſt, 
hatte von vornherein ihren Schwerpunkt viel weiter nach Süden. Kiew 
am Dniepr war die alte Hauptftabt bed Reiche. Schon der Kauf 
dieſes Fluſſes wies die Ruffen nach Süden, und in Beziehungen zu 
ihren füdlichen Nachbarn, den byzantinifchen Griechen und den Ehaja: 
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ren, bewegte ſich daher vornehmlich die ältefte Gefchichte ihre® Reiche. 
Das rohe flawifche Heidenthum konnte den Religionen höherer Ord⸗ 
nung gegenüber, die von den Nachbarländern aus darauf einwirkten, 
nicht lange Stand halten. Die ruffifche Weberlieferung erzählt, daß 
Stopfürft Wladimir (um 1000) erft nad forgfältiger Prüfung des 
Judenthums, ded Islams und der verfchiedenen chriſtlichen Kirchen fich 
für das griechifche -Chriftenthum entfchieden habe. Den Act der Be 
kehrung felbft aber erzählt Neftor, der ruffiiche Chroniſt, in feiner 
Ihlichten einfachen Weife alfo: 

„Da begab es fih, daß im Laufe des folgenden Jahre, 988 n. 
Chriftus, Wladimir mit feinem Heere einen Angriff auf Eherfon machte. 
Die Einwohner ſchloſſen fich in die Mauern der Stadt ein und Wla⸗ 
dimir ſchlug fein Lager von allen Seiten dit an dem Hafen auf. 
Die Belagerten vertheidigten ſich tapfer. Da ließ er ihnen fagen: 
Wenn ihre euch nicht ergebt, fo ſchwöre ich, daß ih, wenn es fein 
muß, drei Jahre hier bleiben werde. Die Belagerten beachteten die 
Drohung nit. Wladimir ließ nun feine Soldaten die Waffen ergrei- 
fen und befahl den Sturm. Aber während fie zum Sturm ſchritten, 
öffneten fich die Cherfonefier einen Ausweg in die Gräben, und holten 
die Erde, welche die Belagerer hineinwarfen, um fie auszufüllen, in 
die Stadt; und je mehr die Ruſſen in die Gräben fchütteten, deſto 
mehr trugen die Belagerten davon. Indem Wladimir Cherfon alfo 
belagerte und feine Einwohner bedrängte, ſchoß ein gewifler Athanafius 
aus der Stadt einen Pfeil in das feindliche Lager, der diefe Auffchrift 
trug: Hinter dir gegen Sonnenaufgang liegen Quellen; von dort her 
erhalten wir in der Stadt dad Wafler. Du kannſt ihren Kauf auf: 
balten oder ableiten. Bei diefer Nachricht erhob Wladimir die Augen 
zum Himmel und rief: Wenn das wahr ift, fo gelobe ich die Zaufe 
zu empfangen. Und darauf gab er Befehl, die Waflerleitungen zu 
unterbrechen und das Waffer abzuleiten. Bald darauf ergaben fich die 
Belagerten, da fie erfchöpft waren und vor Durft flarben, und Wla⸗ 
dimir hielt mit den Seinigen feinen Einzug in die Stadt. Er foderte 
darauf von den Kaifern Baſilius und Konftantin ihre Schwefter Anna 
zur Ehe. Sie wurde ihm bewilligt unter der Bedingung, daß er fi 
taufen fieße. Darauf wurde fie im Hafen von den Cherfonefiern em⸗ 
pfangen, welche fie zum Palafte führten. Die Taufe Wladimir's fand 
ſtatt in der Kirche der heiligen Mutter Gottes zu Sherfon, welche 
mitten in der Stadt auf dem Marktplage gelegen if. Dort bei der 
Kirche auf der Seite des Altar fieht man noch heute den Palaſt 
Wladimir's und den der Prinzeffin. Unmittelbar nach der Zaufe führte 
der Bifchof Die Prinzeffin zu der andern Keierlichkeit, der der Vermaͤh⸗ 
lung, herbei. Wladimir ließ eine Kapelle zu Eherfon erbauen auf dem 
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Hügel, der von der Erbe gebildet war, die die Einwohner im Innern 
der Stadt während der Belagerung aufgebäuft hatten. Diefe Kirche 
kann man noch in unfern Zagen fehen.” 

So lautet der einfache ungefchminkte Bericht des ruffiichen Anna⸗ 
liften, der etwa 100 Jahre nach dem Greigniffe ſchrieb, über die Be⸗ 
fagerung und Eroberung von Cherfon, jenes merkwürdige mittelalter- 
liche Gegenflü zu dem gewaltigen friegerifchen Drama, welches ſich 
in unfern Zagen faft auf derfelben Stelle entwidelt. In der fpätern 
ruffifchen Weberlieferung find diefe Vorgänge zu Cherfon, von denen 
die Chriftianifirung Rußlands Datirt, vielfach ausgeſchmückt und er- 
weiter. Für das Schickſal der Stadt und der Halbinfel ſelbſt blieb 
Diefe Eroberung jedoch zunächſt ohne weitere Kolgen; nur daß Wladi⸗ 
mir die Reliquien: des heiligen Clemens und einige Kunftwerke als 
Trophäen feines Siegs mit nach Kiew führte, wo vier aus Cherfon 
flammende eberne Pferde noch zu Neftor’d Zeit auf dem Marktplatze 
aufgeftellt waren. Im Uebrigen blieb die Stadt in ihrem alten Ver⸗ 
hältniſſe zum byzantinifchen Reiche, welches feit jener Zeit mit Ruß- 
land in einen lebhaften Berkehr trat, einen Verkehr, durch den die 
Ruflen alle die geiftigen Anregungen empfingen, deren fie fähig wa- 
ren. Zur Unterflügung griechifcher Kriegspläne gefchah ed au, daß 
ein Sohn Wladimir's der taurifchen Halbinfel einen zweiten flüch⸗ 
tigen Beſuch abſtattete. Zwar wurde die Macht der Chafaren in 
derfelben durch diefen griechifch » ruffifchen Angriff geftürzt, ohne daB 
aber die Ruflen verfucht hätten, aus diefem Siege für ſich dauernden 
Nugen zu ziehen. Wenn demnach dad erfte Auftreten der Ruflen auf 
dem Boden der Krim, der feit zwei Menfchenaltern ihr Eigenthum ift, 
nur eine fchnell vorübergehende Erfcheinung war, fo leuchtet es doch 
ein, daB Wladimir’! und feined Sohnes Beiſpiel fiherlich nicht bis 
ind 18. Jahrhundert ohne Nachfolge geblieben wäre, wären nicht Er- 
eigniffe eingetreten, durch wkcche die ruffiiche Macht, als fie bereitö ange- 
fangen, ſich an den pontifchen Küften ganz in der Nähe der Krim- 
feftzufeßen, faft bi6 zur Vernichtung getroffen und um Jahrhunderte in 
ihrer Entwidelung zurüdgeworfen wurde. Das waren die Siege der 
Zataren. Die Krim gehörte nicht nur mit zu ihrer Beute, fondern fie 
wurde fogar der Sitz ihrer Herrfchaft und blieb e& in einer Zeit, ad 
fie aus allen andern Xheilen des ungeheuern Reich, welches die Er⸗ 
oberungen Dſchingis-Khan's und feiner Söhne und Enkel gefchaffen 
hatten, längſt wieder verdrängt waren. Mit ihrem Yuftreten in der 
33 beginnt daher für die Geſchichte dieſer Halbinſel eine völlig neue 
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Diefer Roman, ben wir in Nr. 12 dieſer Blätter vom vorigen Jahre 
einer ausführlichen Beleuchtung unterwarfen, tft jet in einer ‚zweiten 
Auflage erſchienen. Ob es wirflih eine neue Auflage oder nur ein 
neued Zitelblatt ift, fönnen wir im Augenblick nicht unterfuchen, und 
bilfigerweife kann man es und auch nicht zumuthen. Wer fih einmal 
Durch diefen Pfuhl durchgearbeitet, um Andere davor zu warnen, ber 
bat feiner Recenfentenpflit genügt, und Niemand kann von ihm ver: 
langen, daß er das widrige Sefchäft zum zweiten mal übernehme. Auch 
kann ed bei einem Werke, das von Anfang bis zu Ende eitel Züge 
und Verleumdung, unmögli darauf anlommen, ob der fpeculative 
Verfafier und die fromme Verlagshandlung noch dad Weitere dazuge⸗ 
than haben, dem Publicum eine bloße Zitelauflage ald neue Auflage zu 
verkaufen. Died alfo mag hier dahingeftellt bleiben. 

Dagegen benugen wir das Erfcheinen. der „zweiten Auflage“ mit 
Vergnügen, um ein Unrecht gutzumachen, bad wir an dem Verfaſſer 
zu begehen im Begriff flanden. Unfere Anzeige feiner Schrift war 
zwar weit entfernt, einen wirklichen und ehrlichen Pietiften in ihm zu 
vermuthen, aber doch ließ fie immer noch die Mögligkeit offen, daß 
etwas dem religiöfen Interefle Analoges, daß. ein Parteifanatismuß, 
‚wenn auch von der unlauterften Art, dabei im Spiele fei. Von die- 
ſem Verdacht müffen wir den Verfaffer nach Dem, was wir feither aus 
guter Duelle über ihn in Erfahrung gebracht haben, völlig freifpre- 
hen. Wir müflen es jetzt wahrfcheinlich finden, daß Feinerlei perſön⸗ 
liche Ueberzeugung, fondern nur eine ganz fühle Berechnung ihm feine 
verleumderifchen Ausfälle und albernen Einfälle dictirt hat und daß 
dad Motiv feiner Schmähfchrift in einer ganz ordinären Specula- 
tion auf das Geld und die Gunft der Partei liegt, deren Leidenfchaf- 
ten und Vorurtheilen er Damit fehmeichelt.” Der Verfafler ift nämlich, 
wie und verfichert wird, ein Mann, der feine Schule vor beiläufig ſechs⸗ 
zehn. Jahren bei einem befannten philofophifchen Schwindler gemacht hat 
und ber fih damals .nach beflem Vermögen an den eigenthümlichen 
Speculationen betheiligte, durch Die verfchiedene gläubige Seelen in 
ihrem irdifhen Befig um ein Namhafte erleichtert, dafür aber mit 
einer reichlichen Befcherung von Aberwis und Blamage bedacht wur- 
ben. Als gelehriger Schüler erhafchte er dann den richtigen Zeitpunkt, 
um Reißaus zu nehmen und mit einem geräufchvollen Ausfall gegen 
einen ber bisherigen Spießgefellen feinen Webertrift in das Lager der 
Reaction zu bewerfficdigen. Die Vortheile, die ihm hier gewährt 
wurden, fcheinen aber von ziemlich kurzer Dauer gewefen zu fein, und 
fo wird man es dem Zrefflihen nicht verübeln können, wenn er 
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fi bei frommen und einflußreichen Leuten wieber einmal in feiner 
Weiſe in Erinnerung zu bringen fucht. Der Verfafler braucht Geld 
und dad wird er um fo fiherer befommen, je lärmender er ind Horn 
ftößt, je mehr er fi in gemachter Enträftung für den wahren Glau- 
ben erhigt, je mehr Schlechtes und Schmähliched er den „Heiden“ und 
Philoſophen nachſagt. Warum follte er Denen, die ihn dafür bezah⸗ 
len, diefen Gefallen nicht erweifen? Gibt es doch noch manches andere 
unfaubere Geſchäft, das ehrliche Leute gegen gute Bezahlung beforgen. 
Wenn die fromme Gefelihaft nun einmal durchaus belogen fein will, 
warum nimmt man es ihm übel, daß gerade er ihr dieſen Dienft 
leitet? Wenn es Menfchen gibt, die das Bebürfniß haben, fich betrü- 
gen zu lafien, fo muß es auch Andere geben, die geneigt find, fie zu 
betrügen; wo Schafe find, muß auch Iemand fein, der fie fchert, das 
fodert die Vollſtändigkeit des geſellſchaftlichen Zuſtandes. Wie gefagt 
alfo, man thut unrecht, wenn man dem Verfaſſer feine Handlungs- 
weife zum Vorwurf macht, er ift Bein literarifcher Strauchdieb und 
Ehrabfchneider, er ift ein Biedermann, der feinem Beruf nachgehf und 
für fein Fortkommen in der Welt forgt und damit gebe man fich zu- 
eden. 
M Um auf unfere ‚‚zweite Auflage” zurückzukommen, fo enthält die- 
felbe in der That etwas Neued, nämlich eine Vorrede. Diefe Vor⸗ 
rebe fhließt mit den Bibelworten: „Ich rede von deinen Zeugniſſen 
vor Königen und ſchäme mich nicht.” Wir müſſen geftehen, daß uns 
dieſe leßtere Verfiherung fehr überflüffig zu fein ſcheint. Von allen Ver: 
muthungen, auf die Iemand kommen fann, wenn er den vorliegenden 
Roman liefl, wird er ganz ſicher zu allerlegt auf die kommen, daß fidh 
der Verfafler jemals geſchämt babe. Died brauchte er uns daher gar 
nicht befonderd zu fagen, um fo weniger, da ed auch aus dem übrigen 
Inhalt feines Vorworts fehr deutlich hervorgeht. Denn ed gehört 
wirklich ein mehr als gewöhnliches Maß von Unverfhämtheit dazu, 
am Eingang diefer Schandfchrift zu behaupten, der Umftand, daß fich 
Died oder Iened darin auch auf thatfächliche Verhältniſſe deuten laſſe, 
fei dem Verfafler zum Beinften Theil zum voraus bekannt gewefen, 
erft durch das Gefchrei über fein Buch habe er ed vernommen. Doch 
was fagen wir Darüber? fcheut fich doch dieſer Tropf nicht, von feinem 
armfeligen Machwerk marktfchreierifch auszurufen, es babe darin den 
„Beiden „das Flammenauge bed lebendigen Gotted wie ein Blitz in 
ihr Syſtem hinein» und in ihre Seelen binuntergeleuchtet”. Das geht 
nun doch wirklich über den Spaß, fo unendlich lächerlih ed auch an 
fich ferbft ift, wenn der Froſch fich fo Über alled Maß aufblaht. Doch 
darin haben wir dem Verfaſſer ſtets die außerften Leiflungen zugetraut, 
und daß er fich ſchämen folle, war gewiß nicht die Abficht unſerer 
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Kritit. Aber Das wollten wir verſuchen, ob nicht Manche von Denen, 
welche bei feiner Misgeburt zu Gevatter geftanden, fi an ihm 
fchämen, und biefer Zwed ift nach fichern Anzeichen felbft bei einigen 
von den Naächitbetheiligten erreicht worden. 

Außerdem bat die neue Vorrede noch einen Vorzug, den wir um 
fo bereitwiliger anerkennen, da ed fonft nicht viel an ihr zu loben 
gibt: den namlich, daß fie fehr kurz ift. Wenn der Verfafler den glei« 
hen Vorzug auch feinem Buche hätte verleihen. wollen, fo würde er 
Allen, die cd durchzuleſen genöthigt waren, viel unnüßen Zeitaufwand 
erfpart haben. 
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Unter den neuern wiſſenſchaftlichen Erzeugniſſen der franzöſiſchen Litera⸗ 
tur wird der in Paris 1854 in zwei Octavbänden erſchienene „Essai sur 
l'inegalit& des races humaines” auch bießfeit bed Rheins Intereffe er⸗ 
vegen. Der Verfaffer, Graf A. von Gobineau, ift in der franzöfifchen 
Literatur während der Regierung Ludwig Philipp's bekannt geworden, theils 
als Dichter, theild als Publiciſt. 1844 erfchien von ihm „Les adieux de 
Don Juan“, ein dramatifche® Gedicht, 1846 „La chronique rimée de Jean 
Chouan et de ses compagnons’, beide Gedichte in Alerandrinern. Gchon 
4845 war er betheiligt bei der Herausgabe der Zeitfchrift „L’Unite, organe 
des intere&ts de la France et du monde, grande revue illustree du di- 
manche”. Bon 1848 an mar er neben Louis von Kergorlay Hauptrebacteur 
der „Revue. provinciale”. Unter Ludwig Napoleon, deffen Ideen er fchon 
vor 1848 zugethan war, trat Graf Gobineau in öffentliche Wirkfamteit, 
indem er verfchiedene diplomatifche Poften bekleidete, zuerft in der Schweiz, 
fpäter in Frankfurt, jegt in Perfien. Seine Verwendung in Deutfchland 
begründete fich befonders auf die feltene Belanntfchaft mit deutſcher Sprache 
und Literatur, die Graf Gobineau fich erworben hat. Und daß diefelbe in 
der That eine ungewöhnliche, mehr ald oberflächliche ift, fich auch nicht etwa blos 
auf poetifhen Genuß befchränkt, das zeigt auch das obengenannte größere 
wiffenfchaftliche Werk, eine Frucht gründlicher und umfaſſender phyfiologi« 
fer, hiſtoriſcher, ethnographiſcher und linguiſtiſcher Studien, wobei bie 
Heroen der deutſchen Wilfenfchaft dem Verfaſſer als vertraute Führer vor« 
anleuchteten.. Die Darftellung verräth überall die gemandte Feder des ge- 
übten franzöfifhen Publiciſten; die Fragen find mit Reinlichkeit gefondert, 
Mar gefaßt und mit Geift und Gewandtheit erwogen. Auch abftrufe und 
fernliegende Dinge gewinnen in dem Glanze einer folhen Darftellung an 
Reiz; die Ausführung feffelt, auch wenn man mit den Boraudfegungen und 
Ergebniffen der Unterfuhung ſich nicht einverfianden erflären kann. Und 
das ift denn ziemlich häufig der Fall. Weber den Inhalt felbft uns ins Ein⸗ 
zeine zu verbreiten, ift nicht unfere Abficht, noch würde es bier am Orte 
fein. Doc dürfen wir nicht verfchweigen, daß der Verfaſſer es liebt, ge⸗ 
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wiſſe culturgefchichtliche Unfichten und Behauptungen verzutragen, die mit 
den üblihen Anſichten und Ueberzeugungen in fchroffftem Gegenfage ſiehen 
und denen auch wir für unfer Theil durchaus nicht beipflichten können noch 
mögen. Es wird in biefer Hinficht, zur genauern Charakteriftiit ded Gan- 
zen, genügen, einige Säge auszuheben, bie im erften Buche ihre weitere 
Ausführung finden. Yanatismus, Lurus, Sittenlofigkeit und Irreligioſität, 
behauptet der Verfaſſer, führen nicht nothwendig den Fall der Gefellichaften 
herbei. Das relative Verdienſt der Regierungen hat einen Einflug auf das 
lange Xeben der Völker. Im Lortfchreiten oder Stillſtehen ihrer Entwide- 
lung find die Völker unabhängig von ihren Wohnftgen. Das Chriftenthum 
ſchafft fo wenig bie Fähigkeit zur Bildung ale es dieſelbe umgeftaltet. 
Unfere moderne Eivilifation fteht auf keiner höhern Stufe, als diejenige der 
Alten Welt geftanden hat. Die Abflammung der Völker von verfchiebenen 
Menfchenpaaren kann wenigftens nit mit Beftimmtheit behauptet werden. 
Am ſchwierigſten ift hiernah der Verſuch der Sonderung ber Racen in 
phnfiologifcher Hinficht, ihre Werfchiedenheit auch in intellectueller Begabung 
und in Förperliher Schönheit zu deuten. Dem weißen Typus wird felbft- 
verftändlich der Vorzug vor den zwei andern großen Racen, welche der Ber: 
faffer annimmt, zugefprochen; unter den Weißen ragt die arifche Völker⸗ 
familie hervor und unter den Ariern vor allen — wie freilih aus dem 
Munde eines Diplomaten des Kaiſers Napoleon IT. nicht anders erwartet 
werben fann — die Frangofen. Zwar ftehen diefelben, nady des Verfaſſers 
eigenem Geftändniß, an Schönheit den Stalienern, an Kraft der Kauft den_ 
Engländern nah: dafür aber follen fie an Ertragung won Strapagen, Ent- 
fagungen und Unbilden des Klimas allen Uebrigen und zumal den Deutichen 
überlegen fein. Den Beweis dafür ſucht der Verfaſſer aus den Napoleon’fchen 
Feldzügen in Rußland und Xegypten zu führen; ob er ihm gelungen und 
ob die Sache ſich wirklich fo verhält, wie er behauptet, bas wird das furcht⸗ 
bare Erperiment entjcheiden, das foeben in der Krim gemacht wird. AK.. 


Das glüdliche Erzählertalent und die heitere liebenswürdige Laune, welche 
den Verfaſſer bed „Eppelein von Geilingen” und „Ehriftoph der Kämpfer“ 
auszeichnet, hat ſich auch wiederum in feinem neueften Werke bewährt: 
„Die gute alte Zeit. Münchener Geſchichten. Darin froh und ernfte 
Kunde zu finden vom böfen Junker Sarasin und dem Wettermacher von 
Frankfurt zc. ꝛc. Für Alt und Jung erzählt von Fran; Trautmann“ 
(Frankfurt a. M., Sauerländer). Der Verfaffer will offenbar mehr als blos 
unterhalten, feine poetifhen Tendenzen find nicht die einzigen, die er verfolgt. 
Die Poeſie fol ihm nur ein Talisman fein, die in der Noth der Zeit- ver- 
ödeten und zufammengelchrumpften Herzen bed Volks wieder aufjurichten, 
er will ihm den. Schacht der Vergangenheit auffchließen und will ihm zum 
Bewußtſein bringen, welche Schäge alter Feufcher Sitte, männlicher Tüchtig⸗ 
feit und echten Bürgerfinns bier verborgen liegen; das Volk foll wieder inne» 
werden die Derrlichkeit feiner alten Zeit, es foll die großen Männer, die heilen 
und leuchtenden Seiten feiner Vergangenheit wieber kennen lernen, aber nicht 
um in müßiger Bewunderung die Hände in den Schoos zu legen, fonbeen 
um Dasjenige, was an ber Vergangenheit wirklich gut und groß geweſen, 
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durch rüflige That zu neuem Leben zu erwecken und ber neuen Beik- " 


ihren Foderungen ein altbemährtes Herz, ein Herz voU beutfcher Kraft % My 


Demuth, vol häuslicher wie bürgerlicher Tugend entgegenzutragen. Ueber 
das PVerdienftliche diefes Beftrebens kann Bein Zweifel obwalten; was dem 
Berfaffer dabei aber in unfern Augen zu ganz befonderm Lobe gereicht, das 
ift, daß er feine patriotifch praßtifche Tendenz niemals feiner Poeſie über den 
Kopf wachfen läßt, fondern immer und vor allem Poet bleibt, ein keck ge 
ftaltender,, fchaffensfreudiger Poet, vol Phantafıe und Iebendiger finnlicher 
Erfindung. Nur auf diefe Weiſe wird es ihm möglich, bei aller Mpfichtlich- 
keit, die in feiner Verehrung des Mittelalters liegt, doch immer eine geriffe 
tünftlerifche Naivetät zu behaupten; es ift nicht Laune ober Berechnung, es 
ift Zug des Herzens und wahlvenvandte Stimmung, was ihn zu ben mit 
telalterlihen Domen mit ihren andächtigen Betern, zu den Burgen mit ihren 
Reißigen, zu den fpiggieblicheri traulichen Bürgerhäufern mit ihren füchtigen 
Männern und ihren fittigen Sungfrauen führt. Ja felbft wo feine Neigung 
für das Mittelalter zumeilen etwas infeitiges gewinnt, wo er Miene macht, 
die Vergangenheit auf Koften der Gegenwart zu feiern oder mo er feinen 
Cultus der Vorzeit bier und da einmal an zu geringfügige, einigermaßen 
triviale Gegenftände anfnüpft, da thut er auch dies mit ſolcher Unbefangen- 
beit und folchem guten findlichen Glauben, daß man ihm unmöglid darum 
böfe "fein kann. Am glüdlichften erfcheint er uns da, wo er feiner humo⸗ 
riftifchen Laune den Zügel fchießen läßt; feine Scherze haben etwas eigen- 
thümlich Trockenes, Kerniges, das ihnen gar wohl zu Gefichte fteht und ven 
Leſer raſch in diefelbe behagliche Stimmung verfegt, welche beidem Verfaſſer 
felbft vorwaltet. Minder glücklich dünkt er und in fentimentalen Partien 
fowie in ber eigentlihen romantifchen Verwidelung; hier fliege ihm ſowol 
in Darftelung wie Erfindung leicht etwas Spießbürgerliche8 an, das zwar 
den mwenigften feiner Leſer zum Anſtoß gereichen wird, aber doch mit einem 
gebildetern Kunftgefehmad nicht ganz vereinbar iſt. Auch in der vorliegenden 
Sammlung geben mir den humoriſtiſch gehaktenen Stüden den Vorzug; 
namentlich ift das erfte „Der Wettermacher von Frankfurt”, ein würdiges 
Seitenſtück zu jenen „Klofterfchreiber von Seldenthal“, der allen Leſern des 
„Chriſtoph der Kämpfer” unvergeßlih bleibt. Die Schilderung ift überall 


von mufterhafter Treue; da ift kein Zug, fein Wort, keine Empfindung, die 


nit in das Zeitalter paßte. Und zwar ift das Alles nicht mühfam aus 
dem antiquarifchen Raritätenkaften zufammengelefen, fondern es ift Die freie 
Schöpfung eines dichterifhen Geiſtes, der fich fo tief und mit ſolchem liebe. 
yollen Verſtaͤndniß in die Vergangenheit unfere Volks eingelebt hat, daß er fie 
nun aud) in voller Kebendigfeit aus fich heraus. zu reproduciren vermag. N. P. 


Seitdem Dr. U. Petermann, früher in London, die wiffenfchaftliche 
Zeitung ber Geographifgen Anftalt von Juſtus Perthes in Gotha über 
nommen hat, entfaltet legtere eine außerordentliche Thätigkeit. Aus feinen 
directen Verbindungen mit allen namhaften Reifenden, insbefondere mit dem 
berühmten Afrikareifenden Dr. H. Barth, ingleihen mit der britifchen Geo⸗ 
graphiſchen Gefellfchaft, mit Berghaus und andern deutſchen Gelebritäten des 
Fachs, ſtrömt Hrn. Verermann eine ſolche Flut von Rachrichten zu, daf 
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er darauf hin eine eigene Zeitſchrift, die „Mittheilungen über wichtige 
neue Forſchungen auf dem Geſammtgebiet der Geographie” grün- 
den konnte. Nach den vorliegenden beiden erſten Heften zu urtheilen, dürfen 
wir in ihre eine wahre Bereicherung der geographiſchen Wiſſenſchaften be⸗ 
grüßen. Die gedachten Hefte enthalten fünf zierlihe Karten, die fih zum 
Theil auf Barth's Entdeungsreifen beziehen; wir finden Barth's Routen von 
Sokoto nad Timbuktu und von Saraijamo nach Timbuktu, ferner den Plan 
von Timbuktu, nebft einer Skizze ber Umgebung von Sokoto und Wurno. 
Tafel 5 gibt eine allgemeine Weberficht der wichtigſten Entdedungen im 
Innern Südafrikas in den Jahren 1849 — 55. Von bem Veteranen ber 
englifhen Geographen und Geologen Greenough wurde eine geologifche Karte 
von Vorderindien mit Tert geliefert; Hermann Berghaus gab’ eine Skizze 
vom Pendfchab. Außerdem enthalten die „Miteheilungen” zahlreiche Notizen 
über das Telegraphennes in Europa und das in Afien, über die europäifchen 
Eismeere, über das Erdbeben von San-Salvador ıc. nebft Meberfichten über 
die neuefte geographifche Literatur Deutſchlands, Englands, Staliens u. f. w. 
Mit Vergnügen benugt Referent biefe Gelegenheit, auf die zahlreichen und 
trefflichen Kartenwerke hinzumeifen, die, ebenfalld unter Hrn. Petermann's 
Dberleitung, neuerdings - aus dem genannten Verlag hervorgegangen find. 
Ramentlih ift an Kriegskarten ein ebenfo reicher wie gediegener Vorrath 
erfchienen; wir heben beifpiel&weife die große Petermann'fche Karte von Ruf- 
and hervor, mit Bezeichnung der verfchiebenen polnifchen, fehwebifchen, tür⸗ 
kiſchen und perfifchen Acquifitionen, welche Rußland in den legten Jahr- 
hunderten gemacht, ferner mit der Cultureintheilung des Landes, der Ein- 
wohnerzahl der Städte ıc., fowie die Karten von der Krim und Sewaſtopol, 
die unter ihren zahlreichen Concurrenten bei weiten den Vorzug verdienen. 
Bon umfaffendern Kartenwerken nennen wir: „Der Preußifhe Staat” und 
„Der Deftreihifche Kaiſerſtaat.“ Der preußifche Staat wirb in zehn colo- 
rirten Karten nach den Provinzen bargeftellt werden; vom zmeitgenannten 
Werke find als erfte Lieferung die zum Deutfchen Bunde gehörigen Kron- 
länder in acht Blättern erfchienen. Beide fchliefen fih im Format dem 
großen Stieler’fchen Handatlad an; auf dem freibleibenden Raume geben fie 
Stadtpläne, Detailftizgen von intereffanten und vielbefuchten Gegenden, 
DBadeörtern und dgl. mehr. Das Ganze ift ebenfo reich wie geſchmackvoll 
ansgeftattet und liefert einen erfreulichen Beweis von den Fortfchritten, welche 
deutſche Wiſſenſchaft und Kunft auch auf diefem Gebiete gemacht haben. A.B. 


Schon vor einiger Zeit gedachten wir eines intereffanten publiciftifchen 
Unternehmens, welched von Aurelio Buddeus in Frankfurt a. M. ange 
fündigt ward; jegt bat daffelbe unter dem Titel: „Europäifhe Chronik. 
1855. Bearbeitet von mehren Publiciften, herausgegeben von Dr. A. Bud⸗ 
deus‘ (Frankfurt a. M., Sauerländer), die Preſſe verlaffen. Ueber den Inhalt 
des Werts haben wir und ſchon in jener vorläufigen Notiz dem Proſpect 
gemäß verbreitet und auch das Lob der Zweckmäßigkeit, das wir damals 
bereitd dem Plane zollten, konnen wir fest, da derfelde ausgeführt vorliegt, 
nur wiederholen. Doch hat eben die Rückſicht der Zweckmäßigkeit und des 
praktifchen Intereffe einige Beichränkungen des urfprünglichen Plans nöthig 
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gemacht. Der Herausgeber ſelbſt ae fig über dieſen Punkt mit folcher 
Sreimüthigkeit und in fo treffenden Worten, daß wir nichts Beſſeres thun 
önnen, als diefelben bier einfach zu wiederholen. „Die europäifch-orientali- 
ſche Angelegenheit”, fagt er in bem kurzen „Zur Verſtändigung“ überfchriebe- 
nen Borwort, „drängt alle andern Intereffen in den Hintergrund. Unter 
dem Dröhnen der Waffen und- vor dem Plaidoyer ber ſtaatsmänniſchen 
Berhandlungen, welche die Zukunft Europas entfcheiden, bleibt ..der Kauft 
und WBiffenfchaft, den focialen und materiellen Geftaltungen wie ben ſpeciellen 
Entwidelungen bes einzelnen Volks und Staats nur eine untergeorbnete 
Beachtung zugewendet. Bielleicht mit Unrecht und zu ſchwerem Schaden 
für die Wiederaufnahme dieſer Beftrebungen, wenn dereinft der Moment 
dafür gekommen fein wird. Uber die Thatſache laäßt ſich nicht nicht leugnen. 
‚Die «Europäifhe Chronik», ein Kind der Gegenwart, fpiegelt gleihfaßs 
diefe Richtung des offentlichen Geifles ab. Während die orientalifche Un- 
gelegenheit nicht blos vom Beginn ded laufenden Jahres, fonbern von ‚dem 
Momente an, wo Deutfchland und Mitteleuropa in die Kreife dieſer großen 
Weltbewegung withandelnd und mitbewegt eintraten, in ihren Gängen und 
MWandlungen möglichft umfafiend dargelegt ward, hat das außerpelitiſche 
Leben, haben bie Ginzelentwidelungen, welcher außer Zufammenhang damit 
fichen, eine weniger eingängliche Erörterung gefunden. Iſt dies ein Mangel, 
fo doch nur ein relativer. Denn unfers Erachtens entfpricht eben auch darin 
die «Europätfche Chronik» ihrer Abſicht, ein treues Bild des Zeitraums zu 
geben, welchen fie umfaßt. Oper follten wir örtlihen Entwidelungen einen 
breiten Raum gönnen, um dafür die europälfchen Intereffen mit flüchtigen 
Andeutungen abzuthun? Sollten wir ben Grfcheinungen : der Kunft und 
Wiftenfchaft, den Bewegungen auf den materiellen Lebensgebieten ausführ- 
liche Schilderungen wibmen, während die Welt nur flüchtige und beiläufige 
Bücke dafür hat — wir möchten fagen, nur im unbefchäftigten Stunden 
davon nimmt? Wir halten dafür, daß durch ein ſolches Beſtreben 
die «Europäifche Chronik» ihren rechten Charakter eingebüfßt hätte. Die po⸗ 
litifchen Interefien find einmal faſt alleinherrfchend in dee Gegenwart; und 
eine Chronik fo diefe Gegenwart geben wie fie ift, nicht wie fie fein köönnte.“ 
Niemand, der über unfere Zeit nicht vollftändig im Unklaren ift, wird bie 
Richtigkeit diefer Bemerkungen beflreiten noch wird er dem Herausgeber eine 
Unterlaffung zum Vorwurf machen, die durch die Lage der Dinge fo voll. 
fländig geboten. ward. Auch verfpricht der Derausgeber das jegt Verſäumte 
in: der Folge deſto grünblicher nachzuholen; intbeſondere wird die eben er⸗ 
öffnete Inbuftrieauöftellung in Paris einen erwünfchten Mittelpunkt abgeben, 
eine Weberfiht ber wichtigften Erfcheinungen und. Geftaftungen un wiffew 
ſchaftlichen, künſtleriſchen und fociafen Leben daran anzuknüpfen. Gebr zu 
büfigen ift es auch, daß das Buch nicht genau mie dem Kalenderjahr an⸗ 
fängt, fonbern noch fo weit zurüdigeeift, wie das Verſtändniß der Begeben- 
beiten erfobert. Namentlich erhalten wir von Urfprung' und Fortgang 
der orientalifchen Berwidelung ein ebenfo vellftändiges wie überfichtfiches 
Gemälde. Im Uebrigen find die einzelnen Nubriken ganz fo durchgeführt, 
wie es im Proſpect angegeben war. Die ausführlichen Negiſter am Schluß 
find eine dankenswerthe Zugabe, durch weiche. das Buch zum praktiſchen Ge⸗ 
Branch erſt recht geeignet wird. MN. 
1855. 23. 58 
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Aus Paris. 
Mitte Bei 1856. 

K.S. Go ift am Tage ber Eröffnung ber zweiten großen Anbuflrieans- 
ſtellung, daß ich Diefen Bericht beginne; noch fühle ich mich Tebhaft erregt 
von den Eindrücken der Inaugurationsfeierlichkeiten unb kann body zugleich 
nicht umbin, mir in meinen Vorſtellungen das Iondoner Feſt vom Jahr 1851 
mi vergegenwärtigen, dem ich ebenfalls, aber damals mit innigerer Andacht, 
mit wärmeem Intereffe beigemohnt habe. Jene englifche Feler, möchte ich 
fogen, verhält fich zu diefer wie das naive Genie zu dem berechnenden Talent. 
Das Talent kann wunderſchoͤne Sachen bervorbringen, aber fie wirken nic 
mt dem geheimen Zauber wie die Gchöpfungen des Genles. Jenes Frie 
weunsfeß in England war naiv, zeitgemäß, unmittelbaren Bebürfniffen und 
Auſchauungen entſprechend und dann vor allem war es originell. Mile 
Engtänder hatten fieben fette Jahre der Handeisftriheit geneffen, fie wolcen 
dee Welt die Segnungen bed Friedens und bee Freiheit aufjeigen. ke 
Induſtrie lebte damals auch auf dem Gontinent wiedet auf; bie von ben 
Matigen Spuren bes Burgerkriegs niedergetretenen Aehren begannen iS 
wieber emperzutrichten und auch bie Hoffnungen der Freiheitliebenden, bene 
x6 wicht beſſer ergangen war, richteten fi an dem MWBeifpiele Englands auf. 
Allmäliger Fortſchritt, freier Verkehr, langſame Entwicklung, paſſiver Wider 
Fand und Aufklärung waren bie Parolen. Wir liefen yon Weſtminſter nach 
St.⸗Paul und von der Bank nad dem Zunnel, von dem Tower nach bem 
Glaspalaſt, den der Enthuſias mus Kryſtalpalaſt nannte, und nahmen gebuf- 
dig und bereitwillig die Lehren un, werde unfere angelſächſiſchen Brüder fe 
gern ertheilsen; wir flaunten das Meifte an, ahmten Vitles nach, faßten 
gute Vorſaͤhe und beruhigten unfere Stimmungen. Aus biefes kaum betretenen 
Bahn hat der 2. Derember befielben Jahres uns wieder Hernudgefihleubent. 
Selbſt für England brach während diefer, von Misernte und Hungersneth 
ſchwarz bezeichneten Jahre eine Epoche der Werwirrung und Unbiarheit am, 
die alte Selbſtgewißheit wich ber Furtht vor dem Unbekaunten, Ungeheuer 
lichen. Man erinnere ſich nur an bie Angſt vor franzöſiſchen Lanbungen, 
an die Heraufbeſchwörung der Gefpenfter des jüngen Pitt und Melllugton! 
Mau vergaß die Verbtüderungen und ſchliff das Schwertz die Männer bed 
aufklärenden Gebantens lriſteten auf ihre Thaͤtigkelt Bericht zu Gunſten ber 
welthiſtoriſchen Stürme, ber kritiſchen Creigtitffe, weiche auf bunten Pfaden, 
auf Um- und Irrwegen durch Racht zum Lichte Führen. Dieſer Keſignation 
ber Ohnmacht brachte ber oritntalifhe. Krieg frifches Waſſer anf Die Diähie. 
*. bin gern bereit, bie günſtigſte Muffaffung von der Bedeutung und den 
möglichen Folgen dieſes eurspäifchen Kriege anzunehmen. . Art kann eb 
uns freuen, wenn noch im Jahre 1855 bie Autokratie uns unter Ihre Wer 
mundſchaft nimimt, um und wie Kinder im Dunkeln an: das Kiel zu führen? 
Un das Zielt! Wenn ber Meg. uns Bein Culturintereſſe bistet, fo iſt bat 
BI nicht des Weges werth; was wie nicht ſelber thun, gefchicht auch niche 
für und Meg bie polnifhe Emigention mit ihrer koͤniglichen Oynallie 
partbus bie Wiederauferfiehung eines Volks, welches bie ‘Grenzen Trias 
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Gebiets vicht mehr keunt, won einem gücklichen enup de main erwarten 
und bie Mergenröthe ihrer nationalen Eriftenz durch Glückwunſchadrefſen bei 
Rapoleon II. heranzuſchmeicheln glauben: und drängten ſich bei der heutigen 
Beier ganz andere Ideen auf. Das Theatsalifche, Franzoͤſiſche dabei that 
mir wehe, während damals in Londom die trabitionellen Formen verföhnlich 
wirkten. Dort eine dem Mittelalter entiehnte, bie Stände und Nacen ver- 
fohnende Freiheit, hier die moderne Dictatux. Ich kritifire nicht, ich een⸗ 
fative nur. Im Publicam war wenig Weihe, die Eröffnungsrede des yrinz 
lichen Praͤſidenten der Ausſtellungscommiſſion drehte fih mit Ausnahme 
einer freundlicgen Anſpielung auf die flawifchen Wölkerfehaften um techniſche 
Geſichtspunkte, bie Antwort des Kaiſers war kurz und formell, ohne Tendenz. 
Das Gebäude felbft, prächtig aufgefchmüdt, glich nicht entfernt jenem Inf 
tigen Tranfept, in welchem fich die Induftrie leibhaftig zur Kunſt verklärte. 
Den Kranzofen der erften Revolution gehört bie erſte Idee der Induſtrie 
ausftellungen: aber das germanifhe Gemüth ber Engländer hat erſt die 
sechte Idee hineingetragen. Uebrigens blieb diesmal Frankreich, auch mas 
Die technifche Adminiſtration betrifft, Hinter Gngland zurück. Das kommt 
Daher, weil eine den Franzofen ungewöhnte Erſcheinung, eine Privates 
pagnie, die Hauptarbeit übernommen hatte. Bei den Gngländern iſt es be - 
kanntlich gerade umgekehrt; wenn der Krieg in ber Krim auf Actien geführt 
würde, fo würden fie wol auch darin nicht hinter den Franzoſen zurüd- 
8 Kurz und gut, wir find ber Zeit entrückt, wo die allgemeine In⸗ 
ausftelung ein wichtiged Ereigniß für Europa war; felbft dee Kaiſer, 
ber, an ber Seite feiner ſchönen Gemahlin, mit fleinern-ernfiem Gefichte bie 
Hunde durch die Gänge bes Induftriepalaftes machte, war ſichtlich mit gang 
andern Sagen befchäftige als damit, ob die Schweiz, Belgien oder Frank 
reich den Preis in gebrudten Kattunen bavontragen würbe. Auch iſt feine Bage 
in ber That nicht befonbers angenehm; Vieles ift ihm gelungen, aber in lepter 
Zeit werben die Hinberniffe ſchwieriger, die Umftände unberechenbaree. Waͤh⸗ 
renb ec die Vortheile, die fich ihm bieten, vafch zu ergreifen verficht, Bietet 
er den Hinderniſſen den Widerftand ber Zähigkeit und Ausdauer; er Läft 
aus keiner Unannehmlichkeit, aus Feiner Niederlage fo Teicht ein fait acoompli 
werden. Das Schidfal ftellt ihm eine Frage, er beantwortet fie. vielleicht 
fpät, nah Monaten, nach Jahren, aber er beantwortet fie. : Das find Cha⸗ 
raktereigenfchaften. Wie weit bie Kraft ber leitenden Intelligenz reicht, eb 
fie den kommenden Berhältniffen gewachfen iſt, das kann Niemand voraus 
Berechnen. Vieleicht werden die Geſchichtſchreiber zukünftiger Zeiten diefe EGpoche 
ganz einfach mit der Bemerkung abmachen, daß Napoleon IH. bie Grifieng 
feiner Dynaftie an eine Unmöglichkeit, an eine den Widerſpruch in ſich tra⸗ 
gende Aufgabe geſeht; vielleicht wird es unfern Enten Har fein, daß der 
Kampf gegen Rufland ein Prineipientampf fein mußte, um glorreich zu 
enden; vielleicht endlich ift es die Beſtimmung ber Germanen, bie Urfehde 
mit ben Slawen auszufechten und bie Grenzlinien zu ziehen, . wo freie 
Völker fich zu friedlichen Austauſch begrüßen können. ebenfalls bat Ro 
yeleon IH. noch nicht das Zauberwort gefprochen, um die Völker Eurspas in 
ben Kampf zu rufen, je man darf zweifeln, ob er es überkaupt ausſprechen 
fan. Die Gelegenheit iſt da und men fagt han franzöffegen Bauernfohn, 
des nah Taurien fremden, anwirthlichen Küften in ben Kobelampf geſchickt 
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wird, daß er für die Unabhängigkeit der Türkei, für die Freie Schiffahrt des 
Schwarzen Mreres kaͤmpfe!! Genügt das? Waren nicht fagar unter Ra- 
peleon I. die Stichwörter ledenbiger? Iſt niche Alles, mas fich heute begibt, 
was fi) feit zwei Jahren begab, todte Symbolik, ohne den rechten Bufam- 
menhang zwifchen den handelnden Berfonen und ber barzuftellenden Idee? 
Wir Hagen Niemand an, aber wir beklagen ed; auch die heutige Eröffmunge- 
feier tieferte nur ein Beifpiel mehr für diefe Anfchauung. 

Und geftern früh if in aller Stille, kaum von ben Zeitungen erwähnt, 
Pianori Hingerichtet worden. Wenn man bedenkt, wie unter Ludwig Philipp 
mehrmals aus folchen Attentaten eine politifge Demonfträtion gegen ge 
wifle Parteien deducirt ward, fo muß man ben guten Geſchmack Ludwig 
Napoleen's loben, daß er den Proceß einfach verlaufen Tieß, wie es die Re 
gen der Juſtiz erheifchten und fogar manche fehmeichlerifche Wanifeftation, 
die ſich an biefe traurige Veranlaſſung anknüpfen folkte, mit richtigem Takt 
ablehnte. Ein Attentat diefer Art kann unter allen Regierungen vorkom⸗ 
men, es beweiſt weber für noch gegen den Regenten. In diefem Fall 
feheint ber Elende der Claſſe der fogenannten Fanatiker angehört zu haben; 
wenigſtens befaß er die Hauptmerkmale bes Fanatismus. Weit mehr macht 
die Schwenkung von fi) reden, welche bie öftreichifche Politik neuerdings 
gemacht zu haben ſcheint. Je ungemeffener das Vertrauen war, je bitterer 
wird jegt der Zweifel empfunden; follte derſelbe fich beflätigen (und alle An⸗ 
zeichen dazu find da), fo werden Deftreih, Deutfchland, Preußen — denn fo 
anterfheiden die Franzofen — bald alle drei in Frankreich demfelben Ver⸗ 
dammungsurtheil anheimfallen, ja daffelbe dürfte für Deftreih fogar am 
haͤrteſten ausfallen. 

Weber den Inhalt der Ausftellung — um auf unfern Uusgangspunft 
zurückzukommen — ift bisjegt noch wenig zu fagen; nach des Präfidbenten 
eigenem Geftändniffe kann noch ein voller Monat verftreihen, bevor nur 
alle Baulichkeiten vollendet find. Noch find bie meiften Fächer Teer; erſt 
einzelne ſchoͤne Sachen find fichtbar, 3. B. ein Reuchtthurm, den man 
fon in London bewundert hat und ber auch bereits auf der Vigie bei 
Dieppe ausgeführt ift, ben Apparat ded Meridians von Greenwich, eine 
neue Art von Landkarten, auf welchen, je nach dem Drehen verfchiebener, 
alphabetifch geordneter Schrauben, die gefuchten Punkte von Telbft in die 
Höhe ſpringen, ſchöne Goldſchmied⸗ und Silberarbeiten aus Paris und Ber 
fin: und dgl. mehr. Was die Bilderausftellung betrifft, fo ift diefe ſchon 
am vweiteflen vorgerüdt, ſodaß mir nächftens darüber werden berichten können. 
Die engliſchen Bildereinfendungen find zahlreicher, ald man erwartet hatte, 
und in ihrer Art nicht unbedeutend. Auch von den Deutfhen wird Bieles 
bewundert, von ben biefigen Deutfchen befonders bie Arbeiten von Knaus 
aus Wiesbaden. In der Malerei jedoch haben die Franzofen entfihieden die 
Palme, obgleich Paul Delaroche und Ary Scheffer — Pegterer aus politi- 
chem Parteigeift, ats perfönlicher Freund der Orleans — fehlen, wie unter den 
Deutſchen Leſſing. Einen eigenthümlicden Gindrud macht der Saal, den 
man’ Ingres eingeräumt bat. Der Greis, welcher als der Fortſetzer und 
Chef der ſogenannten claffifchen, b. h. der amtififirenden Schule gelten kann, 
die von Farbe nichts verfbeht und zwar vortrefflich zeichnet, aber nicht zu 

malen weiß, gibt bier das Reſultat und den Abſchluß feines ganzen Lebens. 
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Damit iſt auch feine Schule gerichtet, in welcher Flandrin ber Bedeutendſte 
und Heinrich Lehmann der Bekanntefte iſt. Biel Driginelles, große Aſpira⸗ 
tionen, ein reiner Sinn, der ſeines Hauptthemas, der Apotheofe Homer's (die 
man aus dem Lomere kennt), nicht unwürdig ift, dabei aber keine künſtleri⸗ 
fe Vollendung und mehr Abftraction als Fleifh und Blut! Ihm gegen- 
ber fein großer Gegner, Eugene. Delacrois, der das Echeimniß der Farben» 
wirkung, des Lichtes im Schatten, dem großen Membrandt abzuftehlen fucht 
und- gleichfam concrete Traumgeſtalten ſchafft. Damn Horace Vernet mit 
feinen Schlachtengemälden in Lebensgröße. Zum Glück find es nur afri⸗ 
kaniſche Scharmügel. Oder geht man weiter zu Biard's „Salon bes Grafen 
Nieumwelerke” (mit den Porträts ber meiften hiefigen artiftifchen Notabilitäten 
darauf), zu den fedlüfternen Nubitäten, ben grotesken Rococofcenen fo vieler 
Andern, fo nehmen fich daneben die füße Lorelei oder der fromme Elfentanz 
der deutfchen Maler aus dem Harz und Speffart, oder die Nheinlandfchaften 
aus Düffeldorf ganz eigenthümlich außerweltlich aus. Daneben fah ich dann 
ein Heidelberg von einem englifchen Maler in gelblicher Morgenfonne, und 
ich geftehe, daß ich die jahrelang von mir bewohnte Mufenftadt nicht wieder 
erkannt babe. 

Uebrigens erwartet man zur Ausſtellung Millionen von Fremden und 
Paris fegt Alles daran, fi für fie zu ſchmücken. In den Gafthöfen fehlte 
es fchon in frühern Jahren zumeilen an Plag, und mande blonde Lady 
hat ihre erſte parifer Nacht im Reiſewagen zubringen müffen. Und jegt 
gar, wo Paris durch die Demolitionen Beiner, die veiche Bevölkerung ſopiel 
größer, die Preiſe des Nothwendigen wie des Ueberflüſſigen durch Misjahr 
und Gpeculation ins Blaue hinein gefteigert find, da bleibt nichts übrig, 
als jedem deutfchen Beamten, Profeſſor und Schriftfteller die Verſchiebung 
ihrer pariſer Reife um ein Jahr anzurathen. In London ift auch Sheuerung, 
aber die Theuerung-der Noth, wie fie in Kriegdzeiten und bei hohen Steuern 
einzutreten pflegt, bier ſcheint (aber es fcheint auch nur) die Theuerung des 
Seldüberfiuffes und des Luxus zu fein. Der Luxus fleigert fich in der 
That unaufhörlih, während ber Arbeiterftand, dem die gemeinfamen Lohn⸗ 
erhoͤhungsverſuche verfagt find oder vafch erbrüdt werben, unter ber Laſt 
feufzend, erliegt. &o werben wir über kurz oder lang einen großen Andrang 
zur Armee und äußerſt bereitwillige Werbungen (in der. officiellm Sprache 
„Patriotismus“ genannt) erleben. Einftweilen bat es hier nicht geringe 
Senfation erregt, daß das Syſtem des mwohlfeilen Brotes durch Gemeinde 
zuſchuſſe nicht länger durchzuführen war. Auch konnen die öffentlichen 
Bauten in Kriegszeiten nicht lange in demfelben Maße fortgefegt werben 
und in Frankreich hängt Alles vom Bauhandwerke ab! Zu dem Allen 
— weicher Sontraft! — wird biefes Jahr felbft die Sommerhitze keine Unter 
brechung in die Freuden der Winterfaifon bringen und Concerte, Theater, 
Alles wird gerüftet, die hyperboreiſchen Beſucher zu blenden und zu ver’ 
wirten. Da aber für. bie Fremden Alles gut genug if, fo. ſpielt man lautet 
alte Effectſtücke wieder auf, die „Filles de marbre” im Vaudeville, Monte- 
Christo ” (eine Trilogie für drei Abende) in der larmoyanten Sale, den 
„Gamin de Paris’, die „SO Jahre aus dem Leben eines Spielers“, den 
franzöfifchen Freifhüg („Robin des hois”) u. f. w.. Im Baller ſoll unfere 
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Hiefige Große Oper Hinter der Berliner zurücſtehen, dafür aber au viel 
weniger lascho fein. 

In der Preſſe IE wenig Neues zu bemerken, nut daß eine Menge klei⸗ 
ner und wohlfeiler Wochenſchriften auflommen, welche ba zur Erheiterang, 
bald zur populären Belehrung dienen. Lamartine hatte zu ernflerm Zwecke 
einen ſolchen Verſach fchon vor einigen Jahren gemacht. Dann kam Dumas 
mit feinem abgefchmadten „Mousquetaire”, der faft täglich erſcheint. Jeht 
gibt es ſolcher Meiner Blätter für Photographie, Wagnetisanus, Charlatanis- 
mus aller Urt; hervorzuheben ift nus des tüchtigen Bictor Meunier „La 
Science“, welche naturwiſſenſchaftliche Probleme volksfaßlich darſtellt. 
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Aus London. 
Ende Mai 1855. 

U. Zuriflifche Fragen find zwar langweilig, aber Kriege, die daraus 
entſtehen koͤnnen, find noch Tangmweiliger. Die öffentliche Meinung befchäf- 
gt ſich mit den Wiener Gonferenzen; die Wiener Gonferenzen, die ja „in 
ihren Elementen noch fortexiſtiren“, wie Lord Yalmerfton fagt, befchäftigen 

& damit, einen Vertrag zuftande zu bringen; und über einen Bertrag if 
mit Stimmungen, Eindrüden, Andeutungen höherer Kreife und ähnlichem 
Kpparat nicht ind Neine zu kommen. Wenn ich ein Corpus juris zur 
Band hätte oder meinem Gedächtniß ganz trauen könnte, würde ich mit 
einer Definition vom Vertrag anfangen. Zur North reicht auch die Anek⸗ 
dote von einem Seländer aus, der auf bie Frage, ob er fich verlobt Habe, 
antwortete: Wir find halb einig; ich will, aber fie nid. Das wäre das 
richtige Motto für die Eonferenzprotofolle. 

Die beiden Hauptparteien find Rußland und die Türke. Don der 
legten ift Über Leinen Beſchluß der Eonferenz eine Erklärung abgegeben 3 
bie Befandten haben überall ihrer Regierung die Entfchliegung vorbehalten: 
Zweitens bilden bie vier Punkte, jedenfalls wenigſtens für die Türkei, ein 
umtreanbares Ganze. Die Türkei fol hergeben und empfangen. Gie bei 
ihrer Zuſtimmung, ſelbſt wenn fie diefelbe ertheilt Hätte, in Betreff des zu 
Gebenden fefthalten und das zu Empfangende fallen laffen, das wäre nicht 
andere, al6 wenn man einen Käufer zwingen wollte, das Kaufgeld zu zah⸗ 
en, da er e6 fa verfprochen und die Uebergabe der Sache auf fich beruben 
zu Taffen, da fih Schwierigkeiten gefunden. Es ift mit Beftinnmtheit zu er- 
warten, daß bie forte fi jeder Trennung der vier Punkte wiberfegen 
wird, wenigſtens folange Mohammed-Mli eine Stimme hat, auf den natärlich 
Die Franken in Konftantinopel nicht gut zu reden find. Aber aud net dem 
Einverflänpnig ber übrigen Parteien hat es gerade bei dem Bau fine 
ganz abfonderliche Bewandtniß. Hauptſache ift „die Einführung bee Türkei 
in das europäifche Syftem”, whatever that may be. Ungebäd mar biefe 
Dperatten ſchon durch den Vertrag vom 13. Juli 1841 bewirkt (vgl. den 
Artikel in dem Hefte vom 42. April). Doch am 4. Mär, 4848 fagte 
Lord Palmerſton: „Der Darbanellenvertrag documentirt, daß England, 
Frankreich, Deftreih und Preußen in Gemeinſchaft mit und ebenfo wie 
Rußland ein Intereffe an ber Aufrechthaltung und Bewahrung bes eurkiſchen 
Reihe nehmen. Gr ftellte daher bie Türkei gleichfam unter bie Obhut aller 
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fünf Wädte. Ich behaupte, ba der Vertrog eminent zum Worxthe des 
türfifchen Reichs Ift und rins genugmbe Sicherheit für bie Unabhängigkeit 
beffelben gewaͤhrt.“ Die Vrohe, bie im Jahre 1853 mit dem Vertrage geı 
macht wurde, hat ergeben, daß er biefen Zweck nicht erfüllt, und zwar weil 
— aus Gründen und unten Umſtänden, die im Dunkeln lisgen — das In 
tereſſe nicht in einem Paragsaphen, ſondern in der Kinleitungafarmel bes 
Vertrags documentirt worden iſt. Es ift daher eine natürliche, Entwicke 
ung” — ein Lieblingswort der Conferenz —, daß bie Cinleitungsformel zu 
einem Paragraphen avancirt werben ſollte. Am 19. April — ob man auf 
ben meteorologiſchen Dbfervatorien wicht beobachtet haben mag, bafi in bez 
Stunde die ganze Ratur ihren Athem anhielt? — am 19. Mpril wurbs 
dieſes Avancement vollzogen. Hr, von Meyfenbug pretofolliste, daß hie 
Repräfentanten Europas ihre Zufimmung zu bem Artikel gegeben, Die 
Zirfei war von dem europäiſchen Gleichgewicht befeftigt, Man diniet. Der 
Urtikel lantet: 

„Die contrabirenden Mächte, in dem Wunſche, das osemaniſche Reich an 
den Vortheilen des Concerts theilnehmen zu laffen, bad durch das Waͤlker⸗ 
recht zwiſchen den verfchiebenen europäifchen Staaten etablirt iſt, verpflichten 
ſich, jebe ihrerfeits die Unabhängigkeit und temitoriale Integrität des ofmar 
niſchen Reichs zu vefpectiven, garantiven gemeinſchaftlich bie ſtrenge Beob⸗ 

dieſer Verpflichtung und werben demgemaß jeden Ust oder jedes 
Greignif, qui serait de nature à y porler atteinte, als eine Frage vom euro⸗ 
paiſchem Intereſſe betrachten” (nicht als Kriegsfall). 

In der nähften Sigung aber, bei Verlefung des Vrosskolls, rügt Bart 
ſchakow, daß feine Erklärung nieht aufgenommen fei, „daß er ber in dem 
einfiimmig angenommenen Artikel ausgefprochenen Garantie nicht den Sinn 
einer ortiven Garantie ber territorialen Integrität bed osmanifchen Reicht 
heilege’, Der Vorbehalt wird nachträglich profefolliet, zugleich weit „bem 
Bedauern“ der übrigen Mächte über ben Vorbehalt. Man ging zu felr 
genden Punkte über, - | | 

Indeſſen „die Discuffion kehrte fpäter noch einmal auf die Garantie 

ück und auf die Meinungsverfchiedbenheit, die fich zwiſchen ben ruſſiſchen 
Broekmächtigten und den andern Mitgliedern der Conferenz kundgegchen. 
Der Baron von. Bourqueney erklärte, daß er in feiner Eigenfchaft als Unterzeich⸗ 
ner des Vertrags vom 1841 ſchon einmal an demſelben Kampf theilgenom ⸗ 
men, defien Zeige ex heute fei. Wenn es ihm damals nieht gelungen ſei, 
bas Princip ber Ginleitungsformel in ben dißpofitiven Theil des Wertsags 
zu beingen, fo werde er wenigſtens bie Genugthuung haben, zwei mal dieſelbe 
Doctrin zu vertheibigen, allerdings benfelben Gegnern gegenüber, Wer wage 
zu Beitzeiten, daß bie jnternationale Verpflichtung, bie Muflanb heute von 
dan vieg Mächten angefonnen werde, bamals in beu Artikeln eine Wersass 
perzeichnet, allen contrahirenden Theilen Pflichten auferlegt Häue, Deren 
— kom die gegenwärtigen Verwickelungen im Keime flidt har 

en wurde‘ 


5) Diefer Punkt wird noch oft zus Eprache kommm, wenn Piplaciaten uud 
tiniſten eute igngsisen ſuchen. G ii deher vos e zu 
wiſſen, wie abe diefe Erde in dem englifchen Blue et ‚AA 
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Es gab able 1841 In London einen Kainpf, emen Kampf daruber, ob 
die Integrität der Türkei in der Einleitung oder in dem -Terte des Wertrags 
anerkannt werben folkte; Dr. ven Brunnow fiegte und feine Collegen fegten 
wohlbewußt ihre Namen unter ein Werk, das, abgefehen von der ——— 
Beſtimmung über die Dardanellenſtraße, gar keinen Inhalt hatte. in 
Wien 1855 war man bereit Daffelbe noch einmal zu than! Wurde nach 
jener Erklärung ded Hrn. von Bonrqueney eine neue Faſſung geſucht, die 
nicht mehr den trügerifhen Schein einer Bebietsgarantie hättet Über wurbe 
es conftatirt, daß man ſich nicht vereinigen Tonne, und die Gonferenz abge- 
drohen? Keins von Beidem, fondern der Graf Buol erflärt, „daß, wenn 
eine ber contrahirenden Mächte der gemeinfchaftlichen Garantie einen andern 
Sinn beilegt als die übrigen vier, fie dies auf ihr Rifico und ihre Gefahr 
hun werde, da bie vier andern ihre Interpretation aufrechterhalten weite- 
den”. . &8 ift wohlthuend, bie Verwarnungen bes Bagatellproceſſes alfo im 
die hoͤchſte und feinfte Politik eingeführt zu fehen. „Auf Ihre Gefahr und 
Koften.” Schade nur, daß Hr. von Buol nicht gefagt hat, wer der Execu⸗ 
tor fein fol. | 

Zum Glück fheiterten die Conferenzen an ber „VBeſchränkung der ruffi- 
[den Macht im Schwarzen Meere”. Bis dahin hatte man mit Abfivactie- 
nen, Worten, mit unbenannten Größen gearbeitet, bie ſich erft ſpaͤter in 
Thatfachen überfegt haben würden — Intereffe, Reſpect, Gleichgewicht, 
Goncert, europäifches Ereigniß. Aber nun handelte e6 fih um Dinge, bie 
fofort in die Erfcheinung traten, um bie Schleifung von Feftungswerlen 
um Gebietöveränderungen, um die Zerflörung von Schiffen. Unſere uncivi 
liſirten Vorfahren beforgten Dergleiden mit dem Schwerte, wir mit Amen⸗ 
bemente. Bol erfoderte diefe Aufgabe die edelften diplomatiſchen Kräfte. 
Drouin de. Lhuys mar eingetroffen, jeder Staat doppelt vertreten. Der fran- 
zöſiſche Minifter fegte den Ruſſen auseinander, ihr Webergewicht fei ja ſchon 
zerflört; aber. fie wollten das nicht glauben. Da fah Ruſſell die Gelegen⸗ 
heit gefommen, den speech abzufeuern, den er feit Wochen im Leibe getra- 
gen. Und ein richtiger House-of-Commons-speech war es; er ver- 
dient einen Pag in einem „Muſeum“. Der edle Korb hatte erwartet, def 
Rußland fich erbieten werde, Sewaftopol zu ſchleifen; es gebe Praͤcedenzfaͤlle 
für ſolche Scleifung, 3. B. Dünkirchen! (Zufolge des Utrechter Friedens 
geſchleift.) Gortſchakow verlor keine Zeit, in die Wunde, die Ruffell feinem 
feanzöfifhen Allürten gefchlagen, Gift zu träufeln durch die Bemerkung, 
„eine Macht erften Ranges unterwerfe ſich ſolchen Beſchränkungen nur nad 
einer langen Reihe von Niederlagen”. Die Scene ift felbft in der trodenen 
Protokollform fo frappant, daß fogar die „Times“ bemerkt, es fei klar, baf 
die ruſſiſchen Diplomaten mit Seiner Herrlichkeit ein humoriſtiſches Spiel 

eben, deutſcher ausgebrücdk, ihn zum Narren gehalten hätten. Gimzelne 
bachter Haben Tängft auf den Humor der ruſſiſchen Diplomaten aufmerf- 
fam gemacht, der aus: allen im Zuſammenhange bekannt gewordenen Ver⸗ 
bandlungen Bar hervorleuchtet und auch fo natürlich iſt. Difficile -est sa- 
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meme luste‘ if wiedergegeben mit ‚a similar disagreement” und „faire passer 
te principe du preambule ‘dans. le dispositif”‘ mit „to pass the principle of 
Ihe preparslory preamble‘. | 
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tiram non soribere. Welch ein war es z. B., bie geheimnißvolle 
Depeſche Clarendon's vom Zuli ‚ bie ſelbſt für das Oberhaus zu ha 
und zu gut War, einem dem Gport gemwibmeten: Wochenblatte in die Haͤnde 
zu fpielen! Uber die Beobachtung ‚könnte ja nicht richtig fein, folange fie 
nicht in ber „Times“ geſtanden. Uebrigens ift Nuffell kein Borwurf mw 
machen. Gr bat fi in feinem Leben nicht mit Dipkomatie befchäftigt u 
bat gerade Das gethan, was die öffentliche Meinung von ihm ermartete, if 
Bingegengen und bat eimen ſchoͤnen speech mit Praͤcedenzfaͤllen gehalten. 
Was kann er dafür, daß er nicht die Majorität gehabt? | 
Die Gefahren, die. fih auf einmal fo bit um das Miniſterium zu 
lagern ſchienen, haben ſich ebenfo plöglich verzogen. Der Antrag bes Gra⸗ 
fen Stienborough, ber’ einen Zabel. über die Kriegführung und Heerverwal⸗ 
tung ausbrädkte, iſt verworfen. Das Kumftflüd, durch melches der mintfie 
riele Einpeitſcher — ich erlaube mir Ihnen diefen Würdenträger vorzu⸗ 
Kellen, Lord Beßborough — ber Regierung eine fo bebeutente Maforitär 
verſchaffte, erſt die Oppofitien mweggehen laffen und. bamm bie Vollmachten 
abweſender Peers einfobern und zählen, ift nicht beſonders rühmlich für bie 
Megierung, aber auch Teine Entſchuldigung für bie Gegner. Die Herrlich⸗ 
keiten hätten füglich Ihe Dinner können eine Viertelſtunde warten laſſen; 
aber noch geht die Suppe über das Vaterland. Das mar ein Sieg Mon 
tag fteht der zuseite bevor, wenn der Graf Grey feine Brüder Peers bere- 
den will, daß es zweckmäßig und ehrenvoll fein würde, bie ruffifchen Frie⸗ 
dendvorfchläge anzunehmen. Gin ähnlicher Antrag von Gibſon im Unter- 
haufe verhilft dem Minifterlum’ zu .einem dritten Triumph. Dann ift nur 
noch Layard übrig. Beine politifch: Bedeutung ſcheint auf dem Feſtlande 
hin und wieder überfchägt zu warden. Es gibt nur zwei Wege, um im 
Parlamente etwas auszurichten, entweder fich einer Partei anfchließen, wis 
im Unfange fin. einen Bann von Geift und Charakter viel Geduld und 
Seibfiaberwindung, was für einen nicht Edelgeborenen eine. D’Ieraelifige 
Ratur erfobert — ober fi) zum rückſichtslofen Verfechter einer Speciakitkt 
muchen, bie draußen Auhanger hat —, was Layard biäher nicht gethan hat 
und. feiner ganzen Natur nach ſchwerlich jemals thun wird. Er iſt zu um 
zußlg, wenn Sie wollen zu geiftrdich dazu. Er ift in diefem Augenbiide 
nicht ſowol ber Führer als die Fahne ber Agitation für „adbminiftrattee 
Reform“. Über ich glaube nicht, daß ein Mann mit feiner Kenntniß bed 
claſſiſchen Alterthums und des Morgenlandes es den Cityherren lange zu⸗ 
danke mahen, d. 4. fich Scheuklappen anlegen und auf den einen Punkt 
(oösenmen wird. Denn was an dieſer Bewegung recht in bie Augen fpringt, 
iſt Die. von den Witen in hundert Formen gepredigte Wahrheit, daß die Po⸗ 
litik ein Ganzes if, daß Jedes Jeden angeht. Sch habe manche Stelle im 
Zactus und Galluft verftchen lernen, als ich dem großen Eitgmeeting bei 
wohnte. Die Nedner rühmten fi, daß fie feit 20, 30, 40 Jahren fi 
nie: um öffentliche Angelegenheiten, weber des Staats noch ber Gemeinde, 
befümsmert, fonbern fich begnügt hätten „to discharge their social duties”, 
d. 4. Geld zu verdienen und ſich das Leben comfortabel zu machen. Diefe 
immer wiederkehrende Nedensart iſt ſehr charalteriſtiſch. Cie enthält ein 
Zeugniß, wie ſehr Staat und Gefellichafi audeinaudergefalien, ein Zeuguif 
Doppelt gewichtig durch feine. Raivetät. Die Herren. hielten fi für erampla- 
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We Durgex, weil fie fi „von Allan fern gehaktan”, ihre Theilnahme fü 
des Ganze darauf beſchränkt Hätten, die Steuern zu bezahlen und — abzu⸗ 
walzen. Sie wurden nicht müde gu verſichern, daß bie Agitation durcheus 
keine policiſche fein ſolle. Ich Habe keinen Zweifel, daß maucher ber Rednar 
wed viele ber Anhänger es vollkommen aufrichtig meinen und wirklich nichts 
weiter wollen als „ben rechten Mann an bie vechte Stelle bringe n‘, Uber Die 
Jahrer müften ſich doch bewußt fein und find ſich, wie ich weiß, bewußt, daß 

ein Erfolg ber Agitation den induſtriellen Claſſen gerviffe Minifterpofien und 
—* Verwaltungszweige ſichern, alſo einen Theil der politiſchen Gewalt 
zuwenden würde. Sind fie dazu berechtigt? In Aeußerungen, die Ich in 
der Geſellſchaft gehört habe, iſt mir bie ganze Bewegung wie «ine Brusalität 
des Beides erſchienen. Dreißig Jahre lang bat ein folder Mann dem 
fnädeften Ggeiämus gelebt, Hunderttauſende —— — vielleicht 
durch Marinelieferungen, über bie das Roebuck ſche Comite wahrhaft ruſſiſche 
Uufichläffe gegeben hat; und nun wirft er hundert Buineen auf den Tiſch 
nad verlangt dafür den Ruhm bed Patriotismus und einen Antheil an de 
Gewalt. Auch äußerlich unterfcheibet füch diefe Bewegung von allen fräki:n. 
In der Reformbewegung waren bie Mitteiciaffen von ben Arbeitern getza- 
gen, bei ber Aufhebung ber Kornzölle waren fle non einem Theil der Ari⸗ 
ſtokretie geführt. Jetzt given fie allein; bie Chartiſten haben ſich förmlich 
und feierlich von H 3efagt. Ich habe wenig Vertrauen auf einen Erfolg. 


u us Berti. 
23. Mai 1858. 

N.O. Wir leben jest in dee Zeit der Manöver und Paraden; ichten 
Montag große Parade unter ben Linden, ben Dienſtag Parade über bie 
geſammte potsdamer Barnifon im dortigen sufigesten, vorgeftern Manöver 
der Gardeartillerie in Gegenwart bes Könige auf dem Exercirplay bei Tem» 
— F u. ſ. w. Für den richtigen Berliner if das eine hewliche Zeit; 
micht blos die Scheuluſt, die bei: ben hiefigen Poblicun fo groß if wie 
iegenb: auberkeärts, am größten aber, wo kein Eutree gesahlt wird, ſondern 
and, jener foldatife Geift, der jedem Preußen eingeboren if, madgen dieſe 
militariſchen Schauſpiele für die hleſige Bevölkerung zu einer Art von öffent 
** Ereigniß, das Jeder geſehen Haben will und das noch lange vor⸗ 
und nachher taufend Zungen in Bewegung fehl. Es war nicht das Letzte, 
was die demokratiſchen Freuden des —8 —*8 bei dem „berliner Borjer 
in Miscredie brachte, daß er bie gewohnte Herrlichkeit dieſer militairiſchen 
Sypectakel entbehren mußte; gegen biefen Glanz ber „Königsparaden“, gegem 
bie goldgeſtickten Uniformen, vice Wehen bee Feberbüfche, dieſes Funken 
und Schimmern ber Ordensſterne, gegen biefen feflen dröhnenden Schritt 

des Paradematſches, dies Otam pfen der Pferde, dies Raſſein ber Geſchutze 
— was mar dagegen fo eine armſelige Bürgerwehrmuſterung vom Jahre 
1848, ſelbſt abgeſehen von bes Laſt und Unbequemlichkeit, die fie den Be⸗ 


weide verſagt mar und es keine Garderegimemer, keine Militärmuſit, fine 
königliche Guite mehr zu bewundern gab? Wie Parabe vom- Montag raittr 
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nerte mich lebhaft am biefe Butt, wenn auch mr durch bie Kraft det Gegen⸗ 
ſatzes. Es war eind ber prächtigften Schaufpiele biefer Art, das wie feit 
langem gehabt Hatten und auch das Vetter war fo. gänftig, wie man eb . 
nur frgend wimſchen konnte. Cine zahllofe Menſchenmenge hieit De Linden 
und die angrenzenden Straßen zu beiten Geiten eingefaßt; alle Fenſter, 
ſelbſt Sefimfe, Dächer und Schornſteine wimmelten von nenglerigen Bu 
ſchauern. Am Dpernbaufe war eine eigme Tribüne eingerichtet, auf der die 
Creme der Geſellſchaft ſich zufommengefunden harte; die bunten Frühlings 
trachten der Damen gaben ihr ein Anfehen wie ein viefiges Tulpenbert, das 
vom Winde Hin- und herbewegt wird. Die Königin nebft fämmtliden ans 
weienden Prinzeſſinnen und einem glänzenden Gefolge von Hofdamen Befaub 
fich im fogenannten Prinzeffinpalais; das Ausfehen der Fürſtin wurde He 
fonderd leidend gefunden. Dagegen fchien ber König, der bie Parade zu 
Herde abnahm, in Generalduniform, mit wehendem Reiherbuſch auf gel- 
benem Helm, das breite Band des Schwarzen Adlerordens um die Schul⸗ 
teen, außerordentlich heiter und rüſtig; der Fieberanfall, an dem er kurz zu- 
vor gelitten, iſt alfo hoffentlich glücklich überwunden. Auch bie königliche 
Gute war ungewöhnlich zahlreich und glänzend; mo fie erfchien, brach das 
Publicum in laute Beifallsbezeigungen aus. Ueber die Haltung und das 
Ausſehen der Truppen getraue ich mie als Laie natürlich fein Urtheil: aber 
wenn biefe „gefunden Jungens“ — wie der Berliner das nennt — bereinfl 
mit demfelben ſichern Tritt, derfelben freien feften Haltung, mit berfeiben 
Drdnung und Praciſion gegen den Feind anrüden, wie fie heute die Linden 
herunter defilirten, fo wird ber preußiſche Kriegsruhm feine Krim Hoffentlich 
fobald noch nicht erleben. Einen vorzuͤglich prächtigen Anblick gewährte die 
Gardeartillerie; fie war In voller Kriegsflärte, 00 GSefhüge, ale von den 
herrlichſten erben gezogen. Yreilih Pünnte man in Zweifel gerathen, ob 
e8 für biefe Heeresmacht unter ben gegenwärtigen Zeitumſtänden nicht: noch 
einen wichtigern Schauplatz und Höhere Aufgaben geben mädre als cne 
Parade unter den Linden: doc das gehört unter bie trüben Fragen ber 
Zeit, auf die Riemianb eine Antwort hat und bie, wie es ſcheint, nur im⸗ 
mer von Denin aufgeworfen werben, welche bie Macht, fie zur Entfiheidung 
zu bringen, nicht beſißen. 

Ein befonderes Intereſſe Hatte die Parade am Montag noch br 
durch, daß in’ der. Frühe deſſelben Tags die Standbilder von York 
und Gneifenau enthüllt worden waren. Ueber den Lünftleifchen Werth 
dberfelben fage ih Ihnen nichts weiter, als daß fie ihres Urheberé 


wärbig find; mer Rauch's Meiftechand kennt — und bie ganze gebildete 


Wet kennt fie aus ihren Werten —, bee weiß au, was das fagen will. 
Es if, glaube ich, unerhört in der Geſchichte der Kunft, daß ein bildender 
Kinftier von bem hohen Alter wie Raub — ben 2. Januar 1777 geboren, 
ſteht ex gegenwärtig im 78. Rebensjahre — no ſoviel Kraft und jugend« 
liches Fener befist und ſich fo ganz verſchont zeigt von ben unausbleiblichen 
Gebrechen bes Alters wie dev Gchöpfer des ichdenkmals. "Bes fs 
viel Lorbem auf fein Haupt gefammelt wie Rau, für den faͤllt «6 m 
ſeinen Ruhm noch zu vermehren. Und doch find biefe beiden neucſten Werkt 
feines Meiſels gang dazu geeignet. Ramentlich iſt Me Schärfe ber Charal- 
teriſſit bewundernswerch; der ſoldatiſch⸗ eunfte, verſchloſſene, eherne York und 
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der geniale, gedankenreiche Gueiſenau, der Maun der Bilbung und der lie⸗ 
benswürdigften Umgangsformen, testen, auch abgelehen D° von ber Portraͤt⸗ 
aͤhnlichkeit, Jedem ſegleich aufs deutlichſte entgegen. Der eigentliche Act 
der Enthüllung hatte, wie geſagt, in aller Frühe ohne die geringſte Feier⸗ 
lichkeit flatsgefnden. Das Publicum, dem dieſe etwas nüchterne Inaugu⸗ 
ration nicht ſo ganz zu Sinne wollte, erwartete bei Gelegenheit ber Parade 
es wußte ver ſelbſt nicht was für: nadpträgliche Belerlicpkeiten ; eine 

ichungsreiche nrede an die Truppen aus dem Munde bes Königs, ein 

Igemeines Lebehoch zu Ehren ber beiden Helden mar has Mindeſte, mas 

man ſich verſprach. Doc fand nichts Dergleihen flatt; da der König wäh- 
ven bes Worübermarfches ber Truppen feinen Play beim Standbilde Blü⸗ 
gar’, alfo inmitten ber beiben neuerrichteten Statuen genommen hatte, ſo 
Ueß ſich auch nicht einmal unterſcheiden, ob das Salutiren ber Truppen an 
diefer Stelle nur dem Töniglichen Kriegsheren ober ob es auch dem Andenken 
der beiden großen Feldherren galt. 

Mit politiihen Betrachtungen follen Sie auch heute mieber nerihond 
bleiben; fie möchten Ihnen und mir bie Feſttagslaune verderben. - Nur Das 
kann ich nicht unerwähnt laſſen, daß das neuefte Yuftreten ber wiener 
Dreffe, diefe wahrhaft: eiferne Unverſchämtheit, mit der fie jegt die Roth» 
mendigkeit des Friedens procamirt, mit bdenfelben vollen Baden und bem- 
felben. Triumphgeſchrei über Deſtreichs welthiſtoriſche Sendung, wie ſie wenige 
Wochen fruher den Krieg proclamirte — bier allgemein bie tiefſte Indigna⸗ 
tion erregt. Nur unfere Ruffenfreunde lachen ins Faͤuſtchen und allerdings 
haben fie Grund dazu. Doc bleibt es immer ſchlimm, wenn man ben 
Sieg feiner Meinung nur auf die Wankelmuͤthigkeit und Kaͤuflichteit ber 
Menſchen zu gründen vermag: An das Gerede von einem „Ultimatiſſimum“, 
welches Deſtreich Rußland geſtellt Haben ſoll und nach beffen Berwerfung 
es unmittelber zum Schwerte greifen würde, glaubt hier Niemand. Da⸗ 

gegen hält man die Wieberaufnahme ber Wiener Gonferenzen für ſehr wahr⸗ 
—*8* die Weſtmaͤchte, glaubt man, ſind des Kriegs überdrüßig und auch 
über die Verluſte, weiche Rußland ſeit Jahresfriſt erlitten, verlauten Dinge, 
bie es wahrſcheinlich machen, daß man ſich wol nachgerade beiderſeits ver⸗ 
ſtändigen wird. Was dabei für Europa, indbefondere aber für Deutſchland 
besausfommen wird und muß, brauche ich nit erſt zu fagen; aus ben 
Gräbern in ber Krim wird fi Über kurz oder Lang .eine Wolke erheben, 
die den ganzen Welttheil überfchattet unb ihren perberblichften Strahl wird 
ſie, mie gewohnlih, auf Deutichland entfenden. 

Doch darum kümmert man ſich bei uns für den Augenblid noch nicht; 
man befucht Paraden und Gchaufpielhäufer, freut ſich ber endlich eingervete- 
nen Frühlingswärme, ißt Eis bei Krangler, erzähle ſich Stabtgefhichten und 
macht Pläne zu Pfingfiausflügen und Sommerreifen. An pilanten Stadt⸗ 
geſchichten gibt es eben erklecklichen Vorrath. Das meifte Aufſehen darunter 
erregt eine unglückliche Duellgefegichte, die fich in Potsbam zugetragen; Die 
Veranlaffung zu dem tragifchen Vorfall feheint nach Dem, was. ich darüber 
gehört babe, ziemlich feivoler Natur geweſen zu fein. Auch ein -weitfchichti- 
ger Betrugtproceß gegen einen hiefigen bekannten Wucherer und Güterſpecu ⸗ 
lanten bat das Publicum Tängere Zeit in Aufregung erhalten; die Details, 
die dabei zutage kamen, waren haarſträubender Ratur. Leider war ber in 
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riffiſche Befund der Sache tröp- der allgemeinen unzweifelhaften moraliſchen 
Berurtheltung- des Uingellagten, die denn auch von: dem Vorſihenden unum- 
wunden ausgefprochen ward, nicht Austeichend,- ein Schuldig herbeizuführen: 
ee mußte freigeſprochen werben und da moralifche Niederlagen bekanntlich 
nur für Die eriftiren, die fie empfinden, fo wird er ohne Zweifel binnen 
kurzem wieber ganz derfelbe „angefehene Mann“ fein, als der er fich bisher 
gerirte. Ein Glück übrigens ift es, daß ber Proceß nicht vor den Geſchwo⸗ 
teren, fondern vor der Griminaldeputation des Stadtgerichts verhandelt wurbe; 
das Factum der Freifprechung würde fonft nur wieder dazu dienen, dad In⸗ 
flitut der Geſchworenengerichte zu verdächtigen. Über freilich ift e8 die Frage, 
ob ich dann überhaupt von einer Freifprehung in berichten Hätte. inige 
andere intereffante Proceffe find für die nächſten Wochen angefegt; darunter 
die vielbefprochene Angelegenheit wegen Fälſchung telegraphifcher: Depefchen 
ſowie der Proceh gegen einen frühern Kammergerichtöreferendarius wegen 
untergefchobener Eramenarbeiten. Hr. Malmene hat feinen Proceß durch 
alle Inſtanzen verloren; feine Freunde bereiten nun ein Gnadengeſuch an 
den König vor und da man weiß, weiche einflußreihe Perfönlichkeiten fich 
unter diefen Freunden befinden, fo wird der günflige Erfolg von Niemand 
bezweifelt. | 

Die Theater fangen an, die Wirkung der beſſern Sahreszeit zu empfin- 
den; aud bieten fie wenig ober nichts von Exheblichkeit. Das Hoftheater 
brachte „Hamlet“, neu einftudirt, in einer neuen vieractigen Bearbeitung, Bie 
aber womöglich noch confufer und unzweckmäßiger iſt ald die bisher übliche. 
Auch „Die Stedenpferde‘, ein Luftfpiel von dem verftorbenen Pins Aleran 
ber Wolff, dem Verfaffer der „Precioſa“, wurde neu einftudirt, aber eben- 
falls ohne Erfolg; ja man muß angefichts diefer abgetragenen Späfe fid 
Billig wundern, was eine berarfige veraltete Neuigkeit, die fo ganz außerhalb 
bed heutigen Geſchmacks und der heutigen Seitintereffen fteht, überhaupt nur 
auf einem Theater foll, dem man fo gern noch immer einen höhern Beruf 
zumißt, als alte Poflen neu aufzumärmen. Sm Friedrich Wilhelmftädtifchen 
Theater hatte Hr. Afcher ein ſehr befuchtes Benefiz; als Guriofität ermähne 
ih, daß eins von den Heinen Stüden, bie bei diefer Gelegenheit gegeben 
wurden, einem allgemein verbreiteten Gerücht zufolge Hrn. von Küftner, den 
ehemaligen Generalintendanten ber Hofbühne, zum Verfafſer ober richtiger 
gefagt zum Weberfeger haben fol. Ebendafelbft macht eine Tänzerin Mif 
Lydia Thompfon Furore; biefes Genre der Pepitad, echte. und nachgemachte, 
ſcheint nadhgerade zu den Bebürfniffen unferer Refidenz zu gehören. Die 
neueröffnete Krol’fhe Bühne macht bisfegt nur mäßige Geſchäfte; ſelbſt ein 
15jähriged Wunderkind, Bertha Bronde, nebſt vier Meinen Geſchwiſtern 
fämmtlih zu Biolinvirtuofen dreffirt, übt frog aller Zeitungsreclamen nur 
eine ſehr geringe Anziehungskraft. Charakteriftifch für die herrſchende Strö⸗ 
mung iff das Verlangen nach Erneuerung ber Corfofahrten im rgarten, 
die vor Mitte der vierziger Jahre bis zur Maͤrzrevolution alljährlich im 
Mai ſtattfanden, ſeitdem aber in Vergeſſenheit gerathen waren. Jetzt wird 
von gewiffer Seite lebhaft für ihre Wiederherſtellung agitirt; ein Anonymus 
läßt ſogar ſeit einigen Tagen in die Zeitungen ein kindlicheßs „Witte, bitte, 
ein wenig Corſo“ einrüden. Run, dem Marne kann gebelfen werben: 
Geld ift ja da, wie man behauptet, und wo es fehlt, da heffen jene” würdi⸗ 
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gen Freunde and, bie wir daun von Beit zu Zeit auf ber Maut dee Un- 

geklagten erſcheinen fehen und von berem einem Ich Ihnen vorhin erzählte. 

Tinfiweilen ruͤſtet fig Alles, was irgend ablommen kann, zur Pfingftreiſe; 
Ba auch Ihe Correſpondent zur Zahl dieſer Glücklichen gehärt, fo erlauben 
Bie ihm wei, Ihnen für Beute Lebewohl zu fagen. 


Notizen 


In Beziehung auf bie Keftlichkeit, welche der Schiller- Verein im 
Leipzig am Todestage Schiller's veranflaltete, Haben wir noch ber Ehren 
Diplome zu erwähnen, welche berfelbe bei diefer Belegenheit an eine Anzahl 
son Perſonen vertheilt bat, die fich theild um Schiller und fein Andenken 
beſonders verbient gemacht, theild den genannten Verein felbft bei feinm all- 
fährlihen Gchillerfeiern durch Neben, Gedichte, Declamationen ıc. unterflügt 
haben. Die Diplome find nad einer Zeichnung von A. Schieferdecker von 
%. G. Bad in Leipzig in Farbendrud ausgeführt. Eine reiche architekto⸗ 
nifch gehaltene Ginfaffung zeigt oben das Medaillon Schiller's, daneben links 
fein Geburtshaus zu Marbach, rechts fein Wohnhaus auf der Esplanabe 
zu Weimar. Un ben beiden Seiten finden wir zuerft einen Auszug aus 
der Stiftungsurkunde des Schillervereind, dann zwei Benien mit dem Datum 
Des Geburts· und des Sterbetags, barumter eine Scene aus den „Räubern“ 
und Tel, den Baumgarten rettend. Die untere Abtheilung zeigt vechts bas 
Haus, welches Schiller in Gohlis bewohnte, links den befannten Pavillon 
auf dem Körner'ſchen Weinberg in Lofhwig bei Dresden; bazwifchen ein 
Lorberzweig, Bücher und Schriften umrankend. 


Das neulich erwähnte Preisausfchreiben des „Hannoverfchen Kurier” 
betreffend, macht die Redaction der genannten Zeitfchrift nachträglich bekannt, 
daß die Herren H. Marggraff in Leipzig, Otto Müller in Frankfurt a. M. 
und Mori; Carriere in Münden fo gütig gemwefen find, das Preisrichteramt 
über die bis zum 31. Juli einzuliefernden Concurrenznovellen zu übernehmen. 
Außerdem aber wird auch publicirt, daß nur Novellen in Reinfchrift zur 
Concurrenz zugelaffen werben. 


Den den „Gedichten des Rothenburger Einfieblerd” (Leipzig, 
Brockhaus) ift ſchon vor längerm eine „zweite, burchgefehene und vermehrte 
Auflage” im beſonders zierlicher Ausſtattung erfchienen. Man kennt, umd 
wäre es auch nur aus ber draſtiſchen Schilderung, die Heinrich Pröhle ver 
einigen Jahren von ihm lieferte, bie feltfame Rolle, in welcher ber Ver⸗ 
faffer, bald Einſiedler, halb Gaftwirth, Halb Naturſchwärmer, halb Philo- 
ſoph und jedenfalls ein ganzes Sonberling, fich gefällt. Seine Gedichte wire 
man ebenfalls zutthun nur vom Standpunkt ber Cuxioſität zu betrachten; 
auch nahmen fie fh, menigftens nach unferm Geſchmack, in ber frühen 
anſpruchsloſern Koran beffer ans als jegt in dem koketten Miniaturformat, 
zwiſchen Goldſchnitt und gepreßtem Dedel Einen andern Naturbichter, der 


BE Nothen. 847 


dieſen Namen vielleicht in noch höherm Grade verdient als der „Rothen- 
burger Einſiedler“, lernen wir kennen in „Lied und Leben. Vermiſchte 
Gedichte. Von Joh. Phll. Ehner (Halle, Schmidt). Das iſt eine Mu⸗ 
ſterkarte der verſchiedenſten Geſchmacksrichtungen, Hölty und Bürger, Heine und 
Herwegh, Natur« und Freiheitsfhwärmerei, Sentimentalität und Patriotie- 
mus, Alles Fingt bunt durcheinander. Doch geht dur) das Ganze ein tüch⸗ 
tiger gefunder Geift und auch die Form ift fü gewandt, wie man es von 
einem Autodidakten, ber fi) fein tägliches Brot mit der Hände Arbeit ver- 
dienen muß (der Verfaſſer ift Fastor einer Hallifchen Druderei), nur immer 
verlangen kann. 


Waagen's bekanntes Werk: „Die Kunftwerke Englands”, ift in einer 
dreibändigen, mit Zufägen bes Verfaſſers verfehenen Uebertragung ins Engliſche 
erſchienen; e8 wird von den englifchen Sournalen fehr gelobt. Auch Die 
—— find fleißig in Ueberſehungen; der bekannte Maffei bat eine 

arbeitung von Milton's, Verlorenem Paradies“ vollendet, während von 
Giovanni Raſini eine Ueberſetzung von Michel Beer's „Struenſee“ ange 
kundigt wird. 


Von dem Prachtwerk „Die bildende Gartenkunſt in ihren moder⸗ 
nen Formen. Auf 20 colorirren Tafeln. Mit ausführliher Erklärung 
und nöthigen Beifpielen übereinfiimmend mit ber voransgehenden faßlichen 

eorie der bildenden Gartenkanſt dargeftellt durch Rudotf Siebeck, Rathe- 
gärtner in Leipzig”, erfcheint in der Buchhandlung von F. Voigt dafelbft 
eine zweite Ausgabe, mit Text in Grofoctav. Die Ausgabe erfolgt in zehn 
Lieferungen, bie in Zwiſchentäumen von vier bis ſechs Wochen ausgegeben 
werben; ber Stubferiptiönspreid der Lieferung beträgt 11/, Thir. — Ein an- 
dere Kupferwerk, auf dab wir bie Aufmerkſamkeit unterer Leſer hinlenken, 
wird von Dr. U. von Eybe, Vorftand der Kunft- und Aiterthumsſammlung 
am Germanifhen Mufeum zu Nürnberg, berausgegeben: „Kunft und Leben 
ber Borzeit, vom Beginn bes Mittelalters bis zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderte.” Das Werk erfcheint Aeferungsmweife bei I. März in Nürnberg _ 
und empfiehlt fi neben feiner innern Gediegenheit und ber foliden Aus⸗ 
ftattung auch noch dur die auffallende Billigkeit des Preifes, indem bie 
Lieferung von neun Kupfertafeln nebft Text nur ’/, Thlr. koſtet. 


In Weimar tft Zofef Rank's langerwarteter „Herzog von Athen’ end- 
lich gegeben worden, bat aber nur jene kalte Aufnahme gefunden, melde 
ihm don Allen, die das Stuͤck kannten, vorausgefagt ward. In Münden 
werben Dito Rubwig’s „Muklabier” eimfludirt; in Berlin erwartet man 
Damifon zum Gaftfpiel. Jordan's „Piebesleugner” find in Ranheim mit 
Beifall gegeben worden. Das Stadttheater zu Leipzig iſt wegen einer Re 

ratur im Innern auf drei Monate gefchloffen worden und da fi bei dem 
—* in Frankfurt a. M. ebenfalls die Nothwendigkeit eines Umbauek 
gezeigt hat, fo werden demnaͤchſt bie drei größten und reichſten Handels— 
flädte Deutfchlande, Hamburg, Leipzig und Frankfurt, ohne Theater fein: 
— — — 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2'/, Ror.) 
Julius Sturm. 


Bon Yulins Sturi erſchienen bei F. A. Brockthzaus in und ſind 
a durh alle Buchhandlungen zu beziehen: reipꝛis 
Gedichte. ameite Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Gebunden I Thic. 10 Kar. 
Fromme Lieder. s. Gebeitet 24 Rgr. Gebanden 1 Thir. 
Zwei Noſen oder Das Hohe Lied der Liebe. miniatur- 
Ausgabe. Gecheftet 12 Ngr. Gebunden 16 Ror. 
Inkius Sturm’s ‚Gedichte‘ haben fih durch Innigkeit des ——— 
und Friſche der Gedanken, verbunden mit einer ſeltenen Meiſterſchaft der Form, f 
viel Anerkennung und Theilnahme erworben, daß davon raſch eine zweite vermehrte 
uflage nöthig geworden iſt. enſo haben ſeine jetzt in zweit er Auflage erſchienenen 
„Frommen Lieder“ viel Aufmerkſamkeit erregt. „Dieſe Lieder — ſagt ein Kritiker 
zur Charakteriſirung von Sturm's Lyrik — eine Korallenſchnur echter ſchöner Lieder, 
die aus der reinen Empfindung quellen, tragen keine Schmerzen zur Sthau, ſondern 
im Gegentheil ein in ſich ſelbſt vollberuhigtes Sein, ein Daſein, das mit ganzer 
Seele an der fhönen Erde hängt, aber dem der Aufblid zu dem Himmel, der 
pr feinen Nugenblie mangelt. Diefer Dichter verfteht es, feine Welt durch feinen 
mel zu verBlären.” Sturm's neuefter Liedercyllus: „Zwei Roſen oder das Hobe 
Eied der Liebe” hat dem Dichter zahlreiche neue e erworben. 


Otte Hoguette's neneſte Bichtung. 


Soeben erfchien im Verlage von Heinrich Schindler: 


Hans Haidekurkuck. 


Ein epifhes Gedicht 
von 


Dtto NMoquette. 
13%, Bogen. Biniat.-Kormat. leg. geb. mit Goldſchnitt 1 Ihlr. 

Die anmuthige, friſche Mufe des beliebten Dichters befchenkt uns hier mit einem 
neuen Werkchen, deflen Vorzüge wieder jener eigentp&mtiche Lebenshumor und jene 
poetifhe Naturanſchauung find, welche diefem Dichter vorzugsweiſe die Gunſt des 
Yublicums, namentlich aller jugendlichen Herzen zumwandten. 


- Sn ekegantem Banbe erſchien jegt auch deſſelben Verfaſſers 
Reich der Träume. 
Bweite Auflage. Biniat.-Kormat. Geb. mit Goldfchnitt 1%, Ahlr. 


NN N TU | 
Im Berlage von F. A. WBrodhaus in Leipzig erſchien und ift durch alle Buch 
bandlungen zu beziehen: 


Poeſie und Verbrechen. 5.5: 
Karl Ehop.. 8. Geh. 1 Thlr. 


DBerantwertlicher Rebacteur: Heinrich Brodhauns. — Drud und Berlag von 
$ U. Brodhaus in Leipzig, 


eulſches Muſrun. 


F „er ſir Literatur, Kunſt und öffentliches Leben, 





1: Herausgegeben 
“ “ von 
> Mobert Prag. 
Erſcheint wöchentlich. Ar. 24. 14. Sant 1855. 
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--- Die dresdener Schiller -Stiftung. 
Ranger” an Einigkeit und Zufammenhalt ift bekanntlich der hervor⸗ 
tochendfte Zug im Nationaldharakter unfers Volk; auch find wir felbft 
ws ditſes Mangeld fo deutlich bewußt, daß wir gegen jeden Plan 

nd jedes Project, das zu feiner Ausführung der Einike 
zufammenwirfens nationaler Kräfte bedarf, von vornherein ein gewifſes 
oniſches Mistrauen empfinden; was andere Nationen in Enthuſias⸗ 
Taıns verſetzt, das ernüchtert uns — wir wiſſen ja doch, daß „bei und“ 

Bn8 ‚fo etwas’ nichts wird. 
2. Dies Mistrauen in ſich felbft, in dem wol Mancher gar geneigt 
iſt, einen Ausfluß der vielgerühmten deutſchen Befcheidenheit zu erbliden, 
Hört unſers Bedünkens zu den gefährlichften und traurigften Er⸗ 
seinungen unferer Tage. Ein Voll, das erſt dahin gekommen ift, 
vr nichts Großes und Züchtiged mehr zuzutraum, dad wird 
5” An der Weit mehr etwas Großes und Tüchtiges vollbringen. 
"© Wo der Einzelne anfängt , mit feinen Fehlern zu markten und 
‚u handen, wo er mit einem bequemen „Es ift nicht recht, aber ich’ 
J n nen einmal fo”, fi) hinwegſetzt über Dinge, bie er ſelbſt inner 
nicht billigen kann da iſt allemal eine moraliſche Kataſtrophe in 
ficherm Anzuge. Wo aber gar erſt ein Volk anfängt, diefelbe laxe 
* zum Princip zu erheben, wo es, blos um ſich in feiner fittlichen 
iumg nicht ſtören zu laſſen, Tugenden in Fehler und Fehler in 
„ugenden wertehrt und von der erften und nothwenbigken Voraus⸗ 
1855. 24. 
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ſetzung alles nationalen Lebens, vom voldschämlicdher Cinigkeit und 
Kraft, mit ironiſchem Lächeln ſpricht, wie von etwas, das zwar recht 
fchön ift für Den, der ed hat, wer es aber nicht hat, je nun, der muß 
auch fehen, wie er durch die Belt kommt — ein foldhes Volk ift au 
dem directeften Wege, innerlich wie äußerlich zugrunde zu gehen. \ 
todte Erkenntniß ift keine Erfenntniß; je deutlicher wir einfehen und 
wiffen, wo es und hauptfächlich fehle, je unabläffiger ſollten wir ung 
auch bemühen, den Mangel zu erfehen. Für Den, der fidh wirklich 
beffern will, darf Feine Gelegenheit dazu zu geringfügig fein; wer je- 
desmal erft eine Haupt: und Staatsaction abwarten will, feine neuer: 
worbene Zugend daran zu bewähren, der wird ewig im alten after 
fteden bleiben. rauen wir und die Kraft nicht zu oder ift une im 
Augenblick die Möglichkeit verfagt, unfere nationale Gefinnung durch 
große biftorifche Thaten zu bewahrheiten, fo bietet das Leben doch 
tagtäglich taufend kleine Veranlaflungen, unfere verhängnißvolle Nei- 
gung zur Vereinzelung und Zwiefpältigkeit zu befämpfen und im Klei- 
, nen Das anzuftreben, was wir dereinft im Großen werden follen; ift 
und das Gebiet der Politik bis auf Weiteres verfchloffen, fo bleibt uns 
doch noch das Heiligthum unferer Literatur und Kunft, es bleibt uns 
der Ruhm des deutſchen Geiftes, es bleiben uns unfere Dichter und 
Denker und die treue liebevolle Pflege ihres Andenkens, und ald Na⸗ 
tion zu fühlen und zufammenzufinden. Nur wer diefe Beinen Proben 
nicht ſcheut, wird dereinft im Stande fein, auch jene größern zu befte- 
den, die uns, fei ed zum Glück, fei ed zum Untergang, nicht erfpart 
bleißen werden; nur wer den lebten Reſt deutfcher Einheit, der uns 
für den Augenblick geblieben, unfer Beſitzthum in Poeſie, Kunft und 
Wiſſenſchaft aufrichtig werthſchätzt, vertheidigt, zu erhalten und zu er» 
weitern firebt, nur Der wird dereinft fähig und würdig befunden wer- 
den, zu diefem idealen Beſitzthum das Pünftige praktiſche binzuzu- 
erwerben. 

Eine derartige Gelegenheit, den nationalen Sinn zu kräftigen und 
zu ſtärken und das alte Miötrauen in fich felbft, das ererbte Vorurtheit 
von der Unübermindlichkeit deutſcher Uneinigkeit und Zwietracht wenig⸗ 
ſtens an einem Punkte zu überwinden, bietet unter anderm die Stiftuis, ! 
die wir in ber Ueberſchrift diefer Zeilen nannten. Weber Entftehung 
und Zweck berfelben haben wir ſchon vor einiger Zeit in den Notizen 
unferd Blattes berichte. Auch ift der Gegenftand, um den es fidy 
dabei zunächſt handelt, nichts weniger als neu; es iſt eine nichts we⸗ 
niger ald neue Klage, daß die Schriftfleller fowel dem Publicum wie 
unter ſich ſelbſt nirgends ferner fliehen, ihre Eriftenz nirgends mislicher 
und ſorgenvoller, ihr fehließliches Loos bei Alter oder Krankheit nir- 
gends unficherer und Srauriger ift ald eben in Deutfehlend. Und wenn 
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bie oft wieberholte Klage darüber bei alledem bisjeht nichts geholfen 
bat, ja wenn fogar ein fo beredter und unermüdlicher Anwalt wie 
Hermann Marggraff, der gerade für diefen Gegenftand feit Jahren un⸗ 
ablaͤſſig plaidirt hat, nicht einmal im Stande geweien ift, auch nur 
bei den Schriftftellern felbft ald den zunächſt Betheiligten ein allge 
meinered und nachhaltigered Interefie dafür bervorzurufen, fo ift das 
nur ein neuer Beweis, wie tief jene ironifche Läſſigkeit bei uns bereits 
gedrungen iſt und wie ſchwer es hält, irgend einer allgemeinern Idee, 
einer Idee, die zu ihrer Ausführung vereinter Kräfte bedarf, Eingang 
und Zuſtimmung beim deutſchen Publicum zu verſchaffen. 

Freilich möchte ed Manchem fraglich ſcheinen, ob gerade der gegen _ 
waͤrtige Augenbli@ der richtige ift, Diefe Angelegenheit aufs nene in, 
Erinnerung zu bringen und fogar Hand an ihre Ausführung zu legen. 
Abgeſehen von den politifchen Wirren, in denen wir uns befinden und 
gegen bie das Hiterarifche Intereſſe denn freilich fehr in den Hin 
tergrund tritt; abgefehen ferner von bem allgemeinen Nothſtand, der 
fetöft auch die Wohlhabendern nicht ganz unberührt gelaflen bat des⸗ 
gleichen von den zahlreichen öffentlichen Galamitäten, von Feuersbrün⸗ 
ften und Ueberſchwemmungen, durch welche ganze Städte, ganze Pros 
vinzen fi in die Nothwendigkeit verfeßt fehen, die Öffentliche Wohl 
thätigkeit in Anſpruch zu nehmen, fowie von ähnlichen praktiſchen 
Bedenken — iſt Die Rage, in der die deutfche Literatur ſich heutzutage 
befindet, überhaupt von der Art, daß dad Publicum befondern Antheil 
daran nimmt? Haben wir unter unfern Schriftflelleen foviel verdiente 
und beliebte Namen, find die Richtungen, welche unfere Literatur im 
Augeublick beherrfchen oder die fih body am lauteſten vorbrängen, von 
der äfthetifchen Bedeutung, find fie namentlihd von der nationalen 
Wichtigkeit, daB ein Unternehmen, welches doc, zunächſt und haupt. 
fählich den Gchriftfielern felbft zugute kommen würde, in der That 
auf die Unterflüßung der Nation zählen darf? Die Stiftung fol aus» 
fchließlich für Poeten beftimmt fein — und gerade unfere Poeten, 
sie ſteht es mit ihnen? Hat die Poefie überhaupt nicht die Geltung 
verloren — oder vielleicht auch verſcherzt —, deren fie früher bei uns 
genoß und find nicht andere Gattungen der Literatur, die Kritik, Die 
Geſchichte, die Naturwiftenfchaft, fowie im Allgemeinen die populäre 
Darftelung wiffenfchaftlicyer Refultate, ihr über den Kopf gewachien, 
fowol an Zahl und Verbreitung wie an innerlihem Werth? Ja, if 
uns nicht tauſend mal vorgefagt und vorgefungen, daß wir der Dichter 
in Deutfchland zu viele haben und daß diefe übertriebene Pflege der 
Poeſie nur ein Gchmarogergewächs, das die beſten Kräfte der Na- 
tion wegfrißt — und nım follen wir gar ein Prytaneum bauen für 
alternde Dichter und ſollen ein Uebel verewigen helfen, das dieſelben 
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Stimmen und foeben erft nicht dringend, nicht gefährlich genug zu 
fehildern vermochten? Schiller's Name ift ein erhabened Palladium, 
ganz gewiß: aber wird es ausreichen, die Mittelmäßigkeiten unferer 
Zage zu deden? Und wenn es einem fo erhabenen, fo einzigen Geifte 
wie Schiller nicht erfpart blieb, fi) mit der gemeinen Noth ded Lebens 
berumzufchlagen, was fallt den Heinen Geiftern von heute ein, daß fie 
es beſſer haben wollen als er, der linfterbliche? 

Man mag diefe Einmwürfe erheben, immerhin; richtig erörtert wer- 
den fie nicht nur dazu beitragen, den Gegenftand felbft allfeitiger zu 
beleuchten, fondern fie werden namentlich auch jene Ueberſchwaͤnglich⸗ 
keiten fernhalten, die fih an linternehmungen gleich der in Rede 
ftehbenden nur allzu leicht berandrängen und die das Publicum dann 
regelmäßig um fo nüchterner machen, je echauffirter fie felbft fich ftellen. 
Sogar für richtig kann man einige diefer Bedenken halten, und doch wird 
Niemand, der die Sache fonft nur nad) ihrer nationalen Bedeutung auf« 
zufafien verfteht, fich dadurch abhalten laſſen, ihr feine volle und thätige 
Theilnahme zuzuwenden. Die Literatur und die Schriftfteller find 
(wenigftend nach unferer Auffaflung, die wir aber freilih für nicht 
mehr noch weniger ald eine rein perfönliche ausgeben) gar nicht das 
Erfte und Nächſte, um das es fich handelt: fondern Daß ift das Erfte 
und Wichtigfte, daß ein Punkt gebildet wird, in welchem die deutfche 
Nation, hoch und niedrig, gering und vornehm, ſich wieder einmal einig 
fühlt mit Einer Sprache, Einer Kunft und denfelben großen Männern, 
deren Andenfen und Alle gleichmäßig begeiftert; Das ift das Erfte und 
Michtigfte, daB der Eultus der bloßen Phrafe wenigftiend an Einer 
Stelle aufhört, daß wir und nicht mehr begnügen, Schiller bei Zweck⸗ 
effen und Feſtvorſtellungen hochleben laſſen, fondern daß wir audh 
geneigt find, feinem Namen und feinem Andenken ein perfünliches Opfer 
zu bringen, wie unbedeutend daflelbe für den Einzelnen auch fein mag; 
Das ift es, daß wir in Nord und Süd, in Oft und Wet wieder 
einmal zufammenftehen im Dienfte einer Idee und zwar in einem per« 
fönlichen thätigen Dienft, der und die Möglichkeit offen läßt, uns der⸗ 
einft gemeinfamer Krüchte zu erfreuen; Das endlich ift es, daß wieder 
einmal ein verftändiger und richtiger Idealismus an die Herzen der 
Menfchen pocht, daß fie gemahnt werden, dad Recht ded Genius gegen 
die irdifche Nothdurft zu vertheidigen und daß insfünftige neben den 
Gollecten für Heidenbefehrung und Judenmiſſion auch die Kunft, bie 
freie menfchliche unabhängige Kunft, ihre Beſchützer und Wohlthäter 
finden wird. 

Und zwar — dies läßt fich fchon jetzt vorausſehen — wird fie die- 
felben nicht da finden, wo die Baumeifter, die Bildhauer, die Maler 
von alteröher ihre vorzüglichften Mäcene haben, alfo nicht bei den Für⸗ 


Die dresdener Schiller» Stiftung. 858 


ſten und Vornehmen: fondern, wie die Poefie überhaupt die allgemeinfte 
und allverftändlichfte, die wahrhaft populärfte aller Künfte ift und wie 
namentlih Schiller der eigentliche Dichter unferer mittlern Stände, 
alfo derjenigen Stände geworben ift, die in Wahrheit den Kern jedes 
Volks bilden, fo wird und muß auch Diefe Stiftung bauptfächlich in 
unfern mittlern, unfern bürgerlichen Kreifen wurzeln. Aus dem Bür- 
gerftande ging Schiller felbft hervor, aus ihm find, mit wahrhaft ver- 
fhwindenden Ausnahmen, alle unfere großen Dichter und Denker her- 
vorgegangen ;. Die deutſche Poefte in ihren reinften und glüdlichften Er. 
zeugniflen trägt ein durchaus bürgerliched Gepräge und der Verfall 
beginnt erſt da, wo unfere poetifirenden Junker. mit ihren romantiſch⸗ 
mittelalterlihen Reigungen, ihrem Katholictdmus und Feudalismus Die 
reine Duelle unferer claffifchen Dichtungen zu verunreinigen anfangen. 
Diefer bürgerliche Charakter, als ein echt deutfches Element, muß unferer 
Poeſie erhalten, er muß, wo er verwifcht und beeinträchtigt ift, wieder 
bergeftelt und gekräftigt werden. Der feile Schriftfteller, der feine 
Feder der Knechtung ded Volks, der Verdrehung von Recht und Wahr⸗ 
beit verkauft, wird von feinen adeligen Patronen mit Zandgütern und 
Sahrgehalten belohnt. Der Poet, der fich mitten in den NRöthen der 
Zeit ein offenes warmes Herz erhält für die Größe und Ehre feines 
Volks, der feine Leiden, feine’ Kämpfe, feine Niederlagen und Hoffnun- 
gen theilt, Diefer weiß, daß er auf derartige Auszeichnungen einen 
Anfpruch hat, noch gelüftet ed ihn danach. Wol aber fol er in 
Zukunft wiffen, Daß dad Volk ihn als den Seinigen anerkennt, er fol 
wiffen, daß die Gemeinfchaft von Seinesgleichen ihm eine Zuflucht 
bietet für den Kal unverfchuldeter Noth, und auch wenn feine Augen 
ſich vorzeitig fehließen, fol er mit dem beruhigenden Bewußtfein fterben 
können, daß ed feinen Kindern nicht an den Mitteln fehlen wird, ſich 
zu ebenfo bürgerlichen Arbeiten heranzubilden, zu Arbeitern, die ihren 
Stolz und ihre Ehre darein fegen, ihr Brot zu eſſen im Schweiße 
ihres Angefichtö, wie er felber gewefen if. Zäufchen wir uns nicht 
ganz, fo muß diefer neue praftifche Zufammenhang zwifchen der Lite⸗ 
ratur und dem Volle, wenn auch nicht für den Augenblid, fo doch 
ganz gewiß im Laufe der Jahre unferer Literatur felbft einen ganz 
neuen Eharafter ‘geben, einen Charakter bürgerliher Tüchtigkeit und 
Unabhängigkeit, der zu dem höfiſch⸗ſüßlichen Gewedel, dem Kokettiren 
mit Kraizen und Kronen, das gegenwärtig an der Zagedorbnung ift, 
denn freilich im allerentfchiedenften Gegenfage ſtehen wird. Uber die 
Poeſie wird fich gut dabei befinden und die Poeten nicht minder. 
Nämlich wenn der Plan überhaupt zuſtande kommt und nit 
auch diefe Dresdener Stiftung wieder daſſelbe Schickſal hat, dab ber 
Mehrzahl derartiger Unternehmungen bei uns befchieden ift. Died zu 
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verhüten, wird jetzt hauptſächlich die Aufgabe der Journaliſtik fein, 
indem fie das Publicum auf die nationale Bedeutung des Unternehmens 
binweift: und auch wir an unferm Theil gedenken uns biefer Verpflich- 
tung nicht zu entziehen. Für heute begnügen wir und mit den obi- 
gen Andeutungen, um noch Raum zu behalten für den Aufruf, wel- 
chen der einftweilige Vorftand der dresdener Schiller - Stiftung erlaffen 
bat. Einige andere Geſichtspunkte, die uns faum minder erheblich er⸗ 
feinen wie die obigen, bringen wir wol gelegentlich zur Sprache. 
Auch über die künftige Organifation des Vereins, ob es gerathen und 
zweckmäßig, die Leitung des Ganzen einem einzigen oberften Comite 
in Die Hand zu geben, oder ob es nicht vieleicht beſſer fein wird, eine 
Anzahl glelchberechtigter und gleichwirtender Comites dur ganz 
Deutfchland nebeneinander zu gründen, ferner ob im erftern Fall 
Dresden der geeignete Drt — darüber und über vieled Aehnliche wird 
ed fpäter noch Zeit fein zu debattiren. Für den Augenblid fcheint 
und nur Alles barauf anzulommen, daß überhaupt etwas zuſtande 
gebracht wirb und da nun einmal in Dresden factiſch ein Anfang ge 
macht ift, fo fcheint ed uns ganz felbftverftändlich, daß Jeder, der wirt. 
lich Interefie für die Sache hat und fie nicht etwa blos zu einem 
Stützpunkt perfünlicher Eitelkeit oder Intrigue benutzen will, fi) Die 
fen einmal gegebenen Mittelpuntte anfchließt und Alles, was in feinen 
Kräften fleht, anwendet, ihn zu erweitern und zu befeftigen. 

Und das glauben wir denn für den Augenblid am beften zu thun, 
indem wir den ebenerwähnten Aufruf hier vollſtändig nachfolgen laſſen. 
Derſelbe lautet: 


An die Deutfden. 


Der fünfzigiährige Todestag unferd Friedrich von Schiller Hat in 
allen Bauen ded Vaterlandes dankbarfle Erinnerung an den Zufrüb- 
vollendeten und an vielen Orten gemeinfame Huldigung durch Gefang, 
Bild und Rede geweckt. Ein Kreis von Ehrenmännern unferer Stadt 
trat mit den linterzeichneten zufammen, um einer ſolchen auch bier 
veranflaltet gewefenen Erinnerungsfeier durch Gründung einer Gtife 
fung einen noch umfaffendern Ausdruck zu geben. Der zunächſt durch 
einen Rüdblid auf Schiller’8 eigenes Leben veranlaßte, fonft aber auch 
durch die fraurigften Erfahrungen auf dem Gebiete der Literatur im- 
‚mer mehr ald Nationalpflicht fih aufdrängende Zweck derſelben if, 
ſolchen Schriftftelern, welche Dichterifcher Formen ſich bebienend dem 
Genius unfers Volks in edler, die Mehrung der Bildung anftrebender 
Treue fih gewidmet haben, für den Fall ihnen verhängter eigener 
ſchwerer Lebendforge oder den Fall der Hülflofigkeit ihrer nächſten, auf 
ihr Talent angewiefenen Hinterlaſſenen einen thatkräftigen Beiftand 
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zu leiften. Nicht mehr die bereitd unser und organifirte Form, wol 
aber das fräftigere Erblüben und zeitigere Beginnen der Wirkſamkeit 


dieſer 
Schiller-Stiftung 


hängt von dem Widerflange ab, den unfere Anregung in gleichgefinn- 
ten Gemüthern findet. Wir laflen deshalb an Ale, denen die Erhal⸗ 
tung, Mehrung und Würde der Nationalliteratur ein theurer und 
werther Gedanke ift, biermit einen Aufruf ergehen zur lebendigſten 
Ergänzung unferd Unternehmens. Wir bitten Freunde ber Kiteratur, 
aller Drten zu gleichen Schiller - Stiftungen zufammenzufreten und die 
Verwendung der Ergebnifle ihrer Thätigkeit mit der unferigen in einer 
fünftig näher zu begeichnenden Weife in Verbindung zu bringen. Wir 
bitten Diejenigen, die die vorherige Bildung von Schiller- Stiftungen 
an ihrem Wohnorte nicht abwarten wollen, die Spende, die fie unferm 
Beginnen für ein mal oder periodifh entweder felbft zugedacht haben 
oder durch entiprechend in Bewegung zu feßende fonftige Förderungs⸗ 
mittel, Goncerte, Zheatervorftelungen, Bildausftellungen u. f. w. zu 
erwirken hoffen, unmittelbar an die Herren Lötze & Thomaſchke, bier: 
felbft, gegen fpäter erfolgende öffentliche Quittung durch die augs⸗ 
burger ‚Allgemeine Zeitung” einzufenden. Richt Doch oder Gering, 
nicht der Fürſt, der in der Förderung eined Augufleifchen Zeitalters 
feinen fhönften Ruhm erblidt, nicht der Bürger, der nad) Vollendung 
feines gefegneten Tagewerks am reinen Duell deutfcher Dichtkunft ſich 
zu erquiden liebt, Niemand, der eine, wenn auch Peine Gabe bereit 
halten Tann für Humanitätszwecke, die nicht fein eigenes, nächſtes 
Wohl berühren, wolle ſich ausſchließen, eine Stiftung zu fördern, die 
ed durch Veranlaſſung und Zwed verdient, ſchon am hundertjährigen 
Erinnerungstage der Geburt Schiller’s, den 11. Novanber 1859, Er: 
gebniffe veröffentlichen zu können, "die aufs neue die Thatfache fefl- 
ftellen, baß-unfere Ration fi am einigften fühlt in der Pflege und 
Wahrung ihrer unveräußerlichen geifligen Güter. 
Dresden, den 10. Mai 1865. 
Der prov, Vorftand der Schiller- Stiftung. 
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Bon 
Eduard Cauer. 
ll. 


Mit dem Namen der Zataren verbinden wir Abendländer fehr be 
flimmte und lebhafte Vorftelungen von Raub, Mord, Brand, Plün- 
derung. Wie fie und die Chroniken des morgenländifchen Alterthums 
fhildern, daherſtürmend auf ihren Meinen flinfen Roffen in bärenem 
Sewande, mit misgeformtem Antlige, blutdürflig wie Ziger, wie ber 
Fuchs liſtig, an Raubfuht Wölfe, fo erfcheinen fie und beinahe als 
die Verlörperung des Barbarenthuws in feiner gegen alle Eivilifation 
feindfeligen Natur. Das bekannte Wortipiel Ludwig's IX., welder 
fie bei ihrem erften Auftreten gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts 
als Gefchöpfe des Zartarus, der Hölle, bezeichnete, ift auch für die 
Anfchauungen der fpätern Zeit fo fehr maßgebend geblieben, daß ſich 
infolge derfelben ein ihrem Namen urfprünglid) ganz fremdes R_ in 
die erfte Silbe deffelben eingefchoben bat. Allein dieſe Vorſtellungen, 
für eine gewiffe Zeit und für beflimmte Verhältniſſe vollkommen be- 
rechtigt, hören auf zutreffend zu fein, wenn wir Die Zataren innerhalb 
ihrer eigentlichen Sphäre auffuchen und durch die Entwidelungen der . 
Jahrhunderte begleiten. Zwar einen Zug von Wildheit, einen, unfteten, 
dem feßhaften Leben und der von demfelben unzertrennlicdyen Arbeit ab» 
geneigten Sinn haben fie zu allen Zeiten verrathen. Aber nichtödefto- 
weniger rubt ihr Nationalcharakter. auf einem tüchtigen fittlichen Fun⸗ 
damente. Die Gefege und Kehren Dſchingis-Khan's, des Urhebers ihrer 
bifkorifchen Eriftenz, enthalten neben Proben einer außerordentlich ſchar⸗ 
fen Lebensklugheit Züge eines tiefen Gefühls für Recht, Sitte, Zucht, 
Maß, Drdnung. Aus diefen Anlagen heraus haben fie zwar ſelbſt 
eine eigenthümliche Cultur nicht entwidelt, aber fie find durch dieſelben 
für andere von außen ber an fie herantretende Givilifationsformen em⸗ 
pfänglich geworden und haben unter folhen Anregungen einen nicht 
gemeinen Grad ftaatenbildender Kraft an den Tag gelegt. Das Ver: 
ſtändniß des Chriſtenthums allerdings und fomit die Betheiligung an 
ber abendländifchen Kivilifation blieb ihnen bisjetzt verfagt, obgleich 
man ed an Verfuchen, fie dafür zu gewinnen, gleich nachdem der erfte 
Schreden ihred Auftretens überwunden war, nicht bat fehlen laſſen. 
Aber die beiden andern Eulturreligionen, die fi mit Dem Chriſten⸗ 
thum noch heute in die Herrfchaft der Welt theilen, der Buddhismus 
und der Islam, haben fchnell unter ihnen Eingang gefunden. Sener 
bat unter den öftlichen, Diefer unter den weftlichen Zataren tiefe Wur⸗ 
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zen gefchlagen. Schon Dfchingis- Khan felbft fchied den weſtlichen 
Theil feiner Eroberungen von den übrigen Ländern und übertrug jenen 
feinem Enkel Batu, dem Stifter ded Tatarenreichs von Kiptfchat, 
welches uns bier allein angeht. Es umfaßte die Länder im Norden 
des Aralfees, des Kaspifchen Meerd und des Pontus, die alle jetzt 
Theile der ruffifchen Herrfchaft bilden. An den Ufern der Wolga war 
dad Hauptlager der Goldenen Horde, der diefed weite Ländergebiet ge 
horchte. Hier erfchienen Jahrhunderte lang die ruffifchen Zürften, um 
als Vafallen ihren tatarifchen Gebietern aufzuwarten. Die Krim bil- 
dDete von Anfang an einen Theil dieſes Reiche. Ruisbroek, der die 
felbe 1253 noch bei Lebzeiten Batu's durchreifte, fand hier die Tata⸗ 
renherrſchaft bereitd volllommen etablirt. Er erzählt, daß die Khame 
aus den Salzſeen der Halbinfel bedeutende Einfünfte zogen; ganz 
Rußland verforgte fih von bier aus mit Salz und für jede Wagen 
ladung mußte eine Abgabe in Geflalt von zwei Stüden Wollentuch 
gezahlt werden. Auch zu Schiff wurde viel Salz ausgeführt. Neben 
biefem Salzhandel, der noch jetzt in der Krim blüht, weil er ſich auf 
die unveränderliche Natur des Landes gründet, fand Ruisbroek dafelbft 
noch eine ganz andere Art von Verkehr heimiſch, von dem Feine Spur 
übriggeblieben ifl.e. Die Ruflen und die kleinaſiatiſchen Türken taufch- 
ten nämlich dort die Producte ihrer Länder gegeneinander aus. In 
Soldaja, an der Südküſte, welches unter dem Namen Sudagh noch 
heute befteht, damals aber der bedeutendfle Drt der Halbinfel war, 
verkehrten ruffifche und türkiſche Kaufleute, indem jene Hermelin und 
anderes Eoftbare Pelzwerk, diefe wollene und feidene Stoffe und Spe⸗ 
zereien brachten. Auch Kaufleute von Konftantinopel traf Ruisbroef 
in dieſer Stadt, in der er felbft, wie alle Reifenden jener Zeit, landete. 
Diefer lebhafte Verkehr, deſſen Mittelpunkt Soldaja um die Mitte des 
18. Jahrhunderts war, hatte fich freilich nicht erft unter der Zataren« 
berrfihaft gebildet. Aber er wurde durch dieſes Volt nicht nur nicht 
geftört, fondern gefördert, indem ed alle die Länder, auf die er fi 
erflrechte, von fi) abhängig machte und fo einander näher rüdte Und 
wie ſehr überhaupt der Handel durdy diefe fih über fafl ganz Afien 
erſtreckende Gewalt eined Volks gewann, dafür gibt die Geſchichte der 
Krim in ihrem’ weitern Verlauf einen noch viel glänzendern Beweis. 
Der unmittelbare Verkehr des Abendlanded mit den Ländern des 
“fernen Dſtens, befonderd mit Indien, der im Altertum beftanden 
hatte, war durch bie Ummälzungen, welche der Islam über Afien 
brachte, ganz unterbrochen worden. Alexandrien, ehemald der Hauptfig 
dieſes Verkehrs, war in feiner Blüte geknidt, ſeitdem es unter Die 
Herrichaft des Halbmondes gefallen war, und in den Händen der Kha⸗ 
lifen von Bagdad ruhte feitdem das Monopol des Welthandeld. Von 
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diefer Hanbelsthätigkeit der Araber, bie an den Küften Oſtafrikas, In: 
diens, Chinas ihre Riederlaffungen hatten, war der Verkehr der chrift- 
lichen Kauflaste bisher durdaus abhängig geblieben. Mit der Erbe 
bung der Zataren, mit dem durch fie bewirkten Sturze ded Khalifats, 
änderte fich die Lage der Dinge volllommen, und die großen Han- 
beiöftädte Italiens werteiferten, aus den veränderten Umſtänden Bor: 
theil zu ziehen. Die Galeeren der Venetianer und der Genuden er 
fhienen im Schwarzen Meere, um Verbindungen mit den neuen Her⸗ 
ren von Afien anzufnüpfen, mit denen man nur an diefen Küften in 
Directen Verkehr treten fonnte. Der venetianifche Patricier Marco 
Polo verweilte jahrelang inmitten der Zataren und ſetzte durch die 
Runde, die er mit nad) Haufe brachte, Alles in Erftaunen. Aber nicht 
der perfönliche Unternehmungsgeiſt Einzelner entichied die Rivalitat 
der beiden mächtigen Handelsrepubliten, auch das Kriegsglück nicht, 
weldhes fie zur See wiederholt gegeneinander verfuhten. Der mußte 
tm Schwarzen Meere gebieten, der über ben Schlüſſel defielben, über 
Konftantinopel, zu verfügen hatte. Zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
hatte der greife blinde Doge von Venedig, Enrico Dandolo, ein Kreuz. 
heer vor die Stadt geführt und in dem alten Sige der byzantiniſchen 
Herrſcher ein Iateinifches Kaiſerthum errichtet. Hätte daſſelbe Beitand 
gehabt, fo wäre die Herrſchaft der Venetianer über den orientalifchen 
Handel unbeftritten gewefen. Uber gerade im entfcheidenden Augen⸗ 
blick brach dieſer flüchtige Bau zuſammen und unter eifriger Bethei⸗ 
figung der Genuefen wurde dad byzantintfche Kaiſerthum reſtaurirt 
(1261). Seit Michael Paläologus feinen Einzug in bie Kaiferflabt 
gehalten, war nun der genuefifche Einfluß ebenfo der herrſchende im 
Konftantinopel, wie es zur Zeit der Lateiner der venetlanifche geweſen 
war. Unter dem Spiel der Kriegsmuſik und dem Zriumphgefthrei dex 
Menge riflen die Genueſen den Öffentlichen Palaft der Venetianer im 
Konftantinopel ein, die Steine defielben wurden zu Schiffe nach Genua 
geführt, um dort als Trophäen aufbewahrt zu werden. Der dankbare 
Fürſt räumte feinen Helfern Galata und fogar Pera ein, alfo einen 
Theil feiner Refidenz, und fie haben diefe P läge mit vollkommen ſou⸗ 
veräner Gewalt befeflen, bis faft 200 Jahre fpater Konftantinöpel, an 
befien letzter Vertheidigung fie Lebhaften Antheil nahmen, in die Hände 
der Türken fie. 

Mit der Keftfekung der Genuefen um Bosporus war auch das 
Schickſal des Schwarzen Meers entſchieden, welche den Genuefen im⸗ 
mer offen zu Halten, allen andern Völkern aber. zu verfchließen . ber 
Kaifer ſich ausdrüdlich verpflichtete. Ste machten von biefer Gunft 
der Umftände den fchnellften und ausgedehnteſten Gebrauch. Mit mied- 
trauifhen Staunen fahen die trägen und verfuntenen Griechen fich 
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unter ihren Augen die rührige Betriebfamkeit dieſer Italiener entfalten. 
„Ueberall“, erzählt einer von ihnen, „wo fie einen Hafen finden, der 
bequem, gegen die Winde wohl gefhügt und zum Handel geeignet ift, 
da fuchen fie zuerft mit den Gingeborenen ded Landes Freundfchaft zu 
fchließen 5; fie treten mit ihnen in Verbindung und machen fie ſich ge- 
neigt. Ohne diefe Vorfichtömaßregeln glauben fie nicht mit Sicherheit 
Handel treiben zu können. Sie einigen fi über die Abgaben, die fie 
zahlen wollen, und erbiefen ſich, einen freien Markt zu eröffnen für 
Jeden, der kaufen will. Iſt der Vertrag abgefchloflen und der Platz 
eingeräumt, fo bauen fie Wohnungen, Waarenlager, Kaufladen, Altes 
was nöthig ift, um fich anzufiedeln und ihre Waaren in Sicherheit zu 
bringen.” Bei foviel kaufmänniſchem Unternehmungsgeift und Scharf 
blick mußten die Genuefen bald erkennen, daß feine Stelle am Schwar: 
zen Meere vorzüglicher fei ale die Krim und die benachbarte afiatifche 
Küfte Hier boten ſich ihnen nicht nur die fiherfien und geräumigften 
Häfen dar, fondern von bier aus öffnete fich ihnen auch durch die Ta⸗ 
tarenländer die nächte ‚und bequemſte Karavanenſtraße nach Indien 
und China, die von Afow (damald Zana) an der Mündung des Don 
ausging, über Aftrachan führte und fich im Oſten des Kaspifchen Meerd 
in einen füdlichen und einen öftlichen Zweig theilte, von denen jener 
an den Indus, dieſer durch Ehina bis nach Peking leitete. In dem 
ausfchließlichen Befig diefer Straße kamen die Genuefen, feitdem fie 
angefangen hatten, fich wenige Jahre nach ihrer Feſtſetzung in Kom 
Kantinopel mit Bewilligung der Zataten an der Küfte der Krim nie- 
derzulaflen. Der Landftrich, weicher ihnen von den Zataren abgetreten 
wurde, führte von alter Zeit ber den Namen Kaffa, und diefer Name 
ging nun auch auf die an der Stelle ded alten Zheodofia fi erhe⸗ 
bende genuefifhe Stabt über. Derfelbe Grieche, deflen Worte ich vor- 
bin anführte, fchildert als Zeitgenofle die ſchnelle Entwidelung der 
Stadt, die kaum länger ald zwei Menfchenalter ſtand, ald er fchrieb. 
Das Bild, welches er entwirft, verliert dadurch nichts an feiner Wahr 
beit, daB man ed ben Zügen befielben anmerkt, wie der Haß den Blick 
des Schreibers gefchärft bat. 

„Anfangs war die Niederlaffung nicht wie heute geräumig unb 
von ſtarken Mauern umgeben. Sie begnügte fit) mit einem geringen 
von einem Meinen Graben umfchloflenen Gebiete. Dann brachten fie 
ohne Erlaubniß und allmälig Steine zu Lande und zu Waſſer herbei; 
fie dehnten fi) in die Länge und in die Breite aus, gaben ihren Häu⸗ 
fern mehr Höhe und riflen insgeheim mehr Land an ſich, als man 
ignen eingeraumt hatte. Damit nicht zufrieden, rüdten fie unter dem 
Vorwande ded vermehrten Zuflufles von Kaufmannsgütern den Graben 
weiter hinaus und unternahmen Bauten, Die noch gan, andere Abfich 
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ten ankündigten. So befefligten fie allmälig ihre Stadt fo gut, daß 
fie darin vor jedem Angriffe gefichert waren. Dann wurden fie kühner 
und behandelten die Zataren mit weniger Rückſicht oder vielmehr mit 
jenem Hochmufh, der ihnen von Ratur eigen iſt.“ 

Reider bietet und die Ueberlieferung nur wenig &toff, der dazu 
dienen könnte, dieſen allgemeinen Umrifjen mehr Leben und Farbe zu 
geben. Jene wehrhaften Kaufleute, die fi) hier inmitten der Zataren 
niederließen , hatten andere Dinge zu thun als ihre Thaten und ihre 
Schickſale aufzuzeichnen. Von Dem, was wir willen, ift dad Wefent- 
liche dies: Die Genuefen dehnten von Kaffe aus ihre Herrfchaft über 
Die ganze Südküfte der Krim und längs ded Aſowſchen Meers aus. 
An jener waren außer Kaffa felbft die wichtigften der von ihnen be- 
feßten Punkte Cembalo . (Balaflava) und Soldaja (Sudagh). So 
wurde jene Stadt der Mittelpunkt eines fürmlichen Colonialreichs, 
welched die Genueſen Gazaria nannten, obwol von den Chafaren in 
diefen Gegenden längft feine Spur mehr war, und weldyes fie troß ber 
außerorbentlichen materiellen Hülfdquellen, welche ſich dort anhäuften, 
und der Eriegerifchen Kraft, welche fi) dort entwideln mußte, in Der 
firengften Abhängigkeit von der Mutterfladt zu halten wußten. Das 
Regiment führte ein Conful, der Genueſe von Geburt war und der 
jährlich wechlelte. Er war von einer Anzahl anderer höherer Beamten 
umgeben, die ebenfalld aus Genua famen und unter denen befonders 
die Capitani ald Befehlshaber der Kriegsmacht und die Caftellani als 
Zröger der richterlihen Gewalt bervorragen. Wir begegnen in den 
Verzeichniffen derfelben den Namen der vornehmften genuefifchen Ge⸗ 
ſchlechter. Den kirchlichen Bedürfnifien der Einwohner entfprach ein 
vom Papſte ernannter Bifchof. Für die Handel, die aus dem Verkehr 
der Goloniften mit den Zataren entflanden, wurbe ein eigener Gerichts⸗ 
hof von vier Mitgliedern eingefeßt, der fich eine zeitlang eines ſo ho⸗ 
hen Anſehens erfreute, daß die Tataren auch ihre eigenen Streitigkeiten 
von freien Stücken vor denſelben brachten. Außerdem wurde das In⸗ 
tereſſe der Letztern durch einen tatariſchen Präfecten wahrgenommen, 
der, von dem Khan ernannt und von genuefifcher Seite beſtätigt, im 
der Stadt feinen Gig Hatte. Unter folhen Formen entwickelte fich 
Kaffa, nachdem ein Verfuh der Venetianer, dafielbe ſchon im Keime 
wieder zu vernichten, gefcheitert war, während des 14. Jahrhunderts 
zu einem Glanz und einer Größe, die der Stadt bei den Zeitgenoſſen 
den Namen eines zweiten Konftantinopel verfchafften, und wenn Die 
Nachricht auch ficherlich übertrieben ift, daß es damals 36,000 Häufer 
‚gezählt Habe, fo ſteht doch ſoviel feft, daß weder unter den ältern noch 
unter den neuern Städten der Krim irgendeine au nur entfernt 
einen Vergleich mit dem Kaffa des 14. Jahrhunderts aushält, über 
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welches damals der Welthandel fein Horn bed Ueberfluſſes ausſchüttete. 
Wer freilich nach dem innern Kern und Gehalt alled dieſes Glanzed 
forfchen wollte, nach den bleibenden Segnungen etwa, die von dieler 
mächtigen chriftlichen Stadt auf ihre Umgebungen ausgegangen fein 
könnten, wer die culturgefchichttiche Bedeutung Kaffad ermitteln und 
etwa mit der des alten Cherfon vergleichen wollte, welches gerade 
während ded größten Glanzed von Kaffa und Durch denfelben unter: 
ging, für einen ſolchen Zrager würde die Geſchichte nur eine höchſt 
unbefriedigende Antwort haben. Der firenge Dante ruft auf’ Genua, 
„die Zeindin jeder Sitt’ und Pflicht“, und auf die Genuefen, „jeder 
Schuld Genoflen” des Himmeld Strafgericht herab; und es laßt fi 
nicht leugnen, daß von den größern Städten Italiens, die eine felbftän- 
dige Geſchichte haben, Feine von böhern, edlern und allgemeinern In⸗ 
tereffen fo unberührt war als Genua. Ich will den Maßſtab von 
Rom nicht anlegen, wo felbft in den trübften Zeiten die Tradition fei- 
ner alten künſtleriſchen und wiflenfchaftlichen Cultur nicht völlig erlofch 
und welchem als dem Mittelpunfte der Kirche fortwährend geiſtige An« 
regungen zuſtrömten; auch nicht den von Florenz, welches durdy feine 
Dichter und Gefchichtfchreiber, durch feine Künſtler und feine kunſtſin⸗ 
nigen Fürſten Die Xehrmeifterin von ganz Europa geworden iſt. Aber 
wie hoch ftehen doch auch die Venetianer über den Genueſen, deren 
Staatöwefen in ganz gleichem Boden wurzelte und aus ganz ahn- 
lichen Lebensbedingungen feine Nahrung zog. Sie haben der Kunft 
einen Zizian geſchenkt; dem Innern Bau ihred Staats wußten fie eine 
ganz andere Solidität zu geben ald ihre Nebenbuhler. Ihre auswär- 
tige Politik war weit vielfeitfiger, von einem weit großartigern Stile. 
Unter ihnen bat fih eine Schule. von Diplomaten gebildet, deren auf 
feinem Takt, auf feltener Umficht und Bildung beruhende Geltung die 
Bedeutung ded Staats felbft lange überbauerte. Sie bewegten fi) 
mit ihren Unternehmungen: meift in Bahnen, die mit den allgemeinen 
Intereſſen des chriftlihen Abendlandes zufammenfielen. Sie blieben 
deflen unermüdliche Vorkämpfer zur See gegen die Türken, als die 
Genueſen Tängft vor denfelben die Flagge geftrichen hatten. Wie wenig 
die Letztern ſich auch in Kaffe der Pflichten bewußt waren, die ihnen 
vermöge ihrer Stellung innerhalb der großen chriſtlichen Völkergemein⸗ 
ſchaft oblagen, beweift flatt aller andern die eine Thatfache, daß eine 
Hauptquelle ihres dortigen Reichthums der Sklavenhandel war, und 
zwar namentlich auch der Handel mit chriftlichen Sklaven, die fie in 
Armenien auflauften und nach Alerandrien zu Markte brachten. Von 
einem höhern Standpunkte angefehen, wird alfo der Untergang diefer 
genuefifchen Herrfchaft in der Krim kaum ald ein Unglüd erfcheinen. 
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Ein Beriuft für Die Sache des Chriſtenthums, der Humanität, Der 
Eultur war es nicht. " 
Welche Umſtände Diefen Untergang herbeiführten und wie dadurch 
die Verhäftniffe der Halbinfel von neuem wefentlich umgeftaltet wur« 
den, liegt und nun ob zu zeigen. Wir fahen, wie der Handel und 
die Blüte von Kaffe weientlih auf der Ordnung der Dinge berubte, 
die im Innern von Afien durch Dſchingis⸗Khan und feine Nachfolger 
gegründet war. Durch den Umſturz diefer Drdnung wurde alfo der 
Stadt die Hauptquelle ihres Wohlſtandes entzogen. Ein folder erw 
folgte aber bekanntlich durch den furdhtbaren Zimur (Tamerlan), der 
zu Ende des 14. Jahrhunderts von den Hocflächen Oftafiens, der 
Heimat fo vieler weltftürmenden Stämme, herabftieg, und deſſen Ver⸗ 
beerungen fich bis in die nächfte Nähe der genueftfchen Nieberlafiungen 
erfiredten. Er zerftörte fogar den Ausgangspunkt ihrer Karavanen- 
firaße, die Stadt Aſow an der Mündung des Don. Das gewaltige 
Rech, welches aus feinen Eroberungen hervorging, hätte vielleicht eine 
Wiederanlnüpfung der verlorenen Verbindungen möglich gemacht; allein 
ed dauerte nicht länger als das Leben feines Gründers, und gerade Die 
Länder am Kaspiſchen Meere, die den Mittelpunkt deffelben gebildet 
hatten und die von den alten Handelöwegen dee Senuefen durchſchnit⸗ 
ten wurden, verfielen einer permanenten Anarchie, die der Tod jedes 
regelmäßigen Verkehrs if. 

Eriitt ſchon durch diefe Verhältniffe Kaffa indirect die empfindlich 
ſten und unerfeglichften Verlufte, fo wurde ed von einer andern Seite 
ber durch die Veränderungen noch unmittelbarer berührt, welche infolge 
der von Zimur ausgegangenen Erfchütterung der ganzen orientalifchen 
Welt einfraten. In dem Khanat von Kiptfchal, auf defien Boden Die 
Genuefen fich niedergelaften hatten und zu dem fie in einem, wenn 
auch durch blutige Fehden mehrfach unterbrochenen, Doch immer wieder 
erneuerten VBertragsverhältnifle fanden, war ed von vornherein zu kei⸗ 
ner feften wohlgeorbneten Thronfolge gefommen. In den Wirrfaten, 
von denen es zerriffen war, hatte Zimur die erwünſchte Gelegenheit 
gefunden, auch über diefes Land feine Macht auszubehnen, und wenn 
er es auch feinen Eroberungen nicht einverleibte, fo mußte es doch 
wiederholt den Arm des Gwaltigen fo ſchwer empfinden, daß es ſich 
von biefen Schlägen nicht wieder erholte, fondern bald darauf im 
mehre einzelne Herrfchaften zerfiel. Unter dieſen vermochte ſich nur die⸗ 
jenige zu behaupten, deren Si die Krim wurde. Die andern lagen 
vereinzelt den Angriffen der Polen und befonders der Rufen, welche 
nicht fäumten, aus den Trümmern der Tatarenherrfchaft, Die ihnen ſo— 
lange auf dem Naden gelegen hatte, nun, da die Zeit erfüllt wer, 
die Fundamente ihre® eigenen flaatlihen Neubaued zufammenzufügen. 
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Daß die Zataren der Krim dieſem Schickſale erft um Jahrhunderte 
fpäter verfielen als alle Andern, das hatten fie nächſt der natürlichen 
Feſtigkeit ihres Landes vor allem dem Rüdhalt zu danken, den fie von 
vornherein an ihren Glaubensgenoſſen jenfeit ded Pontus, den o8ma- 
nifchen Türken fanden. Diefe hatten fi während des 14. Jahrhun⸗ 
dertd längs der Südküſten ded Schwarzen Meers audgebreitet, gerade 
fo wie ein Iahrhundert früher die Tataren an feinen Nordgeftaden. 
Zwar hatten auch fie fih dann für kurze Zeit der Allgewalt Zimur’s 
beugen müſſen; aber ihre frifch auffirebende Kraft war dadurch nicht 
gebrochen worden und 51 Jahre nachdem Bultan Bajazet Timur’s 
Sefangener geworden war, pflanzte fein Urenkel Mohammed H. den 
Halbmond auf die Zinnen von Byzanz, der Metropole des chriftlichen 
Oſtens, und vollendete fo den flolzen Bau der osmaniſchen Herrfchaft. 

Diefe Thatfache entfchieb auch das Schicffal der Krim; auf ihr berubte 
die Stellung der einen von den beiden Mächten, die fich bisher in den 
Befig der Halbinfel getheilt hatten, und der Untergang der andern. 
Als Byzanz in die Hände der Osmanen fiel, Tebte noch der Stifter 
des tatarifchen Yürftenhaufed, welches bis gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts die Krim beberrfcht hat und von dem ein Sprößling, 
wie Koh in feinem fehr leſenswerthen Buche über die Krim erzählt, 
noch jetzt dafelbft in großer Zurüdgezogenheit ald Privatmann lebt. 
So verliert ſich das Gefchleht in feinen jüngften Zweigen wieder in 
die Verborgenheit des Privatlebend, aus der ed im 15. Jahrhundert 
- zu einem mehr ald dreihundertiährigen Glanze heraustrat. Zwar gibt 
ed eine Tradition, wonach Hadſchi⸗Ghirei, der Stifter defleiben, von 
Dſchingis⸗Khan abſtammen und, in den blutigen Wirren, . in denen 
die meiften feined Gefchlehtd zugrunde gegangen, ald Knabe durch 
einen Bauern wunderbar gerettet worden fei, deilen Ramen er zum 
Danfe angenommen und auf alle feine Nachkommen vererbt babe. 
Über diefe Zradition gehört in die Reihe jener zahlreichen Märchen, 
Durch welche die Anfänge faft aller Dynaſtien illuſtrirt worden find. Für. 
ums ift diefer Hadſchi nichts Anderes als ein Emporkömmling, der von 
der Auflöfung des Reiche won Kiptſchak für fi und die Seinen Vor 
theil zu ziehen und die Krim nebft den fie umgebenden ändern unter 
feine Herrfchaft gu bringen wußte, wie es gleichzeitig in andern Thei⸗ 
len des Reichs von Andern ganz in derfehben Weife geſchah, und ohne 
des neuen Herrn von Konſtantinopel Dazwifchenfunft würde nach 
Hadſchi's Tode (1466) fein Werk ebenfo ſchnell wieder zerfallen fein 
wie die andern Zheilherrfchaften, die fich aus dem Khanat von Kipt- 
ſchak berauszubilden verfuchten. Denn damals ließ ſich Alles zu einer 
ſchnellen Auflöfung an. Unter feinen neun Söhnen begann ein Streit 
um das Erbe, in den natürlich Die Nachbarn bineingegogen wurden. 


864 Stkizzen aus der Vergangenheit der Krim. Bon Eduard Eauer. 


Die Genueſen von Kaffa waren nicht bie Letzten, die ſich an dieſen 
Händeln betheiligten. Schon war einer jener flreitenden Zatarenfür- 
ften ihr Gefangener geworden. Da erfhien, von den Zataren herbei⸗ 
gerufen, eine 300 Segel flarke Flotte Mohammed’s II. von Konftan- 
tinopel ber unter der Führung des Kapudan-Pafcha Achmed in ihrem 
Hafen. Es war am 1. Juni 1475, als er fi) mit türfifchen Schiffen 
anfülte. Der Widerſtand der Stadt war weder lange noch beiden» 
mäthig. Schon am fünften Tage wurden dem Pafcha die Schlüſſel 
überfandt. Die Einwohner hatten durch dieſe ſchnelle und unbedingte 
Unterwerfung ihr Schickſal zu mildern gehofft. Sie verflanden fich 
ſchlecht auf die türkifche Prarid. Sie ‚wurden entwaffnet, der Hälfte 
ihre Vermögens beraubt; ihre Söhne, 1500 an: der Zahl, wurden 
nach Konftantinopel geſchickt, um fie zu Janitſcharen zu bilden. Eben» 
dahin mußte der größte Theil der Einwohner, bei 40,000, überfiedeln. 
Kaffa war von nun an eine türkifche Stadt, deren Handel ſich auf 
die Producte des Landes und auf Sklaven befchränkte, und über den 
Zrümmern der genuefifchen Herrfchaft in der Krim reichten fih Zür- 
fen und Zataren die Hände und fchlofien jenen eigenthümlichen Bund, 
der ohne wefentliche Modificafionen fortbeftanden hat, bis er 300 Jahre 
ipäter von der ruffifchen Eroberungspolitif zerrifien wırde. Die Ta⸗ 
taren-Khane ald die Schüglinge der Pforte traten natürlich in ein ab⸗ 
hängiges Verhältniß zu derfelben. | 

Der Sultan hatte das Recht, fie ein- und abzufegen, wobei er je- 
doch an dad Haus Ghirei gebunden war. Die Form eines folden 
Regierungswechfeld wur diefe: Der Gultan überfandte dem zum 
Rachfolger Beflimmten dur einen feiner erflen Offiziere Säbel und 
Zurban nebft einen Hattifcherif, der den Befehl felbft enthielt. Die 
fer Befehl wurde vor den verfammelten Großen verlefen und in 
größter Ruhe in deren Gegenwart vollzogen; ein Vorgang, der keines⸗ 
wege zu den Öeltenheiten in der Gefchichte der Zataren gehörte. Erft 
nad dem Gultan, ald dem Haupte aller Gläubigen, wurde bei den 
Gebeten in den Mofcheen auch der Khan genannt. Diefer durfte fidh 
im Zelde nur fünf Roßfchweife vortragen laflen, während ber Sultan 
deren fech6 führte. Aber im Gegenfat zu diefen Beflimmungen waren 
doch auch dem Khan fehr bedeutende Rechte eingeräumt. Unter keinem 
Vorwande durfte der Sultan ihn oder einen Prinzen feine Haufes 
am Xeben firafen. Geine Länder follten ein ficheres und unverletzliches 
Aſyl für Jedermann fein. Iede Bitte, die der Khan bei der Pforte 
thun würde, follte ihm bewilligt werben; er follte nie eine Fehlbitte 
thun. Wenn er nach SKonftantinopel Fam, fo wurden ihm königliche 
Ehren erwiefen. Der Vezier und alle Großen mußten ihn vor der 
Stadt empfangen, und er hielt einen feierlichen Einzug. Cr hatte das 
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Recht, fich in Gegenwart ded Sultans zu fegen und mit ihm Kaffee 
zu trinken; er war dabei mit der Agraffe am Zurban gefchmüdt, wie 
der Padifchah. Für den Kal, daB das Geſchlecht Osman's ausftürbe, 
galten die Ghirei allgemein unter Türken und Zataren für die Erben 
ihrer Würde. Welchen Einfluß fie thatfächlid am Hofe zu Konftan- 
finopel ausübten, dad hing natürlich ganz von der politifchen Con⸗ 
flelation ab. Zumweilen war er ungemein groß. Ald Dewlet⸗Ghirei 
im Anfange des 18. Jahrhunderts dem Großfultan feine Aufwartung 
machte und ſchon Abfchied genommen hatte und zu Pferde fleigen 
wollte, blieb er plöglicy mit einem Zuß im Steigbügel, mit dem an- 
dern auf dem Boden flehen. Der Großfultan bemerkte ed und befahl 
fih zu ertundigen, was feine Abreife verzögere. Da ließ der Khan 
antworten, er würde nicht eher abreifen, bi man ihm den Kopf des 
Großveziers bringe. Auf der Stelle wurde der Minifter hingerichtet. 

Im Ganzen wuchs mit der finkenden Macht der Zürkei auch die 
Bedeutung der Zataren. Hatten fie anfangs an jener einen Rüdhalt 
gehabt, fo wurden fie nun ihrerfeitö zu einer Vormauer derfelben ge 
gen die chriftlihen Mächte, gegen Rußland und Polen, deren unmit- 
telbare Grenznachbarn fie waren. Denn die Khane der Krim bes 
berrfehten zugleich die Nordküfte des Schwarzen Meerd und ihr Gebiet 
erſtreckte fich zur Zeit feiner größten Ausdehnung vom Kaufafus bis 
an den Pruth. Sogar ein Theil der Moldau gehorchte ihnen. 

Diefe Hauptzüge reihen hin, um Die äußere Stellung des Khanats 
zu bezeichnen, deſſen Geſchichte eine ziemlich einfürmige ifl, indem 
fie fi) eben nur in Beziehungen zur Pforte einerfeit6 und zu den 
hriftlichen Nachbarſtaaten andererfeitd bewegt. 
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Von 


Jede Bewegung, jede leibliche und geiftige Thaͤtigkeit im thierifchen 
Organismus ift an einen chemiſchen Proceß gebunden, indem Stoffe In 
ihre Beftandtheile zerfallen und dieſe wieder zu neuen Verbindungen 
zufammentreten. Wie beim Verbrennen der Kohlenfloff der brennenden 
Körper fi) aus feiner bisherigen Verbindung loslöſt und fig mit dem 
Sauerfloff der atmofphärifchen Luft zu Kohlenfäure verbindet, To ift es 
derfelbe chemifche Proceß, der im thierifhen Zeben in jedem Momente 
und an jeder Stelle ded Drganismus Kohlenfäure entwidelt. Das 
thierifche Leben bedarf zum Verbrennen des burch Die Rehrungsmittel 
1855. 24. 
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eingenommenen Kohleuſtoffs der ſteten Zufuhr des Sauerftoffs; es er- 
liſcht ſofort, wie die Flamme erliſcht, wenn ihr derſelbe entzogen wird. 

. Das Blut der Venen, das bie aller Orten im lebenden Organis⸗ 
mus ſich entwidelnde Koblenfäure aufnimmt, wird nach den Zungen 
geführt, um bier mit der atmofphäriichen Luft in Verbindung zu treten. 
Dunkelroth ift das Blut, das In den Venen zu den Zungen firömt; 
bier angelangt, läßt es die aufgenommene Koblenfäure entweidhen und 
nimmt dafür Sauerftoff aus der Atmofphäre auf. Durch diefen Aus 
taufch der Gaſe wird das Blut Hellroth und wieder gerignef, den 
Shemismus zu unterhalten, den wir Leben nennen. Aus der Zunge 
ergießt ſich Died hellrothe Blut in dad Herz, wird durch die Triebkraft 
deffelben durch die Arterien im alle Theile des Körpers getrieben, und 
ehrt dann, nachdem ed .aller Drten den Lebensproceß angefacht bat, 
wieder in die Venen zurüd. Berührt nun das aus dem Organismus 
zurückkehrende Blut die in den Lungen fi) auöbreitenden Nervenfaben, 
fo werden diefe durch die in den Lungen angehäufte Kohlenfäure zur 
Zhätigfeit angeregt. Den empfangenen Eindrud tragen diefe dann 
weiter zu dem Theile des Gentralorgand des Nervenſyſtems, den wir 
das Verlängerte Dark nennen. Die Anatomen bezeichnen mit dieſem 
Kamen den obern Theil des Rückenmarks, der mit dem Gehirn in 
Berührung fteht und noch im Schädelgewölbe Plag findet. Kein Dr 
gan ded ganzen Organismus ift fo wie dieſes durch feine Lage gegen 
äußere Verletzung gefchügt, da feinen Augenblid feine Thätigkeit unter: 
brochen werden darf, ohne das Leben zu gefährden. Das Verlängerte 
Mark ift ohne Zweifel dad Drgan, welches die Achemfunction bervor- 
ruft und unterhält. Die leiſeſte Verlegung deſſelben bewirkt augen- 
blidlich Aufhören des Athmens, während folange dies Organ unver: 
legt ift, die Athemfunction fortdauert, felbft wenn dad ganze Gehirn 
und da8 Rüdenmark zerftört find. 

Hat das Verlängerte Mark von den Lungennerven ben Eindrud 
empfangen, den das mit Kohlenfäure überladene Blut hier gewedt bat, 
fo erhalten andere Nervenfafern, die von bier aus in die Bruſtmuskeln 
fi) ausbreiten, wiederum den Impuls, diefe zur Thätigkeit anzuregen. 
Infolge diefer Muskelaction erweitert ſich der Bruſtkaſten und dieſer 
Erweiterung entſprethend dehnen fich die Lungen durch die hereinſtür⸗ 
zende atmofphärifche Luft nach aller Richtungen aus unb bringen mit 


dieſer das gleichzeitig aus allen Theilen ded Körpers binzuflrömende 


Blut in Berührung. Hat die Berührung des Blut mit der atmofphä- 
riſchen Luft ſtattgefunden, fo hören die den Bruſtkaſten erweiternden 
Muskeln auf, thätig zu fein. Der Bruftkaften fenkt fi und die Lun- 
gen werben zufammengebrüdt. Die in denfelben enthaltene Luft firbmut 
aus Mund und Rafe heraus und gleichzeitig ergießt fich das anders⸗ 
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germifchte hellrothe Blut in das Herz, um durch dieſes Organ, das 
wie ein Pumpwerk wirkt, in alle Zheile des Körpers getrieben zu 
werden. 

Das der Berührung mit der atmofpbärifchen Luft bedürftige Blut 
ift e&, welches den erſten Anſtoß zur Athembewegung gibt. Died er 
gibt fih aus einem Erperimente, welches ein englifcher Phyſiolog ſchon 
vor zwei Jahrhunderten anftelte Er öffnete einem lebenden Thiere 
den Bruſtkaſten und die Zungen und trieb einen Strom atmofphärifcher 
Luft von der Luftröhre aus Durch die Zungen. Solange der Strom 
anbielt, machte dad hier keine Athembewegung; wurde der Strom 
aber unterbrochen, fo trat fofort ein heftiges, Erampfhaftes Einathmen 
ein. Das Athembeſtreben erfchien alfo nur, wenn das Blut der Be 
rührung mit dem Sauerfloff bedurfte, wenn das mit Koblenfäure über- 
füllte Blut mit den Enden der Lungennerven in Berührung trat. Es 
erfolgte nicht, folange atmofpbärifche Luft Durch die Lungen getrieben 
wurde, welche die Eutmifchung des Bluts auch ohne Einathmen dur 
Mund und Naſe bewerkſtelligte. 

Vom erften Momente ded Erdenlebensd bis zum Tode wird das 
Athmen und der ſich daranknüpfende Kreislauf des Bluts niemals 
unterbrochen; es geht fort, gleichmäßig, unaufhaltſam im Wachen wie 
im Schlaf. Im ruhigen Gange des Lebens vollzieht fich die Function 
des Athmens Teife, geräufchlos und wenig fihtbars; faſt mit derfelben 
Stetigkeit und ebenfo gleichmäßig wie der Pendel einer Uhr auf- und 
abfleigt, folgt einem leichten Heben des Bruftfaftens beim Einathmen 
ein Teiles Senken beim Ausathmen. Wird dagegen der ruhige Gang 
des Lebens unterbrochen, fei es durch körperliche Anftrengung, fei «6 
Durch Krankheit ober geiflige Aufregung, fo tritt auch fofort eine 
Aenderung im Athmen ein. Daſſelbe wird ungleichmäßig, raſch, hör⸗ 
bar ꝛc., und namentlich werden eine Menge von Muskelgruppen mit 
in ben Kris der Bewegung gezogen, die beim ruhigen Athnen um 
thätig bleiben. 

Alle Theile des ganzen Organismus flehen in der innigften Ver 
bindung untereinander; ed kam Fein Theil leidend oder handelnd 
fein, ohne daß nicht alle Theile beflelben die Wirkung empfinden. 
Nirgends im Organismus ift aber die Verbindung inniger als unter 
den verfchiedenen Gentralorganen ded Nervenſyſtems, und fe iſt deun 
W das Verlängerfe Mark aufs innigfle mis dem Großen Gehirn ver⸗ 

tet, dem Organe der geifligen Thätigkeiten, durch deilen Vermitte⸗ 

lung allein Vorftelung, Empfindung, Wille ıc zur Erfcheinung kom⸗ 

men. Das Broße Gehirn Bann feine Functionen nicht normal verrichten, 

wenn dad Verlängerte Mark mangelhaft functionirt, und umgekehrt wird 

Die Ihätigleit des Iehtern eine veränderte, fobalb dad Große Gehirn 
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nicht auf gewohnte Weiſe functionirt. Wird durch leidenſchaftliche 
Aufregung , durch Krankheit der Einfluß des Großen Gehirns ſtärker 
wie gewöhnlich, dann tritt auch ſofort eine Modification in der Athem⸗ 
bewegung ein. Bekannt iſt es ja, wie der Wille den Athem anhalten, 
beſchleunigen und unregelmäßig machen kann und wie noch mächtiger 
als der Wille diejenigen geiſtigen Zhätigkeiten, die wir Gemüthsbewe- 
gungen nennen, auf die Athemfunction einwirken und befonders Die 
Geſichtsmuskeln beim Athmen mit in den Kreid der Bewegung ziehen, 
wie beim Weinen und: Lachen. Ebenfo verändert wird das Athmen, 
wenn das Große Gehirn nicht mehr feinen vollen belebenden Einfluß 
auf das Verlängerte Mark ausübt — die Athemfunction büßt dann an 
Energie ein; dad Athmen wird langfamer und weniger fief und wird 
im regelmäßigen Gange geflört. Einzelne ungewöhnlich tiefe Athem⸗ 
züge, bei denen eine große Anzahl fonft rubender Muskeln mit in den 
Kreis der Bewegung gezogen wird, unterbreden dann den normalen 
Rhythmus und gleichen den Nachtheil aus, den das gefammte, ſchwä⸗ 
here Athmen für den Organismus mit fi) führt. Diefe flärfern 
Athembewegungen bezeichnen wir mit den Ausdrüden: Stöhnen, Seuf- 
zen, Gähnen. Letzteres fol der Gegenftand unferer Beſprechung fein. 
Das Gähnen, welches die höher organifirten Thiere, denen befannt- 
lich das Weinen und das Lachen verfagt ift, mit dem Menfchen gemein 
haben, charakterifirt ſich durch ein möglichft tiefed Einafhmen, bei dem 
fi), um das rafche Eintreten der Luft zu erleichtern, der weiche Gau⸗ 
men hebt, die Nafenlöcher durch Aufziehen der Nafenflügel fich weit 
ausdehnen und der Mund durch gewaltfames Herabziehen der Kinnlade 
foweit wie möglich geöffnet wird. Gleichzeitig Schließen fi die Augen- 
lider und der Kopf wird bintenüber in den Naden gezogen. Das 
Thönfte Geſicht wird beim Gähnen häßlich umb das ehrwärdigfte lächer⸗ 
ih. Der aufgefperrte Mund und die in die Breite gezogene Nafe 
formiren eine Frage, die mit der eines Nußknackers verzweifelt viel 
Aehnlichkeit hat. Um diefen unfchönen Anblid Andern zu entziehen, 
bededen wir halb unwillkürlich mit unferer flachen Hand die untere 
Hälfte des Geſichts. Bruftlaften und Zunge verharren beim Gähnen 
eine zeitlang in der höchften Ausdehnung und dann erfolgt cin Praf: 
riges, oft lauttönendes Ausathmen, bei dem alle Luft durch die Mund: 
Höhle entweicht, da der weiche Gaumen fich dabei fo horizontal ſtellt, 
daß er die Hintermand des Schlundkopfes berührt und das Entwei 
derfelben durch die Nafe verhindert. Mit dem Senken des a 
kaſtens ſenken ſich allmälig Augenlider und Nafenflügel und es fchließt 
fih der Mund. Da die Luft beim Einathmen- gewaltfam durch die 
Euftachifche Röhre, den Kanal, der die hintere Mundhöhle mit dem 
Dhre verbindet, getrieben wird, fo entftcht während deſſelben eine 
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eigenthümliche Empfindung im Ohre und gleichzeitig vernehmen wir 
ein Geräuſch. Iſt das Bedürfniß zum Gähnen ſehr ſtark, dann ver⸗ 
bindet ſich mit ihm ein ſtarkes Ausſtrecken beider Arme; dies Manöver 
trägt nicht wenig dazu bei, den Bruſtkaſten möglichſt zu erweitern. 
Dem Gaͤhnen am nächſten ſteht das Seufzen und Stöhnen; doch un- 
terſcheiden ſich vom erſtern dieſe dadurch, daß hier beim Einathmen, 
das viel weniger heftig und gewaltſam iſt, keine Gefichtöverzerrung 
ſtattfindet, da der Mund nur leicht geöffnet wird, und daß beim Aus⸗ 
athmen die Luft fowol durch die Nafe ald durch den Mund entweicht. 

Die drei ebengenannten Modificationen der Athembewegungen haben 
Das miteinander gemein, daß durch fie eine viel größere Menge Blut 
mit einer viel größern Menge atmofphärifcher Luft wie beim ruhigen 
Athmen in Verbindung gebradht und langer untereinander in Berühr 
rung gehalten wird. Ueberdies werden durch das Fräftige Ausathmen 
auch die legten Endigungen der Zuffröhrenverzweigungen, die Lun⸗ 
genbläschen, von der in ihnen enthaltenen Xuft befreit, was bei ober- 
flächlihem Athmen nicht geſchieht. Da die Luft in den Lungenbläs—⸗ 
hen ſtets, wie die phyfiologifche Chemie unzweifelhaft dargethan bat, 
verhältnigmäßig viel reicher an Kohlenfäure ift wie die Xuft der äußern 
Zungenäfte, fo bat ein gewaltfam tiefed Athmen auch den Vortheil, 
erftere in reichlicher Menge auszuhauchen. 

Wird nun das Athmen duch irgend eine Veranlaflung verlang- 
famt oder gehemmt oder fammelt fi) ungewöhnlich viel Kohlenfäure 
in den Lungenbläschen an, fo macht fich ein gefteigertes Achmenbebürf- 
niß fühlbar und infolge davon tritt eine der genannten Athmungs⸗ 
weifen ein. Corpulente Leute ftöhnen, feufzen und gähnen häufig, da 
Daß Fett, das fich in der Brufthöhle abgelagert bat, den Raum dere 
felben verengt und fo die gehörige Ausbreitung der Lungen erfchwert. 
Es tritt viel Leichter bei ihnen als bei magern Individuen dad Be⸗ 
dürfniß ein, durch eine verftärkte Athembewegung die Drydation Des 
Bluts zu begünftigen. Ebenfo gähnen, flöhnen und feufzen die Leute 
leicht, die an WBlähungsbefchwerden leiden und ſchwangere Frauen, da 
bei beiden die Ausdehnung des Unterleib der Erweiterung des Bruſt⸗ 
kaſtens flörend in den Weg tritt. 

Beim Athmen in atmofphärifcher Luft, die viel irrefpirable Gas⸗ 
arten enthält, wird die Ausfcheidung der Kohlenfäure gehemmt und in 
den Zungen angehäuft. Deshalb gähnen wir häufig, ohne und ermü- 
det zu fühlen, in mit Menfchen und Flammen überfülten Räumen, 
oder in Kellern, in denen fich gährende Flüſſigkeiten befinden. 

Die Entwidelung der Koblenfäure ift das unmittelbare Refultat 
des Stoffwechſels, an den jede Lebensthätigfeit gebunden ift. Je größer 
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num die Thätigfeit der Pörperlichen Organe umd je mehr der Geil be 
ſchäftigt iſt — denn auch alle pfuchifchen Weflonen müſſen durch mate- 
rielle Proceſſe vom Organismus vermittelt gebacht werben — kurz, ie 
intenfiver das Xeben, je größer ift auch die Menge der Koblenfäure, Die 
fih im Organismus bildet, in dem Venenblute anhäuft und aus dem- 
felben entfernt werden muß. 

Das im intenfiven Leben flärker angeregte Gehirn pflanzt dieſe 
Anregung auf das Verlängerte Mark fort. Infolge davon wird der 
Blutumlauf rafcher und das Athmen fehneller und fiefer und dadurch 
das Blut von der größern Menge der in ihm enthaltenen Kohlenfäure 
befreit. Das Große Gehirn, das Drgan der geifligen Thätigkeit, bedarf, 
um fi nicht zu erfihöpfen, nach längerer Thäfigkeit einer Periode der 
Ruhe, in der es fih von der Anftrengung des wachen Lebens erholt. 
Während feiner Ruhezeit ruben auch mehr oder minder alle thierifchen 
Functionen, bie feinem Impuls ihre Entftehung verdanken. Das Ver- 
längerte Mark aber fchläft nicht; es bedarf nicht wie das Große Gehirn 
der Ruhe. Ale Organe, Die dem vegetativen Leben dienen, werden 
durch daflelbe in’ beftändiger Thätigkeit erhalten, denn der Stoffwechlel 
fest Beine Secunde des Lebens aus; fo geht auch durch den Einfluß 
des ſtets thätigen Verlängerten Marks die Refpiration ohne Unterbre 
hung fort. Das Athmen iſt indeß im Schlafe viel Tangfamer, viel 
weniger intenfiv als im Wachen. Da fi im Schlafe bei der viel 
geringern Thätigkeit viel weniger Koblenfäure im Organismus ent⸗ 
widelt, fo wird auch während befielben viel weniger Kohlenſäure aus⸗ 
geathmet. Indeß ift ed nicht allein die geringere Menge der in den 
Lungenbläschen fi) anfammelnden Kohlenfäure, die dad Athmen wäh- 
rend des Schlafs verflacht und verlangfamt. Der Einfluß des Ge⸗ 
birns, das im Wachen dem Verlängerten Mark einen mächtigen Impuls 
zum lebhaften Zunttioniren gibt, finft im Schlafe auf ein Minimum 
herab und dadurch wird das Athmen fchwacher, fobaß nicht einmal bie 
Zungen von ber geringern Quantität Kohlenfäure, die fih während des 
Schlafs in ihnen anhäuft, völlig befreit werden; denn es ift eine durch 
mehrfache Unterſuchung feflgeftellte Zhatfache, daB die Luft, die beim 
Erwachen ausgeathmet wird, viel reicher an Kohlenfäure iſt ald Die zu 
jeder andern Zeit ausgeathmete Luft. Bei dem Schläfrigwerden ver: 
liert das Große Gehirn allmälig immer mehr an Energie; fein beleben⸗ 
der Einfluß auf das Verlängerte Mark wird immer geringer. Das 
fhwächere Athmen befreit nicht mehr ſoviel Blut von Kohlenfäure, 
ald durch die noch thätigen Organe des thierifchen Lebens erzeugt wirb. 
Ste fammelt ſich in den Lungen in größerer Menge an und bewirkt 
von Zeif zu Zeit eine tiefe Athembewegung — das Gähnen, dad wäh. 
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rend des Schlafs, in dem bei geringerer Thätigkeit des Organismus 
das Athembedürfniß ein weit geringeres iſt, niemals eintritt. | 

Werden wir aud tiefem Schlafe gewedt, fo ift die Zunction des 
Gehirns noch eine zeitlang gehemmt; befonderd dann, wenn die Dauer 
des Schlafd dem gewohnten Bedürfniſſe nicht entfprochen hat, währt 
ed meiftend erſt längere Zeit, ehe es zur freien Entwidelung feiner 
Thaͤtigkeit völlig erwacht. Die Vorflellungen find matt, farblos, ohne 
lebhafte Einwirkung auf den Organismus. Das Athmen bleibt noch 
wenig energifch, wie im Schlafe, und nicht alle Kohlenfäure wird ent: 
leert, die fi im thätigen Organismus bildet. Sie fammelt fih in 
den Rungenbläschen an und wedt bier den Drang zu einer gefleiger- 
ten Athembewegung. Rüttelt und aber ein Ereigniß plößlic aus dem 
Halbichlaf, wird eine Vorftelung wach, die und Teidenfchaftlich aufs 
regt, fo ſchwindet mit der eintretenden Beſchleunigung der Refpiration 
fofort der Zrieb zum Gähnen. Wir gähnen nicht, folange wir leiden⸗ 
Ichaftlih erregt find; erfl dann, wenn der Affect verflogen iſt, tritt 
mit der Abfpannung, die ihm folgt, das Gähnen ein. Wir gähnen 
nicht im leichten fröhlichen Rauſche. Die alloholhaltigen Flüſſigkeiten 
haben mäßig genoffen die eigenthümliche Wirkung, das Gehirn zu grö- 
Berer Thätigkeit, zu lebhaftern Vorftellungen anzuregen. Erft dann 
gähnen wir, wenn nad verflogenem Raufche der Katzenjammer ein» 
tritt, bei dem dad Franke Gehirn nur blafle, farblofe Norftelungen zu 
bilden vermag. Am flärkften und häufigſten gähnen wir, wenn wir, 
aus tiefem Schlafe gewedt, und in der Kälte aufhalten, ohne uns 
actio zu bewegen; 3. B. bei nächtlichen Fahrten auf dem Wagen oder 
auf dem Schiffe Zu dem ebengenannten Momente ded mangelnden 
belebenden Einfluſſes des Großen Gehirns tritt bier noch Die äußere 
Kälte hinzu, Die zur Erhaltung der nothwendigen Wärme einen rafchern 
Stoffumfag, die Verbrennung einer größern Quantität Kohlenfloff zu 
Kohlenfäure bewirkt. Denn bekannt ift die Zhatfache, daB in niedri 
ger Zemperatur viel mehr Kohlenfäure ausgeathmet wird ald In 
böhern Wärmegraden. Beim rafchen Gehen in Falter Nacht oder 
Morgenluft gähnen wir aber nicht. Die Fräftige körperliche Bewegung, 
der eine erhöhte Thätigkeit der Gentraltheile des Nervenſyſtems zum 
Stunde liegt, befchleunigt das Arhmen. Die Kohlenfäure findet nicht 
Zeit, fih in den Lungenbläschen anzufammeln. Die junge Welt, bie 
fi im Tanze herumwirbelt die ganze Nacht hindurch bls zum hellen 
Morgen, gähnt nicht, wenn auch die Luft im Saale noch fo erftidend 
it; fchweigt aber nach Beendigung des Balls die Mufit, fo fühlt 
auch Jeder aldbald den Drang zum Bahnen. 

So gähnen die Soldaten nicht auf einem Marfche am frühen Mor- 
gen, folange fie in rafcher Bewegung bleiben. Drollig aber ficht es 
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aus, wenn man dann beim erſten Halt Die Fronte überblickt und alle 
Mäuler weit aufgefperrt fiebt. Das Gähnen wird wo möglich noch 
häufiger und lauter, wenn der Zruppe geflattet wird, fihenb oder lie 
gend auszuruhen. Wie durch Zauberfchlag aber ift jede. Neigung zum 
Gähnen verfhwunden von dem NYugenblide an, wo die intereflante 
Befchäftigung des Frühſtückens vorgenommen wird: . 

Ich babe nie geſeh'n, dag wenn du auf den Bähnen 

Bas Sutes Haft zu kaͤu'n, dir dabei Fam das Bühnen. 

, . Rüde. 

Kinder in den erften Lebensmonaten gähnen ungemein haufig, da 
das Gehirn noch nicht zu freier Thätigkeit erwacht und die Eörperliche 
Bewegung eine fo geringe if. Die Volkömedicin halt mit Recht dies 
häufige Gähnen für ein ficheres Zeichen ded guten Gedeihend; denn in 
den Lungenbläschen junger Kinder, die Unmohllein zwingt, viel zu 
ächzen und zu fchreien, fammelt fi die Koblenfäure nicht in foldyer 
Menge an, um ein häufiges Gähnen hervorzurufen. 

Sanz ähnlich wie bei beſtehender Geſundheit das Bahnen eintritt, 
wenn wir fchläfrig werden, ebenfo fehen wir es oft eintreten, wenn 
durch Krankheit das Große Gehirn in feiner Thätigkeit beſchränkt wird. 
So ift es ein faſt nie fehlender Vorläufer aller der Zuftände, die wir 
Ohnmacht, Aſphyxie u. f. w. nennen, die eintrefen, wenn das Gehirn 
in feiner Xhätigfeit plöglich gehemmt wird, und ebenfo fehlt bad Gäh⸗ 
nen, das während der Ohnmacht fchweigt, faft nie, wenn wir aus ber 
felben erwachen. Bier gewinnt dad Gehirn, welches nur langfam aus 
der Umdüfterung, in der ed befangen war, völlig erwacht, erſt allmalig 
feine volle Energie wieder. Als Vorläufer fieberhafter Krankheiten tritt, 
veranlaßt Durch ein krankhaftes Ergriffenfein der Eentraltheile des Nerven⸗ 
foftems, neben Froſtſchauern verlangfamte und verflachte Reſpiration auf, 
die durch ein häufiges Gähnen und Stöhnen unterbrochen wird. Beim 
Eintritt der Fieberhige hört mit Befchleunigung des Athmens und des 
Blutumlaufs auch Das Gähnen auf. 

Der wachende Menſch bedarf zum Gefundbleiben fo gut wie leib- 
liher Nahrung der beftändigen Anregung zu geifliger Thätigkeit, 
beftehe diefe nun in Empfindungen und Vorſtellungen, oder in dem 
Wollen, das die Pörperliche Bewegung hervorruft. Wie tief died Be: 
dürfniß gefühlt wird, fehen wir ja am beften daran, daß die Menfchen 
mit fo ungeflümer Haft dem Vergnügen nachiagen, daß Diejenigen, 
Denen ihre Beruf nicht hinreichende Beſchaͤftigung gewährt, ſich taufend 
Mühen und Befchwerden unterziehen und die gröfite Pein ertragen, 
um der Rangeweile, das .ift dem krankhaften Geifteözuftande zu ent⸗ 
gehen, in den wir verfinten, wenn wir dem gebieterifchen Raturfriebe 
nad) anregender Geiftesthätigkeit nicht folgeleiften. Lebhafte geiflige 
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Thaͤtigkeit ſetzt eine erhöhte Lebensthätigkeit des Gehirns voraus und 
diefe bedingt, wie fhon oben bemerkt ift, Durch den innigen Zufammen- 
bang, in dem das Gehirn mit dem Eentralorgan der Athemfunction, 
dem Verlängerten Marl, ftebt, eine energerifche Refpiration, ſowie um⸗ 
gekehrt dad Athmen Tangfamer, weniger tief wird, wenn bei Der ge- 
funtenen Lebensthätigkeit des Gehirns nur farblofe blafle Vorflelungen 
in uns auftauden. Ein eigene, leiſe fpannendes Gefühl in der Bruft, 
dad wir während der Kangeweile empfinden und welches’ durch die in 
den Lungenbläschen fich anhäufende Kohlenfäure geweckt wird, brangt 
und dann von Zeit zu Zeit zum‘ Bühnen. Es ift mit einer behagli⸗ 
hen Empfindung verfnüpft: denn wir fühlen und durch daffelbe mo- 
mentan von dem Drude befreit, den die in den Zungenblädchen in zu 
großer Menge angehäufte Koblenfäure hervorgerufen hat. Doch dauert 
die wohlthätige Wirkung nicht lange, wenn wir und nicht der geifligen 
Unthaͤtigkeit entziehen. 

Es ift aber nicht blos der Mangel an Vorftellungen, der uns 
Langeweile verurfaht. Sie tritt auch dann ein, wenn Iebhafte Vor⸗ 
ſtellungen in zu großer Zahl, in zu bunter Reihe und ohne Verbin⸗ 
dung und Beziehung untereinander in und angeregt werden; ber 
Geift wird dann abgefpannt und faßt nicht Mar auf. Auch die beften 
Reden und Vorträge, wenn fie zulange dauern, lohnt nicht felten 
ein Öftered Gähnen. So befällt uns in einer Bildergalerie oft eine 
unwiderftehlihe Neigung zum Gähnen: denn die Mafle der nicht hafe 
tenden Eindrüde ermübet und, wenn wir nicht unfere Aufmerffamteit 
auf einzelne Bilder richten und dadurch uns in Spannung erhalten. 

Am Volke ift von den vielen Urfachen, die dad Gähnen Hervor- 
rufen, faft feine andere befannt als die Rangeweile. In Geſellſchaft 
zu gähnen, gilt deshalb allgemein als fehr unhöflich und ungefittet. 
Während Huften, Nieſen und ähnliche Athembewegungen durchaus 
falenfähig find, gilt dad Gähnen mit Recht wo nicht für eine belei- 
digende Grobheit, doch für unanfländig und unhöflich: denn wir gäh⸗ 
nen nicht, folange wir angeregt und gut unterhalten find. 


Das Bühnen, lieber Sohn, es ift zwar unmwillfürlich, 
Doch abgewöhnen mußt du dir’s als ungebührlid. 
Rüdert. 


Das Bühnen gehört zwar zu den unwilllürlichen Athembewegun⸗ 
gen, aber dem kräftigen Willen gelingt es doch meiſtens, dem Drange 
dazu durch ein feſtes Zufammenprefien des Mundes zu wiberftchen. 
Wir fühlen dann ein leichte Ziehen in den Muskeln der Kinnlade, 
des Mundes und des Halfes, und ein leiſe fpannended Gefühl in der 
Bruft, welches andeutet, daß eine Ausgleihung niche fhattgefunden 
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bat, bält folange an, bis durch einige tiefe Athemzüge die Lungen⸗ 
bläsſschen von der angehäuften Kohlenfäure befreit find. 

Erft durch Sewöhnung lernt es der Menfch alfmälig, einzelne Mus- 
kelbündel für ſich allein zu bewegen, ohne daß andere Muskelgruppen 
in die Bewegung mit bineingezogen werden. So ift es ja beim Er- 
lernen des Klavierfpield anfangs eine der größten Schwierigkeiten, 
jeden Finger unabhängig von den Bewegungen ber übrigen in Thätig- 
Beit zu erhalten. Es ift eine Hauptaufgabe der guten Erziehung, dem 
DMenfchen, foweit e8 irgend möglich ift, die Herrichaft über feine Mus: 
fein zu verfchaffen, ſodaß nicht jeder Affect ihn zu unwillkürlichen Be⸗ 
wegungen: zum Sandeballen, zum Stampfen mit dem Zuße u. ſ. w. 
binreißt. Ale afloclirten Bewegungen, die durch Gewohnheit Leicht 
geworden find, wiederholen fi haufig und faflen fih um fo fchwerer 
verhindern. Leuten von fchlechter Erziehung wird ed daher ſchwerer, in 
Geſellſchaft das mit der guten Sitte nicht zu vereinende Gähnen zu 
unterbrüden als Denjenigen, die von Jugend auf an die Beherrfchung 
ihres Muskelſyſtems gewöhnt find. Schon bei den Römern galt das 
Sähnen in Geſellſchaft für fehr unanfländig. Die Genforen ſetzten 
einft einen römifchen Bürger auf die Straflifte, wie Aulus Gellius 
erzählt, weil derfelbe, ald Zeuge vor Gericht vernommen, flart und 
laut gähnte. Erſt ald er nachwies, daß das Gahnen bei ihm krank⸗ 
haft fei, daB er an einer Gähnſucht (oscedo) leide, wurde fein Name 
vom Streafregifter wieder ausgelöfcht. 

Viel ficherer noch als durch den Willen laͤßt das Gaͤhnen ſich durch 
raſche, kräftige, willkürliche Körperbewegung unterdrücken oder auch 
dadurch, wenn es uns gelingt, uns in eine erhöhte Geiſtesſpannung 
zu verſetzen. Zwingt uns im Luſtſpiel nach einem langweiligen Dia⸗ 
log ein merwartes Bonmot, ein Witz zum herzlichen Lachen, fo iſt 
plöglich jeder vorher verfpürte Heiz zum Gähnen verſchwunden. Ebenſo 
verliert ſich das fpannende Gefühl in der Bruſt, wenn ein unerwar« 
teter Theatereffect im Schau» und ZTrauerfpiel une aus der Apathie 
berausrüftelt. 

Das Gähnen iſt anſteckend, doch ift es nicht, wie man gewöhnlich 
glaubt, mehr anftedend als viele andere affoclirte Bewegungen. 
Wenn wir in jungen Jahren bei beiterer Stimmung lachen fehen, fo 
lachen wir mit, ohne einmal zu wiflen, weshalb geladht wird. So 
wird au in einer Gefelfchaft das Gähnen oft nur anfledend, weil 
fih mehr oder weniger alle Perfonen in derfelben Stimmung befinden. 
Jeder ſucht fi, wenn einmal das Zeichen dazu gegeben iſt, von dem 
fpanmenden Gefühl in der Bruſt zu befreien und verfchafft fi fo ein 
Vergnügen, das er gratis haben Tann. So gähnen wir, wenn wir 
in der Komödie ben Komiker den Schlaftrunkenen fpielen fehen, nur 
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dann mit, wenn und dieſe Scene fo Iangweilig iſt, daß fie uns 
ſchlaͤfrig macht. Wir gähnen ſchon, wenn wir zufällig and Gaͤhnen 
denken; aber Died gefchieht nur dann, wenn fi) die Vorſtellung des 
Gähnens unter Umftänden und aufdrängt, die und langweilig ftim- 
men. Beim Nieberfchreiben diefer Abhandlung babe ich fafl nie ge- 
gähnt, foviel ich auch and Bühnen gedacht habe. Wäre es mir 
gelungen, dem Stoffe zum Trotz auch von meinen Lefern jede Anwand⸗ 
kung zum Gähnen fernzuhalten — was künnte ich ber Meinen Abhand⸗ 
lung Beſſeres wünfchen? 





Literatur und Kunſt. 


Bon Heinrich Pröhle, dem fleißigen und forgfamen Forſcher, der ſich 
immer feſter im Gebiet der deutſchen Sage und Volksliteratur anſiedelt und 
immer werthvollere Schäte aus den Schachten derſelben zutage fördert, liegt 
eine neue intereffante Sammlung vor: „Weltliche und geiftlihe Volks⸗ 
lieder und Volksſchauſpiele. Mit einer Muſikbeilage. Herausgegeben 
von Heinrich Pröhle“ (Wfchersieben, Tolle), Die Quellen, aus denen die 
felbe hervorgegangen, gibt der Herausgeber felbft folgendermaßen an. Erſtlich 
und hauptfächlich der Volksmund, zweitens fliegende Blätter, wozu drittens 
die gelegentliche Aufnahme aus Schriften kommt, welche dem Buchhandel 
angehören; biefelben beziehen fi) meift auf Gefang und find vielen Freunden 
des Volksliedes theils unbekannt, theils ſchwer von ihnen abzureihen. Der 
erften und wichtigfien Quelle wurde von ben 125 Nummern der Samm- 
lung fast die Hälfte, nämlich 62 entnommen und zwar ausfchließlich, ſodaß 
weber fliegende Blätter noch fonftige gedrudte Duellen dabei berüdfichtigt 
wurde: Die meiften diefer mündlichen Ucberlieferungen fammelte der Deraus- 
geber im Harz, an deflen Zuß er geboren ift und den er befduntlich ſchon 
feit Jahren zum Mittelpunkt feiner literarifchen Xhätigkeit gemacht hat. 
Andere aus dem Munde bes Volks gefammelte Beiträge gingen ihm aus 
Braunſchweig und Schleswig⸗Holſtein, ferner vom Rhein, Vieles auch vom 
bannoverfchen Harze, aus Halberftadt ꝛc. zu; der Heraudgeber nennt im 
Borwort mit Dank die Ramen der Männer, bie ihn durch derartige Mit- 
tbeilungen fowie durch gelegentliche Hiftorifche Auffchluffe zur Erklärung ein« 
zelner Lieder unterflügt haben, Ausihließlih aus fliegenden Blättern wur⸗ 
den 34 Rummern ausgewählt: nur ein verhältnißmäßig kleiner Theil der 
reichhaltigen Sammlung, welche der Herausgeber zuſammengebracht hat und 
die fih, wie er in einer Anmerkung zu S. XXV des Borworts mittheilt, 
allein an Blättern in Octav auf etwa 160’ Nummern beläuft. Diefelben 
enthalten neben einer kleinen Zahl meiftentheils biftorifcher Profaftüde zwi⸗ 
fhen 500-600 Lieber und Gedichte, unter denen jebod) viele Wiederholun⸗ 
gen find. Hiftorifche Dichtungen aus der Zeit ber franzöfifhen Invafion 
und der Freiheitskriege befinden ſich darunter 55 im die Beit ber Freiheits⸗ 
friege felbft fallen dagegen nicht weniger als 34. . Huf Napoleons fpäsere 
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Lebenszeit und Tod beziehen fih A Lieder; ferner 3 auf das Jahr 1830, 
16 auf die Ereigmiffe von 1848 und 1849, darunter 1 auf bie Hinrichtung 
Robert Blum’s, 1 auf die ungarifche Revolution, 8 auf Schleswig-Holfkein, 
4 auf den badiſchen Feldzug und die preußifhe Mobilmahung vom Jahre 
Funfzig ıc. Unter den Dichtern, denen diefe Lieder urfprünglic angehören 
(genannt werden biefelben natürlich nicht, nur brei mal fommen Namen vor 
und ba find es ganz unbelannte) nennt der Herausgeber unter Andern Schu- 
bart, Slim, Claudius, Bürger, F. 2. Stolberg, Goethe, Hebel, Fonqué; 
Schiller’ findet fich nicht erwähnt, dagegen von Neuern Julius Moſen, Hol⸗ 
tei, Herloßfohn sc. Der Sig dieſer Literatur ift hauptſächlich Halle, Han⸗ 
nover, Magdeburg, Frankfurt a. D., Berlin ꝛc.; andere ſtammen, wiewol 
ohne Angabe des Drudorts, aus Köln, Nordhauſen, Delisfh u. |. m. Höchſt 
intereffant ift auch, was der Herausgeber bei biefer Gelegenheit über Ent- 
flehung und Verbreitung diefer ‚Lieder mittheilt. „Unter den Sängern am 
Leierkaſten“, fagt er a. a. D., „verfehwinden jegt zwar die Invaliden, aber 
nicht die Einarme und die fonft vom Schickſal gezeichneten Berfonen. Wie 
ſchwer es dem alten und echten But bier gemacht wird, ſich noch einiger- 
maßen zu erhalten, kann man fich leicht denken, wenn man weiß, daß biefen 
Leuten eine Art Literaten zur Hand geht, deren einer 3. DB. in einer mir 
fonft ganz unbelannten Buchbruderei in *** feinen Sig haben fol. Im 
der Regel aber geben ihnen die Buchdrucker felber mit Rath zur Band, 
und ich kenne einen foldhen, der noch Morbgefchichten dazu auf große vier- 
edige Tafeln malte. „Wenn ih — fo erzählte ber lebhafte und witzige 
Mann — eine Mordgefchichte fertig gemalt hatte, fo bewirthete ich den erſten 
beften Orgeldreher, ber zu mir fam, aufs befle, daun aber öffnete ich zwei 
bis drei Thüren und durch diefe hindurch fah er mein neueſtes Gemälbe im 
magifcher Beleuchtung. Ein Schrei des hoöchſten Entzudens entfuhr feinen 
Lippen: Herr, fagte er, um dieſes Bild werden wir einig — ich bezahle 
412 Thaler. Alsdann bemerkte ich ihm, daf die Tafel mur verkauft würbe, 
wenn er mehre Nies bedrudtes Papier dazu nähme. Was haben Sie, 
fragte ih, für ein Lied auf Ihrer Drehorgel? Den Baron, antwottete er 
zum Exempel. Nun machte ih in der Nacht auf die Mordgefchichte ein 
Lied nach der Melodie: Berzeihen Sie mein Herr Baron, ohne mid an 
die Wahrheit zu binden, es wurde gebrudt und im Lande gefungen. Einft 
kam einer meiner Kunden zu mir und Plagte, dag man ihm ein Bild im 
#48 meggenommen, weil zu viel Blut daran geweien fei. Sogleich malte 
ih eine Mordgefhichte ganz ohne Blut: nämlih einen Mann, der feine Frau 
nach der Niebertunft mit einer großen Nadel erflach, wonach fi die Wunde 
wieder ſchloß und das Kind mit dem Nutfchlappen erſtickte. Später malte 
ih, wie eine Mutter, während eben ihr untreuer Batte auf einem Schiffe 
na Amerika abfegelte, fih und ihre Kinder in einen großen Laken widelte 
und in Die See rollte. Auch Das war eine Mordgefchichte ohne Blut und 
ih kam dadurch weit und breit in Ruf.”... „Es ift übrigene noch nicht 
lange ber, daß mehr oder weniger echte Volkslieder von einzelnen herum⸗ 
ziehenden Perfonen aus Nordbeutfchland nicht blos zur Drehorgel, fondern 
auch zur Zither und fogar zum Zriangel gefungen wurben. So hörte ein 
preußifcher Landrath einft in feinen Kreife einen Mann zur Zither ein Lied 
fingen, in dem Rapoleon Mage: 
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Dem Ma Franz hab’ ich getraut, 
Auf ihn hätt’ ich ein Haus gebaut; 
Jedoch er bat fich ercufiret 

Und mir (sic!) gewaltig angejchmieret. 


Einige Zeit darauf äußerte er zufällig gegen einen feiner Untergebenen ben 
Wunſch, das Lied noch einmal vollftänbig zur Zither fingen zu hören. Diefer 
berührte bies unglüdlchesweife an einem Orte auf ber Grenze, wo bie Gen- 
barmerie dreier Regierungen ihre Zufammenfünfte hielt, wurbe babei aber 
misverflanden und infolge beffen warb in einem angrenzenden Staat auf 
den Sänger von Napoleon's Klagelied gefahndet. Der Gänger mit der 
Zither wurde daher plöglich, tief aus jenem Lande her, über die preußiſche 
Grenze gefhafft und fammt feiner Zither zur Verfügung des flaunenden 
Landraths geſtellt.“ 

Die Sanmlung ſelhſt zerfällt in Balladen, Liebeslieder, Jägerlleder, Hir⸗ 
ten und Alpenlieder, Lieder auf verſchiedene Stände und Städte (darunter 
ein beſonders ergötzliches auf Leipzig, S. 131; der Anfang lautet: 

Leipzig, edle Lindenſtadt, 

Solch Vergnügen, 

Wie du gibſt, wird man ja wol, 

Ja ja ja, wird man ja wol 

Nirgend kriegen); 
ferner Volkslieder verfchiedenere Inhalts, hiſtoriſche Lieder und Soldatenlieder 
und geiſtliche Volkslieder. In der vorletzten Abtheilung, den hiſtoriſchen 
und Soldatenliedern, begegnen uns einige koͤſtliche Sachen; fo das „Na⸗pi⸗ 
pa⸗poleon“, das zwar in ben Hauptzügen ſchon aus Soltau, „Einhundert 
deutſche hiſtoriſche Volkslieder“, bekannt war, hier aber in ungleich friſcherer 
Geſtalt erſcheint. Unſern Ruſſenfreunden vom jüngſten Datum empfehlen 
wir das „Lied der tapfern Koſacken“, ebenfalls in die Zeit der Freiheitskriege 
gehoͤrig. Doch ſcheint man damals die Freunde von jenſeit der Weichſel 
ſchon ziemlich genau gekannt zu haben; Strophe 5 und 6 lauten: 

Gebt uns Branntwein, gebt uns Brot, 

Heut betrunken, morgen todt. 

Haut, haut, haut ſie nieder, 

Klingklang, trinket wieder! 


Seht den leeren Becher an, 
Wie ein Ruſſe faufen kann. 
> Daut, baut, baut ıc. 

Es folgen dann noch zwei geiftlihe Komödien: „Das Schwertfegerfpiel” und 
„Das heilige Dreikönigsſpiel“, beide aus dem Oberharz und beide ihren ta 
tholifchen Urfprung mitten in einer ausfchließfich proteftantifchen Gegend noch 
fehr deutlich bezeugend. Den Schluß bildet eine Reihe von Anmerkungen, 
bei denen der Herausgeber ſich mit der ihm eigenen Kürze und Promptheit 
überall auf das Nothwendigſte und Sachgemäße befchräntt hat, ſowie drei 
Melodien von Bolksliedern, die den Freunden ältern Volksgeſangs eine an- 
genehme Zugabe fein werden. Das Ganze tft eine höchfl intereffante und 
verdienftlihe Sammlung, durch die der Herausgeber ſich aufs neue gerechten 
Anſpruch auf die Dankbarkeit aller LZiteraturfreunde ſowie überhaupt aller 
Freunde und Kenner unfers volksthümlichen Lebens erworben hat. Möge 
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fih dieſer Dant auch in der Aufnahme des geſchmackvoll ausgeftatteten 
Büchleind bewähren umd möge bee Herausgeber darin eine Ermunterung 
finden, uns recht bald wieder mit ähnlichen gediegenen Gaben zu erfreuen! 


Bei dieſer Gelegenheit fei noch eines andern Werks gedacht, das eben⸗ 
falls einen vecht fchägenswerthen Beitrag zur. Gefchichte unſers Volkslieds 
tiefert: „Die Lieber des Dreifigfährigen Kriegs nad den Driginalen 
abgedrudt. Zum erften male gefammelt von Emil Weller Mit einer 
Einleltung von W. Wackernagel“ (Bafel, Neukirch). Wir müffen offen 
geftehen, daß der Rame des Verfaſſers uns anfangs fein ganz günftiges 
Vorurtheil erwedte, da die Arbeiten, durch die er fich bisher befannt 
gemacht (wie 3. B. das Schriftchen über Fifchart), von ziemlich oberflächlü⸗ 
her, um nicht zu fagen leichtfertiger Befchaffenheit waren. Um fo ange 
nehmer iſt es und, die vorliegende Sammlung mit wohlverbientem Lobe be» 
grüßen zu konnen. Trotz Soltau und Wolff, trog Körner und Scheible 
find die Bolkélieder bes 17. Jahrhunderts noch lange nicht vollfländig ge 
fammelt und veröffentlicht; wie beträchtlich die Zahl berfelben blos allein für 
die Epoche bed Dreißigjährigen Kriegs ift, dad fieht man aus der biblio 
graphifchen Weberficht, welche Hr. Weller feiner Sammlung vorangefchidt 
hat und die, wiewol fie Feineswegs auf abfolute Bollftändigkeit Anſpruch 
machen Tann, doch allein gegen 300 Rummern aufzähle.e Die Sammlung 
fetbft enthält gegen 50 Stüde, von denen eiffige wenige ſchon früher befannt 
waren, während der größere Theil hier zum erften mal gedruckt erfcheint. Die 
meiften der legtern ſtammen aus der züricher Stabtbibliorhek, welche, wie Hr. 
Weller bemerkt, allein von bifterifhen Brofhüren bes 17. Jahrhunderts 
mehre Zaufende befigt. Im Uebrigen befchränft die Sammlung fi keines- 
wegs auf eigentliche Lieder, fondern auch unfangbare, blos zum Lefen be 
ſtimmte Gedichte, gereimte Zeitungen, Relationen, Zwiegeſpräche ıc. find 
darin aufgenommen: eine Ausdehnung, melde, wie Hr. Wadernagel in der 
Vorrede auseinanderfegt, ganz im Charakter des 17. Jahrhunderts liegt. 
Es war, und zwar ſchon zu Anfang beffelben, daß einerfeits die Ge⸗ 
-Iehrtenpoefie fi von der Volkspoeſie trennte, während anbererfeitd die Zei- 
tungen, in bem heutigen BBortfinne, auflamen; durch Beides wurde das 
Gebiet des Hiftorifchen Volkslieds, das ein Jahrhundert zuvor zur Zeit der 
Reformation in fo üppiger Blüte geftanden hatte, mehr und mehr befchräntt, 
bis es endlich ganz verlorenging. Die Mehrzahl der mitgetheilten Lieder 
fällt in den Anfang des Kriegs, in die Zeit, ba berfelbe noch auf Böhmen 
beſchraͤnkt war; aus der fpätern Epoche treten befonders Wallenftein, Tilly 
und Guſtav Adolf hervor. Das Uebergemicht hat natürlich die evangelifche 
Seite, doc finden fih auch einige katholiſche Stüde vor, ebenfalld aus der 
Zeit des böhmischen Krieges; es find Spottlieber, Ted und frifch, aber auch 
xein perfönlich, ohne alles ideale Pathos, weshalb wir dem Urtheil Wader- 
nagel's, der nicht abgeneigt ift, gerade diefe katholiſchen Stüde für die werth⸗ 
vollften der Sammlung zu halten, nicht wohl beiftunmen fünnen. Weberhaupt 
enthält Wackernagel's Ginleitung, fo kurz fie ift, manches Verwunderliche; 
fo befonders am Schluß, wo er davon fpricht, dab auch wir „mwieberum in 
eine Zeit geftelt find, wo Ueberbrang jeglicher Art, wo Gewalt, Trog und 
Li und Misbrauch felbft der Poefie die evangelifhen Kirchen und Obrig⸗ 
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feiten bebroßt”. Wir für unfer Theil waren bisher der Meinung, daß ber 
Dreifigjährige Krieg gerade diejenige Epoche der deutſchen Geſchichte ift, die ſich 
am menigften dazu eignet, zu buldendem Gehorſam aufzufodern; „Kirchen 
und Obrigkeiten“, diplomatifche Zeilheit und orthoborer Fanatismus haben 
nach unferer Anſicht am beutfchen Volke gerade. damals fo viel verſchuldet, 
die Nation ift von Fürften und Pfaffen gerade damals fo mishandelt wor 
den, daß Männer wie Hr. Wadernagel ſich wohl hüten follten, ber Gegen- 
wart gerade dieſen Spiegel vorzuhalten. Soviel fteht feft, daß, wenn «6 
nad dem Dreißigjährigen Kriege überhaupt noch eine deutfche Nation gegeben 
bat und wenn dieſe Nation im Laufe der Sahrhunderte aus dem tiefen und 
ſchmaͤhlichen Verfall, in welchen jener Krieg fie geftürzt hatte, fich zu neuer 
Blüte erhoben hat, dies nicht das Verdienſt der „Kirchen und Obrigkeiten”, 
fondern allein des Volks gewefen ift, über defien „„&ewalt, Zrog, Kift” ıc. 
Hr. Wadernagel fih fo fehr ereifert. Der Abdrud der Lieber felbft zeichnet 
no durch Genauigkeit und Sorgfalt aus; auch die Ausftattung a 
ob. . P. 
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Aus Hamburg. 
Ende Mai 1855. 

Hd. Hamburg, die größte und reichſte Handelsſtadt Deutſchlands, die britt« 
größte unter den deutfchen Städten überhaupt und alfo gleich nach Wien und Ber- 
Tin rangirend, fpielt nichtödeftoweniger in ben Correfpondenzen unferer literari 
fhen Blätter nur eine höchſt untergeorbnete Rolle. Für Den, der die hiefigen 
Zuftände kennt, ift daran freilich nichtE zu verwundern. Hamburg ift durd- 
weg und ausſchließlich Hanbelöftadt; wer nicht von Waarenpreifen und Gelt- 
curfen, von Schiffsliſten und Maklerberichten reden will oder Tann, der wird 
bald in Verlegenheit fein, überhaupt noc etwas über Hamburg zu fagen. 
Der Wellenfchlag der Politik wirb allerdings auch in ber alten Banfeftadt 
verfpürt: doch ift ed immer nur die rücdlaufende Welle, die von den fernen 
Stürmen am Ufer der Börſe Zeugnif ‚gibt, nicht die hohe See, nicht ber 
Orkan ſelbſt. Man meiß auch bier allerdings, daß ed draußen Unwetter, 
haushohe Wogen und Schiffbruch gibt, man unterhält ſich davon, man 
ſpricht darüber, aber nebenbei geht man doch ruhig feinen Geſchäften nad. 
So läßt fih alfo von hier politifch nichtd Neues mitteilen, es wäre denn 
etwa über unfere Berfaffungswirren, die gerade in biefem Augenblick wieber 
fehr lebhaft find. Doc, zweifle ich, daß diefer Sturm im Glaſe Wafler auf 
wärts viel Intereffe erregen Tann. 

Mit der Kunft geht es nicht viel anders. Große Maler, Bildhauer 
und Architekten hat Hamburg nicht; es Hält fi von Künftlern überhaupt 
nur foviel, als man fürs praktiſche Keben und den täglichen Gebrauch eben 
nöthig hat. Die ſtädtiſche Bildergalerie ift ein bürftiger Anfang, dem ſchö⸗ 
nen Luxus öffentlicher VBildfäulen und Denkmäler pflegt man hier feinem 
Vorſchub zu leiften, und mas die großen Bauwerke betrifft, fo begnügt man 
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ſich mit guten Wohnhäufern, geſchmackvollen Villen ober wenn es hoch 
kommt mit der Ausführung einer allgemeinen Waſchanſtalt. Aber nein, 
man bat ja auch unlängft eine große Concurrenz ausgeſchrieben wegen eines 
neuen großartigen Börfengebäubes. Doc haben bie öffentlichen Blätter Hier 
über ſchon vor längerm fo ausführlich berichtet, daß ich Ihnen mit dieſer ver- 
alteten Neuigkeit nicht mehr kommen darf. 

Auch die Literatur, obſchon verhältnigmäßig ziemlich anfehnlich vertreten, 
ft doch in Dem, was fie leiftet, im Allgemeinen nicht befonders hervorragend. 
Die Zeit, da von Hamburg aus bie literarifche Parole für Deutfchland aus 
gegeben wurde, ift lange vorüber, mir meinen die Zeit eines Brodes, Hage- 
dom, Leffing und Klopftod; in neuerer Zeit war Gutzkow mit feinem „Zele- 
graph” das letzte Einfluß ausübende Element. Nun bat fogar der legte 
Troſt floffhungeriger Eorrefpondenten, auch das Theater hat bei uns auf- 
gehört. Die Stadtbühne ift völlig gefchloffen und das Xhaliatheater öffnet 
fi) nur noch, um ein EyMorama oder fonft etwas Wunderfames vorzufüh- 
ren. So rangirt Hamburg jegt alfo in Hinficht auf dad Theater mit Stäb- 
ten wie Magdeburg, Bremen, Köln und andern noch Mleinern, die ſich im 
Sommer mit Tivolitheaten behelfen, weil fie nicht Luft, Liebe und Ber- 
ſtändniß genug befigen, die Theaterverhältniffe in vernünftiger und anftändi- 
ger Weiſe dermaßen zu reguliren, daß fie einige Sicherheit darbieten. Für 
Hamburg ift diefe Lage doppelt empfindlih; man ift hier von ehedem an 
ein gutes Theater gewöhnt, man ift ſtolz auf die Vergangenheit, man weiß 
fi) etwas damit, daß Hamburg einen unvergänglihen Namen in der Ge- 
ſchichte des deutfchen Theaters führt und verlangt, daß die Gegenwart der 
Bergangenheit entfpreche. Xeider aber vergift man dabei, der Unternebinung 
auch ben finanziellen Boden zu bereiten und die Bedingungen zu ftellen, 
welche dazu gehören, ein Theater in Blüte zu erhalten. Erſte Künftler will 
man bier fehen und feftgehalten wiffen, aber einen ordentlichen Penfiong- 
fonds zu gründen, der bie Zukunft der Künftler ficherte, daran denkt man 
nicht; wetteifern fol die hamburger Bühne mit den reich ausgeftatteten Hof- 
theatern, Peine Gage foll zu hoch, Leine Ausftattung zu Poftfpielig fein, aber 
den Directionen die großen und fchmweren Koften ber Abgaben und Haus- 
miethe zu erleichtern, dazu will fi) Niemand milfig finden. Und wozu audy ? 
Hat das hamburger Theater nicht von jeher diefelben, ja nody größere Koften 
gehabt und ift doch eine berühmte und beneidete Anftalt gewefen? Konnte 
„unfer großer Schröder” mit diefen Koften fertig werben und noch ein Ver⸗ 
mögen dazu erwerben, warum nicht auch feine Nachfolger? Laßt unter 
diefen nur ein Genie aufftehen wie Schröder, und die Sache wird ſchon 
gehen. Das hört fih nun fehr Hug an, ift aber in Wahrheit eitel Thor⸗ 
beit. Biel näher würde noch der umgekehrte Sag an die Wahrheit treffen: 
ein dummer Tropf, der nebenher ein Glückspilz ift, dem kann es allenfalls 
begegnen, gute Gefchäfte in Hamburg mit dem Theater zu machen, die Kunft 
wird allemal dabei zugrunde gehen. Zwiſchen der Schröder’fchen und der 
jegigen Zeit ift ein Unterfchieb wie zwiſchen Tag und Nadıt; die Umftänbe 
haben ſich zu fehr geändert, und nicht blos in Hamburg allein. Als Schrö⸗ 
der das hamburger Stadttheater berühmt machte, lagen die übrigen Bühnen 
in Deutfchland, felbft in Berlin und Wien, noch vollig danieber. Friedrich 
ber Große ignorirte Leffing und Goethe und bielt fi nur eine italienifche 


Aus Hamburg. 881 


Oper; felbft noch von Kaifer Joſeph U. wird erzählt, bag er nie 
foviel gelacht habe als in Leſſing's „Emilia Galotti“ und zwar an Stellen, 
wo zu meinen gewefen wäre. Es eriftirten damals noch feine deutfchen 
HoftHeater mit Tebenslänglihem Engagement und auch der Geſchmack des 
Publicums war no fo zurüd in Deutfchland, daß die beften Künfller fchon 
allein deswegen fid) nach Hamburg gezogen fühlten, weil fie bier ihre Be⸗ 
fähigung verhältnißmäßig noch am meiften anerkannt und gewürdigt fahen. 
Als der Schaufpieler Stephanie in Wien als Ddoardo in „Emilia Galotti” 
noch „fein ohnehin großes Maul: bis an die Ohren auftiß und feine Zunge 
langmädtig aus dem Halfe bervorfchob, um damit dad Blut von dem 
Dolche zu lecken, womit er Emilia erftochen”, da hatte fhon Konrad Eckhof 
fein unſterbliches Meifterwert in diefer Rolle in Hamburg geliefert. Das 
wob um Hamburg einen Nimbus theatralifhen Glanzes, ber es bis in die 
neuefte Zeit zu einem Lieblingsaufenthalt unferer firebfamften Künftler machte. 
Es gibt Teine zweite Stabt in Deutfchland, die auch neuerdings noch fo 
vielen Künftlern und Künftlerinnen Ruf und Namen gegeben ald Hamburg. 
Hier erwarben fih — um bei den Belannteften fiehen zu bleiben — Emil 
Desrient, Hendriche, Baifon, Döring ihre erften Lorbern; von hier find 
Antonie Wilhelmi, Lina Fuhr, Marie Seebad, Zerline Würzburg, d. h. alfo 
faft alle erſten Mitglieder der Hoftheater ausgegangen. Noch in dieſem 
Moment entwidelt fih hier in Auguſte Burggraf eine vielverfprechende Be⸗ 
gabung für das weibliche Charakterfah. Aber da die Kunft nah Brot 
geht und dies Brot der Schaufpieltunft an vielen Orten, wir wollen nicht 
fagen beffer, aber doch ficherer geboten wird als bei uns, fo ift es kein 
Wunder, daß von allen den genannten Zalenten fein einziged in Hamburg 
geblieben ift, noch wird ihm, wenn die Verhältniſſe fich nicht gründlich än⸗ 
dern, jemals eins bleiben. Der Theatergeſchmack vefibirt nicht mehr in 
Hamburg allein, er hat fich ausgebreitet über ganz Deutfchland und hat an 
andern Orten günftigere Verhältniffe und fruchtdarern Boden gefunden, als 
Hamburg vielleicht jemals geboten hat. - 

Angenblidiih ift Damburg, wie bereits gefagt, gänzlih ohne Thea⸗ 
ter, ja es läßt fich unter den gegenwärtigen Umſtänden gar nicht ein« 
mal abfehen, ob und wann bie veröbeten Räume unferd Stadttheaters 
fi wieder öffnen werden. Die in den öffentlihen Blättern vielbefprochene 
und vielgepriefene ©. U. Sachſe'ſche Opernunternehfmung war nur eine Epi« 
fode, die an unferer Theatermifere im Allgemeinen nichts ändern Tann. Doch 
war es menigftens eine angenehme und glänzende Epifode; wir hatten hier, 
außer einigen untergeordneten Erfcheinungen, Sängerinnen wie Frl. Tietjens, 
die Damen Behrend-Brand, Leifinger-Würft, die Sänger Tichatfched, Ander, 
Kindermann, Mitterwurzer und fahen außerdem die Tänzerinnen Yella und 
Frl. Fenzl aus Münden, die ebenfalls vielen Beifall fanden. Auch gingen 
einzelne Aufführungen, namentlich ,Figaro’s Hochzeit”, „Die Hugenotten‘‘, 
„gibelio” und „Martha” in der That fo vortrefflich, nicht blos in den Ein- 
zelheiten, fondern auch im Zufammenfpiel, daß man überall, felbft vor dem 
firengften Publicum, Ehre damit eingelegt haben würde. Andere freilich, 
wie „Der Prophet”, „Wilhelm Tell” ıc., liefen Manches zu wünſchen; doc 
darf die Unternehmung im Ganzen immerhin ald gelungen bezeichnet werden 
und zwar nicht blos, wie Sie neulich in den „Notizen” andeuteten, in öfo- 
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nomiſcher Hinſicht. Um fo auffallender iſt es, daß kein inventiöfer Kopf 
bat wagen wollen, eine deutſche Dper für die Ausſtellungszeit nah Paris 
zu führen, obſchon es, wie ich höre, an Auffederungen und Vorſchlägen 
dazu nicht gefehlt hat, beſonders während der hieſigen Gaflfpieloper, die 
freilich einen derartigen Gedanken fehr nahe legte. Die frühen , 
die in diefer Hinficht gemacht worden, fielen fehr unglücklich aus, es ift wahr. 
Doch braucht diefe Erfahrung Niemand zu fehreden; aud in diefem Punkte 
- find Zeiten und Verhältniffe ander geworben. Das deutfhe Geſangstalent 
bat in füngfter Zeit in England, in Amerika, beinahe in der ganzen 

fo außerordentlihe Triumphe gefeiert, daß Stalien faft als überflügelt an- 
gefehen werden darf. In Frankreich ſelbſt find deutſcher Gefang und beut 
ſche Mufit neuerdings zu hohem Anfehen und allgemeiner Geltung gefommen; 
Webers „Freifhüg” ift, wie wir in den Zeitungen leſen, in diefem Augen⸗ 
blick Die beliebtefte Oper in Paris. Auch würden die Taufende und Aber 
taufende von Deutfchen, bie während der Ausftellung in Paris zuſammen⸗ 
flrömen werden, wie Mein man auch von deutſchem Patriotismus denken 
mag, doch immerhin einen namhaften Rückhalt geboten haben. Und was 
bietet denn Paris felbft, wovor die deutſche Oper die Segel ftreichen müßtet 
Weder an neuen Opern noch neuen Stimmen hat es Ueberfluß; Madame 
Stoltz ift längft verbraucht und auch die Madame Tedesco und Sophie Cruvelli 
(alle Drei übrigens deutfchen Urfprungs) find jedenfalls nicht der Art, baf 
Johanna Wagner, Frau Bürde-Ney, Frl. Tietiens, Frau Notter und Andere 
irgendwie Anftand nehmen dürften, mit Ihnen in die Schranken zu treten. 
Fuͤr Richard Wagner's Opern hat neuerdings durch franzöfifche Beſprechun⸗ 
gen Franz Liſzt eine Starke Propaganda gemacht, ſodaß man fchon einen Ber 
fu damit wagen dürfte; Mozart, Beethoven, Weber, ſelbſt Spohr, Marſch⸗ 
ner und andere deutiche Operncomponiften find in Frankreich allgemein re 
ſpectirt. Es fehle alfo an weiter nichts als an einem — beutfchen Lumley, 
der Geſchick und Courage hat, die Sache am rechten Ende anzufaffen. Da 
derfelbe ſich indeffen nicht einmal hier bei ung, in ber Metropole taufmännifcher 
Speculation gefunden, fo muß diefe Art von Unternehmungsgeift wol nicht 
im bdeutfchen Charakter liegen und Paris wirb alfo ohne deutſche Oper bleiben. 


Aud dem VBuppertbal. 

| - Mat 1859. 
Ver. Die Winterfreuben gehen zu Ende, ohne daß der Sommer erfcheinen 
will. Am letzten Sonntag des verwichenen Monats fand im Stadttheater 
u Efberfeld die legte Vorftellung unter der Direction des Deren L’Nrronge 
att. Schon in meinem Iegten Briefe erwähnte ich der Gerüchte, die über 
den bevorftehenden Abgang diefes einfichtövollen und tüchtigen Unternehmers 
in Umlauf waren; biefelben haben fich jetzt beftätigt, Here L'Arronge geht 
ale Director des Stadttheaters nach Danzig und läßt unfern Mufentempel, 
ber an ihm einen geſchickten und forgfältigen Hüter hatte, verwaift zurück 
Leider maltete über der Abſchiedsvorſtellung, trog des claſſiſchen Stücks, das 
fie uns brachte, fowie trotz des berühmten Gaftes, der darin mitwirkte, Bein 
befonderd glüdliher Stern. Wir fahen „Hamlet mit Hm. Hendrichs 
aus Berlin im der Titelrolle. Hr. Hendrichs ift ein zu bekannter Darfteller, 
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und bat feit Jahren auf dem verfchiedenften Theatern Deutſchlands zu zahl⸗ 
veiche Lorbern geerntet, als daß ich mich über ſeinen Tünftierifigen Werth 
und die Gigenthümlichkeit feiner Darftelungsweife bier nech erſt zu ver 
Breiten brauchte; er ift ein Schaufpieler von fehr glücklichem Naturel, der 
feine noch immer beträchtlichen Gaben auch meiſtentheils vecht gefchidt zu 
"verwenden weiß. In der „Waiſe von Lowood“ mar er einige Tage zuvor 
in Elberfeld und Düffeldorf aufgetreten und hatte an beiden Orten enthu« 
fiaftifchen Beifall erregt, und zwar mit vollſtem Recht, wie denn biefe Urt 
Birch⸗Pfeiffer ſcher Rollen ihm, und nicht ihm allein, fondern der Mehrzahl 
unferer heutigen Künftler in der That am beften zuzuſagen feheinen, und 
darum auch am beften gelingen. Dem Hamlet dagegen zeigte er ſich im 
Beiner Weiſe gewachfen; darf ich nad einmaliger Anfchauumg urtheilen, fo 
mangelt «6 ihm dazu ebenfo fehr an Sunerlichkeit und Tiefe der Empfindung 
wie an Prägnanz und Gchärfe des Gedankens; fein Ton war durchweg 
pathetifch, ein wahrer Kanzelten, ohne eine Spur jener unermeßlichen Ironie, 
jenes unergründlihen, Mark und Seele zermühlenden Skepticismus, welcher 
das Weſen diefer Rolle bilde. Am gelungenften war fein Spiel noch in 
ben feltenen Momenten, wo dieſer thatlofe, durch unaufhörliche 

ſich felbft vernichtende Charakter ſich zu einzelnen vafch vorlibergehenden KAus⸗ 
brüchen der Zeidenfchaft zufammenrafft; fo namentlich in der Scene, wo Hamlet 
das Schaufpiel vor dem König und feiner Mutter aufführen läßt. Irre ich nicht, 
fo hat Hr. Hendrichs den Hamlet in Berlin fchon laͤngſt abgegeben, oder viel- 
mehr er hat ihn dort niemals zu ſeinem eigentlichen Repertoire gezählt, 
fondern nur hier und da einmal bamit erperimentirt; auch bier hatte er bie 
Rolle wol nur im Intereffe feiner Richte, Frl. Hendriche, übernommen, die 
ſich als Ophelia producirte. Frl. Hendrichs ift noch Anfängerin, aber eime 
Anfängerin von Talent und Bildung; ihre Ophelia, wiewol im Ganzen 
noch Stückwerk, hatte einzelne ſehr ſchöne Momente. Auch übrigens lahmte 
die Vorſtellung ſehr; ſelbſt die Zurichtung, in der das Stück uns vorgeführt 
ward, war ſo lückenhaft und ungeſchickt, daß es den Unwillen jedes Shakſpeare⸗ 
freundes erregen mußte. Zum Glück für die Darfteller ſcheint das elber⸗ 
felder Publicum folcher Freunde nicht viele zu zählen; man zeigte fich mit 
dem Stück wie mit den Künftiern vollkommen befriedigt, beſonders mit dem 
berühmten berliner Gafte, der denn auch diesmal wieder feinen berföümm- 
lichen Tribut von Beifallöbezeigungen, Hervorrufen und Lorberkränzen davon⸗ 
tsug. In der That, eine Stadt, in ber Delins feinen trefflichen, Shakſpeare“ 
esfcheinen läßt, follte fi auf Würdigung des großen Briten und feiner 
Dorfteller etwas beffer verfichen. — Wer das elberfelder Theater in Zu⸗ 
Eunft übernehmen wird, ift einftweilen noch ungewiß; die meiſte Wusficht 
fol Hr. von Perglas haben, der vor kurzem von feinem Poflen als 
Director des Hoftheaters in Hannover entlafien warb. 

Dagegen babe ich auch heute wieder von einem hohen Genuß zu melden, 
den die Muſik, diefe in unferm Thal mit fo vieler Vorliebe gepflegte Kunfl, 
uns bereitet bat. Am 5. d. M. fand im Cafinofaal zu Elberfeld die exfle 
Aufführung von Karl Reinthaler’s Oratorium „‚SIephtha und feine Tochter“ 
unter Divection des Componiften flat. Der bedeutende Ruf, der dem Werke 
voranging, hatte ein ungewöhnlich zablreiches Publicum von nah und fern 
verfammelt; namentlich war das Contingent der kölner und düffelborfer Muſid⸗ 
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-tenner und Freunde faft volftändig erſchienen, darunter auch Ferdinand 


Hiller nebft Profeffor Biſchoff, dem geiftreichen Redacteur der „Rieder 
rheinifchen Mufitzeitung”. Es war nichte Kleines, ein fo gewähltes, Tunfl- 
verſtändiges Publicum zu befriedigen, und doch that das Reinthaler'ſche 
Werk noch mehr: es verſetzte die Zuhörer in Enthuſiasmus und rief Stürme 
des Beifalld hervor, wie es geiftlihen Muſiken heutzutage nus noch felten 
gelingt. Das Reinthaler'ſche Dratorium zeichnet fi durch eine Eigenfchaft 
aus, die fonft die ſtarke Seite unferer deutfchen Componiften nicht iſt, wes⸗ 
halb der neueſte Anwuchs derfelben ſich denn auch wol fo ftellt, als legte 
ee felbft gar keinen Werth darauf: es ift außerordentlich reih an Melodien, 
die Muſik Hefchäftige nicht blos den Verſtand, fondern fie ergreift auch das 

jerz des Zuhörers, indem fie das Ohr durch Wohllaut gefangennimmt. 

er Componiſt ſcheint fich mehr nach italienifhen als nach deutfhen Mu⸗ 
ftern gebildet zu haben, doch ift er jedenfalls ein gebildeter Muſiker, der 
fein natürliches Talent einer ernften und ftrengen Schule unterworfen Hat, 
ohne darum an Reichthum und Frifche einzubüßen. Die Stanzpartie des 
Werks bilden die Chöre; hier entfaltet fich eine wahrhaft hinreißende Kraft, 
eine Kraft, wie nur echtes Zalent und echte DBegeifterung fie verleihen. 
Bielleiht halten Sie meinen Bericht für zu enthufiaftifch; wohlan, fo erlauben 
Sie mir ein Urtheil anzuführen, das der firenge Kritiker Bifhoff in der 
„Kölniſchen Zeitung‘ über das Werk des jungen Componiſten gefällt hat. 
„Wer“, beißt es hier wörtlich, „mit einem ſolchen Werke, wie es Reinthaler 
geliefert Hat, in die Welt tritt, von bem kann man mit Recht fagen, baf 
er fih einen Ehrenplag unter den deutſchen Zondichtern mit einem male 
erobest Hat.” Auch die Ausführung muß ald durchweg gelungen bezeichnet 
werben; ber Elberfelder Geſangverein, verftärkt durch eine Anzahl auswäar 
tiger Sänger und Sängerinnen, darunter der Stolz der Kölner Liedertafel, 
Hr. Dumont- Pier, Hr. Koch, die Damen Hartmann und Pels-Leusden zc., 
Ieiftete Ausgezeichnetes, und auch das ODrcheſter ließ nichts zu wünfchen. 
Nach dem Concert fanden die Freunde und Verehrer des Componiſten ſich 
zu einem fröhlichen Beifammenfein im Hötel Herminghauſen ein; die Gebrüder 
Steinhaus, von deren trefflihem Duartettgefang idy ſchon in einem meiner 
frühern Briefe gefprochen, erfreuten die Anweſenden durch Gefangvorträge, 
zahlreiche Trinkſprüche wechſelten mit Gefprächen über Kunft und Kunſt⸗ 
genoffen, und faft bämmerte bereits der Morgen, als die Gefellfchaft fich 
endlich in vofigfter Stimmung trennte, Jeder in dem Bewußtſein, eine hohe 
und edle Anregung erhalten und wieder einmal in dem köſtlichen Born der 
Kunft den Staub der Alltäglichkeit von fich abgefchüttelt zu haben. 

Und fo laffen Sie mid denn mit diefem heitern und wohlthuenben 
Eindrud auch meinen heutigen Brief befchließen. Es ließe fih noch Man- 
ches von hier berichten, nur leider wenig Erfreuliches. Die öffentliche 
Stimmung ift außerordentlich gedrückt, der Gefchäftsverkehr matt, die Theue⸗ 
rung no immer im Steigen. An eine baldige Wiederherftellung des Frie⸗ 
dens glaubt Hier Niemand, im Gegentheil, man fürchtet, daß über kurz ober 
lang die Kriegsfurie auch Deutfchland ergreifen wird. Als beſonders ver⸗ 
hängnißvoll betrachtet man auch bei uns die Wendung, welche neuerbings 
in der öftreichifchen Politik eingetreten zu fein fchein.. Man hält ed für 
unmöglich, daß die Weftmächte diefe Enttäuſchung ihrer ficherften Hoffnungen 
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fo ruhig hinnehmen werben, und felbft wenn England, „das freilich bald 
mit fich felbft genug zu thun bekommen wirb, dazu geneigt fein follte, fo bat 
man doch von ber Snergie und Beharrlichkeit des franzoͤſiſchen Kaifers 
foihe Begriffe, dag man ihm eine ähnliche Nachgiebigkeit nicht zutraut. 
Das Alles ruht nun im Schoofe der Zukunft; möge fie fich gluͤcklicher 
entwideln, als wir es jegt für möglich halten, und möge der Horizont der 
Politit uns bald freundlicher anlächeln, als ed der Frühlingshimmel thut, 
der bisjetzt noch abfcheulich grau und regneriſch ift. 


RNotizen. 


Bon Koberftein’s „Grundriß der Gefchichte der deutfchen National- 
literatur, vierte durchgängig verbeflerte und zum großen Theil völlig um⸗ 
gearbeitete Auflage” (Leipzig, Vogel), erfchien foeben die vierte Kieferung von 
der zweiten Abtheilung anderer Hälfte, die Bogen 104—115 umfaffend. 
Die Darftellung ift damit ungefähr bis Mitte der neunziger Sabre, bie zu 
dem beginnenden Bündniß zwifchen Goethe und Schiller vorgerüdt und 
dürfen wir fomit der Vollendung ded Werks, des gediegenften, inhalt» und 
lehrreichſten, das wir über die Geſchichte unferer Literatur überhaupt befigen, 
in nicht gar zu ferner Zeit entgegenfehen. Der wahrhaft bemundernswerthe 
Fleiß und diefe umvergleichliche Sorgfalt, mit melcher der Verfaſſer jeben 
einzelnen wenn auch ſcheinbar noch fo untergeordneten Punkt durch felbftän- 
dige Studien ind Klare fegt, macht das verzögerte Erſcheinen des Werks 
vollkommen erflärlich; defto reicher wird der Gewinn fein, wenn es endlich 
vollendet vorliegt. — Cine andere intereffante Neuigkeit ber legten Wochen 
ft der erfie Band von Gervinus' „Geſchichte des 19. Jahrhunderts” 
(Leipzig, W. Engelmann); das Buch bat fchon vor feinem Exfcheinen, bei 
Gelegenheit der „Einleitung‘‘, welche der Verfaffer ihe vor etwa zmei Jahren 
voranfchicte, die Spannung bed Yublicums in einem ſolchen Grade erregt, 
daß ihm die allgemeinfte Theilnahme gewiß ift. 


Dem um Baden hochverdienten ehemaligen Minifter Winter (geboren 
1778, geftorben 4838) ift vor dem Ettinger Thor in Karlsruhe von Ber 
ehreen und Freunden ein Denkmal errichtet worben, beftehenb in dem koloſ⸗ 
falen Standbild des Berftorbenen; das Modell dazu ift von Reich in Hü⸗ 
fingen, der vortrefflidy gelungene Guß von Burgſchmidt in Nürnberg. — 
Aus Köln wird gemeldet, daß das Grabdenkmal, welches die Stadt dem 
verewigten Wallraff, dem Gründer des ftädtifhen Mufeums errichtet, ſich 
feiner Vollendung nähert; es ift das eine alte Schuld der Stabt Köln, 
da Wallraff bekanntlich fchon im Sahre 1824 geftorben ifl. — Dagegen 
haben die Sammlungen zu dem Denkmal, welches die Univerfität Jena 
ihrem Stifter, Johann Friedrich dem Standhaften, zu gründen beabfichtigt, 
bisjegt erft 2500 Thlr. eingetragen; unter diefen Umftänden wird es kaum 
möglich fein, das Denkmal bie zu dem Jubiläumsjahre der Univerfität (1858) 
zuſtande zu bringen. 





866 Motizen. 


In einer unſerer lezten Nummern brachten wir einige Auszüge aus Dem 
Kuͤſtner'ſchen „Taſchen⸗ und Handbuch für Theaterſtatiſtik“; eine interefſante 
Parallele zu dem dort Mitgetheilten bildet eine Rotiz über die Jahresein- 
nahme der vornehmflen parifer Theater, die wir in ben Zeitungen 
finden. Danach beläuft ſich die Zahl ber parifer Theater (mit Ausſchluß der 
Italieniſchen Oper) auf 18, und diefe 18 Theater haben in dem Jahre vom 
4. April 1854 bis zum 31. März 1855 eine Einnahme gehabt von zu⸗ 
fammen 8,458,831 Franc 31 Gentimes: das find faft drittehalb Millionen 
Thaler, alfo beinahe ebenfo viel wie fämmtliche deutſche Hof- und Stadt- 
theater zufammengenommen. Bon diefer Einnahme kommen (mit Weg-⸗ 
laffung der Gentimes) auf die Große Oper 909,224; auf das Theätre fran- 
oais 679,606; auf die Opera comique 1,153,064; auf das Odéon (das 
aber während ded angegebenen Zeitraums drei Monate lang gefchloffen war) 
314,422; auf das Théatre Iyrique (fünf Monate gefchlefien) 496,651; auf 
das Gymnase 692,208; auf die Porte St.-Martin 707,775; auf La Galte 
621,019. Die droits d’auteur fowie die Armenabgaben, zu denen die fram 
zöfffehen heater befanntlich verpflichtet find, bringen eine fehr genaue obrig- 
keitliche Controle ber Einnahmen mit fi, fobaß bie Zuverläffigkeit obiger 
Angaben keinem Zweifel unterliegen Tann. 


; Dito Ludwig in Dresden hat ein neues Zrauerfpiel „Agnes Bernauer” 

vollender. Aus Weimar erneuert ſich ein ſchon öfter verbreitete Gerücht, 
wonach Gutzkow zum Intendanten ded dortigen Hoftheaters ernannt fein 
fol und zwar diesmal mit größter Beſtimmtheit. Dagegen wird die Be 
rufung Schleiden’s nach München, deren unfer weimarijcher Gorrefpondent 
neulich gedachte, aus guter Quelle in Abrede gefiel. Julius Groffe in 
München, unfern Leſern durch verfchiedene im „Deutfchen Muſeum“ ab- 
gedruckte Gedichte in freundlicher Erinnerung, übernimmt die Redaction des 
neubegründeten Feuilleton der „Neuen Münchener Zeitung“. Reinhold 
Solger, der Verfaſſer des „Hans von Kagtzenfingen“, bekannt durch die 
zweideutige politiſche Rolle, die er 1848 in Berlin ſpielte, hat in Boſton 
vielbeſuchte Vorleſungen über bie orientalifche Krifis gehalten. Eine andere 
politifche Berühmtheit der Revolutionsjahre, Julius Fröbel, ber fi län- 
gere Zeit mit ber Begleitung von Auswandererzügen nach Salifornien be 
Ihäftigte, hat in San-Francidco eine deutfche Zeitung begründet, deren Ton 
und Haltung fi, wie es allerdings von dem unterrichteten und feingebilbeten 
Manne nicht anders zu erwarten ftand, von dem fonft üblichen Charakter 
der deutfch-amerilanifchen Preſſe höchſt vortheilhaft unterfcheiben fol. 


Director W. Hertzberg in Elbing, den Fachgenofien ale Herausgeber 
und Veberfeger des Properz, dem gröfern Publicum durch feine meifterhafte 
Ueberfegung des Tennyſon rühmlichft bekannt, hat eine neue Probe feines 
feltenen Weberfegertalents durch Webertragung einiger Ovid'ſcher Gedichte ge 
geben; „Die Kiebeselegien” („Amores‘), „Die Kunft zu lieben”, „Die Heil 
mittel gegen die Liebe” und „Die Schönheitsmittel” find bach ihn Eigen⸗ 
thum unferer Literatur geworden. Daß Hergberg den befannteften feiner 
Borgänger, den verftorbenen $. 8. von Strombed (ber die „Kunſt zu lichen” 
fhon 1795, die „Heilmittel“ 1821, bie „Amores“ 14832 übertrug) weit 
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binter fich gelaffen Hat, würde an ſich noch nicht viel fagen, da Strombeck 
auf diefem Gebiete Doch immer nur ein wohlmeinender Dilettant war. Aber 
auch von allem Vergleich abgefehen, gebührt der Hergberg’fehen Uebertragung 
das Rob feinften und gründlichften Verftändniffes, echt poetifchee Auffaffung 
und einer PVirtuofität der Sprache, die nur da möglich ift, wo der Ueber- 
feger kein bloßer Gelehrter ift, fondern zugleich etwas vom Künfller, vom Dichter 
in ſich trägt. Beſonders ſchätzenswerth find auch die ausführlichen Einleitungen, 
bie ſich in klarer, auch dem Laien verftändlicher Sprache über den Dichter im All⸗ 
gemeinen fowie über die vorliegenden Gedichte insbefondere, über ihre Ent 
ftehungszeit, ihre nächften Beziehungen ꝛc. verbreiten. Die Hergberg’fchen 
Veberfegungen bilden zugleih das 56., 57. unt 59. Bändchen ber bekannten 
Veberfegungsbibliothet römifcher Dichter von Dfiander und Schwab: unb 
mit Vergnügen benugen wir diefe Gelegenheit, unfern Lefern bie vortreffliche 
Sammlung, die jept eben in einer neuen, vollig umgearbeiteten Ausgabe er⸗ 
f&heint, in Erinnerung zu bringen. Noch höheres Intereffe wird eine andere 
Arbeit finden, mit welcher Hr. Herpberg gegenwärtig befchäftigt ift: das ift 
eine vollftändige metrifche Uebertragung von Chaucer's berühmten (menn auch 
wenig gekannten) „Canterbury Erzählungen“. Eine Probe davon haben wir 
bereit® in Nr. 32 unfers vorigen Jahrgangs geliefert; wir fehen ber baldi⸗ 
gen Vollendung der Arbeit mit Spannung entgegen, befonders ba bie deut⸗ 
ſche Literatur noch Feine vollftändige Mebertragung ber „Canterbury⸗Erzählun⸗ 
gen” befigt; ſowol die von Kannegießer (Zittau 1829) als die von Fiedler 
(Deffau 1844) begonnene find beide unvollendet geblieben. 


In Düffeldorf hat in den legten Tagen bed Mai das 35. nieder— 
rheinifhe Mufitfeft, begünftigt vom fchönften Wetter, unter dem Zus 
fammenftrömen von Zaufenden von Zuhörern, ftattgefunden. Außer Haydn’? 
„Schöpfung“ wurben befondere Compofitionen von Robert Schumann und 
Ferdinand Hiller zur Aufführung gebracht; auch führte Legtgenannter die 
Direction. Unter ben mitwirdenden künſtleriſchen Kräften glänzte vor Allen 
Frau Senny Lind⸗Goldſchmidt; auch bie Herren Schneider aus Leipzig, 
Mitterwurzer aus Dresden zc. erwarben ſich vielen Beifall. In der Zahl 
der Fremden, die von nah und fern herbeigeftromt waren, wurde auch Kranz 
Lifzt aus Weimar bemerkt. 

Don Hm. Emil Pirazzi in Offenbach, dem Verfaſſer des in Berlin, 
Darmfladt, Wiesbaden, Prag, Königsberg und Frankfurt a. M. zur Auf 
führung gebrachten „Prolog zu Schillers fünfzigiähriger Todesfeier“, gebt 
und mit Beiehung auf das in Nr. 20 diefer Blätter Geäußerte eine Be⸗ 
richtigung zu, wonach der gedachte Prolog bei der berliner Aufführung durch 
Abkürzungen und Auslaffungen vielfach verftümmelt morben if. Auch 
nimmt Hr. Pirazzi das Verdienſt für fi in Anſpruch, die Mehrzahl ber 
deutfchen Bühnen zuerft auf den Gedanken einer theatralifchen Feier des 
9. Mai gebracht zu haben, wie ihm dies auch von Seiten des dresdener 
Hoftheaters ausdrüdiih anerkannt worden ſei; fein Prolog war bereits 
Anfang März vollendet und verfandt, zu einer Zeit, da übrigens an eine 
dramatifche Todtenfeier Schillers kaum noch gedacht warb. 


— —— — 
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Eine der neueften 
eitgefäihte für di für dergen 8 ände. 


Der ſoeben erſchienene zehnte Band (Hef (Beft 1099120) enchält folgende 
Auffäge: 


Die Bullane na nenern naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen. 
— unter —— Sminiperien von 1847 — 40. 3vweiter Abfchnitt. 
Regierungsantritt König WMarimilian's LI. bis zum Miniflerium Ffordten. — 
Die & benifäe Be Flotte von "Threr Geiubung DIE 3 zu ihrer Auflöfung. — Del: 
Märzrevolution bis zur nung des Reichsta He — Bie 


See gten Staaten von Nordamerika bes Le re yet * Ent: 
widelung. — von Eröffnun en 
Deto u. — a — en agie. Ken ar * 


berrevolutio m 
Carus.) — Bas Eifenb en. — 
8 
Hanzung der Thiere, insbefondere der ion. — 
elta: im Judent —— hate und 


—F oriſche —3 — 2* Fo 
einen en ypten na — 
ĩ — Die große und kleine e Zubaßrie. Bon Wilhelm 
— Deftreich ſeit der etoberrevolution bis zur fung des —— 


Die „ Gegenwart” nähert ſich immer mehr ihrem Abſchluſſe. Rad Vollendung 
des zehnten Bandes werden nur noch zwei oderlich fein, um ın dem Werke 
ein voii ed, abgerundetes Bild unferes binzuftellen, fodaf 
das ae zwölf Bande umfafien wird. 

5 Rgr., jeder Band geh. 2 Thlr., geb. 2 Thlr. 10 Near. 


einig im Juni 1855. 3 U. Brockhaus. 
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Vellständig erschien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und kann durch 
alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Handbuch der Sanskritsprache. Yrsasn uns 


zum Selbststudium. Von Theodor Benfey. Zwei Abtheilungen. 
8 Geh. 4% Thlr. 
Die beiden Abtheilungen auch unter besonders Titeln: 
Erste Abtheilung: Vollständige Grammatik der Sanskritsprache. 
4862. 5 Thlr. 
Zweite Abtheilung: Chrestomathie aus Sanskritwerken. Erster Theil: 


— Anmerkungen, Metra. 1853. & Thlr. Zweiter Theil: Glossar. 4834. 
5 Thlr. 


Ein vollständiges Handbuch zum Erlernen .der Sanskritsprache 
von dem berübmten Orientalisten. Die Grammatik wird in Reichthum des 
Materials und klarer Anordnung von keinem ihrer vielen Vorgänger übertroffen. 
Die Chrestomathie, nebst Glossar, lehrt alle Seiten der indischen Litera- 
tur durch zweckmässig ausgewählte Fragmente kennen. Das Werk bildet so- 
mit für den Lernenden wie für den Kenner gleichmässig einen unentbehrlichen 
Begleiter beim Studium der Sanskritsprache. 


Berantwortlicher Rebacteur: Heinrih Brodbans. — Drad und Berlag von 
8.9. Brockhaus in Leipzig. 
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Zeitfehrift für Literatur, Kunſt und öffentlichen Leben, 


Herausgegeben 


von 


Nobert Prug. 
Erſcheint woͤchentlich. Ar. 25. 21. Juni 1855. 


Inhalt: Heifebider aus Italien. 4. 5. — Skizzen aus der Bergangenheft der Krim. 
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4. Florenz. 


Von Schufucht, dies reizende Florenz, das uns ſchon in der Nacht 
der Ankunft ald Schattenbild entzückt hatte, in ber Helle des Tages 
. Bennen zu lernen, verließen wir frühzeitig unfer Höfel am Lung⸗Arno, 
um eine Fahrt durch die Stadt zu machen. Begierig fehlürften wir 
die würzige Morgenluft ein, noch begieriger den neuen frifchen Lebens⸗ 
from, der uns von allen Seiten entgegenquol. Welch ein Schaufpiel! 
Heitere fühliche Häufer umgaben und, von heller Farbung, mit grünen 
Jalouſten, blumengefchmüdten Balconen, niedrigen Dächern, auf denen 
und zwifchen denen Beine Gärten mit überhangenden Weinreben bus 
Ange erfreuen. Die Straßen find mit breiten Quadern oder edigen 
flechen Steinen gepflafterts zahlreiche Wagen, elegante Fußgänger, 
Landleute, Priefter, Mönche verleihen ihnen das buntefle Leben. Ueber⸗ 
«u ſchwanken die großen runden Klorentinerhüte mit breiten heilen 
Bändern geziert, manches Liebliche feine Geſicht beſchattend. Ringe an 

Straßen und P lägen ziehen ſich reiche Kaufladen bin; es ambulante 
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Verkäufer mit glänzendem Kleinkram gehen hin und her. Herrliche 
Früchte — belle und dunkle Trauben, röthliche und goldgelbe Pfir⸗ 
ſichen, kleine grüne und große dunkelblaue Feigen und Melonen von 
allen Größen und Farben — find allerwaͤrts in Fülle aufgehäuft; an 
alten Eden werden Blumen in Mafle verkauft und die bekannten Blu- 
menmäbdchen mit den großen runden Hüten und hellen Schützen drän⸗ 
gen fih mit ihren Sträußern fe durch die Menge. Hier wird der 
Sehnſucht einmal volle Befriedigung, Alles ift, wie wir ed und aus 
der Kerne dachten, auch nicht ein Zug fehlt dem Bilde: Klorenz, feinem 
Ramen treu, äft noch immer die blühende Stadt, die ſchöne Stadt der 
Blumen, ded Frühlings und der Fteude! 

Um es von der Höhe herab mit Einen Blick in feiner ganzen 
Schönheit zu erfaflen, fuhren wir zwifchen Wein-, Oliven: und Fei⸗ 
gengärten den Berg hinauf zur Villa Albizzi⸗Bello⸗Sguardo. Vor 
ums erhoben fi) in fehönen Wellenformen Berge über Berge, bier ge 
taucht In helles Sonnenlicht, dort in die kiefen kühlen Schatten vor- 
übderziehender Wolken gehült. Die Abhänge, mit dem verfchiedenen 
Grün der Wälder und Gärten bededt, zeigten die erquidlichfte Farben» 
leiter vom Dunkel der Pinie bis hinauf zum hellen Laub der Kafta- 
nien- und Maulbeerbäume. Dazwifchen liegen Käufer, Villen, Ort⸗ 
fchaften, alle hellglänzend, in unzählbarer Menge von den Thälern bis 
zu den Ydchſten kahlen Sptgen ausgeſtreut; In ihrer Mitte die Stadt 
weit ausgebreitet, heiter » ernft, großartig » Tieblih. Ihre Thürme und 
Kuppeln find zwifchen den niedrigen grauen Dächern malerifch ver 
theilt, während Do und dort einzelne Patäfte und Kirchen aus der 
Häufermenge emporfteigen. Bor allem feflelt und der Dom mit feiner 
fhönen Kuppel; neben ihm erhebt der Campanile fein tönended Haupt; 
dann folgen die Kapelle. der Medici, Santa-Maria neweile, Santa« 
Ammnunziata, Santa⸗Croce x. Der Palaſt Pitti und ber caflellartige 
Palanzzo verdzio mit feinen Zinmen und feinem hoben Thurm treten ernſt 
und bedeutend zwiſchen den heilen Häufern hervor; naher au dem Ber⸗ 
gen Der graue Palazzo Zorrigiani, mit feinem Baterienfhurm (Torre) 
an Mamen und Wappen der Familie erinnernd. Zwiſchen die Gebäude 
- find Meine und große Gärten vertheilt, aus Denen einzelne fchlauke 
Pinien und EHpreffen emporfireben. Ein Band von Häufen, Kirchen, 
Aröftern zieht fi von ber Stadt bis auf die Höhn. Jenfeits in dem 
Bergen liegt Flefole mit feinem hohen Thurme; und mehr zur Rechten 
auf dem grünen Berge San-Miniato im Schatten feines Sypreflen- 
baind. Die Hügel zur Seite, über und unter uns, find bedeckt mit 
Meben, immergrünen Eichen, knorrigen Zeigen- und graubelaubten 
Diivenbäumen, zwiſchen bemen fich dunkte pakmenartige Binien unb 
ſpidige Cypreſſen erheben. Alles iſt in Sonnenlicht und weichen 
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Duft getaucht, Alles ift ſchön und würbe fchön fein, wäre es auch eben 
erſt als reizende Erſcheinung aus dem Boben erftanden und nicht lange 
fam aus einer reichen Vergangenheit heroorgeblübt und nicht umwebt 
von dem Bauber großer Erinnerungen. 

Durch die fine fonnige Vorſtadt fuhren wir zurüd, am Palazzo 
Pieti vorüber, über eine der alten Urnodrüden, durch das Gewirr der 
Verkäufer, Spagiergänger, Equipagen, vieler enger Straßen, wo dunkle 
alte Paläfte mit hellen freundlichen Häufern contraftiren und Gonnen: 
fhein und Dämmerung, bier glänzende Streiflichter, dort dunkle 
Schlagſchatten ergeugend, um die Herrfchaft flreiten. Vor Banta« 
Annunziata fliegen wir aus, auf einem kühlen Meinen Plage, den zwei 
Springbrunnen und die Neiterflatue eines Großherzogs fihmüden, auf 
der einen Seite von der Kirche, auf den zwei andern von alten Pad: 
ften fchattig eingefaßt. Die Kirche iſt alt; ihren Mamen verdankt fie 
dem Wunderbilde der Verfündigung, in welchem der Kopf der Mas 
donna von Engelöhand gemalt fein ſoll. Das Bild wird in einer be 
fondern Kapelle nahe dem Eingang verehrt; es näher zu betrachten, 
war und leider nicht vergönnt, da wir es durch einen Vorhang vers 
hüllt fanden. Inzwiſchen gab auch das verfchleierte Bild, dazu Das 
kühle Halbdunkel der Kirche, die Stille, nur vom Flüſtern des meſſe⸗ 
Iefenden Prieſters und vom Stöckchen des Chorknaben unterbrochen, die 
vielen fnieenden Geſtalten, meift junge Mädchen, die großen Blumen- 
Kräußer, die unter dem Gilbergeräthe des Altars Teuchteten unb ben 
Raum mit Daft und Friſche erfüllten — das Alles zufannnen gab 
einen wunderbarm geheimnißvoll Tieblichen Eindrud, ber uns für den 
verlorenen Kunftgenuß reichlich entſchaͤdigte. In einer andern der zahl⸗ 
reichen Seitenkapellen iſt eine Himmelfahrt Maria’s, fo zart und fromm, 
ale wäre fie ebenfalls von Engelshand gemalt. In der Vorhalle bat 
Andrea dei Sarto zuerft die Kraft feines Pinfels geprüft. Ueberhaupt 
iſt Santa⸗Annunziata für die Kenntniß dieſes Künfters von außerfter 
Wichtigkeit; Hier, wo Fresken aus feiner früheften Zeit — Darſtellun⸗ 
gen ans dem Leben eines heiligen Arztes Zilippo Benizzi — Di 
Wände der Vorhalle ſchmücken und wo über dem Bingange aus dem 
KMoſterhof die berühmte Madonna dei Sacco thront, muß man bes 
ginmen mit ber Bekanntfchaft dieſes Künſtlers und Hierher wieber muß 
man nad vollendeter Runde durch Kirchen und Galerien zurückkehren. 
Denn an berſelben Stelle, bie fo viele feiner ſchönſten Werke zieren, 
ruht er ſelbſt in heimiſcher Erbes gleichfam unter den Bluͤten feines 
Kanſt ſteht auch feine Gruft. 

Das nahe Kloſter San⸗Marco blieb und leider verſchloſſen; es if 
daſſelbe, wo Savonarola ſich zu Kampf und Leiden vorbereitete, wo 
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Fra Bartelommeo in flilem Schaffen weilte, wo Fieſole feine Him- 
melöträume in Zarben offenbarte, wo er knieend feine Heiligen und 
Engel malte und jedes Bild ein Gebet war. Zu kurzem Reſpiro ge- 
hen wir durch den benachbarten Garten. Dei-Semplici, der wirklich ſehr 
femplice ifl; nur die ſchöngeſchmückten Kinderwarterinnen, die mit ihren 
nieblichen Pfleglingen zwiſchen den Lorberheden und immergrünck 
Sträuchern fpazierten, vermochten unfere Aufmerkſamkeit zu erregen. 
Unfer nächſtes Ziel, das wir jedoch erft nach einem ziemlich weiten 
Weg erreichten, war die Kirche und das Klofter Santa: Maria novelle. 
Die Kirche felbft, von fo Lieblich fchöner Bauart, daß Michel Angelo 
fie feine Braut nennte, vereint mit Diefer beitern anmuthigen Form 
Die ernſte Färbung des Alters. In den Seitenkapellen der hochgewölb⸗ 
ten Hallen fehen wir, halb von Dämmerung umfchleiert, viele alte 
Bandbilder Ghirlandajo's, Filippo Lippi’d und Orcagna's; unter den 
Ießtern die Hölle und dad Paradies, nach Dante's Idee gemalt, und 
das Weltgericht, in welchem man den Dichter felbft unter den Seligen 
erblicktz endlich in dem Gapitolo degli Spagnuoli die eigenthümlich 
intereffanten Bilder aus Giotto's Schule, in einer ganzen Welt von 
myſtiſchen Geſtalten, gemalt in der einfach frommen Findlichen Weiſe 
der Schule, die Geſchichte der Kirche darftellend und die Tugenden 
und. Wiffenfchaften nad den Begriffen der Scholaſtik fombolifirend. 
Aus diefen düſtern Hallen, diefen alten Kreuggängen, diefer Welt ge- 
beimnißvoller Geſtalten und verblichener Karben in die fogenannte 
Spezzeria des Kloſters eintretend, finden wir und plößlich wie in einer 
andern Welt: wir fehen heitere elegante Salons mit feidenen Tapeten, 
prächtigen Spiegeln und Meubeln, mit Vaſen und Kunftwerken, hoben 
Glasthüren, die auf Blumengärten hinausgehen, Alles fo reich, neu, 
geſchmackvoll, daß man in irgend einer vornehmen parifer Wohnung zu 
fein gleubt und an dad Klofter nur Durch die Perträtd der Achte und 
Mönche erinnert wird, die mit Rofenfranz und Gebetbuch von den 
Wänden niederfehen, fowie durch ihre lebendigen Ebenbilder, die Bewoh⸗ 
ner Diefer zierlichen Räume, die fo fonderbar mit ihnen contrafliren. 
Herrliche beraufchende Düfte durchdringen alle Gemächer: denn was 
diefe. Mönche reih gemacht und ihnen den Luxus ihrer Umgebung ver- 
fhefft bat, das ift Die Bereifung köſtlicher Eflenzen und Parfünas, 
weiche von bier aus Durch die ganze Welt verfendet werden. Wir 
ſehen die Deflifationszimmer mit den glänzenden Pfannen, Röhren 
und Keſſeln, aus denen eine ununferbrechene Fülle von Wohl 
gerüchen auffteigt; fernee die Verkaufſalons, die ſich auf Terraſſen mit 
blühenden Granat⸗ und Iadminbäumen Öffnen und in bemen viel ele 
gonte Welt ein: und ausgeht, mwählend unter, einem embarras de 
richesse föftliher Dinge. Wohlriechende Wafchpulver und Seifen in 
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zierlichen Padeten und Schachteln, duftende Kräuterkiffen, viele hundert 
Sorten Efienzen und Parfüms, heilkräftige Balfame und Salben, alle 
möglichen Schönheitdmittel, Alles, was irgend Dad Bondoir der elegan- 
ten Dame und des Dandy erfodern kann, geht hervor aus der Werkftatt 
biefer Mönche, denen alle Blumen Staliens ihren Tribut an Duft und 
Saft zu zollen feheinen. Da und dort ftehen große Körbe, gefüllt mit 
Blüten aller Art: Geſicht und Geruch find entzüdt durch diefe weißen 
Drangen- und Jasminblätter, die wie große Schneemaflen aufgehäuft 
liegen. Auch der rotbglühende Alkermes, ein weltberühmter Liqueur, 
wird bier bereitet; auch wir mußten, da er uns in zierlichen Glaͤſern 
zum Koſten geboten ward, davon nippen, fodaß wir, ald wir endlich 
wieder ins Kreie gelangten, und halb beraufcht fühlten von Düften 
und Genüſſen. 

Zum Schluß diefed erften Zags in Florenz machten wir dann noch 
eine Fahrt dur die Sascinen, Die herrlichen Parkanlagen am Ufer und 
auf einer Infel des Arno. ingereiht in eine Kette eleganter Equi⸗ 
pagen mit gefihmüdten Damen fuhren wir dur dad grüne Dickicht 
der Korkeichen, Ahorne, Cypreſſen - und bochaufftrebender Pinien, das 
fi) bier und da auf freie Pläge und weite Fernſichten öffnet. Die 
Apenninen, fhon von blauem Abendduft umhaucht, Tagen uns zur Rech⸗ 
ten; links zog der Arno mit niederm gelblichen Gewäſſer langſam hin. 
Graue Weidengebüfche bededten das jenfeitige Ufer, hinter dem ſich 
die Kerne in melancholifcher Nebelhülle verbarg. Allmälig verfiegten bie 
Yurpurftröme des Abendroths, die bisher zwifchen den dunklen Stäm- 
men geflutet hatten, die Aveglöckchen, die folange von den Bergen aud 
Kirchen und Klöſtern herniedergeläutet, verftummten. Auch die Equi⸗ 
pagen waren eine nach der andern verfchwunden; ringd umher nur fiefe 
Einſamkeit, ferbft die Vögel fhwiegen und nur aus ben WBeidengebü« 
ſchen am Ufer flatterte dann und wann, vom Rollen des Wagens auf- 
geſcheucht, ein Waſſervogel empor. 


5. Kirchen und Galerien. 


Wiederum fah der frühe Morgen uns auf der Wanderung. Durd) 
ein Gewirr enger belebter Straßen gelangten wir auf einen Plab, der 
viel zu Bein ift für das erhabene Gebäude in feiner Bitte, das plög- 
lich wie aus der Erde gewachſen vor uns ſteht. Es iſt der berühmte 
florentiner Dom, der fi) mit feiner Hochgewölbten dunkeln Kuppel, ſei⸗ 
ner kahlen Façade und der ernften Ueberkleidung von ſchwarzem und 
weißem Marmor in der engen Umgebung diefes verhältnißmäßig kleinen 
Platzes erhebt. Still⸗feierlich, wie in fich felbft verfunken, ruhend in 
eigener Größe, bie jeden äußern Schmud verfißmäht, fleht er da; der 
Geiſt, der und ans ihm anfpricht, ift derfelbe, ber in den ernften ein⸗ 
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fach⸗ edlen Geftalten eines Giotto, Fieſole, Spinello leht, ja, indem wir 
und in feine Betrachtung verſenken, iſt es und unwillkürlich, als maß 
ten jeden Augenblick dieſe Geſtalten ſelbſt in ihnen langen dunklen 
Gewändern, mit dem ſchwarzen Barett auf hellem Haar, mit ihren 
ſtillen blaſſen Geſichtern und den tiefen frommen Augen hervortreten 
und über die Stufen durch die Pforte wandeln. Ernft und ſchmucklos 
wie dad Weußere ift aud dad Innere: die hohen dreifachen Kreuz⸗ 
gemölbe find in düſteres Grau gekleidet, die Altäre von Schatten um⸗ 
hüllt, weit binter die Säulen zurüdtretend, ſodaß Die alten blaffen 
eenften Bilder von Piſano, Gaddi, Aretino ıc. faft im Dimmerlichte 
verſchwinden. Nur die farbigen Glasmoſaiken der Fenſter beuchten in 
heller Pracht; doch iſt der Eontraft minder grell wie zwiſchen den 
einfach alten Malereien und dem bunten Geſtaltenchaos, womit Waferi 
und Zuccaro die Kuppel angefüllt haben, die fi) am Ende des Haupt- 
fthiffs über dem Hochaltar wölbt. Hinter Diefem ſehen wir eine un- 
vollendete Marmorgruppe, eine Kreuzabnahme, Michel Angelo's letztes 
Werk; außerdem zeigen fi nur an Kapellen und Chöten wenig ver 
einzelte Bildhauerarbeiten von Donatello und Bandineli, zum Theil 
von großer Schönheit. Auch die Gräber Giotto's und Brunelleschi's, 
ber Erbauer bed Doms, find mit einfachen Denkmälern gefhmüdt. Die 
Aſche Dante's ruht bekanntlich fern vom Vaterlande; nur die Stätte, 
Die man ihr bereiten wollte, ift bezeichnet durch ein alte Bilbni des 
Dichters, von Drcagna oder Domenico gemalt. 

Der Traum, den wir hier von vergangenen Zeiten träumen, ſpinnt 
fih draußen weiter fort. Nahe dem Dom erhebt fi) der Sampanile, 
ſchlank und kühn, al6 wollte er Brunelleschi's erhabener Kuppel nach 
ſtreben. Auch er trägt bie büftere ſchwarz und weiß gewürfelte Mar- 
morbefleidung und iſt mit alten Sculpturen, Statuen und Reliefs 
verziert. Weiter zur Geite der Häufer erbliden wir die Statuen 
Giotto's und Brunelleschi's in figender Stellung, zum Dom empor: 
fhauend, als freuten fie fich ihres erhabenen Werd. Ein einfacher 
Stein in der Nähe — il sasso di Dante — bezeichnet Die Stelle, wo 
der unfterblicde Dichter oft des Abends fol gefeflen haben. Einige 
Schritte weiter gelangen wir zum Battifterio, einem alten adhtedigen, 
ebenfalls mit ſchwarzem und weißen Marmor beleiveten Gebäude, das 
aus der Gerne wie ein balbverfunfener Thurm oder wie Die Ueberwöl⸗ 
bung eined großen Brunnend ausſieht. Hier befinden ſich die melt⸗ 
berühmten Pforten Ghiberti's; die Bronze⸗Reliefs daran — Stenen 
aus dem Alten Teſtamente — find von felcher vollendeten Schönheit, 
daß Michel Angelo fie werth nannte, die Thüren bed Pnmadiefes zu 
fein. Der Ort ſelbſt iſt ernſt und düfter, mehr wie. eine; Oeabkapelle 
als wie ein Drt der Beide für den Begiun des Beben Der Fuß: 
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boden, bie Decke, die Galerie, die, von hohen Saufen getragen, um daß 
ganze Gebäude läuft, find mit alten Mofaiten in byzantinifchen Ge 
ſchmack verziert, welche verfchiebene Greigniffe aus ber heiligen Ge⸗ 
ſchichte darſtellen. Mehr ald diefe Sconen in Stein und Farben inte 
eſſtrten mich jedoch die Scenen wirklichen Lebens, die fi eben in ber 
Nähe ded Zauffleins zutrugen: gerade wie wir in die Kirche traten, 
wurde ein Feines Stadtkindchen in höchfter Elle, zum Chriſten gemacht 
und fehnell wieder mit feiner gefhmüdten Wärterin in die vergoldete 
und buntverzierte Sänfte gepackt. Zu gleicher Zeit hielt ein zweiräderi« 
geb Wägelchen mit einem Meinen Pferde an der Thür: zwei Iuftige 
junge, ſchwarzäugige Bäuerinnen mit großen runden Strohhüten, be: 
gleitet von einem weißhaarigen alten und einem dunkellockigen jüngern 
Manne reichen dem Küfter ein bichtumwidelte® Bader zu, aus Dem das 
rothe Geſichtchen eined neugeburenen Kindchens hervorguckt. Auf ben 
Arm des Prieſters gehoben, läßt es einen feinen, dünnen Schrei er- 
tönen; der aber tauft es ebenſo eilig wie das erſte — denn ſiehe da, 
ſchon rollt ein neuer Wagen heran, wartet eine dritte, vierte, fünfte 
&Säufte an der Thür. . Und dad Alles ging nicht blos mit einer 
Schnelligkeit, fondern aud mit einer Unbefangenbeit und einem natür- 
lichen feinen Takte vor fich, dee wahrhaft bewundernswerth war. | 
Ein kurzer Weg führte und von bier in die weiten ernflen Räume 
der San⸗Lorenzo⸗Kirche; die intereflantefte Stelle darin iſt die eherne 
Platte vor dem Hochaltare. Mit der Infchrift: „Dem Water des Water - 
landes“ verfehen, ruft fie das -Undenten des großen Eosmo de Medici 
wach, der Hier feine legte Stätte gefunden. Prächtigere Denkmaͤler 
wurden feinen Nachkommen Lorenzo und Giuliani zutheil, die in eines 
Nebenkapelle ruhen; ihre Statuen ſchauen aus Wandnifchen auf die 
Kunſtwerke hernieder, mit denen Michel Angelo ihre Grabſtätten 
ſchmückte. Auf Lorenzo's Gruft fehen wir die Dammerung, einen ſchla⸗ 
fenden Greis, und die Morgenröthe, eine fehöne eben erwachende Yung» 
fraus fie fiheinen fi) zu unterhalten vom leifen friedlichen Verſchwin⸗ 
den ded einen und dem bolden Aufgehen eines andern Lebende. Auf 
Giuliani's Grabe ſteht der Tag, eine kühne kräftige Männergeflalt, 
in der die Idee eines vwielbewegten fürftlichen Lebens glücklich verſinn⸗ 
licht iR; daneben ruht die Nacht, aber Peine fchöne Nacht voll Mutter 
milde und ſtiller Hoheit, keine, welche die Nacht des Todes in heilig 
erhabenem Bilde darſtellt, fondern eine wenig anziehende Matrone, 
ſtarr, männlich an Zügen und Geſtalt. Eine weit größere hochgewölbte 
mit Marmor- und koſtbaren Steinen verzierte Kapelle enthält die Grä- 
ber der Großherzoͤge, ebenfalld mit Statuen In Wandniſchen fomie mit 
prachtvollen Oeckenmalereien von den Händen neuerer Meifter. Doch 
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tft es bei allebem ein öder, unfteundlicher Raum, der nichts ber Beele 
fagt und nichts im. ihr zurüdtäßt. 

Laflen denn auch wir die Grabflätten und Kirchenhallen hinter und 
und freten wieder hinaus in das frohe fonnige Leben, das alle Straßen 
und Plätze erfüllt. Alles lacht und glänzt; auf den Plägen iſt Markt⸗ 
gewühl, Löftliche Früchte ſchimmern im Sonnenlicht; Gemüfe, in Maſſe 
aufgehäuft, Iaben das Auge mit Grün und Frifche, Blumen duften 
und glühen, Landleute drangen fi) zwifchen Wagen, zweiräberigen 
Karren, bübfch verzierten Meinen Pferden und fchwerbeladenen Efeln. 
Bürgerfrauen tragen ihre Einkäufe in offenen, weitausgebogenen Hand⸗ 
körben oder in Negen, durch deren Schlingen Früchte, Gemüſe, Fiſche 
und Fleiſch in bunter Abwechfelung ſchimmern. Auch Mönde ſchieben 
fi bier und da mit dergleichen wohlgefüllten Neben durch die Menge. 
Die großen runden Strohhüte der Frauen glänzen und niden; füch 
dicht aneinanderdrängend fcheinen fie ein einziges große Sonnendach 
zu fein. Ueberall tönt die fchöne toscanifche Sprache, und ebenfo fein 
und gebildet wie fie ift auch dad Benehmen der Menge, in deren 
Mitte man weder Lärm noch unfanfte Berührung zu fürchten braucht. 
In den Straßen reihen ſich die eleganten Kaufläden dicht aneinanders 
die Waaren der Juweliere und Goldarbeiter, die ſchönen Mofaiten, die 
reichen feidenen Stoffe und mannichfachen Alabafter- und Streharbei- 
ten glänzen hinter hohen Fenſtern. Prächtige Equipsgen fahren bin 
und her, häufig gefchloffen, aber mit großen runden kryſtallhellen Fen⸗ 
ftern, fodaß fie faſt Durchfichtig find. Herren und Damen fragen elegante 
Toiletten; unter Beiden fieht man, wenn nicht, Schönheit, doch Grazie, 
Feinheit, geiftvolle pifante Phyfiognomien in Menge. An den Stra« 
Beneden leſen wir unzählige Vergnügungsannoncen; auch Gedichte 
ſind darunter, gefchriebene und gedrudte, mande an die Madonna 
oder irgend eine heilige Perfon gerichtet, manche auch fehr irdiſchen 
Inhalte. 

&o gehen wir wie durch eine Galerie bunter Xebensbilder bis zur 
Piazza del Granduca, ohne Widerſpruch einem ber intereffanteften 
Plätze der Welt, geſchmückt duch Kunſt und geſchichtliche Erinnerun⸗ 
gen. Vor uns erhebt ſich der grüne caſtellartige Palazzo vecchio mit 
ſeinem hohen zinnengekrönten Thurm; zur Seite ſteht der Palaſt Uguc⸗ 
cione, gegenüber der Poſtpalaſt, beides altersgraue anſehnliche Gebäude. 
Links von Palazzo vechid ſteigt aus der Ferne der Campanile über 
die Häufer empor und deutet die Gegend des Doms an; vor demſel⸗ 
ben ftehen Eolofiale Statuen von Michel Angelo und Bandinelli. Ein 
Springbrunnen raufcht zwiſchen Meergöttern, in deren Mitte fih ein 
gewaltiger Neptun erhebt. Daneben ſteht Die Reiterflatue Godmo’s 1. 
von Johann von Bologna, nach welcher der Pla& genannt iſt. Rechts 
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von dan alten Palaſt wölbt ſich die Loggia dei Kanzi, eine hohe offene 
Halle, das Wert Drragna’d. Durch die von Säulen getragenen Bogen- 
wblbungen traten wir in den fühlen weiten Raum, in weichem binter 
Marmergrupyen von Gelini, Donatello und dem ebengenannten Jo» 
ann von Bologna ſechs antike Frauenftatuen flehen, in ihrer reinen 
Schönheit den Augen allee Vorübergehenden bingegeben, gleich ben 
Sonnenlichte, das für Alle ſcheint. Wir ruhten lange auf einem ber 
Fußgeſtelle und der kühle Schatten um ung, die flille Hoheit der Sta⸗ 
tuen, Dad Raufchen. ded Brunnens, die Würde und Aumuth der Um⸗ 
gebungen und Zierden des Platzes, über dem fich der blaue Himmel in 
lachender Heiterkeit wölbte — Alles vereinigte fi) zu einem unaus⸗ 
fprechlichen, unvergänglichen Eindbrud. Aber die unerfättliche Haft un⸗ 
ferd Führers trieb und weiter. In den dunklen Palazzo vecdhio, einen 
Reſt der Republik, eintretend, ſahen wir in dem großen düftern Rathsſaale 
des untern Stockwerks, der die Säle des venetianifchen Dogenpalaſtes 
zurüdruft, verblichene Freöten von Vaſari und Andori. Es find Dar 
fielungen aus der florentiner Geſchichte, mit denen die plaftifche Ruhe 
der längs der Wände aufgeftellten antifen Statuen eigenthünlich com 
traftiet. Bis ind oberſte Stockwerk wurden wir binaufgeführt, in 
zwei öde verfallene Säle, wo mich mehr als die erblaßten Fresken 
Salviati’d und Shirlandaio’d und mehr als die koſtbaren Holz- und 
Elfenbeinfchnigereien, die man in großen Glasſchränken bewahrt, bie 
Ausficht feſſelte, welche das Auge hier weit über Kirchen, Thürme, 
Daläfte ſchweifen läßt bis auf Die wald» und villenreichen Berge, in 
deren Mitte gerade vor und fih der Thurm von Fiefole erhebt und 
und hinwegzieht zu der alten fihöngelegenen Stadt, die Florenz den 
Urſprung gab. . 

Seitwärts vom Palazzo vechio, an einer vom Plage ausgehenden 
Mebenftraße, fteht der große von Vaſari erbaute Palazzo degli Uffici; 
längs deflelben und der gegenübexliegenden Gebäude ziehen fich Die be⸗ 
rühmten Loggien, offene gewölbte Hallen, welche, mit den Statuen 
ausgezeichneter Klorentiner gefhmüct, eine Art Pantheon bilden. Der 
große Cosmo beginnt die Reihe; ihm folgen Lorenzo, mit weniger 
kühnem, herrſchermächtigen Antlis; dann Dante der Erhabene, mit 
firengem Angeficht, gleichfam zürnend der Stadt, Die ihn aus ihren 
Mauern ſtieß; Giotto, ſtill nachdenklich, ernft vor ſich hinſchauend; 
Leonardo da Vinci mit den geiſtvoll edlen Zügen; Petrarca ernſt, ge 
dankenvoll, tief in ſich, nicht auf den Beſchauer blidend; Macchiavell 
mit den forfenden Augen unter der Denkerſtirn; Michel Angelo’s 
Präftig-Fühne ſtrenge Geſtaltz Benvenuto Cellini mit dem Ausdrucke 
von Sicherheit und fröhlichen Lebensmuth. Weiterhin folgen Boc⸗ 
caccio, Amerigo Vespucci, Orcagna, Brunelleschi, die würdigen Ge⸗ 
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ſtalten Galiles, Nicola Piſano's und Pier Capponi'“s. Es iſt ſchön, 
fie Alle Hier zu ſehen im freien Raume inmitten der Stadt, die fie mit 
igrem ewigen Ruhme fhmüdten; man fühlt fih im Süden, umter 
einem Volle, das von altersher feine großen Bänuer nicht blos Lichte 
und bemunderte, fondern das Göttliche in ihnen anbetungsvoll verehrte, 
das feinen Heroen Tempel baute und ihre Namen in der Sternen- 
ſchrift des Ruhms lad. Auch Hier iſt's wie in einer Tempelhalle. 
Die hohen Paläſte verbreiten kühlen Schatten; die Straße, durch ihre 
edlen Bewohner geweiht, iſt fill, Handel und Gewerbe find nicht bier 
eingedrungen. Rur einige Bücherhändler haben ihre Tiſche, beladen 
mit alten Folianten und abgenugten Ausgaben der daffifchen Dichter, 
bier aufgeftellt und werden dann und wann von Heinen Schülern, von 
Studenten und fehwarzgekleideten Prieftern befucht, welche bie Ruhe 
bed Platzes nicht flören. 

In den erften Etagen des Palafted der Uffizien befinden fi) ver 
ſchiedene Collegien; auch Die große Magliabecchi’fche Bibliothek iſt bier 
aufgeſtellt. Wir fliegen, oft von Bettlern und Blumenverkäuferinnen 
aufgehalten, die breiten Treppen hinan bis zur höchſten vierten Etage, 
wo der Raum ſchon niedriger wird und man kaum mehr die Herrlich⸗ 
keit erwartet, die ſich in der hier oben geborgenen Galerie der Uffizien 
für uns aufthun fol. Doc ſchon im Vorſaal wird man darauf vor 
bereitet buch die antiken Kaiferfkatuen und Thiergeflalten, die ihn 
fhmüden. Rähertretend gelangen wir zuvörderſt in einen der langen 
Gorribore, die fi) an den drei Seiten ded Gebäudes hinziehen und in 
welche fich die Thüren der übrigen Säle und Cabinete öffnen. Die 
Mitte diefer Hallen füllen antike Sculpturen: Götter⸗ unb Helden 
geftalten, fchöne Frauen und Kinder, Büften der Kaifer, ber Weifſen 
und Dichter des Alterthums. Die Wände find bebedt mit Bilbern, 
meiftentheil® von altitalienifchen Malern. Auch die Deden find mit 
Balereien verziert, die fih auf Kunftgefchichte, auf dad Keben der 
Maler beziehen. Den Mittelpunkt, das eigentliche Allerheiligſte Diefes 
unvergleichlichen Kunfttempels, bildet die Tribüne, eine tempelartig ge 
wölbte von oben beleuchtete Rotunde, in der die berrlichiten Der Bier 
verfammelten Werke aufgeftelit find. Welch ein Anblick! Es if wie 
wenn man in einen Blumengarten tritt und im erften Yugenbiide 
nur die Herrlichkeit der Karben und Formen Im Ganzen fühlt und mit 
einem füßen tiefen Hauch die Düfte athmet, welche rings von Blumen 
und Pflanzen ausflrömen, deren einzelne Schönheit wir.aft nach und 
nach erkennen lernen. So fühlen wir auch bier zuafi nur den Geil, 
der und aus allen diefen Werken wie warme. milde. Heimatsluft ent 
gegenweht; wir fühlen und wie untergesaucht. in ein Meer von Gchön- 
heit und Liebe und geben und mit Entzüden bem-fanften Spiel feiner 
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Fluten bin, bis denn nach und nach bie einzelnen leuchtenden Erfchei⸗ 
nungen beroortseten und jede für fi Auge und Seele feſſeln. Da 
ſehen wir zuerſt links vom Bingang eine Reihe entzüdender Kafaeliſcher 
Bilder: die Madonna del Cardellino, das holdeſte weibliche Wefen mit 
einem Antlitz voll Unfchuld und Reinheit, in Harmonie mit der reizen⸗ 
den ftillen Landfchaft, die e8 umgibt und mit dem fehönen Iefustinde 
und dem lieblichen Johannes, der jenem das .gefangene Vögelchen 
darbietet. Mehr irdifcher Art ift eine zweite heilige Familie von Ra- 
fael, ebenfo der Iohannes in der Wüfte, die Kornarina, deren Iden⸗ 
tität man bezweifelt, und die Portratd ded Papfted Julius’ II. und ber 
Maddalena Dont, deren ernftes Falted Angefiht mit jener flrahlenden 
Schönheit der fogenannten Fornarina in ſeltſamem Widerſpruch ſteht. 
Wie ein Lebliched Gedicht ergreift uns das kleine Bild Eorreggio’s, 
die Madonna vor dem Kinde Tnieend, das feine Heinen Aermchen ihr 
entgegenſtreckt. Geftalten« und farbenreicher, aber nicht fo einfach 
fhön ift ein anderes Bild Correggio's, die Flucht nach Aegypten. 
Von der Mitte der Wand, dem Eingange gegenüber, blidt eine faft 
rafaelifch fehöne Madonna, eine von Heiligen umgebene Himmelsköni⸗ 
gin, vom Meifter Andrea del Sarto, hernieder. Nicht minder fchön, 
wenn auch wieder in anderer Weile ift Perugino’d Madonnenbild, ſtill 
fromm innig, ded Malers ernfled Gemüth widerfpiegelnd. Unter biefe 
Himmliſchen mifhen ih dann ferner Zizian’d firablende Venusbilber, 
Luini's lächelnde Herodiad und Guercino’d Sybille mit den fchönen 
geiftyellen Zügen und den tiefen forfchenden Yugen. Auch Fra Bau 
tolommeo, Michel Angelo, Giulio Romano und andere große Meifter 
werden bier durch ihre Werke verberrlicht. Gelbft Fremblinge, wie 
Rubens, Wan Dyd, Albrecht Dürer, find in diefen Tempel des Ruhms 
itafienifcher Kunft mit eingedrungen und helfen ihn durch ihre Bilder 
ſchmücken. Und wenn endlich Die Augen nach langem Schauen ermir 
det find von Karben, Licht und Glanz, dann fallen fie auf die antiken 
Statuen, die Inmitten biefer farbigen Lächelnden, grüßenden, himmelauf⸗ 
wärtöweifenden Geſtalten in heiliger Ruhe ſtehen, auf diefe Venus von 
Medici, deren veine göttliche Schönheit nicht dad Auge blos ficht, 
fondern die Serle fühlt und auf diefen lieblichen Upollino ded Praxis 
teles, zwifhen denen die Ringer und der berühmte Schleifer, eine 
mefferwegende kräftige Männergeftalt, ſtehen. 

Man verläßt diefen Raum wie man bad Land der Sonne verläßt, 
um kältern Regionen entgegenzugehen. Doch noch begleiten uns bie 
italienifchen Meifter durch viele Zinmmer und Säle in folder Zahl, 
Daß es fa unmöglich if, aus der Fülle ihrer herrlichen Bilder 
einige wenige ald Lieblinge zu nennen. Gleich im erſten Zimmer neben 
- der Tribüne entzlidt uns ein großartiges Gemälde oder vielmehr Ent 
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wurf zu einem Gemälde von Fra Bartolommeo: cine hoch in Welten 
thronende von Heiligen, Evangeliften, Engeln umgeben Mabenna, 
Srau in Grau gemalt, wie ein Zraumbilb anzufehen, oder wie der 
erfte Gedanke des Bildes, der ald Schatten in ber Seele dei Künfliers 
erfchten. Hier iſt auch die Heimfuhung von Albertineli, einem 
Freunde Fra Bartolommen’sd, ihm ähnlich an Ernſt, Kraft und 
frommer Würde. Ferner ſehen wir bier und weiterhin viele fchöne innige 
Bilder von Fieſole, auch von Ghirlandajo und andern ältern Florenti⸗ 
nern. Ron Leonardo da Vinci ift hier unter anderm das berühmte 
entſetzliche Meduſenhaupt mit ſeinem Schlangenhaar und dem erſtar⸗ 
renden Blick, ein ſchmerzensreiches Märtyrerbild von Cigoli, ein 
in ſüßer Unſchuld auf dem Kreuze ſchlafendes Chriſtuskind von 
Allori, die wohlbekannte Magdalene mit der Urne von Carlo Dolci 
u. ſ. w. Die Zimmer mit den heitern lächelnden prächtigen Bildern 
der Benetianer, mit den beiligeirdifchen Familien Zizian’d, Palma 
vecchio's, Paul Veroneſe's und andern Bekannten aus der Lagunen⸗ 
ftadt Bilden den Uebergang von ben ernften frommen Schöpfungen der 
übrigen italienifchen Maler zu ben finnlichern Darftelungen der Fran⸗ 
zofen und Niederländer. Unter die letztern haben fi auch einige 
Dürer, Cranach, Holbein verirrt, von denen die meiften denn 
allerdings fehr fremdartig erjcheinen in Diefem Lande des Lichts, Der 
Anmuth und der Poeſie. Unter den Bildern franzoͤſiſcher Maler inter 
effirte und nur das Porträt Afieri’d mit der ſchönen hohen Stirn 
und den Augen vol vom euer ded Genies, neben dem feiner Gelieb⸗ 
ten, der Gräfin Albani, Die ſich ald ihm ebenbärtige edle Erfcheinung 
darſtellt. Zwei, nach der Verficherung des Führers, von Alfieri ſelbſt 
auf die Rüdfeite der Bilder gefchriebene Gedichte in fchöner edler 
Sprache, durchdrungen von jenem ſtrengen fühnen freiheitsliebenden 
Mömergeift, der die Tragödien des Dichters befeelt, wurden uns als 
befondere® Geheimniß gezeigt. 

Run aber ſollten die Maler, die wir in ihren Werken kennen ge⸗ 
lernt, auch noch in Perſon vor uns treten. Die Wände zweier großer 
Zimmer find mit ihren meift von ihnen felbft gemalten Porträt be 
det; fie fcheinen bier verfammelt, um unfere Blicke des Dankes und 
der Xiebe in Empfang zu nehmen. Wiele find uns ſchon befannt aus 
früher gefehenen Bildniffen und Büften und grüßen uns wie liebe 
Freunde, viele entfprechen ganz ber Vorftellung, die wir uns nach den 
Berken von den Meiſtern machten, wie Michel Angelo’s Felſenange⸗ 
fiht und Rafael's Antlitz voll Geiſt und Anmuth; viele aber ſtehen 
auch ganz im Widerſpruch mit Weſen und Charakter ihrer Schöpfun- 
gen. Zu den letztern gehört Carlo Dolei, ein bärtiges rauhes Män⸗ 
nergeficht, ganz Dad Gegentheil von ben zarten lieblichen Bildern bes 
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Künftierb; ferner Guido Meni unb Andres bei Garto, die Schöpfer 
enfter frommer Gemälde, mit Teichtfertigen kecken Iünglingsangefichtern ; 
Gorreggio, der Maler voll Leben, Phantafie und Froͤhlichkeit mit 
einem milden nachdenflichen Antlitz ꝛc. Auch die Porträts niederlän⸗ 
diſcher, deutſcher und franzöfiſcher Künſtler finden fich unter den Ita⸗ 
liewern. Einer der erftern, ein Blumenmaler, Läßt fein dickes, braunes, 
humoriſtiſches Geſicht aus einem vollen Blumenkranze hervorfchauen; 
er fo es fo poetifch eingerahmt haben, um die. Aeſopsgeſtalt zu ver 
bergen, die zu dieſem drolligen Antlig gehörte. Die neuern Künſtler, 
deren Bildnifje ebenfalls in großer Zahl die Wände bedecken, nehmen 
fi) in ihrem modernen Coſtüme, ihren Hofkleidern und Fracks, Pe 
rüden und zierlihen Haarfrifuren meift recht wunderfam aus. Doch 
gibt ed auch hier eine gewille Weberlieferung zwiſchen Menfchen und 
Dingen, eine gewifle Harmonie der Phyſiognomien, Trachten und 
Werken der Künſtler, die und zuweilen in Erftaunen verfebt. Aus 
Diefen Zimmern gelangen wir in die Cabinefe mit den agpptifchen und 
etrurifchen und endlich in die mit griechifchen und römifhen Alterthü⸗ 
mern, mit Fragmenten von Statuen, Büften, Basreliefs, mit Altären 
und zahlreihen Grabmonumenten mit wohlerhaltenen Infchriften, wel- 
ches Alles uns in bie Mitte antiten Lebens verfeht unb uns einen 
Vorſchmack von Dem gibt, was und in Rom erwartet. 

Beim Ausgang endlich in die langen ſculpturenreichen Gorribere 
enepfangen wir den legten ergreifenden Eindrud von der Gruppe ber 
Niebe, diefer verfteinerten Zragddie, in der die ſchmerzdurchbebte Ge« 
flalt Der verzmeifelnden Mutter mit den in Todesangſt weitgeüffneten 
Augen, die umfonft Rettung für dad Kind erfleht, das ſich hülfeſuchend 
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gehen begleiten und noch Ihöne Bilder: denn jedes Fenſter der Treppe 
bietet eine verfehiedene Ausficht, hier auf den flillen Arno mit feinen 
vier Brüden, den maleriſchen Häuferreihen zu beiden Seiten und dem 
Cascinenwald im Hintergrund, dort auf die fernen Berge und bie 
Hügel, mit dunkelbelaubten Bäumen bedeckt, zwifchen denen bie heilen 
Villen hervorſchimmern, und weiter auf die cypreſſengekrönte Höhe, won 
der San-Miniato ernft bernieberfchaut. 

Diefen und einige ber nächften Abende brachten wir in der Pergala 
zu, dem fchönften der floventiner Theater. Ausſchließlich für die opera 
seria beflimmt, iſt es ein großes Gebäude von fchönen Dimenfionen, 
einfach und edel verziert. Die heute Rattfindende erſte Aufführung des 
n&rovatore” von Verdi (der beftimmt war, diefen Winter die Tour 
durch Italien zu machen, ſodaß wir ihm denn auch wirklich in jeder 
Stadt und. faſt an jedem Theaterabend begegueten) hatte das ganze 
Haus gefühlt. Aber alle die Lieblichen ſchönen Gefichter, die eleganten 
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Zpitetten der Damen erſchienen und wie im Red, da bier wie Überall 
in Italien bie Logen faft ganz bäfler und nur an den giorni di gram 
gala glänzend erlaschtet find. Die Oper bat einzelne hübſche Miete 
dien, machte ums aber ald Ganzes feinen befondern Eindruck; ebenſo 
wenig die Stimmen ber Golofänger, bie meiſt ſtark paffirt waren. 
In den Logen war viel Bewegung, theild duch ein⸗ und ausgehende 
Beſuche, theils durch die Zettel und Sorbettiverfäufer. Auf die Oper 
folgte troß der fpäten Stunde noch ein Ballet. Daſſelbe wurde, wie 
bier gewöhnlich, wüthend applaubirt; wir aber gebrauchten unfer Yrem« 
denrecht und begaben und, noch vor Schluß deſſelben, ermübet und 
überwältigt durch die Mafle und Größe der Eindrüde, nah Haufe. 
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Von 
Eduard Cauer. 
IV. 


Die vollſtändige Erneuerung, welche die Krim durch De Tataren erfuhr, 
macht ſich ſchon raͤumlich darin erkennbar, daß ſich das Beben In an- 
been und ganz anders gelegenen Mittelpunkten concentrirte. Der füd- 
lichſte Shell derfelben, der biöher immer die Hauptrolle geipielt hatte, 
biieb fogar den Tataren ganz entzogen, indem bie ehemals genuefifdhen 
Befigungen Direct an die Zürkei übergingen und von Kunflantinoyel 
ber Durch türkifche Beamte verwaltet wurden. Sie gaben Daher auch 
die Stade Altkrim ‚ihrer zu füdlihen Lage wegen bald auf, die ihre 
erſte Hauptftabt war und deren Name fi auf. die ganze Halbinfel 
übertragen bat. Dagegen fehten fie fi vorzugdmelfe auf ber breiten 
nördlichen Abdachung bes Gebirgs fefl. Hier liegen der Steppe be» 
nathbart in gefchlefienen Thälern ihre beiden größten Städte BDakeſchi⸗ 
Serai, bie Refdenz der Khane, und Karafiu-Bazar. Da biefe Dete 
nach einer ausdrücklichen Verordnung der Katferin Katharina auch jegt 
nur von Zataren bewohnt werden dürfen, fo haben fie fi ganz ihr 
alterthumlich orientaliſches GBepräge bewahrt. In der Hauptſtadt 
wird fogar der Palaft der Khane mit allem Zubehör veiifönrmen in 
feinem urfpränglichen Zuftande erhalten und bildet mit feinen Gärten 
und feinen Gräbern, mit feinen Springbrunnen and Klosken, mit ſei⸗ 
nen Divans und Zeppichen, mit feiner ganzen orimtalifhen Maͤrchen⸗ 
pracht einen Hauptanziehungspunkt für die Neugier der Fremden, 
weiche neuerdiags in großer Zahl die Halbinſel beſuchen. Zwifſcher 
dieſen beiden Städten liegt Das: in der Tatarenzeit minder bedeutende 
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Amedſitis, welches bie Mufien unter bem Namen Simpherepol zur 
Hauptſtadt des tauriſchen Gouvernements erhoben haben. Dad Be 
derfniß eines Seeplatzes führte zur Entſtehung von Kozlow an ber 
Weſtküſte mit einer offenen fchlecht geſchützten Rhede. Es iſt ber Ort, 
wo. bie Alliirten ihre erſte Landung gemacht haben. Die Stadt, ber 
bie Rufen den antiken Namen Eupatoria gegeben haben, wurde 
trag ihrer ungünftigen Lage doch fehr anfehnlich, weil die Zataren für 
ihren Seeverkehr auf fie allein angemwiefen waren. Fügen wir enblih 


weh Drkapi hinzu, bad heutige Perekop, die Keftung ganz im Norden, 


Durch die der ſchmale Landzugang ber Halbinfel gefperrt war, fo haben 
wir eine Ueberſicht über die in der Zatarenzeit bervortretenden Locali⸗ 
taten. Das Leben, defien Sitze die genannten Orte waren, glich und 
gleicht noch heute natürlih in vielen Hauptitüden dem aller moham⸗ 
medaniſchen Völker. Denn der Iölam. greift fiefer in die concreten Le 
beusverbältnifie ein und gibt feinen Belennern ein gleichförmigers 
Gepröge ald das Chriſtenthum. Wir finden daher in der Krim die 
Grundlagen des Yamilienlebend, die Formen ber Rechtspflege, die 
Stellung der Geiftlichkeit ziemlich ebenfo wie überall, wo der Halb⸗ 
mond besticht. Neben diefen gleichartigen oder ähnlichen Zügen traten 
aber dor auch merkwürdige Verfchiedenheiten hervor; namentlich. war 
der. eigentliche ſtaatliche Organismus felbft ein höchſt eigenthämlicher 
und glich weit. eher unferm abendländifihen Feudalweſen des Mittel⸗ 
atterd ald dem. von den Urzeiten ber ſich gleihgebliebenen Schema Dies 
orientalifehen Despotismus. Die Khane waren mehr die Häupter 
einer mächtigen Ariſtokratie als Selbſtherrſcher mit abfoluter Macht⸗ 
volllomneenheit. Der herrſchenden Familie Ghirei ſtanden fünf zum 
Theil weitverzweigte, aber doch durch die feſteſten Hausgeſetze geeinigte 
Familien des hohen Adels als ebenbürtig zur Seite, deren Häupter 
Beis, in der Regel die älteſten des Geſchlechts, die Granden des 
Relchs waren. Ihre Stellung reichte an bie der Herrſcherfamilie fo 
nahe heran, daß Diefe ohne den Halt, den fie an der Pforte fand, die⸗ 
fen großen Gehchlechtern gegenüber den Charakter der Fürſtlichkeit über⸗ 
haupt nicht ‚hätte aufrechterhalten können. Sie maren ftreng von 
dem zahtreichen niedern Dienſtadel gefchieden, den Kapikulis, deren 
Gefammtheit ebenfalld durch einen Bei reprafentirt wurde, den Aelte⸗ 
ſten riner beſtimmten durch ihr Alter hervorragenden Familie. Diefe 
fechs Beis bildeten zufammen mit bem Khan eine Art Senat, welcher 
Der eigentliche Träger der Souveränetät dieſes Tatarenreichs war und 
namentlich in den Krisgdangelegenheiten jebedmal fein Wert mitzureben 
hatte. Gr verfammelte ih allerdings wur im außererdentlichen Fällen 
und in der Regel nad Yuffoberung des Khans. Indeſſen wer der 
Bei der. Yamilie Schitin dee beländige Vertreter aller. andern; er 
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beunte fie verfammeln, wenn es ihm nöthig fihlen und von dem Khan 


verfäumt wurbe; er war von einem Hofftaat umgeben, der Das gemaze 
Gegenſtück des fürfllihen war; cr erſchien als der Hort der Landes 
gefeße, als Beſchützer des Volks und feiner Freiheit gegen die baufigen 
Beeinträchtigungen von Seiten fowol des Khans ald auch der Pforte. 
So fieht nicht etwa die modernifirende Auffaflung unferer Tage Die 
Verhältniffe. an. Die Ausdrüde, die ich gebraucht habe, find eine wort⸗ 
getreue Ueberſetzung aus den Berichten franzöftfcher Sefuiten aus der 
Zeit Ludwig’ XIV., welche als Miffionäre in ber Krim verweilten 
und über die politifchen und focialen Zuftände jener Zeit mancherlei 
iutereſſante Aufichlüffe gaben. Bon der erimirten Stellung ber Yamllie 
Schirin und ihrer Beis konnten fie um fo genauere. Kenntniß haben, 
als ihre eigene Miffion ſich des mächtigen Schutzes derfelben erfreute. 
Am DOften der Krim un Karafſu⸗Bazar ber war hauptfählih dee SE 
Diefed Beichlechts, deſſen Güter wie die der vier andern großen Fanie 
kim einen gefchloflenen Bezirk bildeten; in ber Nähe diefer Stadt 
befindet fich ein weißer Kalkfelfen, der noch heute den Namen Schi⸗ 
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rinfelfen trägt, weil fi) auf ihm das Geſchlecht zu verſammeln pflegte, 
wenn es der Bei zu Rath oder That aufrief. Für den niedern Adel 
bildeten ebenfo wie für den hohen ber Grundbeſitz und bie Grundherr⸗ 
lichkeit die Grundlage feiner Eriftenz. Neben diefer adeligen Bevölke- 
ang gab es eine zahlreiche Claſſe von freien Zataren, bie theils in 
den Städten ald Gewerbtreibende, theild auf dem Lande ald Bauern 
Der abeligen Güter lebten. Der Handel rubte, wie überall im Drient, 
in den Händen der Griechen und Armenier, die in ben größern 
Städten eigene chriſtliche Gemeinden bildeten. Als unterſte Schicht 
der Geſellſchaft erfcheint ein nicht unbeträchtlicher Sklavenſtand, der 

in ben beſtändigen Kriegen mit den chriſtlichen Nachbarn eine nie ver⸗ 
fegende Quelle hatte. Diefe Sklaven wurden von ihren ———— 
theils zu perſonlichen Dienſtleiſtungen, theils zu den niedrigſten Ver⸗ 
richtungen bed Landbaus verwende. So wiſſen wir von dem Eng 
länder John Smith, der nachher einer ber erſten Begränber der eng- 





Kichen Niederlaffungen in Nordamerika unter Jakob I, würde und 
der Durch feine kühnen und romantifchen Abenteuer unter den Indie» 
nern eine große Gelebrität erlangt bat, daß er, in türkiſche Kriege 
gefangenfhaft gerathen und in SKonftanfinopel von einem Zataren ge 
kauft, in der Krim mit einem eifernen Halsbande belaſtet, Getreide 
dreſchen mußte. Aber auch über den eigenen Bedarf hinaus wurde 
von den Zataren der Krim zum Behufe des Handeld geradezu, man 
kann es nicht anders bezeichnen, Sklavenzüchterei betrieben. Diefe 
Sklavenbevölkerung beftand.aus .einem Bemif Der verfchiebenften euro- 
päifhen Nationen. Das ſtärkſte Contingent ſtellten Nuflen, Polen, 
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Ungern, Deutfhe. Die franzöfifhen Miffionäre, deren echeheſtin 


mung es war, ſich dieſer Unglücklichen anzunehmen, fanden here 3 


Landsleute für ihren geiſtlichen Zuſpruch am zugänglichften. Nach und 
nach gewannen fie in weitern Kreifen Einfluß, beſonders ba fie auch 
für die materielle Lage der Bebrängteften Mancherlei zu thun wußten. 
Sie beſchränkten ſich nun nicht darauf, bie Mitglieder ihrer Kirche in 
ihrem Glauben zu erhalten oder von neuem zu befefligen, fondern fie 
konnten Daran denken, unter den nichtkatholiſchen Chriften wie unter 
den Armeniern und namentlich unter den fehr zahlreichen Proteftanten 
Profelyten zu machen. Died führte zu einer fehr merfwürdigen, wenn 
auch erfolglofen Intervention. Karl XU. von Schweden nämlich, wel 
her fi damals, nad der Niederlage von Pultawa, zu Bender am 
Dunieſtr befand, erhielt von diefen Vorgängen in ber Krim Kenntniß 
und fchidte einen fehwedifchen Abgefandten an den Khan, um gegen 
die Einwirfung der Miffion auf die Lutheraner Einfpruch zu erheben. 
Diefer richtete aber nichts aus, da die Jeſuiten Durch die Vermittelung 
des franzöfifchen Leibarztes vollkommen das Ohr des Khans befaßen. 

Ein anziehendes Gegenſtück zu dieſen Miſſionsberichten der Jeſui⸗ 
ten, denen alle die eben mitgetheilten Notizen entlehnt ſind, bilden die 
Schilderungen eines Mannes, der, ebenfalls von Frankreich her mit 
einer Miſſion, aber von ganz anderer Art, mit einer diplomatiſchen 
beauftragt, in den letzten Zeiten der tatariſchen Selbſtändigkeit am 
Hofe der Khane gelebt hat. Es iſt der bekannte Baron von Tott, ein 
ungariſcher Edelmann von franzöfifher Erziehung, ein vollendeter Cava⸗ 
lier, der unter. den Zataren mit jenem eigenthümlichen Aplomb, mit 
jenem ganzen Apparat liebenswürdiger und imponirender Eigenfchaften 
auftrat, der die Sendlinge ded Hofes von Verfailled in jener Zeit fo 
unwiderftehlih machte. - Seine Stellung fowol wie feine Neigung 
brachte ihn vorzugsweife mit den höchſten Kreifen, mit den Spigen 
der tatarifhen Gefelichaft in Berührung, und bier wußte er fo ge 
ſchickt alle Künfte fpielen zu laflen, die ihm zugebote flanden, er wußte 
feine Eonverfationsgabe, feine Pferde und Hunde, fein Feuerwerk und 
feinen Eleftrifirapparat, endlich die pikanten Saucen feiner franzöfifchen 
Küche fo vortrefflich zu verwertben, daß er bald in die intimften Be 
ziehungen zu ben höchften Würdenträgern des Staats trat und ber 
tägliche Geſellſchafter des Khans wurde. Er nahm an ben engften 
Hoftirkeln ebenfo wie an den großen Jagden Untheil, die in ber Um- 
gebung von Baktichi- Serai gehalten wurden und bei denen er befon- 
der die Kalten bewunderte, in deren Abrichtung die Tataren von den 
älteſten Zeiten her Meiſter waren. 

Von der Bildung dieſer tatariſchen Ariſtokratie, in deren Mitte er 
verkehrte, et er uns allerdings feinen großen Vegriſ Er růhmt 
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ihr zwar eine gewiſſe Politur ber äußern Sitte nach, finder fie aber im 
Uebrigen vollkommen ununterrichtel. Die fergfältigfle Erziehung Bei 
den Zataren, fagt er, befchränkt fih auf Leſen und Schreiben. Rur 
den Mufti, das Haupt ber Geiftlichfeit, fchildert er ald einen Mann 
von Geift und Kenntniffen und gefteht, ihm viele Belehrungen zu 
verdanken. Ich würde gern weitere Proben von dem high life Der 
Tataren geben, wie fie die Memoiren bed Baron von Tott darbieten. 
Aber wie fein eigenes Stillleben am Hofe zu Baktſchi⸗Serai durch die 
großen Weltereigniffe unterbrochen wurde, die diefer ganzen tatarifchen 
Herrlichkeit ein Ende machten, fo iſt ed auch für und Zeit, durch bie 
kurze Darftelung diefer Kataſtrophe ben gegenwärtigen gefchichtlichen 
Abriß zum Abfchluffe zu bringen. 

Die Ruſſen, die alten Exbfeinde der Zataren, hatten fhon feit der 
Zeit Peter's ded Großen diefen gegenüber eine ſehr drohende Haltung 
angenommen. Schon damald wurde Afow in ber nädften Nähe ber 
Krim von ihnen erobert, die erfte ruffifche Fregatte ließ füh auf dan 
Schwarzen Meere fehen und erfchlen in dem Hafen von Konflanti. 
nopel und der Sieg von Pultama machte in der ganzen türkifch - tata⸗ 
rifhen Welt den größten Eindrud. Durch die Meine Seefeftung 
Jenikale, welche die Türken Damals im äußerften Oſten ber Krim an- 
legten, konnte dieſem Umfichgreifen der Ruſſen unmöglich Schranten 
gefeßt werben. Zwar verlor Peter durch ſpäteres Misgeſchick nach die 
fer Seite hin die Früchte feiner Siege. Uber die Ausdehnung ber 
ruſſiſchen Herrſchaft bi8 an das Schwarze Meer blieb feitdem eine 
der großen Zielpunfte für die Politik feiner Nachfolger. Diefe Aus 
Dehnung war idenfifch mit der Vernichtung ded Tatarenreichs, welches 
gerade aus allen den Ländern beftand, deren Rußland bedurfte, um 
im Süden eine fefte und natürliche Grenze zu gewinnen. Es wınde 
daher während des 18. Jahrhunderts wiederholt ber Gegenfland ruſſiſcher 
Angriffe; und ſchon zur Zeit der Kaiferin Anna verriethen die Tataren 
den Invafionen Münnich's und Lascy's gegenüber, welde 1736 und 
1737 wiederholt in die Krim eindrangen, nur zu fehr das Geheimmiß 
ihrer Schwäche. Es kam an den Tag, wie wenig diefe gefürdhteten 
aflatifchen Kriegsvölker einem nach europäifcher Weife organtfirten und 
disciplinirten Heere flandzuhalten vermochten. Katharina med 
ſich dieſe Erfahrungen zunuge. Sie war nicht nur entfchloffen, die 
Pine Peter's T. zu verwirklichen, fondern fie erweiterte und idealifirte 
diefelben noch durch einen Zufag von Romantik, ber dem nüchternen 
inne des großen Zaren durchaus ferngelegen Hatte, Erſt in den Pu 
täften von Konftantinopel fand ihre ehrgeizige Phantafle ihre Greuzen 
und nicht umfonft veriteh fie ihrem Enkel den Namen bes kaiſerlichen 
Gruͤnders diefer Weltſtadt. Freilich -fledite fie fih damit ein Sid, 
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welches zu erreichen ſelbſt heute noch über Rußlands Kräfte zu geben 
fheint. Uber wieweit fie auch von demfelben entfernt blieb, die Krim 
mußte gerade dad erfte Dpfer ihrer Staatskunſt fein. 

Der Verlauf der Ereignifle, der zu dieſem Ende führte, war folgender: 
Katharina eröffnete 1768 den Krieg gegen Türken und Tataren, deſſen naͤch⸗ 
ſter Anlaß von geringem Intereſſe iſt. Von Seiten der Pforte wurde in⸗ 
folge deſſen der Khan, auf den man ſich nicht verlaſſen konnte, abgeſetzt 
und Krim⸗Ghirei mit dem Khanat belehnt, der ſogleich mit Zuſtim⸗ 
mung bed Collegiums feiner Beis alle feine Streitkraͤfte aufbot. An 
Zahl waren fie groß genug. Er feste 200,000 Mann in Bewegung. 
Aber mit diefen undisciplinirten Maffen war umfoweniger auszurich- 
ten, ald der Khan felbft, ein General von feltener Tüchtigkeit, in dem 
die Pforte einmal ganz den rechten Mann getroffen hatte, plöglich 
ftarb, ehe er fi noch mit den türkiſchen Eruppen hatte verbinden Fön- 
nen. Sein Tod, wahrfcheinlih dad Werk feines griechifchen Arztes, 
befchleunigte das Schidfal der Krim. Am 17. Zuli 1770 wurde der 
neue Khan in der Nähe des Pruth von den Ruflen volllommen ge: 
ſchlagen; fein ungeheures rothſeidenes mit Gold geſticktes Zelt wurde 
erbeutet und ſein Heer ſtob in wilder Flucht auseinander. Die Folge 
dieſes Tages war, daß das ganze tatariſche Gebiet bis auf die Halb⸗ 
inſel Krim ſelbſt noch in demſelben Jahre von den Ruſſen beſetzt wurde. 
Die Halbinſel wurde durch die Befeſtigungen von Perekop gedeckt. 
Dieſe beſtehen in einem einfachen Graben und Erdwällen, die quer über 
die Landzunge von Meer zu Meer führen und in deren Mitte eine 
Brücke und ein Thor den Eingang bilden. Sie konnten die anſtür⸗ 
menden Ruflen nicht aufhalten, welche im Sommer 1771 unter Dol—⸗ 
gorufi, der ſich durch Diefen Feldzug ben Ehrennamen Krimsky erwarb, 
Perekop nahmen und nun ohne Mühe die ganze Krim befeßten. Kaffe, 
Der einzige Drt, der durch feine von den Genuefen herrührenden Befe⸗ 
fligungen einigen Widerftand zu Ieiften fahig war, wurde ebenfalls 
mif flürmender Hand genommen und nun wurde von dem tatarifchen 
Adel unter ruffifhem Einfluffe ein neuer Khan gewählt. Die weitern 
Greignifie diefed Krieges, die Thaten Romanzow’d an der Donau, das 
glänzende Auftreten Aleris Driow’d mit einer ruffiihen Flotte im 
-griechifchen Archipelagus fowie die Umftände, die 1774 den Frieden 
von Kudſchuk⸗Kainardſchi Herbeiführten, Fönnen Hier nicht ihre. Dar⸗ 
ſtellung finden. Der Friede felbft war dem Anſchein nah für die 
Zataren überaus günſtig. Die Ruſſen gaben in bemfelben nicht nur 
die beſetzten Länder der Zataren wieber frei, fie beſchenkten dieſes Volk 
fogar auf Koften der Türken mit einer Selbſtändigkeit, deren es fich 
feit Jahrhunderten nicht mehr erfreut hatte. Die Bande der Bafallen- 
Schaft, die ed an die Pforte Enüpften, wurden gelöft und fo weit ging 
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die ruſſiſche Großmuth, daB dem Khan fogar eine Gebietsvergrößerung 
zutheil wurde, indem ihm die Türken den Süftenftrich der Halbinfel 
abtrefen mußten, den fie feit dem 15. Jahrhundert befeflen hatten und 
von dem fi die Ruflen nur Kertfh und Senikale im Oſten vorbe 
hielten. Es war biefelbe Großmuth, die einft die Römer gegen bie 
Griechen geübt hatten, als fie fie von der macedoniſchen Herrfchaft frei- 
machten, um dann Griehen und Macebonier befto ficherer ſich ſelbſt 
zu unferwerfen. Nur darin unterfchied fich die Politik Katharina's 
von derjenigen der Römer, daß fie ſich der Welt viel fhneller in ihrem 
wahren Charakter zeigte. Die Römer ließen 50 Jahre verftreichen, bis fie 
den Illufionen gänzlich ein Ende machten, die fie unter den Griechen 
durch die Verkündigung der Freiheit erweckt hatten; zwifchen der Be 
freiung der Tataren Dagegen und ihrer Unterwerfung liegen kaum 
10 Sabre. | 

Diefe fchnelle Entwidelung war dad Werk Potemkin's, des hervor⸗ 
ragendften unter den zahlreihen Yavoriten der Kaiferin Katharina, 
defien Regiment gerade in dem Augenblide begann, in dem der Friede 
von Kudſchuk⸗Kainardſchi gefchloffen wurde. Die Einverleibung ber 
Keim follte die erfte Großthat fein, durch die er fih und feine Kai⸗ 
ferin zu verberrlihen dachte. In einem Lande, welches feit der Auf 
bebung der türkifchen DOberberrlichkeit geradezu eine Adeldrepublif nad 
Art ber polnifchen geworden war, konnte es nicht fchwer werden, Die 
ruffifche Einmifhung berbeizuführen. Diefelben Künfte, die man in 
Holen mit fo vielem Erfolge anwandte, führten auch bier zum Zide. 
Durch Geld und Intriguen wurden Unruhen angezettelt; ed wurde eine 
Partei organifirt, die fi gegen den Khan erhob, der ſchon 1775 
fliehen mußte; und nun wurde durch diefen ruffifchen Anhang Sahim- 
Shirei gewählt, ein Mann, der von vornherein die Stellung eines 
ruſſiſchen Elienten einnahm und, weil er die Mehrzahl ded eigenen 
Volks gegen fie hatte, immer tiefer in Die Nebe der ruffifchen Politik 
gerathen mußte. So wurde er fo weit gebracht, Daß er fi) 1783 ent- 
fhloß, Die Regierung niederzulegen, um mitteld einer ruffifhen Pen⸗ 
fion von einigen Hunderttaufend Rubeln, die ihm verfprochen wurde, 
in gemädlicher Ruhe zu leben. Darauf wurde ruffifcherfeitd in aller 
Form von dem Khanat Beſitz ergriffen und den Zataren durh Mani: 
feite angekündigt, daß man beabfichtige, fie Dadurch, Daß man fie zu 
ruſſiſchen Unterthanen mache, von ben Uebeln ihrer innern Zwiſtigkei⸗ 
ten zu befreien und der Bebrängniß ein Ende zu machen, in der fie 
biß dahin, bald von Türken, bald von Ruſſen geängftigt, gelebt hätten. 
Den Tataren Ieuchtete diefe Logik allerdings nicht durchaus ein; ein 
großer Theil erhob ſich, entichloffen, die Unabhängigkeit ded Landes zu 
vertheidigen. Potemfin beauftragte feinen gleichnamigen Vetter mit 
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der Unterdrückung dieſer Bewegung. Dieſer ſtellte die Ruhe her, indem 
er über 30,000 Tataren jedes Alters und Geſchlechts niederhauen ließ. 

Dieſe blutige That befiegelte die Unterwerfung der Krim, zu ber auch 
die Pforte, weil fie nicht anderd Eonnte, nachträglich ihre Zuftimmung 
gab (1784). Potemkin felbft nahm den Ehrentitel ded Zauriers an, 
er wurde Großadmiral ded Schwarzen Meerd und Generalgouverneur 
der neuen Provinzen. Wenige Jahre darauf hatte er die Genug- 
fhuung, feine Gebieterin in dem für fie eroberten Zande zu empfan- 
gen, welche entzüdt war, ein Stück daffiihen Bodens zu befißen 
und in dem Palaft der Khane ihr Hoflager aufzufchlagen und fich 
theild Durch ihre eigenen Zräume, theild durch ein Blendwerk der 
Eoloflalften Art über die wirkliche Natur dieſer Erwerbungen vollkommen 
täufchen ließ. Dem unglüdlihen Sahim aber, der fein Vaterland ben 
Ruſſen ausgeliefert hatte, wurde die Penfion vorenthalten, die ihm von 
Potemkin verheißen war. Verlaſſen und in der größten Bedrängniß 
floh er endlich in die Zürkei, wo er ald Verräther verhaftet und auf 
Befehl ded Sultans zu Rhobus erbroffelt wurde (1787). 


Literatur und Runft. 


Wohin die Dilettanten in Kunft und Wiſſenſchaft gehören, darüber hat 
bekanntlich fchon Goethe zu feiner Zeit ſich ebenfo humoriſtiſch wie nach⸗ 
brudsvoll geäußert und auch das halbe Jahrhundert, das feitbem verfloffen 
ift, Hat keine Gelegenheit gegeben, fein Urtheil zu veformiren. Aber keine 
Regel ohne Ausnahme. Den unberufenen Eindringling, den Eitelkeit ober 
Anmaßung verleiten, ſich mit feinen balbreifen Einfällen auf eine Kampf- 
bahn zu wagen, die nur dem wirklichen Talent geöffnet fein fol, den aller- 
dings mögen wir „auf ben Blocksberg“ wünfchen. Wenn dagegen ein 
Mann, ber auf einem andern verwandten Gebiete der Kunft fi einen un- 
vergänglichen Namen gegründet bat, fich unter die Schriftfteller mifcht, auch ohne 
eigentlih dazu berufen zu fein — und wenn er e8 ferner thut nicht aus 
Eitelkeit oder Weberhebung, fondern weil er das Bebürfniß empfindet, auch 
noch den Abend feines Lebens mit den Blüten ber Kunft zu fehmüden 
und weil die Beſchwerde des Alters ihm nicht mehr geftattet, fein eigent« 
lihes Handwerkszeug zu führen —: wer möchte unbillig, wer bartherzig 
genug fein, einem Dilettanten diefer Art bie nachfichtsvollfte und freundlichfte 
Aufnahme zu verweigern? „Der moderne Bafari. Bon Wilhelm 
von Shadow” (Berlin, Herz) könnte in feinem kunftgefchichtlichen Theil 
noch ſtizzenhafter und einfeitiger, in feinem poetifchen noch dilettantenhafter 
fein, als er in der That ift und dennoch würbe der Name bes verdienten 
und berühmten Herausgebers ihm zu einem Schilde gereihen, an dem bie 
Pfeile der Kritik ſich unwillkürlich abſtumpfen. Bekanntlich wurde der be 
rühmte Gründer und Borftand ber Düffeldorfer Malerſchule während ber 
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legten Jahre durch ein langwieriges Augenübel verhindert, die ihm fo theure 
Kunft zu üben. Während diefer trüben Zeit ift das vorliegende Werk theils 
entftanden, theild menigftens in feiner gegenwärtigen Form zufammengeftellt 
worden; da der Künftler ben Pinſel, diefen eigentlihen Dolmetſch feiner 
Empfindungen und Gedanken, nicht mehr führen durfte, griff er zum Wort 
und fürzte fich die lange bange Einfamkeit des Krankenzimmers, indem er 
ältere Aufzeichnungen "ordnete und Neued dazu dictirte; er wurde Schrift 
ſteller, weil er eine zeitlang aufhören mußte Maler zu fein. Es iſt notbig, 
an diefen Urfprung des Werks zu erinnern, ba theil& die Gerüchte, Die vor 
Grfcheinung beffelben in Umlauf waren, theild auch- der Titel des Buchs 
felbft Erwartungen rege gemacht und Hoffnungen erwedt haben, die jegt, da 
das Werk fertig vorliegt, nur zum Beinen Theil befriedigt werden. Das 
Buch ift nicht, wie man nach dem Titel erwarten follte und wie es aud 
die künftferifche Stellung des Verfaſſers als Tangjähriger Vorſtand einer un: 
ſerer bfühendften und einflußreihftn Malerſchulen nicht unmwahrfcheinfid 
machte, eine Gefchichte der neuern Malerkunft, fondern vielmehr ein Per 
pouri von Gefchichte, Kritik und Poefie, ein angenehmes gemüthliches Durch⸗ 
einander von SKunftgefchichte, äfthetifchen Betrachtungen, politifhen und fe 
cialen Anfpielungen, Gelegenheitögebichten, Eleinen Novellen und novellifi- 
fhen Schilderungen: Alles ziemlich ordnungslos burcheinanbergeworfen und 
in jenem ungleichen, halb gefünftelten, Halb nachläſſigen Tone vorgetragen, 
in den alle Diejenigen zu verfallen pflegen, die beim Schreiben mehr an fid 
felbft al8 an das Publicum denken. „Der Alte”, oder wie er fi) an andern 
Stellen nennt „der alte Invalide”, kramt im Gefpräch mit „dem Haut: 
freunde den Schag feiner Erihnerungen aus; bie bebeutendften Maler und 
Bildhauer der neuern Zeit von Asmus Garftend bis auf die Gegenwart wer- 
den und in kurzen, theils biographifchen, theild kritiſchen Skizzen vorgeführt. 
Dazwiſchen winden fich ein paar Liebesgefchichten, zum Theil mit politifchem 
Hintergrund; ed werden lebende Bilder geftellt, Verſe geſchmiedet, Meine Stüde 
aufgeführt und mas fonft zu einem fchöngeiftigen Haushalt gehört. Das 
Ganze ift mit der Behaglichkeit und freilich auch mit der Geſchwaͤtzigkeit des 
Alters ausgeführt; der Stil ſtrebt eine gemiffe Goethe’fche Objectivität und 
Ruhe an, bringt es jedoch mehrentheild nur zu jener geheimräthlihen Breite, 
die dem alternden Goerhe eigen war. Bon einer andern Schwäche des 
Alters dagegen hat der Verfaffer fich freigehalten: er ift fein laudator tem- 
poris aoti, ini Gegentheil, wo er auf feine Kunfigenoffen älterer Zeit zu 
fprechen kommt, da zeigt fein Urtheil eine Morofität und Schärfe, die mit 
der fonftigen Gemüthlichkeit des Buchs in feinem ganz angenehmen Rider 
ſpruch ſteht. Man merkt e8 feinen Urtheilen an, bag ber Verfaffer ben bedeu 
tendften Theil feine® Lebens in einer Beinen Stadt zugebracht, einer Stabt, 
wo bie einzelnen Perfonlichkeiten ſich fo nahegerüdt find, daß auch bei 
Urtheil unwillkürlich etwas perfönlich Gereiztes, um’. nicht zu fagen Kleinli⸗ 
Hed annimmt. Auch bei feinen biographifchen Darftellungen fcheint der 
Verfaſſer mehr die Eleine Chronique scandaleuse der Ateliers und Salons, 
ald die großen Geſichtspunkte der Kunftgefchichte im Auge gehabt zu haben; 
wie machen beifpieldweife auf die Charakteriftit Thorwaldſen's aufmerkfam, 
aus der gewiß Niemand, der ihn nicht fonft ſchon Fannte, den unfterblichen 
Wiederherfteller der Antike in ber bildenden Kunft wiedererfennen würde. 
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Natürlich haben auch ſolche einſeitige Auffaſſungen ihren Werth, fogar in 
doppelter Hinfit: laſſen fie auch den Gegenſtand, den fie fchildern wellen, 
nur bald erfennen, fo find fie dafür um fe charakteriftifger für Den, von 
dem fie ausgehen. Doch hat die Verdienft immer feine einigermaßen be- 
denklichen Seiten und namentlich im vorliegenden Kalle möchte es wol erlaubt 
fein zu zweifeln, ob der DVerfaffer diefen Effect wirklich beabfichtigt oder ob 
ev nicht vielmehr den „Verräther wider Willen” gefpielt hat. — Einen befto 
reinen und barmonifchern Eindrud dagegen gewähren die Slluftrationen von 
Zulius Hübner und H. Bürckner, mit denen das Buch gefhmüdt ift und 
die theils in Porträtmebaillons, theild in allegorifchen Darftellungen, nament- 
lich in reizenden Kindergruppen befteben; bier ift reine, volle Gemüthlichkeit, 
von keiner Säure des Alters, Teiner fchweren Luft ber Krankenſtube ver- 
düſtert. Ja felbft, wer fi durch die fehroffen und herben Urtheile, an denen 
das Buch reicher ift ald eben nöthig geweſen wäre, veranlaßt fühlt, dem 
Verfaſſer ein wenig. zu zürnen — wohlan, er fehe dag Porträt an, das 
Hübner’ Meifterhand dem Buche vorgefegt hat und glei den Tabacks⸗ 
wöltchen, die- „der alte Invalide‘’ geſenkten Blicks vor ſich hindampft, wird 
er feinen Zorn verſchwinden fühlen. R. P. 


Zwar minder umfangreich als auf belletriſtiſchem, minder geräuſchvoll als 
auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete, iſt doch die Thätigkeit unſerer Literatur 
während der legten Monate auf bem Gebiet der Gefchichtfchreibung nicht 
minder erheblich geiwefen. Im Gegentheil, wenn — und wer möchte heuti- 
gentage noch daran zweifeln? — auch der Werth eines literarifchen Pro⸗ 
ductd hauptſächlich von feiner nationalen Bedeutung abhängt, fo möchte den 
jüngften Erzeugniffen unſerer Geſchichtſchreibung fogar vor Belletriſtik und 
vor Naturmiffenfchaft der Vorrang einzuräumen fein. Daß eine Nation 
fowenig von bloßer Poeſie leben kann mie ein Menſch von bloßem Zuder- 
brot, darüber find Ale einig. Aber auch die Bedeutung der Naturwiffen- 
fhaften oder genauer gefagt, ihr Einfluß auf die nationale und fittliche 
Hebung des Volks feheint uns neuerdings einigermaßen überſchätzt zu werben. 
Uns von den leidigen Abftractionen zu entwöhnen, die Kraft finnlicher An- 
ſchauung und bamit dad Verſtändniß für das Thatfächliche zu ſtärken, den 
Geiſt von Vorurtheil und Aberglauben zu reinigen, endlich bie Hebergeugung 
zu befeftigen, daß der geſammten Meltordnung eine unendliche und uner- 
fhütterlihe Harmonie innewohnt und daß daher auch nicht Knechtſchaft und 
Verfinfterung, fondern nur Licht, Freiheit und fröhliches Megen aller Kräfte 
der Zweck der Weltgefhichte fein kann — zu diefen höchſt wichtigen Refultaten 
find die Naturmwiffenfchaften in ihrer populären Bearbeitung ein ebenfo nüg- 
liches wie nöthiges Mittel. Aber das Ziel der nationalen Erziehung ſelbſt 
ift damit noch keineswegs erreicht: die Einficht muß zur fittlichen Ueberzeu⸗ 
gung, Die Veberzeugung zum Charakter, der Charakter zur That werben. 
Und diefen Uebergang zu finden, lehrt uns allein die Geſchichte. Erſt Hier, 
wo der Menfch ſich hHandelnd bewähren fol, wird die wahre Probe der Bil⸗ 
dung gemacht; erſt hier, mo menfchliche Intereffen, menſchliche Leidenſchaften 
ins Spiel Yommen, mirb auch der menfihlihen Natur ihr wahrer Spiegel 
entgegengehalten. Die Naturwiſſenſchaften im ihrer ewigen Geſetzmaͤßigkeit 
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find eine vortrefflicge Propädeutik; die wahre Schule der Nationen aber be- 
‚ginnt erſt in dem Stubium der Gefchichte, weil in ber Geſchichte allein bei 
der höchften allgemeinen Nothwendigkeit zugleich bie Höchfte individuelle Kreigeit 
enthalten ifl. Darum vermögen wir auch in ber gegenwärtigen Blüte ber 
naturwiffenfchaftlichen Literatur nur eine Vorbereitung zu fehen für das neue, 
das wahrhaft nationale, wahrhaft pofitifche Berftändnig der Geſchichte, das 
fi auch bei und allmälig entwideln und, in immer weitere Kreife vor- 
dringend, die Nation felbft politifch umgeftalten und verebeln wird. Daß 
es dazu ſchon fegt nicht an zahlreichen, zum Theil höchſt gelungenen Un- 
fängen fehlt, lehrt ein Blick auf die Neuigkeiten unferer hiſtoriſchen Literatur. 
Wenn wir in dem Nachftehenden den Verſuch machen, dieſelben in gebräng- 
tee Weberficht vorzuführen, fo erwarte der Leſer dabei weder eine abfolute 
Bolftändigkeit noch ein kritiſches Eingehen auf Einzelheiten, wie es eben 
nur ben Fachzeitfchriften verftattet ift; weder das Eine noch das Andere 
würde ber allgemeinen Tendenz und noch meniger bem befchräntten Raum 
biefer Blätter entfprehen. Aber auch fo hoffen wir dem Leſer wenigſtens 
einen annähernden Begriff zu geben von der fröhlichen Tätigkeit, die aud 
auf bdiefem Gebiete unferer Literatur und fogar vorzugsweife auf biefem 
bericht. Wenn irgendwo, behauptet die deutfche Wiffenfchaft in der Ge 
fhichrfchreibung ihren alten Ruhm, ja fie erwirbt ſich neuen dazu: fie fängt 
an populär zu werben, ohne von Ihrem alten Ruf bed Fleißes und der kri⸗ 
tifhen Sorgfalt einzubüßen, fie ift gelehrt, grünblich, unparteiifch wie früher, 
aber. fie bat auch ein Herz für das Volt gewonnen und verfhmäht es nicht 
mehr, fih auch zu ben Ungebildeten und Unmündigen berabzulaffen. 

Den Anfang mahen wir mit einigen neuen Auflagen und Fortfegungen 
von Werken, die fih fon bei ihrem erften Erfcheinen den allgemeinen Bei⸗ 
fall ſowol der Wiffenfchaft wie ded Publicums erworben haben. Da nennen 
wir denn vor allen bie „zweite und verbefferte Auflage” der „Geſchichte 
des Alterthums von Mar Dunder, außerorbentlihem Profeffor an der 
Univerfität zu Halle. Erſter Band” (Berlin, Dunder und Humblot). Das 
ausgezeichnete Merk, dem auch im Auslande, bei Franzofen und Engländern 
die fehmeichelhaftefte Aufnahme zutheil geworben, hat in bdiefen Blättern 
bereitd früher eine fo ausführliche und fachgemäße Befprehung gefunden, 
daß wir und einfach darauf zurückbeziehen können. Daß von einem foldhen 
Bud, von fo gediegener Gelehrfamteit, bei einem Stoffe, der ben uͤnmittel⸗ 
baren ZTagsintereffen fo fern liegt, nichtödeftoweniger in kaum Sahresfrift 
eine zweite Auflage nöthig geworden, ift eine höchft erfreuliche Thatfache, die 
ſowol bem Serfafler wie dem Publicum zur Ehre gereicht; wir fehen daraus 
aufs neue, daß Letzteres keineswegs fo unempfänglih und flumpffinnig ift, 
wie die gekränkte Eitelkeit gemwiffer Autoren uns überreden mödte, ſondern 
daß es auch hier nur des richtigen Mannes und bes richtigen Wortes bebarf, 
um bem harten Stein lebendiges Waſſer zu entloden. Der Verfaſſer hat 
biefe feltene Gunft des Publicums in mwürdigfter Weiſe benugt; ſchon der 
Umfang des vorliegenden Bandes, ber faft um ein Viertel ftärker iſt als in 
ber erften Auflage, zeigt, mit welchem Fleiß er fein Wert durchgefehen und 
ergänzt bat. Auch in der Gruppirung des Stoffs haben weſentliche Ver⸗ 
befferungen flattgefunden. Eine dankenswerthe Zugabe ift das forgfältig 
gearbeitete Megifter; daffelbe macht das Wert auch als Handbuch zum Nadh- 
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ſchlagen höchſt geeignet. Weberhaupt hoffen wir, daß es in dieſer neuen 
Geftalt auch eine neue, täglich ‚mwachfende Verbreitung finden und fich immer 
tiefer im Publieum einleben wird; es iſt eins von den nicht gar häufigen 
Büchern, welche es werth find, daß man fie zu feinem bauernden Umgang, 
gleichfam zu feinem Freund und Nathgeber macht. 

Auch über die in demfelben Verlag erfchienene „Geſchichte ber deut- 
fhen Freiheitskriege in den Jahren 14813 und 4814. Bon Heinrich 
Beitzke, Major außer Dienſt“, deren zweiter Band foeben die Preſſe ver- 
laffen bat, ift in biefen Blättern fchon früher ausführlich berichtet worben. 
Der vorliegende Band iſt weientlich kriegsgeſchichtlichen Inhalts. Er umfaßt 
bie Ereigniffe vom Ende des Waffenftillftands bis zum Rückgang Napoleon’s 
über ben Nhein und bem Nachruden ber Verbündeten zu Ende 41813. Der 
Verfaſſer befindet ſich bier alfo ganz auf feinem eigentlichen Gebiete; auch 
hat er fowol in ber lichtuollen Darftellung ber ftrategifchen Operationen wie 
in der lebendigen, wahrhaft bramatifchen Schilderung ber einzelnen Schlach⸗ 
ten und Kämpfe Ausgezeichnetes geleiftet. Die Schlacht bei Dresden mit 
dem unglüdlihen Rüdzug nad) Böhmen, fobann die Siegestage bei Kulm, 
an ber Katzbach, bei Großbeeren, bei Dennewig, ber entfcheidende Rechts⸗ 
abmarfch Blücher's und die Schlacht bei Wartenburg geben ihm Gelegenheit 
zu einer Reihe ebenfo glänzender wie ergreifender Gemälde. Namentlich das 
legterwähnte Ereigniß, das fonft gewohnlih nur als bloße® Gefecht paffirt, 
wird bier ausführlich feiner ganzen Wichtigkeit nach gewürdigt. Der Sieg 
bei Wartenburg war ber erfte wichtige Schritt zu jener Vereinigung ber drei 
großen Heere der Verbündeten bei Leipzig, bie bald darauf für Napoleon fo 
verhängnißvoll werben follte;s das ganze fchlefifche Fi ftand Anfang Okcto 
ber am linken Ufer der Elbe, fampfbereit, vom Bewußtſein des Siege ge 
hoben, ein wahrer Sporm und Stachel in das träge Fleiſch der übrigen 
Operationen. York’s eherne Kaltblütigkeit wird uns dabei ebenfo lebendig 
gefchildert wie die flürmifche, durch nichts zu erfchütternde Tapferkeit bes 
preußischen Generals Horn, der im entjcheibendften Momente mit dem Ausruf 
„Ein Hunböfott wer noch einen Schuß thut! Zur Attafe Gewehr rechts!“ 
fi) an die Spige feines Bataillons ftellte und einen Damm, an befien 
Befig der Ausgang der Schlacht geknüpft war, mit Sturm nahm. Selbſt 
York, „der fonft im Lob überaus Sarg und hart” (&. 442), mußte ſich 
folher Tapferkeit beugen. Gegen Horn, äußerte er, fei Bayard nur ein 
Lump gewefen und ald am Zage nach ber Schladht das ebengebachte Ba⸗ 
taillon an ihm vorbeimarfchirte, zog er bei Annäherung des erften Zugs den 
Hut und behielt ihn fo lange in der Hand, bis ber legte Zug vorbei war, 
indem er zu feiner Umgebung fagte: „Das ift bas brave Bataillon‘ («6 
war das 2. Bataillon des Xeibregiments), „vor bem bie ganze Welt Reſpect 
haben muß.” Wie mohlthuend ift es in unferer fchlaffen, verweichlichten 
Zeit, folchen Heldengeftalten zu begegnen! Aber mit welcher Beforgnif fra- 
gen wir uns auch, woher, wenn bie Stunde der Gefahr wieder einmal her⸗ 
einbricht, die Enkel kommen follen, welche biefer Helden würdig?! Ganz 
befonderer Zleiß ift ferner auf die Darftellung ber Schlacht von Leipzig ver 
wendet; biefelbe unsfaßt allein über 120 Seiten. Das große Aſter'ſche Wert 
war zur Zeit, da ber Verfaſſer diefen Abſchnitt bearbeitete, noch nicht er⸗ 
fhienen und konnte nur nachträglich in Einzelheiten benugt werben. Um 
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fo anertennenswerther iſt die Genauigkeit und Vollſtändigkeit ber hier ge 
lieferten Darftellung, befonders wenn man erwägt, wie unklar und lüden- 
haft bie Gefchichte diefer Schlacht damals noch war, einer Schlacht, die ohne 
Vergleich das wichtigſte Ereigniß unferer ganzen neuern Geſchichte und bie 
dabei doch, nach echt beutfcher Urt, bis auf Wfter Leinen ihrer würdi⸗ 
gen Hiftorifer gefunden hatte. Im Uebrigen, fo verbienftlich dieſe militäri- 
ſchen Schilderungen find, fo müſſen wir doch, wie fchon in unferm frühern 
Bericht, den Hauptvorzug bed Werks in der patriotifhen Gefinnung finden, 
welche bafjelbe durchbringt, fowie zweitens in ber Unparteilichleit und Schärfe 
feines Urtheils. Nirgends fucht der Derfaffer die Sieger auf Koften ber 
Befiegten zu erheben; jene eitle Schadenfreude, die bei der Geſchichtſchreibung 
unferer Freiheitskriege nur allzu lange die Feder unferer Hiſtoriker, befonders 
ber vollöthümlichen, geleitet bat, ift ihm unbekannt. Er ift eben zu fehr 
Mann vom Fach, um nicht in Napoleon das größte miltärifche Genie bes 
Jahrhunderts zu erkennen, ein Genie, dem von Seiten ber Verbündeten Nie⸗ 
mand gewachfen mar, weder Blücher noch Scharnhorft, weber York noch 
Bueifenau. Aber er ift andererfeitd auch Patriot genug, um jene dämoniſche 
Gewalt des beleidigten Nationalgefühls zu erkennen und zu verſtehen, ber 
endlich felbft der große Schlachtenkünftler Napoleon unterliegen mußte und 
deren reinſte und räftigfte Berkörperung wir eben in Blücher bewundern. 
Das ift das eigentlich Exhebende in diefem Gemälbe, deffen Schatten übri- 
gend weit größer find und weit fehmerzlicher, als die herkömmliche Begei⸗ 
ſterung unferer offidielen Zoaftausbringer glaubt und weiß, daß alle Schwäche 
und Wuthlofigkeit der Führer, alle Uneinigkeit und Kurzfichtigkeit der Nath⸗ 
geber, alle Falſchheit und Hinterlift der Diplomaten nicht im Stande war, 
das große Werk der Befreiung zu verhindern: fondern die entfeflelte Wolke 
kraft brach fih Bahn dur äußere wie durch innere Hinderniffe und „Le 
vieuz sabreur‘”, der alte Haudegen, wie Napoleon Blücher zu fchelten 
pflegte, mit feinem Hufarenmuth und feiner Untenntniß der höhern Kriegb- 
kunſt, triumphirte über den größten Helden des Jahrhunderts — warum? 
Weil der Geiſt des Volks in ihm lebendig war! 

Minder angefprochen fühlen wir und von einer andern Fortfegung, melde 
bei Schwetſchke in Braunfchweig erfhienen ift: „Geſchichte der politi- 
[hen Parteiungen alter und neuer Zei. Den Dr. W. Wachs muth. 
Zweiter Band: Die politifchen Parteiungen des Mittelalters.” Freilich Hat 
ber Stoff auch wenig Erfreuliches; gerade in ben mittelalterlihen Parteiun⸗ 
gen, wenn wir ben weltgefchichtlichen Kampf zwiſchen kaiſerlicher und päpft- 
licher Gewalt ausnehmen, traten fi menig große Principien, wol aber deſto 
mehr Beine perfönliche Leidenſchaften und Kocalinterefien gegenüber. Die Be 
bandlungsweife des Berfafferd macht diefen Webelftand noch empfindlicher; 
fie iſt außerordentlih genau und betaillirt, aber ohne jene leitenden Ideen 
und ohne jene Kunft der Gruppirung, dur bie das Detail erſt wahrhaft 
lehrreih und genießbar wird. Ja wir müffen befennen, baf uns unter ber 
Lecture dieſes Bandes Zweifel aufgeftiegen find, ob der Berfaffer überhaupt 
fein Thema glücklich gemählt hat und ob es überhaupt rathfam ober auch 
wur möglich war, eine eigene Gefchichte der Parteiungen zu fchreiben. Schon 
bei Gelegenheit des erften Bandes wurde in biefen Blättern auf die Gefahr 
aufmerkfam gemacht, melche mit der Wahl biefes Stoffs verknüpft iſt; bie 
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Befürchtungen find eingetroffen. Der Begriff der Partei ats ſolcher ift zu 
abftract, zu inhaltlos, um ihn zum leitenden Geſichtspunkt einer Univerfal- 
gefchichte zu machen; die weite Ausdehnung, welche der Verfaffer demfelben 
gibt, nöthigt ihn, die ganze Weltgeſchichte darunter zu recapituliven, während 
andererfeitd der unaufhörliche Wechſel ber Standpunkte dem Ganzen etwas 
Unruhiges, um nicht zu fagen Kleinliches gibt, das mit dem Charakter einer 
Univerfalgefchichte im grellften Wiberfpruch ſteht. Die Gefchichte löſt ſich 
hier nicht mehr in Gruppen auf voll dramatifchen Lebens, fie zerbröckelt in 
lauter Heine zufammenhangslofe Atome, die uns höchſtens noch ein antiquari⸗ 
ches, aber Fein gefchichtliches Intereffe mehr erwecken. Bei alledem ſoll na⸗ 
türlic) dem Fleiß und der Gründlichkeit des Verfaſſers unfere vollſte Anıo 
kennung nicht verfagt fein; Freunde und Kenner ber mittelalterlichen Geſchichte 
werden fich für die Mängel ber Anlage durch zahlreiche neue und glänzende 
Gedanken fowie durch eine Fülle charakteriftiiher Schilderungen reichlich ent⸗ 
ſchädigt fehen. Im fünften Buch, dem erften bed Bandes, werben uns 
zunächft die mittelalterlichen Parteiungen überhaupt charakterifist und zwar 
zuerft im Übendlande. Das fechste Buch führt uns die politifchen Yar- 
teiungen bei den Mufelmanen vor, von den Zeiten Mohammed's bis auf 
die mufelmanifchen Zheilherrfchaften auf ber Pyrenäiſchen Halbinfel und das 
Königreich von Granada. Das fiebente und inhaltreichfie Buch bebandeit 
das Frankenreich und das deutfcheitalienifche Kaiferreich, woran ſich im legten 
Buch bed Bandes die übrigen chriftlichen Staaten Europas mit Einſchluß 
des Königreichs Jeruſalem anfchließen. 

Wir gehen zu ben neuerfchhienenen Büchern über. Den erften Rang 
unter ihnen und überhaupt unter allen Büchern, die in den legten Wochen 
erfchienen find, nimmt die „Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit den 
Wiener Verträgen. Bon ©. ©. Servinus” ein, bern erſter Band 
foeben von W. Engelmann in Leipzig verfandt wurde. Das Intereffe des 
Gegenftandes, der berühmte Name bes Verfaffers, bie ſeltſamen Anfechtungen, 
die er wegen der „Einleitung“ erlitten, welche er feinem Werke vor einigen 
Jahren vorausfandte — Alles vereinigt fich, dafjelbe zu einer der intereffan- 
teften und merkwürdigſten Erfcheinungen zu machen, welche ber beutfche 
Büchermarkt feit Tängerm geboten hat; wenige Bücher werden gleich bei der 
erften Nachricht ihres Erfcheinens fo viele Leſer Haben — und noch wenigere 
werden die hochgefpannteften Erwartungen fo vollftänbig befriedigen, wie es 
mit diefem Buche der Fall if. Seiner Hart freilich fann Niemand ent- 
wachen und fo finden wir auch in diefem Werk wieder ſowol in den Einzel⸗ 
heiten wie in der Anlage des Ganzen Einiges von jenen Befonderheiten, 
welche dieſem ausgezeichneten Schriftftelleer nun einmal anhaften und die fi 
die Kritit gefallen Taffen muß, auch mo fie nicht damit einverfianden tft, 
weil diefelben eben fo tief in feiner Eigenthümlichkeit beruhen und weil ohne 
diefe Einfeitigkeiten auch feine Vorzüge und Zugenden nicht denkbar wären. 
Einerfeitd mit ber Marften Einfiht in das Weſen der Hiſtorik und bem leb⸗ 
hafteften Drange nad, Objectivität und plaftifcher Abrundung, andererfeits 
mit der tiefiten Geringfhägung gegen Näfonnement und Reflerion, ift ber 
Verfaffer doch meit meniger Hiftorifer und weit mehr Mann der Reflerion, 
als er es felbft vermuthlich für möglich Halt. Ja er hat fogar als ein 
echter Zögling unſers räfonnirenden Jahrhunderts eine durchgehende Abnei- 
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> gung gegen bas rein Factiſche, es Fällt ihm faſt unmöglih, eine Thatfache 
als ſolche zu erzählen, überall drängt fih ihm bie Reflexion, die Kritik, bie 
Kombination auf, er Tann nicht erzählen, er Tann nur eremplificiten, ver 
gleichen, abmeſſen, bie Zhatfachen find ihm nur ein Unterbau, auf dem fich 
das prächtig glänzende Gerüft feiner Betrachtungen, Urtheile und Vergleiche , 
erhebt. Auch mit diefer „Geſchichte des 19. Jahrhunderts” verhält es fich, 
nach biefem erften Bande zu urtheilen, ganz ähnlich) wie mit feiner berühm- 
ten „Literaturgefchichte”": wem die Thatſachen anderweitig bekannt find, ber 
findet bier eine unſchätzbare Fülle der geiftvollften und tiefgreifendften An- 
regungen; wer fie dagegen nicht kennt, der wird fie auch aus diefen Büchern 
nicht kennen lernen, im Gegentheil, diefelben werben ihn in Verwirrung 
fegen und ihm fchließlich mehr ſchaden ald nügen. Der Berfaffer hat fein 
Bert dem ehrwürbdigen Altmeifter der deutfchen Gefchichtfchreibung, Geheim⸗ 
rath Schloffer in Heidelberg, gewidmet; er bekennt ſich darin als fein banf- 
barer Schüler und nimmt die gemeinfamen Kennzeichen der Schloſſer'ſchen 
Schule, nämlih daß fie fomol bei der Wahl des Stoffe wie bei der Be⸗ 
handlung ben Bebürfniffen der Zeit entiprehen und gemeinnügige Zwecke 
zu verfolgen fucht, auch für fein neueftes Werd — „mol bas legte Geſchichts⸗ 
were”, wie er binzufegt, „das ich unternehmen werde“ — in Anſpruch. 
Und doch ift amifchen Schloffer und Gervinus ein wefentlicher Unterſchied: 
das ift eben die SObjectivität, die Anfchaulichkeit und Ruhe des Erzähler, 
welche den Gefchichrfchreiber bes „18. Jahrhunderts“ auszeichnet, während 
fi) Gervinus durch feine fubjective Unruhe, durch feine vorwaltende Neigung 
zu Kritik und Neflerion vollftändig ald ein Kind der mobernen Zeit bewährt, 
berfelben Zeit, die er übrigens um eben biefer Eigenfchaften willen mit foviel 
Seringihägung behandelt. Wir denken glimpflicher- von der Zeit, wir billi» 
gen jenes Webergreifen ber Reflerion nicht, aber wir finden e8 aus dem Ent- 
widelungsgang unferer Zeit felbft begreiflih, ja nothwendig Auch in ber 
Art und Weife ded Verfaſſers, ſoweit diefelbe in der That von bem eigent- 
lichen Ideal des Hiſtorikers entfernt ift, erfennen wir biefelbe Nothwendigkeit 
und empfangen daher ohne Meinliches Mäkeln und Abwägen mit Dank und 
Freude die Gaben, die er uns bietet und bie mit all ihren Befonderheiten 
noch immerhin zu ben Kleinodien unferer LKiteratur gehören. Das vorlie- 
gende Buch fol fich nach der Abficht des Verfaffers unmittelbar an Schloſ⸗ 
ſer's „Geſchichte des 18. Sebenunderie anfchliegen. Er will (mit Schlofſer's 
Worten) die „Zeit des Trugs und der Xüge, bed Trotzes der Machthaber 
und der Schlaffheit ihrer Beamten, die Zeit ber Congreſſe und Protokolle, 
der politifchen Verfolgungen und Verſchwörungen, der Hoffnungen und der 
Taͤuſchungen feit 1845” darftellen, wo Sener feine Erzählung abbricht. Weber 
die Schwierigkeiten, welche mit biefem Unternehmen verbunden waren, bat 
ber Verfaſſer fich nicht getäufcht: doch hat er eigentlih nur eine unüber- 
windlich und unvermeidlich gefunden, nämlich daß ein Werk diefer Art, wenn es 
„felbftändig und gerecht urtheifen will, an Menſchen und Meinungen überall 
anſtoßen muß, bei Einzelnen und bei Parteien, bei Privaten und bei Re 
ierungen“. Dieſe Schwierigkeit zu befiegen ober zu befeitigen fei, mie ge- 
fagt, nicht möglih; es komme nur darauf an, fie in jener unbefümmerten 
Haltung und Charaktertreue, zu ber fein berühmter Lehrer jederzeit das 
Beifpiel gegeben habe, nicht zu beachten. „Ich hoffe”, fährt er fort, „nicht 
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ohne alle Anlage zu fein, diefem Beifpiele nachfireben zu können.“ Unb in 
der That, fein Buch liefert den Beweis dafür; es ift, ohne irgend wie her⸗ 
ausfodernd zu fein, nicht nur mit ber größten Selbftändigkeit und Frei. 
müthigfeit des politifchen Urtheils gefchrieben, fondern auch in der Beurthei⸗ 
lung einzelner bedeutender Perfönlichkeiten zeigt ber Verfaſſer eine wahrhaft 
grandioſe Unbefangenheit. Wir heben beifpielsweife die Charakteriſtik Met 
ternich’8 hervor, die an einfchneidender Schärfe Alles übertrifft, mas wir 
fonft über diefen Staatsmann — ber freilich ſchon nad) Napoleon’ Aus« 
fpruch weit weniger Staatsmann ald Intrigant war — gelefen haben. Auch 
über Hardenberg äußert der Verfaffer fich höchſt ungünſtig und felbft Stein 
und Wilhelm von Humboldt müffen fih manche herbe Zurechtweifung ge 
falten laffen. Zunächſt zwar nur beiläufig, da die eigentliche Darftellung 
der preußifchen Zuftände im vorliegenden Bande noch keinen Raum gefun- 
ben Bat; mir find begierig, wie der Verfaſſer feine zum Theil fehr wegwer⸗ 
fenden Urtheile (man vergleiche insbefondere ©. 296 fg.) begründen wird, 
können jeboch einftweilen die Furcht nicht unterbrüden, daß er auch hier wie⸗ 
ber jener Morofität, von ber feine Gefchichte der modernen Kiteratur fo viel 
fache Spuren zeigt und bie ihn überhaupt faft jedes mal befchleiht, wo er 
auf Perfonen und Zuftände der neuern Zeit zu fprechen, fommt, mehr nach⸗ 
gegeben bat als billig. Der ganze vorliegende Band ift eigentlich noch als 
Einleitung zu betradhten und felbft diefe ift noch nicht ganz vollftändig. Er 
zerfällt in drei Abfchnitte. Im erften wird „bie Derftellung der Bourbons‘ 
beſprochen; die Rückkehr Napoleon’d von Elba wirb als bloße Eptfode mit 
wenigen Seiten, die Schlacht von Waterloo fogar mit wenigen Zeilen abge- 
macht. Der zweite Abſchnitt behandelt „den Wiener Congreß“; der Ver 
faffer hat fih dabei hauptſächlich an den vierten Band von Perg’ ‚Leben 
Stein's“ gehalten. Auf gefellige und perfönlihe Schilderungen läßt er fi 
wenig ein, defto fchärfer ift fein Urtheil uber die Verhandlungen felbft und 
ihre Reſultate. Dom dritten Abfchnitte „Die Neactionen von 1815 — 20” 
erhalten wir zunächſt nur die beiden erften Eapitel: „Worbereitende geiftige 
Bewegungen” und „Deſtreich“. Das erfigenanmte Capitel ift der Glanzpunkt 
bes Buchs; es enthält eine überfichtlihe Schilderung der literarifchen fowie 
der geiftigen Zuftände in Deutfchland, Frankreich, England und Stalien in 
den beiden erften Sahrzehnden bed laufenden Jahrhunderts. Einzelne Wun⸗ 
derlichkeiten muß man auch bier mwieber in ben Kauf nehmen; fo zu An- 
fang den Gegenfag zmifchen germanifhem und romanischen Princip, der 
gerade an biefer Stelle völlig nichtefagend ift, die Charakteriſtik Fichte's ꝛc. 
Anderes dagegen, wie die Schilverung Geng', Haller's, Alfieri's, Ugo Fos⸗ 
colo’8 2c. ift vortrefflih und ganz jener Meifterhand mwürbig, welche bie „Ge⸗ 
fchichte der deutſchen Dichtung” fchrieb. Der Stil ift klarer und verftänd- 
licher al8 in dem ebengenannten Werke und minder pretiöod als im „Shak⸗ 
fpeare‘‘, ohne darum von Heinen Fleden und Seltfamkeiten ganz rein zu 
fein; namentlich zeigt ber Verfaſſer eine feltfame Vorliebe für gewiſſe ge 
zierte Medensarten und Conftructionen, wie „ſich an etwas verekeln“, „gegen 
Metternich über‘ (ftatt gegenüber) ıc. An und für ſich ift Dergleichen aller⸗ 
dings viel zu geringfügig, um nur überhaupt erwähnt zu werden; menu 
wir es dennoch tbun, fo geichieht es Lediglich megen bed servum imitato- 
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rum pecus, das einem großen Mann bekanntlich nirgends eifriger nachahmt 
ale in feinen Schwäkhen. | 

Wir hieran einige andere Werke, welche, wenn fie ſich auch 
mit dem Gervinus'ſchen nicht meſſen können, doch einige recht dan⸗ 
Benewertbe Beiträge zur GBefchichte ber neuern Zeit enthalten: „Stein und 
fein Zeitalter. Ein Bruchſtück aus der Gefchichte Preußens und Deutfch- 
lands in den Jahren 1804— 15. Bon Dr. Sigismund Stern.” (Leip- 
ig, Brockhaus.) Das Pertz'ſche Werk ift bekanntlich nicht nur zu um⸗ 
- fangreich, fondern andy viel zu gelehrt gehalten, um vom größern Publicum 
gelefen zu werben, während boch gerade Charaktere wie Stein von Jedermann 
im Volke gekannt, verftanden und — was Daffelde ift — verehrt werben 
ſellten. Dieſem Mangel will das vorliegende Bud, abhelfen. Daffelbe ift 
keineswegs ein bloßer Auszug aus Pers, vielmehr aus eigenem unb gründ- 
lichem Studium hervorgegangen. Daß Perg dabei hauptſächlich ald Duelle 
gedient hat, liegt in der Natur der Sache. Doch hat ber Verfaffer fie mit 
Emfiht und kritiſchem Urtheil benugt; feine Auffaffung ber Charaftere ift 
felsftändig, ebenfo die Anwendung und Durcharbeitung bed Stoffe. Neue 
Quellen von einiger Erheblichkeit flanden ihm freilich nicht zugebote, darum 
wird das Bud, auch von da an, mo das Werk feines berühmten Borgän- 
gers abbricht, einigermaßen bür und oberflächlich. So in dem ganzen 
legten Abfchnitt „Stein als Privatmann 1815— 31". Doc gibt der Ber- 
faffer diefen felbft nur ald Anhang und wäre es alfo ımbillig, größere An⸗ 
ſprüche daran zu richten. Auch fein Verſuch, den Staatsmann vom 
Privatmann zu trennen, fiheint uns nicht befonders glüdiih. Stein 
paßt eben in Beine der heutigen Kategorien, man muß ihn binnehmen mie 
er if, mit allen Knorren und Auswüchſen, an denen es gerade diefem ſtark 
ausgeprägten Charakter am allermenigften fehlt. In ber Darftellung waltet 
die vebnerifche Färbung vor; dem populären Zwed des Buchs, glauben wir, 
würde eine etwas einfachere Sprache noch angemeffener gemwefen fein. 

Noc näher auf die neuefte Zeit bezieht fih: „Die orientalifde 
Frage in ihrer gefchichtlihen Entwickelung. 1774 — 1850. Bon Dr. 
Richard Roeppell, außerorbentlihem Profeffor der Gefchichte an der Uni⸗ 
verfität zu Breslau.” (Breslau, Trewendt und Granier.) Das Buch ift 
aus Vorleſungen entflanden, welche der Verfaſſer, angeregt durch die orienta- 
liſche Krifis vom Jahre 1840, im Winter 1845 — 44 vor einem gemifchten 
Yublicum in Breslau gehalten. Die Darftelung reicht nur bis auf den 
Frieden von Adrianopel, ſodaß alfo weder bie Verwidelung vom Jahre 1840 
noch bie gegenwärtige Kriſis barin erwähnt werben. Dennoch ift das Bud 
auch für die Beurtheilung der neueften Ereigniffe nicht ohne Werth. Der 
Berfaffer zeigt deutlich, wie ſchon feit Menfchenaltern jene Saat geftreut 
ward, bie fegt fo verhängnißvoll aufgegangen ift und wie namentlich bie 
wuffifche Politik von heute nur die — hoffentlich verunglädte — Confequenz 
Defien ift, was ſchon unter Katharina IL begonnen ward. Das Bud ift 
Par und elegant gefchrieben, der Ausbrud des Verfaſſers ift beftimmt umd 
lichtvoll; feine leitenden Anfichten find zwar weder befonders neu noch be⸗ 
fonders tief, aber verftändig und wohlmeinend und Tonnen wir feine Schrift 
daher Allen, die fih eine grünblichere Kenntniß der ruffifch türkiſchen Ver⸗ 
widelung zu verfchaffen wünfchen, beftens empfehlen. 
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Der ſocben erſchienene zweite Band von Friedrich Bodenſtedt's 
„Die Bölker des Kaukaſus und ihre Freiheitskämpfe gegen bie 
Ruffen. Ein Beitrag zur neuern Gefchichte des Drientd. Zweite gänzlich 
umgearbeitete und durch eine Abhandlung über die orientalifche Frage ver- 
mehrte Auflage” (Berlin, Deder), bat diefe Empfehlung nicht einmal 
nöthig; died Werk, das den Ruf des beliebten Schriftftellerd zuerft begrün- 
det, iſt ſchon von der erften Auflage her durch fich felbft dermaßen empfoh⸗ 
Ien, daß es die Kobfprüche der Kritik entbehren kann. Wir bemerken daher 
auch nur, daß der Verfaſſer auch diefen zweiten Band der neuen Auflage 
(über den erften haben biefe Blätter bereits berichtet) mit größter Sorgfalt 
durchgeſehen und überall nach Maßgabe ber neu bekannt gewordenen That 
fachen vervollftändige und berichtigt Hat. Der größere Theil des Buchs be 
ſchaͤftigt fih mit Schilderung ber Kriege, welche Rußland feit nun mehr ala 
zwanzig Jahren gegen die Völker des Kaukaſus führt, ohne fie unterwerfen 
zu können und deren eigentlihder Held Schampl, der Vielgefelerte, auch von 
Bodenſtedt felbft Befungene, ift. 

Den Schauplag dieſer Kriege, ſoweit er von militärifchem Im 
tereſſe iſt, ſowie überhaupt jenes Kriegstheater im Oſten, auf das jegt 
bie Blide ber gefammten Welt gerichtet find, lernen wir kennen in „Mili« 
tärifhe Reife dur die Europäifhe Türkei, die Krim und am 
den öftlihen ‚Ufern des Schwarzen Meerd. Mit ftrategifchen Bemer⸗ 
tungen über den Schauplag der Operationen der verbünbeten Erpebitiond« 
armee. "Aus dem Engliſchen des Generalmajors U. F. Macintofh. 
Mit fünf Karten.” (Riga und Leipzig, von Bötticher’d Verlag) Dex Ber 
faffer bereifte die genannten Gegenden feit Mitte ber dreißiger Jahre zu ver 
fhiedenen malen; wiewol bie jegige Krifis damals noch in weiter Ausſicht 
war, wandte er doch als alter Soldat feine ganze Aufmerkfanteit auf: bie 
militärische Befchaffenheit berfelben. Bei ber geringen Kenntnif, bie wir im 
Allgemeinen von den Gegenden haben, in benen in biefem Augenblicke viel⸗ 
leicht das Schickſal unfers Welttheils entfchieden wird, ift feine genaue 
Schilderung derfelben höchſt dankenswerth; Zeitungstefer, die fich in ben jegt 
fo häufigen Schlacht- und Operationsberichten zurechtzufinden münchen, 
dürfen fein Buch nicht ungelefen laffen. Die Darbanellen, Bulgarien, der 
Bufen von Barna, die Balkanpäffe, die Donaufeftungen, die Poſitionen am 
Schwarzen Meere, bie Engpäffe und Feftungen in Kleinaften, der Kankafus, 
bie Forts am Schwarzen Meere, endlich die Krim und das feitdem fo be» 
rühmt gewordene Sewaftopol werben ber Reihe nach befprocdhen, ſämmtlich 
vom militäriſchen Standpunkt. Boch läßt der Verfaffer bei Gelegenheit auch 
manderlei Bemerkungen über Land und Leute einfließen, die fein Bud, auch 
abgefehen von dem nächften militärifchen Intereffe, zu einer angenehmen und 
lehrreichen Lectüre machen. Die beigefügten Karten find leider fo ſchlecht ausge- 
führt und namentlich fo unleferlih im Drud, daß fie faft unbrauchbar find. 

Durch den Raum genöthigt, brechen wir unſere Ueberſicht für Brut ab, 
um fie in der nächften Runmer zu Ende zu führen. R. P. 
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Aus Dresden. 
Anfang Juni 1855. 

Woch. Die Srembdenfaifon in unferer Stadt fcheint dies Jahr noch Ieb- 
hafter werben zu wollen als früher. Zwar fehlt auch diesmal mieber wie 
im vorigen Jahre die Mehrzahl jener reichen ruffifhen und polnifchen Fa⸗ 
milien, die fich fonft bei uns aufzuhalten pflegen und die mit ihren vollen 
Geldbeuteln und ihrem zuweilen etwas barbarifchen Lurus unfern Gaftwirthen 
und Handelsleuten ſtets eine höchſt willtommene Erſcheinung find. Auch an 
ben englifhen Säften, deren Zahl bei uns bekanntlich ebenfalls fehr beträdht- 
fich tft, will man eine Abnahme verfpüren, ohne Zweifel infolge der politi» 
ſchen Verwidelungen, in welche England gerathen ift, fowie wegen ber zahl 
reihen und fchmerzlichen Verlufte, melde gerade bie mwohlhabendften umd 
angefehenften Familien Englands durch ben Krieg in der Krim erlitten haben, 
Defto reichlicher dagegen flrömen uns bie Fremden aus bem deutfchen Vater⸗ 
Iande felbft zu; der Verkehr zwifchen Nord- und Süddeutſchland, zwifchen 
Preußen und Deftreih hat ſich feit Herftellung des Eifenbahnneges ganz 
außerordentlich gehoben, die Mehrzahl der Meifenden benugt. die Route uber 
Dresden und Prag und nur Wenige, glaube ich, werben unter ihnen fein, 
die fh ber alten Anziehungskraft unferer Stadt völlig zu erwehren ver- 
möchten. Iſt ber Aufenthalt dieſer Durchreifenden auch durchſchnittlich nur 
von fehr geringer Dauer, fo ift er darum für unfere Gewerbtreibenden und 
namentlih für die Inhaber öffentlicher Vergnügungsorte kaum minder vor- 
theilhaft; je kürzer die Zeit, je theurer fucht man fie auszufaufen, was bem 
Bergnügen an Behaglichkeit abgeht, wird durch Mannichfaltigkeit und rafchen 
Wechſel der Genüſſe erfegt. Und endlich iſt es damit mie heutzutage mit 
den meiften unferer induffriellen Unternehmungen: „die Menge muß es brin- 
gen’; zehn Fremde, von denen jeder Einen Tag vermweilt, find für den Baft- 
wirth vielleicht nicht fo bequem, aber ganz gewiß ergiebiger ald Ein Frember, 
der zehn, Tage bleibt. Daneben fehlt es auch nicht an fremben $amilien, 
bie fich zu längerm Aufenthalt einrichten. Die eigentliche Zeit für diefe Art 
von Befuchern ift zwar gewöhnlich erft im Spätfommer; doch haben bie 
mal, wie ich höre, vermuthlich infolge des langen, verbrießlichen Winters, 
fih auch zahlreiche Frühgäſte eingeftellt. Die Mehrzahl derfelben ſtammt 
wie gewöhnlihd aus Preußen: wie wir benn überhaupt unfern preufifchen 
Rachbarn, befonderd aber ben Berlinern einen Hauptbeftandtheil unfers 
Fremdenverkehrs verdanten. Am legten Pfingfifeft konnte man fich ftellen- 
weile fogar an die Ufer der Spree felbft verfegt glauben, foviel Anwohner 
der „jrinen Linden”, foviel „‚jettliche. Jeheimrathstöchter“, ſoviel Müller und 
Schulze's hatten bie Ertrazüge zu uns herübergebracht. Ueberhaupt war der 
Pfingſtbeſuch, begünſtigt durch die fchöne Witterung, diesmal außerordentlich 
ſtark. Alle Vergnügungslocale waren überfüllt, Dampffchiffe und Eifenbahn- 
züge hatten vollauf zu thun, bie fich vaftlo8 erneuernde Menfchenmaffe Hin- 
und ber zu fehaffen. Unter den beliebten Yunkten der Umgegend bat auch 
diesmal wieder die Sächſiſche Schweiz ben Preis bavongetragen; auf ber 
Baftei, auf dem Winterberge ꝛc. fol es nicht blos an Play, fondern fogar 
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auch an Lebensmitteln gemangelt haben. Doch fängt allmälig Zittau mit 
dem Oybin an, ber Sächfifhen Schweiz Concurrenz zu bereiten umd auch. 
Tharand und Freiberg werben, menn die Eifenbahn dahin erft vollendet ift, 
gewiß zahlreiche Beſucher an fih ziehen. 

So ift unfer Eintritt in den Sommer denn im Ganzen recht heiter und 
glüclich geweſen: eine billige Entſchädigung für den langen harten Winter, 
den wir ausgehalten, ſowie für den kalten und naſſen Frühling, der auf ihn 
folgte. Hoffentlih wird mit dem Eintritt ber beffern Jahreszeit auch die 
Roth der Armen fich einigermaßen lindern. Zwar gehen, wie Sie aus ben 
Zeitungen erfehen haben werden, aus einzelnen Diftricten des Landes noch 
immer böchft nieberfchlagende Nachrichten ein; dennoch überläßt man ſich 
beim Hinblid auf den Stand der Saaten, ber kaum beffer gewünfcht merben 
kann, gern der Hoffnung, daß biefe vereingelten Nachzügler der minterlichen 
Noth von feiner Iangen Dauer fein und bald einer beffern Rage ber Dinge 
Platz machen werden. Freilich beruht diefe Hoffnung auf der Annahme, 
daß ber Friede Europas bald mieberhergeftellt wirb, oder daß wenigſtens 
- Deutfchland von der Kriegsfadel verfihont bleibt. Ueber den erſtern Punkt 
find die Anfichten bier fehr getheilt; an ein Zurückgehen der Weſtmächte 
glaubt Niemand mehr und auch eine Nachgiebigkeit ruffifcherfeits wirb Hier, 
wo han doch feit Jahren Gelegenheit gehabt hat, bie einflußreichften Per⸗ 
fönlichfeiten der ruffifhen Diplomatie des Nähern fennen zu lernen, allgemein 
für unmöglich gehalten — es müßte benn eine Nachgiebigkeit ſein, die durch 
Waffengewalt erzwungen wird und auch dazu würde, nach der Meinung 
gutunterrichteter Perſonen, noch etwas mehr gehören als ſelbſt die Eroberung 
von Sewaſtopol. Dagegen hält man ſeit der neueſten Schwenkung ber öfl« 
reichiſchen Politit den Frieden Deutſchlands für geſichert. Die preußifche 
Neutralitätspolitit bat bier von Anfang an mehr Freunde und meniger 
MWiderfacher gehabt als anderwärte. Für den Werth oder Unwerth diefer 
Politik ſelbſt ift damit natürlich nichts entſchieden; ein preußiſche Politik will 
auch nach preußiſchem, ja nach europäiſchem Maßſtab gemeſſen ſein und da 
könnte es leicht begegnen, daß Dasjenige, was uns auf unſerm ſächſiſchen 
Standpunkt ganz bequem und angenehm iſt, nach preußiſchem und europäi⸗ 
fhem Geſichtspunkt als nachtheilig und unheilbringend verdammt werben 
müßte. Ein Staat von dem Range wie Sachen ift nicht in ber Lage, 
eine eigene auswärtige Politik zu haben; für Staaten diefer Gattung iſt 
von allen möglichen Zuftänden der Friedenszuftand ſtets der befte, fogar der 
einzig zuträgliche, weil ihre ganze politifche Aufgabe darin befteht, fi in 
ihrem Beſtande zu behaupten und weil alle möglichen Vortheile eines Kriegs 
nit im Stande wären, bie Nachtheile aufzumwiegen, die derfelbe für fie ganz 
unvermeidlich mit ſich führen würde. Es iſt fein Heiner Triumph für unfere 
Politiker — vorausgefest, daß wir überhaupt Dergleihen haben —, daf das 
Syſtem des Friedens und der Neutralität, das fie von Anfang an vertreten 
haben und als gute Sachſen ganz gewiß auch vertreten mußten, auch im 
übrigen Deutfchland immer mehr Zuftimmung findet und daß indbefondere 
Deftreih, das vor kurzem no fo gewaltig an das Schwert fchlug, fie 
jegt ebenfalls friedlichern Gefinnungen zugeneigt zu haben ſcheint. Sind 
Deftreih und Preußen über die Aufrechterhaltung des Friedens einig, fo iſt 
Peine Macht ber Erbe im Stande, Deutfchland aus feiner Neutralität heraus⸗ 
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zuloden; dies geben ſelbſt die Parteigänger der franzöffgen Politik zu, 
deren wir bier von altersher noch einige haben. Doch if ihre Zahl ſichtlich 
im Ausfterben begriffen und bie bisherigen Erfolge des neufranzgöfifchen Kai- 
ſerthums fcheinen nicht befonderd geeignet, bie Rüde zu ergänzen. 

Auch in unſern innen Berhältmifien geht Alles feinen gewohnten frieb- 
lichen Gang. König Johann zeigt eine große perfönliche Thätigkeit, viele 
unferer öÖffentlihen Anſtalten find bereits perſoͤnlich von ihm inſpicirt wor⸗ 
den, andere werden noch an die Reihe kommen. Dagegen hat von den großen 
principiellen Ummälsungen, von denen man in ber erſten Zeit des Thron⸗ 
wechſels ſprach, ſich bisjege noch nichts zeigen wollen und mwirb es auch 
künftig ſchwerlich thun. Und das wird dann auch wol für unfer Land bad 
Befte fein. Es fcheint mir damit ganz ähnlich zu ftehen wie mit unfere 
äußern Politik: Länder von bem Umfang und den Berhältniffen wie Sachſen 
bieten auch im Innern feinen Raum für politifche Erperimente und Syſtem⸗ 
macherei, bier kommt es nur darauf an, daß der öffentliche Dienfk prompt, 
zuverläffig und wohlgeregelt fei: und dies Ziel immer mehr zu erreichen if 
die perfönliche Aufmerkfamkeit, die der König ben verfchiedenen Zweigen ber 
Öffentlichen Verwaltung mibmet, ganz vorzüglich geeignet. Bon unfern 
Kammern erlauben Sie mir zu ſchweigen; bad Meifte, womit fie fich be 
fhäftigen, bat nur locale Bedeutung und wo fih einmal an einzelne Be 
ſchlüſſe ein allgemeineres Intereſſe anknüpft, da find diefe Beſchlüſſe bisher 
Hrößtentheild ſehr niederichlagender Natur gemelen. 

Auch von unferm Theater laͤßt fi im Augenblick nichts Erbebliches 
melden. Die Hauptflügen deffelben, wenigftens im recitirenden Drama, 
das doch immer ben eigentliben Glanzpunkt umferer Bühne- bildet, Emil 
Devrient und Damifon, befinden fi) auf Urlaub und auch übrigens übt 
der Sommer fein Recht. Des Antheild, welchen unfer Theater an der un- 
längft Hier ftattgehabten Schillerfeier nahm, haben Sie bereits gedacht. Die 
Vorſtellung mar würdig und angemeffen; namentlich wurde die Anficht bes 
Rietſchel'ſchen Goethe ⸗Schiller Denkmals, gemalt von Profeffer Hübner, mit 
Beifall begrüßt, wie überhaupt der ganze Prolog, ebenfalls ein Wert Hüb- 
ner's, viel Anklang fand. 

Unfere Gchriftftellermelt wird durch bie nenprofectirte Schilierftiftung in 
Athem erhalten. Bas Unternehmen felbft haben Sie erſt ganz kürzlich 
Ihren Leſern fo warm empfohlen, baf ich nichts Hinzuzufegen weiß; auch 
ſcheint die Theilnahme dafür im Wachſen. Der Eifer der Männer, bie ſich 
babei an die Spige geftellt haben, ift groß und verdient die lebhafteſte Um 
erfennung; man muß, wenn auch in noch fo Heinen Mapftab, irgend ein- 
mal felbft etwas Gemeinnügiges beim deutfchen Publicum haben burchfegen 
wollen, um die Laft zu würbigen, bie fie auf fih genommen. — Bon Gup- 
kow's bevorftchenber Meberfiedelung nach Weimar weiß man hier vorläufig 
noch nichts; doch will ich die Thatſache felbft damit keineswegs in Abrede 
geftellt Haben. Bon Auerbach höre ich, daß er auch diefen Sommer wieder 
eine größere Reife nach Süddeutſchland antreten wird; vermuthlih wird Dr. 
Undree, den wir feit einiger Zeit ebenfalls zu ben Unfern zählen, ihn beglei- 
ten. Profeſſor Hettner, der von Jena gu und gekommen, wurde leider gleich 
nad feiner Ankunft von einer ſchweren und langwierigen Krankheit befallen, 
ſodaß er erft feit einigen Tagen feine Functionen hat antreten können. 
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Seit Mitte voriger Woche iſt num auch unfere Gemaͤldegalerie gefchloffen 
zum Behuf der Ueberführung und Aufftellung in dem neuen prächtigen Mu⸗ 
feumsgebäude. Wann diefe Aufitellung vollendet fein wird, darüber verlau- 
tet noch nichts; doch wirb zum Bedauern unferer Künftlerwelt ſowie unferer 
zahlreichen Fremden, denen Damit einer ihrer ebelften Genüſſe verlorengebt, 
der Sommer gewiß und vermuthlih auch noch ein Theil des Herbftes 
darüber verlaufen. So oft ich an dem Gebäude norübergehe, kann ich, mid) 
eines fehmerzlihen Gefuͤhls nicht errwehren: der Mann, der es baute, lebt 
als Flüchtling in bee Fremde, und einen Zweiten, der hauptfächlich feine 
innere Ausfhmüdung entwarf und ber fich namentlich auf die Aufſtellung 
der Galerie feir Jahren mie ein Kind gefreut hatte, den trefflichen 
Schulz, betteten wir vor wenigen Wochen in den fühlen Schoos der Erde. 
So fpielt das Schickſal mit unfeen theuerften Hoffnungen und reißt uns 
ben Becher vom Munde, lange ehe wir ihn geleert, ja ehe wir ihn nur 
gekoftet haben. 
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Die Zodtenfchau ber legten Wochen zeigt wieder eine Menge befannter 
und verbienter Namen. In Braunfchmeig ftarb der herzogliche Kapellmeifter 
Georg Friebrih Müller, einer jener vier Brüder Müller, die durch ihre 
meifterhaften Quartettproductionen feit Jahren das Entzücken aller Muſik 
freunde bildeten. Auch England hat einen der wenigen namhaften Muſiker 
verloren, beren es fich erfreute, Sir Henry Bishop. Gegen Mitte der 
achtziger Jahre geboren, war er in den Jahren 1809 — 24 ber eigentliche 
Modecomponift der englifhen Geſellſchaft und fchrieb als folcher zahlloſe 
Mufitftude, befonders Opern, beren er, nah einem Nekrolog in ber augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung‘, manches Jahr fünf bie ſechs fchrieb, biß er | 
endlih von Weber's „Dberon” aus dem Sattel gehoben ward, felbft aud 
im Gefchmad feiner Landsleute. Einen andern namhaften Verluft hat Eng- 
land auf dem Gebiet der Alterthumswiſſenſchaften erlitten: in Drford ftorb 
Dr. Gaisford, bekannt durch zahlreiche philologifche Arbeiten, die ſich 
größtentheild auf Plato, zum Theil auch auf bie griechifhen Grammatiker 
beziehen. Aus Dresden wird der Tod des Geheimen Schulraths Dr. Karl 
Zuftus Blohmann gemeldet. 1786 in der Nähe von Dippoldiswalde 
geboren, ftudirte er zu Leipzig und war dann von 1809 —16 Mitarbeiter 
an Peſtalozzi's berühmter Mufteranftalt zu Jverdun; nah Sachſen zurüd- 
gelehrt, gründete er 1824 zu Dresden fein befanntes Erziehungsinſtitut, das 
vier Jahre fpäter mit dem Vitzthum'ſchen Geſchlechtsgymnaſium verbunden 
warb, in weicher Vereinigung eb bekanntlich noch jegt zu den blühendſten und 
fegensreichten Lebranftalten der ſächſiſchen Hauptfladt, ja ganz Sachſens 
gehört. Auch Preußen hat ben Verluſt eines gelehrten und verdienten Schul⸗ 
mannes zu beklagen: am 34. Mai ftarb im Bade MWittelind bei Halle der 
Mector der berühmten Landesfchule zu Pforte, Dr. Kari ſtirchner, im 
69. Lebensjahre. Er war zu Herford in Weſtfalen geboren; feine Studien 
machte er zu Halle. Seit 1824 Rector des Gymnaſiums zu Stralſund, 
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folgte er 1834 einem Rufe nach Pforta, das eben damals, nach den glaͤn⸗ 
zenden Rectoraten Ilgen's (1802— 30) und Lange's, auf dem Gipfelpunkt 
feines Ruhms ſtand. Als Schriftſteller Hat ber Verſtorbene ſich vornehmlich 
duch eine von Gelehrſamkeit ſtrotzende Ausgabe der Horaz'ſchen Satiren 
befannt gemacht; auch eine Webertragung ins Deutfche iſt derfelben bei- 
gefügt, die jedoch wenig Geſchmack verräth und ihrem Urheber mannichfadhe 
zum Theil höchſt wigige Angriffe zuzog, wie 3. B. von Arnold Nuge. Sein 
Tod hat eine der wichtigften und einflußreichften Schulſtellen in Preußen 
erledigt, deren Wieberbefegung von großer Tragweite ift, befonder® unter den 
gegenwärtigen Verhältniffen. In Danzig flarb Chr. Chr. Mrongovius, 
Hfarrer an der dortigen evangelifchen St.⸗Annenkirche, bekannt durch lin 
guiftifche Leiſtungen, befonders durch feine Grammatik und fein Wöorterbud 
der polnifhen Sprache, die brauchbarften und verbreitetften Werke dieſer Art, 
die wir in Deutfchland befigen. 


An Berlin ift Shakſpeare's „Sulius Cäfar” in einer neuen Bearbei- 
tung gegeben morben, doch fol diefelbe noch verunglüdter fein ald die neulich 
erwähnte bed „Hamlet“. Namentlich klagt man über gewaltfame unb un« 
verftändige Kürzungen; felbft der junge Octavius, diefer eigentliche Schluß. 
fein der Tragödie, hat der Alles verftümmelnden Schere zum Opfer fallen 
müffen. Auch die Aufführung fol im Ganzen nur mittelmäßig geweſen 
fein, mit Ausnahme der Infcenirung, dur die Hr. Düringer einen neuen 
Beweis feines glänzenden Zalents als Regiſſeur gegeben haben fol, Eben- 
dafeldft gaftirt in der Oper Frl. Tietjens, im Schaufpiel Hr. Dawiſon, Beide 
mit glänzendem Erfolg; über das Gaftfpiel des Legtern wird unfer berliner 
Correfpondent demnaͤchſt ausführlich berichten. In Münden wurde „Lady 
Tartüffe” von Frau von Girardin mit Beifall gegeben; in Dresden gaftirt 
Sehora Pepita, womit denn dad von Wien aus verbreitete Gerücht, ale 
ob diefelbe. fih in das Privatleben zurüdgesogen habe, zur Genüge wi 
berlegt if. Im der Opera comique in Paris macht die feit längerm er 
wartete neue Oper von Auber „Jenny Bell”, trog des ſchlechten Scribe’fchen 
Tertes, Furore; der berühmte Componift fol darin, feiner hohen „Jahre uns 
geachtet, noch einmal die ganze Fülle feines melodisfen Talents entfaltet 
haben. - Dagegen bat ein Verſuch des bekannten Klaviervirtuofen Thalberg, 
fih auch als Dperncomponift Geltung zu verfchaffen, einen fehr ungünfligen 
Erfolg gehabt: feine Oper „Cristina di Suezia“ ift auf dem Kärntnerthor 
Theater in Wien mit Glanz durchgefallen. 


Nur als eine Euriofität, noch dazu als eine ziemlich altmodiſche, führen 
wir eine Sammlung neulateinifcher Gedichte an, die unlängft unter dem 
Titel: „Varia variorum Carmina latinis modis aptata adjectis archetypis 
offert Henricus Stadelmann” (Anſpach, Gummi) erfchienen iſt. Wir er 
halten darin Lebertragungen ausgewählter Gedichte von beinahe vierzig Deutfchen 
Dichtern; des beffern Vergleichs wegen find die Originale daneben gedrudt. 
Mitunter freilich fällt diefer Vergleich wenig günftig aus. Die Diction des 
Verfaſſers ift überall rein und zierlich, fein Vers leicht und fließend, ber her» 
koömmliche Vorrath poetifcher Phrafen ift gefchidt angewandt, deſto unpaffen- 
dev dagegen ift in zahlreichen Fällen die Auswahl ber Texte: Goethe's 
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Iryllen, Schillers „‚Ränie”, Sentenzen und Sprüche von Herder, Den 
von Klopftod, Platen, Hölderlin, Brucflüde aus Voß' „Luiſe“ — man 
kaun es fich gefallen laſſen, ja es bat fogar für den gelehrten Geſchmack 
einen gewiffen Reiz, diefe und ähnliche Gedichte, die ſchon tm Original in 
Form und Inhalt etwas Antikes haben, in lateiniſchem Gewande wieder⸗ 
zufinden. Bedenklicher fchon wird es, wenn ber Verfaffer uns auch Goethe's 
„Sänger“, Schiller's „Amalia, den Monolog aus der „Jungfrau von Dr 
leans“, die „Kindesmörderin“, Uhland’fhe Balladen zc. in lateiniſchen Difti- 
hen vorführt. Wenn aber daffelbe lateiniſche Gewand auch fo durchweg moder⸗ 
nen Dichtern und Dichtungen angezogen wird wie „Schloß Boncourt” von 
Chamiffo, Franz Dingelftedt, Geibel's „Zigeunerbube im Norden, ja wenn 
felbft Heine ſche Frühlingslieder und die katholifirenden Sonette von Schlegel 
in lateinifher Zunge ſtammeln müffen, fo ift das eine Gefchmadkofigkeit oder 
deutſch heraudgefagt eine Widerfinnigkeit, für die und feine noch fo auß- 
gefuchte Phraſeologie und eine noch fo glatten Verſe entſchädigen können. 
Veberhaupt dirrfte wol diefe ganze Tateinifche Versmacherei einer Tängft über 
wundenen Epoche angehören. Auch im beften Fall ift fie immer nur eine 
gelungene Formfpielerei, von der Poefie aber verlangen wir heutzutage mehr 
ale bloße Korm, wir verlangen einen wahren und lebendigen Inhalt und 
der ift in jener fremden, ſchulmäßig angelernten Form nicht nur an fich ſelbſt 
unmöglich, fondern es liegt auch die Gefahr nahe, daß der Sinn für Wahr. 
heit, Einfachheit und Natur dadurch überhaupt geſchwächt und eine verhäng- 
nißvolle Herrfchaft der Phrafe wieberhergeftellt wird. 


Ueber den Bermogenszuftand der preußiſchen Städte brachten 
preußifche Blätter kürzlich einige intereffante Mittheilungen; die ftatiftifchen 
Notizen, die mir unfern Lefern zuweilen vorgefegt haben, find von denfelben, 
wie wir aus verfchiedenen deshalb an uns gerichteten Zufchriften wiſſen, mit 
fo vielem Interefie aufgenommen worden, daß wir feinen Anftand nehmen, 
auch diefer für einen der wichtigfien Punkte des menfchlichen Xebens, für 
den Geldbeutel fo wichtigen Notiz eine Stelle einzuräumen. Auch wird die 
felbe dazu beitragen, ein vielfach verbreitete® VBorurtheil, nämlich als ob die 
preußifchen Stabtgemeinden im Ganzen fehr. verfehuldet wären, zu berichtigen. 
In der That befinden fi unter den 60, größern Städten (d. h. Städte mit 
mehr als 10,000 Einwohnern), welche in Preußen gezählt werden, nur 7, 
deren Schuldenfumme größer ift ald ihr Vermögen. Diefe 7 Städte find: 
Königsberg in Pr., Elbing, Münfter, Eupen, Remſcheid, Landsberg a. W., 
Mühlheim a. R. Und auch von diefen Städten ift die Mehrzahl, namlich 
die fünf legtgenannten, nur fehr wenig überfchuldet, während Königsberg 
mit mehr als einer Million (Uctivvermögen 400,425, Schulden 1,524,933 
Thlr.), Elbing faft mit einer halben Million (Vermögen 288,000, Schul: 
den 700,400 Thlr.) überfchuldet find. Der Grund diefer großen Schulden» 
maffe liegt hauptfächli in den erbrüdenden Kriegslaften, welche die genann- 
ten Städte zu tragen baten; auch muß die Abnahme des Verkehrs, an 
welcher die ganze Provinz leidet, mit in Anfchlag gebracht werben. Berlin, 
über deſſen verzweifelte Finanzlage ſoviel gefprochen und gefchrieden wirt, 
Breslau und einige andere Städte haben faft ſoviel Schulden wie Vermögen; 
doch bleibt für fepteres immer noch ein Beines Plus. Dagegen gibt e# in 
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Preußen eine nicht unbeträdhtliche Anzahl von Gtäbten, deren Bermögen bie 
Schulden weit überfteigt, deren Bermögenszuſtand alfo höchft glänzend genannt 
werben muß. &o vor allem Köln mit 4,607,950 Thlrn. Vermögen unb 
4,062,695 Thlrn. Schulden; doch wird letzterer Betrag fich in dieſem Augen» 
bi durch die großartigen Bauten, welche die Stadt Köln focben befchleffen 
bat, wol um ein Anfehnliches vermehrt haben. Es folgt dann Magdeburg 
(Vermögen 2,038,362, Schulden 357,851 Thlr.), Stettin (Bermögen 
2,3540,000, Schulden 639,167 Thlr.), Srankfurt a.D. (Vermögen 1,036,656, 
Schulden 449,817 Thir.), Görtig (Vermögen 1,236,700, Schulden 376,235 
Thir.), Stralfund (Vermögen 1,028,616, Schulden 561,521 Thlr.), Groß 
Giogau (Dermögen 1,452,342, Schulden 50,500 Thlr.), Greifswaid (Ber- 
mögen 1,288,774, Schulden 284,085 Zhle.), Thom (Dermögen 550,008, 
Schulden 68,585 Thlr.). Selbfiverftändlih ift von dieſer Verſchiedenheit 
der Finanzlage auch die Höhe der Gemeindeabgaben abhängig, welche in 
den einzelnen Städten bezahlt werden. So betragen diefelben in Görlig nur 
42 Sgr. 6 Pf. auf den Kopf, in Königsberg bagegen A Thlr. 19 Sgr. 2 Pf. 
alfo mehr als das Elffache. Doch ift Königsberg allerdings auch bie Höchfl- 
befteuerte Stabt in ganz Preußen; die übrigen höchfibefteuerten 42 Städte: 
Berlin, Breslau, Elberfeld, Düffeldorf, Barmen, Halle, Potsdam, Elbing, 
Trier, Tilſit, Memel, Beomberg zahlen ſämmtlich nur zwifchen 2 und 3 Tüte. 
auf ben Kopf. . 


Seren wir nicht, fo war der geniale Gotta in Freiberg ber Erſte, welcher 
auf den reihen Schag von Stoffen und Vorbildern aufmerkfam machte, der 
in den Reften der vorweltlichen Thier- und Pflanzenwelt der bildenden Kunſt 
geboten if. Der von Cotta gemachte Vorſchlag, biefe Formen als Muſter 
für Verzierungen bei plaftifden Kunftwerten zu benugen, ift bereits in ver 
fchiedenen Eifene und Bronzegußwerten zur Ausführung gekommen; eine 
neue Anwendung erhält derfelbe jegt in einem Bortrag, welchen A. W. Stich: 
ler, Regierungsrath zu ÜBernigerode, am Stiftungsfeft des bortigen Hiffen- 
fchaftlichen Vereins gehalten und vor furzem unter dem Zitel: „Die Bor- 
welt als Kunftftoffquelle für Damen. Mit 140 Abbildungen auf 7 
Tafeln‘ (Wernigerode, Selbſtverlag des Verfaflers), herausgegeben Hat. Der 
Bortrag iſt von einer Reihe von Abbildungen begleitet, theild aus der Fauna, 
theils aus ber Flora der Vorwelt; der Verfaſſer empfiehlt biefelben nick 
nur unfern nähenden und ftidenden Damen ald Vorlegeblätter zu Stickereien 
und Bordüren, fondern auch unfern Fabrikanten zu Zeug und Teppic- 
muftern ıc. In der That ift bier, wie die beigefügten Tafel zeigen, ein 
zeicher Borrath neuer und geihmadvoller Motive geboten, der vollkommen 
geeignet ift, uns von dem Einerlei zu erlöfen, das bisjegt in diefem Punkte 
berricht und das gelegentlich wol durch einen ertranaganten Einfall unter 
brechen, aber ſchwerlich verbeffert wird. Die Natur ift überall Die befte 
Lehrmeifterin der Kunft, im Großen fowol wie im Kleinen; auch unſere 
Damen bei ihren Stil» und Zeichen-, unfere Fabritanten bei ihren GStoff- 
mufteen werden fie nicht vergeben: um Math befragen. Der Ertrag ber 
Heinen Schrift ift zum Beſten der durch Hochwaſſer Beſchaͤdigten in Schle 
fien fowie der Nothleidenden im fächfifchen Erzgebirge und im Boigtiande 
beftimmt ; wen alfo ber Gegenſtand ſelbſt nicht intereffiren ſollte — obwel 
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er intereffant und wichtig genug ift, ſelbſt auch in cufturhiftorifcher Hinſicht —, 
der möge fich wenigſtens durch dieſen wohlthätigen Zweck beſtimmen Taffen, 
der Heinen Schrift feine Theilnahme zugumenden. 


Bon Alfred von Reumont's rühmtichft bekannten „Beiträgen zur italle⸗ 
nifhen Geſchichte“ (Berlin, Deder) {ft der dritte und vierte Band erfchie- 
nen. Andere Neuigkeiten bed Buchhandels find: der feit Tängerm er- 
wartete „Herzog Bernhard. Hiſtoriſche Tragödie von Julius Moſen“; „Die 
Blume Eines Tages. Schauſpiel in einem Vorfpiel und drei Acten von 
Don Francisco Eamprobon. Aus dem Spanifchen übertragen durch H. ©. 
de Wilde”; „Die Naturwiſſenſchaft in ihrem Einfluß auf Poeſie, Religion, 
Moral und Philofophte. Bon Dr. Julius Frauenflädt”, Tämmtlich bei 
F. A. Brockhaus in Leipzig. Bel A. Dunder in Berlin erfchienen: „Er- 
lebniffe aus den Kriegsiahren 1806 und 1807. Ein Zeit- und Lebensbild, 
zufammengeftellt aus ben hinterlaffenen Papieren bes Generals der Cavalerie 
a. D. Auguft Ludwig Freiheren von Ledebur. Herausgegeben zum beften 
der allgemeinen Landesftiftung: Nationaldank“; „Ueber ben Rhein und nad 
Parts. Erinnerungen von Archibald Grafen von Keyferlinge, Oberfien ber 
Gavalerie a. D.“; „Andeutungen über bie künftigen Kortfchritte und bie 
Grenzen der GCivilifation. Von M. von Prittwig, koͤniglich preußiſchem 
Generalmajor, Ingenieur-Infpecteur und Abgeorbnetem zur Zweiten Kam 
mer für den dritten berliner Wahlbezirk. Zweite, neubearbeitete Auflage“; 
„Florine, ein vomantifched Gedicht aus der Jugendgefchichte König Hein- 
rich's IV. Auch H. Böhlau in Weimar hat verfchiedene intereffante Neuig- 
keiten gebracht: „Ideal und Welt, Scaufpiel in fünf Acten von Robert 
Griepenkerl; „Skizzen aus ber Geſchichte der Krim. Bon Hermann Sauppe!; 
„Die Bereinigten Staaten von Norbamertla im Webergange vom Staaten⸗ 
bund zum Bunbesftaat. Don Dr. Eduard Reimann, ordentlichen Lehrer an 
ber Realſchule zum Heiligen Geift in Breslau. Dagegen find die „Da 
guerreotypen aus Weimar’ von life Sangalli (Frau Mare) nicht, wie 
unfere welmarifcher Gorrefponbent kürzlich berichtete, bei Böhlau in Weimar, 
fondern bei Otto MWigand in Leipzig erſchienen. Don dem „Deutſchen 
Wörterbuch” der Brüder Grimm (Leipzig, Hirzel) hat die dritte Kiefernng 
des zweiten Bandes (Buchftäbchen bis Dampflugel), von der „Aeſthe⸗ 
tie für weitere Kreife. Bon Joſef Bayer” (Brag, Mercy) dad britte Heft 
die Preffe verlaffen. Profeffor Redepenning in Göttingen hat aus dem Nach⸗ 
laß des unlängft verftorbenen Giefeler eine „Kirchengefchichte der neueften 
Zeit. Bon 1814 bis auf die Gegenwart” (Bonn, Marcus) herausgegeben; 
diefelbe bildet zugleich den fünften Band von des PVerftorbenen berühmten 
„Lehrbuch der Kirchengefchichte. Auch ber Streit im Orient bat wiederum 
einige neue Schriften Hervorgerufen; wir führen namentlih an: „Deutſch⸗ 
land und bie orientalifche Frage von V. S.“ (Rürnberg, Stein) und „Der 
Kampf um das Schwarze Meer. Hiftorifche Darftellungen aus der Ge 
Fichte Rußlands. Bon Theodor Mundt“ (Braunſchweig, Weftermann). 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für bie Beile oder deren Raum 2’, Rer.) 


Im Verlage der Deder’fhen Geheimen Ober⸗Hofbuchdruckerei in Berlin ift foeben 
erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Beiträge zur Italienischen Hefchichte 


von U, von Reumont. 
EIII., IV. Baub. 
63 Bogen. 8. Geheftet. Preis 4, Ahle. 

Inhalt: Band II. Cardinal Wolſey und der heilige Stuhl. — Gaeta. Erinnerun- 
en aus dem Jahre 1849. Beilagen: I. Rom nach der Belagerung. II. Die 
aribaldianer in San Marino. — Magliabechi, Muratori und Leibnig. — Die 

ftändifche Verfaſſung des Mittelalters in Savopen und Piemont. — Benvenute 
Cellini's legte Lebensjahre. Beilagen: I. Selbftbiographie Raffaeld von Monte— 
Iupo. TI. Baccio Bandineli. II. Le Petit- Nesle. — Die Herzoge von Urbino. 
Band IV. Die legten Zeiten des Sohanniter:DOrdens. — Eleonora Eybd und ihre 
Angehörigen. — Sregorio Eorrer. — Bonapartefche Erinnerungen in Toscana. — 
Montemarte's Drvietanifche Sefchichte. — 


Früher find von demſelben Verfaſſer erſchienen: 
Beiträge zur Italieniſchen Sejwichte. 1853. 1. I. Bd. 8. Geh. AY, The. 
Die Sarafa von Maddaloni, Neapel unter Spanifher Serr- 
ſchaft. 1851. 2 Bände. 8. Ä | 4 Thir. 
Die Jugend Caterina's de Medici, 1854. 8. Geh. Mit einem 
Ltelbilde. | 1Thlr. 15 Ser. 


Soeben erfhien in meinem Verlage und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Bülau, (8), Geheime Geſchichten und rätpfelhafte Menſchen. Samm⸗ 
lung verborgener ober vergeſſener Merkwürdigkeiten. Sechster Band. 12. 
Sch. 2Thlr. 15 Nor. 

Inhalt: I. Die legten Medici. — II. Victor Amadeus I., König von Sardinien. — 

II. Karl XII. von Schweden, Landgraf Karl von Heffen-Kaflel und Erbprinz Fried: 

rih, nachheriger König ven Schweden. Ein aus augen en Quellen gezogener 

Beitrag zur ’ wedifhen und heſſiſchen Geſchichte. Won re. von Rommel. — 

IV. Katharina I., Kaiferin von Rußland. — V. Kürft Alerei Menczikoff. — VI. Em 

unftäter Prinz. — VII. Kriedrih IV. von Dänemark und feine Freundinnen. — 

vH. Bwei Grafen zu Schaumburg: Lippe. 

Der erfte bis fünfte Band diefes für die en Kreife beftimmten und von dem 

deutfchen Publicum wegen feines reichen und werthuollen Inhalts mit Dem größen Bei: 

‚ fall aufgenommenen Werks haben denfelben Preis. 








Diefes Werk bildet ein Gegenftüd zu der bekannten Sammlung: 
Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereſſanteſten Criminal⸗ 


geſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. Herausgegeben von 
Dr. J. E. Hitzig und Dr. W. Häring ( W. Alexis). 
Hiervon erſchienen 22 Theile, wovon die erſten 12 Theile, die Erfte Folge bi: 
dend, auf 12 Thlr. im Preife ermaßigt worden find. Der 13. bis 32. Theil, der 
Meuen Folge 1. bis 10. heil, Toften jeder 2 Thlr. 


Leipzig, im Suni 1855. 3: x. Brockhaus. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brockhaus. — Druck und Berlag von 
FA Brochaus in Leipzig. 
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Gedicht e. 





J. Drei Gedichte. 
Von | , 


Feodor Wehl. 


1. Verrathene Schuld. 


Auf Devoncaftle perlt der Wein 
Bei hellem Gläferklange, 

Der wilde Graf von Ereskine 
Küßt Lady Devon’! Wange. 


Er kuͤßt fie Sächelnd und er fpridht: 
„Run laß die Freude walten, 
Der Graf von Devon flört und nicht, 
- Sein Haupt hab’ ich geſpalten.“ 
1855. 26. 65 
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„Er liegt verſenkt zu dieſer Sand‘, 
Verſenkt in Wehr und Waffen, 

Wo ihn aus faulem Mooresgrund 
Kein Menſch zum Licht wird ſchaffen.“ 


„Und fchafft kein Menfch ihn mehr zum Licht, 
&o find wir baß geborgen” — 

Die fhöne Gräfin Devon ſpricht — 

„Du kannſt mich freien morgen.” 


Gar Iuftig Mingt es ringe im Saal, 
Es dröhnen feine Säulen, 

Man böret nicht, daß allgumal 

Des Strafen Doggen heulen. 


Ste heulen brunten an dem Moor, 
Wo fie mit ihren Pfoten 

Aus tiefem Sumpf gewühlt hervor 
Den eingefcharrten Todten. 


Sie lecken ihn vom Schlamme rein, 
Sie fheuchen fort die Naben — 
Du wirft, o wilder Ereöfine, 

Sein ſchoͤnes Weib nicht haben. 


2. Abendruhe. 


Mälig ift der Tag verflogen 

Und im Dämmern liegt die Welt; 
Wolken, die am Mittag zogen, 
Raſten nun am Himmelszelt. 

Sn dem Grund die munt’re Quelle 
Die durch Feld und Wiefen geht, 
Plätfchert leiſe ihre Welle 

Wie ein müde Nachtgebet. 


Und am Weg in Bufch und Baume 
Kaum ſich noch ein Blatt bewegt; 
Dann und wann nur wie im Traume 
Zirpend ſich ein Wöglein regt. 
Selbft der Wind mit feinem Sagen 
Wiegt entſchlummert ſich im Strauch: 
Herz, mein Herz mit deinem Schlagen 
O fo ruhe du nun auch! 
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3. Es rauſcht eine Belle durcht weite Reer. 


Es rauſcht eine Welle durchs weite Meer 
Und hinter ihr rauſcht eine andere her 
Sich liebend ihr beizugeſellen; 
Doch wie ſie auch flutet und woget und ſchwillt, 
Nie wird ihr Hoffen und Sehnen geſtillt, 
Am Ufer muß ſie zerſchellen. 


Droben am ſchimmernden Himmels zelt 
Zieht eine Wolfe über die Welt, 
Eine and’re im Flug zu ereilen; 
Doch wie fie auch wallet in fehnender Haft, 
Es Hilft Leine Eile, vom Sturm erfaßt, 
Mus fie fih in Nebel zertheilen. 


Sch weiß ein Herz in verborgener Bruſt, 
Das gäbe fo gern feinen Schmerz, feine Luft 
Einem andern Herzen zueigen; 

Doch wie es auch feufzen und fehnen mag, 
Nie wird es vernehmen des andern Schlag, 
Brechen wird ed und fehmweigen! 


1. Dre Gedichte. 
Bon 
3. Herzfelder. 


1. An einen Freund. 


Oftmals haft bu mir gefehmält 
Kümmerniß und Grämen, 
Scherz; und Spott haft du ermählt, 
Um mich zu beſchämen. 
Krüdenhaft und altersſchwach 
Will mein Lied die fcheinen: 
Lieber fchweigen fol ih, ad), 
As fo fortzumeinen. 


Freund, wie oft von Schmerzelei'n 
Klangen dir die Ohren! 
Und du klagſt, wenn echte Pein 
Echten Klang geboren? 
Ob er draußen auch gefällt, 
Wo die andern raufhen? — 
Gleichviel! Hier in enger Welt 
Darfit du ſchon ihm lauſchen. 
65 * 
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Hat dich etwa gar gekirrt 

Jener luſt'ge Faden, 

Der auf altem Rocken ſchwirrt 

Neuen Kameraden? 

Ihre Liebe, ihre Luſt, 

Und ihr Wein — wie widtig! . 
Aber greif’ in ihre Bruſt — 

Alles Hohl und nichtig! 


Ob das Herz in Feſſeln fei, 
Ob es fröhlich ſchlage, 
Wahrheit fodr' ich, die ſich frei 
In die Lüfte wage! 

Tändelei und Eitelkeit 

Kling'le für die Stunde: 
Gold'nes Wort in fernſter Zeit 
Geht von Mund zu Munde. 


2. Halbheit. 


Müßt' ich doch an Ketten klirren 
Dumpf in einer Kerkerwelt! 

Nur den Faden hör ich ſchwirren, 
Der mid zart und dennoch hält. 


Mus ich wanken, muß ich fallen, 
Wär’ es doch in Klüfte tief! 

Ad, nur in verfhlung’nen Hallen, 
Met’ ich, daß ich irre lief. 


Halbes Arhmen, halbes Xeben, 
Schwere Unbehaglichkeit! 

Die Gedantenftühle weben 
Ewig an demfelben Kieid. 


Sehnſucht hebt die Augen fehüchtern, 
Selbſt die Hoffnung bleibt nicht jung, 
Ach, und aus dem Liede nüchtern 
Flüchtet die Begeifterung. 


3. Im Mußikſaal. 


Wie des Tons bewegte Wellen 
Klangvoll durch die Räume fohlagen, 
Wie fie fallen, wie fie ſchwellen 
Und die Seele weiter tragen ! 
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Bald ein Giegeblieb der Liebe, 

Ein Zriumpb, bem Licht errungen, 
Bald ein Sterben edler Triebe, 

Und bald — ift ed all — verflungen. 


Still der Saal, wie eine Aue, 

Noh vom Ungemitter träumend, 
Das vorbeigeftürmt, mit Thaue 
Silbern Halm und Blume füumend ; 
Bang die Herzen und beflommen, 
Stumme Angft auf allen Zügen, 
Bis die Glut gemach verglommen 
Und die Blicke freier fliegen. 


Ah und faum aus diefer Tone 

Dunklem Wogendrang gerettet, 

Hat mein Blid an eine Schöne 

Sich verzaubert angekettet: 

Diefe Augen, halbgefchloffen, 
Dieſer Wangen warme Jugend, 

Und darüber bingegoffen 

Kiebesreiz und fpröde Tugend! 


Ah und wie ich näher bränge, 

Das ihr Hauch mich fengen müßte, 
Wieder raufcht der Strom ber Klänge — 
Keine Landung, keine Küfte! . 

Du, Mufit und Lieb’, ihr beide, 

Schlagt mich denn in füße Bande, 

Das die Dihtung drüber breite 

Ihre präctigften Gewande! 


11. Meluſine. 
Von u 
Adolf Stern. 


Des Knaben Zraum verläßt mich nicht, 
Die Märe von der Melufine; 

Mir ift, ale wenn ded Mondes Licht 
Durdy deine Fenſter fchimmernd fchiene. 


Ah Than’ Hinein: violenfarb 

Koft dad Gewand um deine Glieder, 
Die Lippen, drum ich flehend warb, 
Ich ſeh' fie dunkelblühend wieber. 


Hörft du das Lied? Won Friedrich Staufing. 


Doch ſchwebt ein Lächeln drauf — bei Gott, 
Es liegt das Haffen und das Minnen, 

Die Sehnſucht und der bitt’ve Spott, 

In diefem einen Lächeln drinnen! 


Und bangend frag’ ih: Gilt mir das? 
Dann muß ich dich auf emig meiden: 
Gib ganze Kiebe, ganzen Haß, 

Doch nicht das Lächeln zwilchen beiden! 


IV. Hörft du das Lied? 
Bon 
Sriedrih Staufing. 


Hörft du das Lieb, das alte Kieb 

Don neuer Luſt, von füßem Weh? 
Die Schwalbe, die zum Nefte ziehe, 
Singt's hell aus frühlingewarmer Höh'! 


Und du, o heil'ger Liebesdrang, 
Der du nach Freiheit ausgeſchaut, 
Hörft du in wonnevollem Klang 
Den zaubrifch- fügen Lebenslaut? 


görf bu das Lied vom Erften Tag ’ 
en mwerbefräftigen Gefang, 
Da, was in öder Tiefe lag, 
Mit Ein zum gold’nen Licht fih rang? — 


Und nun ift Alles wieder gut, 
Und nun ift Alles wieber neu: 
Ich fühle frifchen Lebensmuth 
Zu Frühlingsthaten froh und ri 
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Heinrich Julius von Braunſchweig und Heinrich 
der Neiche von der Aſſeburg. 
Ein Beitrag zur Geſchichte deB 16. Jahrhunderts. 
Bon 
Heinrich Pröhle. 


Eine der intereſſanteſten Perioden in der Culturgeſchichte von Nieder⸗ 
ſachſen iſt die Zeit des Herzogs Heinrich Julius von Braunſchweig 
und Lüneburg. Sein mit ſeiner fürſtlichen Stellung engverwachſenes 
literariſches Wirken hat Gervinus mit Liebe charakteriſirt; ſeine 
Komödien wird Profeſſor Holland in Tübingen für den fluttgarter 
Literarifchen Verein, deflen Secretär er ift, beraußgeben. Heinrich 
Sulins, der fchon beftallte Schaufpieler hatte, liebte das Leben und den 
Luxus. Darum war ed wol auch, Daß bei feinem Regierungdantritt 
der Harz, d. h. der jegige hannoverfche Harz, der bekanntlich feine 
Freiheiten und Privilegien liebt wie Flandern, insbefondere die Stabi 
Andreasberg, ihm mit allerlei Heinen Anliegen um Bellötigung von 
Bergünftigungen nahte, 3.3. um die fonft gebräuchlichen Mahlzeiten bei 
jahrlicher Beftätigung eines neuen Richters, nicht weniger, daß von 
Rathöwegen einer jeden Rathsperſon, auch Kirchen und Schuldienern, 
imgleichen einer jeden Perfon im Bergamte wieder eine Chriſtwecke 
und ein Stübchen Wein verehrt werde; ebenfo um Zrauerbinden für Die 
Rathsmitglieder bei dem Zode durchlauchtiger Perfonen, fowie um 
Schleier und ſchwarze Schürgen für deren Ehefrauen. Glänzend war 
der Einzug, den Heinrih Julius 1578 ale poftulirter Bifhof in Hat 
berſtadt hielt. Er flieg ab vor dem außern Thor oder der nachmaligen 
Stephanskirche. Um auf den Domplatz zu gehen, gab er Das Pferd, 
das er geritten hatte, an Jahn von Rößing, dem ed als Erbmarſchall 
zukam; ebenderfelbe machte den Wirth bei der zweiten Tafel, an 
welcher die Grafen und Domherren fpeiften. Der Rößing’ihen Fa 
milie war namlich dad Vorzugsrecht der Erbmarfchalldwürde im Hals 
berftädtifchen zutheil geworden. Das Erblämmereramt ward yon Denen 
von Hoym verfehen; beim Einzuge des Herzogs Heinrich Julius ver 
trat Chrifloph von Hoym mit dem von Rößing die Stelle des Bi- 
ſchofs bei der zweiten Tafel und erhielt Das bifchöfliche Bette. Das 
Erbſchenkenamt war fchon im 12. Zahrhundert bei den Herren von 
Schenk, die auch die Schenkgerechtigkeiten zu verleihen hatten, exblich 
und Heinrich von Schen? mußte bei der Huldigung des Herzogs Ju⸗ 
lius für Alles, was zum Trunke gehörte, forgen und bekam dafür 
den übriggebliebenen Vorrath des angezapften Weine. 
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‚Die Regierung des Herzogs war gleih Epoche mahend wie feine 
dramaturgiſche Thätigkeit. Immer aber blieb er nicht allein der Alles 
belebende, fondern auch der lebensfrohe Fürſt. Im ofchersleber Bruche 
luſtfahrtete er auf dem Schiffsgraben herab, der den Verkehr heben 
ſollte. Eiſenbahnreiſende können ſich zwiſchen Wolfenbüttel und Oſchers⸗ 
leben noch jetzt an den ebenſo gewerbthätigen als kunſtliebenden Her⸗ 
zog erinnern bei dem Anblick eines großen Grabens, der, von Kie⸗ 
bitzen umſchrien, ſein ſchlammiges Waſſer im ſchwarzen Moorbette 
ſtundenlang in einer kleinen Entfernung von der Bahn träge dahin⸗ 
waälzt, weit entfernt noch Schiffe treiben zu koͤnnen. In dieſer Ge 
gend war Heinrich Julius wohl zu Haufe. in aufgehobenes Kloſter 
in der Nähe hat noch einen Brief aufzuweifen, worin er nicht einmal . 
fich felbft, fondern feinen Bruder, mit Sunfern, Dienern und Pferden 
zur gaftfreieften Aufnahme empfiehlt. 

Bei. einem „mächtigen Einzuge Herzogs Heinrich Julii“ in Braun- 
ſchweig war auch mit ſechs Roſſen Heinrich der Reiche von der Affe 
burg zugegen, ein Edelmann aus. einer in älterer Zeit aus Braun- 
ſchweig wegen einer Fehde mit den Herzögen für immer vertriebenen 
Familie, der an Kiebe zum Luxus und zur Kunft, an Strebfamteit für 
die Aufklärung in feinem Kreife dem Herzog in feiner Urt nicht nach⸗ 
fand. Dazu war er ein lebhafter Förderer der Reformation. Ueber: 
haupt fpiegelt Die ganze Zeit, welcher er angehörte, ſich höchſt an- 
ziehend in ihm und feinem Thun. 

Heinrich der Reiche Mar ein einziger Sohn, der Sohn bed Bern⸗ 
hard von der Afleburg. Wegen feiner Frömmigkeit und Rechtfchaffen- 
beit, wegen feiner Gutthäfigkeit gegen milde Stiftungen, gegen Pre 
Diger und Unterthanen, und zumal wegen des Anſehens, das er fid 
erworben hatte, glauben ihn die Gefchichtfchreiber feiner Familie nie 
genug rühmen zu können. Er war, fagen fie, in aller Abfiche reich: 
denn er war nicht allein Erb- und Gerichtöherr zu Ampfurth, wo er 
feinen Sig hatte, ſondern auch zu Schermde, Egenftebt, Hindenburg, 
Walhauſen, Beyer-Raumburg und Kaldenftein und Hatte fo vid 
baares und eigenes Vermögen, daß er daher ben Beinamen ber Reiche 
erhielt. Durch ben Tod feined Vaters war Heinrich der Reiche früh 
felbftändig geworden. Ueber fein Vermögen konnte er um fo freigebi- 
ger Tchalten, als er Pinderlos blieb. Doch war er verheitathet; feine 
Gemahlin war Anna von Alvensleben aus dem Haufe Calbe. 

Sobald nun Heinrih der Reiche mündig wurde, wandte er fi 
zar evangeliichen Lehre und nahm biefelbe an. Anfangs geihah Dies 
fogar gegen den Willen feiner Mutter, gleichfalls einer geborenen 
Alvendleben, aber aus dem Haufe Hundisburg, die indeffen „nachher 
doch auch zur Erkenntniß der Wahrheit gekommen“. 
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Zu Ampfurth baute er fogleih einen aufehnlichen Pfarrhof und 
fundirte die Pfarre. Zum Pfarrer - ernannte er den M. Timotheus 
Kirchner, einen vorher verfolgten, nachher aber in der damaligen viel 
controlirenden und viel vifitirenden theologischen Welt ſehr einflußreichen 
Mann. 1563 Fam’ Kirchner nach Ampfurth und war dafelbft vielleicht 
der erſte evangelifche Prediger. Damit feine Geiftlihen an Büchern 
feinen Mangel hätten, fchaffte Heinrich der Reiche für alle Yfarrkir⸗ 
chen, die feinen Gerichten unterworfen waren, die Tomos Lutheri, zu 
Jena 1560 gedrudt, an. Kirchner verfertigte den Inder dazu, wid⸗ 
mete ihn Heinrich dem Reichen und nennt fich bei diefer Gelegenheit 
feinen Hofprediger. Alle dieſe verfchenkten Tomi Lutberi wurden fammt 
den Regiſtern in weißed Schweinsleder gebunden und mit meffingenen 
Eden und Claufuren verfehen. Die Einbande felbft wurden mit ver 
fchiedenen geiftlichen Stempeln geziert und in der Mitte auf dem vor- 
derfien Dedel war das afleburgifche Wappen eingedrüdt. Darunter 
ftand Heinrich von der Asseburgk, Bernhardes seliger Sohn; auf bei- 
den Seiten einer Säule im. Wappen wurde die Jahrszahl 1563 ange 
bradht. Für fein Hofgefinde fchaffte Heinrich der Reihe Kirchen» und 
Hauspoftillen an, für fih felbft „einen herrlichen Schag von Pöfllichen 
Büchern”. Ueber Zifche ließ er fich allegeit aus der Bibel etwas vor- 
leſen. Keinen Gottesdienſt verfäumte er und wenn er trank war, fo - 
mußte der Prediger die Sonntags⸗ und Slircyenpredigten auf feinem 
Gemache halten. Gegen die Geiftlichen, welche wegen der reinen Lehre 
vertrieben waren, zeigte er fich ungemein gutthätig. Er befürderte fie 
entweder, wie Kirchner und feinen LZeichenprediger Philipp Müller, oder 
er entließ fie doch reich beſchenkt. Auch eine Schule fliftete er zu 
Ampfurth, verfah Diejenigen, die Kähigfeit und Luft zum Studium 
hatten, mit Koft und Kleidung und begründete außerdem drei Stipen- 
dien für die Fortfeßung der in Ampfurth begonnenen Studien auf 
Univerfitäten. Die Schule zu Ampfurth war bis zum Dreißigjährigen 
Kriege fehr berühmt und die Ludimoderatores und Cantores Scholae 
‚Amphurtensis fanden in befonderm Anfehen. Auch ein Hospital 
"gründete er mit anfehnlichen Vermächtniſſen und wie er glaubte für 
ewige Zeiten. Es wurde aber wider alled Recht von Selbftfucht und 
Habgier dermaßen verfchlungen, daß feit lange von Der ganzen Ein- 
richtung nicht das kleinſte Denkſteinchen mehr vorhanden ift. 

Befonders zu rühmen ift Heinrich's des Reichen Kunſtſinn; aud) in die⸗ 
fer Hinficht war er feined Beinamens vollkommen würdig. Die Kirche zierte - 
er mit ſchönen Gemälden. Das Altarbild zu Ampfurth ift zwar wenig afl- 
gemeim befannt, aber in engern Kreifen defto berühmter. Es ſtellt die 
Einſetzung ded Nachtmahls dar und ift mit Delfarbe auf Holz gemalt. 
Unter den Züngern Ghrifti ift auch Dr. Luther, kenntlich an fei- 
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nem Prieſterhabit, awgebracht, gleichſam wie ein Frembder und ein Saft 
in der Gefelifchaft der Jünger. Die Jünger find abgebildet, ald wenn 
fie miteinander ſprächen. Judas if, auch was Die Karben betrifft, 
am fchlechteften gemalt. Er empfängt vom Heilande den Biflen, um 
ter diefem aber ift eine große Fliege, die fi) feinem Munde nähert 
Sein Gewand ift zurückgeſchlagen, damit man einen großen Beutd 
fehen kann, den er führt. Der Schooßjünger Sefu, der au feiner Bruft 
biegt, ift fehr jugenblich gemalt. Im Hintergrunde ift zur linken Seite 
Jeſus im Garten Gethſemane dargeftelt; die Jünger ſchlafen in 
einiger Entfernung und in die Thür dringt der Verräther Judas mit 
feinen Gehülfen, um ihn gefangenzunehmen. Auf der andern Seite 
iſt wieber dad Affeburg’fhe Wappen angebracht mit den Anfangsbud; 
ſtaben von Heinrich's des Reichen Namen und der Jahrszahl 1566. 
Der Saal ift mit rothen und weißen vieredigen Steinen gepflaftert, 
Darauf fteht ein Gefäß mit Wafler. Ganz unten ift eine Treppe, auf 
welcher ein Aufwaͤrter, der Ohrringe innehat, zwei Schüfleln, Die mit 
einem Tuch zugededt find, heraufträgt. Der Tiſch iſt mit dem Dſter⸗ 
lamm, mit Weinflaſchen und SKelchen beſetzt. An der einen Seite ſteht 
das Zeichen des Malers, ein Gefäß mit aufblühenden Nellen. Oben 
über der Haupftafel flellt eine Fleinere Zafel die Zaufe Chrifli ver. 
Unten auf der Baſis iſt zur Rechten die Geburt Ehrifti und zur Kin- 
fen die Ankunft der Weiſen angebracht. Dad Ganze ift fehr ſchön 
mit den Iebhafteften Karben gemalt; wie Kunftverfländige, 5. B. von 
Dlffers, geurtheilt haben, flammt ed aus der Schule Lucad Kranach's. 
Außerdem befindet fich über der Eingangsthür in der ampfurther 
Kirche noch ein Gemälde, weldes der König von Preußen, dem 
Ampfurth jebt ald Domäne gehört, hat reſtauriren Laflen; der Name 
des Malers, Adam Dffinger, ſteht darauf. 

Heinrich der Reiche. von der Afleburg, „dieſer vortrefflihe Mann, 
der in großem Anſehen bei den Zürften feiner Zeit ſtand, der wegen 
feine Wohlthätigfeit und Frömmigkeit es werth war, felbft ein Fürſt 
zu fein und das höchfle Ziel der menfchlichen Jahre zu erreichen“, 
mußte fon in den beften Jahren feinen Lauf vollenden. Er farb am 
9. Aprit 1573, feine Gemahlin einen Monat fpäter, am 12. Mei. 
Heinrich der Reiche, defien Geburtsjahr wir nicht fennen, dürfte kaum 
das 50. Jahr erreicht haben. Am Abende jenes Tags zwiſchen 6 und 
7 Uhr tödtete ihn der Schlag. Er ſaß eben zu Zifche, hatte aber nicht 
mehr als einige Löffel Suppe, ein weihe Ei und einen Trunk Bier 
zu fih genommen. Er farb fo fehnell, daß er nur die Worte: „Hilf 
Gott! hilf Gott!‘ ausrufen konnte. Es war am 3. Mai, ald er be 
graben wurde und fein Hofprediger Müller ihm die Leichenprebigt 
hielt. Dit am hoben Ghor, an der Ritternachtsſeite, erhielt er feine 
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Ruheſtelle. Das Epitaphium, welches ihn an derfelben Stelle gefeht 
wurde, ift das fihönfte und größfe in der Kirche. Es iſt zufammen- 
gefebt vom feinften Sandftein, Alabafter und Marmor. Die drei 
Haupttafeln find von Wlabafter mit erhabener Arbeit und haben einen 
trefflichen Ausdruck. Die mittelfte flelt die Auferftehung Sefu vor, 
die zur Rechten die Opferung Iſaak's umd die zur Linken eine GSefchichte 
von der Schlange. Nor der mittelften befindet fi eine Auslage, Die 
auf zwei Steinen ruht. Auf ihr Liegt Heinrich der Reihe von der 
Affeburg in volfländiger Ritterkleidung abgebildet, ganz frei auf den 
Steinen. Urfprünglich hatte er feine ritterlichen Hände gefaltet, dann 
wurden fie abgeichlagen daneben gelegt. Sein Gefiht war nach einem 
Srucifir gewandt, das aber jeßt nicht mehr vorhanden ift. Neben ihm 
ſteht ein Helm, außerdem aber find mehre Bibelſprüche angebracht 
an dieſem Denkmal aus einer firebfamen Zeit. *) 


ten 


Literatur und Runft. 


Wir fahren fort in der neulich begonnenen Weberficht über einige der 
hervorragendſten Neuigkeiten unferer Hiftorifehen Literatur. Was wir 
zufegt befprachen, waren Werke, die fich näher ober ferner anf die Zeit- 
gefhichte bezogen. Im Vergleich damit erfcheint die Gefchichte der Alten 
Welt einigermaßen vernachlaffigt. Die Zeit der Specialforfhungen, die noch 
vor einigen Jahren gerabe auf diefem Gebiete fo eifrig betrieben wurden, 
ſcheint vorüber; im Gegentheil wird, wie wir unter anderm aus dem neulich 
beſprochenen Dunder’fchen Werke fchliefen können, auch bier der Drang 
empfunden, die vorhandene, zum Theil etwas wüſte Maffe kritiſch zu bewäl⸗ 
tigen, fie nach ibeellen Geſichtspunkten Lünftlerifh zu ordnen und dadurch 
einen geriffen Abſchluß herbeizuführen, der es dem Publicum möglich macht, 
fi die Mefultate vieljähriger Forſchung mit Bequemlichkeit und felbft mit 
Genuß anzueignen. &o haben wir aud hier von monographifchen Dar- 
ftelluugen aus der alten Gefchichte nur zwei anzuführen, beide von gerin- 
gem Umfang, aber von bleibenden innen Werthe: „Demofthbenes und 
Aeſchines. Vortrag gehalten in der Singalademie zu Berlin am 17. Ye 
bruar 1855, von Fr. A. Mörder. Mit einer Kupfertafel” (Berlin, 
8. Reime) und „Die Gracchen und ihre Zeit. Dargeftellt von Thad⸗ 
däus Lau, Dr. phil.” (Hamburg, Hoffmann und Campe). Das erft- 
genannte Schriften war, wie man aus der Angabe des Titels fieht, 


*) Zu vorſtehenden Mitteilungen wurden außer verfchiedenen gedrudten Local: 
fhriften, defonders Zeitblättern, vorzugsweife benugt die handfchriftlichen „Rachrichten 
von der abeligen Kamilie von der Affeburg, item deren Stammtafeln”. Diefelben 
gehören dem Ardive des jetzigen gräflich Affeburg’fchen Guts Steindorf an und 
find mir von dorther gütigft mitgetheilt worden. 
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urfprüngli zum mündlichen Vortrag vor einer größern gemifdgten Ber 
faramlung beflimmt. Es hängt mit diefer Beflimmung zufammen, daß wir 
überall nur die legten Refultate der Forſchung und auch diefe nur in allge 
meinen Umriffen erhalten, auf die fpeciellen Facta aber fowie auf einen 
detaillirtern Gang der kritifchen Unterfuchung verzichten müffen. Darum fehlt 
ed dem Gchriftchen jedoch weder an wifjenfchaftlicher Gediegenheit noch an 
kritiſcher Schärfe und Selbſtändigkeit des Urtheils. Hervorgegangen aus ums» 
foffenden und gründlichen Studien, zeichnet e8 uns nit nur das Bild ber 
beiden berühmten Redner und Staatsmänner, fondern auch den politifchen 
Hintergrund, auf dem fie. fi) bewegen, die Parteien, die fie vertreten, die 
gefhichtlichen und fittlihen Gegenfäge, die fi) in ihnen verkörpern, mit 
treuen und lebhaften Karben. Die Charakteriftit der beiden Hauptperfonen 
ift fcharf und eindringlih, aber bei aller Schärfe zugleich gerecht und un- 
parteiiſch; fo fehr der Verfaſſer fih Hingeriffen fühle von den edlen patrio⸗ 
tifchen Abfichten des Demofthenes, fo iſt er doch bei aller Bewunderung 
nicht blind gegen feine Schwäche, oder vielleicht richtiger gefagt, gegen bie 
Einfeitigkeit feiner Natur, die er mit Recht darin findet, daß Demofthenes 
nur Mann des Wortes war und daß ihm das Vermögen ber That, die 
fiegreiche Kraft des Handelns mangelte. Die Bemerlungen, die er an die 
fen Punkt knüpft, find höchſt lehrreich auch für unfere Tage: wie denn 
überhaupt die ganze Wahl des Stoffe uns faft unmwillfürlich veranlaßt, den 
Blick auf die Gegenwart zu richten. Auch wir haben unfern Philipp von 
Macebonien in der Nähe, aber vergebens fehen wir uns felbft nur nad) 
einem Demofthened, nut nach dem Manne um, ber wenigſtens mit dem 
Blig der Rede die trägen Waffen entzündete, und auch unter unfern Mace⸗ 
donierfreunden ift Feiner, der fi) nur Aeſchines' Schatten nennen dürfte. 
Die Form des Vortrags ift elegant und geiſtvoll, das ganze Schriftchen in 
hohem Grade anregend und belehrend. — Die zweite der genannten Schrift ift 
die Erftlingsarbeit eines jungen königsberger Gelehrten, der ſich damit in 
böchft würdiger Weife in bie Literatur einführt. Es ift eine gründliche und 
gewiſſenhafte Arbeit; der Verfaffer zeigt nicht nur viel kritiſchen Scharfblick und 
eine glückliche Babe der Combination, fondern auch das Talent der Darftellung 
ift ihm in hohem Grade eigen. Daß der Verfaffer unter feinen Quellen dem 
Appian den Vorzug gibt vor dem moralifirenden, die Gefhichte nach feinen 
Zweden zufpigenden Plutarch, kann man nur billigen; ebenfo die Enthaltfamteit, 
mit welcher er jeden Seitenblick auf die Gegenwart vermeidet, fo verlodend die 
Gelegenheit dazu in der That auch war. Ein beſonders Merbienft bat er 
fih um Berichtigung der chronologifchen Data erworben; namentlich: find 
die verfchiedenen Rogationen des Cajus Gracchus genau auseinandergehalten 
und feftgeftellt worden. Auch die Charakteriftik ift Iebendig und anfchaulich; 
der Verfaffer führt eine fihere Hand umd weiß uns feinen Gegenftand mit 
menigen, aber Haren und fräftigen Streichen vor Augen zu führen. Voran⸗ 
gefchict ift eine ausführliche Abhandlung: „Zur Kritit der Quellen und 
Hülfsmittel“. Diefelbe zeigt, mit welcher Umfiht und Sorgfalt der Ber- 
faffer an feine Aufgabe gegangen und wie gewiflenhaft er Alles benugt bat, 
was ihm zu feinem Zwecke dienlich fein konnte. Nur die Polemik gegen 
C. A. Reiff's „Gefchichte der römifchen Bürgerkriege“ (1825) hätten wir 
etwas kürzer und etwas meniger maßlos gewünfdt. Der Berfaffer ift 
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gewiß ganz in feinem Rechte, wern er das Reiff'ſche Buch einen „verun⸗ 
glüdten Tendenzroman“ nennt und fi über die „Ignoranz“ und „Unreb- 
lichkeit” ſowie über das „heuchleriſche Phraſenthum“ feines Borgängers be 
fhwert. Doch hätte das Alles wol auch in einem minder leidenfhaftlichen 
Tone gefagt werden können; ber Verfaſſer hätte bedenken follen, baß fett 
dem Erfcheinen ded Reiff'ſchen Werks volle dreißig Fahre vergangen find, 
daß es fowol bei den Männern der Wiffenfhaft wie beim Publicum längft 
verfchollen ift und daß es daher nicht bdiefer Anftrengung, am wenigften 
aber dieſes Pathos bedurfte, einen Todten noch tobter zu fchlagen. 


Schr zahlreich dagegen find die Bearbeitungen mittelalterlicher Stoffe. Und 
zwar ftofen wir babei vorzugsmeife auf folche, die zugleih mehr oder we 
niger in die Kirchengefchichte, in die Geſchichte religiöfer Meinungen und 
Kämpfe hinüberfpielen: ein neuer intereffanter Beweis, wie die Wiffenfchaft, 
bewußt und unbewußt, das Leben ergänzt und wie die Fäden, die bier 
fcheinbar abreifen, dort, im idealen Gebiet, wieder aufgenommen und fort 
geführt werden. Auch auf religiofem Gebiete ift bei uns nad) der gewal- 
tigen Aufregung ber vierziger Jahre eine allgemeine Erfchlaffung und Ab- 
fpannung eingetreten, die orthoborge Kirche, geftügt auf den eifernen Arm 
des Polizeiftaatd, triumphirt, unfere Pharifäer und Scheinheiligen tragen 
den Kopf höher denn je und ſchon gibt ed nichts, mas fo abentenerlich, 
nichts, was fo fehr gegen den Geift des Zeitalterd und die Würde ber 
menfhlihen Natur wäre, das unfere Yinfterlinge, fofern es nur in ihren 
Kram paßt, fich nicht durchzufegen getrauten. Dad Volk hat feheinbar auf 
Miderftand verzichtet, es fühlt fi befiege und findet e& gang in der Ord⸗ 
nung, daß der Sieger dad Recht feines Siege verfolgt bis zum Aeußerſten. 
Aber wenn auch die Kichtfreunde ein Spott ihrer felbft geworben, wenn bie 
Freien Gemeinden verfümmern, wenn NRegulative und Erlaſſe aller Art das 
Recht der. freien Forſchung unterdrüden — die Bewegung der Beifter felbft 
ift damit noch lange nicht zum Stillftand gebracht, fie hat fih nur aus dem 
praktiſchen Gebiete wieder zurüdgezogen in die Wiffenfchaft und nährt und 
läutert bier die Flamme, bis diefelbe endlich flart und rein genug fein wird, 
den augenblidlihen Widerftand zu fehmelzen. Gleich die erfte Schrift, die 
uns bier den Mebergang in die Gefchichte des Mittelalterd vermittelt, zeigt 
diefe geheime Oppofition der Wiffenfchaft gegen das polizeilich⸗kirchliche Ne» 
giment unferer Tage auf fehr deutlihe und eindringliche Weife: „Der 
Aufftiand in Konftantinopel unter Kaifer Juftinian. Bon Dr. 
W. Adolf Schmidt, ordentlihem Profeffor der Gefchichte an der Univerfität 
in Zürich. Nebft einem Plan von Konftantinopel.” (Zürih, Mayer und 
Zeller.) Es ift eine Epifode und zwar eine ber biutigften und graufamften 
Epifoden aus der an theologifchen und politifhen Gräueln fo reichen Regie: 
rung Juſtinian's, den die Gefchichte ſehr mit Unrecht den Großen genannt 
hat. Man weiß, welchen Einfluß die byzantinifchen Hoftheologen damals 
und fpäter auf die Politik übten und wie die Xehrftreitigkeiten der Geiftlichen 
benugt wurden, das ganze Reich in Verwirrung zu fegen. Eine Scene 
diefee Art, ausgeftattet mit all den Brutalitäten und Sräueln, welche diefem 
barbarifchen Zeitalter eigenthümlich waren und in denen die innere fittliche 
Hohlheit des byzantinifchen Hofs fo deutlich zutagetritt, wird und bier ge 
ſchildert; es zeigt fich daran aufs neue, wie gefährlich es ift, wenn die Re 
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ligion mit der. Politik vermifgt wird und theologifche Lehrfüge und Bekenut⸗ 
nißformeln zur Richtſchnur politifhen Handelns gemaht werden. Der 
n chriſtliche Staat“ iſt weit älter, als man gemeiniglich denkt, er iſt ſo alt 
wie das Beſtreben der Geiſtlichen ſich in die Politik zu miſchen und wie die 
Schwäche der Fürften, diefem Streben Raum zu geben. Juſtinian erfuhr 
damals, im fünften Jahre feiner Derrfchaft (552) an fich felbft, auf peihe 
' gefährliche, Terrain er fi) damit begeben hatte; es war nahe daran, 

die Woge der theologiſchen Parteiung, die er fo te um feinen Thron ee 
len Tieß, feine eigene kaum begründete Herrfchaft verſchlang und nur dur 
die furchtbarften Grauſamkeiten und ein Blutvergießen fonder Gleichen gelang 
es ihm die Gefahr zu befeitigen. Höchſt charakteriffifch iſt dann der fchnelle 
Umfchlag, der in der Meinung bed Kaiferd und feiner Rathgeber erfolgt; 
fhon im Rovember 533, alfo faum ein Jahr nach dem Aufftande und fei- 
ner furchtbar blutigen Unterbrüdung, empfindet er Reue über das Worge- 
fallene und rehabilitirt und begünftigt nun biefelben Leute, die er kurz zuvor 
mit fo fhäumendem Grimme verfolgt — mit Ausnahme natürlih der Hin- 
geridhteten, an denen es nichtd mehr zu vehabilitiren gab. Sehr intereffant 
ift auch, was ber Verfafſer über die Verfolgungen berichtet, denen ſchon 
damals öffentliche Lehrer, ſofern fie fi) mit ber eben hertfchenden religiöfen 
Meinung der Staatögewalt in Widerſpruch befanden, ſich ausgefegt fahen; 
wir gewinnen daraus ben leidigen Troſt, daß fiscalifche Unterfuchungen, Ge⸗ 
haltsentziehungen und Abfegungen, und zwar aus Seinem andern Grunde, 
als weil man etwa über bie doppelte Natur Chrifti oder über die Drei- 
einigkeit anders dachte als die Negierung, ſchon dazumal etwas ganz Uebliches 
waren und daß unſere Zeit auch darin, wie in ſo manchen andern Stücken, 
nur bei den Byzantinern in die Schule gegangen iſt. 

Auch eine Beine hiſtoriſche Schrift von Jakob Venedey: „Die 
Pataria im 11. und 19. Jahrhundert” (Aarau, Sauerländer), erhalt ihr 
Intereffe hauptſächlich durch den Vergleich mit der Gegenwart. Unter dem 
Namen der Pataria verftieht man eine Tirchlich- weltliche Verbrüderung, die 
um die Mitte des 11, Jahrhunderts in Italien beftand und deren Zweck da- 
bin ging, die hierarchiſchen Grundfäge, welche dann bald darauf mit Gre- 
gor VI. den Thron beftiegen und einen fo furchtbaren Einfluß auf bie 
eitgefhichte gewannen, auszubreiten und ihnen bie Zuſtimmung ber Geift- 
an und der Laien zu gewinnen. Der Berfaffer felbft erzählt darüber 

. 22 fg.: „Ein mailändifcher Priefter, Anfelm von Badagio, ber Beicht⸗ 
— geiſtliche Rath, Miniſter und Schatzmeiſter der maͤchtigen Gräfin 
Veatrir von Toscana, gründete, um die geringen Kräfte der Hildebrand'jchen 
Neformpartei, die in Mailand anfangs nur über eine Heine Minderzahl bes 
Volks gebot, fefter zufammenzubalten und zu vereinigen, eine Brüderſchaft, 
eine Berbindung, eine Art Eidgenoffenfchaft oder Verſchwörung, die bald ben 
Namen Pataria erhielt. Ariald, ein fremder SPriefter, Landulf von Cotta, 
ein mailänbifcher Ritter, und Nazarus, ein reicher mailändifcher Kaufmann, 
wurden bie anerkannten, offen auftretenden Häupter berfelben, während An⸗ 
felm von Badagio mehr ihr geheimer Lenker blieb. Die Mitglieder ber 
Verbindung verpflichteten fich wechfelfeitig buch ihren Eid, die «Gimoniften» 
auf Xeben und Tod zu verfolgen. Unter „Simoniften” aber verfland man 
nach und nad immer mehr einfach alle Gegner ber Hildebrand fchen Reform 
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und ganz beſonders die verheiratheten Prieſter und, nachbem der Inveſtitur⸗ 
ftreit begonnen hatte, ebenfo alle geiftlichen Würbenträger, weiche die Iweſtitur 
von einem weltlichen Fürften angenommen hatten..... Die Gründer der 
patavenifhen Berbindung fuchten und fanden in den Mönchen umb in den 
Zaienbrüdern, die nach dem Beifpiele von Clugny bei allen reformirten Ber 
nebictinerflöftern Staliend Eingang gefunden hatten, — fodann in der ſtudi⸗ 
renden Jugend und den untern Volksclaſſen Anhänger und Mitverſchworene. 
Die Donati und Oblati der Benedictiner, zu blindem Gehorſam verpflichtet, 
halfen die Verſchwoͤrung in Stalien verbreiten, ſodaß die Pataria von Mai⸗ 
land aus in Florenz, Cremona, Placentina und fonft in Oberjtalien rafch 
um fi griff...“ Die ganze Exfcheinung war bisher wenig befannt oder 
doch nur wenig beachtet; der Verfaſſer hat ihr bei Gelegenheit ber Studien, 
die er zu feiner „Geſchichte des deutfchen Volks“ macht, forgfältig nach⸗ 
geforſcht und zeichnet uns nun in vafchen, lebhaften Zügen Urfprung, 
Ausbreitung, wechſelnde Schidfale, enblid auch den frühen und ruhmlofen 
Untergang ber feltfamen Verbrüberung. Denn auch hier erfüllte fih, mas 
in folhen Fällen regelmäßig gefchieht: biefelbe Hand, die bas Inftrument 
geſchaffen, zerbrach es auch, da feine Dienfte ihr unbequem oder überflüflig 
geworben, ber Mohr hatte wieder einmal feine Schuldigkeit gethan, ber Mohr 
tonnte gehen. Die Parallele, die der Verfaſſer zmifchen damals und jet 
ziehe, iſt ebenfo naheliegend wie intereffant. Nur in zwei Punkten fcheint 
er und au weit zu gehen. Erſtlich gibt es heutzutage keinen Gregor VIE 
mehr und wenn es einen gäbe, immerhin, fo läuft der Strom der Zeit ihm 
gegenwärtig ebenfo entgegen mie er damald mit ihm war. Und wenn es 
zweitens auch eine Thatfache ift, daß es eine Partei in Europa gibt (und 
zwar keineswegs bei den Katholtten allein), die nichts fehnlicher wünfcht und 
auf nichts eifriger hinarbeitet, als ein Hildebrand’fches Kirchenregiment zu 
erneuern, und wenn es ferner auch richtig iſt, das die gedachte Partei zur 
Erreihimg ihres Zwecks kein Mittel ſcheut, fo dürfen wir dabei doch nad 
unfern Dafürhalten an kein wirkliches ausgefprochenes Bündniß, Beine Ber, 
fawörung, feine Genoſſenſchaft nach Att der Pataria denken: fonbern, was biefe 
Menſchen zufammenführt, ift lediglich der gleiche Inſtinct des Haffes gegen Licht 
und Freiheit, dieſelbe Herrſchſucht, derſelbe Eigennug, dieſelbe Speculation 
auf alle gemeinen und miedrigen Triebe ber menfchlihen Natur. Die wahre 
Pataria unferer Tage aber iſt die Furcht — nämlich die Furcht, die wir 
felbR vor folhen Gegnern habenz werfen wir fie ab, hören wir auf, vor 
Jeſniten und Geheimbündfern zu zittern und fiehe da, in demfelben Augen- 

dlick werben auch unfere Patarener entwaffnet fein. Ä 
Von einer ungleich großartigern und würbdigern Seite lernen wir baß 
Kirchenthum bes Mittelalters Tonnen in „Adalbert, Erzbifhof von 
Hamburg und die Idee eines norbifhen Patriarchats. Den 
Dr. Colmar Grünhagen“ (Leipzig, F. A. Brodhaus). Der Held des 
Buche ift Derfelbe, der gewöhnlich als Adalbert von Bremen angeführt wird: 
eine der gewalligſten Perfönlichkeiten des 11. Jahrhunderts, ſtolz, willkürlich, 
ehrgeizig, aber "von kräftigem Geift und einer Schärfe und Weite des Blicks, 
wie wir in jener Zeit in Deutfchlanb keinen zweiten finden. Durch Kaiſer 
einrich AIL., feinen Anverwandten, im Jahre 1043 auf den erzbifchöflichen 
hl erhoben, einige Jahre fpäter von Papſt Leo FX. zu feinem Legaten 
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im Norden ernannt, genoß Adalbert nicht bios fürſtlichen Anſehens, ſondern 
auch einer wahrhaft fürftlichen Macht. Wie er während der Winderjährig- 
keit Heinrich's IV. Vormundfchaft und Reichsverwaltung an ſich riß, wie er 
dabei den Leidenfchaften amd LZuften des jungen Fürſten fchmeichelte, und wie 
fein Einfluß auf denfelben endlih fo ‘groß warb und fo ausſchließlich, das 
die deutfhen Zürften ihn zulegt gewaltfam vom kaiſerlichen Hofe entferm- 
ten, ift alibefaunt. Und auch die dunkeln Seiten des Charakters, bie er bei 
diefer Gelegenheit entfaltete, feine Herrfchgier, fein Hochmuth, feine Genuß⸗ 
ſucht und ſittliche Xoderheit, find in der Erinnerung geblieben. Bergeffen 
dagegen hat man und zum Theil auch wol abfichtlich verdunkelt die greß- 
artigen und glänzenden Gigenfchaften, welche mit jenen Gebrechen verbunden 
waren und durch die Adalbert ohne Widerfpruch einen der hervorragenbften 
und bedeutendften Pläge unter den politiihen Charakteren des Mittelalters 
einnimmt. Namentlich gebührt ihm diefe Stellung wegen ded großartigen 
Plans, den er machte und der eigentlich den Mittelpunkt feines Lebens bil 
dete: nämlich fi zum Patriarchen des Nordens aufzumwerfen und damit dem 
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ſchwer zu berechnen. Wäre fein Plan gelungen, fo hätte — died darf man 
dreift behaupten — bie ganze Weltgefchichte eine andere Geftalt angenam- 
men; der ganze für Deutfchland fo verhängnißvolle Streit zwiſchen paäpfl- 
licher und Faiferliher Gewalt wäre im Keime erflidt worden, Deutfchland 
wäre nie der Vaſall Roms geworden und al das unfagliche Unheil, was 
ſich von borther über und ergoffen, der mittelalterfiche Inveſtiturſtreit, die 
Erſchütterungen der Reformation, der BDreißigjährige Krieg bis hinauf zu 
den Zefuiten unferer Tage wäre uns erfpart geblieben. Aber das GSlück 
verließ den kühn mwagenden Mann gerade da er feiner am nöthigfien be- 
durfte, ber allzu ftraff gefpannte Bogen brach und fo keck der Flug feiner 
Gedanken, fo ſchwindelnd die Höhe, der er nachgetrachtet, fo tief war nun 
auch fein Sturz, fo mitleidlos das Hobngelächter feiner Feinde, fo ungerecht 
und. einfeitig das Urtheil der Nachwelt, die fich auch diesmal wieder nur an 
den Erfolg hielt und feine kühnen, wahrhaft mwelthifterifhen Plane zum 
größten Theile gar nicht verftand. Dem Berfaffer der vorliegenden Schrift 
gebührt das Verdienft, den vielfach verfannten und misverftandenen Charakter 
ins richtige Licht gerüdt und dadurch ein genaueres Verſtändniß jenes Zeit- 
abfehnitts überhaupt ermöglicht. zu haben. Den Lobredner Adalbert's zu ma- 
hen und feine Fehler zu befchönigen, fällt ihm nicht ein; im Gegentheit, er 
hebt diefelben fehr nachdrücklich hervor und zeigt, wie der ſchmähliche Stan 
des einft fo mächtigen Kirchenfürften nur die gerechte Nemeſis war für die 
Maßloſigkeit, mit der er fich feines Glücks überhoben. Aber ebenfo lebhaft 
erkennt er auch die großen Eigenfchaften an, die ihm unmiderleglich beimohn- 
ten, er reinigt das Bild von den Entftellungen und Kügen, mit denen theilt 
der Haß der Zeitgenoflen, theild die Unwiffenheit der Nachwelt ed befledt 
haben, und wenn er unfere Gefhichte auch mit keinem edlen und liebene- 
würdigen Charakter bereichern kann, fo ſetzt er doch menigftens eine graß- 
artige und denkwürdige Perfönlichkeit in ihre gefchichtlichen Rechte ein. Ins- 
befondere findet das ſchon erwähnte Project eines nordifcken Patriarchats 
bei ihm feine volle und verdiente Würdigung. Auch feine Kritil der Quellen 
ift hoͤchſt Iehrreih, wie denn das ganze Buch mit großem kritiſchen Fleiß 
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und Scharffinn gearbeitet iſt. Ebenſo Iobenswerth ift die Darftellung: ein- 
fach, ſchmucklos, aber von dramatifcher Lebendigkeit; Das gewaltige Schidfat, 
das fih an dem übermüthigen Manne vollendet, tritt ernft und deutlich, in 
großen weit fichtbaren Zügen, an uns heran, wir fühlen und von dem Buche 
befriedigt und erfchüttert, ale hätten wir einer Tragödie beigemohnt und 
fgeiden von dem Berfaffer mit lebhaften Dank für den Genuß, den er uns 
bereitet, fowie mit dem Wunfche, Ihm recht bald wieder auf einem verwand⸗ 
ten Gebiete zu begegnen. 

Lernen wir fomit in bem Grünhagen'ſchen Buche nur eine, wenn aud 
allerdings hoͤchſt glänzende und intereffante Epifode der deutſchen Kaifer- 
und Kirchengefchichte kennen, fo erhalten wir von einem andern namhaften 
Gelehrten den Anfang eined Werks, das ein vollftändige® und zufammen- 
hängendes Gemälde der erſtern zu werben -verfpriht: „Geſchichte der 
deutſchen Kaiferzeit.e Bon Wilhelm Giefebreht. Erfter Band, 
erſte Abtheilung, Buch 1 und 2.” (Braunſchweig, Schwetfchte.) Der Ver 
faffer hat fich fchon vor Jahren durch einige höchft gediegene Specialunter- 
fuchungen über die deutfche Kaifergefchichte bekannt gemacht; «6 ift erfreu- 
lich und dankenswerth, daß, nachdem in neuefter Zeit verfchiebene dilettantifcke 
Kräfte verfucht haben, dieſen für das deutſche Nationalbewußtſein fo wich- 
tigen Stoff zu popularifiren, jegt auch ein erprobter Mann der Wiffenfchaft, 
ein Gelehrter von gründlichen und felbftändigen SKenntniffen die Aufgabe 
wieber aufnimmt. Ob der Verfaſſer freilich außer feiner Gelehrſamkeit aud) 
die übrigen Eigenſchaften befigt, welche dazu gehören, ein populäre Ge⸗ 
ſchichtswerk zu fchreiben, das ift uns nach diefem erften Bande wenigftens 
noch zweifelhaft geblieben. Die Darftelung des Verfaſſers ift troden und 
ſchwerfällig; fo anerkennenswerth feine patriotifche Geſinnung ift, fo fehlt 
ed ihm doch an einer gewiffen Wärme der Empfindung, einem gewiffen 
Teuer der Darftellung, ohne das ein Werk diefer Art beim größern Publi- 
cum kaum Eingang findet. Auch die Ausdehnung, melde fein Werk zu 
geroinnen droht, fcheint uns bedenflih. Der gegenmärtige erſte Band reicht 
in zwei Abfchnitten: „Die deutfchen Völkerſchaften in der Zerftreuung, Eini« 
gung in der fräntifhen Monarchie” und „Gründung des beutfchen Reiche, 
900 — 950”, nur bie auf Dtto L, fobaß das Ganze, nad dieſem Maßftabe 
fortgefegt, in einer Reihenfolge von 6— 8 Bänden kaum zu erledigen fein 
wird. Ein Werk von dieſem Umfange, verfaßt mit der Gründlichkeit, welche 
den Berfaffer auszeichnet, mag ein Bedürfniß der Wiſſenſchaft fein, für das 
größere Publicum iſt es zu weitichichtig und koftfpielig, und fürchten mir 
Daher, daß dad Buch, auch abgefehen von den Mängeln feiner Dar⸗ 
ftelung, ſchon wegen diefer äußern Rückſicht feinen eigentlihen Zweck, ein 
Bollsbuh im edlen Sinne des Wortd zu werden, nur in fehr befehräntter 
Maße erreichen wird. 

Mit größter Entſchiedenheit dagegen tritt dieſer populäre Zweck in den 
Borgrumd in „Zaufend Jahre thüringer Geſchichte. Ein Bud für 
Säule und Haus. Don Arnold Schloenbach“ (Reipzig, W. Engelmann). 
In wiſſenſchaftlicher Hinficht läßt es keinen Vergleich mit dem Gieſebrecht'ſchen 

e zu; während fegteres durchgängig aus felbftändigen und quellenmäßi- 
gen Studien hervorgegangen ift, hat Hr. Schloenbach erſichtlich nur aus 
weiter Hand gefhöpft. Doc wollen mir ihm baraus umfoweniger einen 
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Vorwurf machen, als er ſelbſt ja feine wiſſenſchaftlichen Unfprüche erhebt, 
fondern fi nur das Verdienft zufchreibt, einen inteneffanten und patrie 
tifhen Stoff in einer Weile behandelt zu haben, bie dem Bedürfniß des 
größern Publicums und namentlih aud den päbagegifden Zweden der 
Schule entfpriht. Daß ihm Letzteres gelungen, glauben wir kaum, dazu iſt 
die Anordnung feines Buchs nicht überfichtlih und gleichmäßig genug, umd 
auch die Sprache enthält zu viel rhetorifche, oder wenn das zu hart klingen 
follte,- zu viel belletriftifche Elemente; das Buch ſchmeckt noch zu ſehr nad 
dem Novelliften, e8 hat noch zu menig von ber Einfachheit und Ruhe des 
Hiſtorikers. Dies jedoch beifeite gefegt, ift es ein wohlgeſchriebenes und 
Iefenswerthes Werk; der Verfaſſer hat feine Quellen mit Fleiß benugt, die 
Zufammenftelung der Thatſachen ift genau und forgfältig, befonders in der 
erfien Hälfte, und auch der patriotifhe Sinn, der das Ganze beicht, bat 
etwas recht MWohlthuendes und Erwärtmendes. Beine Darſtellung mit der 
großen Landestheilung unter Herzog Johann Wilhelm (1572) abzubrechen, 
hatte der Berfaffer gewiß feine wohlermogenen Gründe; mit Hinficht auf 
die praftifche Nugbarkeit des Buchs indeſſen märe ed doch wol zwedmäßr 
ger geweſen, ben Gegenftand bis auf bie neuefte Zeit fortzuführen, ſelbſt 
wenn es auch nur in ganz flizgenhafter und flüchtiger Weiſe gefchehen 
wäre. Lefer gleich Denjenigen, für die das vorliegende Werk hauptfächlich 
geſchrieben ift, wollen nun einmal etwas Ganzes und Vollfländiges, aus 
eigener Kenntniß können fie die Züden, die der Verfaffer läßt, nicht ergänzen 
und fo, fürchten wir, wird das plögliche Abreißen des Kadens für fie etwas 
Unbefriedigendes haben, das möglicherweife dem Eindruck des ganzen font 
recht empfehlenswerthen Werkes nachtheilig wird. 

Ebenfalls der thüringifhen Specialgefchichte angehörig, andererfeit# aber 
auch nicht ohne mannichfache Beziehungen auf die deutſche Kirchengefchichte 
ift: „Ludwig der Heilige, Landgraf von Thüringen und Heffen 
und feine Gemahlin die heilige Elifabeth von Ungarn. Ein ge 
ſchichtliches Lebensbild aus dem Zeitalter Katfer Friedrich's IL. Ben G. Simon, 
evangelifch «Intherifchem Oberpfarrer zu Mittelſtadt.“ (Frankfurt, Brönner.) 
Der Berfaffer Hat feinen Gegenftand mit großer Gründlichkeit behandelt, 
vielleicht fogar, wenn wir von localen Intereſſen abfeben, mit zu greßer. 
Sowol die ältern Gefchichtöquellen, darunter befonders das von Profeffor Rüden 
zu Breslau (damals noch zu-Iena) herausgegebene mittelalterliche „Leben des 
heiligen Ludwig, Kandgrafen in Thüringen” ıc., fowie auch die aenen Be 
arbeitungen ded Gegenflandes find von ihm mit Sorgfalt benugt worben. 
Auch die Abficht, mit der er an die Ausarbeitung feines Werks gegangen, 
kann nur gebilligt werben. Er hatte, wie er es felbft ausbrüdt, den Wunfd, 
ein Lebensbild zu geben, aber ein Hiftorifches, treues, welches nicht bios eine 
Neihe von Ereigniffen und Handlungen nad ihrer Aufeinanderfolge erzählt, 
fondern die Charaktere und Perfünlichkeiten auch nach ihren innern Motiven 
wiedergäbe. „Deshalb”, fährt er fort, „war ed mein Beftreben, nor allem 
ben Geiſt des Jahrhunderts mit feinen Ueberzeugungen, Sitten und Gerwehn- 
seiten zu erforfhen und hiernach, foweit es überhaupt möglich wäre, die 
Charaktere der handelnden Perfonen und bie tiefern Beweggründe ihrer 
Handlungsweife barzuftellen. Oder mie er es an einer andern Stelle ans- 
drückt: er habe auch für ſolche Leſer fhreiben sollen, denen Jahrzahlen und 
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Namen winiger wichtig find als Gharaktere "und Perſonen. Dieſe Abficht 
hat er denn im Ganzen auch recht wohl erreicht, mur bat feine Borliebe für 
Den Stoff unb der Localpatriotismus, der ihn bei ber Wahl deffelben ge 
leitet, ihn ftellenmeife zu einer Breite und Weirfchwerfigkelt verführt, die um fo 
empfindlicher wird, als fein Stil fi eben nicht durch befenbere Geſchmeidig⸗ 
Beit und Freiſche auszeichnet, vielmehr etwas Einförmiges und Nüchternes 
Hat, das den Leſer felbft Leicht ermüdet. Derfelben localen Befangen 
beit Haben wir es auch wol zuzufchreiben, baf ber Derfaffer trog feines 
großen kritiſchen Apparate doch eigentlih nur wenig Kritit ubt, wenigftens 
was bie fittlih-polidfche Auffaſſung und Würdigung feiner beiden Helden 
anbetrifft; er ift ein zu lebhafter Bewunderer derfelben, um ein ganz unpan 
teifcher Beurtheiler, ein zu guter Thüringer, um ein ganz vorustheilsfreier 
Geſchichtfchreiber zu fein. 

Es bleiben uns noch einige auf bie Neformationsgefchichte bezügliche 
Schriften fowie einige populäre Sammelwerke zu befprechen übrig; mir wen 
den biefeiben in der nächſten Nummer in einen dritten und legten Artikel 
nachholen. R. P. 
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16. Juni 1855. 

„N. O. Wir haben nah dem Sommer geſchmachtet und geſeufzt und 
nun er da iſt, ſchmachten wir wieder: aber diesmal nicht vor Sehnſucht, 
ſondern vor Hitze, Staub und Mattigkeit. Wer Berlin kennt mit ſeinen 
breiten Plätzen, ben ſchnurgeraden endloſen Straßen, ber weiß auch, was 
eime ſolche afritanifche Temperatur, wie wir fie feit den Iehten vierzehn Ta⸗ 
gen haben, hier zu bedeuten hat. Alles Leben verfiegt; wer es irgend mög» 
ich machen Bann, reift in die Bäder oder flüchtet ſich wenigſtens aufs Land, 
wo es boch wenigfiens Bäume gibt, die ihm befchatten, oder wo die Bäume 
fehlen — benn auch Das kommt bei unfern berliner ländlichen Freuden vor 
— gut, da hat er doch wenigfiens einen einen hölzernen Käfig mit grü⸗ 
nem Wachstuch überzogen, dicht am flaubigen Dorfweg, den er mit Stel 
‚eine Laube“ nennt und von dem aus die Welt fi nach feinem Bebünten 
noch einmal fo idylliſch anfiche als anderwärts. Ernſt Koffat, unfer geifl- 
reicher ımb liebenswürdiger Yeuilletonift, Hat vor einigen Jahren einmal, 
wenn ich mich recht erinnere in der damals noch von ihm redigirten „Feuer⸗ 
fprigel‘, die berliner „Sommerfrenden auf dem Lande” geſchildert. Koſſak 
verweilt augenblicklich in Paris und ich habe den Much nicht, den Griffel, 
den er ‚weggeworfen, aufzunehmen. Aber ein wunderliches Leben ift ed, das 
unfere Berliner im ihren „Sommerfrifhen”, als da find zu Charlottenburg, 
Pankow, Tenmpiew ıc. führen: ein fo wunderliches Leben, daß minder idyl⸗ 
Ham Seelen im Bergleih damit fogar der Aufenthalt in der heißen Stadt, 
mit. ihten beißen Gaffen, ihren Staubwolken und übelriechenden Rinnſteinen 
ganz ertwäßlich vorkommt. Auch dürfen wir ja, was ben letztern Uebelſtand 
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anbetrifft, bald. auf durchgreifende und grünblide Be beffen: 
große Wafferleitung, welche Berlin bis in das hoͤchſte u u 
mit fließendem Waſſer verfehen und auch den trägen Fluß unſerer ee 
unb Abzugsgräben befchleunigen wird, rüdt der Vollendung immer näher, 
die Röhrenlagerung, ber koſtſpieligſte unb zeitraubenbfte Theil ber Arbeit, if 
bereits von Schleſiſchen Thore bis an die Friedrichsſtadt vorgerüdt und fo 5 
es denn fchon Feine abenteuerliche Hoffnung mehr, wenn man fish fchmer 
heit, das Ganze in höchftens Jahresfriſt vollendet und in Thätigkeit zu fehen. 
Auch einige andere langprejectirte gemeinnügige Anfalten nähern fid 
teils ihrer Dollendung, theils werben fie wenigſtens in kräftigen Um 
griff genommen. Zu ben erflern gehört die Waſch⸗ und Badeanftalt in ber 
Schillingsgaſſe, zu deren Herfielung vor etwa 14, Jahren eine Actier 
gefellfchaft unter dem Patronat ded Hrn. von Hindeldey. (der überhaupt bie 
Seele aller derartigen Unternehmungen, ich wage nicht zu enſcheiden, ob 
wirklich ift oder wenigftend vom Publicum fo angefehen wird) zufammentret. 
Die Unftalt, die in der That einem dringenden Bedürfniß unfever ärmern 
Claſſen hülfreich entgegentommt, fol in kurzem eröffnet werben; die Ginrid- 
tung entfpricht ganz ber in Hamburg getroffenen und wird von ben Gad- 
verfländigen als höchft. zweckmäßig geruhmt. Dagegen feinen die Preiſe, 
wenigſtens nach Dem, mas man bisjegt darüber hört, viel zu hoch gegriffen. 
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teß — 122 Silbergroſchen koſten. Das iſt mindeſtens um 50 Pro⸗ 
cent zu hoch angeſetzt. Soll die Anſtalt wirklich ihren Zweck erfüllen, das 
heißt alſo, ſoll ſie unſerm kleinern Bürgerftand, ſoll ſie namentlich dem Arbei⸗ 
ter den Genuß des Bades mit all den diätetiſchen und moraliſchen Folgen, 
die damit verbunden find oder doch im günſtigen Falle verbunden fein kon 
nen, zum Bedürfniß machen, fo muß ber Beſnch des Bades ihm auch zur 
Gewohnheit werden konnen; er muß im Stande fein und es ſich zur * 
machen koͤnnen, das Bad wenigſtens einmal wöchentlich zu beſuchen und 

zwar nicht er allein, ſondern auch ſeine Kinder und Angehörige. Bei einen 
Preiſe aber wie der vorhin genannte iſt das nicht moglich, die Ausgabe 
für die Familie würde zu groß und doch follte man nad meimer Anficht 
gerade den Ginfluß, den eine erhöhte und zur Gewohnheit gewordene Reim 
lichkeit auf das Familienleben ausübt, vorzugsmweife im Auge haben. Unter 
diefen Umftänden fürchte ich fehr, daß es mit dieſer Waſch⸗ und Badeanſtalt 
gehen wird wie mit den ſtädtiſchen Flußbädern, welche ſeit einigen Jahren 
an verſchiedenen Punkten der Stadt angelegt worden ſind und deren Sahl 
ſoeben um ein neues ſehr bequem gelegenes vermehrt wird: Diejenigen, für 
die ſie eigentlich beſtimmt ſind, kommen am ſeltenſten dazu, ſich ihrer zu be⸗ 
dienen; wer fie aber eigentlich benutzt, wer ſich als Stammgaſt barin anfıe 
belt und durch fein maſſenhaftes Zuſtroömen den Uebrigen ben Zutritt er 
Schwert, das ift unfer wohlhabender Mittelftand, ber ſich bei dieſer Gelegen⸗ 
heit nicht entblödet, von einer Einrichtung zu profitiren, die eigentlich als 
Wohlthat für die Armen dienen fol. Beſſer ‚fcheint die Anftalt in der 
Schillingsgaſſe dem Waſchbeduͤrfniß der Hausfrauen zu entſprechen; wenig⸗ 
ſtens dürften die Preiſe hier in richtigerm Verhaͤltniß angeſetzt fein. Freilich 
wird gerade Hierbei manches Vorurtheil zu überwinden fein. Der Menſch 
gibt in vielen Fällen lieber die eigene Haut den nengierigen Blicken ber 
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Nachbarn preis als feine zerriffenen Hemden und Strümpfe. Auch ift der 
Numor der häuslihen Wäfche für viele Frauen eine Unterhaltung, um nicht 
zu fagen ein Zeit, dem fie nicht fo Feicht entfagen mögen. Das Beifpiel 
muß hier das Meifte thun und fo wirb bie Betheiligung ber wohlhabendern 
Stände, die bei der Benugung der Bäder ihr Bedenkliches bat, umgekehrt 
bei der Waſchanſtalt vom offenbarften Nugen fein; wenn umfere Arbeiter 
frauen erft fehen werden, daß auch die „vornehmen Leute“ fich nicht fcheuen, 
ihre Wäfche in der öffentlichen Wafchanftalt reinigen zu laffen, fo werben 
fie ihr Vorurtheil ebenfalls ablegen und Beinen Anſtand mehr nehmen, eine 
Einrichtung zu benugen, die gerade für fie fo nüglich und vortheilhaft ift. 
Auch die Errichtung eines großen ſtädtiſchen Schlachthaufes mit Viehmarkt, 
Fleiſchhallen ıc. fol endlich gefichert fein. Natürlich ift es wieberum Nie- 
manbd. anders als Hr. von Hinckeldey, dem mir die Verwirklichung des lange 
gehegten und oft befprochenen Profects zu verdanken haben werden; follte 
das Gerücht fich in der That beftätigen, fo würde er fi allerdings einen 
neuen und gerechten Anfpruch auf die Dankbarkeit unferer Bevölkerung er- 
werben, da das jepige Verfahren in ben Privatfchlachthäufern größtentheite 
ebenfo ekelhaft wie ungefund ift. Ä 

Dagegen fcheint eine andere lange erwartete und viel befprochene Einrichtung, 
die wir ebenfalls Hrn. von Hindeldey verdanken, da fie jegt endlich ins Leben 
teitt, nur wenig Beifall beim Publicum zu finden: das find die Littfaß’fchen An⸗ 
Thlagefäulen, fo genannt von einem fpeculativen Buchdruder, der dabei als Entre⸗ 
preneur fungirt. Die Säulen follten anfangs noch einem ganz andern Bebürfniß 
dienen — welchem, brauche ich nicht erft zu fagen, auch wenn der Gegenftand von 
minder belicater Befchaffenheit wäre; ein allbetanntes Gedicht, das vor anderthalb 
Jahren bei uns von Mund zu Munde ging und das dazumal auch in höch- 
ftien Regionen ben Tebhafteften Beifall gefunden haben fol, ſowie zahlreiche 
Anfpielungen und Iluftrationen des „Kladderadatſch“ haben bafür geforgt, 
daß die Sache auch außerhalb Berlin fein Geheimnig geblieben ift. Aber 
wie es in der Welt zumeilen geht: bei der Ausführung hat man jenen 
erften und nächften Zweck, der zu dem ganzen Unternehmen den eigentlichen 
Unftoß gegeben hatte, vollftändig fallen Taffen, angeblich weil die Ausführung 
nicht eher möglich, ale bis die Wafferleitung ihre Thätigkeit begonnen bat. 
Die Säulen follen fest, abgefehen davon, daß einige zugleich ald Brunnen- 
bekleidung dienen, lediglich dazu benugt werden, die offentlichen Anſchlage⸗ 
zettel daran zu kleben, die ſich bisjegt theild an den Straßeneden, theild an den 
Yumpenhäuschen, theils auch an den Bäumen unferer Promenaden und 
öffentfihen läge, befonders unter ben Xinden, befanden. Hörte man ge 
wiffe grillige Hausbefiger, fo gab es nichts, wodurd ein Haus ficherer feinem 
Ruin entgegengeführt warb, als diefe armen Zettel; ja fo weit ging der Fa⸗ 
natismus, dag fogar allen Ernftes behauptet ward, die Baume gingen aus, 
weit fie das Zettelankleben nicht vertragen konnten! Ich glaube nicht zu 
teen, wenn ich den eigentlichen Grund diefer Agitation noch in den Ereig⸗ 
niffen des Jahrs 1848 fuhe. Damals gab es allerdings allerhand An⸗ 
ſchläge und Placate, bei deren bloßem Anblick einem ehrlichen Hausbefiger 
zrün und gelb vor den Augen ward; man haft die Anfchlagezettel feitdem 
As Aufmwiegler und Unrubflifter und wenn ed auch längft feine pofitifchen 
Placate mehr gibt — ſchaͤdet nichts, Placate find fie alle, auch die Mena⸗ 
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gerie- und Kunftreiteranzeigen, bie literariſchen Wettkämpfe und Prockama- 
tionen unferer Kleidermagazine, ja felbft die Theaterzettel und bie Barten- 
eoncerte im Freien mit Hornmufit — fie alle find Placate, find als Placate 
in berfelben Verdammniß, Niemand mag fie an feinem Haufe, an feinem 
Thorweg mehr dulden, darum öffnet die Polizei ihnen eine Freiftatt, wo fir 
zugleih hübſch unter Gontrole ſtehen, wo fie abgezirkelt und gemeffen ver 
den nad) Kineal und Zollſtock und mo (mas vieleicht die Hauptſache iſt) fi 
auch nie ein räudiges Schaf unter die mwohlgemurfterte Heerde verirren kann. 
Im Vebrigen vermag ich die Vortheile der neuen Einrichtung nicht abzu⸗ 
fehen, im Gegentheil glaube ih, daB fomol das Intereffe der Geſchäftstrei⸗ 
benden als dasjenige des Publicums — und diefe beiden Intereflen fcheinen 
mir bie einzig mafgebenben in diefer Sache — darunter leidet. Man hat 150 
folder Säulen errichtet; das ift für eine Stadt von der Ausdehnmung wie 
Berlin offenbar viel zu wenig. Auch bildet die Wahl der Aufitellungserte 
Schwierigkeiten, die fih beim beiten Willen nicht überwinden laſſen. Die 
Säule fteht feft und kann nicht vom Ort, der Zettelankieber Dagegen mit 
feinem blauen Kittel, ber kurzen Leiter unter dem Arm und dem ewigen 
Hundetrab, dieſe typifche Figur Berlins, die damit nun auch ihrem Unter 
gang entgegengeführt ift — der Zettelanfleber wußte dem Publicum nad- 
zulaufen, er wußte, wo am beflimmten Zage zur beflimmten Gelegenheit die 
meiften Menfchen pafliren würden und wußte feine Zettel fo zu kleben, daß 


fie der offentlihen Aufmerkſamkeit gar nicht entgehen konnten. Wenigſtens 


in den Tagen der unbefchränkten Freiheit war es fo; feit einigen Sabren 


hat man den Zettelankiebern fo viel Schwierigkeit gemacht, es gab der pol» 
zeilichen Beaufſichtigungen, der Scherereien und Verbote fo viele, die armen . 


Schelme wurden von midgünftigen Dausbefigern, von Schugmänuern und 
auch von den eigenen Concurrenten dermaßen geheht und geplagt, da die 


ehedem fo froͤhliche Gilde ſichtlich verkümmerte. Gin anderer fehr wefent ⸗ 


licher Uebelftand fcheint mir ferner darin zu liegen, daß die Zettel an ben 
gedachten Säulen zu nabe aneinandergerüdt und ſich zu fehr haufen wer 
den; ein einzelner Zettel, auch noch zwei, drei, vier Zettel nebeneinander, er 
regen die Aufmerkſamkeit des Worübergehenden, wo fie uns aber glei 
dutzendweis entgegentreten, alle nach der Schnur rangirt wie die Soldaten, 
da verlieren wir die Courtage und laffen lieber das Ganze ungelefen. End 
lich ift auch das Aeußere der vielbefprochenen Säulen nicht weniger als 
malerifch; ein Anonymus im „Berliner Kunftblatt”, der fie in ihrer plum- 
pen unfchönen Form geradezu eine Entftelung und Verfchlechterung unſerer 
Straßen nannte, war nach meiner Meinung vollkommen im Recht. Freillch 
mußte der arme Anonymus fich ſchon in der nächſten Nummer eine fehr 
fpigige officiöfe Zurechtweifung gefallen laſſen. Die Eomplimente und Gut 
ſchuldigungen megen des Vorhergegangenen, mit denen die Redaction dei 
„Kunſtblatt“ für zweckmäßig fand, bdiefelbe zu begleiten, find charakteri⸗ 
ſtiſch für die Stellung, welche Hr. von Hindeldey in der öffentlichen Mer 
nung einnimmt ober Die ihm menigftend von feinen Berehrern zugefchrieben 


wird; Alles, was von ihm ausgeht, ift vollkommen, der leifefte Tadel dage 


gen erfcheint al& ein crimen laesae, bem die Strafe fofort auf dem Fuße 
folgen muß... 
Aber verzeihen Sie, daß ich Sie folange von fo hausbackenen und 
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profaifchen Gegenfländen unterhalte, und das in einem Augenblick, wo 
die Kunft uns die intereffanteften Genüſſe darbietet. Ich erwähnte vorhin der 
außerorbentlichen Hitze, die und feit einigen Wochen heimgefucht hat. Und 
wenn Hr. Damifon nichts weiter für ſich anzuführen hätte, als daß er diefer 
afrikaniſchen Hige ungeachtet das Schaufpielhaus feit acht Tagen überfüllt, 
fo überfüllt, daß felbft die Meihen des Orcheſters geräumt werben und bie 
Vorſtellung ohne Muſik ftattfinden müflen, fo wäre dies allein ſchon ge- 
nügend, das auferorbentliche Intereffe zu bemeifen, welches fein Gaftfpiel 
hier erregt. Ich habe den berühmten Gaſt bisiegt an fämmtlichen vier 
Abenden, an denen er bisher auftrat, in fünf verfchiedenen Rollen gefehen: 
namlich als Hamlet, womit er heute vor acht Tagen fein Baftfpiel eröffnete, 
ald Carlos im „Glavigo”, als Bonjour in „Die Wiener in Paris‘, als 
Antonius in „Zulius Gäfar”, endlich geftern ald Marinelli in „Emilia Ga⸗ 
otti”. Dennoch wage ich noch kein definitives Urtheil über ihn zu fällen, 
dazu will ich erſt das Ende feines Gaftipield abwarten, das fi), wie ich 
höre, no bis zum 24. Juni ausdehnen wird; was ich Ihnen heute gebe, 
find nur Andeutungen, nur augenblidiiche Eindrüde, bei denen ich mir aus» 
drücküch das Recht vorbehalte, fie möglicherweife zu befchränten und ab- 
zuänbern. Es ift dies ein weiterer Beweis, daß wir es bier in ber That 
mit einem ungewöhnlichen Künftler zu thun haben; ob auch mit einem 
wahrhaft großen und muftergültigen, darüber bin ich mir felbft noch nicht 
Mar und auch dem Publicum, glaube ich, geht es ebenſo. Als Thatſache 
kann ich einftweilen conflatiren, daß das Intereffe, welches das Yublicum an 
ben Darftellungen bed Hrn. Damwifon nimmt, ungemein groß ift, daß, wie 
fhon erwähnt, das Haus regelmäßig, fo oft er fpielt, überfüllt ift und daß 
man auch in der Geſellſchaft für den Augenblid kaum noch von etwas 
Anderm fpriht als von ihm. Ob dagegen die Befriedigung mit dem In⸗ 
tereffe gleichen Echritt Hält, ob das Publicum ſich durch fein Spiel ebenfo 
zufriedengeftellt wie angeregt und in Spannung verfegt fühlt, darüber hoffe 
ih Ihnen das nächte mal Ausführlicheres und Zuverläffigeres berichten zu 
können. Bisjegt fcheint e8 mir nicht der Kal, es ſcheint mir, als ob die 
Darftellungen des Hrn. Dawifon das Publicum mehr durch das Pilante, 
Geiftreiche, ja wenn Sie wollen durch das Abfonderliche feiner Manier als 
durch den abfoluten Werth feiner Kunftleiftungen anziehen; er fegt mehr in 
Verwunderung als er binreißt, man wird mehr intereffirt als ergriffen, er 
gibt geiftreiche Mäthfel auf, aber die Löſung iſt nicht immer von der Urt, 
daß wir uns bavon befriedigt fühlen. Hr. Damifon ift ohne Zweifel ein 
Mann von überlegener Geiſteskraft; er hat einen ſcharfen Verſtand, einen 
beweglichen und lebhaften Geiſt und ein üuberrafchendes Talent, ſcheinbar ver 
- brauchten Dingen neue und ungeahnte Seiten abzugewinnen. Uber biefe 
Seiten find nicht immer ſchön und noch feltener find fie richtig; fei ed ein 
inftinetmäßiger Trieb der Reflexion, fei ed Caprice, fei e8 am Ende gar nur 
der Wunſch, in allen Stüden Original zu fcheinen und in nichts feinen 
Vorgängern zu gleichen — ih weiß es nicht und mag auch für jegt noch 
Beine Vermuthung darüber äußern; aber Das weiß ich allerdings, daß bie 
Darftellungen des Hrn. Damifon bei einer Ueberfülle geiftreicher und pikan⸗ 
ter Einzelheiten mi ald Ganzes bisher nur kalt gelaffen haben. Den 
Berfland beſchaͤftigt er in ungewöhnlihem Grabe, fortwährend überrafchen 
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uns neue Züge, fortwährend werben wir in ber Spannung erhalten, mas 
nun wol wieder Neues und Seltfames kommen wird, bergleidhen wir noch 
von feinem Andern gejehen haben — aber das Herz bleibt leer, weber jene 
tiefen Töne der Leidenſchaft, jene Blige ded Humors, dur die Ludwig 
Devrient fo hinreißend wirkte, noch jene innere Harmonie, jene Ueberein- 
flimmung und planmäßige Vollendung bed Kunftgebildes, durch bie Seydel⸗ 
mann fo groß mar, fcheinen ihm zugebote zu ftehen. Er ift überhaupt mehr 
Virtuoſe ald Künftler, ein bemundernömwerther, ein in feiner Art vollendeter 
Birtuofe, aber doch ohne jene höhere Weihe, indbefondere ohne jenen ibealen 
Theil, ohne den wir uns feinen wahrhaft großen Künftler denken können. 
Hr. Damifon beobachtet fehr genau, fein Spiel ift realiftifh und finnlich 
und voll von feinen Zügen, die er der Wirklichkeit entnommen; er berechnet 
auch fehr genau, er ift vollkommen Meifter feines Spiels, nie reift die Illu⸗ 
fion ihn felber hin, in jedem Moment weiß er ganz genau, was und wie 
er ed will und felbft das fcheinbar Kunftlofe ift darum noch niemals abfichts- 
los bei ihm. Über feine Wiedergabe der Wirklichkeit ift nicht immer äfthe- 
tif, er verfteht e8 noch nicht, feine Kunft als freie abfichtlofe Natur 
zu geben; es ift bei ihm mehr Manier ald Kunft, mehr Kunft als Genie. 
Iſt diefe meine Auffaffung des ausgezeichneten Künftlerd nicht ganz irrthüm⸗ 
lich, fo werden Sie danach den Eindrud begreifen, den er beim Publicum 
macht und ben ich vorhin am richtigften zu bezeichnen glaubte, da ich fagte: 
er intereffirt mehr ald er befriedigt. Das Haus ift jedesmal überfüllt, wenn 
er fpielt, allerdings, das Yublicum verfolgt jebed feiner Worte, jede feiner 
Bewegungen mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit: aber milden Sie ſich am 
Schluß, nachdem die Applaufe verhallt, die Hervorrufe beendet find — mifchen 
Sie fih unter die Scharen der Herausgehenden und Sie werben boren, wie 
eigentlich Niemand befriedigt ift und wie die Mehrzahl von dem eben Ge 
fehenen mehr wie von einer Quriofität fpricht al& wie von einem Kunſtgenuß. 
Eigentlich hingeriffen oder wie es in. der Theaterfprache Heißt durchgefchlagen, 
hat Hr. Dawiſon bisjegt nur in einer einzigen Rolle und das war (dha- 
zakteriftifch genug) der Bonjour in den Holtei’fchen „Wiener in Paris“, eine 
Rolle an ſich ohne Werth und Bedeutung, die aber dur die unvergleid- 
liche Virtuofität, mit welcher Hr. Damifon den franzöfifgen Nationalcharakter 
bie in die Meinfte Fiber hinein wiedergab, allerdings zu einer höchſt merk 
würdigen Erfcheinung wurde. An feinem Hamlet vermißte man ben poeti⸗ 
{hen Hauch, die Gewalt und Tiefe der Empfindung; fein Carlos wurde zu 
flach, fein Antonius zu unebel, fein Marinelli zu wenig fein und weltmännifd 
gefunden. Dabei aber, ich wieberhofe es, haben dieſe Vorſtellungen fämmt- 
lich im höchſten Grade intereffirt und auch zu dem Mephiftopheles, den er 
morgen geben wird, ift das Haus ſchon wieder ausverkauft, fobaß bereits 
eine Wiederholung der Vorftellung angekündigt iſt. Beildufig bemerkt, hatte 
fi bei der biedmaligen Wiederholung des „Zulius Cäſar“ auch ber neulich 
befeitigte Octavius eingefunden; möchte died ein Anzeichen fein, daß die Aus 
fielungen der Kritik. von der Intendanz fernerhin nicht mehr fo ganz unbeachtet 
bleiben follen, wie es bisher, auch die gerechteſten und beftbegründeten wicht 
ausgenommen, geſchehen ift. 

Deſto klaͤglicher ſieht es mit den übrigen Theatern aus; ſelbſt unſere 
Sommerbühnen leiden unter der gewaltigen Hite, man findet das Vergnügen, 
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ſich einige Stunden lang braten zu Taffen, um bei fchalem Bier ein noch 
ſchaleres Komödienfpiel anyufehen, denn doch etwas zu theuer erfauft und 
bleibe lieber gan, weg. ehr Glück machen die Italieniſchen Nächte und 
Ballfefte, mit denen der Sommerfeldzug bei Krolis, im Hofjäger ze. foeben er⸗ 
öffnet wurde. Das Publicum, das fich hier verfammelt, iſt vergnügungs- 
Inftig — oder nach Umfländen auch gewinnfüchtig genug, um allen Befchwer- 
den der Jahreszeit zu trogen; auch finden fie des Nachts ftatt, was auch 
eigentlich die einzige Zeit ift, wo man jegt noch mit einiger Behaglichkeit 
exiſtiren kann. Das große Volksfeſt in Moabit, von dem ich in meinem 
legten Briefe fchrieb, Hat vorgeftern ftattgefunden und zwar in jeder Hinficht 
mit glänzendem Erfolg; die Veranſtaltungen waren mannichfach und ge 
ſchmackvoll, viele Taufende von Menfchen bewegten fi bis tief in die 
Nacht in lauter Frohlichkeit durcheinander, Concerte, Kletterbäume, Glücks⸗ 
fpiele, Tänze im Freien, Illuminationen wechfelten in bunter Folge, fogar 
das naive „Bitte bitte, ein bischen Corſo“, deſſen ich neulich gedachte, fanb 
Befriedigung, wenn auch nur eine fehr befcheidene, da der erfehnte Corſo 
für diesmal mit wenigen Ausnahmen. nur aus Drofchfen befand — und mit 
denen ift in Berlin bekanntlich kein Staat zu madhen. 

In der Politik ift Alles ſtill; daß Deftreich entwaffnet, wird bier allge 
mein al6 ausgemacht betrachtet, felbft bie Reife des Kaifers nach Galizien 
iſt nach der Meinung unferer Politiker nur ein vorbereitender Schritt dazu. 
Die jüngften Ereigniffe in der Krim haben das faft erflorbene Intereffe an 
den Operationen der Verbündeten neu angefacht; defto unzufriedener ift man 
mit der Thatlofigkeit, in welcher der Sommer auch diesmal wieder in ber 
Dftfee vergehen zu follen ſcheint. — Der König hat wieder einige leichte 
Fieberanfälle gehabt und follen deshalb auch die beabfichtigten Reifen nad 
Erdmannsdorf und Stolzenfeld aufgegeben fein. 


Aus Pommern. 
Zuni 1855. 

Est. Indem ich nach einem Anknüpfungspunkt fuche, den Tangunterbroche» 
nen Baden meiner Gorrefpondenzen wieder aufzunehmen, blättere ich in eini⸗ 
gen Altern Nummern Ihrer Zeisfchrift und finde dabei zu meiner Befchä- 
mung, daß das Datum meines legten Briefes — aber nein, ich darf es 
gar nicht verrathen, wie lange es ber ift, feitbem ich meiner Eorrefpondenten- 
pfligt untreu geworden bin und Sie ohne Nachricht von unferer ultima 
Thule gelafien habe. Ihre LXefer freilich werben diefe Lücke kaum bemerkt 
haben; Pommern fpielt auf dem Markt der Neuigkeiten nur eine fehr unter- 
geordnete Rolle, weder politifche noch fiterarifche Nachrichten pflegen von 
bier aus die Munde zu machen, die einzige Sorte aber von Neuigkeiten, bie 
bei uns allenfalls noch gebeiht, nämlich See- und Handeldnadhrichten, gehört 
einem Gebiete an, für das Ihre Leſer fih wol nur zum kleinſten Theil 
intereffiren. Als ich meinen legten Brief an Sie fhrieb, war der ruffifch- 
türkiſche Krieg unlängft zum Ausbruche gekommen; konnte man bamald auch 
nicht den hundertſten Theil von Dem vorausfehen, was ſich feitbem wirklich 
zugetragen, fo lag doch die Ahnung, daß diefer Krieg kein localer bleiben, 
fondern allmälig den ganzen Welttheil in feinen Strudel Hineinzichen werbe, 
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ſchon damals fehiner wie Gewitterluft auf jeher Bruſt. Den Wortlaut 
nach haben dieſe Befürchtungen fi allerdings noch nicht erfüllt; der Krieg 
ifl, wenn wir von ber Blokcade der ruſſiſchen Oftfechäfen abfehen, bie freilich 
für uns von ganz befonderm Intereſſe ift, noch immer wefentlih auf den 
Drient beſchränkt geblieben. Aber deſto vollftändiger hat der Sinn jener Befürd- 
tungen fich erfüllt; Frankreich und England haben zum Schwert gegriffen und 
wenn fit) auch Deutfchland bisjege noch den Krieben bewahrt bat, fo tft 
doch auch biefer Friede von fo zmweifelhafter Ratur und die allgemeine Span 
nung ber Gemwüther fo groß, die Unficherheit aller Zuſtände fo drückend, daß 
wenigftens von Segnungen bes Friedens feine Rede mehr fein kann. 

Es wäre denn etwa bei und. Der pommeriche Charakter ift bekanntlich 
ſehr langfamer, fietiger Natur; das Phlegma, das uns eigenthümlich ift und 
das unfern flachen Küften, unfern langgeftredten einförmigen Halden ent» 
ſpricht, laͤßt Feine großen Leidenfchaften, keine plötzlichen und beftigen Gnt- 
fihlüffe bei uns auflommen. Aber ebenfo wenig auch jenen raſchen Wechſel 
der Stimmung, jenes plögliche Ueberfpringen von einer Meinung zur an« 
dem, bad wir anderwaͤrts finden, 3. DB. in Berlin, das wenigftens in biefer 
Hinfiht eine echte Groß» und Weltflabt if. Wo inbeflen die Wage der 
Greigniffe ſo hin⸗ und herſchwankt, wo Hoffnungen und Befürdtungen, 
Ausfihten und Erwartungen fo wechfeln wie in biefen legten zwei Jabren, 
ba barf es nicht Runder nehmen, wenn auch bie Stetigkeit des pommer⸗ 
fhen Charakters einigermaßen ind Wanken und Schwanken gerüth. Ich 
babe Ihnen keine eignen Anſichten und Urtheile vorzutragen; meine YAuf- 
gabe beſchraͤnkt fi mur darauf, Ihnen die Stimmung der biefigen Bevölke⸗ 
rung möglichft treu und wahrheitgemäß zu f&ildern. Und da darf Ich 
Ihnen benn nicht verfhmeigen, daß wiſchen ber Öffentlihen Stimmung, 
unter deren Einfluß ich meinen legten Brief ſchrieb und Derjenigen, weldye 
in diefem Augenblick die Oberhand bei uns bat, mit andern Worten alfo, 
zwifchen der Stimmung beim Ausbruch des Kriegs und der gegenwärtigen, 
ein ſehr merklicher Unterſchied finttfinde. Als an der Donau die erften 
Schüſſe gewechfelt wurden, hatte, wie dazumal wol überall in Deutfchland, 
ja im ganzen gebildeten Europa, fo auch bei und die Kriegspartei die Ober 
band. Diefe Eriegerifche Stimmung nahm noch außerordentlich zu, da Franf- 
reih und England fich endlich entichloffen, den ihnen von Rußland binge 
worfenen Handfhuh aufzunehmen. Wie überall, fo wünſchte, ja foberte man 
damals auch bei uns, daß Preußen fich ebenfalls an bem Kriege betheilige; 
man that e& bei und, theild weil gewiffe Zrabitionen von ber „preußifchen 
Großmacht“ es fo zu verlangen fchienen, teil weil man fi überzeugt 
hielt, daß dies das ficherfte Mittel fei, Rußland zu einem rafchen und dauernden 
Frieden zu beftimmen, theile ‚enblid) weil man die Gelegenheit für günftig 
hielt, Revanche zu nehmen für allerlei wirkliche und vermeintliche Unbilden, 
bie man ſeit Sahren von Rußland erfahren hatte, beſonders in mercantiler 
Dinfiht. Aus den Zeitungen erinnern Sie ſich wol noch, zu welchen aufer- 
gewöhnlichen Schritten meine fonft fo bedächtigen Landsleute fi) damals 
binreigen ließen; Adreſſen wurden in Umlauf gefept, Unterforifeen geſam⸗ 
melt und Deputationen nach Berlin geſchickt, Alles um den Beitritt Preu⸗ 
ßens zu dem Bündniß der Weſtmächte ober mas Daſſelbe war (oder damals 
wenigſtens Daſſelbe ſchien) eine Kriegserklärung Preußens gegen Rußland 
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herbeizuführen. Die rufſenfreundlichen Geſinnungen, bie unfere Junker ſchon 
damals in den Kammern äußerten, wurden aufs bitterfie verfpottet; mit 
beißendem Hohne fragte man, ob unfere Junker etwa den Schaden erfegen 
wollten, den die preufifhe Neutralitätöpolitit unferm Handel möglichermweife 
sufügen könnte; man erinwerte an dad Jahr 1805 und die empfindliche 
Made, welche England damals an Preußen genommen und die Niemand 
härter betroffen hatte als gerade uns, die Hauptvertreter der preußifchen 
Schiffahrt und Handelsſchaft; ja fo weit ging man in feinem Kriegseifer, baf 
man unfere Kiften- und Hafenpläge bereit# von englifchen Kriegsfchiffen 
blockirt, unfere Handelöfchiffe von englifhen Kreuzen genommen ſah unb 
mit Ingrimm wiederholte man die Frage, ob die Vertheidiger der Neutralität 
wol wirklich geneigt und im Stande wären, bie Millionen zu erfegen, welche 
auf diefe Weiſe unferm Handel verloren gehen mürben. 

Was diefe und Ähnliche Demenftrationen genügt haben, ift weltbefannt, 
nämlich nichts. Binder befannt aber dürfte es auswärts fein, daß der Gifer 
ber pommerfihen Kriegsfreunde fich feitbem bedeutend abgekühlt hat und daß 
bie preußifche Neutralität in ihrer gemeffenften und flricteften Durchführung 
kaum irgendwo eifrigere und. entbufiaftifchere Anhänger hat ald bei uns. 
Wie gefagt, ich referire nur und darum unterfiche ich auch nicht, ob dieſer 
Umſchwung der öffentlihen Meinung dem Ganzen zuträglich ift oder nichts 
vorhanden aber ift er umd auch an Gründen ihn zu erklären ift fin Man 
gel. Erſtlich ift fchon die ganze Art, wie der Krieg bisher von Seiten der 
Wefimächte geführt ward, vollkommen geeignet, die Sympathien des Yublt- 
cums abzukühlen. Irre ich nicht, fo machen die Weftmächte diefe Erfah⸗ 
rung in diefem Augenblide fo ziemlich in ganz Europa, England und Frank 
reich felbft nicht ausgenommen; der Krieg ift langweilig geworden und bas 
ft überal das Schlimmſte, was paſſiren kann. Im Charakter der pommer⸗ 
ſchen Bevölkerung aber liegt es, daß dieſe Reſultatloſigkeit der bisherigen 
Kriegsführung bei uns ganz beſonders empfunden wird. Der Ponmer liebt 
das derbe Draufloögehen, zumal wo es ſich ums Schlagen handelt; wo er 
binfchlägt, da darf, nad) einem alten Sprüchwort, fein Brad wachen, er bat 
feinen Begriff davon, wie man die Kauft kann zum Schlage erhoben haben 
und doch niemals treffen. Der Pommer ift ferner durchaus materieller, er 
iſt auch — auf die Gefahr Hin muß ich es fagen, Ihren Leſern einige 
idyliifche Illuſionen zu zerſtoͤren — ſtark egoiftifcher Natur: dies Legtere ein _ 
Umftand, der ſich ſchon aus dem Uebergewicht erflärt, das bie Ländliche Ber 
völferung bei uns einnimmt. Wer bas Bolt kennt wie es ift, nicht wie 
unfere Dorfgefchichtler es fchilbern, der weiß auch, daß der Bauer das 
felbftfüchtigfte, auf feinen Vortheil erpichtefte Weſen ift, das es gibts von 
Allem was er thut oder nicht thut will er feinen Vortheil haben und zwar 
einen ganz haudgreiflihen, augenfälligen Vortheil und möglichft bald und 
wöglichfi groß, Wis die Wetmächte den Krieg gegen Rußland eröffneten, 
da glaubte man bei uns feſt, Rußland würde nicht nur in kürzeſter 
Zeit gebemüthigt, fondern e6 würden ihm auch namhafte und dauernde Box 
theile abgerungen werden. An diefen Vortheifen, wuͤnſchten unfere Politiker, 
ſollte Preußen theilnehmen; fe träge das pommerſche Blut fonft fließt, fe 
gab es damals doch Enthuſiaſten bei und, die das ruffifche Reich ſchon fo 
gut wie zertrummert ſahen; fie fahen Polen wiederhergeſtellt, Finnland an 
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Schweden, die ruffiſchen Oftfeeprovinzen aber an Deutfchland zurüdigegeben, 
wobei es fih ganz von ſelbſt zu verſtehen ſchien, daß dieſe Erbſchaft 
zunächft von Niemand anders ald von Preußen in Gmpfang gmommen 
ward. Auch wer feine Hoffnungen recht niedrig hielt, erwartete zum wenig- 
fien, Rußland werde, wie fehon vorhin angebeutet, genöthigt werben, feine 
Grenzfperre aufzugeben: wodurch fi denn für den beutfchen Handel über- 
haupt, zunächft und ganz vorzüglich aber für unfern Oſtſeehandel eine ganz 
neue Zußunft eröffnen würde. 

Inzwifchen währt der Krieg zwiſchen Rußland und den Weſtmächten 
nun bald anderthalb Jahre und es ift Alles ganz anders gekommen als 
wir erwarteten. Bon einer Zertrümmerung Rußlands ift nirgends die Rede 
mehr; im Gegentheil, die Weltmächte felbft erklären, im Fall des Siege 
den ruffifchen Befigftand in einer Weiſe befchäbigen, alfo auch feine Erobe- 
zungen machen zu wollen. Für einen Krieg aber, in dem es nichts zu 
erobern oder zu gewinnen gibt, vermögen wir mafliven Pommern uns nicht 
zu intereffiren; fih um Principien zu ſchlagen, mag recht ſchön fein, wir 
aber find zu materieller, zw egoiftifcher Natur, um biefe Mühe nicht gern 
Andern zu überlaffen. Was aber die etwaigen Hanbelserleichterungen anbe- 
teifft, fo mag fich bei und Niemand mehr darüber täufchen, daß ber gegen- 
wärtige Krieg für Rußland im Gegentheil noch viel ‚größere Beläfligungen 
bes Handels als biöher zur unausbleiblichen und nothwendigen Folge haben 
muß. Diefer Krieg kann von Rußland nur geführt werben, indem es dem 
Lande die ungeheuerften Opfer auferlegt; es ift möglich, daß es fiegreich, 
aber es ift gewiß, daß es finanziell erfchöpft und zerrüttet aus bem Kampfe 
hervorgehen wird. Ein finanziell erfchöpfter und zerrüttetee Staat aber, ein 
Staat, dem Hunderttaufende feiner kräftigften und fleifigften Bewohner von 
Schwert und Seuche: gefreffen find,-ein Staat endlih, der, um ber Noth 
des Augenblids zu genügen, ganze Sündfluten von Papier ausgibt und wo, 
theild wegen Mangel an Gapitalien und Abſatzwegen, theild weil e8 an Hän- 
ben fehlt, Handel und Fabriken feit Jahren vollig baniederliegen — ein 
folcher zerrütteter, audgefogener, verarmter Staat ift am allerwenigften im 
Stande, ben Uebergang zu einer freieen Handelspolitit zu machen. Auch 
will der Abel, deffen Leibeigene man jegt heerdenweife zur Schlachtbant führt, 
ed wollen die Gapitaliften, in deren Geldbeutel man täglich tiefer greift, für 
bie Opfer entfehäbigt werben, die man ihnen gegenwärtig auferlegt; wenn 
überhaupt jemals, ſo ift jegt am wenigften der Moment gekommen, ihnen 
eine Concurrenz mit dem Auslande zu bereiten, die fie unter allen Umftän- 
den hoͤchſt fchmerzlich empfinden würden. 

Alfo auch in dieſer Hinficht ift nichts mehr von einem Kriege gegen 
Rußland zu Hoffen. Wol aber hat fid — und dies ift ber legte und 
wahrhaft entfheidende Grund ber in Rebe ftehenden Umftimmung — die 
überrafchende Thatfache heramsgeftellt, daß der pommerfche Handel durch dem 
Krieg flott zu verlieren vielmehr gewonnen bat. Selbſt wenn die Blockade 
der ruflifchen Oſtſeehäfen diesmal ftrenger gehandhabt werden follte, als «6 
unter Napier's Commando tharfächli gefchehen ift, fo kann und wird doch 
der Tranſitohandel auf Peine Weiſe geftört oder behindert werden; die Aeuße⸗ 
zungen, welche über diefen Punkt im englifhen Parlamente gefallen, zeigen 
zur Genüge, daß man in England felbft von diefem Gedanken volftändig zurück 
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gekommen ifl. Gerade biefer Rranfitohandel aber ift ed, bem wir es ver 
banken, daß umfere Hanbelsliften vom vorigen Jahre trog des Krieges faft 
in allen Punkten eine erhebliche Steigerung zeigen und daß unfere Kaufleute 
und Rheder fich beffer befinden als feit langen. Freilich müffen wir biefe 
Bortheile mit Dftpreußen theilen; doch ift der Antheil, der auf uns fällt, 
noch immer bedeutend genug, um für einzelne Pladereien und Unbequem⸗ 
lichkeiten, die mit diefer Art des Geſchäfts allerdings verknüpft find, zu ent 
ſchaͤdigen. Wäre Preußen mit Rußland in Krieg gerathen, hätte Rußland 
fi nicht durch die bloße Furcht einer preußifchen Kriegserklärung einſchüch⸗ 
teen laffen (und dies war es in ber That, worauf man bei uns hauptfädh- 
lich rechnete), fondern wäre es wirklich zum Kampfe gefommen, fo wäre 
von allen diefen Vortheilen natürlich Feine Rebe mehr; unfere Eontore wür- 
den leer, unfere Häfen verödet fiehen und nur unfere Strafen würden von 
Durhmärfchen, unfere Städte und Dörfer von Ginquartierungen wimmeln. 
Diefe Berechnung if fo einfach, das Facit fo klar, daß kein principielles 
Bedenken dagegen ftichhält; der Neutralität bed preußifchen Cabinets ver⸗ 
danken wir es, daß unfere Schiffe gute Frachten, unfere Kaufleute ge 
winnzeihe Gefhäfte baden — alfo vivat die Neutralität! und wer nun 
noch von Krieg fpricht und von pelltifher Ehre und Gleichgewicht Europas 
und wie der Firlefanz weiter heißt, der nehme fich in Acht, daß er nicht 
die Kraft pommerfcher Faͤuſte zu often Eriegt! 

Veberhaupt bat der Wohlftand unferer Provinz fich feit einiger Zeit 
merklich gehoben. In der Taufmännifchen Welt fieht ed zwar noch immer 
kritiſch genug aus; jene Chronique scandaleuse der Bankrotte und Fäl- 
fhungen, über deren wahrhaft erfchredende Neichhaltigkeit ich Ihnen früher 
fohrieb, hat auch in jüngfter Zeit wieder einige beflagenswerthe Bereicherun⸗ 
gen erfahren. Doc Tiegt dies nicht ſowol in bem fchlechten Bang ber Ge⸗ 
ſchäfte im Allgemeinen, als an der ungezügelten Speculationswurh Ginzele 
ner, die nicht rafch genug reich werden Tonnen und dabei denn ziemlich 
regelmäßig dem Untergange verfallen. Die fetteften Zeiten freilich haben 
unfere Landwirthe; feit zwei, brei Jahren fpricht man von ber unerbörten 
Höhe ber Getreidepreife und dabei fteigen diefelben noch mit jedem Markttage. 
Selbſt in diefem Augenblick ift kein Nachlaß zu fpüren, obgleich die Kelder 
in unferer Provinz im Allgemeinen vortrefflich ftehen und’ eine gefegnete 
Ernte verſprechen. Auch machen unfere Oekonomen fich die gute Zeit zur 
nupe; der Luxus und das Wohlleben bat bei ihnen auf gußerordentliche 
Weife zugenommen und zwar nicht blos bei ben Edelleuten und großen 
Srundbefigern, fondern auch bei Pächtern und Bauern, ja bei ihnen ver- 
hältnifmäßig noch weit mehr als bei jenen. Die Negierung kommt dem 
Aufſchwung der Gefchäfte, der mit dem fteigenden Wohlftand Hand in Hand 
geht, nach Kräften entgegen und auch die Privatfpeculation fucht die Gunſt 
des Augenblids nah Möglichkeit auszubreiten. Telegraphennege durchziehen 
unfere ehedem fo entlegene Provinz und auch von neuen Eiſenbahnprojecten 
ift die Rede, namentlih von der flraffunder Bahn, die für Vorpom⸗ 
mern in der That eine Lebensfrage iſt. In Stettin find verfchiedene Actien⸗ 
gefelfchaften zu größern überfeeifchen Unternehmungen zufammengetreten, zum 
Theil mit bedeutenden Gapitalien ; hoffentlich werden fie den Gewinn abwer⸗ 
fen, den man fi von ihnen verfpriht. — In Kunft und WBiffenfchaft da» 
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gegen berrfcht Bei und abſolute Stille. Das Gtabttheater in Stettin, daß 
anfangs in dem neuen flattlihen Gebäude einen beachtenswerthen Wuf- 
fhwung nahm, hat vor zwei Jahren Bankrott gemacht; zwar wurde bie 
Eriftenz des Theaters gefichert, doch find ihm die Flügel feitdem ſtark be 
ſchnitten und die Kunftfrage kann vor der Kaffenfrage nicht mehr aufkom⸗ 
men. — Die Univerfität Greifswald feiert im nächflen Jahre das Jubelfeſt 
ihres 3004äͤhrigen Beſtehens. Die Anftalten, bie man dazu trifft, find ‚großartig 
und können es fein, da bie Univerfität bekanntlich eine ber reichten in Deutfchland 
iſt und ein ſehr bebeutendes eigenes Vermoͤgen befigt. Möchte das beson 
ftehende Jubelfeſt mar dazu beitragen, auch ben Reichthum ihrer geiftigen 
Kräfte zu erhöhen. Es fehlt in Greifswald nicht am einzelnen tüchtigen 
Talenten, wol aber fehlt es ber Uninerfität als. folcher an geiftiger Friſche 
und Lebendigkeit; man merkt es ihr zu fehr' an, fie felbft weiß und fühlt zu 
deutlich, daß fie ihre Exiſtenz Peinem wiffenfchaftlicden ober localen Bedürf⸗ 
niß verdankt, fondern fie eriftirt blos noch, weil fie einmal ba ifl. Das ift 


dem allerdings recht hübſch confervativ; daß aber der Wiffenfchaft bamit 


gedient fei oder daß auch nur unfere Provinz von bem fraftlofen Hinvege⸗ 
tiven dieſer Anflalt irgend einen wirklichen Nugen habe, das möchte wel 
etwas ſchwer fallen zu beweiſen. — In refigiöfer Hinſicht bereiten ſich bei 
und erhebliche Umwälzungen vor; welcher Urt diefelben fein werben, dar⸗ 
über kann nach den bekannten Antecebentien unferd neuen Generalfuperimten- 
deuten Hen. Jaspis, wupperfhaler Andenkens, kein Zweifel flattinden. Doch 
iſt wein heutiger Brief ſchon zu lang geworben, um bie Eapitel noch zu 
beleuchten und bitte ig daher um Erlaubniß, gelegentlich darauf zurüdton 
men zu dürfen. 





Notizen. 


Ein intereffanter Reftaurationsplan iſt vom Profeffer Heibeloff in Nürn⸗ 
berg, dem ehrmwürdigen Emenerer altbeutfchen Bauftils, bei ſeinem neulichen 
Aufenthalte in Schwaben, feinem Beburtslande, dem König von Würtem- 
berg vorgelegt worden; danach fol die alte viefbefungene Burg Weiber- 
treue bei Weinsberg aus ihren noch ziemlich anfehnlichen Trümmern wie 
derhergeſtellt und zu einer Nuhmeshalle für verdiente und edle deutſche 
Frauen, alfo gleihfam zu einer weiblichen Walhalla, eingerichtet werden. 
Wie die Zeitungen verfichern, fol der König ben Man gebilligt, bie Köni⸗ 
- gin aber das Protectorat über die Ausführung bereits übernommen haben. 


Ueber Gutzkow's bevorſtehende Weberfiedelung nah Weimar verlautet 
noch immer nichts Gewiſſes. Wie es ſcheint, ift die Berufung in ber That 
erfolgt; doch fol Gutzkow felbft über die Annahme berfelben noch zweifel⸗ 
haft fein. Dagegen ift die gleichzellig gemelbete Nachricht von ber bevor- 
ftehenden Entferming Liſzt's von Weimar und einer großen Kunſtreiſe nad) 
Amerika, bie derſelde unternehmen wolle, durch die „Weimarifche Beitung 
officiellerweiſe miberlegt worden.” Dafür wird jegt wieder von einem andern 
Beriuft geſprochen, der Weimar bevorftehen fol: Hr. Marı ſoll fi end 











Rouen, 959 


fchloffen haben, die Direction des hamburger Stabttheaterd zu übernehmen. 
Das man im Hamburg wünfht, einen Mann wis Mare, ber überdies ein 
hamburger Stabtfind und mit den dortigen Berhäftniffen aufs Innigfte ver 
traue ift, an ber Spige des Theaters zu fehen, finden wir vollkommen be 
greiflich; daß aber Hr. Mare felbft bereits entfchloffen fein follte, auf biefe 
Wünſche einzugehen, ift uns bei der heillofen Verwirrung, in ber die Verhaͤlt⸗ 
niffe der gedachten Anftalt fih im Augenbli& noch befinden, im höchften 
Grade unwahrſcheinlich. Und fo wird denn auch wol diefe Nachricht vorläufig 
nur in das Gebiet der Gerüchte und Vermuthungen zu verweifen fein. 


Ueber die zweite Aufführung von Melchior Meyr's „Lieb' um Liebe, 
Freue um Treue” wird uns aus Münden nachträglich Folgendes gefchrie- 
ben: „Das Stud wurde ſchon bei der erften Aufführung höchſt günſtig auf- 
genommen, noch günftiger aber war der Erfolg bei ber unlängft ſtattgefun⸗ 
denen Wiederholung, befonders infolge einiger kleinen Veränderungen, bie 
der Verfaſſer inzmwifchen vorgenommen. Die Beine anfpruchslofe Dichtung 
macht ſich auf der Bühne (Hier in München freilich bei vortreffliher Dar- 
ftelung) weit beffer als beim Leſen, ed wurde mehr gelacht, als man es bei 
der Befchaffenheit des Stoff und der mafvollen Behandlung für möglich 
halten ſollte. Am Schluß wurben unter langanhaltendem Beifall Darfteller 
und Verfaſſer gerufen — und zwar diesmal wirklich vom Yublicum, nicht 
von ber Clique. Wenn das Stückchen nichtöbeftoweniger bei der ſogenann⸗ 
ten münchener Kritik Feine Gnade gefumden, fo kann das Riemand Wunder 
nehmen, ber die hiefigen Verhältniſſe und namentlich die Giferfüchteleien 
unferer Literaten vom Handwerk kennt.” Dagegen beftätigt auch biefer Be⸗ 
richterftatter, daß Paul Heyſe's „Pfälzer in Irland” einen „pofitiv unan« 
genehmen Eindrud” gemacht haben; auch if das Stud, mie er verfichert, 
nicht nur von den Freunden des Dichters, fondern auch von diefem felbft 
„aufgegeben” und bürfte das Licht der Lampen ſchwerlich zum zweiten mal 
erbliden. 

Don Alerander Jung in Königsberg ftchen in ber nächften Zeit zwei 
größere Werke in Ausfiht: „Rosmarin oder Belenntniffe eines deutfchen 
Schriftfteller8”, und „Geheimniſſe der Lebenskunſt“. Auch mit einer Samm⸗ 
lung feiner lyriſchen Gedichte ift er beichäftigt; ein größeres erzählendes 
Gedicht „Don Alonze” wurde vor kurzem vollendet. Alexander Sung gehört 
durch feine ideale Nichtung forte duch die Reinheit und Treue feines Stre⸗ 
bens zu den achebarften Schriftftellern unferer Tage; eine anerkenvende 
Befprehung feiner Leiftungen hat Rudolf Gottfchall im erften Band feines 
unlängft erſchienenen Werks: „Die beutfche Nationalliterntur in der erften 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ıc.”, gegeben. 


NZ 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder desen Raum 3, Rar.) 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Unfoderungen, die in der jegigen Zeit an bie größern politifchen 
Blätter Deutfchlands geftellt werden, fucht die Deutfche Allgemeine Zeitung in jeder 
Weife zu entſprechen. Sie hat zahlreiche und zuverläffige eigene Eorrefpondenten 
an allen Hauptpunften Europas, namentlid) auch an den verfhiedenen bei den gegen- 
wärtigen Ereigniffen befonders wichtigen Orten. Ihre Leitartikel fuchen den Lefer 
über die politifhen Angelegenheiten zu unterrichten und zugleich die Aufgabe der 
unabhängigen patriotifhen Preffe nach Kräften zu erfüllen. Den ſaͤchſiſchen 
Angelegenheiten wird in Leitartitein und Gorrefpondenzen große Aufmerkfamteit 

ewidmet. Wichtige Nachrichten, auch die Borfencurfe von London, Paris, Wien, 
aris zc., erhält die Zeitung dur telegraphiſche Depeſchen. Die Interefien des 
andels und der Indufttie finden — Baechtung. Ein Feuilleton gibt 
zahlreiche Originalmittheilungen und kurze Rotizen Über Theater, Kunſt, Literatur ıc. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich 
in einem gengen Bogen. Das viertelichrlige Abonnement beträgt Schfen 
1 Thlr. 15 Ror., Preußen 3 Ihlr. 9Y, Sar., für das Übrige Deutichland und 
ded Ausland 1 Thlr. 21 Ngr. Inferate finden durch die Zeitung die weitefte Ber- 
breitung und werden mit 2 Nor. für den Raum einer Zeile berechnet. 

Beftellungen auf das mit dem 1. Juli beginnende neue Abonnement 
werden von allen Poftänıtern des In und Auslandes, in Leipzig von der Expedition 
der Zeitung angenommen und balbigft erbeten. 


eipzig, im Juni 1855. F. A. Brockhaus. 


Conversations-Lexikon. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die zehnte Auflage dieses berühmten Werks ist vollendet. Die 
Verlagshandlung veranstaltet davon jetzt eine 


neue Ausgabe in 60 Viertelbänden zu 10 Ngr. 
Monatlich drei Viertelbände (om 10., 20. und 30. jeden Monats, vom Mai an). 
Vollendung bis Ende 1856. Der erste Viertelband nebst ausführlichem Prospect 
ist in allen Buchhandlungen zu erhalten. 
Das Werk ist auch folgendermassen zu beziehen: vollständig auf eim- 
mal (20 Thir.), ia 15 Bänden (zu 1 Thir. 10 Ngr.), im 120 Lieferungen 
(zu 5 Ngr.) und zwar in allen beliebigen Terminen. 





Gleichzeitig und in denselben Terminen erscheint von dem 


Bilder-Atlas zum Conversations-Lexikon 


eine dritte Ausgabe in 60 Lieferungen zu 12 Ngr. 
(500 Stahlstiche in 10 Abtheilungen nebst über 100 Bogen Text). Erste Lieferung 
nebst Prospect in allen Buchhandlungen vorräthig. 

Das ganze höchst lehrreiche und schöne Werk ist fortwährend auch auf 
einmal vollständig (24 Tbir.) oder allmälig (nach Abtheilungen oder Lieferungen) 
in beliebigen Terminen zu beziehen, jede der sehn Abtheilungen als selb- 
ständiges Werk auch einzeln. 





Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brodbaus. — Drad and Verlag von 
FU. Brodhans in Leipzig. 
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